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anstaltet, welche  in  etwa  drei  wöchentlichen  Zwischen- 
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I.  Urtheile  namhafter  Schriftsteller  und  Grelehrten. 

Dr.  Max  Schasler  sagt  in  seiner  „Deutschen  Kunstzeitung  (die  DioskurenJ“ 
1871,  Nr.  34:  „Selten  wohl  — naincntlich  in  neuerer  Zeit  — hat  ein 
wissenschaftliches  Werk  eine  80  tiefe  und  nachhaltige  Wirkung  auf  die  Ge- 
bildeten der  Nation  hcrvorgehracht,  als  das  oben  verzeichnete;  in  der 
kurzen  Frist  von  wenigen  Monaten  ist  bereits  eine  zweite  Auflage  nöthig  ge- 
worden und  jetzt  wird  bereits,  wie  wir  hören,  eine  dritte  vorbereitet.  Der 
Grund  davon  ist  unsrer  Ansicht  hauptsächlich  in  zwei  Momenten  zu  suchen, 
welche  dem  ebenso  bedeutenden  wie  interessanten  Werk  diese 
aussergewöhnllche  Popularität  im  besten  Sinne  des  Worts  verschafft 
haben  und  für  alle  Zeit  sichern  werden:  die  Natur  des  Gegenstandes 

und  die  bei  aller  wissenschaftlichen  Strenge  ausserordentliche 
Verständlichkeit  und  die  geschmackvolle  Form  der  Darstellung.  Was 
den  Gegenstand  betrifft,  so  kann  es  überhaupt  keinen  anderweitigen  geben, 
der  den  Leser  — und  zwar  ohne  Unterschied  der  Bildung  und 
socialen  Stellung  — in  seinem  tiefsten  Innern  so  zu  ergreifen  und 
zu  fesseln  im  Stande  wäre,  wie  der  in  Rede  stehende:  denn  es  ist  das 
Käthsel  der  Existenz  selbst,  die  Frage  nach  dem  Warum  der  Weltschöpfung 
und  Weltentwicklung,  in  dessen  geheiranissvollen  Organismus  auch  das  Leben 
jedes  Einzelnen,  von  den  ersten  Froducten  der  zeugenden  Naturkraft  bis  zu 
der  höchsten  Entwicklungsstufe  ihres  schöpferischen  Geistes,  dem  menschlichen 
Bewusstsein,  hinauf  seine  Bestimmung  findet.  — Man  sieut,  dass  gleichsam 
für  jeden  Standpun  kt  und  jede  Weltansicht  in  dem  Buche  gesorgt 
ist.  Was  uns  persönlich  betrifft,  so  gestehen  wir,  dass  alle  drei  Abschnitte 
für  uns  von  gleich  fesselndem  Interesse  gewesen  sind,  in  dem  Grade, 
dass  wir,  unfähig  zu  irgend  einer  andern  Beschäftigung,  fast  ununter- 
brochen das  Ganze  bis  zu  Ende  durchflogen  haben,  ehe  wir  im 
Stande  waren,  es  mit  Ruhe  zu  studiren.** 

Hieronymus  Lorm  sagt  in  der  „Neuen  freien  Presse“  1870,  Nr.  1936:  „Ein 
solch’  unvergängliches  Denkmal  ist  die  Philosophie  des  Unbewussten, 
die,  alle  Resultate  bisheriger  Forschung  umfassend  und  benutzend,  nach  all- 
gemein verständlicher  inductiver  Methode  vorgehend,  auf  natur- 
wissenschaftlicher Grundlage  aufgebaut,  nicht  nur  eine  der 
tiefsinnigsten,  sondern  auch  der  elegantesten  und  unterhaltendsten 
Schöpfungen  des  menschli eben  Geistes  ist,  welchedie  allgemeine 
Anerkennung  bereits  zu  dem  Range  einer  Pflichtlect&re  der  Gebildeten 
erhoben  hat.“ 

Dr.  Julius  Bahnsen  sagt  in  der  „Nationalzeitung“  1871,  Nr.  359  und  .361: 
,,Aber  wer  nichts  andres  sein  will,  als  der  Summenzieher  aus  allen  Factoren 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  als  der  bewusste  Verkündiger  des 
unbewussten  Inhalts  der  Weltporiode,  in  welche  er  sich  hineiii- 
gestellt  findet,  der  wird  ja  auch  nicht  seinem  eignen  besseren  Selbst  ungetreu, 
wenn  er  als  moderner  f’hilosoph  par  excellence  den  leisen  Beigeschmack  des 
Vergänglichen  in  diesem  Prädicate  empfindet  und  erkennt.  Darum  wird  man 
doch  mit  einer  nicht  weniger  schönen  Neidlosigkeit  sich  darüber  freuen  können^ 
dass  es  wieder  einmal  einem  Liebling  der  Götter  vergönnt  war,  jederlei 
Voreingenommenheiten  sich  fern  zu  halten  und  das  eigne  Urtbeil  unbefangen  sich 
zu  wahren,  keinerlei  Autorität  sich  zu  beugen,  in  unbeschränktester  Freiheit 
ungestörter  Autodidaxie  nur  bei  den  grössten  Lehrern  der  Menschheit  in  die 
Schule  zu  geben,  nichts  von  seiner  geistigen  Jugend  im  Zwang  einer  Kafheder- 
philosophie  zu  verlieren,  immer  nur  au  den  besten  Quellen  der  Erkenntniss 
sich  niederzusetzen,  von  einem  wunderbar  zuverlässigen  Genius  mit  der  nie 
fehlenden  Sicherheit  der  höchsten  Formen  des  Instinkts  geleitet.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  die  Fülle  des  Materials,  die  Hartmann  zu  seinen  In- 
ductionssclilüssen  verwendet,  in  der  That  so  gross,  dass  es  zuweilen  so  aus- 
siebt, als  würde  das  „speculative  Resultat“  vom  Bcweisdetail  überschüttet;  die 
Kenutniss  der  einseb legenden  Specialbeobachtungen  ist  eine  so  ausgedehnte 
und  so  weit  fort  geführte,  dass' Fachmänner  cs  nicht  verschmähen,  sich  au 
dieser  eucy clopädischen  Zusammenstellung  zu  unterrichten. 
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In  der  Tbat  frappirt  uns  auch  in  dieser  Specialbetrachtimg  zunächst 
wieder  die  alle  Productionen  Hartmann's  charactcrisirende  Einheit,  zu  welcher 
bei  ihm  eine  wnhrbaft  grandiose  Nüchternheit,  die  genörigen  Orts 
mit  sichtlicher  GcHitisciiheit  auch  stilistisch  in  einer  gewissen  der  Trockenheit 
nahekommendeii  Abdämpfung  der  sonst  belebteren  Sprache  sich  ausprägt,  und 
die  unbestechliche  VorurtheiTelosigkelt  Zusammengehen  mit  einer,  die  Tiefen 
der  Controversen  mit  einem  einzigen  Lichtblick  aufhellenden  Klarheit  des 
„Schau ens“.  Vermöge  der  Evidenzkräftigkeit  seiner  Argumentationen 
hat  man  aus  allem,  was  Hartmann  schreibt,  den  Eindruck,  er  gebe  die  Phüo* 
Sophie  des  Selbstverständlichen.“ 

Johannes  Scherr  bagt  in  seinem  neuesten  Werk:  „Dämonen“,  S.  13 — 14: 
„Hartmann'K  Buch  ist,  auch  ganz  abgesehen  von  dem  reichen  Gedanken* 
ge  halt  und  dem  wissenschaftlichen  Werthe  desselben  schon  darum  von 
j^dcutung,  weil  der  Verfasser  als  einer  der  wenigen,  sehr  wenigen 
deutschen  Schriftstel’er  der  Gegenwart  sich  giebt,  welche  den  Muth  haben,  die 
Dinge  mit  ihren  wirklichen  Kamen  zu  nennen  und  die  Wahrheit  ungeschminkt 
zu  sagen.“ 

Dr.  Carl  Freiherr  du  Frei  sagt  ,,Im  neuen  Kcich“  1871,  Kr.  3S:  „In  dieser 
Hinsicht“  (auf  den  Inhalt)  „aber  steht  das  Urthcil  der  Kritik  längst  fest,  und 
selbst  die  Gegner  Hartmann's  geben  zu,  dass  die  Philosophie  des  Unbewussten 
eine  unvergängliche  Leistung  ist,  über  welche  die  Philosophie  zwar  einmal 
hiitwegkuuiinen  wird,  indem  sie  sie  in  sich  aufnimmt,  an  der  sie  aber  nicht 
vorüber  gehen  kann.  In  Bezug  auf  Klarheit  und  Tiefe,  deren  Bei* 
sammensein  das  eigentliche  Merkmal  d69  GcniuS  ist,  kommt  üun  nicht 
leicht  einer  seiner  Vorgänger  gleich;  er  trügt  soiuo  Gedanken  in  so  fassliche  r 
Weise  vor  und  seine  Dictioii  ist  so  glän2Cnd,  dass  ihm  nicht  nur  der  Phi- 
losoph gerne  folgt,  sondern  überhaupt  jeder  Gebildete,  wenn  er  sich  nach 
niemals  mit  Philosophie  mit  beschäftigte  . . . Was  aber  wirklich  zu  bewundern 
ist,  das  ist  die  Fülle  der  Gedanken,  der  wir  auf  jeder  Seite  dieses  Buches 
begegnen,  und  zu  welcher  wir  wiederum  selbst  angeregt  werden.  Da  finden 
sich  nicht  die  Gedanken  spärlich  zerstreut  — sondern  wir  finden  sic  in  solcher 
Quantität  und  Qualität,  dass  cs  für  unsre  Anregung  und  Belehrung  gar  nicht 
darauf  ankommt,  ob  w’ir  uns  itn  Ganzen  vom  Verf.  überzeugen  lassen  wollen 
oder  nicht,  seine  Anhänger  oder  Gegner  werden  wollen.  Das  aber  findet  sich  io 
der  Literatur  nur  selten,  and  in  der  Philosophie  gar  bezeichnen  solche  Er- 
scheinungen gleichsam  di6  Etappen  des  Weltgeistes. 

Aber  die  grössten  Gegner,  welche  dem  Materialismus  erstanden,  sind 
Schopenhauer  und  II artmann.  Der  erstere  ist  der  mehr  und  mehr  um 
sich  greifenden  materialistischen  Betrachtungsweise,  der  Auffassung  der  Organismen 
als  Mechanismen,  dadurch  entgegengetreten,  dass  er  im  organischen  Bilden  der 
Natur  einen  unbewussten  Willen  als  unentbehrliches  Priucip  nach  wies.  Bei 

Haitmann  dagegen  finden  wir  den  ergänzenden  Nachweis  der  Unentbehrlichkeit 
des  Vors  teil  u ngsprincipes.  Schopenhauer  hat  die  für  todt  erklärte  Natur, 
die  beinahe  nur  mehr  vom  Instinctc  pantheistischer  Dichter  in  ihrer  Würde  auf* 
recht  erhalten  wurde,  verlebendigt,  Uartmanu  hat  sic  vergeistigt.“ 

Dr.  David  Asher  sagt  in  der  wiss.  Beilage  der  Augsburger  „Allgemeinen 
Zeitung“  1869,  Nr,  149:  „Es  ist  gewiss  nicht  zu  ticI  gesagt,  wenn  wir  das  Werk 
als  eine  der  bedeutendsten  Bereicherungen  der  Philosophie  der  Neuzeit  bezeichnen 
und  ihm  eine  bleibende  Stätte  in  der  Geschichte  dieser  Wissen* 
Schaft  verheissen.  Tüchtig  geschult  in  der  Mathematik  und  Logik,  von 
immenser  Belesenheit  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie,  und 
gründlich  bewandert  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  entfaltet  der  Ver* 
fasscr  neben  der  schärfsten  Dialektik  eine  Beherrschung  der  Form, 
die  seinen  Werken  eine  fast  classlschs  Volisndung  giebt,  und  den  Leser 
zo  fesseln  versteht.“ 

Rudolf  Gottsohall  sagt  in  seinen  „Portraits  und  Studien“  Bd.  II.:  „Ein  Phi* 
losoph  des  Unbewussten“:  „Das  Werk  nimmt  durch  den  Reichthum  der  Ge* 
dankcnwcU,  den  es  erschliesst,  durch  die  oft  neuen  und  originellen 
Gesichtspunkte,  durch  die  umfassende  Aufnahme  eines  oaturwisscnschaftlicheo 
Materials,  durch  die  bei  aller  Tiefe  doch  populäre  Fassung  und  Haltung 
ciuen  so  hervorragenden  Rang  unter  den  philosophischcu  Werkeu  der  Neuzeit 
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ein,  dass  es  auch  für  weiteste  Leserkreise  von  hohem  Interesse  ist,  um 
so  mehr,  als  die  Probleme,  die  es  erforscht,  der  allgemeinsten  Theilnahme 
nahe  liegen.  — llartmann  ist  in  der  ganzen  Betrachtungsart  noch  schärfer,  sar- 
kastischcr,  pessimistischer,  so  dass  diese  rapitel  zu  dem  Pikantesten  gehören, 
was  über  dies  Thema  (Liebe)  in  neuerer  Zeit  und  vielleicht  überhaupt  ge* 
schrieben  worden  ist,“ 

Alexander  Jung  sagt  in  der  Königsberger  „Hartung’srhcn  Zeitung''^  1870.  Kr.  34: 
„Wer  in  der  Philosophie  ein  neues  Problem  zu  stellen,  es  neu,  überraschend  za 
fassen  vermag,  Resultate  auf  dem  Wege  seiner  Lü.<iung  gewinnt,  weiche  bis  dahin 
noch  unbekannt  waren,  der  ist  ein  Denker  von  Beruf,  ein  Denker  ersten 
Ranges,  und  es  wird  uns  mit, seinem  Werke  eine  neue  Anschauung  autgehen.  Als 
einen  Mann  der  Art  müssen  wir  den  Verfasser  obigen  Buches  bezciclmen.  — 
Diese  Partie  des  W erks  . . . ist  e i n e der  imposantesten  Schöpfungen,  welche 
je  Denker  oder  Dichter  in  die  Erscheinung  geworfen  haben,  ein 

entzückender  Abgrund  von  metaphysischem  Tiefsinn,  ein  speculativ  tragödisches 
Drama.“ 

Moritz  Carriere  sagt  in  der  „Süddeutschen  Presse“  1S69,  Nr.  1811:  ,,Dics  Buch 
hat  durch  PüUe  von  Geist  und  Kenntnissen  seinen  Verfasser  mit  einem 
Schlag  in  die  Reihe  der  hervorragenden  Schriftsteller  empor* 
gerückt.  Sein  Verdienst  besteht  zunächst  dariu,  dass  er  zum  Ausgangs  und 
Mittelpunkt  einer  Weltanschauung  einen  Gedanken  macht,  auf  welchen  die  Forschung 
in  ihren  verschiedenen  Gebieten  bereits  gekommen  war,  . . . nun  werden  die  zer- 
streuten Entdeckungen  vereint  und  zu  einem  Ganzen  geordnet,  nun  wird  der  Ver- 
such gemacht,  die  neue  Idee  zur  Erklärung  des  Lebens  überhaupt  zu  verworthen 
und  dadurch  wird  sie  als  ein  nun  nicht  mehr  zu  übersehender  Factor 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  . . , Jene  ersten  Untersuchungen  be- 
halten ihre  Giltigkeit  und  ihren  Werth,  auch  wenn  wir  andere  Con- 
sequeuzen  daraus  gewinnen  müssen  . . . Die  scharfe,  klar e Verstä iidl i c h- 
keit,  mit  welcher  llartmann  jenes  Thataächliche  behandelt,  giebt  seinem  Buch  die 
grosse  Anziehungskraft,  die  es  bereite  auf  viele  Leser  bewährt.“ 

Ernst  Kapp  sagt  in  dem  in  St.  Louis  erscheinenden  Journal  of  spcculatire 
philosophy“,  vol.  IV.  Kr.  1:  „Alongsido  of  the  rcmnrkable  applause  which  the 
philosophy  of  the  Lnconscions  ha»  already  w'on  in  public  critici»ms,  the  autor 
may  fecl  biinself  rewurded  for  tbc  care  pent  upon  a profound  and  elegant 
presentation  of  the  subjcct,  by  the  applansc  which  hns  becn  Onthuslastl- 
cally  accordcd  to  him  in  domesUc  circles  by  thoughtfui  womon,  to  whom  a 
tbeury  of  the  universc  w’hich  luoraly  refreshes  the  whole  of  society,  and  gloriOes 
life  is  a desire  and  ncccssity,“ 

Professor  F.  MichetiS  (in  Braiinsbcrg^  sagt  im  „Theologischen  Literaturblait“ 
Oiberal-katlinlisch)  1870,  Kr.  15:  „Wenn  man  zugesteht,  dass  diese  Schrift  erstens 
Ein  wirkliches  Endresultat  der  in  ihrem  Entwickclungsgangc  tief  durch - 
dachttui  modernen  protestantischen  Philosophie  dar^tcllt,  dass  sic 
zweitens  die  ganze  Summe  der  Resultate  der  neueren  Naturwissenschaft 
als  ihren  Grundscotl*  gründlich  verwerthet,  zugleich  aber  keine  andre  we.seut- 
lichc  Seile  der  Wissenschaft  ganz  unberücksichtigt  lässt,  und  dass  sie  drittens 
auf  diesen  Elementen  in  der  That  eine  neue,  bis  dahin  noch  nicht  da- 
gewesene  Weltanschauung  selbstständig  aufbaut:  so  ist  damit  zu 
ihrer  allgemeinen  Würdigung  und  zur  Motivirung  einer  Uccen.sion  in  dieseu  Blät- 
tern genug  gcscliehn.“ 

A.  W.  Grube  sagt  in  seinen  „Stadien  und  Kritiken  für  Pä«lagogen  und  Theo- 
logen“ (Leipzig  1871),  S.  203:  „In  dem  reichen  physlologischeu  uud  psychologi- 
schen Material,  über  welches  er  mit  w ci  tsc  h au  e n dem  Blick  und  in  steter 
Schlagfertigkcit  verfTigt;  in  der  geschickten  Benutzung  philosophischer,  nament- 
lich Schelling’schcr  Aper^u’s;  in  der  Klarheit,  mit  welcher  er  die  Probleme 
erlasst  und  als  aniche  zum  Bewusstsein  bringt;  endlich  in  der  6Cht  pOpulärBII 
Darstellung,  mit  welcher  er  seine  Sache  vortrügt,  darin  besteht  der  Werth 
seines  höchst  anregenden  Werke*.“ 

Or.  Max  Schneidewin  sagt  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Hameln  1871: 
„Die  weitere  Vorau^^HCtzung  bei  der  Wahl  des  obigen  Themas  ist  natürlich,  dass 
das  neue  System  de»  Herrn  Dr.  Eduard  v.  Hartmann  nicht  etwa  nur  geist- 
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reich  und  originell  ist,  welche  Eigenschnften  ihm  in  der  That  Niemand 
wird  absprerhen  wollen,  sondern  euch  eine  neue  unter  den,  so  zu  sagen, 
objectiv  möglichen  Lösungen  des  philosophischen  Problems  dnrsteiU  . . Allein 

ich  glaube  auch  , dass  schon  der  Anfang  einer  Kenntnissimlimc  des  Werkes  des 
Herrn  v.  Hnrtmann  genügt,  um  den  Aufstellungen  dieses  Deukers  den  C^huracter 
weitreichender  wisscnsclinftlichcr  Hypothesen  zuzuerkennun,  welche 
das  Forum  der  Kritik  einer  eingehenden  Beachtung  zu  würdigen  nicht  unterlassen 
darf.  — Ks  sollte  mich  ausserordentlich  freuen,  wenn  dieser  oder  jener  Leser  durch 
die  obigen  Darstellungen  sich  zu  einem  eingehenden  Studium  der  Phil.  d.  Uiibcw. 
Tcranlasst  fühlen  sollte,  deren  kritische  Bewältigung  meines  Erachtens 
eine  Hauptaufgabe  der  nächsten  philosophischen  Bestrebungen 
unserer  Zeit  sein  muss.“ 

Professor  BflUfnann  sagt  in  den  „Göttingischeu  gelehrten  Anzeigen”  1870, 
Stück  41 — 12;  ,|Ks  giebt  keine  brennende  Frage  der  Naturphilosophie 
und  Metaphysik,  welche  der  Verfasser  nicht  eingehend  behandelt  und  für 
welche  er  nicht  neue  Lösungen  vorachlägt;  wie  er  selbst  nngiebt,  glaubt  er  tn 
seiner  Ansicht  Hcgcl’s  Idee  und  Schopenhuuer’s  Wille  mit  Benutzung  der 
Grundgedanken  von  Schclling’s  positiver  Philosophie,  soweit  ihm  dieselbe  nicht 
durch  theologische  Velleiüitcn  verderbt  erscheint,  und  zwar  in  ganz  selbstständiger 
Weise  zu  verbinden;  dabei  ist  seine  Darstellung  die  der  gewöhnlichen  ge- 
bildeten Sprache,  er  will  klare  Begriffe,  nicht  dunkles  Urakelisiren.“ 

Professor  Freiherr  VOII  Reichlin-Moidegg  sagt  in  den  ,, Heidelberger  Jahr* 
büchern”  1870,  Nr.  56;  „So  wenig  man  darum  auch  dem  Priucip  und  der  aut 
■dieses  angewandten  Methode  des  gelehrten  Herrn  Verfassers  beistimmen  kann, 
so  liest  man  dennoch  das  anregend  und  in  anziehendster  Form  ge- 
schriebene, scharfsinnig  durchgcfuhrtcBuch  mit  vielem  Inte  resse.“ 
• Eduard  Munk  sagt  im  „Magazin  für  die  Literatur  des  Auslands“  1869,  Nr.  7; 
„Das  genannte  Buch  kleidet  seinen  Stoff  in  eine  so  anziehende  Form,  wir 
finden  in  ilim  so  viele  neue  Gesichtspunkte  über  Geist  und  Natur,  so 
viele  überraschende  Lösungen  der  schwierigsten  Fragen  und  wun- 
derbarsten Häthsel  des  organischen  Lehens  in  einer  so  klaren,  allgemein  ver- 
ständlichen Darstellung,  die  sich  zuweilen  selbst  bis  zum  poetischon 
Schwünge  erhebt,  dass  die  Leclüre  einen  wahren  Genuss  gewähren  würde,  wenn 
nicht  das  Endresultat  ein  so  trauriges  wäre:  „Alles  ist  eitel.“ 

Martin  Greif  sagt  im  Nürnberger  „Correspondcntcu“  1869,  Nr,  154:  „Seit 
Immanuel  Kaut  . . , von  dem  „Ding  an  sich“  . . . gesprochen,  haben  nun  zwei 
Philosoplieu  dieses  „Ding  an  sich”  in  grossartiger  systematischer  Darlegung  in 
sein  gchcimnissvollcs  Innere  zu  verfolgen  gesucht,  nämlich  Arthur  Scliopcnhaucr 
in  seinem  Hauptwerke  ,.l)ic  Welt  als  Wille  und  Vorstellung“  und  E.  von  llartnmnn 
in  seiner  „Philosophie  des  Unbewussten“ , . . . WClchcS  epochemachende  Buch 
unsere  Jahreszahl  zweifelsohne  im  Geschichtskalender  der  Philosophie  bezeichnend 
machen  wird,  . . , hiermit  scheint  uns  der  moderne  Pantheismus 
seinem  Gipfel  zugefuhrt. “ 

Dr.  Alexis  Schmidt  sagt  in  der  „Speuerschen  Zeitung“  IS69,  Nr.  144:  „Das 
philo.sopbischc  Buch  von  K.  v.  Hartmunu  zeugt  von  einem  sehr  feinen  und 
eiodringenden  Vcrständnlss  in  den  Kern  und  Geist  aller  bis- 
herigen philosophischen  Versuche  . . . Wie  gründlich  der  Verfasser 
orientirt  ist  in  den  Grundproblemcn  der  Philosophie,  zeigt  sein  letztes  Capitel 
über  „die  letzten  Principien“  Wirklich  bedeutend  sind  die  beiden  ersten 
unter  den  drei  Hauptabthcilungen  des  Ruches:  l)  die  Erscheinung  dos  Unbewussten 
in  der  Leiblichkeit  und  2)  das  Unbcwu>stc  im  Geiste.  In  beiden  Abschnitten  setzt 
der  Verfasser  mit  einer  um  fassen  de  u iveuntniss  und  grossem  Scharf- 
sinn, der  hier  und  da  die  Ergebnisse  <)er  Naturwissenschaft  fortbildct,  das 
absolut  Zwcokmässige  in  der  organischen  Natur  und  ihren  Verrichtungen,  das 
Zweckmässige  In  der  geistigen  Thatigkeit,  z B.  in  der  Entstehung  der  Sprache 
n.  8.  w.  auseinander.“ 

Dr.  J.  Bergmann  sagt  in  seinen  „Philosophischen  Monatsheften“  Bd.  III, 
Heft  4 u.  5:  „Heute  haben  wir  es  mit  einem  ungleich  interessanteren  und, 
wie  cs  scheint,  anch  ein  fl  □ ssreic  h c r c n Werke  zu  thun  . . , Während  Herr 
von  KirchmHon  sich  in  seiner  ganzen  Wcltnnsicbt  isolirt,  knüpft  Hr.  von  nartniimn 
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mannigfache  Beziehungen  zu  den  spccnlativon  Systemen  an,  ja  er  behauptet,  nur 
die  an  die  letzten  grossen  Systeme  vcrtheilten  Stücke  des  wahren  Systemi^  zu- 
sammenznfügen.  Unzweifelhaft  ist  sein  Siun  freier,  reicht  sein  Blick 
tiefer  aU  der  v.  Kirchmann's.  und  seine  geistreich-pikante  Weise,  seine 
lebendige  frische  Darstellung  ist  weit  geeigneter,  Leser  und  An- 
hänger zu  finden,  als  die  Trockenheit  jenes  . . 

Dr.  Leon  van  der  Kindere  (Professor  in  Brüssel)  sagt  in  der  ,, Revue  de 
Belgiquc“  IbhU,  Nr.  3;  ♦„J’engnge  donc  tous  ccux  qui  vculcnt  ne  pas  ignorer 
comment  on  envisagc  cd  Allenmgne  les  grands  probRines  de  1a  m(^taphysique,  k 
s’adresser  au  livre  de  M.  Ilartmann  . . . ä cötd  de  la  synthese  hypothdtique,  on 
y trouve  l'analyse  positive  et  celle-ci  r(5pond  trop  bien  aux  besoins 
de  la  rccherche  actuclle  pour  que  tous  ccux,  qui  marebent  eneore  sor  la 
voie  un  peu  solitaire  de  Platon  et  de  Kant,  ne  soient  pas  enrienx  d’aller  lui  de- 
mander  des  enseiguemeuta.*^ 

Dr.  Hering  sagt  in  der  „Berliner  Revue**  Bd.  60,  Heft  4:  „Wenn  ein  philo- 
sophisches Werk  in  die  Welt  tritt,  das  sich  als  Grundlegung  einer  neuen  Welt- 
anschauung geherdet,  so  kann  es  in  den  Vertretern  sämmtlichcr  bisheriger  Stand- 
punkte nichts  Anderes  hnden  als  „Feinde,  ringsum“.  Wenn  trotzdem  ein  solches 
Werk  von  allen  Seiten  theils  widorwillige  Anerkennuug  seiner  Bedeutung, 
theils  aber  jubelnden  Zuruf  findet,  wenn  es  in  gleicherweise  das  Interesse 
des  Philosophen,  des  Naturforschers  und  des  Laien,  ja  thcilweisc 
selbst  des  DaiBenpubUcURIS  zu  fesseln  versteht,  und  die  kurze  I^ufhahn 
seit  seinem  Lrscheiucn  sich  wie  ciu  Triumphzug  gestaltet,  so  ist  das  eine  so  un- 
gewöhnliche Erscheinung,  dass  sie  wohl  die  Erwägung  ihrer  Ursache 
verdient.“ 

Dr.  Hippolyt  TausChinsM  sagt  in  der  „Grazer  Tagespost“  1670,  Nr.  69  u.  70: 
„Hartmann's  Buch  erfreut  sich  bereits  eines  grossen  Leserkreises  and  seine  Be- 
liebtheit wird  sich  noch  vermehren.  Selbst  dort,  wo  er  entschieden  irrt, 
giebt  er  doch  sehr  fruchtbare  Impulse  des  eigenen  Nachdenkens,  und  ist  daher 
so  recht  geeignet,  die  Neigung  zu  philosophischer  Leetüre  wieder 
anzufachen  . . . Möge  es  ihm  gegönnt  sein,  einer  der  glücklichen 
Bahnbrecher  zu  werden  für  ein  erneutes  and  frisch  auflcbcndcs  philosophisches 
Studium  der  ganzen  deutschen  Nation.“ 

Dr.  C.  Krause  sagt  in  der  ,,NatiODa]zeitung“  1870,  Nr.  133:  „Die  Philosophie 
des  Unbewussten  vereinigt  die  Anforderungen  in  sich,  welche  man  an 
ein  nen  auftretendes  philosophisches  Nystem  stellen  darf:  es  fasst  die  Resultate 
der  bisher  erreichten  Standpunkte:  Schclling,  Hegel  und  Schopenhauer,  zur  orga- 
nischen Einheit  in  sich  zusammen  nnd  geht  sogar  Uber  dieselben  hinaus,  indem 
cs  für  seine  Betrachtung  einen  durchaus  originellen  Standpunkt  w'ähit,  von 
welchem  aus  sich  die  bisherigen  Errungenschaften  des  Geistes  nicht  blos  be- 
festigen, sondern  auch  vertiefen.  Der  Stil  ist  von  durchsichtiger  Klar- 
heit und  treffender  Kürze,  nicht  selten  glänzend,  überall  leicht  vor- 
ständlich  und  überzeugend,** 

Dr.  W.  von  Fransecky  sagt  in  den  Münchner  „Propyläen“  1869,  Nr.  24: 
,,Ein  Werk,  das  bereits  in  «len  w’citestcn  Kreisen  Aufsclicn  und  Bewunderung  er- 
regt. Mit  lakonischer  Kürze  verbindet  es  die  grösste  GemeinfaSSlich- 
keit,  and  sich  jeder  Pol  emik  auf  das  Sorgfältigste  enthaltend,  hebt 
es  mit  liebenswürdiger  Nachsirht  nur  die  hervorragenden  Momente  grosser  Männer 
hervor,  ohne  sich  deren  Schwächen  und  Irrthümer  zu  Nutze  zu  machen.  Die 
Capitcl  sind  in  der  grösseren  Mehrzahl  fast  aphoristisch  gehalten,  und  ihre 
Behandlung  in  Rücksicht  auf  dns  Lesen  so  eingerichtet,  dass  jedes  derselben  eine 
eigene  kleine  Abhandlung  über  einen  begronzten  Stoff  darstellt'* 


II.  Urtheile  von  gelehrten  und  Fach -Zeitschriften 
und  Literaturhlättem. 

Allg.  mediclnische  Central -Zeitung,  Nr.  47:  „Nach  indnetiv-natur*' 
wissenschaftlicher  Methode  forschend,  sucht  er  zu  speculuiivcn  Resul- 
taten zu  gelangen,  und  er  ist  zu  dem  Behofe  mit  einer  gediegenen  Kenntnis» 
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nicht  nur  der  philosophischen  Systeme  alter  and  neuer  Zeit,  sondern  auch 
allsr  hier  in  Betracht  kommenden  Zweige  der  Naturwissenschaft 
und  der  Mathematik  ausgerüstet.  Bei  alledem  ist  die  Darstellungsweisc  all* 
gemein  verständlich,  gefällig  und  anziehend;  er  hält  sich  Streng 
an  die  Thatsachen,  um  aus  ihnen  seine  Schliissrolgerungen  zu  ziehen,  weicht 
jeder  breiten  polemischen  ICriirterung  uns,  und  lässt  alles  die  Sache  nicht  rürJcrnde, 
den  Laien  abstosseiide  gelehrte  Beiwerk  bei  Seite.  — Das  Werk  legt  ein  beredtes 
Zengniss  ab  von  dem  redlichen  und  ergiebigen  Fleisse  U.’s  auf  den  ver* 
achiedensten  Gebieten  menschlichen  Wissens  und  ist  geistvoll  und  zu 
selbstständigem  Denken  anregend  selbst  in  seinen  Irrthümern/* 

Protestantische  Kirchenzeitung  1870,  Nr.  6 (liberal):  „Dass  das  vorliegende 
Werk  als  ein  epochemachendes  betrachtet  werden  darf,  ist  bereits  mchrfacb 
von  competenter  Seite  ausgesprochen,  auch  zeugt  dafür  das  Aufsehen,  welches 
dasselbe  in  weiteren  Kreisen  erregt  hat.  Und  in  der  That,  es  kann  selbst 
dem  flüchtigen  Beurtbeiler  nicht  entgehen,  dass  sich  hier  eine  seltene  logische 
Schärfe  and  Gewandtheit  mit  tiefer  specnlativor  Anlage  nnd  einer 
Dogewuhnlichen  Beherrschung  mannigialiiger  positiver  Wissensgebiete  vereint, 
während  eine  in  der  philosophischen  Literatur  bishor  fast  unerreichte 
Klarheit,  Schönheit  und  Präcision  der  Darstellung  den  Leser 
fesselt  und  besticht.  Die  Auseinandersetzung  ist  oft  so  lichtvoll,  dass 
man  die  einzelnen  Gegenstände  gleichsam  in  der  hellsten  Sonnenbeleuchtung  vor 
sich  zu  sehen  glaubt/* 

Theologischer  Jahresbericht  1869,  Heft  4:  „Das  System  des  Venkssers,  aus 
dem  monistischen  Boden  der  neueren  Philosophie  hervorgewachsen,  lässt  sich  als 
ein  Versneh  zur  Vereinigung  Schopcnhnuer’schcr  und  Heger»chcr  Anschnunngen 
betrachten,  oder  zur  Ausführung  dessen,  was  Schelling  als  Aufpibe  der  positiven 
Philosophie  hingestellt,  während  es  sich  als  Vorzug  vor  seinen  Vorgängern  einer 
gründlichen  empirischen  Unterlage  rühmen  kann,  von  der  es  ausgehend 
nnd  mit  reicherem  Detail  der  Austiihning  bauend,  seinen  allgemeinen  and  specu* 
lativen  Gehalt  entwickelt,** 

Neue  evangelische  Kirchenzeitung  1871,  Nr.  12  (unirt):  „Die  philosophische 
Windstille,  welche  seit  geraumer  Zeit  über  den  Gebildeten  Deutschlands  liegt  und 
nur  zuweilen  vermittelst  der  fauligen  Dünste  des  Schopenhauer’schcn  Pessiraismos 
in  eine  ungesunde  Bewegung  nrnschlilgt,  ist  seit  Jahr  und  Tag  durch  das  obige 
Buch  unterbrochen,  welches,  frisch  geschrieben  und  kühn  gedacht,  eine 
neue  Weltanschauung  antzuNtellen  und,  was  mehr  ist,  zu  beweisen  verspricht.** 
Allgemeiner  fiterarlscher  Anzeiger  1869,  S.  366  (lutherisch):  „Manche  feine 
Beobachtung,  manche  geistrcicheAiischaunngundZeitbetrachtung, 
manches  richtige  Urtheil  ist  in  dein  Boche  zu  finden;  einzelne  Partien  sind  in 
ihrer  Art  meisterhaft;  dem  Kühinen  der  modemeu  politischen  und  socialen 
Weltbcglücker  ist  mit  köstlichem  Humor  der  Hals  gebrochen,  den  Optimisten 
Weg  und  Pfad  verrannt;  auch  zeugt  das  Work  von  einer  bedeutenden  Spcculatians* 
gäbe;  aber  unser  Urthdl  über  das  Ganze  wird  dadurch  nicht  moditicirt;  w*ir  stehen 
auf  zu  verschiedenem  Grnnde.“ 

Litorarischer  Handweisor  1870,  Nr.  93  u.  94  (ultmmontun):  „Das  Werk  ent- 
hält in  einer  sehr  klaren,  allgemein  verständlichen  Darstellung 
einen  Kcichthum  scharfsinniger  Erörterungen,  sowie  eine  Fülle  von 
Material  aus  dem  Gebiete  der  Naturkunde,  .^ber  sowohl  in  Kinzelhciten  wie  im 
Ganzen  ist  es  verwcrilich  und  ein  trauriges  Zeichen  der  Zeitströmung/* 

Zeitschrift  fiir  Philosophie  u.  Philosoph.  Kritik,  Bd.  55,  Heft  I : „Fichte  hatte 
sein  leb,  Schelling  die  AuDiebung  des  Sub-  und  Objects  im  Absoluten,  Hegel  die 
logische  Idee,  die  Alles  in  Allem  war,  Herbart  seine  Ucalcn , Schopenhauer  den 
Willen.  Soeben  wird  uns  in  dem  voriiogenden  Buche  ein  neues  Wort  zur  Auf- 
lösung des  Welträthscls  geboten.  Das  Princip  von  Allem,  von  Leib  und  Geist, 
von  Natur,  Wissenschaft  nnd  Kunst,  von  allem  politischen  und  socialen  Leben, 
von  aller  und  jeder  Erscheinang  in  Kaum  nnd  Zeit,  ist  das  Unbewusste.** 

Literarisches  Centralblatt  1869,  Nr.  16:  „Scharfsinn,  Streben  nach  e X a c t e r 
Beweisführung,  weitsebaueuder  speculativer  Blick,  umfassende 
Qalchrsamkeit  und  seinem  Geistesverwandten  Schopenhauer  ebenbürtige, 


Digitized  by  Google 


B 


pikantCf  Anregende,  hie  und  da  an'e  Uurocke  streifende  Darstcllungsgabc 
machen  dax  Buch  des  hochbegabten  Verfnasers  ku  einer  ebenso  anziehenden 
als  auf  dem  gegenwärtig  an  originellen  Kundgebungen  armen  Felde  der  Literatur 
bedeutungsvollen  lOrscheinung. “ 

Revue  critique  1870,  Nr.  2:  „C  haque  gdn^ration  recomnience  avcc  des  variantea 
appropries  k »es  gouts  et  a snn  esprit  ce  noble  roman  de  Ia  m(5taphysique.  La 
rcdaction  de  M.  <lc  Hnrtmann  nVst  pas  plus  invraisemhiuble  que  los  autres.  Klle 
n'est  pHS  gaie;  mais  eile  cst  ingdnieuse  ct  eile  e&t  claire,  Schopenhauer  et 
son  (^cole  ont  cc  grand  avantage,  qne  l*on  comprend  toujonrs  ce  qu’ils 
ont  voulu  dire.*‘  (Y.) 

Saturday  review  1869,  No.  707:  Hurimanu  has  preparc<l  an 

agreable  surprise  for  readers  rcpellcd  by  the  uninviting  title  of  liia  work. 

Ue  is,  in  the  main,  a dUciple  of  Schopenhauer,  and  has  followcd  bis  master,  not 
merely  in  the  nature  of  bis  philosophy,  but  in  his  clear  and  racy  manner 
of  setting  it  forth.  A greut  portion  of  his  arguments  and  illustrations  arc 
derived  from  physical  scicnce  and  the  mathcmatics , and  the  cousequent  im- 
pression  of  finnness  and  rc,aUty  is  perfectly  refreshing.  The  philosophy 
tlius  ably  expounded  is  itsclf  a stmngo  centaur  . ...  He  powcrfully 
exhibits  the  bamiony.  beauty  and  benevolcucc  of  existiug  arrangements , and  yct 
his  pcssiinism  surpa^ses  Schopenhauers.** 

Grenzboten  1870,  Nr.  2:  „Diese  in  der  That  Überall  hervorbrechende 
OriQinalitat  macht  die  „Philosophie  des  Unbewussten“  zu  einer  lier>’orragcuden 
Krscheinmig.  Hervorragend  ist  das  Werk  des  Verf.  auch  in  rein  literarischer  Be- 
ziehung; 80  klar  und  schön,  $0  leicht  und  fasslich  ist  es  gcschriobeu  wie  schwer- 
lich ein  anderes  philosophisches  Werk  . . . wir  hegnisscu  cs  um  so 
freudiger,  da  cs  als  kecker  kühner  Wurf  in  die  philosophische  Stagnation  hineiunillt«** 

Blätter  für  literar.  Unterhaltung  1869,  Nr.  8:  „Das  Werk  . . . gohürt  jeden- 
falls zu  den  hervorragendsten  Krschelnuiigeu  der  neueren  philo- 
sophischen Literatnr;  es  ist  das  Erzengniss  ein<‘s  originellen  Denkers, 
das  die  Phraseologie  und  die  Schablone  verschmäht,  und  ganz  geeignet 
ist.  eine  Brücke  zu  schlagen  zwischen  den  Naturwissenschaften  und  der  Philo- 
sophie ....  Hartmanii  Ut  einer  der  bedentendsten  Denker  der  jüngsten 
Zeit,  scharf  und  schneidend,  klar  und  p rÄc i s in  der  Kassnng  und  Meister 
einer  dialektischen  Entwickelung.“ 

Blätter  für  literarische  Unterhaltung  1871,  Nr.  9:  „Von  R.  v.  iiartmann^s 
Philosophie  des  Unbewussten,  einem  Werke,  dessen  Bedeutung  d.  Bl.  zuerst  von 
allen  deutschen  Journalen,  und  den  philosophischen  Fachblättcrn  vorgreil’cnd,  an- 
erkannt haben,  ist  bereits  eine  neue  Autiagc  erschienen,  was  bei  einer  Schrift 
von  solcher  schweren  Wucht  des  geistigen  Inhalts  imnjcrhin  als  ein 
Ereigniss  betrachtet  wcr«leu  kann.  Die  bei  aller  Tiefe  anziehende  und 
durch  zahlreiche  Beispiele  den  Gedankengnog  erläuternde  Darstellung  hat  jeden- 
falls solche  Anziehungskraft  auf  weitere  Kreise  ausgeübt.  — Wir  zweifeln  nicht, 
dass  die  neue  Auflage  dieser  aus  dem  Keiche  gegebouer  Erfahrung  zu  den  lloheu 
der  Metaphysik  sich  fortentwickclnden  Philosophie  in  noch  weiteren  Krei,scn 
als  die  erste  AnkJang  Anden  wird.  Es  liegt  schon  in  der  Aufnahme  der  ersten 
eine  schlagende  Wi<lerlogung  der  Anschuldigung,  welche  unser  deutsches 
Publicum  der  Gegenwart  der  Anthoiliosigkeit  in  philosophischen 
Dingen  zeiht.** 

Magazin  für  die  Literatur  des  Auslands  1871,  Nr.  36:  „Hr.  v.  Hartmann 
hatte  sich  unseres  Erachtens  «eine  Mühe  sparen  können“  (etc.  in  Antikritiken  sich 
zu  rertheidigen).  „Ein  Schriftsteller  von  seinem  Werth e,  der  noch  dazn 
selbst  von  diesem  so  überzeugt  ist,  wie  er  — und  mit  Uccht  — sorgt  am 
besten  für  seinen  Rahm,  — wenn  er  das  kritische  Geräusch  ruhig  un  seinem 
Ohr  vorübergehen  lässt. 

Deutsche  Vierteljahrsschrift  1870,  Heft  129;  „Nicht  diejenigen  Bücher  sind 
die  besten,  die  nnscr  Wissen  ani  meisten  bereichern,  sondern  diejenigen,  welche 
uns  am  meisten  zu  denken  geben.  Zu  den  letzteren  aber  gehört  es,  und  können 
wir  daher  das  Studium  desselben  angelegentlich  emptchlcn.  — Für  den  j 

philosophischen  Leser  aber  wollen  wir  noch  beifügen,  dass  ein  System,  dessen  I 

einzelne  Tbcile,  wie  bei  dem  vorliegenden,  cohasiv  mit  einander  verbunden,  gleich-  | 
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eam  orf^anisch  mit  einander  verwachsen  sind,  seinen  Werth  schon  hier- 
durch anzcigt  . . . sein  Werk  ist  die  Ausführung  eines  einzigen  Prin- 
cips  nach  allen  Kichtitngen.'* 

Westermann's  Hlustr.  Monatshefte  1871,  Juliheft:  „Es  ist  das  Verdienst  Hart- 
mann’s,  dass  er  all  diese  und  viel  - andre  Thntsachen  der  Kattir  und  Geschichte 
zusatnmcngostcllt  und  dadurch  das  Walten  eines  unbr’rttssl  Vernünfiigcu  in  «Mon 
Lebenssphuren  so  enei^isch  dnrgethan  hat.  dass  dieser  HcgrifT  fortan  nicht  meiir 
umgangen  werden  kann.  Der  Heichthum  des  Wisseus,  der  Scharfsinn 
der  A uffassung,  die  a n zieh  ende  D ars  teil  un  gswei  se  Imbun  auch  seinem 
Buch  einen  seltenen  Erlolg  gewonnen.  Und  es  Ist  in  der  Thnt  geeignet,  über 
den  Materialismus  und  die  Nachbeterei  Schopenhauer's,  die  gerade  Mode  sind,  zur 
Betrachtung  eines  idealen  Grundes  aller  Dinge,  einer  Alles  durch  waltenden 
Vernunft  hinzuleitcn.*^ 

Unsere  Zeit  1869,  Heft  18:  „Das  Werk  Ilartmann's  ist  eine  höchst  be- 
deutende Krscheiming,  reich  an  den  geistvollsten  Auseinandersetzungen  und 
Entwickelungen  überaus  anregend  und  ganz  geeignet,  das  Interesse  an 
der  Philosophie  neu  zu  erwecken  in  denjenigen  Kreisen,  die  sich  von  ihren 
Bestrebungen  wie  von  eitlen  ilirngespinnsten  ahgewendet  haben,  indem  Natur- 
wissenschaft und  Philosophie  sich  hier  zu  gegenseitigem  Ver- 
ständnisse die  Hand  reichen.  Aus  diesem  Grunde  bespraclien  wir  hier  so 
«ingehend  ein  philosophisches  Werk,  das  in  vieler  Hinsicht  epochemachend  ist.“ 

Romanzeitung  1869,  Nr.  30:  „Wer  je  mals  die  Bitterkeit  einer  schworen  Ent- 
täuschung von  den  süssen  Illusionen  des  Lebens  empfunden  und  einen  cdlor<‘a 
IVost  gesucht  hat,  als  ein  leichtsinniges  Versenken  in  neue  Tiiu.schungen,  der 
wende  sich  an  dieses  Werk,  das  mit  schonuiigsloser  Hand  die  illusorische  Bo- 
schafTunheit  alles  menschlichen  Strebens  nach  irdischer  Glückseligkeit  enthüllt,  aber 
eben  dadurch  über  die  Bitterkeit  der  einzelnen  Einttäiischung  hinweg  in  jene  höhere 
Sphäre  hebt,  wo  die  Selbstsucht  in  der  Hingebung  an  das  Wohl  des  Ganzen  unler- 
gebl,  in  jener  stillen  pflichtbewussten  Fröhlichkeit  der  opferwilligen  Arbeit  für  das 
Ganze  der  Menschheit,  welche  ja  auch  der  Prediger  des  ,, Alles  ist  eitel“  als  der 
Weisheit  letzten  iiichluss  hinstcllt.“ 

Oestr.  Grtlb.  1869,  Beilage  zu  Nr.  7 : „Ein  solches  Werk,  originell  in 
jedem  Betracht,  geüanken-,  ja  ideenreich,  fein,  scharfsinnig  in  der 
Untersuchung,  sauber  in  der  Darstellung,  VOR  Softo  ZU  SeitO  Stärker  spannend, 
voll  überraschender  Entdeckungen  auf  dem  Gange  seines  inductiven 
Verfahrens,  ist  das  vorliegende  . . . Die  Vertreter  der  Empirie  wie  der  Spe- 
culation,  für  der  eii  V'crsöh n u n g und  gegenseitige  Belehrung  wie  Förderung 
unser  Bach  schon  allein  eine  That  ist,  werden  hier  ausserordent- 
liche Befriedigung  finden  . . . Seine  Methode  ist  frei  von  jeder  Pe- 
danterie, und  erfreut  uns  da  mit  der  Sprache  reinster  vielseitigster 
Bildung,  wo  wir  in  früherer  Zeit  mit  den  steifsten  Sclmlformen  uns  oft  herum- 
plagen  massteu  ...  So  wünschen  wir  einem  Werke,  dessen  Verfasser  sich  durch 
Gesinnung,  Seelenadel,  Geist,  Gelehrsamkeit  und  Sprache  aus- 
gezeichnet, Leser,  die  Alles  das  zu  schätzen  wissen,  und  dadurch  selbst  be- 
geistert werden!“ 

Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1869,  Nr.  36:  „Wir  haben 
cs  hier  also  keineswegs  mit  einem  in  der  Luft  schwebenden  System  zu  thiin;  cs 
kommt  nicht  wie  ein  Komet  einhergezogen,  der  sich  nicht  in’s  Ganze  fügen  lässt, 
aumlern  cs  lässt  sich  ihm  seine  bestimmte  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  anweisen  . . . . Wir  sind  zufrieden,  wenn  cs  uns  gelungen 
sein  sollte,  ihn  (den  Kundigen),  wie  überhaupt  alle  unsere  I.iescr,  denen  Sinn  für 
ernstere,  tiefere  Studien  innewohut,  zur  Lcetürc  eines  Werkes  angeregt  zu  haben, 
das  zu  den  originellsten  und  bedeutendsten  der  neueren  Zeit  ge- 
zählt werden  darf,  und  nach  vielen  Uichtungen  hin  fruchtbar  zu 
werden  verspricht.“ 

Oidaskalia  (Beibl.  d.  Frankf.  Journals)  1870,  Nr.  154:  „Wir  müssen  es  uns 
versagen,  näher  auf  den  Inhalt  dieses  i n tcrcssan te n Buches  cinzugehen,  wollen 
cs  aber  hiermit  angelegentlichst  empfohlen  haben.  Man  braucht  nicht 
auf  dem  spccißschen  Standpunkte  des  Vorf.  zu  stehn,  noch  sich  von  seinen  Be- 
weisfühningeu  vollkommen  überwunden  zu  geben,  und  dennoch  kann  mau  sich 
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verpflichtet  fühlen,  dem  Verf.  für  die  mannigfaltige  geistige  Anregung^ 
welche  sein  Werk  bietet,  für  die  neuen  Ansichten,  die  er  für  seinen  Gegen- 
stand entwickelt,  J3ank  und  Anerkennung  auszusprechen.“  (J.  F.) 


III.  ürtheile  der  wichtigeren  politischen  Zeitungen. 

Volkszeitung  1871 , Nr.  181 : „Wie  man  auch  über  die  Kichtigkeit  und  Trag- 
weite der  Hartmann'sciicii  Philosophie  denken  möge,  dreierlei  wird  man  ihm  un- 
bedenklich zuerkennen  müssen ; erstens  eine  geniale  Originalität,  die  ihn  eben- 
bürtig an  die  Seite  der  grössten  Philosophen  aller  Zeiten  stellt, 
zweitens  die  Thatsachc,  d(i.ss  er  der  bewusste  S um  me  n z i e h c r derjenigen  Systeme 
ist,  in  welchen  die  bisherige  Kntwickclung  der  Geschichte  der  Philosophie  gipfelte, 
drittens  den  Titel  eines  modernen  Philosophen  im  besten  und  edelsten 
Sinne  des  Worts,  der  erfüllt  und  getragen  ist  von  luoderne-u  Geiste.  — Nur 
das  wollen  wir  noch  anführen , dass  die  forinclle  llehandlung  der  Darstellung  die 
Aufgabe  löst,  die  edelste  Popularität  mit  wissenschaftlicher  Tiefe, 
die  gemeinverständlichste  Klarheit  mit  Kürze  und  Präcision,  und 
nüchterne  rationelle  Gründlichkeit  mit  einer  schwungvollen,  von 
Geist  sprühenden,  stellenweise  klassisch  vollendeten  Diction  zu  ver- 
einigen.“ (— k.) 

Sonntags-Beilage  der  Norddeutschen  Allg.  Ztg.  1871,  Nr.  13:  ,.l)ic  Staunens- 
werthe  llehcrrschung  des  gewaltigen  empirischen  Materials  dieser  verschiedenen 
Wissensgebiete,  auf  denen  allen  E.  v.  llartmanu  sich  mit  gleicher  Sicherheit  l)C- 
wegt,  geben  seinem  Huche  einen  Vorzug  vor  allen  bisherigen  Leistungen 
von  Philosophen,  Aristoteles  und  Leibniz  für  ihre  Zeit  natürlich  ausgenommen, 
und  machen  seine  Philosophie  durch  Befolgung  der  inductiven  Methode  der  mo- 
dernen Real  Wissenschaften  zu  einer  ganz  speci  fisch  modernen  Erschei- 
nung, welche  durch  die  Anbahnung  einer  V c rs  ö h n u n g der  in  den  letzten  vier 
Jahrzehnten  weit  auseinandcn'cgangenen  philosophischen  und  naturwissenschafb. 
liehen  Di.sciplinen  für  beide  Richtungen  einen  Wendepunkt  bezeichnen 
dürfte.  “ ( — i — ) 

Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  1869,  Nr.  272:  „Unter  diesem  au;>piuch&- 
loson  Titel  tritt  uns  ein  Werk  von  nicht  zu  verkennender  Bedeutung  und  von 
hohem  Interesse  nicht  nur  für  den  Gelehrten,  sondern  für  jeden  gebil- 
deten Geist  entgegen  . . . und  zwar  in  geistvoller,  gebildeter,  aber 
durchaus  nicht  trocken  schulgcmässcr  Sprache,  so  dass  sich  der 
Kreis  Derer,  die  das  W'erk  lesen,  oder  besser  studiren,  aus  allen  Gebildeten 
zusammensetzen  kann.“ 

Die  Post  1870,  Nr.  215:  ,. Gegen  diese  Gleichgiltigkeit,  auf  welche  seit  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  philosopliische  Arbeiten  beim  Publicum  stossen,  bildet 
die  Einstimmigkeit,  mit  welcher  das  vorliegende  Werk  als  eine  bedeutende 
philosophische  Arbeit  tind  zugleich  als  ein  Kunstwerk  der  Darstellung 
und  als  eine  Bereicherung  der  deutschen  Literatur  bcgrüsst  worden 
i.st,  einen  interessanten  Coutrast  — Endlich  ist  vom  Publicum  die  Methode  des 
V'crfassers,  nach  welcher  derselbe  die  reichen  Schätze  und  Ililt'sinittcl  der  Natur- 
wissenschaften benutzt,  um  nach  inductiv-natur  wisse  lisch  ältlich  er 
Methode  zu  seiner  Erklärung  des  gesammten  Wcltprocesses  zu  gelangen,  mit 
allgemeinem  und  begeistertem  Beifall  nnfgenommen  worden.  Wir  unserer- 
seits schlicssen  uns  der  Theilnahmc,  welche  das  Werk  des  Verfassers  gefunden 
hat,  hcrcitwillig  an,  und  wünschen  «Icinsclben  einen  dauernden  Erfolg  “ (R.  T.) 

Kölnische  Zeitung  1869,  Nr.  82:  „E  v Hartmann  findet  das,  was  den  Kern 
aller  grossen  Philosophen  gebildet  hat.  im  Princip  des  Unbewussten,  dessen  Er- 
scheinung er  sowohl  in  der  Leiblichkeit  wie  im  Geiste  nach  weist.  Seine 
Beweisführung  ist  um  so  schlagender,  als  sic  grosscnthcils  auf  der 
realen  Grundlage  sich  bewegt,  aus  welcher  auch  die  neue  Lehre  von  der 
aufsteigenden  Entwickelung  des  organischen  Lehens  hervorgegangen  ist.“ 

Kölnische  Zeitung  1871,  Nr.  117:  „Seit  Eduard  v.  llartmanu  sein  berühmtes 
Buch  über  d.is  Unbewusste  verötrcmlicht  hat,  entdeckt  auf  einmal  alle 
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Welt  Unbewusstes.  S^proch  - und  Staatsbildunp,  Religions>,  Kunst«  und 
Wissenschafta-AnfHujie,  treten  mehr  als  je  in  ihren  urspriin^liehen  Ztisammcnlmng 
mit  dem  Unbewussten.  Für  diejenigen,  welche  diesem  gro.s»en  Unbekannten  noch 
nicht  nUhcr  getreten  sind,  bemerken  wir,  dass  die  neue  Ausgabe  der  Philosophie 
des  Unbewussten  durch  eine  Reihe  von  Zusätzen  vermehrt  und  mit  einem  aus- 
führlichen  Register  nusgestattet  ist,  welches  das  Studium  und  den  Gebrauch  des 
Werkes  nicht  unwesentlich  erleichtert.** 

Dresdner  Journal  1870,  Nr.  274:  „Wenn  ein  umtangreiches  philosophisches 
Werk  XU  einer  Zeit,  wo  mau  üherlinnpt  aller  philosophischen  Spcculation  abhold 
ist  — in  dem  kurzen  ZeiCrHum  von  etwa  I*'»  .Jahren  eine  »weite  Auflage  erlebt, 
80  muss  dessen  Inhalt  etwas  ganz  Ausserordentliches,  Bedeutendes  bieten, 
und  das  ist  auch  wirklich  von  der  in  zweiter  vermehrter  Auflage  erschiene- 
nen Philosophie  des  Unbewussten  von  K.  v.  Hartmann  l>r.  phil.“  zu  rühmen. 
So  rasch  hat  sich  wohl  in  der  gesammten  Geschichte  der  deutschen 
Philosophie  noch  kein  Werk  Hahn  gebrochen,  und  wenige  dürften 
sofort  eine  so  günstige  Beurtheiiung  erfahren  haben.  Sprechen  auch  beide  Um- 
stünde nicht  immer  für  die  Gediegenheit  eines  Workc.H,  ja  sind  sie  leider  nur  zu 
oft  ein  Beweis  vom  üegentheil,  so  macht  doch  der  vorliegende  Fall  eine  glan- 
zende Ausnahme  '* 

Schlesische  Zeitung  1870,  Nr.  127:  -,Er  thut  dioss  ....  mit  solcher  Sicher- 
heit, sprachlicher  und  dialektischer  Virtuosität,  solchem  Eingehen  in  die  Detail- 
tragen  . so  grossartigeu  G esi  c h t bpuii k t cn  für  das  Verotäiidtiiss  des  allge- 
meinen Wcttlebcns,  das.s  wir  aus  der  gesammten  modernen  Literatur  kein  Werk 
zu  nennen  wüssten,  welche«  leichter,  sicherer  und  müheloser  bei 
stufcninässigem  Fortschrciten  die  verwickcltstcn  Probleme  der  Pliysiologie  und 
Psychologie  zur  l)HrBtelliing  und  häufig  wahrhaft  überraschenden  glän- 
zenden Lösungen  brächte.** 

Breslauer  Zeitung  1870,  Nr.  167:  „Es  ist  sehr  schwer,  von  dem  Geiste  des 
Hartmann  sehen  Werkes  einen  nnimliernden  Begriff  zu  geben,  weil  es  nicht  syste- 
matisch in  dem  banalen  Sinne  des  Wortes  ist.  Die  Bemerkungeu  fallen  eben 
gerade  an  der  Stelle,  wo  ein  imturwissenschaftiiches  Factum,  das  aimly.sirt  wird, 
dazu  auffordcrl,  und  stehen  nie  für  sich  du  zuin  Uitiren  und  Auswendiglernen. 
l>cr  Styl  des  Verfassers  ist  nicht  der  des  stubensiechen  Gelehrten,  der  unter 
seincMi  Bücherwissen  seufzt  und  stöhnt,  sondern  der  angeueiime  uu<l  leichte 
des  durch  und  durch  gebildeten  Mannes.  Im  Uebrigen  steht  das  Buch 
mit  seinen  W^urzeln  fest  in  der  Gegenwart  und  verdicut  im  edelsten  und 
besten  Sinne  des  Wortes  die  wahrhafte  Grundlage  einer  Naturphilo« 
Sophie  zu  heissen.** 

Frankfurter  Zcitnnq  1870,  Nr.  93:  „Wiederum  hat  das  Käthsel  des  Daseins, 
Welches  zu  ollen  Zeiten  uic  besten  der  denkenden  Geister  beschäftigte , eine  neue 
I^idsting  gefunden,  und  zwar  eine  Lösung,  welche  die  höchste  Beachtung  ver- 
dient, da  sie  an  Tiefe  und  Originalität  tics  Grundgedankens  den  hervor- 
ragendsten aller  bisherigen  philosophischen  Systeme  nicht  nur  ebenbürtig  ist. 
sondern  dieselben  an  wissenschaftlicher  Begründung  weitaus  übertrifft,  mehr 
noch  als  dies  aber  auch  von  der  höchsten  ethischen  Bedeutung  ist.  — Die 
Verkündigung  des  Dogma’s  von  der  wcUerlösendcn  und  befreienden  Kraft  der  Arbeit 
und  'l’hutigkcit,  der  vollen  Hingabe  an  das  Leben  der  Menschheit  ist 
es,  welche  der  Philosophie  des  Unbewussten  einen  sittlichen  Adel  verleiht,  der 
ihr  ein  für  nliemal  einen  Fhrenplatz  in  der  Philosophie  aller  Zeiten 
sichert  Nicht  die  Entzweiung,  wie  eine  gedankenlose  und  oberflächliche  Kritik 
behauptete,  sondern  gerade  die  volle  Versöhnung  mit  dem  Leben  predigt 
diese  I^ehre.“ 

Augsburger  Abendzeitung  1870.  Nr.  65:  ,. Das  Werk  ist  so  geistesfrisch, 
keck,  anmuthig  und  unverzagt  iit  Durchfiihrung  seiner  letzten  Consequenzen 
geschrieben,  cs  behandelt  seine  din  oktischen  Elemente  mit  solcher  Leichtigkeit 
und  Durchsichtigkeit,  es  führt  uns  durch  die  Htmptprohleme  der  heutigen 
Forschung  mit  solcher  Sicherheit  und  Sc  hälfe  in  der  Hervorhebung  der 
entscheidenden  Punkte,  es  eröffnet  einen  so  weiten  Horizont  für  die  Be- 
trachtung, dass  seine  Leetüre  einen  wahrhaften  Genuss  gewährt.** 
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Danziger  Zeitung  1870.  Nr.  5930:  „Es  ist  das  Verdienst  E v.  Hanmann’s, 
auf  den  Scliultern  Meister  Arthur's  diese  Versöhn  u ng  der  Philosophie  mit 
den  allerjiingsten  Entdeckungen  in  allen  Zweigen  der  Katurforschung  ver- 
mittelt und  den  Namen  der  Naturphilosophie  wieder  so  zu  Ehren  gebracht  zu  hnhen, 
dass  nicht  nur  Fachleute  auf  beiden  Sei  te  n sei  n W erk  mit  Jubel  Deji  U88t, 
sondern  auch  den  Eaien  sich  der  Zugang  zu  den  VVeltgcheimniaBen  durch  ebenso 
bequeme  wie  weite  Propyläen  erschlossen  hat.*' 

Die  Hamburger  Nac.irichten  1869,  Nr.  239  und  die  Münchener  Neueaten 
Nachrichten  1870.  Nr.  22  schlicsscn  sich  dem  Urthcil  Rudolf  Gottschalls  au 
^vcrgl.  oben  S.  3 — 4). 

New-Yorker  Union  1869.  Nr.  47:  „Per  geniale  Verfasser  versteht  es  meister- 
hau. das  Interesse  des  Lesers  von  Seite  zn  Seite  mehr  zu  fesseln,  und  ihn  von 
Stufe  zu  Stufe  zu  fuhren,  man  mag  folgen  wollen  oder  nicht;  denn  in  dem  .Maasse, 
in  dem  man  vorwärts  schreitet,  Steigt  auch  der  Genuss,  und  gerade  dadurch 
xwin'U  er  schon  den  Leser,  auch  den  vorher  Ungläubigen,  seine  Lehren  vom  un- 
bewussten Willen  nnztierkenneu.  Seine  Ansehauiiiigaweise  ist  so  klar  und  ein- 
fach niedergcschricbcn,  und  mit  so  tredindeii  Heisi.ielcn  aus  dem  zum  1 heil  ncrth 
uuerforschten  Scctcnleboii  der  TIncrwell  erläutert,  das»  das  Uerk  nicht  allem  fur 
Gelehrte,  sondern  auch  für  Laien  von  irrösstem  lntcres,sc  ist  und  zum  Ucnköii 

anrciit,“  ■ ■ i 

Taqes-Prease  1870.  Nr.  77:  „Bleibt  also  ein  s»  schüpfenscher  Geist  jederzeit 
eine  inmressantc,  Theiluulimc  erweckende  Ersebciiiung  so  muss  sich  unser  (.efiihl 
der  Wertbschätziing  geradezu  zu  dem  der  Dankbarkeit  erhöhen  wenn  wir  da- 
bei eine  Leistung  gewahr  werden,  die  so  schöpferischer  A rl,  dass  si  c neue 
Gedaukcubahncii  zu  eröffnen  und  den  Krebs  der  menschlichen  Linsicht  zu 
erweitern  im  .Stande  ist,  Eine  solche  neue  Weltanschauung  hat  uns  E.  i.  Hart- 
nioiin  in  seinem  epochemachenden  Werke  „Die  Philosophie  des  Lnhewusstei.  in 
grossartigen  Zügen  entfaltet,  und  bereits  Imrt  mau  in  ganz  Deuts^chland 
nur  E i n e S t i m m e d e r A n c r k e n II  u n g Uber  dieses  epochemaebende  Buch  . . . . 
llartmaun  war  noch  zwei  .lehren  das  geworden,  was  sein  V orgaiiger  erst  nach 
vierzig  Jahren  hatte  werden  sollen,  nämlich  ein  berühmter  .Mann,  zwei  Jahre 
will  aber  im  literiirischcn  Leben  so  viel  hei-sen  als  über  Nacht.' 

Das  Valerland  1870,  Nr.  96:  „Um  so  Uberioschcnder  muss  es  sein,  dass  ein 
umfangreicher  Band  mit  so  abstrusem  Titel  gegenwärtig  tu  der  wisscnBchnftliclien 
Welt  ein  Aufsehen  erregt,  dessen  sich  so  schnell  nach  ^ 

kaum  jemals  ein  philosophisches  Werk  riihnien  darftc.  Das  Geh  n 
iiiss  liegt  darin,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  das  Gebiet  der  spcculotnen  P il 

Sophie,  sondern  auch  das  der  gesammten  Noturwisscnsclmften  hcherrscht  und  die 
Verkiiüpfniig  beider,  so  wie  die  Behiindhiiig  der  socialen  Probleme  in  einem  btyl 
von  so  gefälliger,  pikanter  und  fesselnder  Form  darstellt,  wie  matt  ihn  unter  den 
PhiloHopheu  bisher  mir  nn  SchopenhHucr  kennen  gelernt  hat 

Fester  Lloyd  1870.  Nr.  31:  „Endlich  — ihrer  wahren  Aufgabe  und  Bedeutung 
mit  vollem  Beiviisstsein  und  ganzer  Kraft  entsprechend  - sammelt  die  Pl»h^ 
die  socialco,  nainrwissenschaftliclien,  etlii.schcn  und  mystisehen  1 '■"‘‘'7““ 

Zeit  zu  einer  harmonisch  ineinander  grcilcnden  gewa  J;,' 

phonie  inE.  v.  llartmaiin-s  Philosophie  des  Unbewussten,  ‘‘'7"  7“" 
und  Verständlichkeit  leuchtende  Form,  F'kant, 

schinackvoll,  in  dieser  Beziehung  ein  Seitenstiick  zu  Mommsen s römischer  Ge 
“ihre“  nicht’  minder  als  derlnhalt  mit  göttlicher  d.  h.  genialer  Unmittel- 
barkeit aus  dem  Gehirn  der  Zeit  hervorsprang.“ 

Oie  Presse  1870,  Nr.  12:  „Das  Alles  aber  hat  der 
einer  selten  klaren,  geistreichen  und  doch  wissenschaltlich 
Weise  sein  Bvieh  geschrieben,  dass  cs  nicht  zu  Schlaue 

halten  als  Denker  ersten  Ranges  begrusst  wird  und  “'®‘‘  f"' ‘ 
die  allgemeine  Anerkennnng  «rworben  hat.  - ^ 

auf  das  Werk-  roan  lasse  sich  die  Miihc  nicht  verdnessen,  die  grösste  llteranscne 
Erscheinung  des  leUten  Oecenniums  aus  eigener  Anschauuug  kennen  zu  Imieu. 


Druck  der  liofbochdruckerei  {H.  A.  Pierer)  in  AUenl'org. 
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Einleitendes. 

I. 

Allgemeine  Vorbemerkungen. 


8.  Aufgabe  des  Werks. 

„V  orstellnngen  zu  haben,  und  sich  ihrerdocbnicht  ’ 
bewusst  zu  sein,  darin  scheint  ein  Widerspruch  zu  liegen,  ' 
denn  wie  können  wir  wissen,  dass  wir  sie  haben,  wenn  wir  uns 
ihrer  nicht  bewusst  sind.  — Allein  wir  können  uns  doch  mittelbar 
bewusst  sein,  eine  Vorstellung  zu  haben,  ob  wir  gleich  unmittelbar 
nns  ihrer  nicht  bewusst  sind.“  (Kant,  Anthropologie  §.  5.  „Von 
den  Vorstellungen,  die  wir  haben,  ohne  uns  ihrer  bewusst  zu  sein.“) 
Diese  klaren  Worte  des  klaren  grossen  Königsberger  Denkers 
enthalten  den  Ausgangspunct  unserer  Untersuchungen,  wie  das 
zur  Aufnahme  gegebene  Feld. 

Das  Gebiet  des  Bewusstseins  ist  ein  nach  allen  Richtungen 
so  durchpflügter  Weinberg,  dass  das  Verfolgen  dieser  Arbeiten 
dem  Publikum  fast  schon  zum  Uebcrdruss  geworden  ist,  und  noch 
immer  ist  der  gesuchte  Sehatz  nicht  gefunden,  wenn  auch  unver- 
hoffte reiche  Ernten  ans  dem  durcharbeiteten  Boden  hen'orgesprosst 
sind.  Dass  man  mit  der  philosophischen  Betrachtung  dessen 
begann,  was  das  Bewusstsein  unmittelbar  in  sich  fand,  war 
sehr  natürlich;  sollte  es  nun  aber  nicht  verlockend  um  der 
Neuheit  willen  und  hoffnungsreich  in  Bezug  auf  den  Gewinn 
sein,  den  goldenen  Schatz  in  den  Tiefen  des  Berges,  in  den 
edlen  Erzen  seines  Felsgesteins,  statt  auf  der  Oberfläche  des 
ihichtbaren  Erdbodens  zu  suchen?  Freilich  bedarf  es  dazu 
des  Bohrers  und  Meisseis  und  langer  mühevoller  Arbeit, 
bis  man  auf  die  goldenen  Adern  trifft,  und  endlich  langer 

T.  Hartm»Dn,  PkiL  d.  UabcwaMten,  3.  Aafl.  1 
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Bearbeitung  der  Erze,  bis  der  Schatz  gehoben  ist  — wer  die  Mühe 
nicht  scheut,  der  folge  mir,  in  der  Arbeit  selbst  liegt  ja  der 
höchste  Genuss! 

Der  Begriff  „unbewusste  Vorstellung“  hat  allerdings  fUr 
den  natfirlichen  Verstand  etwas  Paradoxes,  indess  ist  der 
darin  enthaltene  Widerspruch,  wie  auch  Kant  sagt,  nur  schein- 
bar. Denn  wenn  wir  nur  von  dem  wissen  können,  was  wir 
im  Bewusstsein  haben,  also  von  dem  nichts  wissen  können,  was 
wir  nicht  im  Bewusstsein  haben,  welches  Recht  haben  wir  dann 
zu  der  Behauptung,  dass  dasjenige,  dessen  Existenz  in  unserem 
Bewusstsein  wir  kennen,  nicht  auch  ausserhalb  unseres  Bewusst- 
seins sollte  existiren  können?  Allerdings  würden  wir  in  diesem 
Falle  weder  die  Existenz,  noch  die  Nichtexistenz  behaupten  können, 
und  aus  diesem  Grunde  bei  der  Annahme  der  Nichtexistenz  stehen 
bleiben  müssen,  bis  wir  zu  der  positiven  Behauptung  der  Existenz 
anderswoher  ein  Recht  bekommen.  Dies  war  ira  Allgemeinen  der 
bisherige  Standpunct.  Je  mehr  indess  die  Philosophie  den  dog- 
matischen Standpunct  der  iustinctiven  Sinnlichkeit  und  der 
instinctiven  VerstandesUberzeugung  verliess,  und  die  nur  höchst 
indirecte  Erkennbarkeit  alles  bisher  für  unmittelbaren  Bewusst- 
seinsinhalt Gehaltenen  einsah,  desto  mehr  Werth  musste  natürlich 
ein  indircctcr  Nachweis  der  Existenz  einer  Sache  erhalten,  und  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  hier  und  da  in  denkenden  Köpfen 
sich  das  Bedllrfniss  zeigte,  behufs  der  anderweitig  unmöglichen 
Erklärung  gewisser  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Geistes  auf 
die  Existenz  unbewusster  Vor^tcllungen  als  deren  Ursache  zurück- 
zugeben. Alle  diese  Erscheinungen  zusammen  zu  fassen,  aus 
jeder  einzelnen  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  und  un- 
bewussten Willens  wahrscheinlich  zu  machen,  und  durch  ihre 
Summe  das  in  allen  übereinstimmende  Princip  zur  Höhe  einer  an 
Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben,  ist  die  Auf- 
gabe der  beiden  ersten  Abschnitte  dieses  Werks.  Der  erste  der- 
selben betrachtet  Erscheinungen  von  physiologischer  und  zoopsy- 
chologischer Natur,  der  zweite  bewegt  sich  auf  dem  Gebiete  des 
menschlichen  Geistes.  — Durchdieses  Princip desUnbewussten  er- 
halten zugleich  die  betrachteten  Erscheinungen  ihre  einzig  richtige 
Erklärung,  die  zum  Theil  noch  nicht  ausgesprochen  war,  zum 
Theil  aber  bloss  darum  keine  Anerkennung  finden  konnte,  weil 
das  Princip  selbst  erst  durch  die  Zusammenstellung  aller 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  constatirt  werden  kann.  Ausser- 
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dem  erüftnen  sich  aus  der  Anwenduug  dieses  bisher  im  embryonalen 
Zustande  befindlich  gewesenen  Princips  die  bedeutendsten  Per- 
spectiven auf  neue  Behandlungsweisen  scheinbar  bekannter  Gegen- 
stände; eine  Menge  Gegensätze  und  Widersprtlche  früherer  Systeme 
und  Ansichten  finden  ihre  umfassende  Lösung  durch  Herstellung 
des  höheren,  beide  Seiten  als  unvollkommene  Wahrheiten  in  sich 
befassenden  Standpunctes.  Mit  einem  Wort,  das  Princip  erweist 
sich  höchst  fruchtbar  für  Specialfrageu.  Weit  wichtiger  als  dies 
aber  ist  die  Art,  wie  das  Princip  des  Unbewussten  unvermerkt 
ans  dem  physischen  und  psychischen  Gebiet  sich  zu  Ansichten 
und  Lösungen  von  Aufgaben  erweitert,  die  man  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  als  dem  metaphysischen  Gebiet 
angehörig  bezeichnen  würde.  An  unserem  Princip  aber  spinnen 
sich  diese  Itesultate  so  einfach  und  natürlich  aus  naturwissen- 
schaftlichen und  psychologischen  Betrachtungen  heraus.  da.«s  man 
den  Uebergang  in  ein  anderes  Gebiet  gar  nicht  merken  würde, 
wenn  einem  der  Inhalt  dieser  Fragen  nicht  schon  anderweitig 
bekannt  wäre.  Es  drängt  und  zieht  sich  alles  nach  dem  Einen 
hin,  es  krystallisirt  ge wissermassen  in  jedem  neuen  Capitel 
ein  Stück  mehr  von  der  Welt  um  diesen  Kern  herum,  bis  es 
zur  A 11-Einheit  erwachsen  das  Weltall  umfasst  und  sich  zuletzt 
plötzlich  als  das  darstellt,  was  den  Kern  aller  grossen  Philo- 
sophien gebildet  hat,  Spinoza's  Substanz,  Fichte's  absolutes  Ich, 
Schelling’s  absolutes  Subjcct-Objcct,  Plato's  und  Hegel’s  absolute 
Idee,  Schopenhaucr’s  Wille  u.  s w. 

Ich  bitte  deshalb,  an  dem  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung 
vorläufig  keinen  Anstoss  zu  nehmen,  wenn  er  auch  zuerst  wenig 
positive  Bedeutung  hat;  der  positive  Inhalt  des  Begrifis  kann  sich 
erst  im  Laufe  der  Untersuchung  bilden;  vorerst  genüge  es, 
dass  damit  eine  ausserhalb  des  Bewusstseins  fallende  und  doch 
nicht  wesensfremde  unbekannte  Ursache  gewisser  Vorgänge  ge- 
meint ist,  welche  den  Namen  Vorstellung  deshalb  erhalten  hat, 
weil  sie  mit  dem  uns  im  Bewusstsein  als  Vorstellung  Bekannten 
das  gemein  hat,  dass  sie  wie  jene  einen  idealen  Inhalt  besitzt, 
der  selbst  keine  Realität  bat,  sondern  höchstens  einer  äusseren 
Realität  im  idealen  Bilde  gleichen  kann.  Der  Begriff  des  unbe- 
wussten Willens  ist  an  sich  schon  klarer  und  erscheint  minder 
paradox  (vgl.  Cap.  A.  I.  Schluss).  Da  sich  in  Cap.  B.  III.  zeigen 
wird,  dass  das  Gefühl  sich  in  Willen  und  Vorstellung  autlösen 
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tionen  sind,  welche  nach  Cap.  A.  III.  untrennbar  Eine  sind,  insoweit 
sie  unbewusst  sind,  so  bezeichne  ich  den  unbewussten  Willen 
und  die  unbewusste  Vorstellung  in  Eins  gefasst  mit  dem  Ausdruck 
„das  Unbewusste“;  da  diese  Einheit  aber  wieder  nur  in  der  Iden- 
tität des  unbewusst  wollenden  und  unbewusst  vorstellenden  Sub- 
jects  beruht  (Cap.  C.  XIV.  4),  so  bezeichnet  der  Ausdruck  „das 
Unbewusste*'  auch  dieses  identische  Subject  der  unbewusst-psychi- 
schen Functionen,  — ein  zwar  zunächst  Unbekanntes,  von  dem 
man  aber  schon  hier  wenigstens  so  viel  sagen  kann,  dass  ihm 
ausser  den  negativen  Attributen  „unbewusst  sein  und  un- 
bewusst functioniren“  auch  sehr  wesentliche  positive  Attribute 
„wollen  und  vorstellen“  znkommen.  So  lange  die  Betrachtung 
nicht  Uber  die  Grenzen  eines  Individuums  hinausgeht,  möchte 
dies  deutlich  sein;  fassen  wir  aber  die  Welt  als  Ganzes  ins 
Auge,  so  nimmt  der  Ausdruck  „das  Unbewusste“  nicht  nur  die 
Bedeutung  einer  Abstraction  von  allen  unbewussten  Individual- 
functionen  und  Subjecten,  sondern  auch  die  Bedeutung  eines 
Collectivums  an,  welches  alle  diese  nicht  nur  unter  sich,  sondern 
in  sich  begreift.  Endlich  aber  stellt  sich  in  Cap.  C.  VII.  heraus, 
dass  alle  unbewussten  Functionen  von  Einem  identischen 
Subjecte  herrUhren,  welches  in  den  vielen  Individuen  nur  seine 
phänomenale  Offenbarung  bat,  so  dass  alsdann  „das  Unbewusste“ 
dieses  Eine  absolute  Subject  bedeutet.  Soviel  nur  zur  vorläu- 
figen Orientirung. — 

„Die  Philosophie  ist  die  Geschichte  der  Philosophie*'  — dieses 
Wort  unterschreibe  ich  von  ganzem  Herzen.  Wer  aber  das  Wort 
so  versteht,  als  ob  nur  hinter  uns  die  Wahrheit  läge,  der  möchte 
in  tiefem  Irrthum  stecken,  denn  es  giebt  einen  todten  und  einen 
lebenden  Theil  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  und  das  Leben 
ist  nur  in  der  Gegenwart.  So  wird  an  einem  Baume  der 
feste,  den  Stürmen  trotzende  Stamm  von  todtem  Holze,  von  dem 
Zuwachs  früherer  Jahre  gebildet,  und  nur  eine  dünne  Schicht 
enthält  das  Leben  des  mächtigen  Gewächses,  bis  auch  sie  im 
nächsten  Jahre  zu  den  Todten  zählt.  Nicht  der  Blätter-  und 
Blüthenschmnek,  der  die  Beschauer  früherer  Sommer  am  meisten 
bestach,  war  es,  was  dem  Baume  dauernde  Stärkung  verlieh,  — sie 
halfen  höchstens  abgcfallcn  und  verfault  seine  Wurzeln  düngen, — 
sondern  der  unbeachtete  kleine  Ringzuwachs  am  Stamm,  und 
die  unscheinbaren  neuen  Aesteben,  das  war  es,  was  seine  Aus- 
dehnung, Höhe  und  Festigkeit  mehrte.  Und  nicht  blos  Festigkeit 
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verdankt  der  lebensfrische  Ring  seinen  todten  Vorfahren,  sondern 
indem  er  sie  umfasst,  auch  die  Grösse  seines  Umfangs;  darum 
ist,  wie  am  Baume,  das  erste  Gesetz  für  einen  neu  ansebiessenden 
Ring,  dass  er  alle  seine  Vorgänger  auch  wirklich  umfasse  und 
in  sich  beschlicsse,  das  zweite  aber,  dass  er  selbstständig  aus 
den  Wurzeln  von  unten  auf  erwachse.  Die  Aufgabe,  dies  beides 
in  der  Philosophie  zu  vereinigen,  ist  fast  paradox,  denn  wer  auf 
der  Höhe  der  Situation  steht,  pflegt  die  Unbefangenheit  ver- 
loren zu  haben,  von  vorn  anfangen  zu  können,  und  wer  einen 
selbstständigen  Anfang  unternimmt,  liefert  meist  ein  dilettantisch 
unreifes  Product,  weil  er  die  bisherige  historische  Entwickelung 
nicht  inne  hat. 

Ich  glaube,  dass  das  Princip  des  Unbewussten,  welches  den 
alle  Strahlen  in  eich  vereinenden  ßrennpunct  dieser  Untersuchung 
bildet,  in  dieser  Allgemeinheit  gefasst,  wohl  als  ein  neuer 
Standpunct  zu  betrachten  sein  dürfte.  Wie  weit  es  mir  gelungen 
sei , in  den  Geist  der  bisherigen  Entwickelung  der  Philosophie 
einzudringen,  muss  ich  dem  Urtheil  der  Leser  überlassen;  nur 
bemerke  ich,  dass  in  Rücksicht  auf  den  Plan  des  Werks  der 
Nachweis,  dass  ziemlich  Alles,  was  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie als  wahres  Kernholz  betrachtet  werden  kann,  in  den 
letzten  Resultaten  umfasst  ist,  sich  nur  auf  kurze  Hindentnngen 
beschränken  muss,  welche  zum  Thcil  in  einzelnen  Specialunter- 
snehungen,  auf  die  an  geeigneter -Stelle  verwiesen  wird,  eine  nähere 
Ausführung  gefunden  haben.  ' 

b.  Methode  der  Untersuchunir  und  Art  der  Darstelluna. 

Man  kann  drei  Hauptmethoden  in  der  forschenden  Wissen- 
schaft unterscheiden,  die  dialektische  (Hegel'sche),  die  dediicirende 
(von  oben  nach  unten),  und  die  inducirende  (von  unten  nach 
oben).  Die  dialektische  Methode  muss  ich , ohne  mich  hier  auf 
Erwägungen  für  oder  wider  einlassen  zu  können,*)  schon  rein 
um  deswillen  ausschliessen,  weil  sie,  wenigstens  in  ihrer  bisherigen 
Gestalt,  der  Gemeinverständlichkeit  entbehrt,  auf  welche 
es  hier  abgesehen  ist;  die  Vertreter  derselben,  welche  die  rela- 
tive Wahrheit  an  Allem  ja  mehr  als  jeder  Andere  anzuerkennen 
verpflichtet  sind,  werden  hofi'entlich  auch  dieses  Werk  seines 
naturwissenschaftlichen  Charakters  wegen  nicht  verdammen,  zumal 

*)  Meine  Ansichten  über  dieselbe  habe  ich  in  einer  besondern  Schrift: 
„Geber  die  dialektische  Mcthode  ‘(Berliu  ls68,C.  Duncker’s  Verl.)  niedcrgclegt. 
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•es  ihren  Tendenzen  durch  einen  gewissen  positiven  Gegensatz 
gegen  gemeinschaftliche  Gegner  und  durch  einen  propädeutischen 
Werth  fllr  Nichtphilosophen  in  vieler  Hinsicht  entgegen  kommen 
durfte.  Wir  haben  also  noch  das  Verhältniss  der  deductiven  oder 
herabsteigenden,  und  der  inductiven  oder  hinaufsteigenden  Methode 
zu  betrachten.  — 

Der  Mensch  kommt  zur  Wissenschaft,  indem  er  die  Summe 
der  ihn  umgebenden  Erscheinungen  zu  begreifen  und  sich  zu 
erklären  versucht.  Die  Erscheinungen  sind  Wirkungen,  zu  denen 
er  die  Ursachen  wissen  will.  Da  verschiedene  Ursachen  die 
gleiche  Wirkung  haben  können  (z.  B.  Reibung,  galvanischer 
Strom,  und  chemischer  Proccss  die  Wärme),  kann  auch  Eine 
Wirkung  verschiedene  Ursachen  haben;  die  zu  einer  Wirkung 
angenommene  Ursache  ist  mithin  nur  eine  Hypothese,  die 
keinesweges  Gewissheit,  sondern  nur  eine  sich  anderweitig 
bestimmende  Wahrschcinliclikeit  haben  kann. 

Es  sei  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U,  die  Ursache  der  Er- 
scheinung E sei  = Uj,  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Uj  die 
Ursache  von  U,  sei  = n^,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U» 
die  entferntere  Ursache  von  E ist  = u, . u^ ; woraus  man  sieht, 
dass  bei  jedem  Schritt  rückwärts  in  der  Kette  der  Ursachen  die 
Wahrscheinlichkeitscoefficienten  der  einzelnen  Ursachen  in  Bezug 
auf  ihre  nächste  Wirkung  sich  multipliciren,  d.  h.  aber  immer 
kleiner  werden  (z.  B.  ®/,a  neunmal  mit  sich  selbst  multiplicirt 
giebt  circa  Vio)-  Wuchsen  nicht  die  Wahrscheinlichkeitswerthe 
der  Ursachen  beim  Fortschreiten  wiederum  dadurch,  dass  der 
anzunchmenden  Ursachen  immer  weniger  werden  und  immer  mehr 
Wirkungen  aus  Einer  Ursache  erklärbar  werden,*)  so  wllrdcn 
bald  die  Wahrscheinlichkeiten  durch  die  beständige  Multiplication 
unbrauchbar  kleine  Werthe  erhalten.  Wären  nun  von  allen 
Erscheinungen  in  der  Welt  die  Ursachen  rückwärts  so  weit 
erkannt,  bis  sie  auf  eine  oder  wenige  letzte  Ursachen  oder  Prin- 
eipien  zurUckgefUhrt  wären,  so  wäre  die  Wissenschaft,  die  Eine 
ist,  wie  die  Welt  Eine  ist,  in  inductiver  Weise  vollendet.  Denkt 
man  sich  nun,  dass  irgend  Jemand  diese  Aufgabe  in  vollkomme- 
nerer oder  unvollkommenerer  Form  gelüst  habe,  so  steht  die 
Frage  offen,  ob  derselbe,  um  seine  Ueberzeugung  Anderen  rait- 
zutheilen,  besser  thue,  sic  den  Weg  von  den  Erscheinungen  rUck- 


•)  Dan  Wuchsen  geschieht  nach  der  aufS.  4ä  u.  40  entwickelten  Formel. 
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•wiirts  und  aufwärts  bis  zu  den  letzten  Ursachen  zu  führen,  oder 
ihnen  aus  diesen  Principien  von  oben  herunter  die  Welt,  wie  sie 
ist,  zu  deduciren.  Es  handelt  sieh  hier  um  eine  einfache  Alter- 
native, denn  wenn  Schelling  in  seinem  letzten  System  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verbindung  beider  Wege  behauptet,  indem  er 
(s.  Werke  Ahth.  II.  Bd.  S.  151  Anm.)  mit  einer  negativen, 
von  unten  aufsteigenden  Philosophie  beginnt,  und  mit  einer  posi- 
tiven, von  oben  herabsteigenden  Philosophie  schliesst,  so  ist  diese 
Doppelheit  nur  dadurch  möglich , dass  er  für  beide  die  Gebiete 
sondert,  und  zwar  erstere  auf  rein  logischem  Gebiete  hält,  d.  h. 
ihre  inductive  Methode  nur  auf  Thatsacben  der  inneren  Erfah- 
rung des  Denkens  basirt  (vergl.  Werke  II.  1.  Seite  dil  u.  320), 
während  er  die  so  als  Resultat  gewonnene  höchste  Idee  in  seiner 
positiven  Philosophie  als  das  wirklich  Existirende  und  das 
Princip  alles  Seienden  (vgl.  II.  3.  S.  150)  zu  erweisen  sucht, 
indem  er  von  derselben  nach  deducirender  Methode  die  That- 
saehen  der  äussern  Erfahrung  abzuleiten  unternimmt.  (Aehn- 
liches  gilt  für  Krause’s  aufsteigenden  und  absteigenden  Lehrgang.) 
Selbst  wenn  die  Resultate  letzterer  Deduction  den  Ansprüchen 
der  Wissenschaft  irgendwie  genügten,  so  würde  doch  eine  solche 
willkürliche  Trennung  der  Innern  und  äussern  Erfahrung  wissen- 
Bcbaftlich  nicht  zu  rechtfertigen  sein, jedenfalls  aber  für  Ict  z teres 
Gebiet  unsere  obige  Alternative  sich  wiederholen,  ob  die 
aufsteigende  oder  absteigende  Methode  der  Darstellung  vorzuziehen 
sei.  Die  Entscheidung  fällt  zweifelsohne  zu  Gunsten  der  von 
unten  aufsteigenden  oder  inducirenden  Methode  aus;  denn 

1)  steht  der  Andere  noch  unten,  das  Unten  ist  also  für  ihn 
der  natürliche  Ausgangspunct;  er  kommt  bei  dem  Wege  von 
unten  nach  oben  stets  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  während 
er  sich  auf  den  Standpunct  der  letzten  Principien  nur  durch  einen 
aalto  mortale  versetzen  kann,  und  dann  während  des  ganzen  Weges 
von  Einem  Unbekannten  zum  anderen  kommt,  und  ganz  zum 
Schluss  erst  wieder  zu  Bekanntem; 

2)  der  Mensch  hält  vorläufig  immer  seine  eigene  Meinung 
für  die  richtige  und  misstraut  folglich  jeder  ihm  neuen  Lehre ; 
darum  will  er  wissen , wie  der  andere  zu  seinem  sublimen  Re- 
sultat gekommen  ist , wenn  sein  Misstrauen  sieb  nicht  bis  zum 
Schluss  erhalten  soll , und  dies  kann  nur  auf  dem  von  unten  auf- 
steigenden Wege  geschehen; 

3)  der  Mensch  misstraut  heimlich  seinem  eigenen  Verstände 
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ebenso  sehr,  als  er  auf  seine  einmal  gefasste  Meinung  fast  un- 
erschütterlich baut,  darum  ist  es  sehr  schwer,  jemand  durch  De- 
dnction  zu  überzeugen,  weil  er  derselben  immer  misstraut,  auch 
wenn  er  nichts  dagegen  zu  sagen  wciss,  während  er  bei  der 
Induction  weniger  scharf  und  anhaltend  zu  denken  braucht, 
sondern  mehr  sehend  und  anschanend  die  Wahrheit  herausfühlen 
kann; 

4)  die  Deduction  aus  den  letzten  Principien,  selbst  angenom- 
men, dass  sie  unwiderleglich  richtig  sei,  kann  wohl  imponiren 
durch  ihre  Grossartigkeit,  Geschlossenheit  und  Geistreichheit, 
aber  nicht  überzeugen,  denn  da  dieselben  Wirkungen  aus  ganz 
verschiedenen  Ursachen  herstammen  können,  so  beweist  die 
Deduetion  glücklichstenfalls  immer  nur  die  Möglichkeit  dieser 
Principien,  keinesweges  ihre  Nothwendigkeit,  ja  sie  verleiht  ihnen 
nicht  einmal  einen  bestimmten  Wahrscheinlichkeitscoefficienten, 
wie  die  indnetive  Methode  thut,  sondern  kommt  über  den  blossen 
Begriff  der  Möglichkeit  nicht  hinaus.  Um  ein  Bild  zu 
brauchen,  ist  es  allerdings  gleichgültig,  wenn  man  den  Rhein 
kennen  lernen  will,  ob  man  stromauf  oder  stromab  wandert,  für 
den  Bewohner  der  Rheinmündnng  ist  aber  doch  der  natürliche 
Weg  stromauf,  und  wenn  ein  Hexenmeister  kommt,  der  ihn  mit 
einem  Luftsprung  an  die  Quellen  versetzt,  so  weiss  er  ja  gar 
nicht,  ob  dies  auch  die  Quellen  des  Rheines  sind,  und  ob  er 
nicht  etwa  die  ganze  mühsame  Wanderung  vergebens  antritt. 
Und  kommt  er  dann  an  der  Mündung  dieses  Flusses  an,  und 
findet  sich  in  einer  fremden  Gegend  statt  in  der  Heimath,  so 
macht  ihm  wohl  gar  der  Hexenmeister  weiss,  dass  dies  seine 
lleimath  sei,  und  mancher  glaubt  es  ihm  um  der  schönen  Reise 
willen.  — 

Nach  alledem  wäre  es  unerklärlich,  wie  jemand,  der  auf 
inductivem  Wege  zu  seinen  Principien  gekommen  ist,  zur  Mit- 
theilung und  zum  Beweis  derselben  die  deductive  Methode 
nehmen  sollte;  dieser  Fall  kommt  auch  in  derTbat  niemals  vor. 
Vielmehr  sind  alle  Philosophen,  die  ihr  System  deduciren  (sei 
die  Methode  klar  ausgesprochen,  oder  in  verhüllter  Form),  in 
der  That  durch  das  einzige  Mittel,  das  ausser  der  Induction  übrig 
bleibt,  zu  ihren  Principien  gekommen,  durch  einen  Luftsprung 
von  mystischer  Natur,  wie  dies  im  Cap.  B.  IX.  besprochen 
wird,  und  die  Deduction  ist  alsdann  der  Versuch  von  ihrem 
mystisch  erworbenen  Resultat  zu  der  zu  erklärenden  Wirklich- 
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keit  herabzusteigen  und  zwar  auf  einem  Wege,  der  durch  die 
unstatthafte  Analogie  mit  der  ganz  anderartigen  Wissenschaft 
der  Mathematik  und  durch  die  blendende  Evidenz  der  in  letzterer 
erzielten  Resultate  für  alle  systematischen  Köpfe  von  jeher  etwas 
Verlockendes  gehabt  hat.  Für  jene  Philosophen  ist  nämlich 
allerdings  die  Deduction  der  natürliche  Weg,  da  das  Oben  ihr 
gegebener  Ansgangspunct  ist.  Abgesehen  davon,  dass  sowohl 
die  Deduction  selbst  als  auch  die  zu  beweisenden  Prineipien 
immer  nach  menschlicher  Weise  mangelhaft  sein  milssen,  und 
dass  demgemäss  die  Deduction  zwischen  sich  und  der  zu  erklä- 
renden Wirklichkeit  stets  eine  weite  Kluft  offen  lässt,  ist  das 
Schlimme  an  der  Sache,  dass  die  Deduction  ihre  eigenen  Prin- 
cipien,  wie  schon  Aristoteles  wusste,  überhaupt  nicht  beweisen 
kann,  weil  sie  im  günstigsten  Fall  ihnen  nur  die  Möglichkeit, 
aber  nicht  eine  bestimmte  Wahrscheinlichkeit  erobert;  darum 
gewinnen  die  Prineipien  durch  dieselbe  wohl  etwas  an  Ver- 
ständlichkeit, aber  nicht  an  Ueberzengungskraft,  und 
eine  Ueberzeugung  von  ihrer  Richtigkeit  zu  gewinnen , bleibt 
ausschliesslich  der  mystischen  Repro duction  überlassen, 
wie  ihre  Entdeckung  in  mystischer  Production  bestand.  Dies  ist 
der  grösste  Uebelstand  bei  der  Philosophie,  soweit  sic  sich  dieser 
Methode  bedient,  dass  die  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  ihrer 
Resultate  nicht  wie  bei  inductiv- wissenschaftlichen  Ergebnissen 
mittheilbar  ist,  und  selbst  das  Verständniss  ihres  Inhalts,  wie 
bekannt,  grossen  Schwierigkeiten  unterliegt,  weil  cs  unendlich 
schwer  ist,  eine  mystische  Conception  in  eine  adäquat- wissen- 
schaftliche Form  zu  giessen.  Nur  zu  häufig  täuschen  aber  auch 
die  Philosophen  sich  und  den  Leser  Uber  die  mystische  Ent- 
stehungsweise ihrer  Prineipien,  und  suchen  denselben  in  Erman- 
gelung guter  Beweise  einen  wissenschaftlichen  Halt  durch  spitz- 
findige Scheinbeweise  zu  geben,  über  deren  Unwerfh  sie  nur 
die  feste  Ueberzeugung  der  Wahrheit  des  Resultats  verblenden 
kann.  Hier  liegt  die  Erklärung  jener  Erscheinung,  dass  man 
sich  (mit  seltenen  Ausnahmen  einer  zufälligen  Geistesverwandt- 
schaft) von.  der  LectUre  der  Philosophen  unangenehm  abgestossen 
fühlt,  wenn  man  auf  ihre  Beweise  und  Deductionen  blickt,  aufs 
Höchste  angezogen  und  gefesselt  dagegen,  wenn  man  auf  die 
imposante  Geschlossenheit  ihrer  Systeme,  ihre  grossartigen  Welt- 
anschauungen, ihre  genialen,  das  Verborgenste  anfhellenden 
Lichtblicke,  ihre  tiefen  Conceptionen,  ihre  geistreichen  Apercus, 
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ihren  psychologischen  Scharfbliek  sieht.  Die  Art  der  Beweise 
ist  es,  welche  dem  naturwissenschaltlichen  Denker  jenen  instinc- 
tiyen  Widerwillen  gegen  die  Philosophie  einflösst,  jenen  Wider- 
willen, der  sieh  zu  unserer  Zeit,  wo  auf  allen  Gebieten  des  Lebens 
der  Kealismus  über  den  Idealismus  triumphirt,  bis  zur  souverainen 
Verachtung  gesteigert  hat. 

Aus  der  deductiven  Methode  der  Philosophen  folgt  ferner, 
dass  sich  über  einzelne  Puncte  nur  insoweit  streiten  lässt,  als  es 
Consequeuzen  von  Principien  betrifft,  über  die  man  von  vornherein 
einig  ist.  Da  nun  aber  das  ganze  System  eine  Consequenz  der 
obersten  Principien  sein  soll,  so  kann  man,  vorausgesetzt  dass 
alle  Consequenzen  in  sich  folgerichtig  seien,  nur  das  Ganze  ab- 
lehnen oder  acceptiren,  je  nachdem  man  die  obersten  Principien 
ablehnt  oder  acceptirt,  während  mau  bei  der  von  unten,  d.  h.  von 
allgemein  zugegebeneu  und  empirisch  feststehenden  Thatsachen 
aus  bauenden  inductiven  Philosophie  der  Induction  bis  zu  einem 
beliebigen  Puncte  zustiinmend  folgen,  dann  aber  seinen  Weg  von 
dem  des  Philosophen  trennen  und  an  dem  zögestandenen  Unter- 
bau der  Pyramide  einen  grossen  Gewinn  zu  eigener  weiterer 
Benutzung  nach  Hause  tragen  kann.  Es  ist  hiernach  erklärlich, 
dass  jedes  deductive  System  mehr  oder  minder  einsam  wie  die 
Spinne  in  ihrem  Netze  sitzt,  w'eil  alle  Differenzen  schon  in  den 
obersten  Principien  liegen,  über  die  man  niemals  einig  wird, 
wenn  man  mit  ihnen  anfangen  will,  während  unter  verschie- 
denen inductiven  philosophischen  Systemen  (die  leider  bi.s  jetzt 
noch  nicht  existiren)  ein  ähnliches  Bewusstsein  solidarischer  Ver- 
knüpfung durch  gemeinsames  Fundament  bestehen  würde,  wie  in 
der  inductiven  Wissenschaft  überhaupt,  wo  jeder  eininal' streng 
wissenschaftlich  gethanc  Schritt  allen  anderen  weiter  gehenden 
zu  Gute  kommt,  und  auch  die  kleinste  Gabe  als  Baustein  zum 
Ganzen  dankbar  angenommen  wird.  Endlich  ergiebt  sich  aus 
Obigem,  warum  es  der  deductiven  Philosophie  noch  niemals  ge- 
lungen ist,  ihr  eng  begrenztes  Publikum  auf  die  Mehrzahl  der 
Gebildeten  zu  erweitern,  und  warum  es  ihr  ebenso  wenig  ge- 
lingen konnte,  die  grosse  Kluft,  welche  sie  von  der  zu  er- 
klärenden Wirklichkeit  scheidet,  auszufUllen. 

Der  Theil  der  Philosophie  dagegen,  welcher  das  inductive 
Verfahren  eingcschlagen  hat,  und  die  gesummten  Naturwissen- 
schaften im  weitesten  Sinne  des  Worts,  haben  zwar  schätzbare 
Resultate  untergeordneter  Art  und  Baugrund  für  die  Nachfolger 
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geliefert,  aber  sie  sind  noch  himmelweit  entfernt  von  letzten 
Principien  und  einem  einheitlichen  System  der  Wissenschaft. 

So  gähnt  für  beide  Seiten  eine  Kluft ; die  Indiiction  kommt 
nicht  zu  letzten  Principien  und  zura  System , die  Speculation 
nicht  zur  Erklärung  der  Wirklichkeit  und  zur  Mittheilbarkeit. 
Man  kann  hieraus  schliessen,  dass  das  Ganze  sich  nicht  von 
Einer  Seite  her  begreifen  lässt,  sondern  dass  man  die  Sache  zu- 
gleich von  beiden  Seiten  anfassen  muss,  und  sich  von  hüben 
und  drüben  nach  den  vorspringendsten  Puueten  urathiin  muss,  wo 
sich  eine  Brücke  schlagen  lässt.  Denn  so  ganz  hoffnungslos  ist 
die  Sache  eben  nicht.  Wie  in  einem  Gelass  mit  geschmolzenem 
Schwefel  krystallisiren  die  Gedanken  sowohl  vom  Grunde  als  von 
oben  aus,  und  wenn  nur  erst  die  ersten  am  weitesten  hervor- 
ragenden Nadeln  sich  erfasst  haben,  dann  wächst  auch  bald  die 
ganze  Masse  zusammen.  Wir  sind  an  diesem  Puncte  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  angelangt,  wo  sich  schon  die  ersten 
Vorläufer  begegnen,  wie  zwei  Bergleute,  die  sich  ans  sich  unter- 
irdisch begegnenden  Stollen  durch  die  sie  noch  trennende  Wand 
hindurch  klopfen  hören.  Denn  die  inductive  Wissenschaft  hat 
in  allen  Zweigen  der  unorganischen  und  organischen  Natur  und 
auch  in  der  des  Geistes  in  neuester  Zeit  so  gewaltige  Fortschritte 
gemacht,  dass  derartige  Versuche  einen  ganz  andern  Boden  unter 
sich  finden,  als  z.  B.  die  eines  Aristoteles,  Paracelsus,  Baco  und 
Leibniz.  Andererseits  hat  aber  auch  die  alle  früheren  Perioden 
weit  überflügelnde  Glanzperiode  der  Philosophie  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  dem  speculativen  Geist  so  viel- 
seitige Bereicherung  zugefUhrt,  dass  beide  Theile  sich  wiederum 
ebenbürtig  gegenüberstehen.  Aber  freilich  ist  mit  diesen  Fort- 
schritten die  Welt  sich  auch  klarer  geworden  über  den  polaren 
Gegensatz  beider  Gebiete,  der  früher  sich  mehr  dem  Bewusstsein 
entzog,  und  daher  kommt  es,  dass  jeder  Forscher  sich  für  eine 
der  beiden  Richtungen  viel  bestimmter  zu  entscheiden  pflegt,  als 
dies  früher  der  Fall  war.  Darum  fehlt  es  der  Gegenwart  haupt- 
sächlich an  einer  Persönlichkeit,  welche  beide  Seiten  mit  gleicher 
Liebe  und  Hingebung  erfasst,  welche  fähig  ist,  wenn  auch  nicht 
zur  mystischen  Production,  doch  zur  Rcproduction,  und  doch 
zugleich  eine  genaue  Uebersicht  des  cxacten  Wissens  und  die 
Strenge  der  inductiven  exacten  Methode  sich  zu  eigen  gemacht 
hat,  welche  endlich  die  vorliegende  Aufgabe  klar  erkennt,  die 
speculativen  (mystisch  erworbenen)  Principien  mit  den  bisher 
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höchsten  Resultaten  der  indnctiven  Wissenschaft  nach  inductiver 
Methode  zn  verbinden,  und  damit  die  allgemein  zugängliche 
Brücke  zu  den  Principien  zu  schlagen,  und  diese  bisher  blos 
subjectiven  Ueberzeugungen  zur  objectiven  Wahrheit  zu  erheben. 
In  Hinblick  auf  diese  grosse  und  zcitgemässe  Aufgabe  wählte 
ich  das  Motto ; „Speculative  Resultate  nach  inductiv-naturwissen- 
schaftlicher  Methode !‘‘  Nicht  als  ob  ich  des  Glaubens  wäre,  ein 
so  umfassender  Kopf  zn  sein,  wie  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
erforderlich  ist,  oder  gar  glaubte,  in  diesem  Werke  eine  ge- 
nügende Lösung  geboten  zu  haben,  — das  sei  ferne  von  mir; 
aber  damit  glaube  ich  Dank  zu  verdienen,  dass  ich  diese  auch 
schon  von  anderen  Männern  erkannte  und  auf  verschiedene  Weisen 
in  Angriff  genommene  Aufgabe  klar  als  Ziel  der  gegenwärtigen, 
merklich  an  speculativer  Erschöpfung  leidenden  Philosophie  hin- 
stelle, dass  ich  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  zur  Lösung 
derselben  nach  Kräften  mein  Scherflein  beitrage,  und  dadurch 
anderen  vielleicht  erw'Onscbte  Anregung  gebe,  namentlich  aber, 
indem  ich  die  Sache  an  einer  bisher  vernachlässigten  Seite  an- 
fasse, die  ich  jedoch  grade  lür  die  fruchtbarste  halten  muss  *). 
Zugleich  legt  mir  die  ausgesprochene  Auffassung  die  Pflicht  auf 
mich  vor  jedem  der  beiden  Fora,  sowohl  dem  naturwissenschaft- 
lichen als  dem  philosophischen,  zur  Beurtbeilung  zu  stellen**).  Dies 
thue  ich  aber  mit  Freuden , denn  ich  halte  jede  Speculation  für 
falsch,  die  den  klaren  Ergebnissen  der  empirischen  Forschung 
widerspricht,  und  halte  umgekehrt  alle  Auffassungen  und  Aus- 

*)  Die  überraschend  günstige  Aufnahme,  welche  die  beiden  ersten 
Auflagen  dieses  Werkes  gefunden  haben,  scheint  mir  wesentlich  auf  einer 
Anerkennung  der  Zeitgemässheit  dieses  Strebens  zu  beruhen. 

**)  Die  Kritiken  und  Einwendungen , welche  mir  von  philosophischer 
Seite  gemacht  worden  sind , haben  meine  Ansichten  nicht  nur  nicht  er- 
schüttern können,  sondern  haben  wesentlich  dazu  beigetragen,  dieselben  in 
sich  zu  stärken  und  zu  befestigen.  Die  einzige  Kritik  von  naturwissen- 
schaftlicher Seite,  welche  mir  begannt  geworden  ist,  (von  Dr.  med.  Stiebe- 
ling  in  New- York)  ist  nicht  nur  im  Einzelnen  vielfach  fehlerhaft  und  im 
Ganzen  unbedeutend,  sondern  sie  zeigt  schon  dadurch,  dass  sie  nicht  auf 
der  Höhe  ihrer  Aufgabe  steht,  dass  sie  den  springenden  Punct  übersehen 
b.Ht.  Wenn  nämlich  von  irgend  einer  Seite  die  Nothwendigkeit  einer  we- 
sentlichen .Modifieation  an  die  „Philosophie  dos  Unbewussten“  herantreten 
sollte,  so  würde  dies  am  ehesten  von  ^'eiten  der  biologischen  Descendenz- 
theorie  der  Fall  sein  können,  welche  seit  der  ersten  Abfassung  meines 
W'crks  (1864  - 1*107)  eine  damals  noch  gar  nicht  zu  ahnende  Tragweite  ge- 
wonnen hat,  und  täglich  zu  gigantischerer  Hedeutung  emi  orwächst.  Diese 
neue  geistige  Errungenschaft  dem  Svstem  unserer  bisherigen  Erkenntnisse 
organisch  zu  assimiliren,  wird  die  wissenchaftliche  Hauptaufgabe  der  näch- 
sten Generationen  sein  , während  die  Sache  bis  jetzt  zu  jung  ist,  um  mit 
Sicherheit  den  rechten  Mittelweg  zwischen  Unterschätzung  und  Ueber- 
schätzung  zu  finden. 
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legungeu  empirischer  Thatsachen  fUr  falsch,  welche  den  strengen 
Ergebnissen  einer  rein  logischen  iSpeculation  widersprechen. 

Es  sei  mir  vergönnt,  noch  einige  Worte  Uber  die  Art  der 
Darstellung  zu  sagen.  Der  erste  Grundsatz  war  Gemeiufasslich- 
keit  und  Kürze.  Der  Leser  wird  deshalb  keine  Citate  finden, 
soweit  sie  nicht  im  Texte  sich  einfiechten,  jede  Polemik  ist  auf 
das  Möglichste  vermieden,  ausser  wo  sie  zur  Aufklärung  eines 
Begriffs  unerlässlich  war.  Ich  traue  mehr  auf  die  siegende  Kraft 
der  positiven  Wahrheit,  soweit  dieselbe  in  meiner  Arbeit  ent- 
halten ist,  als  ich  glaube,  dass  jemand  durch  eine  noch  so 
schlagende  negative  Polemik  sich  von  seinen  Ansichten  werde 
abbringen  lassen.  Auch  ziehe  ich  es  vor,  anstatt  die  IrrthUmer 
und  Schwächen  grosser  Männer  zu  bekritteln,  welche  sich  mit 
der  Zeit  ganz  von  selber  durch  Vergessenheit  richten,  ihre  grössten 
Momente  hervorzuheben,  wo  sie  abndungsvoll  das  in  Andeutungen 
vorwegnehmen,  was  erst  die  zukünftige  Entwickelung  in  aus- 
führlicher Zusammengehörigkeit  begründet.  Ferner  ist  oft  die 
Gelegenheit  zu  interessanten  Seitenbemerkungen,  zu  gründlicheren, 
weiter  ausbolenden  Beweisen,  detaillirteren  Ausführungen  u.  s.  w. 
unbenutzt  gelassen,  um  nur  nicht  in  eine  Ausführlichkeit  der 
Darstellung  zu  verfallen,  mit  denen  wenigen  meiner  Leser  ge- 
dient sein  möchte.  Daher  sind  die  Capitel  in  der  grösseren 
Mehrzahl,  mit  Ausnahme  der  grundlegenden,  fast  aphoristisch  ge- 
halten, weil  ich  glaube,  dass  die  meisten  Leser  eine  kurze,  viel 
Anregung  zum  Selbstdenken  bietende  Darstellung  einer  erschöpfen- 
den Behandlung  des  Stoffs  vorziehen  werden.  Zugleich  ist  die 
Behandlung  der  Capitel  in  Rücksicht  auf  die  Annehmlichkeit 
beim  Lesen  möglichst  so  eingerichtet,  dass  jedes  derselben  eine 
eigene  kleine  Abhandlung  Uber  einen  begrenzten  Stoff  darstcllt 
(nur  wenige  machen  hiervon  eine  Ausnahme  und  gehören  un- 
trennbar zusammen,  wie  z.  B.  Cap.  C.  VI.  und  Vll).  Die  Capitel 
der  ersten  beiden  Abschnitte  beweisen  sämmtlich  und  jedes 
für  sich  die  Existenz  des  Unbewussten;  ihr  Verständniss 
und  ihre  Beweiskraft  stutzen  und  erhöhen  sich  aber  gegen- 
seitig wie  eine  Gewehrpyramide,  also  auch  die  späteren  die 
früheren.  Ich  bitte  deshalb  das  Urtbeil  Uber  die  ersten  gUtigst 
zurückhalten  zu  wollen,  mindestens  bis  zur  Beendigung  des  Ab- 
schnitts A.  Wenn  aber  einem  Leser  auch  der  Beweis  dieses 
oder  jenes  Capitels  falsch  erscheint,  so  fallen  darum  keineswegs 
die  Beweise  der  andern,  wie  man  aus  einer  grossen  Gewehr- 
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Pyramide  ganz  gut  eins  oder  mehrere  der  Gewehre  herausnehmen 
kann,  ohne  dass  dieselbe  einfällt.  Endlich  bitte  ich  um  gUtige 
Nachsicht  in  Betreff  der  einzelnen  als  Beispiele  benutzten  physio- 
logischen und  zoologischen  Thatsachen,  wo  einem  Laien  gar 
leicht  ein  Irrthum  widerfahren  kann,  der  aber  l'Ur  das  grosse 
Ganze  unmöglich  von  Bedeutung  sein  kann. 


c.  Vorgänger  in  Bezug  auf  den  BegviS'  des  Unbewussten. 

Wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  Gegensatz  von  Geist  und  Natur,  von  Denken  und 
Sein,  von  Subjeet  und  Object  zum  klaren  Bewusstsein  kam, 
Jener  Gegensatz,  der  jetzt  unser  ganzes  Denken  beherrscht. 
Denn  der  natürliche  Mensch  fühlte  als  Naturwesen  Leib  und  Seele 
in  sieh  als  Eins,  er  anticipirte  instinctiv  diese  Identität,  und 
seine  bewusste  Verstandesarbeit  musste  erst  weit  gediehen  sein, 
che  er  sich  von  diesem  Instinct  soweit  Inssagen  konnte,  um  die 
ganze  Tragweite  jenes  Gegensatzes  zu  erkennen.  In  der  ganzen 
griechischen  Philosophie  tindcu  wir  nirgends  diesen  Gegensatz 
mit  voller  Klarheit  bingestellt,  noch  weniger  seine  Bedeutung  > 
erkannt,  am  wenigsten  aber  in  ihrer  klassischen  Zeit.  Wenn  dies 
schon  von;.dem  Gegensatz  des  Realen  und  Idealen  gilt,  was  dürfen 
wir  uns  wundern,  dass  der  Gegensatz  des  Unbewussten  und  Be- 
wussten noch  viel  weniger  dem  natürlichen  Verstände  einfällt  und 
daher  noch  viel  später  in  der  Geschichte  der  Philosoi)bie  zum 
Durchbruch  kommt,  ja  dass  heute  noch  die  allermeisten  Ge- 
bildeten einen  für  närrisch  halten,  wenn  man  von  unbewusstem 
Denken  spricht.  Demi  das  Unbewusste  ist  dem  natürlichen  Be- 
wusstsein so  sehr  terra  incoffnita,  dass  es  die  Identität  von  Vor- 
stellen und  sich  einer  Sache  bewusst  sein,  für  ganz 
selbstverständlich  und  zweifellos  hält.  Dieser  naive  Staudpunct 
ist  schon  im  Cartesius  (princ.  phil.  I,  9)  und  noch  ausführlicher 
in  Locke  ausgedrückt;  Versuche  über  den  meuschlichen  Verstand 
Buch  II.  Cap.  1.  §.9;  „Denn  Vorstellungen  haben  und  sich  etwas 
bewusst  sein,  ist  einerlei'“,  oder  §.  19:  ,,denn  ein  ausgedehnter 
Körper  ohne  Thcile  ist  so  denkbar,  als  das  Denken  ohne  Be- 
wusstsein. Sie  können,  wenn  es  ihre  Hypothese  erfordert,  mit 
eben  so  viel  Grund  sagen:  Der  Mensch  ist  immer  hungrig,  aber 
er  hat  nicht  immer  ein  Gefühl  davon.  Und  doch  besteht  der 
Hunger  eben  in  diesem  Gefühl,  sowie  das  Denken  in  dem  Be- 
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wusst8ein,  dass  man  denkt.“  Man  sieht,  dass  Locke  diese  Sätze 
in  aller  Einfalt  postulirt;  es  ist  deshalb  ganz  unrichtig, 
wenn  man  von  gewissen  Seiten  heute  noch  die  Behauptung  hört, 
Locke  habe  die  Möglichkeit  unbewusster  Vorstellungen  be- 
wiesen. Er  beweist  nur  aus  dieser  postulirten  Voraussetzung, 
dass  die  Seele  keine  Vorstellung  haben  könne,  ohne  dass  der 
Mensch  sich  dessen  bewusst  sei,  weil  sonst  das  Bewusstsein  der 
Seele  und  das  des  Menschen  zwei  verschiedene  Personen  aus- 
machen würden,  und  dass  folglich  die  Cartesianer  in  ihrer  Be- 
hauptung Unrecht  haben,  dass  die  Seele  als  denkendes  Wesen 
unaufhörlich  denken  müsse.  — Locke  ist  mithin  der  erste  und 
einzige,  der  diese  stillschweigende  Voraussetzung  des  natürlichen 
Verstandes  zun^  wissenschaftlichen  und  ausführlichen  Ausdruck 
bringt;  mit  diesem  Schritte  war  aber  auch  naturgeiniiss  die  Er- 
kenutniss  ihrer  Einseitigkeit  und  Unwahrheit  und  die  Entdeckung 
der  unbewussten  Vorstellungen  durch  Locke’s  grossen  Gegner 
Leibnitz  gegeben,  während  alle  früheren  Philosophen  wohl  im 
Stillen  mehr  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  neigten,  aber  sich 
das  Problem  überhaupt  nicht  zum  Bewusstsein  brachten. 

Leibniz  wurde  zu  seiner  Entdeckung  durch  das  Bestreben 
geführt,  die  angebornen  Ideen  und  die  unaulhörliche  Thätigkeit 
der  Vorstellungskraft  zu  retten.  Denn  wenn  Locke  bewiesen 
hatte,  dass  die  Seele  nicht  bewusst  denken  kann,  wenn  der 
Mensch  sich  dessen  nicht  bewusst  ist,  und  sic  doch  immerfort 
denken  sollte,  so  blieb  nichts  übrig  als  ein  unbewusstes 
Denken.  Er  unterscheidet  daher  perception,  Vorstellung,  und 
apperception,  bewusste  Vorstellung  oder  schlechthin  Bewusstsein 
(Monadologie  §.  14)  und  sagt  (gesperrt  gedruckt):  „Daraus,  dass 
die  Seele  des  Gedankens  sich  nicht  bewusst  sei,  folge  noch  gar 
nicht,  dass  sie  zu  denken  aufhöre“  (Neue  Versuche  üb.  d. 
menscbl.  Verst.  Buch  II.  Cap.  1.  §.  10.)  Was  Leibniz  zur  posi- 
tiven Begründung  seines  neuen  Begriffs  beibringt,  ist  freilich 
mehr  als  dürftig,  aber  ein  ungeheures  Verdienst  ist  es,  dass  er 
sogleich  mit  genialem  Blicke  die  Tragweite  seiner  Entdeckung 
übersah,  d.as8  er  ('§.  l.ö)  die  innere  dnnkle  Werkstätte  der  Ge- 
fühle, der  Leidenschaften  und  der  Handlungen,  dass  er  die  Ge- 
wohnheit und  vieles  andere  als  Wirkungen  dieses  Princips  erkennt, 
wenn  er  dies  auch  nur  mit  wenigen  Worten  andeutet,  — dass 
er  die  unbewussten  Vorstellungen  ftlr  das  Band  erklärt,  „welches 
jedes  Wesen  mit  dem  ganzen  übrigen  Universum  verbindet“,  — 
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dass  er  durch  sie  die  prästabilirte  Harmonie  der  Monaden  unter 
einander  erklärt,  indem  jede  Monade  als  Mikrokosmos  unbewusst 
den  Makrokosmos  und  ihre  Stelle  in  demselben  vorstellt.  Ich 
bekenne  freudig,  dass  die  LectUre  des  Leibniz  es  war,  was  mich 
zuerst  zu  den  hier  niedergelegten  Untersuchungen  angeregt  hat. 

Für  die  Auffassung  der  sogenannten  angeborenen  Ideen  findet 
er  ebenfalls  die  bis  jetzt  massgebende  Anschauung  (Buch  I. 
Cap.  3.  §.  20):  „Sie  sind  nichts  anderes  als  natürliche  Fertig- 
keiten, gewisse  aetive  und  passive  Anlagen.*'  (Cap.  1.  §.  25): 
„Ihre  wirkliche  Erkenntniss  ist  der  Seele  freilich  nicht  angeboren, 
aber  diejenige,  welche  man  eine  potentielle  Erkenntniss  (con- 
noismncn  rirtuelle)  nennen  könnte.  So  ist  auch  die  Figur,  die 
aus  dem  Marmor  entstehen  soll,  in  seinen  Acj^m  bereits  ge- 
zeichnet, und  also  in  dem  Marmor  selbst,  noch  ehe  man  sie  beim 
Arbeiten  entdeckt.“  Es  ist  dasselbe  gemeint,  was  später  Scbelling 
(Werke  Abth.  I.  Bd.  3.  S.  528 — 9)  präciser  ausdrUckte  mit  den 
Worten:  „Insofern  dass  Ich  Alles  aus  sich  producirt,  insofern  ist 
alles  ....  Wissen  a priori.  Aber  insofern  wir  uns  dieses  Pro- 
ducirens  nicht  bewusst  sind,  insofern  ist  in  uns  nichts  o priori, 
sondern  Alles  a posteriori  ....  Es  giebt  also  Begriffe  a priori, 
ohne  dass  es  angeborene  Begriffe  gäbe.  Nicht  Begriffe,  sondern 
unsere  eigene  Natur  und  ihr  ganzer  Mechanismus  ist  das  uns 
Angeborene Dadurch,  dass  wir  den  Ursprung  der  soge- 

nannten Begriffe  a priori  jenseits  des  Bewusstseins  versetzen, 
wohin  für  uns  auch  der  Ursprung  der  objectiven 
Welt  fällt,  behaupten  wir  mit  derselben  Evidenz  und  dem 
gleichen  Rechte,  unsere  Erkenntniss  sei  ursprünglich  ganz  und 
durchaus  empirisch , und  sie  sei  ganz  und  durchaus  a priori.“ 
— Nun  kommt  aber  die  schwache  Seite  von  Leibniz  unbewusster 
Vorstellung  hinten  nach,  die  schon  in  ihrem  gewöhnlichen  Namen 
,,petite  perception“  liegt.  Indem  Leibniz  in  seiner  Erfindung 
der  Infinitesimalrechnung  und  in  vielen  Tbellen  der  Naturbetrach- 
tung, in  der  Mechanik  (Ruhe  und  Bewegung),  im  Gesetz  der 
Goutinuität  n.  s.  w.  den  Begriff  des  (mathematisch  sogenannten) 
unendlich  Kleinen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  einführte,  suchte 
er  auch  die  petites  perceptions  auf  diese  Weise  als  Vorstellungen 
von  so  geringer  Intensität  zu  fassen,  dass  sie  sich  dem  Bewusst- 
sein entziehen.  Hiermit  zerstörte  er  auf  der  einen  Seite,  was  er 
auf  der  anderen  erbaut  zu  haben  schien,  den  wahren  Begriff  des 
Unbewussten  als  ein  dem  Bewusstsein  entgegengesetztes  Gebiet, 
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tind  die  Bedeutung  dessellfcn  fllr  Gefühl  und  Handeln.  Denn 
wenn,  wie  Leibniz  selbst  behauptet,  das  Naturell,  der  Instinct, 
die  Leidenschaften,  kurz  die  mächtigsten  Einflllsse  im  Slenschen- 
lebeu  aus  dem  Gebiet  des  Unbewussten  stammen,  wie  sollen  sie 
durch  Vorstellungen  bewirkt  werden,  die  so  schwach  sind, 
dass  sie  sich  dem  Bewusstsein  entziehen ; wie  sollten  da  nicht 
die  kräftigen  bewussten  Vorstellungen  im  entscheidenden  Mo- 
ment prävaliren?  Dies  interessirt  aber  Leibniz  weniger,  und 
für  sein  Hauptaugenmerk , die  angeborenen  Ideen  und  die  be- 
ständige Thütigkeit  der  Seele,  reicht  allerdings  seine  Annahme 
des  unendlich  kleinen  Bewusstseins  aus.  Demgemäss  richten  sich 
auch  die  meisten  seiner  Beispiele  von  petiten  perceptiom  auf 
Vorstellungen  von  geringem  Bewusstseinsgrad,  z.  B.  die  Sinnes- 
wahrnehmungen im  Schlaf  Bei  alledem  bleibt  Leibniz  der  Ruhm, 
zuerst  die  Existenz  von  Vorstellungen  behauptet  zu  haben,  deren 
wir  uns  nicht  bewusst  sind,  und  denselben  eine  hohe  Wichtig- 
keit beigelegt  zu  haben. 

Näher,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  an  Leibniz  steht  Hu  me, 
dessen  theoretische  Philosophie  sich  zwar  fast  auf  einen  ein- 
zigen Punet,  die  C.ausalität,  beschränkt,  aber  innerhalb  dieses 
verengten  Gesichtspunctes  einen  klaren  und  freieren  Blick  sogar 
als  Kant  bewährt  hat.  Nicht  die  Thatsachc  einer  bestehenden 
Causalität  bestreitet  Hnme,  sondern  er  bestreitet  nur  den  Em- 
piristen (Locke)  gegenüber  ihre  Abstrahirbarkeit  aus  der  Erfah- 
rung, den  Aprioristen  (Cartesianern)  gegenllber  ihre  apodiktische 
Gewissheit;  dagegen  räumt  er  den  Empirikern  die  Anwendbar- 
keit der  Causalität  auf  die  Erfahrung  und  das  praktische  Ver- 
halten ein,  und  den  Aprioristen  gewährt  er  gerade  durch  seinen 
indirecten  Beweis  eine  Stütze  für  die  Behauptung,  dass  unser 
Denken  und  »Schliessen  nach  causalen  Beziehungen  eine  „uns 
selbst  unbewusste“  Bethätigung  eines  unserm  discursiven 
Denken  fernstehenden  instinctiven  Vermögens  sei,  welches, 
wie  der  so  sehr  angestaunte  Instinct  der  Thiere,  als  eine  „ur- 
sprüngliche Verleihung  der  Natur“  angesehen  werden  muss  (Un- 
tersuchungen üb.  d.  menschl.  Verstand  übers,  v.  Kirchmann  — 
phil  Bibi.  Heft  25  — S.  99,  vgl.  auch  S.  147^.  Die  Wirklich- 
keit einer  objectiv-realen  , von  der  Anschauung  des  Subjectes 
unabhängigen  Welt  wird  aus  der  Sinneswahrnehmung  ver- 
mittelst eines  solchen  natürlichen,  blinden,  aber  mächtigen  In- 
stincts  unmittelbar  erschlossen  (S.  140);  da  wir  nur  unsre 

▼.  Hftrttnann.  Phit.  d.  UDbewas,t«n,  3.  Auil.  2 
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Vorstellung  direct  kennen,  so  ist  freilich  für  die  Vernunft  direct 
iinerweisbnr,  dass  dieselbe  die  W i r k u n g eines  von  ihr  verschiedenen 
aber  ihr  ähnlichen  äusseren  Gegenstandes  sei  (S.  141 V In  seiner 
scharfen  Kritik  des  üerkeley’schen  Idealismus  zeigt  sich  aber 
nun  Hume  von  dem  Hewusstsein,  dass  jeder  subjective  Idealis- 
mus eonsequenter  Weise  nur  mit  einem  schlechthin  unfruchtbaren 
und  praktisch  von  seinen  eignen  Vertretern  deroentirten  Skep- 
tieismus  enden  kann,  so  sehr  durchdrungen,  dass  er  vor  dem 
Kanfschen  Irrweg  in  die  exclusiv  - subjectivistische  Auffassung 
der  Causalität  geschlitzt  ist,  und  dass  er  am  Schluss  seiner 
Untersuchungen  die  hypothetische  Restitution  des  kritisch 
geläuterten  Caosalitäts-lnstincts  als  den  factisch  einzig  möglichen 
Standpunet  hinstcllt.  (Einen  ähnlichen  Gang  habe  ich  in  meiner 
Schrift:  ,,Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschatfenheit’“  — C.  Dun- 
cker’s  Verlag  1871  — genommen). 

Dass  Kamt  den  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung  von 
Leibniz  entlehnt  habe,  ist  au  der  zu  Anfang  angeführten  Stelle 
unschwer  zu  erkennen  Dass  auch  er  dem  Gegenstand  grosse 
Wichtigkeit  beigelcgt  hat,  zeigt  folgende  Stelle  des  g.  5 der 
Anthropologie:  ,,Dass  das  Feld  unserer  Siunesanschauungen  und 
Empfindungen,  deren  wir  uns  nicht  bewusst  sind,  ob  wir  gleich 
nnbezweifelt  schlicssen  können,  dass  wir  sie  haben,  d.  i.  dunkler 
Vorstellungen  im  Jlcnseheu  (und  so  auch  in  Thieren)  unermess- 
lich sei,  die  klaren  dagegen  nur  unendlich  wenige  l’uncte  der- 
selben enthalten,  die  dem  Bewusstsein  offen  liegen:  dass  gleich- 
sam auf  der  grossen  Charte  unseres  GemUths  nur  wenig  Stellen 
illuminirt  sind,  kann  uns  Bewunderung  über  unser  eigenes 
Wesen  eiuflössen.“  Wenn  Kant  an  dieser  Stelle  die  unbe- 
wussten und  die  dunkeln  Vorstellungen  für  die  Zwecke 
seiner  Anthropologie  identificiren  zu  können  glaubt,  so  zeigt  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  dass  er  principicll  den  Unterschied 
beider  wohl  erkannt  und  angedeutet,  aber  nicht  in  seiner  Wich- 
tigkeit begriffen  hat.  Der  Gegensatz  der  dunkeln  Vorstellung 
ist  die  klare,  der  Gegensatz  der  unbewussten  Vorstellung  ist 
die  bewusste;  nicht  jede  bewusste  Vorstellung  ist  eine  klare, 
nicht  jede  dunkle  Vorstellung  ist  eine  unbewusste.  Kur  die- 
jenige bewus.ste  Vorstellung  ist  klar,  „in  der  das  Bewusstsein 
zum  Bewusstsein  des  Unterschiedes  derselben  von  andern 
hinreicht wo  das  Bewusstsein  hierzu  nicht  hinrcicht,  ist  die  be- 
wusste Vorstellung  eine  dunkle.  Nicht  alle  dunklen  Vorstel- 
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langen  sind  mithin  unbewusste;  „denn  ein  gewisser  Grad  des 
Bewusstseins,  der  aber  zur  Erinnerung  nicht  zureicht,  muss  selbst 
in  manchen  dunklen  Vorstellungen  anzutreffen  sein“  (Kant’s 
Werke  v.  Rosenkranz  II,  S.  793  Anin.).  Wenn  lür  die  prakti- 
schen Zwecke  der  Anthropologie  der  Gegensatz  der  klaren  und 
dunkeln  V^orstellung  Kant  hinreichend  scheint,  so  tritt  derselbe 
für  die  erkenntnisstheorctische  Classification  der  Vorstellung 
überhaupt  durchaus  hinter  den  der  bewussten  und  unbewussten 
Vorstellung  zurück.  „Die  Gattung  ist  Vorstellung  überhaupt 
{reprattunitatii)).  Unter  ihr  steht  die  Vorstellung  mit  Bewusst- 
sein ipereeptio)“  (ebda  II,  258).  Das  Bewusstsein,  dessen  Vor- 
handensein die  perceptin  von  der  nicht  percipirten  repraexentatio 
unterscheidet,  ist  nicht  sowohl  selber  eine  Vorstellung,  „sondern 
eine  Form  derselben  überhaupt,  sofern  sic  Erkenntniss  ge- 
nannt werden  soll“  (II,  279).  Das  Fehlen  dieser  Form  also 
ist  cs,  was  die  unbewusste  Vorstellung  von  der  bewussten  unter- 
scheidet. — Zu  den  unbewussten  Vorstellungen  scheinen  nach 
Kant  die  reinen  Verstandesbegriffe  (Kategorien)  gehören  zu 
sollen,  insofern  sie  jenseits  der  Erkenntniss  liegen,  welche  erst 
dadurch  möglich  wird,  dass  eine  blinde  Function  der  Seele 
(11,77)  in  spontaner  Weise  das  gegebene  Mannigfaltige  des  jier- 
cipirteu  Vorstellungsmaterials  synthetisch  verknüpft  (II,  76). 
Dringen  wir  mit  dem  Bewusstsein  rückwärts  in  die  Natur  dieser 
Synthesis  ein,  so  erkennen  wir  zwar  in  ihr,  insofern  sie  allge- 
mein vorgestellt  wird,  den  reinen  Verstandesbegriff  (II,  77), 
aber  die  Art  der  V'ermittelung  der  unbewussten  Kategorie  als 
,,Keim  oder  Anlage“  (II,  60)  zur  bewussten  Erkenntniss  (der 
„Schematismus  des  reinen  Verstandes“)  bleibt  für  uns  eine  ihren 
Handgriffen  nach  schwerlich  jemals  blosszulegende  „verborgene 
Kunst  in  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele“  (II,  125).  — Leider 
hat  sich  Kant  in  Bezug  auf  die  apriorischen  Anschauungsformen 
nicht  zur  gleichen  Höhe  der  Einsicht  emporgeschwungen  wie  in 
Bezug  auf  die  Denkformen.  — Als  ein  Beispiel  für  die  Schärfe 
seines  Blickes  sei  noch  angeführt,  dass  er  zuerst  das  Wesen  der 
Geschlechtsliebe  im  Unbewn.*sten  gesucht  hat  (Anthropologie  §.  5). 

Die  Blicke,  welche  Kant  über  die  Sphäre  der  bewussten 
menschlichen  Erkenntniss  hinaus  gethan  hat,  reichen  indessen 
noch  weit  tiefer,  als  wir  bisher  gezeigt  haben;  jedoch  hat  er 
selbst  dieses  Gebiet  nur  andeutungsweise  berührt,  weil  er  nach 
apodiktischer  Gewissheit  in  der  Philosophie  strebt,  und  sieh  ein- 
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gestehen  muss,  dass  in  jenem  Gebiet  unsere  Erkenutniss  nur  auf 
Wahrscheinlichkeit  hernhend,  d.  h.  nach  seiner  Terminologie 
problematisch  ist  (II,  211).  Die  oben  angeführte  Classification 
der  Vorstellung  ist  nämlich  insofern  unvollständig,  als  in  ihr  die 
zweite,  der  bewussten  V'orstellung  gegenüberstehende  species 
nicht  genannt  wird.  Dies  ist  aber  nach  Kant’s  Terminologie 
die  „intellectuelle  Anschauung“,  welche  in  jener  Classification 
nicht  vorkommt.  Die  bewusste  Vorstellung  (Perception)  zerfällt 
nämlich  weiter  nach  Kant  in  (subjective)  Empfindung  und  (ob- 
jective)  Erkenntniss,  und  letztere  wieder  in  Anschauung  und  Begriff. 
Empfindung  und  Anschauung  ist  nicht  intellectnell , sondern 
sinnlich;  Begriff  ist  nicht  intuitiv,  sondern  disenrsiv;  die  sinn- 
liche Anschauung  ist  abgeleitete  Anschauung,  nicht  ursprüngliche 
wie  die  intellectuelle  (II,  720),  die  durch  Kategorien  vermittelte 
discursive  Erkenntniss  wiederum  ist  zwar  intellectnell,  aber  nicht 
Anschauung  (II,  211).  Die  intellectuelle  Anschauung  bleibt  also 
offen  für  die  nieht  percipirte  Vorstellung.  Die  percipirte  oder 
bewusste  Vorstellung  ist  von  ihrem  Gegenstände  verschieden, 
die  nicht  percipirte  Vorstellung  ist  mit  ihm  Eins,  indem  sie  ihn 
sieh  giebt  oder  hervorbringt  (II,  741 — 742).  Nicht  der  abgeleitete 
und  abhängige  menschliche  Verstand  (bewusste  Intellect)  als 
solcher  besitzt  eine  solche  intellectuelle  Anschauung,  .sondern 
nnr  das  Urwesen  (II,  720)  oder  der  göttliche  Verstand  (II,  741), 
für  den  das  Uervorbringen  seiner  „intelligibeln  Gegenstände“ 
zugleich  die  Schöpfung  der  Welt  der  Noumena  ist  (VIII,  234). 
Ob  und  in  wie  weit  die  dunkeln  Vorstellungen  ohne  jedes  Be- 
wusstsein durch  ein  Hereinreicben  der  ursprünglichen  intellec- 
tuellen  Anschauung  des  Urwesens  in  den  abgeleiteten  mensch- 
lichen Verstand  zu  erklären  sind,  darüber  hat  Kant  sich  nicht 
ausgesprochen;  erst  Schelling  hat  diesen  Weg  mit  Entschieden- 
heit eingeschlagen.  Interessant  ist  es  aber  zu  scheu,  wie  Hein- 
rich Heine  den  Kant'schen  Begriff  der  intellectuellen  Anschauung 
aufgegriffen  hat,  um  sich  durch  denselben  die  blitzartigen  und 
nach  menschlichem  Maasse  unverständlichen  Aeusserungen  des  Genies 
zu  verdeutlichen  (vergl.Heine’s  Werke  Bd.  I,  S.  142  u.  168—169). 

Viel  näher  lag  der  Begriff  desUnbewusstenderGlaubens- 
philosophie  (Hamann,  Herder  und  Jacobi),  die  eigentlich  auf  ihm 
beruht,  aber  sich  Uber  sich  selbst  so  unklar  und  so  unfähig  ist, 
ihre  eigene  Grundlage  rationell  zu  begreifen,  dass  sie  nie  dazu 
kommt,  das  Stichwort  ihrer  Partei  zu  finden. 
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Jn  voller  Reinheit,  Klarheit  und  Tiefe  finden  wir  dagegen 
den  Regriff  des  Unbewussten  bei  Schelling;  es  verlohnt  sich 
daher  eines  Seitenblicks  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  zu  dem- 
selben gekommen  ist.  Hierüber  giebt  am  besten  folgende  Stelle 
Aufschluss  (Schelling’s  Werke  Abth.  I.  Rd.  10.  S.  92 — 93):  „Die 
Meinung  dieses  (des  Fichtc’scben)  subjectiven  Idealismus  konnte 
nicht  sein,  dass  das  Ich  die  Dinge  ausser  sich  frei  und  mit 
Wollen  setzte,  denn  nur  zu  vieles  ist,  das  das  Ich  ganz  anders 
wollte,  wenn  das  äussere  Sein  von  ihm  abhinge  ....  Um  dies 
alles  zeigte  sich  nun  Fichte  unbekümmert  ....  Angewiesen 
nun,  die  Philosophie  da  aufzunehmen,  wo  sie  Fichte  hingestellt 
hatte,  musste  ich  vor  allem  sehen,  wie  jene  unleugbare  und  un- 
abweisliche  Nothwendigkeit“  (mit  der  dem  Ich  seine  Vorstellungen 
von  der  Anssenwelt  entgegentreten),  „die  Fichte  gleichsam  nur 
mit  Worten  hinwegznscbelten  sucht,  mit  den  Fiehte’schen  Be- 
griffen, also  mit  der  behaupteten  absoluten  Substanz  des  Ich  sich 
vereinigen  Hesse.  Hier  ergab  sich  nun  aber  sogleich,  dass  freilich 
die  Anssenwelt  für  mich  nur  da  ist,  inwiefern  ich  zugleich  selbst 
da  und  mir  bewusst  bin  (dies  versteht  sich  von  selbst),  aber  dass 
auch  umgekehrt,  sowie  ich  für  mich  selbst  da,  ich  mir  be- 
wusst bin,  dass,  mit  dem  ausgesprochenen  Ich  bin,  ich  auch 
die  Welt  als  bereits  — da  — seiend  finde,  dass  also  auf  keinen 
Fall  das  schon  bewusste  Ich  die  Welt  produciren  kann. 
Nichts  verhinderte  aber,  mit  diesem  Jetzt  in  mir  sich-bewnssten 
Ich  auf  einen  Moment  zurückzugehen,  wo  es  seiner  noch 
nicht  bewusst  war,  eine  Region  jenseits  des  jetzt  vor- 
handenen Bewusstseins  anznnehmen,  und  eine  Tbätigkeit,  die 
nicht  mehr  selbst,  sondern  nur  durch  ihr  Resultat  in  das  Be- 
wusstsein kommt.'“  (Vgl.  auch  Schelling’s  Werke  Abth.  I.  Bd.  3. 
S.  348 — 9).  Der  Umstand,  dass  Schelling  keine  andere  Ableitung 
für  den  Begriff  des  Unbewussten  hat,  als  aus  der  Voraussetzung 
des  Fichte’schen  Idealismus,  ist  wohl  der  Grund,  dass  seine 
zahlreichen  schönen  Bemerkungen  über  diesen  Begriff  auf  die 
Bildung  der  Zeit  nicht  mehr  Einfluss  gehabt  haben,  da  letztere, 
um  seine  Nothwendigkeit  einzusehen,  einer  empirischen  Ableitung 
desselben  bedurft  hätte.  Ausser  der  vorhin  bei  Gelegenheit  des 
Leibniz  schon  angeführten  Stelle  werden  im  Verlauf  unserer 
Untersuchungen  noch  mehrfach  Citate  ans  Schelling  angezogen 
werden.  Hier  nur  noch  einiges  zur  Orientirung  im  Allgemeinen 
(Werke  I.  3.  S.  624):  „In  allem,  auch  dem  gemeinsten  und  all- 


22  Einleitendes,  Capitel  I.  c. 

täglichsten  Produciren  wirkt  mit  der  bewussten  Thätigkeit  eine 
bewusstlose  zusammen.“  Die  Austuhrung  dieses  Satzes  auf  den 
verschiedenen  Gebieten  der  empirischen  Psychologie  hätte  a poe- 
teriori  die  Grundlage  des  Begriffes  des  Unbewussten  gegeben; 
Scbelling  bleibt  dieselbe  aber  (mit  Ausnahme  lUr  das  ästhetische 
Produciren)  nicht  nur  schuldig,  sondern  er  behauptet  auch  ander- 
wärts (Werke  I.  3.  S.  349):  ,,Eine  solche  (zugleieh  bewusste  und 
bewusstlose)  Thätigkeit  ist  allein  die  ästhetische.*'^  Wie  rein 
und  tief  trotzdem  Schelling  in  der  Genialität  seiner  Conception 
den  Begriff  des  Unbewussten  erfasst  hatte,  beweist  folgende 
Hanptstelle  (I,  3.  S.  (iOO):  „Dieses  ewig  Unbewusste  ’ 
was,  gleichsam  die  ewige  Sonne  im  Reiche  der  Geister, 
durch  sein  eigenes  ungetrübtes  Licht  sich  verbirgt,  und  obgleich 
es  nie  Object  wird,  doch  allen  freien  Handlungen  seine  Identität 
aufdrtlckt,  ist  zugleich  dasselbe  für  alle  Intelligenzen,  die  un- 
sichtbare Wurzel,  wovon  alle  Intelligenzen  nur  die  Potenzen 
sind,  und  das  ewig  Vermittelnde  des  sich  selbst  bestimmenden 
Snbjectiven  in  uns  und  des  Objectiven  oder  Ansebauenden,  zu- 
gleich der  Grund  der  Gesetzmässigkeit  in  der  Freiheit  und  der 
Freiheit  in  der  Gesetzmässigkeit.“  In  demselben  Maasse  als  für 
Schelling  in  seiner  eigenen  Entwickelungsgeschichte  der  Fichtc’- 
sche  Idealismus  in  den  Hintergrund  trat,  verfiel  auch  der  Begriff 
des  Unbewussten  diesem  Schicksal.  Während  derselbe  im 
transcendcntalen  Idealismus  eine  Hauptrolle  spielt,  ist  von  ihm 
schon  in  den  bald  nachher  erschienenen  Schriften  kaum  noch  die 
Rede  und  später  verschwindet  er  fast  ganz.  Auch  die  mysti- 
sche Natnr]>hilogophie  der  Schelling’schen  Schule,  welche  (beson- 
ders Schubert)  doch  so  viel  im  Gebiete  des  Unbewussten  ver- 
kehrt, hat  sich  meines  Wissens  mit  einer  Entwickelung  und 
Betrachtung  dieses  Begriffes  nirgends  befasst. 

Bei  Hegel  tritt  ebenso  wie  in  Schellings  späteren  Werken 
der  Begriff  des  Unbewussten  nicht  deutlich  heraus,  ausser  in  der 
Einleitung  zu  den  V'orlesungen  über ., Philosophie  der  Geschichte'-, 
wo  er  die  iu  Cap.  B.  X.  anzuftlhrenden  Ideen  Schelliugs  Uber 
diesen  Gegenstand  reproducirt.  Gleichwohl  fällt  Hegels  absolute 
Idee  iu  ihrem  Ansichsein  vor  ihrer  Entlassung  zur  Natur,  also 
auch  vor  ihrer  Rückkehr  zu  sich  als  Geist,  in  jenem  Zustande, 
wo  sie  die  Wahrheit  ohne  Hülle  ist,  gleichsam  die  Gottheit  in 
ihrem  ewigen  Wesen  vor  Erschaffung  der  Welt  und  eines  end- 
lichen Geistes,  durchaus  mit  dem  zusammen,  was  ieh  das  Unbe- 
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wusste  nenne,  wenn  sie  auch  nur  die  eine  Seite  desselben,  näm- 
lich die  Seite  des  Logischen  oder  der  Vorstellung  ist.  Bei  Hegel 
erlangt  nämlich  der  Gedanke  auch  erst  dann  das  Bewusstsein, 
wenn  er  durch  die  Vermittelung  seiner  Entäusserung  zur  Natur 
den  Weg  vom  blossen  Ansichsein  zum  FUrsichsein  zurlickgelegt, 
und  als  ein  sich  gegenständlich  gewordener,  als  Geist  zu  sich 
selbst  gekommen  ist  Der  Hegel’sche  Gott  als  Ausgangspunct  ist 
erst  „an  sich“  und  unbewusst,  nur  Gott  als  Resultat  ist  „(Ur  sich“ 
und  bewusst,  ist  Geist.  Dass  das  zum  - FUrsichsein  - Gelangen, 
sich  Gegenstand-Werden  wirklich  ein  zuni-Bewusstsein-Kommen 
ist,  spricht  Hegel  in  Werke  XIII.  S.  3iJ  u.  4(5  deutlich  aus.  Die 
Theorie  des  Unbewussten  ist  die  nothwendige,  wenn  auch  bisher 
meist  nur  stillschweigende  Voraussetzung  jedes  objectiven 
oder  absoluten  Idealismus,  der  nicht  unzweideutiger  Theismus 
ist;  d.  h.  jede  Metaphysik,  welche  die  Idee  als  das  Prius  der 
Natur  (aus  welcher  dann  wiederum  erst  der  snbjective  Geist  ent- 
springt) betrachtet,  muss  die  Idee  als  eine  unbewusst  seiende 
supponiren,  so  lange  dieselbe  gestaltende  Idee  ist  und  sich  noch 
nicht  aus  dem  Sein  vor  und  in  der  Natur  zum  ansebauenden 
Bewusstsein  im  subjectiven  Geiste  durchgerungen  hat,  — es  sei 
denn,  dass  die  gestaltende  Idee  als  bewusster  Gedanke  eines 
selbstbewussten  Gottes  behauptet  werde.  Als  höchste  Form 
des  absoluten  Idealismus  vertllllt  aber  der  Hegelianismus  am 
sichersten  dieser  Nothwendigkeit,  da  ihm  die  Idee  nichts  we- 
niger als  bewusster  Gedanke  eines  von  Anfang  an  selbstbe- 
wussten Gottes,  sondern  vielmehr  „Gott“  nur  ein  opportuner 
Name  tiir  die  (in  der  Selbstentfaltung  begriffene)  Idee  ist.  Man 
kann  also  sagen,  es  bandle  sich  in  diesem  Buche  grossentheils 
nur  darum,  Hegels  unbewusste  Philosophie  des  Unbewussten  zu 
einer  bewussten  zu  erheben  (vcrgl.  meinen  Aufsatz;  .,Ueber  die 
nothwendige  Umbildung  der  Hegerschen  Philosophie  aus  ihrem 
Grundprincip  heraus“  in  den  philosoph.  Monatsheften  Bd.  V. 
Heft  5). 

Schopenhauer  kennt  als  metaphysisches  Princip  nur  den 
Willen,  während  ihm  die  Vorstellung  in  materialistischem  Sinne 
Hirnproduct  ist,  eine  Thatsache,  welche  dadurch  keine  Ein- 
schränkung erleidet,  dass  er  die  Materie  des  Gehirns  wiederum 
für  die  blosse  Sichtbarkeit  eines  (blinden  d.  h.  vorstellungslosen) 
Willens  erklärt.  Der  Wille,  das  einzige  metaphysische  Princip 
Schopenhauers  ist  hiernach  selbstverständlich  ein  unbewusster 
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Wille,  die  Vorstellung  bingegen,  die  ihm  nur  d.ts  Phänomen  eines 
Metaphysischen  und  daher  als  Vorstellung  nicht  seihst  etwas 
Metaphysisches  ist.  kann  auch  da,  wo  sie  unbewusst  wird,  nie- 
mals mit  der  unbewussten  Vorstellung  Schellings  vergleichbar 
sein,  welche  ich  als  gleichberechtigtes  meta[)hysi8ch  es 
Princip  dem  des  unbewussten  Willens  coordinire.  Aber  auch 
abgesehen  von  diesem  Unterschiede  des  Metaphysischen  und  Phä- 
nomenalen bezieht  sich  die  ,, unbewusste  Rumination“,  auf  welche 
Schopenhauer  in  zwei  übereinstimmenden  Aperiju’s  (W.  a.  W.  u. 
V.  3.  Aufl.  II.  S.  148  u.  Parerga  2.  Aufl.  S.  52)  zu  sprechen 
kommt,  und  welche  er  in’s  Innere  des  Gehirns  verlegt,  doch  nur 
auf  die  dunklen  und  undeutlichen  Vorstellungen  des  Leibniz 
und  Kant:  welche  vom  Lichte  des  Bewusstseins  zu  schwach 
beschienen  sind,  um  klar  hervorzutreten,  welche  also  bloss  unter- 
halb der  Schwelle  des  deutlichen  Bewusstseins  gelegen  sind,  und 
sich  von  den  deutlich-bewussten  Vorstellungen  nur  graduell 
(nicht  wesentlich)  unterscheiden.  Schopenhauer  erreicht  also  den 
wahren  Begriff  der  absolut  unbewussten  Vorstellung  in  diesen 
beiden , übrigens  für  seine  Philosophie  ganz  einflusslosen  Apergu’s 
ebenso  wenig  wie  in  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  dem  ge- 
sonderten Bewusstsein  untergeordncterNervencentraim  Organismus 
spricht  (\V.  a.  W.  u.  V.  II.  221).  Einen  AnkuUpfungspuuet  für 
die  wahre,  absolut  unbewusste  Vorstellung  bietet  das  Schopen- 
hauer’sche  System  allerdings,  aber  eben  nur  da,  wo  es  sich 
selbst  untreu  wird  und  sich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  setzt, 
indem  ihm  die  Idee,  welche  ihm  ursprünglich  nur  eine  andere 
Gattung  von  Anschauung  des  cerebralen  Intellects  ist,  zu  einer 
der  realen  Individuation  vorhergehenden  und  dieselbe  bedingenden 
metaphysischen  Wesenheit  wird  (vgl.  den  Aufsatz:  „üeber  die 
nothwendige  Umbildung  der  Schopcnhaucr’sehen  Philosophie  aus 
ihrem  Gruiidpriiieip  heraus*'  in  meinen  „Gesammelten  philosophischen 
Abhandlungen  No.  III“  — Berlin,  C.  Duncker's  Verlag  1872).  Hiervon 
zeigtaber  Scho])enhauer  selbst  keine  Ahnung,  so  dass  cs  ihm  z.  B.  nicht 
cinfällt,  die  Idee  zur  Erklärung  der  Zweckmässigkeit  in  der  Natur 
beranzuzieben,  welche  ihm  vielmehr  in  echt  idealistischer  Weise 
ein  blosser  subjectiver  Schein  ist,  der  durch  die  Auseinauder- 
zerrung  des  real  Einen  in  das  Nebeneinander  und  Nacheinander 
von  Raum  und  Zeit  entsteht,  wobei  dann  die  wesentliche  Einheit 
in  Form  einer  eigentlich  gar  nicht  existirenden  teleologischen  Be- 
ziehung hindurchschimmert,  so  dass  es  ganz  verkehrt  wäre,  in 
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der  Zweckthätigkeit  der  Natur  etwa  Vernunft  zu  suchen. 
Dabei  merkt  er  aber  gar  nicht,  dass  der  unbewusste  Naturwille 
eo  ipso  eine  unbewusste  Vorstellung  als  Ziel,  Inhalt  oder  Gegen- 
stand seiner  selbst  voraussetzt,  ohne  die  er  leer,  unbestimmt  und 
gegenstandslos  wäre;  so  geberdet  sich  denn  der  unbewusste  Wille 
in  den  scharfsinnigen  und  lehrreichen  Betrachtungen  Uber  Instincb 
Geschlecbtsliebe,  Leben  der  Gattung  u.  s.  w.  immer  genau  so,  als 
ob  er  mit  unbewusster  Vorstellung  verbunden  wäre,  ohne  dass 
Sehopeuhauer  letzteres  wüsste  oder  zugäbe.  Allerdings  fUblte 
Schopenbauer,  der  wie  alle  Philosophen  und  die  menschliche 
Natur  Überhaupt  im  Alter  leise  mehr  und  mehr  vom  Idealismus 
zum  Healismus  hin  gravitirte,  im  Stillen  wohl  eine  gewisse  Noth- 
wendigkeit,  den  Schritt,  den  Schelling  längst  Uber  Fichte  hinaus 
gethan  hatte,  den  Schritt  vom  subjectiven  zum  objectiven  Idea- 
lismus naebzutbun;  aber  er  selbst  konnte  sich  nicht  dazu  ent- 
scbliessen,  den  Standpunct  seiner  Jugend  (speciell  das  erste  Buch 
seines  Hauptwerks)  entschieden  zu  desavouiren,  und  musste  diesen 
Entschluss  seinen  Schülern  (Franenstädt,  Bahnsen)  überlassen. 
So  finden  wir  hierüber  nur  Andeutungen,  die,  weiter  ausgeführt, 
den  ganzen  bisherigen  Standpunct  seines  Systems  verrücken  wür- 
den, z.  ß.  die  Stelle  Parerga  2,  .\ufl.  II.  291  (auf  welclie  Frei- 
herr du  Prel  in  Cotta’s  ,, deutscher  Vierteljahrsscbrift“,  Heft  129 
hingewiesen  hat),  wo  er  die  Möglichkeit  binstellt,  dass  nach 
dem  Tode  dem  „an  sich  erkenntnisslosen  Willen*'  eine  höhere 
Form  des  erkenntnisslosen  Bewusstseins  zukommen  könne,  in 
welchem  der  Gegensatz  von  Subject  und  Ubject  aufhört.  Nun  ist 
aber  alles  Bewusstsein  CO  rjoso  Bewusstsein  eines  Objectes  mit  mehr 
oder  minder  deutlich  bewusster  Beziehung  auf  den  correlativen 
Begrifl  des  Subjects,  also  ein  Bewusstsein,  in  welchem  dieser 
Gegensatz  aufhört,  undenkbar;  wohl  aber  ist  eine  unbewusste 
Erkenntniss  ohne  diesen  Gegenstand  denkbar,  wie  Schopen- 
hauer ihr  in  der  Schilderung  der  intuitiven  Idee  bereits  sehr 
nahe  getreten  ist  (^W.  a.  W.  u.  V.  I.  §.  34  vgl.  auch  meinen 
obengen.  Aufsatz  ).  Man  wirdalso  zugeben  müssen,  dass  Schopenhauer 
hier  das  Kichtige  geahnt,  ihm  aber  einen  verkehrten  Ausdruck 
gegeben  hat,  und  dadurch  verhindert  worden  ist,  dieses  Aperen 
an  die  einzig  mögliche  Stelle  in  seinem  System  cinzutUgen.  Nur 
sein  gehässiges  Vorurtheil  gegen  Schelling  binderte  ihn,  dort 
alles  das  zu  linden,  was  ihm  mangelt,  und  wonach  er  an  dieser 
Stelle  vergeblich  ringt. 
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Ergt  nach  diesen  Darlegungen  aus  der  europäischen  l’hilo- 
sophie  wage  ich  es,  auch  auf  die  morgenliindische,  speciell  die 
Vedantaphilosophie  hinznweiseii  Wie  es  in  der  orientalischen 
Natur  begründet  liegt,  minder  systematisch  durchzulühren,  aber 
leichter  das  V'erhorgenste  zu  ahnen,  und  den  leisen  Einflüste- 
rungen des  Genius  zugänglicher  zu  sein,  so  sind  auch  in  den 
philosophischen  Systemen  der  Inder  und  Chinesen  noch  ungeho- 
bene Schätze,  in  denen  oft  die  V'orwegnahme  vieltausendjähriger 
occidentalischer  Entwickelungsresultate  am  meisten  überrascht. 
In  der  Vedantaphilosophie  heisst  das  Absolute  das  Brahma,  und 
hat  die  drei  Attribute  Sat  (Sein,  Substantialität),  C'it  (absolutes 
unbewusstes  Wissen)  und  Ananda  (intellectuelle  Wonne).  Ais 
absolutes  Wissendes  heisst  das  Brahma  C'aitanja  (Schopenhauers 
ewiges  Weltauge,  absolutes  Subject  des  Erkennens,  zugleich  in- 
telligibles  Ich  aller  erkennenden  Individuen : Kntastä-GTva  Saksin). 
Die  Identität  des  Bealen  und  Idealen  wird  aut  das  Nachdrück- 
lichste betont:  denn  wäre  das  Ideale  nicht  das  Reale,  so  wäre 
es  ja  unreal , und  wäre  das  Reale  nicht  das  Ideale,  so  sänke  es 
zur  dumpfen  Materie  ohne  erhaltende  Kraft  herab  (Graul,  Tamu- 
liscbe  Bibliothek  Bd.  I.  S.  78  No.  141).  „Der  Unterschied 
von  Erkenner,  Erkenntniss  und  zu  Erkennendem“ 
wird  im  höchsten  Geiste  nicht  gewusst,  (vielmehr) wird 
dieses  (Brahma)  durch  sich  selbst  erleuchtet  in  Folge  seines 
einigen  Wesens,  das  Geistund  Wonne  ist“  (Ebenda  S.  1^58  No.  4ü). 
,,  Lehrer:  Jener  reingeistige  C'aitanja  erkennt  alle  Körper.  Da 
er  aber  selbst  nicht  Körper  ist,  so  wird  er  auch  in  Nichts  er- 
kannt. — Schüler:  Wenn  er,  obschon  Wissen,  doch  von 
Nichts  erkannt  wird,  wie  kann  er  dann  eben  Wissen 
sein?  — Lehrer:  Auch  der  Sj'rupssatt  bringt  sich  selber  nicht 
in  Erfahrung,  dennoch  sagen  wir  vermöge  der  von  jenem  Safte 
verschiedenen  Sinne,  die  ihn  erkennen,  dass  er  von  süsser  Natur 
ist.  So  darf  man  auch  nicht  zweitein,  dass  dem  alle  Dinge  er- 
kennenden Selbst  das  Wissen  (als  seine  Substanz)  zukommt.  — 
Schüler;  Ist  denn  das  Brahma  etwas,  das  erkannt,  oder  das 
nicht  erkannt  wird?  — Lehrer:  Keines  von  Beiden.  Das,  was 
(über  diese  beiden  Kategorien)  binausliegt  (das  substantielle 
W'issen),  das  ist  das  Brahma.  — Schüler:  Wie  können  wir  es 
denn  erkennen?  — Lehrer:  Das  ist  ja  gerade,  als  wenn  Je- 
mand sagen  wollte:  Habe  ich  eine  Zunge  oder  nicht?  Obgleich 
wissensartig,  fragst  Du  doch:  W'ie  ist  das  Wissen?  Schämst 
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Dn  Dich  nicht?“  ^Ebenda  S.  148  No,  2).  Das  absolute  Wissen 
ist  hiernach  weder  sich  selbst  bewusst  (weil  in  ihm  keine  DiflFe- 
renzirung  von  Suhject  und  Object),  noch  einem  andern  unmittel- 
bar bewusst , weil  es  über  die  Sphäre  des  direct  Erkennbaren 
binausliegt;  dennoch  ist  cs  seiner  Existenz  nach  uns  erkenn- 
bar, weil  es  in  allem  Wissen  das  Wissende,  in  allem  Erkennen 
das  Erkennende  ist,  und  ist  uns  sogar  seiner  Beschaffenheit  nach 
wenn  auch  nur  negativ  (durch  obige  Betrachtung)  erkennbar  als 
un-bewusstes  und  un-beschränktes  Wissen.  — Das  Unbewusste 
ist  in  diesem  altindischen  Buch  zur  Vedantaphilosophie  {Fanta- 
dakaprakarana)  in  der  That  schärfer  und  genauer  ebarakterisirt 
als  von  irgend  einem  der  neuesten  europäischen  Denker. 

Kehren  wir  nun  zu  diesen  zurück,  so  versteht  Herbart  unter 
„bewusstlosen  Vorstellungen“  solche,  ,,die  im  Bewusstsein 
sind,  ohne  dass  man  sich  ihrer  bewusst  ist“  (Werke  V.  S. 342), 
d.  h.  ohne  dass  man  dieselben  „als  die  seinigen  beobachtet  und 
an  das  Ich  anknüpft“,  oder  mit  anderen  Worten,  ohne  dass  man 
derselben  mit  dem  Selbstbewusstsein  in  Verbindung  setzt. 
Dieser  Begriff  bietet  keine  Gefahr  der  \''erwechselung  mit  dem 
wahrhaft  Unbewussten;  dagegen  ist  um  der  von  Fechner  ge- 
machten .Anwendungen  willen  ein  anderer  von  Herbart  behan- 
delter Begriff  zu  berücksichtigen,  nämlich  der  „der  Vorstellungen 
unterhalb  der  Schwelle  des  Bewusstseins“,  welche  nur,  eiu  von 
der  Realisirung  mehr  oder  minder  entferntes  Streben  nach 
Vorstellung  repräsentiren,  selbst  aber  ,, durchaus  kein  wirkliches 
Vorstellen“  sind,  vielmehrfUr  das  Bewusstsein  nicht  einmal  Nichts, 
sondern  ,,eine  unmögliche  Grösse“  bedeuten  (Herbart’s  Werke 
V.  S.  339  —342).  Herbart  kommt  auf  diesen  schwer  zu  fassen- 
den Begriff  dadurch,  dass  er  gemäss  der  Anschauungsweise  des 
Leibniz  eine  ContinnitUt  der  Ab-  und  Zunalime  in  dem  Ueber- 
gange  von  wirklichen  Vorstellungen  des  Bewusstseins  zu  solchen, 
die  im  Gedächtniss  schlummern,  und  umgekehrt,  fcsthaltcn,  auch 
die  Möglichkeit  eines  Aufeinander-Wirkens  dieser  schlummern- 
den Gedächtnissvorstellungen  nicht  aufgeben  wollte,  trotzdem 
aber  sich  nicht  zu  einer  materialistischen  Erklärungsweise  dieser 
Processe  hcrbeilasscn  konnte,  in  der  Art,  dass  er  in  ihnen  nur 
materielle  Hirnprocesse  von  einer  für  die  Bewusstseinserregung 
nicht  ausreichenden  Stärke  gesehen  hätte.  Nun  ist  aber  auf 
dem  heutigen  Standpunct  der  Wissenschaft  unschwer  zu  sehen, 
dass  die  sogenannten  schlummernden  Gedächtnissvorstellungen 
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durchaus  nicht  Vorstellungen  m actu,  in  Thätigkeit,  sondern  bloss 
Dispositionen  des  Gehirns  zur  leichteren  Entstehung  dieser 
Vorstellungen  sind.  Wie  eine  Saite  auf  alle  Lnftschwingnngcn, 
die  sie  treffen,  wenn  sie  von  denselben  überhaupt  zum  Tönen 
gebracht,  immer  mit  demselben  Tone  resonirt,  und  zwar  mit  dem 
Ton  a oder  e,  je  nachdem  sie  auf  a oder  c gestimmt  ist,  so 
entsteht  auch  im  Gehirn  leichter  die  eine  oder  die  andere  Vor- 
stellung, je  nachdem  die  Vertheilung  und  Spannung  der  Him- 
molecule  so  beschaffen  ist,  dass  sie  leichter  mit  der  einen  oder 
der  andern  Art  von  Schwingungen  auf  einen  entsprechenden 
Reiz  antwortet  und  wie  die  Saite  nicht  bloss  auf  Schwingungen, 
die  ihren  Eigenschwingungen  homolog  sind,  sondern  auch  auf 
solche,  die  entweder  nur  wenig  von  denselben  abweichen,  oder 
in  einem  einfachen  rationalen  VerhUltniss  zu  denselben  stehen, 
resonirt,  so  werden  auch  die  Schwingungen  der  prädisponirten 
Molecnle  einer  Hirnzelle  nicht  bloss  durch  Eine  Art  zugelei- 
teter Schwingungen  wachgerufen,  sondern  auch  durch  wenig 
abweichende  oder  in  einem  einfachen  Verbältniss  zu  der  Prädis- 
position stehenden  Heize  (dieser  Zusammenhang  ist  in  den  Ge- 
setzen der  Ideenassociation  erkennbar).  Was  bei  der  Saite  das 
Stimmen  ist,  das  ist  für  das  Gehirn  die  bleibende  Veränderung, 
welche  eine  lebhafte  Vorstellung  nach  ihrem  Verschwinden  in 
Vertheilung  und  Spannung  der  Molecnle  hinterlässt.  Wenn  schon 
diese  Hirnprädispositionen  von  höchster  Wichtigkeit  sind,  da 
von  der  Form  der  ausgelösten  Uirnschwingungen  der  Inhalt  der 
Empfindung  abhängt,  mit  welcher  die  Seele  reagirf,  also  einer- 
seits das  ganze  Gcdächtniss  auf  ihnen  beruht,  und  andrerseits 
von  der  Summe  der  so  erlangten  respective  ererbten  Prädisposi- 
tionen wesentlich  der  Charakter  des  Individuums  bedingt  ist 
(vgl.  Cap.  C.  X.),  so  ist  doch  eine  solche  ruhende  materielle 
Lagerung  der  Molecnle,  welche  für  die  Entstehung  gewisser  Vor- 
stellungen prädisponirt,  nicht  als  Vorste  1 Inn  g zu  bezeichnen,  ob- 
gleich sie  unter  Umständen  zu  dem  Zustandekommen  einer  Vor- 
stellung. und  zwar  einer  bewussten  Vorstellung,  als  Bedingung 
mitwirken  kann.  Da  nun  von  einer  unendlichen  Fortdauer  ein- 
mal erregter  Schwingungen  im  Gehirn  nicht  die  Rede  sein  kann, 
vielmehr  die  starkendaselbst  vorhandenen  Widerstände  jede  Be- 
wegung in  endlicher  und  zwar  ziemlich  kurzer  Zeit  zur  Ruhe  bringen 
müssen,  so  könnte  Herbarts  unhew’usster  Zustand  der  Vorstel- 
lung nur  innerhalb  der  Grenzen  bestehen  bleiben,  welche  durch 
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das  Aufhören  der  Bewegung  eiuerseits  und  das  Aufhören  der 
bewussten  Vorstellung  bei  noch  fortdauernder  Bewegung  der 
Hirnschwingungen  anderseits  gegeben  sind,  vorausgesetzt,  dass 
beide  Grenzen  nicht  znsammenfallen.  Die  Frage  ist  also 

1)  ob  jede  Stärke  von  Hirnschwingungen  Vorstellung  er- 
weckt, oder  ob  die  Vorstellung  erst  bei  einer  gewissen  Stärke 
derselben  beginnt,  und 

2)  ob  durch  jede  Stärke  von  Himschwingungen  bewusste 
Vorstellung  erregt  wird  oder  erst  von  einer  gewissen  Stärke  an. 

Diesen  Fragen  ist  Fechner  in  seinem  ausgezeichneten  Werke 
„Psychophysik“  näher  getreten.  Sein  Gedankengang  ist  folgen- 
der: Nicht  jeder  sinnliche  Beiz  bewirkt  Sinnesempfindung,  son- 
dern nur  von  einer  gewissen  Grösse  an,  die  Bei zsch welle 
heisst;  z.  B.  eine  tönende  Glocke  wird  erst  von  einer  gewissen 
Entfernung  ans  gehört.  Addiren  sich  mehrere  gleichartige,  ein- 
zeln nicht  wahrnehmbare  Beize,  so  entstehen  bewusste  Empfin- 
dungen; z.  B.  durch  mehrere  zugleich  tönende  ferne  Glocken, 
deren  jede  einzeln  man  nicht  hören  würde,  oder  das  Blattge- 
flflster  im  Walde.  Nun  könnte  man  dieses  zwar  so  erklären,  dass 
der  Reiz  unter  der  Schwelle  nur  darum  keine  Empfindung  be- 
wirkt, weil  er  nicht  stark  genug  ist,  nm  die  Leitungswiderstände 
im  Sinnesorgan  und  Nerven  bis  znm  Centralorgan  zu  überwinden, 
dass  aber  die  Seele  auf  den  kleinsten,  im  Centrum  selbst  angc- 
langten  Reiz  mit  entsprechender  Empfindung  reagirt.  Diese  An- 
nahme reicht  aber  allein  nicht  aus,  denn  sic  passt  nicht  auf 
Empfindungs unterschiede.  Denn  verschieden  starke,  gleich- 
artige Reize  bewirken  verschiedene  Empfindungen;  doch  muss 
auch  hier  der  Unterschied  der  Reize  ein  gewisses  Maass  (die 
Unterschiedsreizschwelle)  überschreiten,  wenn  die  Empfindungen 
als  verschieden  wahrgenommen  werden  sollen.  Hier  können 
ofiFenbar  die  Leitungswiderstände  nicht  für  die  Erscheinung  ver- 
antwortlich gemacht  werden,  da  jede  der  Empfindungen  gross 
genug  ist,  dieselben  zu  überwinden.  Andererseits  können  aber 
für  Reizschwelle  und  Unterschiedsschwelle  auch  nicht  verschiedene 
Principien  geltend  gemacht  werden,  da  der  erste  Fall  auf  den 
zweiten  Fall  zurttckführbar  ist,  wenn  in  letzterem  der  eine 
Reiz  = 0 gesetzt  wird.  Mithin  bleibt  nur  die  Annahme  übrig, 
dass  die  Schwingungen  am  Centrum  einen  gewissen  Grad 
überschreiten  müssen,  ehe  die  Empfindung  erfolgt.  Was  hierbei 
nir  die  Sinncs-Empfindung  gilt,  gilt  natürlich  für  jede  andere  Vor- 
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Stellung  und  ist  somit  die  zweite  Frage  entschieden.  Es  bleibt  die 
Ermittelung  offen,  ob  die  Keize  unter  der  Schwelle  die  Seele 
überhaupt  zu  einer  Keaction  bringen , welehe  dann  unbewusste 
Empfindung  oder  Vorstellung  wäre,  oder  ob  die  Reaction  der 
Seele  erst  bei  der  Schwelle  beginnt. 

Hören  wir  weiter  aut'  Fechner.  Das  sogenannte  Weber’sche 
Gesetz  lautet:  „Zw'ei  gleichartige  Eropfindungsunterscbiede  ver- 
halten sich  wie  die  zwei  Quotienten  der  zugehörigen  Reize“,  und 
die  von  Feehner  hieraus  höchst  geistreich  abgeleitete  Formel 

lautet  ■/  = k log  worin  y die  Empfindung  bei  dem  Reiz  ß,  b 

die  Reizschwelle,  d.  h.  der  Werth  des  Reizes,  bei  dessen  kleinster 
Ueberschreitung  y den  Werth  o überschreitet,  und  k eine  Con- 
stantc  ist,  welche  die  Üeziehung  der  Maasscinheiteu  von  ß und  y 
enthält.  (J  .J  .Müller  giebt  eine  sehr  interessante  teleologische 
Ableitung  dieser  Formel  in  den  Berichten  der  kgl  säebs.  Akad. 
d.  Wis.s.  Sitz.  V.  12.  Decbr.  1870,  worin  er  zeigt,  dass  nur  bei 
dieser  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung  „der  durch 
Verschiedenheit  der  Reize  bedingte  Emptiudungsuntersebied  un- 
abhängig ist  von  der  Erregbarkeit,  und  der  durch  Verschieden- 
heit der  Erregbarkeit  bedingte  Empfindungsunterschied  unab- 
hängig vom  Reize“,  zwei  Bedingungen,  unter  welchen  allein  das 
Bewusstsein  im  Stande  ist,  die  ursächlichen  Verschiedenheiten 
der  Reize  und  der  Erregbarkeit  auseinanderzuhaltcn,  und  dadurch 
zu  erkennen.)  Wird  nun  ß kleiner  als  b,  d.  h.  der  Reiz  kleiner 
als  die  Reizschwelle,  so  wird  y negativ  und  sinkt  um  so  weiter 
unter  0,  als  ß unter  b sinkt  (bei  ß = i)  ist  y — — ce). 

Diese  negativen  y’s  nennt  nun  Fechner  „unbewusste  Em- 
pfindungen“, aber  auch  mit  dem  vollen  Bewusstsein,  in  diesem 
Worte  nur  eine  Licenz  des  Ausdrucks  zu  haben,  welche  bedeuten 
soll,  das.s  die  Empfindung  y sich  um  so  mehr  von  der  Wirklich- 
keit entfernt,  je  weiter  y unter  0 sinkt,  d.  h.  dass  ein  immer 
grösserer  Zuwachs  des  Reizes  dazu  erfordert  werde,  um 
nur  erst  den  Nullwerth  von  y wieder  hervorzubringeu,  und  dieses 
an  die  Grenze  der  Wirklichkeit  zurUckzuruten.  Das  negative 
Vorzeichen  vor  y bedeutet  also  hier  (wie  anderweitig  oft  das 
Imaginaire)  die  Unlösbarkeit  der  Aufgabe,  aus  der  gegebenen 
Reizgrösse  eine  Empfindung  zu  berechnen 

Uehcr  die  sachliche  Bedeutung  des  negativen  Vorzeichens 
sagt  Fechner  sehr  richtig,  kann  nur  die  vernünftige  Vergleichung 
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des  Reclinnnfisansatzes  mit  den  erfahrungsmässigen  Thatsachen 
Aufschluss  geben.  Darum  weist  er  den  Seitenblick  auf  Wärme 
und  Kälte  hier  als  ganz  ungehörig  zurllck,  und  verbietet,  aus 
jmsitiven  und  negativen  /’s  eine  algebraische  Summe  zu  ziehen, 
ebenso  wie  dies  bei  Flächenbercchnnngen  durch  rechtwinklige 
Coordinaten  mit  den  positiven  und  negativen  FläehenstUcken  un- 
zulässig ist.  „Mathematisch  kann  der  Gegensatz  der  Vorzeichen 
ganz  ebenso  gut  auf  den  Gegensatz  der  Wirklichkeit  und  Nicht- 
wirklichkeit, als  der  Zunahme  und  Abnahme  oder  der  Rich- 
tungen bezogen  werden.  — Im  System  der  Polarcoordinaten 
bedeutet  er  den  Gegensatz  der  Wirklichkeit  und  Nichtwirklich- 
keit einer  Linie,  so  aber,  dass  grössere  negative  Werthe  eine 
grössere  Entfernung  von  der  Wirklichkeit  bedeuten, 
als  kleinere.  Es  kann  nicht  das  geringste  Uinderniss  sein,  das, 
was  für  den  Jiudmn  rector  als  Function  eines  Winkels  gültig  ist, 
auf  die  Empfindung  als  Function  eines  Reizes  zu  übertragen'* 
(Psychopbysik  II.  S.  40).  Was  hier  Ihr  den  algebraischen  Aus- 
druck der  Function  gilt,  gilt  natürlich  auch  für  ihre  geometrische 
Veranschaulichung  als  Curve,  wo  der  sichtbare  Zusammenhang 
des  positiven  und  negativen  Theils  das  Urtheil  von  neuem  ge- 
fangen nehmen  könnte.  Man  sieht,  dass  es  schwer  ist,  für  die 
negativen  ;/s  einen  bezeichnenden  Ausdruck  zu  finden,  der  nicht 
zu  Slissverständnissen  Anlass  geben  könnte ; das  beste  wäre  viel- 
leicht, gradezu  „unwirkliche  Empfindung'“  zu  sagen,  indess  ist 
Fechner  aus  der  willkürlichen  Benutzung  des  Wortes  unbewusste 
Empfindung  kein  Vorwurf  zu  machen,  da  er  unsere  positive  Be- 
deutung des  Unbewussten  nicht  kennt  oder  wenigstens  nicht  an- 
erkennt. Schlimmer  aber  ist  es,  dass  Fechner  später  so  incon- 
sequent  war,  sich  in  der  That  durch  den  Zusammenhang  der 
geometrischen  Curven  unterhalb  der  Schwelle  täuschen  zu  lassen, 
und  von  einem  realen  Zusammenhang  der  Bewusstseine  verschie- 
den Individuen  unterhalb  der  Schwelle  zu  sprechen.  — 

Ich  bin  hierauf  so  ausführlich  eingegangen,  weil  ich  mich 
vor  Verwechselung  mit  dem  Fechner’sehen  Begriff  der  unbe- 
wussten Empfindung  wahren,  zugleich  dem  trefflichen  Werke  den 
Zoll  meiner  Hochachtung  darbriugen  und  endlich  die  Gelegenheit 
benutzen  wollte,  den  Leser  mit  dem  Begriff  der  Schwelle  bekannt 
zu  machen,  der  in  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft 
von  Bedeutung  ist,  und  den  auch  wir  für  unsere  Untersuchungen 
nicht  entbehren  können.  Dass  übrigens  eine  gewisse  Stärke  des 
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Hirnreizes  dazu  gehört,  um  überhaupt  die  Seele  zu  einer  Reac- 
tion  zu  nöthigen,  ist  teleologisch  sehr  begreiflich;  denn  was  sollte 
aus  uns  armen  Seelen  werden,  wenn  wir  fortwährend  auf  die 
unendliche  Menge  unendlich  kleiner  Reize  reagiren  sollten,  die 
uns  unaufhörlich  umspielen  ^\ber  wenn  die  Seele  einmal  auf 
einen  Hirnreiz  reagirt,  so  ist  auch  eo  ipso  das  Bewusstsein  ge- 
geben, wie  in  Cap.  C.  III.  gezeigt  wird;  dann  können  diese  Re- 
actionen  nicht  mehr  unbewusst  bleiben.  Wollte  man  hier  aber 
auf  die  Theorie  vom  unendlich  kleinen  Bewusstsein  zurückkom- 
men, so  wird  dieselbe  einfach  durch  das  Experiment  widerlegt, 
welches  zeigt,  dass  die  bewusste  Empfindung  stetig  abnimrat 
bis  zum  Nullwerth,  dem  die  Reizschwelle  entspricht,  also  die  un- 
endlich kleinen  Werthe  in  derThat  oberhalb  der  Schwelle 
durchläuft,  wo  wirklich  noch  unendlich  kleines  Bewusstsein 
vorhanden  ist,  mit  der  Schwelle  selbst  aber  0 wird,  d.  h.  ab- 
solut aufhört;  ich  verweise  darüber  auf  Fechners  Werk. 

In  die  neuere  Naturwissenschaft  hat  der  Begriff  des 
Unbewussten  noch  wenig  Eingang  gefunden ; eine  rühmliche  Aus- 
nahme macht  der  bekannte  Physiologe  Carus,  dessen  Werke 
,,Psyche‘‘  und  „Physis“*  wesentlich  eine  Untersuchung  des  Unbe- 
wussten in  seinen  Beziehungen  zu  leiblichem  und  geistigem 
Leben  enthalten.  Wie  weit  ihm  dieser  Versuch  gelungen  ist,  und 
wieviel  ich  bei  dem  meinigen  von  ihm  entlehnt  haben  könne, 
überlasse  ich  dem  Urthcil  des  Lesers.  Jedoch  füge  ich  hinzu, 
dass  der  Begriff  des  Unbewussten  hier  in  seiner  Reinheit,  frei 
von  jedem  unendlich  kleinen  Bewusstsein,  klar  hingestcllt  ist. 
Ausser  bei  Carus  bat  auch  noch  in  einigen  Specialuntersuchnngen 
der  Begriff  des  Unbewussten  sich  eine  Geltung  erzwungen,  welche 
indessen  selten  über  das  betreffende  specielle  Gebiet  ausgedehnt 
worden  ist.  So  sicht  sieh  z.  B.  Perty  in  seinem  Buch:  „üeber 
das  Seelenleben  der  Thiere“  (Leipz.  u.  Heidelb.  I8ö5)  zu  einer 
Ableitung  des  Instincts  aus  unbewussten  Momenten  hingeführt, 
und  ebenso  erkennt  Wundt  in  seinen  Beiträgen  zur  Theorie  der 
Sinneswahrnehraung“  (Leipzig  und  Heidelberg  1862,  auch  in 
Henle’s  und  Pfeufler’s  Zcitschr.  f.  ration.  Medicin  1858  u.  59) 
die  Nnthwendigkeit  an,  die  Entstehung  der  Sinneswahrnehmung 
und  überhaupt  des  Bewusstseins  auf  unbewusste  logische  Pro- 
cesse  znrUckzuiÜhren,  „da  die  VVahmehmungsprocesse  unbe- 
wusster Natur  sind,  und  nur  die  Resultate  derselben  zum 
Bewusstsein  zu  gelangen  pflegen“  (ebd.  S.  436).  „Die  Voraus- 
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Setzung  der  logischen  Begründung  der  Wahrnehmungsvor- 
gUnge“,  sagt  er,  „ist  in  nicht  höherem  Grad  eine  Hypothese,  als 
jede  andere  Annahme,  die  wir  in  Bezug  auf  den  Grund  von  Na- 
turerscheinungen machen;  sie  hat  das  wesentliche  Erforderniss 
jeder  festbegrUndeten  Theorie,  dass  sie  der  einfachste  und 
zugleich  passendste  Ausdruck  ist,  unter  den  die  Thatsachen 
der  Beobachtung  sich  subsumiren  lassen'*.  (S.  437.)  ,,Ist  der 
erste  Act  des  Bewusstwerdens,  der  noch  in’s  unbewusste  Leben 
fällt,  schon  ein  Hchlussprocess,  so  ist  damit  das  Gesetz  logischer 
Entwickelung  auch  für  dieses  unbewusste  Leben  nachgewiesen,  , 
es  ist  gezeigt,  dass  es  nicht  blos  ein  bewusstes,  sondern  auch 
ein  unbewusstes  Denken  giebt.  Wir  glauben  hiermit  vollständig 
dargelegt  zu  haben,  dass  die  .Annahme  unbewusster  logischer 
Processe  nicht  blos  die  Resultate  der  AVahrnehmungsvorgünge 
zu  erklären  im  Stande  ist,  sondern  dass  dieselbe  in  der  That 
anch  die  wirkliche  Natur  dieser  Vorgänge  richtig  an- 
giebt,  obgleich  die  Vorgänge  selber  unserer  unmittelbaren  Be- 
obachtung nicht  zugänglich  sind'*  (438).  Wundt  weiss  sehr  wohl, 
dass  der  Ausdruck : ,,uubcwusste  Schlussfolgerung'  ein  uneigent- 
licher ist;  ,,erst  in’s  bewusste  Leben  übersetzt  nimmt  der 
psychische  Process  der  Wahrnehmung  die  Form  des  Schlusses 
an“  (169);  daher  vollziehen  sich  auch  die  unbewusst  - logischen 
Processe  ,,mit  so  grosser  Sicherheit  und  bei  allen  Menschen 
mit  so  grosser  Gleich mässigkeit*',  wie  es  bei  bewussten 
Schlüssen,  wo  die  Möglichkeit  des  Irrthums  vorliegt,  unmöglich 
wäre  (169).  ,,Unsere  Seele  ist  so  glücklich  angelegt,  dass  sie 
die  wichtigsten  Fundamente  der  Erkenntniss  uns  bereitet,  wäh- 
rend wir  von  der  Arbeit,  mit  der  dies  geschieht,  nicht  die 
leiseste  Ahnung  haben.  AVie  ein  fremdes  AVesen  steht 
diese  unbewusste  Seele  da,  das  für  uns  schafft  und  vorbe- 
reitet, um  uns  endlich  die  reifen  P'rüchte  in  den  Schooss 
zu  werfen**  (375). 

Helm  hol  tz  schliesst  sich  im  Wesentlichen  diesen  Ansichten 
an,  obschon  er,  vorsichtiger  als  AVundt,  mehr  am  Aeussern  der 
Sache  halfen  bleibt.  Jedenfalls  erkennt  er  soviel  an:  „man  muss 
von  den  gewöhnlich  betretenen  Pfaden  der  psychologischen 
Analyse  etwas  seitab  gehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  man 
es  hierbei  wirklich  mit  derselben  Art  von  geistiger  Thätigkeit 
zu  thun  hat,  die  in  den  gewöhnlich  so  genannten  Schlüssen 
wirksam  ist*'  (,, Populäre  wissenschaftliche  Vorträge*',  II,  S.  92) 

r.  UftrtmiQn.  Phil.  d.  Unb«wa»st6D,  3.  Aufl.  3 
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Er  sucht  den  Unterschied  nur  in  der  Aeusserlichkeit,  dass  die 
bewussten  Schlüsse  mit  Worten  operiren  (was  bei  Thieren 
und  Taubstummen  nicht  zutrifft),  während  die  unbewussten 
Schlüsse  oder  Inductionen  nur  mit  Empfindungen,  Er- 
innerungsbildern, und  Anschauungen  zu  thun  haben  (wobei  nicht 
einzusehen  wäre,  warum  dann  letztere  „niemals  in  der  gewöhn- 
lichen Form  eines  logisch  analysirten  Schlusses  auszusprechen“ 
wären).  Besondere  Anerkennung  verdient  bei  Helmholtz,  dass 
er  ausdrücklich  darauf  hinweist,  wie  die  bewussten  Schlüsse 
nach  vollständiger  Herbeischaffung  und  Bereitstellung  des  erfor- 
derlichen Vorstellungsmaterials  ganz  ebenso  wie  die  unbe- 
wussten Schlüsse  „ohne  alle  Selbstthätigkeit  von  unserer  Seite‘‘ 
(d.  h.  von  Seiten  unsres  Bewusstseins)  so  zwingend  wie  durch 
äussere  Naturgewalt  uns  entgegentreten  (S.  95).  — Zur  Annahme 
unbewusster  Schlüsse  fand  sich  unabhängig  von  den  Vorgenannten 
auch  Zöllner  bewogen  behufs  Erklärung  derjenigen  pscudosko- 
pischen  Phänomene,  welche  bei  Unmöglichkeit  einer  physiolo- 
gischen Erklärung  eine  psychologische  Erklärung  nothwendig  er- 
fordern (vgl.  Poggendorfs  Annalen  1860,  Bd.  1 10.  S.  500  ft*.).  — 
Ferner  erinnert  es  lebhaft  an  Wundt’s  unbewusste  Seele,  die  wie 
ein  fremdes  Wesen  für  uns  arbeitet,  wenn  Bastian  seine  „Bei- 
träge zur  vergleichenden  Psychologie“  (Berlin  1863)  mit  den 
Worten  beginnt  (S.  1):  „Das  nicht  wir  denken,  sondern  dass 
es  in  uns  denkt,  ist  demjenigen  klar,  der  aufmerksam  auf  das 
zu  sein  gewohnt  ist,  was  in  uns  vorgeht.“  Dieses  „Es“  liegt  aber,  wie 
namentlich  aus  S.  120 — 121  hervorgeht,  im  Unbewussten.  Indess 
geht  dieser  Forscher  nicht  über  unbestimmte  Andeutungen  hinaus. 

Auch  in  der  modernen  Behandlung  der  Geschichte  zeigen 
sich  Spuren,  dass  die  Leistungen  Schellings  und  Hegels  (auf  die 
wir  in  Cap.  B,  X.  zu  sprechen  kommen)  von  der  Gegenwart 
doch  nicht  ganz  vergessen  sind.  So  sagt  Frey  tag  in  def  Vorrede 
zum  1.  Bande  seiner  „Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit“, 
V.  Aufl.  Bd.  I.  S.  23 — 24:  „Alle  grossen  Schöpfungen  der  Volks- 
kraft, angestammte  Religion,  Sitte,  Recht,  Staatsbildung  sind  für 
uns  nicht  mehr  die  Resultate  einzelner  Männer,  sie  sind  organi- 
sche Schöpfungen  eines  hohen  Lebens,  welches  zu  jeder  Zeit  nur 
durch  das  Individuum  zur  Erscheinung  kommt,  und  zu  jeder  Zeit 
den  geistigen  Gehalt  der  Individuen  in  sich  zu  einem  mächtigen 
Ganzen  zusammenfasst  ....  So  darf  man  wohl,  ohne  etwas 
Mystisches  zu  meinen,  von  einer  Volksseele  sprechen  . . . . 
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Aber  nicht  mehr  I)ewus3t,  nicht  so  zweckvoll  (V)  nnd  ver- 
ständig, wie  die  AVillenskraf't  des  Mannes,  arbeitet  das  Lehen 
des  Volks.  Das  Freie,  Verständige  in  der  Geschichte  vertritt 
der  Mann,  die  Volkskraft  wirkt  unablässig  mit  dem  dunkeln 
Zwang  einer  Urgewalt,  nnd  ihre  geistigen  Bildungen  ent- 
sprechen zuweilen  in  auffallender  Weise  den  Gest al  tungs- 
proccssen  der  stillschaffenden  Naturkraft,  die  aus 
dem  Samenkorn  der  Pflanze  Stiel,  Blätter  und  BlUthe  hervor- 
treiht.“  — Eine  weitere  Ausführung  dieser  Gedaujeen  ist  es, 
welche  den  Arbeiten  von  Lazarns  über  „Völkerpsychologie*'  zu 
Grunde  liegt  (vgl.  meinen  Aufsatz:  „Ueber  das  Wesen  des  Gc- 
samratgei8tC8“indcn  „Gesammelten  philosophischen  Abhandlungen“ 
No.  V.). 

In  der  Acsthetik  hat  besonders  Carriere  die  Wichtigkeit 
der  unbewussten  Geistesthätigkeit  hervorgehohen , und,  gestützt 
auf  Schelling,  das  Ineinander  von  bewusster  und  unbewusster 
Geistesthätigkeit  als  unentbehrlich  für  jede  künstlerische  Leistung 
nachgewiesen.  Einen  interessanten  Beitrag  zum  Unbewussten  in 
der  Aestbetik  liefert  Rötschcr  in  einem  Aufsatz  Uber  das  Dämo- 
nische l in  seinen  ,. Dramaturgischen  und  ästhetischen  Abhand- 
lungen“!. 
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Eine  der  wichtigsten  und  bekanntesten  Aeusserungsfortnen 
des  Unbewussten  ist  der  Instinct,  und  dieser  ruht  auf  dem  Zweck- 
begriff; deshalb  ist  eine  Untersuchung  des  letzteren  für  unsere 
Aufgabe  nicht  zu  vermeiden,  und  da  dieselbe  sich  in  den  Ab- 
schnitt A nicht  wohl  einfUgt,  so  habe  ich  sie  hier  in  die  Ein- 
leitung verwiesen.  Zwar  wird  die  hier  folgende  Rehandlnng  des 
Gegenstandes  leicht  den  Vorwurf  der  Trockenheit  erfahren,  und 
wer  es  scheut,  sieh  durch  Wahrscheinlichkeitsuntcrsucbungen 
durchzuwinden,  der  müge,  wenn  er  ohnedies  schon  von  der  Berech- 
tigung einer  Annahme  von  Zwecken  in  der  Natur  überzeugt  ist, 
dieses  Capitel  immerhin  ungelesen  lassen.  Doch  muss  ich  hinzu- 
fügen , dass  die  Art,  in  welcher  die  so  wichtige  Frage  hier  znr 
hypothetischen  Entscheidung  wenigstens  nach  ihrer  formalen 
Seite  gebracht  wird,  meines  Wissens  sowohl  neu,  als  auch  die 
einzig  mögliche  ist. 

Bei  vielen  grossen  Denkern  hat  der  Zweckbegriff  eine  höchst 
wichtige  Rolle  gespielt,  und  die  Grundlage  eines  grossen  Theils 
des  Systems  ausgemacht,  z.  B.  bei  Aristoteles,  Leibniz;  Kant 
musste  ihm  natürlich  die  Realität  ausserhalb  des  bewussten 
Denkens  absprechen,  da  er  sie  für  die  Zeit  nicht  zugestand 
(vgl  Trendelenburg:  logische  Untersuchungen  Cap.  VIII.  5);  der 
moderne  Materialismus  leugnet  dieselbe  ebenfalls,  weil  er  den 
Geist  ausserhalb  des  thicrischen  Hirns  leugnet;  bei  der  modernen 
Naturwissenschaft  ist  der  Zweckbegriff  durch  Baco  mit  Recht  in 
Misscredit  gekommen,  weil  er  so  oft  als  bequemes  Mittel  der 
faulen  Vernunft  gedient  hat,  sich  das  Suchen  nach  den  wirkenden 
Ursachen  zu  ersparen,  und  weil  in  dem  blos  mit  der  Materie  beschäf- 
tigten Theil  der  Naturwissenschaft  allerdings  der  Zweck,  als 
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«ine  geistige  Ursache,  aasgeschlossen  bleiben  mnss ; Spinoza  ver- 
blendete sich  vollstUndig  gegen  die  Thatsache  der  Naturzwecke, 
weil  er  die  Finalität  im  Widerspruch  mit  der  logisehenNothwendig- 
keit  glaubte,  während  sie  doch  mit  ihr  identisch  ist  (Cap.  C.  XIII, 

3),  — und  der  Darwinismus  leugnet  die  Naturzweckmässigkeit 
zwar  nicht  als  Thatsache,  aber  als  Princip,  und  glaubte  die 
Thatsache  als  Resultat  geistloser  Causalität  begreifen  zu 
können,  — als  ob  die  Causalität  selbst  etwas  anderes  wäre  als 
eine  uns  nur  thatsächlich  (nicht  principiell  von  innen  heraus) 
erkennbare  logische  Nothwendigkeit,  und  als  ob  die  Zweck- 
mässigkeit, die  actuell  erst  nach  längerer  Vermittelung  als 
Resultat  zu  Tage  tritt,  nicht  schon  von  Anfang  an  das  Prins 
dieser  Vermittelungen  als  Anlage  oder  Princip  hätte  sein 
müssen!  Wenn  aber  einerseits  ein  so  grosser  und  so  ehr- 
licher Geist  wie  Spinoza  den  Thatsachen  in's  Angesicht  den 
Zweck  zu  leugnen  im  Stande  ist,  wenn  dagegen  bei  anderen 
der  Zweck  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  und  selbst  der  Freigeist 
Voltaire  die  Zwecke  aus  der  Natur  nicht  wcgzulengnen  wagt» 
wie  unbequem  und  unvereinbar  mit  seiner  sonstigen  Ueberzeu- 
gung  sie  ihm  auch  seien,  so  muss  es  doch  ein  eigenes  Ding 
damit  sein. 

Der  Begriff  des  Zweckes  bildet  sich  zunächst  aus  den  Er- 
fahrungen, die  man  an  seiner  eigenen  bewussten  Geistesthätigkeit 
macht.  Ein  Zweck  ist  ftlr  mich  ein  von  mir  vorgestellter  und 
gewollter  zukünftiger  Vorgang,  dessen  Verwirklichung  ich  nicht  » 

direct,  sondern  nur  durch  causale  Zwischenglieder  (Mittel)  hcrbel- 
zufUhren  im  Stande  bin.  Wenn  ich  den  zukünftigen  Vorgang 
nicht  vorstelle,  so  existirt  er  für  mich  jetzt  nicht;  wenn  ich 
ihn  nicht  will,  bezwecke  ich  ihn  nicht , sondern  er  ist  mir 
gleichgültig  oder  zuwider;  wenn  ich  ihn  direct  verwirklichen 
kann,  so  fällt  das  causale  Zwischenglied,  das  Mittel  fort,  und 
damit  verschwindet  auch  der  Begriff  Zweck,  der  nur  in  der 
Relation  zum  Begriff  Mittel  besteht,  denn  die  Handlung  folgt 
dann  unmittelbar  aus  dem  Willen.  Indem  ich  einsehc,  dass  ich 
nicht  im  Stande  bin,  meinen  Willen  direct  zu  verwirklichen,  und 
das  Mittel  als  wirkende  Ursache  des  Zweckes  erkenne,  wird  mir 
das  Wollen  des  Zweckes  Motiv,  d.  i.  wirkende  Ursache  für  das 
Wollen  des  Mittels;  dieses  wird  wirkcifäe  Ursache  für  die  Ver- 
wirklichung des  Mittels  durch  meine  Tbat,  und  das  verwirklichte 
Mittel  wird  wirkende  Ursache  der  Verwirklichung  des  Zweckes. 
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So  haben  wir  eine  dreifache  Causalität  unter  den  vier  Gliedern : 
Wollen  des  Zwecks,  Wollen  des  Mittels,  Verwirklichung  des 
Mittels,  Verwirklichung  des  Zwecks.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird 
alles  dies  auf  rein  subjeetiv  geistigem  Gebiete  bleiben,  z.  B. 
beim  Verfassen  eines  Gedichts  im  Kopf,  der  gedanklichen  Aus- 
arbeitung einer  anderweitigen  künstlerischen  Coneeptiou,  oder 
sonst  einer  Kopfarbeit;  meistentheils  dagegen  finden  wir  von  den 
vier  verschiedenen  Arten  der  Causalität  drei  unmittelbar  dar- 
gestellt, nämlich  Causalität  zwischen  geistigem  und  geistigem 
Vorgang  (Wollen  des  Zwecks,  Wollen  des  Mittels),  geistigem 
und  materiellem  Vorgang  (Wollen  und  Verwirklichung  des 
Mittels),  und  zwischen  materiellem  und  materiellem  Vorgang 
(Mittel  und  Zweck).  Auch  die  vierte  Art  Causalität:  zwischen 
materiellem  und  geistigem  Vorgang  kommt  öfters  hierbei  vor, 
sie  liegt  dann  aber  vor  dem  Beginn  unserer  Betrachtung  in  der 
Motivation  des  Wollens  des  Zwecks  durch  SinncseiudrUcke. 
Man  siebt  hieraus,  dass  die  Verbindung  von  gewolltem  und  ver- 
wirklichtem Zweck  oder  die  Finalität,  keinesweges  etwas  neben 
oder  gar  trotz  der  Causalität  bestehendes  ist,  sondern  dass  sie 
nur  eine  bestimmte  Verbindung  der  verschiedenen  Arten  von 
Causalität  ist,  derart,  dass  Anfangsglied  und  Endglied  dasselbe 
sind,  nur  das  eine  ideal  und  das  andere  real,  das  eine  in  der 
gewollten  Vorstellung,  das  andere  in  der  Wirklichkeit.  Weit 
entfernt,  die  Ausnahmslosigkeit  des  Causalitätsgesetzes  zu  ver- 
nichten, setzt  sie  dieselbe  vielmehr  voraus,  und  zwar 
nicht  nur  für  Materie  unter  einander,  sondern  auch  zwischen 
Geist  und  Materie,  und  Geist  und  Geist.  Daraus  geht  hervor, 
dass  sie  die  Freiheit  im  einzelnen  empirischen  Geistesacte  negirt, 
und  auch  ihn  unter  die  Nothwendigkeit  des  Causalitätsgesetzes 
stellt.  Dies  möchte  das  erste  Wort  zur  Verständigung  mit  den 
Gegnern  der  Finalität  sein. 

Nehmen  wir  nun  au,  es  sei  M als  wirkende  Ursache  von  Z 
Ireobachtct  worden,  und  sämmtliche  im  Moment  des  Eintretens 
von  M obwaltenden  materiellen  Umstände  als  n.  u.  coustatirt 
worden.  Ferner  stehe  der  Satz  fest,  dass  M eine  zureichende 
wirkende  Ursache  haben  müsse.  Nun  sind  3 Fälle  möglich: 
entweder  ist  die  zureichende  Ursache  von  M in  n.  n.  enthalten, 
oder  sie  erhält  ihre  Vervollständigung  durch  andere  materielle 
Umstände,  welche  der  Beobachtung  entgangen  sind,  oder  endlich 
die  zureichende  Ursache  von  M ist  überhaupt  nicht  auf  matc- 
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riellem  Gebiete  zu  fintleu,  muss  mithin  auf  geistigem  gesucht 
werden.  Der  zweite  Fall  widerspricht  der  Annahme,  dass 
sämmtliclic  materielle  Umstände,  die  der  Entstehung  von  M un- 
mittelbar vorangehen,  in  n.  n.  enthalten  seien.  Wenn  diese  Be- 
dingung auch  in  aller  Strenge  unerfüllbar  ist,  da  die  ganze  Lage 
des  Weltsystems  darunter  begriffen  wäre,  so  ist  doch  leicht  zu 
sehen,  dass  die  Fälle  sehr  selten  sind,  wo  ausserhalb  eines  engen 
iirtliehen  Umkreises  für  den  Vorgang  wesentliche  Bedingungen 
liegen  können,  und  alle  unwesentlichen  Umstände  brauchen  nicht 
berücksichtigt  zu  werden.  Z.  B.  die  wesentlichen  Umstände, 
warum  die  Spinne  spinnt , wird  niemand  ausserhalh  der  Spinne 
suchen,  etwa  im  Monde.  Nehmen  wir  also  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  irgend  ein  für  den  Vorgang  wesentlicher  materieller 
Umstand  nicht  berücksichtigt,  und  demnach  in  n.  n.  nicht  ent- 
halten sei,  so  gering  an,  dass  sic  vernachlässigt  werden  darf*), 
so  bleiben  nur  die  beiden  Fälle,  dass  die  zureichende  Ursache 
in  n.  n.  enthalten  ist,  oder  geistiger  Natur  ist.  Dass  der  eine 
oder  der  andere  Fall  statthaben  muss,  ist  also  nunmehr  Gewiss- 
heit, d.  h.  die  Summe  ihrer  Wahrscheinlichkeiten  ist  = 1 (welche 
Gewissheit  bedeutet).  Sei  nun  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M 

durch  n.  n.  verursacht  ist  =— , so  ist  folglich  die  Wahrscheinlich- 

2 j. 2 

keit,  dass  es  'eine  geistige  Ursache  habe  ~ ^ ~ ~ ~ 

kleiner  wird,  desto  grösser  wird  x,  desto  mehr  nähert  sich 

ar— 1 . 1 

der  1,  d.  h.  der  Gewissheit.  Die  Wahrscheinlichkeit  — 

X X 

würde  = 0 werden,  wenn  man  den  directen  Beweis  in  Händen 
hätte,  dass  M nicht  durch  n,  n.  verursacht  ist;  wenn  man  näm- 
lich einen  Fall  constatiren  könnte , wo  n.  n,  vorhanden  und  M 
nicht  eingetreten  ist.  Dies  ist  mit  den  ganzen  n.  n.  freilich  un- 


*)  Man  lint  sicli  hierbei  stets  gegenwärtig  zu  halten , dass  es  für  einen 
Allwissenden  in  den  Ereignissen  überhaupt  keine  Wahrscheinlichkeit,  sondern 
hlosso  Nothwendigkeit  giebt,  und  dass  nur  unsre  Unwissenheit  die  Ungewiss- 
heit ermöglicht,  wcdcho  die  Bedingung  jeder  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist. 
Nur  wenn  unsre  Unwissenheit  relativ  all  zu  gross  wird  im  VcrhUllniss  zudem 
Wissen,  das  wir  zum  Rcchnungsansatz  verwerthen',  nur  dann  wird  der  wahr- 
scheinliche Fehler , den  jeder  Wahrscheinlichkeitscoefficient  an  sich  hat,  so 
gross , dass  er  den  Werth  desselben  illusorisch  macht.  Andernfalls  wenn  die 
wahrscheinlichen  Fehler  im  Ansatz  sich  in  bescheidenen  Grenzen  halten, 
wird  der  wahrscheinliche  Fehler  im  Resultat  in  unsern  E-vempeln  unerheb- 
lich klein. 
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möglich,  da  jede  geistige  Ursache  materielle  Angriffspunctc 
braucht,  aber  es  wird  doch  häutig  gelingen,  wenigstens  einige 
oder  mehrere  der  Umstände  n.  n.  zu  eliminiren,  und  je  weniger 
von  den  Umständen  n.  n.  als  solche  betrachtet  werden  müssen, 
bei  deren  Vorhandensein  der  Vorgang  M jedesmal  eintritt,  desto 
leichter  wird  die  ßestimmung  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie 
die  zureichende  Ursache  von  M nicht  enthalten. 

Betrachten  wir  zur  Verdeutlichung  ein  Beispiel.  Dass  das 
Bebrüten  des  Ei’s  die  Ursache  vom  Auskommen  des  jungen 
Vogels  ist,  ist  eine  beobachtete  Thatsache.  Die  dem  Bebrüten 
(M)  unmittelbar  vorhergehenden  materiellen  Umstände  (n.  n.)  sind 
das  Vorhandensein  und  die  Beschaffenheit  des  Ei’s,  das  Vor- 
handensein und  die  Körperconstitution  des  Vogels,  und  die  Tem- 
peratur an  dem  Ort,  wo  das  Ei  liegt;  anderweitige  wesentliche 
Umstände  sind  undenkbar.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  höchst 
gering,  dass  diese  Umstände  ausreichen,  um  den  munteren,  bewe- 
gungsfrohen Vogel  zum  Verlassen  seiner  gewohnten  und  instinctiv 
gebotenen  Lebensweise  und  zum  langweiligen  Stillesitzcn  über 
den  Eiern  zu  veranlassen ; denn  wenn  auch  der  vermehrte  Blut- 
andrang im  Unterleibe  ein  erhöhtes  Wärmegefühl  herbeiführen 
mag,  so  wird  dieses  doch  durch  das  Stillsitzen  im  warmen  Nest 
auf  den  blutwarmen  Eiern  nicht  vermindert,  sondern  erhöht. 

Hiermit  ist  schon  die  Wahrscheinlichkeit  — als  sehr  klein,  also 
als  nahe  an  1 bestimmt.  Denken  wir  aber  an  die  andere 

•V 

Frage,  ob  uns  ein  Fall  bekannt  sei,  wo  Vogel  und  Eier  dieselben 
sind,  und  doch  das  Bebrüten  nicht  statt  findet,  so  begegnen  uns 
zunächst  Vögel,  die  in  heissen  Treibhäusern  genistet  haben,  und 
das  Brüten  unterlassen,  ebenso  bebrütet  der  Strauss  seine  Eier 
nur  in  der  Nacht,  im  heissen  Nigritien  gar  nicht.  Hiermit  sind 
von  den  Umständen  n.  n.  Vogel  und  Eier  als  nicht  zureichende 
Ursache  für  das  Bebrüten  (M)  erkannt  und  es  bleibt  als  einziger 
materieller  Umstand,  der  die  Ursache  zureichend  oder  vollständig 
machen  könnte,  die  Temperatur  im  Neste  übrig.  Niemand  wird 
für  wahrscheinlich  halten,  dass  die  niedrigere  Temperatur  die 
directe  Veranlassung  für  den  Vorgang  des  Bebrütens  sei,  mithin 
ist  das  Vorhandensein  einer  geistigen  Ursache  für  den  Vorgang 
des  Bebrütens  so  gut  wie  Gewissheit  geworden. 

Nicht  immer  ist  die  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  so  leicht 
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wie  hier,  und  in  seltenen  Fällen  wird  sie  bei  einem  einfaehen 
M so  nahe  an  Gewissheit  grenzen.  Dafür  kommt  uns  aber  zur 
Hülfe,  dass  das  M,  die  beobachtete  Ursache  von  Z,  meistens 
nicht  einfach,  sondern  aus  verschiedenen,  von  einander  unab- 
hängigen *)  Vorgängen , Pl)  Pjt  p3>  P4  ete.  besteht.  Wenn  wir 
nun  zunächst  wieder  das  Uebersehen  wesentlicher,  materieller 
Umstünde  ausschliessen,  so  haben  wir  dann  zu  ermitteln: 

Die  Wahrseheinlichkeit, 

dass  P,  durch  n.  n.  zureichend  verursaeht  ist  = 

Pi 

P = — 

Pi 

p --L 

Pu 

P _L 

Pt 

Hieraus  folgt  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M durch  n.  n. 


zureichend  verursacht  ist  = . Denn  M ist  die  Summe 

Pt  Pi -Pi  Pt 

der  Vorgänge  P,,  P^,  P3,  P4,  also  wenn  M durch  n.  n.  verursacht 
sein  soll,  muss  sowohl  P,,  als  auch  P,,  als  auch  P3,  als 
auch  P4,  gleichzeitig  durch  n.  n.  verursacht  sein;  diese  Wahr- 
scheinlichkeit ist  aber  das  Product  der  einzelnen  Wahrscheinlich- 
keiten. (Wenn  z.  B.  beim  ersten  Würfel  die  Wabrscheinlichkeit, 
die  2 zu  werfen  = J ist,  beim  zweiten  ebenfalls  = so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  mit  beiden  Würfeln  zugleich  die  2 zu  werfen 
= I . I).  Mithin  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M nicht  zurei- 
chend durch  n.  n.  verursacht  sei,  dass  es  also  noch  einer  geistigen 


Ursache  bedürfe  = 1 


1 . Pi  Pt  Pa- Pt  — 1 

Pi  Pt  Pi -Pt 


Pi  Pi  Pi  ■ Pt 

Hier  ist  also  Pt-PfPs  -pti  was  vorher  ar  war,  und  man  sieht 
daraus,  dass  />,,  pj,  pa  und  p^  einzeln  nur  wenig  grösser  als 
* 111  1 

y 2 = 1,189,  also  — , — , und  — jedes  wenig  kleiner  als  0,84 
Pi  Pi  Pi  Pt 

zu  sein  brauchen,  so  wird  p,  .ps  .pa  Pt  »Is  Product  der  4 Factoren 


*)  Die  wirkliche  Unabhängigkeit  der  zusammenwirkenden  Bedin- 

fungen  von  einander  in  einem  bestimmten  gegebenen  Falle  zu  constatiren, 
ann  oft  sehr  schwer  und  eine  Hauptquelle  des  Irrthums  sein;  diese  ma- 
terielle Schwierigkeit  in  der  praktischen  Anwendung  geht  uns  aber  hier 
nichts  an,  wo  cs  sich  nur  um  die  Feststellung  der  fonnalen  Seite  des 
zweckerkenuenden  Denkprocesses  handelt. 
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schon  grösser  als  2,  nnd^— ^grösser  als  4;  d.  h.  mit 

1h  Pi -Ps  -Pi 

andern  Worten,  wenn  für  die  einzelnen  Vorgänge  P,,  Pj,  Pj,  P^.die 

Wahrscheinliehkeiteinergeistigenürsachefl ^ etc.)  nur  gering 

(<0,I6)  ist,  so  wird  sie  doch  für  ihre  Summe  M um  so  bedeutender,  je 
mehreiuzelneVorgängezuMgehören.  Sei  z.P.  die  Wahrscheinlichkeit 


einer  geistigen  Ursache  im  Durchschnitt  für  jedes  nur  | 


so  ist  — = 

ih  Pi 


Pi  ~ Pi 


0,8  also  - 

Ih-lhPi-Pi 


0,40()9  und  1 — = ü,ü904,  eine  ganz  respeetable 

Ih -Pi -Pi  Pi 

Wahrscheinlichkeit  von  mehr  als  Man  sieht  leicht  ein,  dass 
diejenigen  Theile  von  M,  welche  ganz  sicher  blos  aus  n.  n.  resul- 
tiren,  sich  von  selbst  aus  der  Keebnung  eliminiren,  da  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit als  1 in  das  l’roduct  der  übrigen  eingeht,  d.  h.  dieses 
unverändert  lässt.  — 


Betrachten  wir  auch  hierzu  ein  Beispiel.  Als  Ursache  des 
.Sehens  {'£)  ist  ein  Complex  (M)  von  Bedingungen  (P,,  P.,  P3,  P^ ) 
beobachtet  worden,  deren  wichtigste  folgende  sind : 1 ) besondere 
Nervenstränge  gehen  vom  Gehirn  aus,  welche  so  beschaffen  sind, 
dass  jeder  sic  treffende  Reiz  im  Gehirn  als  Lichtempfindung  per- 
cipirt  wird ; 2)  sie  endigen  in  einer  eigenthlimlich  gebauten,  sehr 
empfindlichen  Nerveubaut  (Retina);  3)  vor  derselben  steht  eine 
Camera  ohscura;  4)  die  Brennweite  dieser  Camera  ist  im  Allge- 
meinen für  das  Brechungsverhältniss  von  Luft  und  Augen- 
körper passend  (ausser  beiWassertbieren);  5)dieBrennwciteist  durch 
verschiedenartige  Contractionen  für  Sehweiten  von  einigen  Zollen 
bis  unendlich  zu  ändern;  6;  die  eiiizulasseude  Licht(|uautität  wird 
durch  Verengerung  und  Erweiterung  der  Iris  regulirt  und  dadurch 
zugleich  bei  deutlichem  Sehen  im  Ilellen  die  peripherischen 
Strahlen  abgcblcndet;  7)  die  Endglieder  der  an  die  Nerven- 
endigungen sich  anschliessenden  Stäbchen  oder  Zapfen  haben 
eine  derartige  geschichtete  Construction,  dass  jedes  solches  End- 
glied Lichtwellen  von  bestimmter  Wellenlänge  (Farbe)  in  stehende 
Wellen  verwandelt,  und  so  in  der  zugehörigen  Nervenprimitiv- 
faser  die  physiologischen  Farbenschwingungen  erzeugt;  8)  die 
Duplicität  der  Augen  veranlasst  das  stereoskopische  Sehen  mit 
der  dritten  Dimension;  9)  beide  Augen  können  durch  besondere 
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Nervenstrilnge  und  Muskeln  zugleich  nur  nach  derselben  Seite, 
also  unsymmetrisch  in  Bezug  auf  die  Muskeln  bewegt  werden; 
10)  die  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  zunehmende  Deut- 
lichkeit des  Gesichtsbildes  verhindert  die  sonst  unvermeidliche 
Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit;  11)  das  reflectorische  Hin- 
wenden des  deutlichen  Sehpimcts  naeh  dem  hellsten  Puncte  des 
Gesichtsfeldes  erleichtert  das  Sehenlernen  und  das  Entstehen  der 
Raumvorstellungen  in  Verbindung  mit  dem  vorigen ; 12)  die  stets 
herabrinnende  Thräneufeuehtigkeit  erhält  die  Oberfläche  der 
Hornhaut  durchsichtig  und  fuhrt  den  Staub  ab;  13)  die  hinter 
Knochen  zurückgezogene  Lage,  die  reflectorisch  bei  jeder  Gefahr 
sich  schliessenden  Lieder,  die  Wimpern  und  Brauen  schützen 
vor  schnellem  Lnbrauchbarwerden  der  Organe  durch  äussere 
Einwirkungen. 

Alle  diese  13  Bedingungen  sind  nöthig  zum  normalen  Sehen 
und  dessen  Bestand;  sie  alle  sind  bei  der  Geburt  des  Kindes 
bereits  vorhanden,  wenn  auch  ihre  Anwendung  noch  nicht  geübt 
ist;  die  ihrer  Entstehung  vorangehenden  und  sie  begleitenden 
Umstände  (n,  n.)  sind  also  in  der  Begattung  und  dem  Fötusleben 
zu  suchen.  Das  wird  aber  wohl  den  Physiologen  niemals 
gelingen,  in  der  Keimscheibe  des  befruchteten  Eies  und  den  zu- 
strömenden Muttersäften  die  zureichende  Ursache  ttir  die  Ent- 
stehung aller  dieser  Bedingungen  mit  nur  einiger  Wahrschein- 
lichkeit aufzuzeigen;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  das  Kind 
sich  nicht  auch  ohne  Sehnerven  oder  ohne  Augen  entwickeln  soll. 
Gesetzt  nun  aber,  man  stützte  sieh  dabei  auf  unsere  Unkenntniss, 
obwohl  dies  ein  schlechter  Grund  für  positive  Wahrscheinlich- 
keiten ist,  und  nähme  für  jede  der  13  Bedingungen  eine  ziemlich 
hohe  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  sie  sich  aus  den  materiellen 
Bedingungen  des  Embryolebens  entwickeln  müsse,  meinetwegen 
im  Durchschnitt  (was  schon  eine  Wahrscheinlichkeit  ist,  die 
wenige  unserer  sichersten  Erkenntnisse  besitzen),  so  ist  doch 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  alle  diese  Bedingungen  aus  den 
materiellen  Verhältnissen  des  Embryolebens  folgen,  0,9 ‘^=0,254, 
also  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  für  diesen  Complex  eine  geistige 
Ursache  in  Anspruch  genommen  werden  müsse  = 0,746,  d.  i. 
fast  in  Wahrheit  sind  aber  die  einzelnen  Wahrscheinlich- 
keiten vielleicht  = 0,25,  oder  höchstens  0,5,  und  demnach  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  geistigen  Ursache  für  das  Ganze  = 
0,9099985,  respective  0,99988,  d.  h.  Gewissheit. 
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Wir  haben  auf  diese  Weise  erkannt,  wie  man  aus  mate- 
riellen Vorgängen  auf  das  Mitwirken  geistiger  Ur- 
sachen znrttckscbliessen  kann,  ohne  dass  letztere 
der  unmittelbaren  Erkenntniss  offen  liegen.  Von 
hier  zur  Erkenntniss  der  Finalität  ist  nur  noch  Ein  Schritt.  Eine 
geistige  Ursache  für  materielle  Vorgänge  kann  nur  in  geistiger 
ThUtigkeit  bestehen,  und  zwar  muss,  wo  der  Geist  nach  aussen 
wirken  soll,  Wille  vorhanden  sein,  und  kann  die  Vorstellung 
dessen,  was  der  Wille  will,  nicht  fehlen,  wie  dies  in  Cap.  A.  IV. 
zur  näheren  Erörterung  kommt.  Die  geistige  Ursache  ist  also 
Wille  in  Verbindung  mit  Vorstellung,  und  zwar  der  Vorstellung 
des  materiellen  Vorganges,  der  bewirkt  werden  soll  (M).  Wir 
nehmen  hier  der  Kürze  halber  an,  dass  M direct  ans  einer 
geistigen  Ursache  hervorgeht,  was  keineswegs  nöthig  ist.  Fragen 
wir  weiter:  was  kann  die  Ursache  davon  sein,  dass  M gewollt 
wird.  Hier  reisst  uns  jeder  cansale  Faden  ab,  wenn  wir  nicht 
zu  der  ganz  einfachen  und  natürlichen  Annahme  greifen:  das 
Wollen  von  Z.  Dass  Z nicht  als  reale  Existenz,  sondern  nur 
idealiter,  d.  h.  als  Vorstellung  den  Vorgang  beeinflussen  kann, 
versteht  sich  von  selbst  nach  dem  Satze,  dass  die  Ursache  früher 
als  die  Wirkung  sein  muss.  Dass  aber  Z-wollen  ein  hinreichendes 
Motiv  für  M-wollen  ist , ist  ebenfalls  ein  selbstverständlicher  Satz, 
denn  wer  die  Wirkung  vollbringen  will,  muss  auch  die  Ursache 
vollbringen  wollen.  Freilich  haben  wir  an  dieser  Annahme  nur 
dann  eine  eigentliche  Erklärung,  wenn  uns  das  Z-wollcn  begreif- 
licher ist,  als  das  M-wollen  an  sich  ist.  Das  Z-wollcn  muss  also 
entweder  in  der  Verwirklichung  von  selbst  sein  genügendes 
Motiv  haben,  oder  an  einem  Wollen  von  Z,,  welches  als  Wirkung 
auf  Z folgt;  bei  diesem  wiederholt  sich  dann  dieselbe  Betrach- 
tung. Je  evidenter  das  letzte  Motiv  ist,  bei  dem  wir  stehen 
bleiben,  um  so  wahrscheinlicher  wird  es,  dass  das  Z-wollcn  Ur- 
sache des  M-wollens  sei.  Dass  dies  in  der  That  der  Gang 
unserer  Betrachtung  den  Naturzwecken  gegenüber  sei,  ist  leicht 
zu  sehen.  Wir  haben  z.  B.  gesehen,  der  Vogel  brütet  deshalb, 
weil  er  brüten  will.  Mit  diesem  dürftigen  Resultat  müssen  wir 
uns  entweder  begnügen,  und  auf  alle  Erklärung  verzichten,  oder 
wir  müssen  fragen,  warum  wird  das  Brüten  gewollt?  Antwort: 
weil  die  Entwickelung  und  das  Auskriechen  des  jungen  Vogels 
gewollt  wird.  Hier  sind  wir  in  demselben  Falle ; wir  fragen  also 
weiter:  warum  wird  die  Entwickelung  des  jungen  Vogels  gewollt? 
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Antwort:  weil  die  Fortpflanzung  gewollt  wird;  diese,  weil  das 
längere  Bestehen  der  Gattung  trotz  des  kurzen  Lebens  der  Indi- 
viduen gewollt  wird,  und  hiermit  haben  wir  ein  Motiv,  das  uns 
vorläufig  befriedigen  kann.  Wir  werden  demnach  zu  der  An- 
nahme berechtigt  sein,  dass  das  Wollen  der  Entwickelung  des 
jungen  Vogels,  die  (gleichviel,  ob  directe  oder  indirecte)  Ursache 
zum  Wollen  des  Bebrtltens  ist,  d.  h.  dass  ersteres  durch  das 
Mittel  des  Bebrütens  bezweckt  sei.  (Hier  handelt  es  sich  nicht 
darum,  ob  dieser  Zweck  dem  Vogel  bewusst  ist  oder  nicht,  ob- 
wohl dies  bei  einem  einsam  erzogenen  jungen  Vogel  unmöglich 
angenommen  werden  kann,  denn  woher  sollte  er  die  bewusste 
Kenntniss  der  Wirkung  des  Bebrtltens  erhalten  haben?)  Freilich 
bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit  Übrig,  dass  eine  geistige 
Ursache  dem  Vorgang  M zu  Grunde  liege,  ohne  dass  dieselbe 
durch  das  Wollen  von  Z motivirt  sei,  mithin  wird  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  Z bezweckt  ist,  ein  Product  sein  aus  der 


Wahrscheinlichkeit,  dass  M eine  geistige  Ursache  habe  

und  aus  der,  dass  diese  geistige  Ursache  das  Z wollen  zur  Ur- 


sache habe  — ; das  Product  fl  — M — muss  aber  natürlich 
!/  \ X J y 

kleiner  sein,  als  jeder  der  Factoren,  da  jede  Wahrscheinlichkeit 
kleiner  als  1 ist.  Auch  hier  kann  die  Wahrscheinlichkeit  erheblich 
vergrössert  werden,  wenn  man  die  einzelnen  Bedingungen  (P,, 
Pj,  Pa,  Pa)  betrachtet,  aus  denen  M sich  gewöhnlich  zusammen- 
setzt. Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Z durch  P,  bezweckt  sei. 


ist  nach  obigem  (^1  — Wahrscheinlichkeit  ist, 

dass  die  geistige  Ursache  das  Z-w  ollen  zur  Ursache  hat;  dem- 
nach ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  P nicht  aufZ  abzwecke 


= 1 — (\  ; folglich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 

V Pi/'/i  ' 

weder  P,,  noch  Pj,  noch  Pj,  noch  Pa,  Z zum  Zweck  habe, 
d.  h.  dass  Z auf  keine  Weise  durch  M bezweckt  sei  = dem 
Product  der  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten 


_1 

71-1 


Ps  / 7j  J 


oder  = ) ( 1 


(l-  — 

\ Pi  / 7i 


folglich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M mit  irgend  einem  seiner 
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Theile  Z bezwecke,  d.  li.  die  Wabrscbeinlichkeit,  dass  Z Uberbaupt 
Zweck  von  M ist,  gleich  dem  Supplement  dieser  Grbsse  zu  1, 

= 1 — wi—fl , — etc.  sind  echte  Brüche, 

1 V ;>,/(/,  pi’ Pi 

ebenso  ^ - etc.,  folglich  auch  1 — und  fl  — ^ ) - ^nnd 

<h<]i  Pi  \ rJ'h 

1 — fl  — , und  alle  entsprechenden,  folglich  auch  ihr  Pro- 

duct t 1 1 — f 1 — " ) ““■)  daraus  folgt,  dass  dies  Product  um  so 
{.1  ' P<  > ’h 

kleiner  wird,  je  grösser  die  Anzahl  n wird;  denn  wenn  n um  1 

wächst,  so  ist  der  neu  hinzukomraende  Factor  1 — f 1 — ^ 

\ pn+'i  Jq<i+ 

dieser  Factor  ist  ebenso  wie  das  Product  ein  echter  Bruch,  also 
muss  das  Product  aus  beiden  ein  echter  Bruch  sein,  der  kleiner 
ist,  als  jeder  von  beiden  F'aetoren,  q.  e.  d.  — Daraus  nun,  dass 

mit  wachsendem  n kleiner  wird,  folgt,  dass  1 — y^raitwach- 

1...«  1...M 

sendem  n grösser  wird ; also  wächst  auch  diese  Wahrscheinlichkeit 
mit  der  Anzahl  der  Bedingungen,  aus  denen  M sieh  zusammensetzt. 


Es  seif  1 — f 1 — etc.  im  Durchschnitt  d.h. 

\ Ih  / 7i  V Pi/  <}i  4 

die  Wahrscheinlichkeit,  dass  jede  einzelne  der  Bedingungen  von  Z 

dieses  bezwecke,  sei  im  Durchschnitt  = -4-, also  schon  sehr  un- 

4 ’ 


— durchschnittlich 
p / <]  4 ’ 


wahrscheinlich.  Dann  ist  1 — fl ^ — durchschnittlich  , 

\ p ) q 4 ’ 

81  r / 1 \ 1 

dicsblosszurviertcnPotcnzgiebt  ^,alsol — “ ;rj~J 
175 . 2 

d.  h.  cs  rcsultirt  im  Ganzen  schon  eine  recht 

hübsche  Wahrscheinlichkeit,  denn  man  gewinnt  noch,  wenn  man 
2 gegen  1 auf  das  Bestehen  des  Zweckes  wettet.  Die  Anwen- 
dung auf  das  Beispiel  vom  Sehen  liegt  auf  der  Hand. 

Wir  haben  hieraus  gelernt,  dass  ganz  besonders  solche  Wir- 
kungen mit  Sicherheit  als  Zwecke  erkannt  werden  können, 
welche  einen  grösseren  Complcx  von  Ursachen  zu  ihrem  Zu- 
staudekommen  brauchen,  deren  jede  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit hat,  Mittel  zu  diesem  Zweck  zu  sein.  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  gerade  die  allgemeinsten  Naturerscheinungen  von 


Digitized  by  Google 


Wie  kommen  wir  zur  Annahme  von  Zwecken  in  der  Natur?  47 

jeher  die  uiigethcilteste  Anerkennung  als  Zweck  gefunden  haben. 
Z.  B.  die  Existenz  und  der  Bestand  der  organischen  Natur  als 
Zweck  ihrer  eigenen  Einrichtungen,  sowie  derer  der  unorganischen 
Natur.  Hier  wirken  geradezu  eine  unendliche  Menge  Ursachen 
zusammen,  um  diese  Gesammtwirkung,  das  Bestehen  der  Orga- 
nismen, zu  sichern.  Soweit  diese  Ursachen  in  den  Organismen 
selbst  liegen,  theilcn  sie  sich  in  solche,  die  die  Erhaltung  des^ 
Individuums,  und  solche,  die  die  Erhaltung  der  Gattung  herbei- 
ftthren.  Auch  diese  beiden  Puncte  sind  wohl  selten  als  Natur- 
zwecke verkannt  worden.  Wenn  wir  nun  einen  solchen  mit 
möglichster  Gewissheit  erkannten  Zweck  Z nennen,  so  wissen 
wir,  dass  keine  seiner  vielen  Ursachen  fehlen  darf,  wenn  er 
erreicht  werden  soll,  also  auch  z.  B.  M nicht.  Da  ich  nun  weiss, 
dass  Z und  M beide  vor  ihrer  realen  Existenz  gewollt  und  vor- 
gestellt waren,  und  ich  sehe,  dass  zum  Zustandekommen  von  M 
unter  andern  die  äussere  Ursache  M,  erforderlich  ist,  so  erhält 
die  Annahme,  dass  auch  M,  vor  seiner  realen  Existenz  gewollt 
und  vorgcstellt  war,  durch  diesen  Rückschluss  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit.  Mag  nämlich  M durch  unmittelbare  Ein- 
wirkung einer  geistigen  Ursache  verwirklicht  sein,  oder  mittelbar, 
indem  es  aus  materiellen  Ursachen  folgt,  deren  einige  oder  mehr 
rere  geistig  verursacht  sind,  in  beiden  Fällen  kannM,  vor  seiner 
realen  Existenz  als  Mittel  für  den  Zweck  M gewollt  und  vor- 
gestellt sein.  Im  letzteren  Falle  ist  dies  ohne  weiteres  klar, 
aber  auch  im  ersteren  Falle  schliesst  die  unmittelbare  Einwir- 
kung einer  geistigen  Ursache  bei  der  Verwirklichung  von  M 
nicht  aus,  dass  auch  die  materiellen  Ursachen  von  M,  also  auch 
M, . zum  grösseren  oder  kleineren  Thcil  wieder  ans  geistigen 
Ursachen  entsprungen  sind,  die  M nnd  Z bezweckten;  dies  ist 
sogar  in  der  organischen  Natur  der  normale  Sachverhalt.  Mithin 
resultirt  aus  diesem  Rückschluss  jedenfalls  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  M,  bezweckt  worden  sei,  und  wenn 
dieselbe  auch  an  sich  nicht  gross  sein  mag,  so  ist  sie  doch 
immerhin  eine  nicht  zu  vernachlässigende  Vermehrung  der  direct 
gewonnenen  Wahrscheinlichkeitsgrösse,  da  diese  Unterstützung 
nicht  nur  allen  folgenden  Btufeu  zu  Gute  kommt,  sondern  sich 
bei  einer  Jeden  wiederholt. 

Man  sieht  nach  diesen  Betrachtungen,  dass  die  Wege,  auf 
welchen  man  Zwecke  in  der  Natur  erkennt,  sich  mannigfach 
combiniren.  Es  kann  von  Benutzung  solcher  Rechnungen  in 
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Wirklichkeit  freilich  keine  Rede  sein,  aber  sie  dienen  dazu,  die 
Principien  atifzuklären,  nach  welchen  sich  der  logische  Process 
Uber  diesen  Gegenstand  mehr  oder  minder  unbewusst  in  jedem 
vollzieht,  der  hierüber  richtig  nachdenkt,  und  nicht  von  erhabenen 
Systemstandpuncten  von  vornherein  abspriebt.  Die  in  diesem 
Capitel  angeführten  Beispiele  sollen  nicht  etwa  zum  Beweis  der 
^Wahrheit  der  Teleologie  dienen,  sondern  nur  zur  Erläuterung  und 
Veranschaulichung  der  abstracten  Darlegungen,  welche  ebenfalls 
sicherlich  keinen  Gegner  zu  der  Annahme  von  Naturzwecken 
bekehren  werden,  denn  dies  kbnnen  nur  Beispiele  in  Masse; 
aber  sie  werden  vielleicht  manchen,  der  Uber  die  Annahme  von 
Naturzweckeu  weit  erhaben  zu  sein  glaubte,  vermögen,  Beispiele 
darauf  hin  genauer  und  unbefangener  zu  erwägen;  und  in  diesem 
Sinne  eine  V'orbcrcituug  fUr  den  Abschnitt  A.  der  Untersuchungen 
zu  schaden,  war  auch  der  alleinige  Zweck  dieses  Capitels. 
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I. 


Der  unbewusste  Wille  in  den  selbstständigen  Rücken- 
marks- nnd  Ganglienfnnctionen. 


Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  dem  freien  Menschen  die  Thiere 
als  wandelnde  Maschinen,  als  Automaten  ohne  Seele  gegenüber 
stellte.  Eine  eingehendere  Betrachtung  des  Thierlebens,  die 
eifrige  Bemühung  um  das  Verständniss  ihrer  Sprache  und  die 
Motive  ihrer  Handlungen  hat  gezeigt,  dass  der  Mensch  von  den 
höchsten  Thieren,  ebenso  wie  die  Thiere  unter  einander,  nur 
graduelle,  aber  nicht  wesentliche  Unterschiede  der  geistigen  Be- 
fähigung zeigt : dass  er  vermöge  dieser  höheren  Beiähigung  sich 
eine  vollkommenere  Sprache  geschaffen,  und  durch  diese  die  Per- 
fectibilität  durch  Generationen  hindurch  erworben  bat,  welche  den 
Thieren  eben  wegen  ihrer  unvollkommenen  Mittheilungsmittel 
fehlt.  Wir  wissen  also  jetzt,  dass  wir  nicht  den  bentigen  Ge- 
bildeten mit  den  Thieren  vergleichen  dürfen,  ohne  gegen  diese 
ungerecht  zu  sein,  sondern  nur  die  Völker,  die  sich  noch  wenig 
von  dem  Zustande  entfernt  haben,  in  welchem  sie  ans  der  Hand 
der  Natur  entlassen  wurden,  denn  wir  wissen,  dass  auch  unsere 
jetzt  durch  höhere  Anlagen  bevorzugte  Race  dereinst  gewesen, 
was  jene  noch  heute  sind,  nnd  dass  unsere  heutigen  höheren 
Gehirn-  nnd  Geistesanlagen  nur  durch  das  Gesetz  der  Vererbung 
auch  des  Erworbenen  allmälig  diese  Höhe  erreicht  haben.  So 
steht  das  Thierreich  als  eine  geschlossene  Stnfenreihe  von  Wesen 
vor  uns,  mit  durchgehender  Analogie  behaftet;  die  geistigen  Grund- 
vermögen müssen  in  allen  dem  Wesen  nach  dieselben  sein,  und 
was  in  höheren  als  neu  hinzntretende  Vermögen  erscheint,  sind 
nur  sccundäre  Vermögen,  die  sich  durch  höhere  Ausbildung  der 
gemeinsamen  Grundfähigkeiten  nach  gewissen  Richtungen  bin  ent- 
wickeln. Diese  Grund-  oder  Urthätigkeiten  des  Geistes  in  allen 
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Wesen  sind  Wollen  nnd  Vorstellen,  denn  das  Gefühl  lässt  sieb 
(wie  ich  Cap.  B.  III.  zeigen  werde)  aus  diesen  beiden  mit  Hülfe 
des  Unbewussten  entwickeln. 

Wir  sprechen  in  diesem  Capitel  bloss  vom  Willen.  Dass  das- 
selbe, was  wir  als  unmittelbare  Ursache  unseres  Handelns  zn 
kennen  glauben  und  Wille  nennen,  dass  eben  dieses  auch  in 
dem  Bewusstsein  der  Thiere  als  causalcs  Moment  ihres  Handelns 
lebt,  und  auch  hier  Wille  genannt  werden  muss,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  wenn  man  nicht  so  vornehm  sein  will  (wie  bei 
essen,  trinken  und  gebaren),  fttr  dieselbe  Sache  beim  Thier  andere 
Namen  zu  gebrauchen  (fressen,  saufen,  werfen).  Der  Hund  will 
sich  nicht  von  seinem  Herrn  trennen,  er  will  das  in’s  Wasser 
gefallene  Kind  von  dem  ihm  wohlbekannten  Tode  retten,  der  Vogel 
will  seine  Jungen  nicht  beschädigen  lassen,  das  Männchen  tvill 
den  Besitz  seines  Weibchens  nicht  mit  einem  anderen  theilcn 
u.  s.  w.  — Ich  weiss  wohl,  dass  es  viele  giebt,  ''die  den  Menschen 
zn  heben  glauben , wenn  sie  möglichst  viel  bei  den  Thieren, 
namentlich  den  unteren,  als  Reflexwirknng  erklären.  Wenn  diese 
die  gewöhnliche  physiologische  Tragweite  des  Begriffes  Reflex- 
wirkung als  unwillkürliche  Reaction  auf  üussern  Reiz  im  Sinne 
haben,  so  kann  man  wohl  sagen,  sie  müssen  nie  Thiere  beob- 
achtet haben,  oder  sie  müssen  mit  sehenden  Augen  blind  sein; 
wenn  sic  aber  die  Reflexwirkung  Uber  ihre  gewöhnliche  physio- 
logische Bedeutung  in  ihren  wahren  Begriff  ausdehnen,  so  haben 
sic  zwar  Recht,  aber  sie  vergessen  dann  bloss : erstens,  dass  auch 
der  Mensch  in  lauter  Reflexwirkungen  lebt  und  webt,  dass  jeder 
Willensact  eine  Reflexwirkung  ist,  zweitens  aber,  dass  jede 
Reflexwirkung  ein  Willensact  ist,  wie  in  Cap  V.  gezeigt  wird. 

Behalten  wir  also  vorläufig  die  gewöhnliche  engere  Bedeutung 
von  Reflex  bei,  und  sprechen  nur  von  solchen  Willcnsacten,  welche 
nicht  in  diesem  Sinne  Reflexe,  also  nicht  unwillkürliche  Rcac- 
tionen  des  Organismus  auf  äussere  Reize  sind.  Zwei  Merkmale 
siud  es  hauptsächlich,  an  denen  mau  den  Willen  von  den  Reflex- 
wirkungen unterscheiden  kann,  erstens  der  Affcct,  und  zweitens 
die  Consequenz  in  Ausfllhrung  eines  Vorsatzes.  Die  Reflexe  voll- 
ziehen sich  mechanisch  und  affectlos,  cs  gehört  aber  nicht  allzu- 
viel Physiognomik  dazu,  um  auoh  an  den  niedrigen  Thieren  das 
Vorhandensein  von  Affecten  deutlich  wahrzunehmen.  Bekanntlich 
führen  manche  Amcisenarten  Kriege  untereinander,  in  denen  ein 
Staat  den  andern  unterwirft  und  dessen  Bürger  zn  seinen  Sclaven 
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mnclit,  um  durch  sie  seine  Arbeiten  verrichten  zu  lassen.  Diese 
Kriege  werden  durch  eine  Kriegerkaste  geführt,  deren  Mitglieder 
grösser  und  stärker  und  mit  kräftigeren  Zangen  bewehrt  sind. 
Man  braucht  nur  einmal  gesehen  zu  haben,  wie  diese  Armee  an 
den  feindlichen  Bau  anklopft,  die  Arbeiter  sich  zurUckziehen  und 
die  Krieger  herauskommen,  um  den  Kampf  aufzunehmen,  mit. 
welcher  Erbitterung  gekämpft  wird,  und  wie  sich  nach  unglück- 
lichem Ansgang  der  Schlacht  die  Arbeiter  des  Baues  gefangen 
geben,  dann  wird  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass  dieser  prä- 
meditirte  Raubzug  einen  sehr  entschiedenen  Willen  zeigt,  und 
nichts  mit  Reflexwirkungen  zu  tbnn  hat.  Aehnlich  ist  es  bei 
Raubbienensehwärmen. 

Die  Keflexwirkung  verschwindet  und  wiederholt  sich  mit 
dem  äussern  Reiz,  aber  sie  kann  nicht  einen  Vorsatz  fassen,  den 
sie  unter  veränderten  äussern  Umständen  mit  zweckmässiger 
Aenderung  .der  Mittel  längere  Zeit  hindurch  verfolgt.  Z.  B.  wenn 
ein  geköpfter  Frosch,  der  lange  nach  der  Operation  ruhig  liegen 
geblieben  ist,  plötzlich  antängt  Schwimmbewegungen  zu  machen, 
oder  fortzuhüpfen,  so  könnte  man  noch  geneigt  sein,  dies  als 
blosse  physiologische  Reflexwirkungen  auf  Reizungen  der  Luft  an 
den  durchschnittenen  Nervenenden  anzusehen,  wenn  aber  der 
Frosch  in  verschiedenen  Versuchen  verschiedene  Hindernisse  bei 
gleichem  Hautreiz  an  gleicher  Stelle  auf  verschiedene  Weise,  aber 
gleich  zweckmässig  überwindet,  wenn  er  eine  bestimmte  Richtung 
einschlägt  und,  aus  dieser  Richtung  herausgebracht,  mit  seltenem 
Eigensinn  dieselbe  stets  wieder  zu  gewinnen  sucht,  wenn  er  sich 
unter  Spinde  und  in  andere  Winkel  verkriecht,  offenbar  um  vor  den 
Verfolgern  Schutz  zu  suchen,  so  liegen  hier  unverkennbar  nicht- 
reflectorische  Willensacte  vor,  in  Bezug  auf  welche  sogar  der  Physio- 
loge Goltz  mit  Recht  aus  seinen  sorgfältigen  Versuchen  scbliesst, 
dass  man  die  Annahme  einer  nicht  am  Grosshirn  haftenden,  son- 
dern für  die  verschiedenen  Functionen  an  verschiedene  Central- 
organe (z.  B,  für  die  Behauptung  des  Gleichgewichts  an  die 
Vierhügel)  gebundenen  Intelligenz  nicht  umgehen  könne. 

Aus  diesem  Beispiel  vom  geköpften  Frosch  und  dem  Willen 
aller  wirbellosen  Thicre  (z.  B.  der  Insccten)  geht  hervor,  dass  zum 
Zustandekommen  des  Willens  durchaus  kein  Gehirn  erforder- 
lich ist.  Da  bei  den  wirbellosen  Thieren  die  Schlundganglien  das 
Gehirn  ersetzen,  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  diese  zum 
Willensact  auch  genügen,  und  bei  jenem  Frosch  muss  Kleinhirn 
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lind  Kückenmark  die  Stelle  des  Grossbirns  vertreten  haben.  Aber 
auch  nicht  bloss  auf  die  Scblundganglien  der  wirbellosen  Thiere 
werden  wir  den  Willen  beschränken  dürfen,  denn  wenn  vou  einem 
durchschnittenen  Insect  das  Vordertheil  den  Act  des  Fressens, 
und  von  einem  anderen  durchsehnittencn  Insect  das  Hintertheil 
den  Act  der  Begattung  fortsetzt,  ja  wenn  sogar  Fanghenschrecken 
mit  abgeschnittenen  Köpfen  noch  gerade  wie  unversehrte,  Tage 
lang  ihre  Weibchen  anfsuchen,  finden  und  sich  mit  ihnen  begatten, 
so  ist  wohl  klar,  dass  der  Wille  zum  Fressen  ein  Act  des  Schlund- 
ringes, der  Wille  zur  Begattung  aber  wenigstens  in  diesen  Fällen 
ein  Act  anderer  Ganglicnknolen  des  Rumpfes  gewesen  sei.  Die 
nämliche  Selbstständigkeit  des  Willens  in  den  verschiedenen 
Ganglienknoten  eines  und  desselben  Tbicres  sehen  wir  darin, 
dass  von  einem  zerschnittenen  Ohrwurm  häufig,  von  einer  austra- 
lischen Ameise  regelmässig,  sich  beide  Hälften  gegen  einander 
kehren,  und  unter  den  unverkennbaren  AfiTccten  des  Zorns  und 
der  Kampflust  sich  mit  Fresszange  resp.  Stachel  bis  zum  Tode 
oder  zur  Erschöpfung  wUthend  bekämpfen  Aber  selbst  auf  die 
Ganglien  werden  wir  die  Willensthätigkeit  nicht  beschränken 
dürfen,  denn  wir  finden  selbst  bei  jenen  tiefstehenden  Thieren 
noch  W’illensacte,  wo  das  Mikroskop  des  Anatomen  noch  keine 
Spur  weder  von  Muskelfibrin,  noch  von  Nerven,  sondern  statt  beider 
nur  die  Mulder’sche  Fibroine  (jetzt  Protoplasma  genannt)  entdeckt 
hat  und  wo  vermuthlich  die  halbflüssige,  schleimige  Körpersubstanz 
des  Thieres  ebenso  wie  in  den  ersten  Stadien  der  Embryoentwicke- 
lung die  Bedingungen  selbst  schon  in  untergeordnetem  Maasse  er- 
füllt, welchen  die  Nervensubstanz  ihre  Reizbarkeit,  Leitungsfähig 
keit  und  Mittlerschaft  für  die  Bethätigung  der  Willensacte  ver- 
dankt, nämlich  die  leichte  Verschiebbarkeit  und  Polarisirbarkeit  der 
Moleculc.  Wenn  man  einen  Polypen  in  einem  Glas  mit  Wasser 
hat,  und  dieses  so  stellt,  dass  ein  Thcil  des  Wassers  von  der 
Sonne  beschienen  ist,  so  rudert  der  Polyp  sogleich  aus  dem 
dunkeln  nach  dem  beschienenen  Theile  des  Wassers.  Thut  man 
ferner  ein  lebendes  Infnsionsthierchen  hinein  und  dieses  kommt 
dem  Polyp  auf  einige  Linien  nahe,  so  nimmt  er  dasselbe,  weiss 
Gott  wodurch,  wahr,  und  erregt  qtit  seinen  Armen  einen  Wasser- 
strudel, um  es  zu  verschlingen.  Nähert  sich  ihm  dagegen  ein 
todtes  Infusionsthier,  ein  kleines  pflanzliches  Geschöpf  oder  ein 
Stäubchen  auf  dieselbe  Entfernung,  so  bekümmert  er  sich  gar 
nicht  darum.  Der  Polyp  nimmt  also  das  Thiereheu  als  lebendig 
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wahr,  scbliesst  daraus,  dass  es  für  ihn  zur  Nabruug  geeignet  sei, 
und  trifft  die  Anstalten,  um  es  bis  zu  seinem  Munde  beranzu- 
bringen.  Nicht  selten  siebt  man  ancb  zwei  Polypen  um  eine 
Beute  in  erbittertem  Kampfe.  Einen  dnreb  so  feine  Sinneswabr- 
nebmung  motivirten  und  so  deutlicb  kundgegebenen  Willen  wird 
niemand  mehr  pbysiologiscben  Reflex  im  gewöbnlicben  Sinne 
nennen  kennen,  es  müsste  denn  auch  Reflex  sein,  wenn  der 
Gärtner  einen  Baumast  niederbeugt,  um  die  reifen  Früchte  er- 
langen zu  können.  Wenn  wir  somit  in  nervenlosen  Tbieren  noch 
Willensacte  sehen,  werden  wir  uns  gewiss  nicht  geniren  dürfen, 
dieselben  in  Ganglien  anzuerkennen. 

Dies  Resultat  wird  auch  durch  die  vergleichende  Anatomie 
unterstützt,  welche  lehrt,  dass  das  Gehirn  ein  Conglomerat  von 
Ganglien  in  Verbindung  mit  Leitungsnerven,  und  das  Rücken- 
mark in  seiner  grauen  Central-Substanz  ebenfalls  eine  Reibe  mit 
einander  verwachsener  Ganglienknoten  sei.  Die  Gliedertbiere 
zeigen  zuerst  ein  schwaches  Analogon  des  Gehirnes  in  Gestalt 
zweier  durch  den  Schlundring  zusammenhängenden  Knötchen  und 
des  Rückenmarks  im  sogenannten  Bauchstrang,  ebenfalls  Knoten, 
die  durch  Fäden  verbunden  sind,  und  von  denen  je  einer  einem 
Gliede  und  Fusspaare  des  Tbieres  entspricht.  Dem  analog  nehmen 
die  Physiologen  soviel  selbstständige  Centralstellen  im  Rücken- 
mark an,  als  Spinalnervenpaare  aus  demselben  entspringen.  Unter 
Wirbelthieren  kommen  noch  Fische  vor,  deren  Gehirn  und  Rücken- 
mark aus  einer  Anzahl  Ganglien  besteht,  welche  in  einer  Reihe 
gedrängt  hinter  einander  liegen.  Eine  mehr  als  ideelle,  eine 
volle  Wahrheit  erhält  die  Zusammensetzung  eines  Centralorgans 
aus  mehreren  Ganglien  in  der  Metamorphose  der  Inseeten,  indem 
dort  gewisse  Ganglien,  welche  in  dem  Lan  enzustand  des  Tbieres 
getrennt  sind,  in  der  höheren  Entwickclungsstnfe  zur  Einheit 
verschmolzen  erscheinen. 

Diese  Thatsachen  möchten  genügen,  um  die  Wesensgleicb- 
heit  von  Hiim  und  Ganglien,  von  Hirnwille  und  Ganglienwille  zu 
bezeugen.  Wenn  nun  aber  die  Ganglien  niederer  Thiere  ihren 
selbstständigen  Willen  haben,  wenn  das  Rückenmark  eines  ge- 
köpften Frosches  ihn  hat,  warum  sollen  dann  die  soviel  höher 
organisirten  Ganglien  und  Rückenmark  der  höheren  Thiere  und 
des  Menschen  nicht  auch  ihren  Willen  haben?  Wenn  bei  In- 
secten  der  Wille  zum  Fressen  in  vorderen,  der  Wille  zu  Be- 
gattung in  hinteren  Ganglien  liegt,  warum  soll  dann  beim  Menschen 
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nicht  auch  eine  solche  Arbeitstheilnng  fllr  den  Willen  vorgesehen 
sein?  Oder  wäre  es  denkbar,  dass  dieselbe  Naturerscheinung 
in  unvollkommenerer  Gestalt  eine  hohe  Wirkung  zeigt,  die  ihr 
in  vollkommenerer  Gestalt  gänzlieh  fehlt?  Oder  wäre  etwa  im 
Menschen  die  Leitung  so  gut,  dass  jeder  Ganglienwille  sofort 
nach  dem  Hirn  geleitet  würde  und  uns  von  dem  im  Hirn  er- 
zeugten Willen  ununterscheidbar  in’s  Bewusstsein  träte?  Dies 
kann  fllr  die  oberen  Tbeile  des  Rückenmarks  vielleicht  bis  zu 
einem  gewissen  Maasse  wahr  sein,  fllr  alles  übrige  gewiss  nicht, 
da  ja  schon  die  Empfindungsleitungen  aus  dem  Unterleibsganglien- 
systcm  bis  zum  Verschwinden  dumpf  sind.  Es  bleibt  also  nichts 
übrig,  als  auch  den  menscblichen  Ganglien  und  Rückenmark 
selbstständigen  Willen  znzuerkennen,  dessen  Aeusserungen  wir 
nur  noch  empirisch  nacbzuweisen  haben.  Dass  bei  höheren 
Tbieren  die  Muskelbewegungen,  welche  die  äussern  Handlungen 
bewirken,  mehr  und  mehr  dem  kleinen'  Gehirn  unterworfen  und 
somit  ccntralisirt  werden,  ist  bekannt,  wir  werden  also  in  dieser 
Hinsicht  weniger  Thatsachen  auffinden,  und  ist  dies  auch  der 
Grund,  warum  bis  jetzt  die  Selbstständigkeit  des  Ganglicnsystems 
in  höheren  Thicren  von  Physiologen  wenig  anerkannt  worden 
ist,  obwohl  die  neuesten  Forscher  sie  vertheidigen.  Diejenigen 
Willensacte  dagegen,  welche  wirklich  den  Ganglien  zuznschreibcn 
sind,  hat  man  sich  gewöhnlich  als  Reflex  Wirkungen  vorgestcllt, 
deren  Reize  im  Organismus  selbst  liegen  sollten,  welche  Reize 
dann  willkürlich  angenommen  wurden,  wenn  sie  nicht  nachweis- 
bar waren.  Zum  Theil  mögen  diese  Annahmen  berechtigt  sein, 
dann  gehören  sie  eben  in  das  Capitel  über  Reflexwirknngen, 
ein  grosser  Theil  ist  es  aber  jedenfalls  nicht,  und  dann  kann  es 
auch  nicht  schaden,  selbst  dasjenige,  was  Reflexwirknngen  sind, 
hier  vom  Standpnnctc  des  Willens  zu  betrachten,  da  später 
nachgewiesen  wird,  dass  jede  Reflexwirkung  einen  unbewussten 
Willen  enthält. 

Die  selbstständig,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  vom  sympathischen  Nervensystem  geleiteten  Be- 
wegungen sind:  1)  der  Herzschlag,  2)  die  Bewegung  des  Magens 
und  des  Darms,  3)  der  Tonus  der  Eingeweide,  Gefässe  und 
Sehnen,  4)  ein  grosser  Theil  der  vegetativen  Processe,  insofern 
sie  von  Nerventbätigkeit  abhängig  sind.  Herzschlag,  Tonus  der 
Arterien  und  Darmbewegungen  zeigen  den  intermittirenden  Typus 
der  Bewegung,  die  übrigen  den  continuirenden.  Der  Herzschlag 
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beginnt,  wie  man  an  einem  blossgelegten  Froschherzen  sieht,  bei 
den  contractilen  Uoblvenen,  dann  folgt  die  Zusammenziehung  der 
Vorhöfe , dann  der  Ventrikel , endlich  des  Bulbus  aortae.  Am 
Darm  beginnt  die  Bewegung  am  unteren  Theile  der  Speiseröhre, 
und  schreitet  wurmlörmig  von  oben  nach  unten  fort,  aber  eine 
Welle  ist  noch  nicht  abgelaufen,  so  beginnt  schon  die  nächste. 
Haben  diese  Darmbewegungen  nicht  die  täuschendste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Kriechen  eines  Wurmes,  bloss  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Wurm  sich  dadurch  auf  der  Unterlage  fortschiebt, 
während  hier  der  Wurm  befestigt  ist,  und  die  (innere)  Unterlage, 
die  Speisemassen  und  die  Fäces  fortgeschoben  werden,  — sollte 
das  eine  Wille  heissen  dürfen  und  das  andere  nicht?  — Der 
Tonus  ist  eine  gelinde  Muskelcontraction,  welche  unaufhörlich  bei 
Lebzeiten  an  allen  Muskeln  stattfindet,  selbst  in  Schlaf  und  Ohn- 
macht. Bei  den  der  Willkür,  dem  Hirnwillen,  unterworfenen 
Muskeln  bewirkt  ihn  das  Rückenmark,  und  cs  entstehen  nur  des- 
halb keine  Bewegungen  der  Glieder,  weil  die  Wirkungen  der 
entgegengesetzten  Muskeln  (Antagonisten)  sich  aufheben.  Wo 
daher  keine  entgegengesetzten  Muskeln  sind  (wie  z.  B.  bei  den 
kreisförmigen  Schliessmuskeln),  da  ist  auch  der  Erfolg  der  Con- 
traction  deutlich,  und  kann  nur  durch  starken  Andrang  der  den 
Ausweg  suchenden  Massen  überwunden  werden.  Der  Tonus  der 
Eingeweide,  Arterien  und  Venen  bängt  vom  Sympathicus  ab  und 
ist  letzterer  für  die  Blutcirculation  durchaus  nothwendig.  — Was 
endlich  die  Absonderung  und  Ernährung  betrifft , so  können  die 
Nerven  dieselben  theils  durch  Erweiterung  und  Verengerung  der 
Capillargefässe , theils  durch  Spannung  und  Erschlaffung  der 
endosmotischen  Membranen,  theils  endlich  durch  Erzeugung  von 
chemischen,  elektrischen  und  thermischen  Strömungen  beein- 
flussen ; alle  solche  Functionen  werden  ausschliesslich  von  unterge- 
ordneten Ganglien  ans  durch  die  allen  Körpernerven  beigemengten 
sympathischen  Nervenfasern  geleitet,  die  sich  namentlich  durch  ge- 
ringere Stärke  vor  den  sensiblen  und  motorischen  Fasern  anszeichnen. 

Die  sichersten  Beweise  für  die  Unabhängigkeit  des  Gang- 
liensystems liegen  in  Bidder's  Versuchen  mit  Fröschen.  Bei 
vollständig  zerstörtem  Rückenmark  lebten  die  Thiere  oft  noch 
sechs,  bisweilen  zehn  Wochen  (mit  allmälig  langsamer  werden- 
dem Herzschlage).  Bei  Zerstörung  des  Gehirns  und  Rücken- 
markes mit  alleiniger  Schonung  des  verlängerten  Markes  (zum 
Atbmen)  lebten  sie  noch  sechs  Tage;  wenn  auch  dieses  zerstört 
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war,  konnte  man  Herzschlag  nnd  Blutkreislauf  noch  bis  in  den 
zweiten  Tag  hinein  beobachten.  Die  Frösche  mit  geschontem 
verlängertem  Mark  frassen  und  verdauten  ihre  Regenwürmer  noch 
nach  secbsundzwanzig  Tagen,  wobei  auch  die  Urinabsonderung 
regelmässig  vor  sich  ging. 

Das  Rückenmark  (inclusive  des  verlängerten  Markes)  steht 
ausser  dem  schon  erwähnten  Tonus  der  willkürlichen  Muskeln 
allen  unwillkürlichen  Bewegungen  der  willkürlichen  Muskeln 
(Reflexbewegungen,  siehe  Cap.  V.)  und  den  Athembewegungen 
vor.  Letztere  haben  ihr  Centralorgan  im  verlängerten  Mark,  und 
wirken  zu  diesen  höchst  complicirten  Bewegungen  nicht  bloss 
ein  grosser  Theil  der  Spinalnerven,  sondern  auch  der  n.  ph-enicm, 
acressorius  M itlisü,  ragus  und  facialis  mit.  Wenn  auch  der  Hirn- 
willc  eine  kurze  Zeit  lang  im  Stande  ist,  die  Athembewegungen 
zu  verstärken  oder  zu  unterdrücken,  so  kann  er  sie  doch  nie 
ganz  aul'heben,  da  nach  kleiner  Pause  der  Rückenmarkswille 
wieder  die  Oberhand  gewinnt.  — Die  Unabhängigkeit  des  Rücken- 
markes vom  Gehirn  ist  ebenfalls  durch  schöne  physiologische 
Versuche  nachgewiesen  Eine  Henne,  welcher  Flonreus  das  ganze 
grosse  Gehirn  Ibrtgenommen  hatte,  sass  zwar  für  gewöhnlich 
regungslos  da;  aber  beim  Schlafen  steckte  sie  den  Kopf  unter 
den  Flügel,  beim  Erwachen  schüttelte  sie  sich  und  putzte  sich 
mit  dem  Schnabel.  Angestossen  lief  sie  geradeaus  weiter,  in  die 
Luft  geworfen  flog  sie.  Von  selbst  frass  sie  nicht,  sondern  ver- 
schluckte nur  das  in  den  Gaumen  geschobene  Futter.  Voit  wie- 
derholte diese  Versuche  an  Tauben;  dieselben  verfielen  zunächst 
in  tiefen  Schlaf,  ans  dem  sie  erst  nach  einigen  Wochen  er- 
wachten ; dann  aber  flogen  sie  nnd  bewegten  sich  von  selbst,  und 
benahmen  sich  so,  dtiss  man  an  dem  Vorhandensein  ihrer  Sinnes- 
empfindungen nicht  zweifeln  konnte,  nur  dass  ihnen  der  Verstand 
fehlte,  und  sie  nicht  freiwillig  frassen.  Als  z.  B.  eine  Taube  mit 
dem  Schnabel  an  eine  aufgehängte  hölzerne  Fadenspule  stiess, 
lies  sie  es  sich  Uber  eine  Stunde  lang  bis  zu  Voit’s  Dazwischen- 
kunft  gefallen,  dass  die  pendelnde  Spule  immer  von  neuem  gegen 
ihren  Schnabel  stiess.  Dagegen  sucht  eine  solche  Taube  der  nach 
ihr  greifenden  Hand  zu  entschlüpfen,  beim  Fliegen  Hindernissen 
sorgfältig  ausweichen  nnd  weiss  sich  geschickt  auf  schmalen  Vor- 
sprüngen niederzulassen.  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  denen 
das  grosse  Gehirn  ausgenommen,  laufen  nach  der  Operation  frei 
umher  ; das  Benehmen  eines  geköpften  Frosches  war  schon  oben 
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erwähnt.  Alle  diese  Bewegungen,  wie  das  Schütteln  und  Putzen 
der  Henue,  das  Herumlaufeu  der  Kaninchen  und  Frösche  erfolgen 
ohne  merklichen  äussern  Reiz,  und  sind  den  nämlichen  Bewegun- 
gen bei  gesunden  Thiereu  so  röllig  gleich,  dass  man  unmöglich 
in  beiden  Fällen  eine  Verschiedenheit  des  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Princips  annebmen  kann;  es  ist  eben  hier  wie  dort 
Willensäusserung.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  das  höhere  thie- 
rische  Bewusstsein  von  der  Integrität  des  grossen  Gehirns  be- 
dingt ist  (siebe  Cap.  C.  II.),  und  da  dieses  zerstört  ist,  sind  auch 
jene  Thiere,  wie  man  sagt,  ohne  Bewusstsein,  handeln  also  un- 
bewusst und  wollen  unbewusst.  Indessen  ist  das  Himbewusst- 
sein  keineswegs  das  einzige  Bewusstsein  im  Thiere,  sondern  nur 
das  höchste,  und  das  einzige,  was  in  höheren  Thiercn  und  dem 
Menschen  zum  Selbstbewusstsein,  zum  Ich  kommt,  daher  auch 
das  einzige,  welches  ich  mein  Bewusstsein  nennen  kann.  — 
Dass  aber  auch  die  untergeordneten  Nervencentra  ein  Bewusst- 
sein, wenn  auch  von  geringerer  Klarheit,  haben  müssen,  geht 
einfach  aus  dem  Vergleich  der  allmälig  absteigenden  Thierreihe 
und  des  Ganglienbewnsstseins  der  wirbellosen  Thiere  mit  den 
selbstständigen  Ganglien  und  Rückenmarkscentralstellcn  der  höhe- 
ren Thiere  her\’or. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  ein  des  Gehirns  beraubtes  Sänge- 
tbicr  immer  noch  klareren  Empfindens  fähig  ist,  als  ein  unver- 
sehrtes Insect,  weil  das  Bewusstsein  seines  Rückenmarkes  jeden- 
falls immer  noch  höher  steht,  als  das  der  Ganglien  des  Insects. 
Demnach  ist  der  in  den  selbstständigen  Functionen  des  Rücken- 
markes und  der  Ganglien  sich  docuraentirende  Wille  keineswegs 
ohne  Weiteres  als  unbewusst  an  sich  binzustellen.  vielmehr  müssen 
wir  vorläufig  aunehmen,  dass  er  für  die  Kervencentra,  von  denen 
er  ansgeht,  gewiss  klarer  oder  dunkler  bewusst  werde;  dagegen 
ist  er  in  Bezug  auf  das  Hirnbewusstsein,  welches  der  Mensch 
ausschliesslich  als  sein  Bewusstsein  anerkennt,  allerdings  unbe- 
wusst, und  es  ist  damit  gezeigt,  dass  in  uns  ein  für  uns  un- 
bewusster Wille  existirt,  da  doch  diese  Kervencentra 
alle  in  unserem  leiblicheu  Organismus,  also  in  uns,  enthal- 
ten sind. 

Es  scheint  erforderlich,  hier  zum  Schluss  eine  Bemerkung 
anzufügen  über  die  Bedeutung,  in  der  hier  das  Wort  Willen  ge- 
fasst ist.  Wir  sind  davon  ausgegangen,  unter  diesem  Wort  eine 
bewusste  Intention  zu  verstehen,  in  welchem  Sinne  dasselbe  ge- 
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wöhnlich  verstanden  wird.  Wir  haben  aber  im  Laufe  der  Be- 
trachtung gefunden,  dass  in  Einem  Individuum,  aber  in  ver- 
schiedenen Nervencentren  mehr  oder  weniger  von  einander  un- 
abhängige Bewusstseine,  und  mehr  oder  weniger  von  einander 
unabhängige  Willen  existiren  können,  deren  jeder  höchstens 
für  das  Nervcncentrum  bewusst  sein  kann,  durch  welches  er  sich 
äussert.  Hiermit  hat  sich  die  gewöhnliche  beschränkte  Bedeutung 
von  Wille  selbst  aufgehoben,  denn  ich  muss  jetzt  auch  noch  an- 
deren Willen  in  mir  anerkennen,  als  solchen,  welcher  durch 
mein  Gehirn  bindurebgegangen  und  dadurch  mir  bewusst  ge- 
worden ist.  Nachdem  diese  Schranke  der  Bedeutung  gefallen, 
können  wir  nicht  umhin,  den  Willen  nunmehr  als  immanente 
Ursache  jeder  Bewegung  in  Thieren  zu  fassen,  welche  nicht 
reflcctorisch  erzeugt  ist.  Auch  möchte  dies  das  einzige  charakte- 
ristische und  unfehlbare  Merkmal  ftlr  den  uns  bewussten  Willen 
sein,  dass  er  Ursache  der  vorgestellten  Handlung  ist;  man  sieht 
nunmehr,  dass  es  etwas  für  den  Willen  zufälliges  ist,  ob 
er  durch  das  H irnbcwusstscin  hindurebgeht  oder  nicht,  sein 
Wesen  bleibt  dabei  unverändert.  Was  durch  das  Wort  „Wille*' 
also  hier  bezeichnet  wird,  ist  nichts  als  das  in  beiden  Fällen 
wesensgleiche  Princip.  Will  man  aber  beide  Arten  Wille  in  der 
Bezeichnung  noch  besonders  unterscheiden,  so  bietet  für  den  be- 
wussten Willen  die  Sprache  bereits  ein  diesen  Begriff  genau 
deckendes  Wort:  Willkür,  während  das  Wort  Wille  für  das  all- 
gemeine Princip  beibehalten  werden  muss.  Der  Wille  ist  be- 
kanntlich die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Begehrungen;  voll- 
zieht sich  dieser  Kampf  der  Begehrungen  im  Bewusstsein,  so  er- 
scheint er  als  Wahl  des  Resultats,  oder  Willkür,  während  die 
Entstehung  des  unbewussten  Willens  sich  dem  Bewusstsein  ent- 
zieht, folglich  auch  der  Schein  der  Wahl  unter  den  Begehrungen 
hier  nicht  eintreten  kann.  Man  sieht  aus  dem  Vorhandensein 
dieses  Wortes  Willkür,  dass  die  Ahnung  eines  Willens  von 
nicht  erkorenem  Inhalt  oder  Ziel,  dessen  Handlungen 
dann  also  dem  Bewusstsein  nicht  als  frei,  sondern  als  innerer 
Zwang  erscheinen,  im  Volksbewnsstscin  auch  schon  längst  vor- 
handen war. 

Es  ist  nicht  bloss  die  naheliegende  Berufung  auf  die  Vor- 
gängersebaft  Schopenhauers  und  auf  die  weitverbreitete  Aner- 
kennung (selbst  im  Auslande),  zu  welcher  dessen  Gebrauch  des 
Wortes  Wille  bereits  gelangt  ist,  sondern  auch  die  Erwägung, 
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dass  kein  anderes  in  der  deutschen  Sprache  übliches  Wort  besser 
geeignet  ist,  das  allgemeine  Princip  zu  bezeichnen,  um  welches 
es  sich  hier  und  indem  Folgenden  handelt.  Das  „Begehren“ 
ist  ein  noch  unfertiges,  erst  iu  der  Bildung  begriffenes,  weil  ein- 
seitiges und  noch  nicht  die  Probe  des  Widerstandes  anderer  Be- 
gehrungen Uberstanden  habendes  Wollen,  cs  ist  nur  ein  Glied 
aus  der  psychologischen  Werkstatt  des  Wollens,  nicht  der  end- 
gültige Gesammtausdrnck  der  Bethätigung  des  ganzen  Individuums 
(höherer  oder  niederer  Ordnung),  es  ist  nur  eine  Componente 
des  Wollens,  die  in  Folge  der  Paralysirung  durch  entgegenge- 
setzte andre  Begehrungen  dazu  vcruriheilt  werden  kann,  VelleYtät 
zu  bleihen.  Wenn  schon  das  „Begehren“  nicht  das  „Wollen“ 
ersetzen  kann,  so  ist  es  der  „Trieb“  noch  weniger  ira  Stande, 
da  er  nicht  nur  an  derselben  Einseitigkeit  und  PartialitUt  wie 
das  Begehren  leidet,  sondern  auch  nicht  einmal  wie  dieses  den 
Begriff  der  Äctualität  in  sich  schliesst,  vielmehr  nur  die  latente 
Disposition  zu  gewissen  einseitigen  Bichtungen  der  Bethäti- 
gung darstellt,  welche,  wenn  sie  in  Folge  eines  Motivs  zur 
Äctualität  hervortreten,  nicht  mehr  Trieb  sondern  Be- 
gehrungen heissen.  Jeder  Trieb  bezeichnet  also  eine  be- 
stimmte Seite  nicht  des  Wollens  sondern  des  Charakters, 
d.  h.  die  Disposition  desselben,  auf  gewisse  Motivklassen  mit 
Begehrungen  von  bestimmter  Richtung  zu  rcagiren  (z.  B.  Ge- 
schlechtstrieb, Wandertrieb,  Erwerbstricb  u.  s.  w.;  vergl.  die 
phrenologischen  „Triebe“  oder  ,.Grundvermögen“).  Als  speci- 
fische  Charakteranlagen  gelten  die  Triebe  mit  Recht  als  die 
innern  Triebfedern  des  Handelns,  wie  die  Motive  als  die  äussern. 
Der  Trieb  hat  also  als  solcher  nothwendig  einen  bestimmten  con- 
creten  Inhalt,  welcher  durch  die  physischen  PrUdispositionen  der  all- 
gemeinen Körperconstitution  und  der  molecularen  Constitution  des 
Ccntralnervensystems  bedingt  ist ; der  Wille  hingegen  steht  als  all- 
gemeines formelles  Princip  der  Bewegung  und  Veränderung  über- 
haupt hinter  den  concreten  Dispositionen,  welche,  als  durchlebt 
von  dem  Willen  gedacht,  Triebe  genannt  werden,  und  bethätigt 
sich  in  dem  resultirendeu  Wollen,  das  seinen  specifischen  Inhalt 
eben  durch  jenen  angedeuteten  psychologischen  Mechanismus 
der  Motive,  Triebe  und  Begehrungen  erhält  (vgl.  Cap.  C.  IV.). 
Wenngleich  sich  dieser  Mechanismus  in  niederen  Thieren  und  in 
den  untergeordneten  menschlichen  Centralorganen  im  Verhältniss 
zu  dem  im  menschlichen  Gehirn  vereinfacht,  so  ist  er  doch  vor- 
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banden,  und  namentlich  bei  den  Reflexbewegungen  leicht  kennt- 
lich. Auch  bei  den  selbstständigen  Functionen  des  Rückenmarks 
und  der  Ganglien  kann  man  sehr  wohl  z.  B.  die  durch  Ererbung 
angeborene  materielle  Prädisposition  des  verlängerten  Marks  zu 
Vermittlung  der  Athembewegungen  einen  „Athmungstrieb“  nennen, 
wenn  man  nur  nicht  vergisst,  dass  hinter  dieser  materiellen 
Disposition  das  Princip  des  Willens  steht,  ohne  welches  sie  so 
wenig  in  Function  treten  würde,  wie  etwa  die  angeborene  Him- 
disposition  für  das  Mitleid,  und  dass  die  Ausübung  der  Athem- 
bewegungen selbst  ein  wirkliches  Wollen  ist,  dessen  Richtung 
und  Inhalt  durch  jene  Prädisposition  mit  bedingt  ist. 
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II. 


Die  unbewusste  Vorstellnng  bei  Änsführnng  der  will- 
kürlichen Bewegnng. 


Ich  will  meioen  kleinen  Finger  heben,  and  die  Hebung  des- 
selben findet  statt.  Bewegt  etwa  mein  Wille  den  Finger  direct? 
Nein,  denn  wenn  der  Arranerv  durchschnitten  ist,  so  kann  der 
Wille  ihn  nicht  bewegen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  für 
jede  Bewegung  nur  eine  einzige  Stelle  giebt,  nämlich  die  centrale 
Endigung  der  betreflTenden  Nervenfasern,  welche  im  Stande  ist, 
den  Willensimpuls  für  diese  bestimmte  Bewegung  dieses  be- 
stimmten Gliedes  zu  empfangen  und  zur  AusfUbrung  zu  bringen. 
Ist  diese  eine  Stelle  beschädigt,  so  ist  der  Wille  ebenso  machtlos 
Uber  das  Glied,  als  wenn  die  Nervenleitung  von  dieser  Stelle 
nach  den  betreffenden  Muskeln  unterbrochen  ist.  Den  Bewegungs- 
impuls  selbst  können  wir  uns,  abgesehen  von  der  Stärke,  tltr 
verschiedene  zu  erregende  Nerven  nicht  ftlglich  verschieden 
denken,  denn  da  die  Erregung  in  allen  motorischen  Nerven  als 
gleichartig  anzusehen  ist,  so  ist  es  auch  die  Erregung  am  Cen- 
trum, von  welcher  der  Strom  ansgeht;  mithin  sind  die  Bewe- 
gungen nur  dadurch  verschieden,  dass  die  centralen  Endigungen 
verschiedener  motorischer  Fasern  von  dem  Willensimpuls  getroffen 
werden  und  dadurch  verschiedene  Muskelpartien  zur  Contraction 
genöthigt  werden.  Wir  können  uns  also  die  centralen  Endignngs- 
stellen  der  motorischen  Nervenfasern  gleichsam  als  eine  Cla- 
viatnr  im  Gehirn  denken;  der  Anschlag  ist,  abgesehen  von  der 
Stärke,  immer  derselbe,  nur  die  angeschlagenen  Tasten  sind  ver- 
schieden. Wenn  ich  also  eine  ganz  bestimmte  Bewegung,  z.  B. 
die  Hebung  des  kleinen  Fingers  beabsichtige,  so  kommt  es  darauf 
an,  dass  ich  diejenigen  Muskeln  zur  Contraction  nöthige,  welche 
in  ihrer  combinirten  Wirksamkeit  diese  Bewegung  hervorbringen. 
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und  dass  ich  zu  dem  Zweck  denjenigen  Accord  auf  der  Claviatur 
des  Gehirns  mit  dem  Willen  anschlage,  dessen  einzelne  Tasten 
die  betreffenden  Muskeln  in  Bewegung  setzen.  Werden  bei  dem 
Accord  eine  oder  mehrere  falsche  Tasten  angeschlagen,  so  ent- 
steht eine  mit  der  beabsichtigten  nicht  correspondirende  Bewe- 
gung, z.  B.  beim  Versprechen,  Verschreiben,  Fehltreten,  beim 
ungeschickten  Greifen  der  Kinder  u.  s.  w.  Allerdings  ist  die 
Anzahl  der  centralen  Faserendigungen  im  Gehirn  bedeutend 
kleiner,  als  die  der  motorischen  Fasern  in  den  Nerven,  indem 
durch  eigenthUmlicbe,  in  Cap.  V zu  besprechende  Mechanismen 
für  die  gleichzeitige  Erregung  vieler  peripherischer  Fasern  durch 
Eine  centrale  Faser  Sorge  getragen  ist;  indessen  ist  doch  die 
Anzahl  der  dem  bewussten  Willen  unterworfenen,  mithin  vom 
Gehirn  zu  leitenden  verschiedenen  Bewegungen  schon  für  jedes 
einzelne  Glied  durch  tausend  kleine  Modificationen  der  Richtung 
und  Combination  gross  genug,  für  den  ganzen  Körper  aber 
geradezu  unermesslich,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit  unendlich 
klein  sein  würde,  dass  die  bewusste  Vorstellung  vom  lieben  des 
kleinen  Fingers  ohne  causale  Vermittelung  mit  dem  wirklichen 
lieben  zusammenträfe.  Unmittelbar  kann  offenbar  die  bloss  gei- 
stige Vorstellung  vom  Heben  des  kleinen  Fingers  auf  die  cen- 
tralen Nervenendigungen  nicht  wirken,  da  beide  mit  einander 
gar  nichts  zu  tbun  haben ; der  blosse  Wille  als  Bewegnngsimpuls 
aber  wäre  absolut  blind,  und  müsste  daher  das  Treffen  der  rich- 
tigen Tasten  dem  reinen  Zufall  überlassen.  Wäre  überhaupt 
keine  causale  Verbindung  da,  so  könnte  die  Uebung  hierfür 
auch  nicht  das  mindeste  thun;  denn  niemand  findet  eine  Vor- 
stellung oder  ein  Gefühl  dieser  unendlichen  Menge  von  centralen 
Endigungen  in  seinem  Bewusstsein;  also  wenn  zufällig  einmal 
oder  zweimal  die  bewusste  Vorstellung  des  Fingerhebens  mit  der 
ausgeführten  Bewegung  zusammengetroffen  wäre,  so  würde  durch- 
aus kein  Anhalt  für  die  Erfahrung  des  Menschen  hieraus  resul- 
tiren,  und  beim  dritten  Mal,  wo  er  den  Finger  heben  will,  der 
Anschlag  der  richtigen  Tasten  ebensosehr  dein  Zufall  überlassen 
bleiben,  als  in  den  früheren  Fällen.  Man  sieht  also,  dass  die 
Uebung  nur  dann  für  die  Verknüpfung  von  Intention  und  Aus- 
ftthrnng  etwas  thun  kann,  wenn  eine  causale  Vermittelung  beider 
vorhanden  ist,  bei  welcher  dann  allerdings  der  Uebergang  von 
einem  zum  andern  Gliede’  durch  Wiederholung  des  Processes 
erleichtert  wird ; es  bleibt  demnach  unsere  Aufgabe,  diese  causale 
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Vermittelung  zu  finden;  ohne  dieselbe  wäre  Uebung  ein  leeres 
Wort.  Ausserdem  ist  sie  aber  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht 
nöthig,  nämlich  bei  fast  allen  Thieren,  die  bei  den  ersten  Ver- 
suchen schon  ebenso  geschickt  laufen  und  springen,  als  nach 
langer  Uebung.  Daraus  geht  auch  zweitens  hervor,  dass  alle 
Erklärungsversuche  ungenügend  sind,  welche  eine  solche  causale 
Vermittelung  einschieben,  die  nur  durch  zufällige  Association 
von  Vorstellung  und  Bewegung  erkannt  werden  kann;  z.  B.  das 
bewusste  MuskelgefUhl  der  intendirten  Bewegung,  das  nur  aus 
früheren  Fällen  gewonnen  und  dem  Gedächtniss  eingeprägt  wer- 
den kann,  künnte  allenfalls  für  den  Menschen  als  Erklärung  ge- 
braucht werden,  aber  nicht  für  den  bei  weitem  grösseren  Theil 
der  Naturwesen,  die  Thiere,  da  sie  vor  jeder  Erfahrung  von 
MnskclgefUbi  schon  die  umf^sendsteii  Bewegungscombinationen 
nach  der  bewussten  Vorstellung  des  Zwecks  mit  staunenswerther 
Sicherheit  ansfuhren;  z.  B.  ein  eben  auskriechendes  Insect, 
das  seine  sechs  Beine  so  richtig  in  der  Ordnung  zum  Gehen  be- 
wegt, als  wenn  es  ihm  gar  nichts  Neues  wäre,  oder  eine  eben 
auskriechende  Brut  Rebhühner,  die  von  einem  Haushnhn  im 
Stalle  ausgebrUtet  regelmässig  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln 
sofort  die  Bewegungsmuskein  ihrer  Beine  richtig  dazu  brauchen, 
um  die  Freiheit  ihrer  Eltern  wieder  zu  erobern,  auch  ihren 
Schnabel  vollständig  so  zum  Auipicken  und  Verzehren  eines 
ihnen  begegnenden  Insects  zu  brauchen  wissen,  als  ob  sie  dies 
schon  hundert  Mal  gethan  hätten. 

Man  könnte  ferner  daran  denken,  dass  die  .Gehimschwin- 
gungen  der  bewussten  Vorstellung:  „ich  will  den  kleinen  Finger 
heben'*,  an  dem  nämlicben  Ort  im  Gehirn  vor  sich  gehen,  wo 
die  Centralendigungen  der  betreffenden  Nerven  liegen;  dies  ist 
aber  anatomisch  falsch,  da  die  bewussten  Vorstellungen  im  grossen 
Gehirn,  die  motorischen  Nervenendigungen  aber  im  verlängerten 
Mark  oder  kleinen  Gehirn  liegen.  Ebenso  wenig  kann  eine 
mechanische  Fortleitung  der  Schwingungen  der  bewussten  Vor- 
stellung nach  den  Nervenenden  eine  Erklärung  für  das  Anschlägen 
der  richtigen  Tasten  bieten;  man  müsste  denn  gerade  annehmen, 
dass  die  bewusste  Vorstellung;  „ic.h  will  meinen  kleinen  Finger 
heben“  an  einer  andern  Stelle  im  grossen  Gehirn  vor  sich 
geht,  als  die  andere  bewusste  Vorstellung:  „ich  will  meinen 
Zeigefinger  heben“,  und  dass  jede  der  Stellen  des  grossen  Ge- 
hirns, welche  einer  besondern  Vorstellung  über  irgend  welche 
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auszuführende  Bewegung  entspricht,  durch  einen  angeborenen 
Mechanismus  gerade  nur  mit  der  Centralendigung  der  zur  Aus- 
führung dieser  Vorstellungen  erforderlicben  motorischen  Nerven 
in  Verbindung  stehe.  Die  Consequenzen  dieser  sonderbaren  An- 
nahme wären  noch  sonderbarer;  es  müsste  z B.  die  bewusste 
Vorstellung:  „ich  will  die  fünf  Finger  der  rechten  Hand  heben‘‘ 
in  den  fünf  Stellen  des  Grosshirns  gleichzeitig  vor  sich 
gehen,  welche  den  Einzelvorstellungen  der  fünf  Fingerhebungen 
angehören,  während  man  doch  viel  mehr  geneigt  sein  dürfte, 
anzunehmen,  dass  die  Vorstellungen,  den  oder  die  Finger  Nr.  so 
und  so  heben  zu  wollen,  in  dem  materiellen  Substrat  des  Denkens 
sich  unter  einander  durch  eine  geringe  Modification  der  Schwin- 
gungsform als  durch  fest  abgegrenzte  Bezirke  unterscheiden  wer- 
den. Wäre  es  ferner  allein  die  Fortpflanzung  der  von  einer 
solchen  bewussten  Vorstellung  herrührenden  Molecularschwingungen 
zu  den  Centralendigungen  der  motorischen  Nerven,  welche  hin- 
reichte, um  die  Bewegung  auszulösen,  so  müsste  eine  solche  be- 
wusste Vorstellung:  „ich  will  den  kleinen  Finger  heben“,  immer 
und  allemal  die  Bewegung  hervorrufen ; nicht  nur  müsste  bei 
solchem  durch  Fixirung  und  Isolirung  der  Leitungen  herge- 
stellten Mechanismus  ein  Fehlgreifen  unmöglich  sein,  sondern 
es  müsste  dann  auch  jener  unsagbare  Impuls  des  Willens  über- 
flüssig sein,  der,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  zu  den  Schwingungen 
jener  bewussten  Vorstellung  erst  noch  hinzukommen  muss* 
ehe  eine  Wirkung  eintritt.  Wo  kein  Fehlgreifen  möglich  wäre, 
wäre  endlich“  auch  kein  sicherer-  oder  fester-Werden  gleichviel 
durch  welche  Einflüsse  denkbar;  es  könnte  also  auch  die  Uebung 
keinen  Einfluss  auf  die  causale  Vermittelung  zwischen  bewusster 
Vorstellung  und  ausgeführter  Bewegung  haben.  Diese  Folgerung 
widerspricht  aber  der  Erfahrung  ebenso  wie  die  Unmöglichkeit  des 
Fehlgreifens,  und  discreditirt  daher  rückwärts  die  Hypothese 
eines  Leitungsmechanismus.  Gesetzt  aber  wirklich,  es  gäbe  einen 
solchen  Mechanismus,  so  würde  der  Materialismus  weiter  an- 
nehmen müssen,  dass  er  ererbt,  und  in  irgend  welchen  früheren 
Vorfahren  allmählich  durch  Uebung  und  Gewohnheit  entstanden 
sei.  Bei  dieser  Entstehungsgeschichte  aber  würde  bei  dem 
jedesmal  entstehenden  Theil  dieses  Mechanismus  das  Problem 
der  Möglichkeit  einer  causalen  Verknüpfung  zwischen  bewusster 
Vorstellung  und  Ausführung  der  Bewegung  doch  wiederum  in 
der  Gestalt  auftauchen,  wie  wir  es  jetzt  vor  uns  haben,  nämlich 
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ohne  Hülfe  eines  schon  bestehenden  Mechanismus  für  den 
gegebenen  Fall.  Die  Theorie  der  Leitungsmechanismen  würde 
also  doch  unser  Problem  nur  nach  rückwärts  verschieben, 
nicht  Ibsen,  und  die  unten  gegebene  Lösung  würde  selbst 
dann,  wenn  jene  Theorie  richtig  wäre,  die  einzig  mögliche  sein. 

Um  endlich  noch  einmal  auf  das  Einschieben  des  Muskel- 
gefUbls  der  intendirten  Bewegung  aus  der  Erinnerung  früherer 
Fälle  von  zufälliger  Association  zurückzukommen,  so  zeigt  sich 
diese  Erklärung  nicht  nur  einseitig  und  unzulänglich,  weil  sie 
höchstens  den  Anspruch  machen  könnte,  die  Möglichkeit  der 
Uebung  und  Vervollkommnung  bei  einer  bereits  bestehen- 
den causalen  Verbindung,  aber  nicht  diese  selbst  erklären  zu 
wollen,  sondern  weil  sie  in  der  Tbat  auch  nicht  einmal  jene 
erklärt,  sondern  auch  nur  das  Problem  um  eine  Stufe  ver- 
schiebt. Vorher  nämlich  sah  man  nicht  ein,  wie  das  Treffen  der 
richtigen  Gehirntasten  durch  den  Willensimpuls,  durch  die  Vor- 
stellung des  Fingerhebens  bewirkt  werden  soll;  jetzt  sieht  man 
nicht  ein,  wie  dasselbe  durch  die  Vorstellung  des  Muskel- 
geiühls  im  Finger  und  Unterarm  bewirkt  werden  soll,  da  das 
Eine  mit  der  Lage  der  motorischen  Nervenendigungen  im  Gehirn 
so  w'enig  etwas  zu  thun  hat,  wie  das  Andere;  auf  diese  kommt 
es  aber  an,  wenn  der  richtige  Erfolg  eintreten  soll.  Was  soll 
eine  Vorstellung,  die  sich  auf  den  Finger  bezieht,  für  die  Aus- 
wahl des  im  Gehirn  vom  Willen  anzuregenden  Punctes  für  einen 
directen  Nutzen  haben?  Dass  die  Vorstellung  des  Mnskelge- 
tübls  bisweilen,  aber  verhältnissmässig  selten,  vorhanden  ist, 
leugne  ich  keineswegs;  dass  sie,  wenn  sie  vorhanden  ist,  eine 
vermittelnde  Uebergangsstufe  zur  Bewegung  sein  kann,  leugne 
ich  ebenso  wenig,  aber  das  leugne  ich,  dass  für  das  Verständniss 
der  gesuchten  Verbindung  mit  dieser  Einschaltung  etwas  ge- 
wonnen ist,  — das  Problem  ist  nach  wie  vor  da,  nur  um  einen 
Schritt  verschoben.  Diese  Einschaltung  hat  übrigens  um  so  we- 
niger Bedeutung,  als  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle,  wo  dies 
MnskelgefÜhl  vor  der  Bewegung  überhaupt  existirt,  es  unbe- 
wusst existirt. 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  wir  Uber  das  Pro- 
blem wissen,  dann  wird  die  Lösung  sich  von  selbst  aufdrängen. 
Gegeben  ist  ein  Wille,  dessen  Inhalt  die  bewusste  Vorstellung 
des  Fingerbebens  ist;  erforderlich  als  Mittel  zur  Ausführung 
ein  Willensimpuls  auf  den  bestimmten  Punct  P im  Gehirn;  ge- 
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sucht  die  Möglichkeit,  wie  dieser  Willensimpuls  gerade  nur  den 
Punct  P und  keinen  andern  treffe.  Eine  mechanisehe  Lösung 
durch  Fortpflanzung  der  Schwingungen  erschien  unmöglich,  die 
Uebung  vor  der  Lösung  des  Problems  ein  leeres,  sinnloses  Wort, 
die  Einschaltung  des  MuskelgefUbls  als  bewussten  causalen 
Zwischengliedes  einseitig  und  nichts  erklärend.  Aus  der  Un- 
möglichkeit einer  mechanischen  materiellen  Lösung  folgt,  dass 
die  Zwischenglieder  geistiger  Natur  sein  müssen,  aus  dem  ent- 
schiedenen Nichtvorhandensein  genügender  bewusster  Zwischen- 
glieder folgt,  dass  dieselben  unbewusst  sein  müssen.  Aus  der 
Notbwendigkeit  eines  Willensimpnlses  auf  den  Punct  P folgt, 
dass  der  bewusste  Wille,  den  Finger  zu  heben,  einen  unbe- 
wussten Willen,  den  Punct  P zu  erregen,  erzeugt,  um  durch  das 
Mittel  der  Erregung  von  P den  Zweck  des  Fingerbebens  zu 
erreichen;  und  der  Inhalt  dieses  Willens,  P zu  erregen,  setzt 
wiederum  die  unbewusste  Vorstellung  des  Punctes  P vorans 
(vgl.  Cap.  A.  IV).  Die  Vorstellung  des  Punctes  P kann  aber 
nur  in  der  Vorstellung  seiner  Lage  zu  den  übrigen  Puncten  des 
Gehirns  bestehen,  und  hiermit  ist  das  Problem  gelüst:  ,Jede 
willkürliche  Bewegung  setzt  die  unbewusste  Vorstellung  der  Lage 
der  entsprechenden  motorischen  Nervenendigungen  im  Gehirn 
voraus.“  Jetzt  ist  auch  begreiflich,  wie  den  Thieren  ihre  Fer- 
tigkeit angeboren  ist,  es  ist  ihnen  eben  jene  Kenntniss  und  die 
Kunst  ihrer  Anwendung  angeboren,  während  der  Mensch  in 
Folge  seines  bei  der  Geburt  noch  unreifen  und  breiigen  Gehirns 
erst  allmählich  durch  längere  Uebung  dazu  gelangt,  die  ange- 
borene unbewusste  Kenntniss  zur  sichern  Fertigkeit  der  Inner- 
vation zu  verwerthen.  Jetzt  ist  auch  verständlich,  wie  das  Mus- 
kelgefUhl  bisweilen  als  Zwischenglied  auftreten  kann;  cs  verhält 
sich  nämlich  die  Erregung  dieses  Muskelgefühls  zum  Heben  des 
Fingers  auch  wie  Mittel  zum  Zweck,  jedoch  so,  dass  es  der 
Vorstellung  der  Erregung  des  Punctes  P schon  eine  Stufe  näher 
steht,  als  die  Vorstellung  des  Fingerhebens ; cs  ist  also  ein  Zwi- 
schenmittel, was  cingeschoben  werden  kann,  aber  noch  besser 
übersprungen  wird. 

Wir  haben  also  als  feststehendes  Resultat  zu  betrachten, 
dass  jede  noch  so  geringfügige  Bewegung,  sei  dieselbe  aus  be- 
wusster oder  unbewusster  Intention  entsprungen,  die  unbewusste 
Vorstellung  der  zugehörigen  centralen  Nervenendigungen  und  den 
unbewussten  Willen  der  Erregung  derselben  voraussetzt.  Hiermit 
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sind  wir  zugleich  Uber  die  Resultate  des  ersten  Capitels  weit 
hinaus  gegangen.  Dort  (vgl.  S.  59)  war  nur  von  relativ  Un- 
bewusstem die  Rede;  dort  sollte  der  Leser  nur  an  den  Ge- 
danken gewöhnt  werden,  dass  geistige  Vorgänge  innerhalb  seiner 
(als  eines  einheitlichen  geistig-leiblichen  Organismus)  existiren, 
von  denen  sein  Bewusstsein  (d.  h.  sein  Ilirnbewusstsein)  nichts 
ahnt;  jetzt  aber  haben  wir  geistige  Vorgänge  angetroffen,  die, 
wenn  sie  im  Gehirn  nicht  zum  Bewusstsein  kommen,  für  die 
anderen  Nervencentra  des  Organismus  erst  recht  nicht  bewusst 
werden  können,  wir  haben  also  etwas  iUr  das  ganze  Individuum 
Unbewusstes  gefunden. 
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III. 

Das  Unbewnsste  im  Instinct. 


Instinct  ist  zweckmässiges  Handeln  ohne  Be- 
wusstsein des  Zwecks. — Ein  zweckmässiges  Handeln  mit 
Bewusstsein  des  Zwecks,  wo  also  das  Handeln  ein  Resultat  der 
Ueberlegung  ist,  wird  Niemand  Instinct  nennen;  ebenso  wenig 
ein  zweckloses,  blindes  Handeln,  wie  die  Wuthausbrüche  rasen- 
der, oder  zur  Wuth  gereizter  Thiere.  — Ich  glaube  nicht,  dass 
die  an  die  Spitze  gestellte  Definition  von  denen,  die  Überhaupt 
einen  Instinct  annehmen,  Anfechtungen  zu  erleiden  haben  durfte; 
wer  aber  alle  gewöhnlich  so  genannte  Instincthandlungen  der 
Thiere  auf  bewusste  Ueberlegung  derselben  zurltckfUhren  zu 
können  glaubt,  der  leugnet  in  der  That  jeden  Instinct,  und  muss 
auch  consequenterweise  das  Wort  Instinct  aus  dem  Wörterbuch 
streichen.  Hiervon  später. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Existenz  von  Instincthandlungen 
im  Sinne  der  Definition  an,  so  könnten  dieselben  zu  erklären 
sein:  1)  als  eine  blosse  Folge  der  körperlichen  Organisation, 
2)  als  ein  von  der  Natur  eingerichteter  Gehirn-  oder  Geistes- 
mechanismus, 3)  als  eine  Folge  unbewusster  Geistesthätigkeit. 
In  den  beiden  ersten  Fällen  liegt  die  Vorstellung  des  Zweckes 
weit  rückwärts,  im  letzten  liegt  sie  unmittelbar  vor  der  Hand- 
lung; in  den  beiden  ersten  wird  eine  ein  fUr  allemal  gegebene 
Einrichtung  als  Mittel  benutzt,  und  der  Zweck  nur  Jinmal  bei 
Herstellung  dieser  Einrichtung  gedacht,  im  letztph  wird  der 
Zweck  in  jedem  einzelnen  Falle  gedacht.  Betrachten  wir  die 
drei  Fälle  der  Reihe  nach. 

Der  Instinct  ist  nicht  blosse  Folge  der  körperlichen  Organi- 
sation, denn  a)  die  Instincte  sind  ganz  verschieden 
bei  gleicher  Körperbeschaffenheit.  Alle  Spinnen  haben 
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denselben  Spinnapparat,  aber  die  eine  Art  baut  strahlenförmige, 
die  andere  unregelmässige  Netze,  die  dritte  gar  keine,  sondern 
lebt  in  Höhlen,  deren  Wände  sie  überspinnt  und  deren  Eingang 
sie  mit  einer  TbUr  verschliesst.  Zum  Nestbau  haben  fast  alle 
Vögel  dieselbe  Organisation  (Schnabel  und  FUsse),  und  wie  un> 
endlich  verschieden  sind  ihre  Nester  an  Gestalt,  Bauart,  Be- 
festigungsweise (stehend,  klebend,  hängend),  Oertlichkeit  (Höhlen, 
Löcher,  Winkel,  Zwiesel,  Sträucher,  Erde)  und  Güte,  wie  ver- 
schieden oft  bei  den  Arten  einer  Gattung,  z.  B.  Parus  (Meise). 
Manche  Vögel  bauen  auch  gar  kein  Nest.  Ebenso  wenig  hängt 
die  verschiedene  Sangesweise  der  Vögel  von  Verschiedenheit  der 
Stimmwerkzeuge , oder  die  eigenthümliche  Bauart  der  Bienen 
und  Ameisen  von  ihrer  Körperorganisation  ab;  in  allen  diesen 
Fällen  befähigt  die  Organisation  nur  zum  Singen  resp.  Bauen 
überhaupt,  hat  aber  mit  dem  Wie  der  Ausführung  nichts  zu 
thun.  Die  geschlechtliche  Auswahl  hat  mit  der  Organisation 
ebenfalls  nichts  zu  thun,  da  die  Einrichtung  der  Geschlechts- 
theile  für  jedes  Thier  bei  unzähligen  fremden  Arten  ebenso  gut 
passen  würde,  wie  bei  einem  Individuum  seiner  eigenen  Art. 
Die  Pflege,  Schutz  und  Erziehung  der  Jungen  kann  noch  weniger 
von  der  Körperbeschaffenheit  abhängig  gedacht  werden,  ebenso 
wenig  der  Ort,  wohin  die  Insecten  ihre  Eier  legen,  oder  die 
Auswahl  der  Fischeierhaufen  ihrer  eigenen  Gattung,  auf  welche 
die  männlichen  Fische  ihren  Samen  entleeren.  Das  Kaninchen 
gräbt,  der  Hase  nicht,  bei  gleichen  Werkzeugen  zum  Graben; 
aber  er  bedarf  der  unterirdischen  Zufluchtsstätte  weniger  wegen 
seiner  grösseren  Schnelligkeit  zur  Flucht.  Einige  vortreflflich 
fliegende  Vögel  sind  Standvögel  (z.  B.  Gabelweihe  und  andere 
Raubvögel)  und  viele  mittelmässige  Flieger  (z.  B.  Wachteln) 
machen  die  grössten  Wanderzüge. 

b)  Bei  verschiedener  Organisation  kommen  die- 
selben Instincte  vor.  Auf  den  Bäumen  leben  Vögel  mit 
und  ohne  KletterfUsse,  Affen  mit  und  ohne  Wickelschwanz,  Eich- 
hörnchen, Faulthier,  Puma  u.  s.  w.  Die  Maulwurfsgrille  gräbt 
mit  ihren  ausgesprochenen  Grabscheiten  an  den  Vorderfüssen, 
der  Todtengräberkäfer  gräbt  ohne  irgend  eine  Vorrichtung  dazu. 
Der  Hamster  trägt  mit  Seinen  3"  langen  und  1'/»"  breiten 
Backentaschen  Wintervorräthe  ein,  die  Feldmans  thnt  dasselbe 
ohne  besondere  Einrichtung.  Der  Wandertrieb  spricht  sich  in 
Thieren  der  verschiedensten  Ordnungen  mit  gleicher  Stärke 
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aus,  mit  welchen  Mitteln  dieselben  auch  zu  Wasser,  zu  Lande, 
oder  zu  Luft  ihre  Wanderschaft  antreten. 

Man  wird  hiernach  anerkennen  müssen,  dass  der  Instinct  in 
hohem  Maasse  von  der  körperlichen  Organisation  unabhängig  ist. 
Dass  ein  gewisses  Maass  von  körperlicher  Organisation  conditio 
sine  qua  non  der  Ausführung  ist,  versteht  sich  von  selbst,  denn 
z.  B.  ohne  Gcschlecbtsthcile  ist  keine  Begattung  möglich,  ohne 
gewisse  geschickte  Organe  kein  künstlicher  Bau,  ohne  Spinn- 
drüsen keine  Spinnen;  aber  trotzdem  wird  man  nicht  sagen 
können,  dass  der  Instinct  eine  Folge  der  Organisation  sei.  Im 
blossen  Vorhandensein  des  Organs  liegt  noch  nicht  das  ge- 
ringste Motiv  für  Ausübung  einer  entsprechenden  Thätigkeit, 
dazu  muss  mindestens  noch  ein  WohlgefUhl  beim  Gebrauch 
des  Organs  treten,  erst  dieses  kann  dann  als  Motiv  zur  Tbätig- 
keit  wirken.  Aber  auch  dann,  wenn  das  Wohlgefühl  den  Impuls 
zur  Thätigkeit  giebt,  ist  durch  die  Organisation  nur  das  Dass, 
nicht  das  W i e dieser  Thätigkeit  bestimmt ; das  Wie  der  Thätigkeit 
enthält  aber  gerade  das  zu  lösende  Problem.  Kein  Mensch  würde 
es  Instinct  nennen,  wenn  die  Spinne  den  Satt  ans  ihrer  über- 
füllten Spinndrüse  auslanfen  liesse,  um  sich  das  Wohlgefühl  der 
Entleernng  zu  verschaffen,  oder  der  Fisch  ans  demselben  Grunde 
seinen  Samen  einfach  in’s  Wasser  entleerte;  der  Instinct  und  das 
Wunderbare  fängt  erst  damit  an,  dass  die  Spinne  Fäden  spinnt, 
und  aus  den  Fäden  ein  Netz,  und  dass  der  Fisch  seinen  Samen 
nur  über  den  Eiern  seiner  Gattung  entleert.  Endlich  ist  das 
Wohlgefühl  im  Gebrauch  der  Organe  ein  ganz  unzureichendes 
Motiv  für  die  Thätigkeit  selbst;  denn  das  ist  gerade  das  Grosse 
und  Achtungeinflössende  am  Instinct,  dass  seine  Gebote  mit 
nintenansetznng  alles  persönlichen  Wohlseins,  ja  mit  Anlbpterung 
des  Lebens  erfüllt  werden.  Wäre  bloss  das  WohlgefUhl  der  Ent- 
leerung der  SpinndrUse  das  Motiv,  warum  die  Raupe  überhaupt 
spinnt,  so  würde  sie  nur  so  lange  spinnen,  als  bis  ihr  DrUsen- 
bebälter  entleert  ist,  aber  nicht  das  immer  wieder  zerstörte  Ge- 
spinnst  immer  wieder  ausbessern,  bis  sie  vor  Erschöpfung  stirbt. 
Ebenso  ist  cs  mit  allen  anderen  Instincten,  die  scheinbar  durch 
eigenes  WohlgctÜhl  motivirt  sind;  sobald  man  die  Umstände  so 
einrichtet,  dass  an  Stelle  des  individuellen  Wohls  das  individuelle 
Opfer  tritt,  zeigt  sich  unverkennbar  ihre  höhere  Abstammung. 
So  z.  B.  meint  man,  dass  die  Vögel  sich  begatten  um  des  ge- 
schlechtlichen Genusses  willen ; warum  wiederholen  sie  dann  aber 
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die  Begattung  nicht  mehr,  wenn  die  gehörige  Anzahl  Eier  gelegt 
ist?  Der  Geschlechtstrieb  besteht  ja  fort,  denn  so  wie  man  ein 
Ei  aus  dem  Nest  herausnimmt,  begatten  sie  sich  von  Neuem  und 
das  Weibchen  legt  ein  Ei  hinzu,  oder  wenn  sie  zu  den  klügeren 
Vögeln  gehören,  verlassen  sie  das  Nest  und  machen  eine  neue 
Brut.  Ein  Weibchen  von  ignex  torquiüa  (Wendehals),  dem  man 
das  nachgelegte  Ei  stets  wieder  aus  dem  Neste  nahm,  legte 
immer  wieder  von  Neuem  begattet  ein  Ei  zu,  die  nach  und  nach 
immer  kleiner  wurden,  bis  man  es  beim  neunundzwanzigsten  todt 
auf  dem  Neste  liegen  fand.  Wenn  ein  Instinct  die  Probe  eines 
auferlegten  Opfers  an  individuellem  Wohlsein  nicht  aushält,  wenn 
er  wirklich  bloss  aus  dem  Bestreben  nach  körperlicher  Lust  her- 
vorgeht, dann  ist  es  kein  Instinct  und  nur  irrthUmlich  kann  er 
dafür  gehalten  werden. 

Der  Instinct  ist  nicht  ein  von  der  Natur  eiuge- 
pflanzter  Gehirn-  oder  Geistesmechanismus,  so  dass 
die  Instincthandlung  ohne  eigene  (wenn  auch  unbewusste)  indi- 
viduelle Geistesthätigkeit  und  ohne  Vorstellung  des  Zweckes  der 
Handlung  maschinenmässig  vollzogen  würde,  indem  der  Zweck 
ein  für  allemal  von  der  Natur  oder  einer  Vorsehung  gedacht 
wäre  und  diese  nun  das  Individuum  psychisch  so  organisirt  hätte, 
dass  es  nur  mechanisch  das  Mittel  ausführte.  Es  bandelt  sich 
also  hier  um  eine  psychische  Organisation,  wie  vorher  um  eine 
physische,  als  Ursache  des  Instincts.  Diese  Erklärung  wäre 
ohne  weiteres  annehmbar,  wenn  jeder  Instinct,  der  einmal  zu 
dem  Thiere  gehört,  unaufhörlich  fu nctionirte;  aber  das 
thut  keiner,  sondern  jeder  wartet,  bis  ein  Motiv  an  die  Wahr- 
nehmung herantritt,  welches  für  uns  bedeutet,  dass  die  geeigneten 
äussern  Umstände  eingetreten  sind,  welche  die  Erreichung  des 
Zweckes  durch  dieses  Mittel,  das  der  Instinct  will,  gerade  jetzt 
möglich  machen;  dann  erst  functionirt  der  Instinct  als  actueller 
Wille,  welchem  die  Handlung  auf  dem  Fusse  folgt;  ehe  das  Motiv 
eintritt,  bleibt  der  Instinct  also  gleichsam  latent  und  functionirt 
nicht.  Das  Motiv  tritt  in  Form  der  sinnlichen  Vorstellung  im 
Geiste  auf,  und  die  Verbindung  ist  constant  zwischen  dem 
functionirenden  Instinct  und  allen  sinnlichen  Vorstellungen,  welche 
anzeigen,  dass  die  Gelegenheit  zur  Erreichung  des  Zweckes  des 
Instincts  gekommen  sei.  In  dieser  constanten  Verbindung  wäre 
also  der  psychische  Mechanismus  zu  suchen.  Es  wäre  also  hier 
wieder  gleichsam  eine  Claviatur  zu  denken;  die  angeschlagenen 
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Tasten  wären  die  Motive,  und  die  erklingenden  Töne  die  fnnctioni- 
renden  Instincte-  Das  könnte  man  sich  auch  noch  allenfalls  ge- 
fallen lassen,  wenn  auch  das  Wunderliche  stattfindet,  dass  ganz 
verschiedene  Tasten  denselben  Ton  geben,  — wenn  nur  die  In- 
stincte wirklich  bestimmten  Tönen  vergleichbar  wären,  d.  h. 
ein  und  derselbe  Instinct  auf  die  ihm  zugehörigen  Motive  auch 
wirklich  immer  auf  dieselbe  Weise  functionirte.  Dies  ist  aber 
eben  nicht  der  Fall,  sondern  nur  der  unbewusste  Zweck  des 
Instincts  ist  das  Constante,  der  Instinct  selbst  aber  als  der  Wille 
zum  Mittel  variirt  eben  so,  wie  das  zweckmässig  anzuwendende 
Mittel  nach  den  äusseren  Umständen  variirt.  Hiermit  ist  der 
Annahme  das  Urtheil  gesprochen,  welche  die  unbewusste  Vor- 
stellung des  Zwecks  in  jedem  einzelnen  Falle  verwirft;  denn 
wollte  man  nun  noch  die  Vorstellung  des  Geistesmechanismus 
festbalten,  so  musste  für  jede  Variation  und  Modiheation  des  In- 
stincts nach  den  äusseren  Umständen  eine  besondere  constante 
Vorrichtung,  eine  neue  Taste  mit  einem  Ton  von  anderer  Klang- 
farbe eingefUgt  sein,  wodurch  der  Mechanismus  in  eine  geradezu 
nnendliche  Complication  geratben  würde.  Dass  aber  bei  aller 
Variation  in  den  vom  Instinct  gewählten  Mitteln  der  Zweck  con- 
stant  ist,  das  sollte  doch  schon  ein  genügend  deutlicher  Finger- 
zeig sein,  dass  man  eine  so  unendliche  Complication  des  Geistes 
gar  nicht  braucht,  sondern  statt  dessen  bloss  einfach  die  unbe- 
wusste Zweckvorstellung  anzunehmen  braucht.  So  ist  z.  B.  der 
constante  Zweck  für  den  Vogel,  der  Eier  gelegt  hat,  die  Küchlein 
zur  Reife  zu  bringen ; bei  einer  hierzu  nicht  genügenden  äusseren 
Temperatur  bebrütet  er  sie  deshalb,  nur  in  den  wärmsten  Län- 
dern der  Welt  unterbleibt  das  Brüten,  weil  das  Thier  den  In- 
stinctzweck  ohne  sein  Znthnn  erfüllt  sieht;  in  warmen  Ländern 
brüten  viele  Vögel  nur  bei  Nacht.  Auch  wenn  zufällig  bei  uns 
kleine  Vögel  in  warmen  Treibhäusern  genistet  haben,  so  sitzen 
sie  wenig  oder  gar  nicht  auf  den  Eiern.  Wie  abstossend  ist  hier 
nicht  die  .Annahme  eines  Mechanismus,  der  den  Vogel  zum 
Brüten  zwingt,  sobald  die  Temperatur  unter  einen  gewissen  Grad 
sinkt,  wie  einfach  und  klar  die  Annahme  des  unbewussten 
Zwecks,  der  zum  IVollen  des  geeigneten  Mittels  nöthigt,  von 
welchem  Process  aber  nur  das  Endglied,  als  unmittelbar  dem 
Handeln  vorausgehender  Wille,  in’s  Bewusstsein  fällt.  Im  süd- 
lichen Afrika  umzännt  der  Sperling  sein  Nest  zum  Schutz  gegen 
Schlangen  und  Affen  mit  Dornen.  Die  Eier,  die  der  Kukuk  legt. 
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gleichen  an  Grösse,  Farbe  und  Zeichnung  immer  den  Eiern  des 
Nestes,  wohinein  er  legt;  z.  B.  bei  sylvia  rufa  weiss  mit  violetten 
TUpfeln,  eylria  hippolais  rosa  mit  schwarzen  Ttlpfeln,  reyuttis 
tynicapellw  rothgewölkt,  und  immer  ist  das  Kuknksei  so  täu- 
schend ähnlich,  dass  es  fast  nur  an  der  Structur  der  Schale  un- 
terschieden werden  kann.  Huber  brachte  cs  durch  besondere 
Einrichtungen  dahin,  dass  die  Bienen  ihre  instinctmässige  Bauart 
von  oben  nach  unten  nicht  ansftthren  konnten,  worauf  sie  von 
unten  nach  oben  oder  auch  horizontal  bauten.  Wo  die  äussersten 
Zellen  von  der  Decke  des  Korbes  ansgehen,  oder  an  die  Wan- 
dung anstossen,  sind  es  nicht  sechsseitige,  sondern  zu  dauer- 
hafterer Befestigung  funfseitige  Prismen,  welche  mit  der  einen 
Basis  angeklebt  sind.  Im  Herbst  verlängern  die  Bienen  die  vor- 
handenen Honigzellen,  wenn  nicht  genug  da  sind;  im  Frühjahr 
verkürzen  sie  sie  wieder,  um  zwischen  den  Waben  breitere  Gänge 
zu  gewinnen.  Wenn  die  Waben  von  Honig  zu  schwer  geworden 
sind,  so  ersetzen  sie  die  WachswUnde  der  obersten  (tragenden) 
Zellen  durch  dickere,  aus  Wachs  und  Propolis  gebildete.  Bringt 
man  Arbeitsbienen  in  die  für  Drohnen  bestimmten  Zellen,  so 
bringen  die  Arbeiterinnen  hier  die  entsprechenden  flachen  Deckel 
statt  der  den  Drohnen  zukommenden  runden  an.  Im  Herbste 
tödten  sie  regelmässig  die  Drohnen,  nicht  aber  dann,  wenn  sie 
die  Königin  verloren  haben , damit  dieselben  die  aus  den  Ar- 
beiterinnenlarven anfzuziehende  junge  Königin  befruchten.  Gegen 
Räubereien  von  Sphinxen  bemerkte  Huber,  dass  sie  ihnen  den 
Eingang  durch  künstliche  Bauwerke  von  Wachs  und  Propolis 
versperren.  Propolis  tragen  sie  nur  dann  ein,  wenn  sie  welchen 
zum  Ansbessem  oder  zu  besonderen  Zwecken  brauchen.  Auch 
Spinnen  und  Raupen  zeigen  eine  merkwürdige  Geschicklichkeit 
in  dem  Ansbessem  ihrer  zerstörten  Gewebe,  was  doch  eine  ent- 
schieden andere  Tbätigkeit  ist,  als  die  Neuanfertigung  eines  Ge- 
spinnstes.  Die  angeführten  Beispiele,  welche  sich  in’s  Unzählige 
vermehren  Hessen,  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Instincte  nicht 
nach  festen  Schematen  maschinenmässig  abgchaspclte  Thätig- 
keiten  sind,  sondern  dass  sie  sich  vielmehr  den  Verhältnissen 
auf  das  Innigste  anschmiegen  und  so  grosser  Modificationen  und 
Variationen  fähig  sind,  dass  sie  bisweilen  in  ihr  Gegentbcil  um- 
zuschlagen  scheinen.  Mancher  wird  diese  Modificationen  der  be- 
wussten Ueberlegung  der  Thicre  zusebreiben  wollen,  und 
gewiss  ist  bei  geistig  höher  stehenden  Thieren  in  den  meisten 
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Fällen  eine  Combination  ron  Instinctthätigkeit  und  bewnsster 
Ueberlegung  nicht  zu  leugnen;  indessen  glaube  ich,  dass  die 
angeführten  Beispiele  zur  GenUge  beweisen,  dass  cs  auch  viele 
Fälle  giebt,  wo  ohne  jede  Complication  mit  der  bewussten  üeber- 
legnng  die  gewöhnliche  und  aussergewöhnlichc  Handlung  aus 
derselben  Quelle  stammen,  dass  sie  entweder  beide  wirklicher 
Instinct,  oder  beide  Resultate  bewusster  Ueberlegung  sind.  Oder 
sollte  es  wirklich  etwas  anderes  sein,  was  die  Biene  in  der  Mitte 
sechsseitige,  am  Rande  fUnfseitige  Prismen  hauen  heisst,  was  den 
Vogel  unter  diesen  Umständen  die  Eier  behrUten,  unter  jenen  sie 
nicht  bebrüten  lässt,  was  die  Bienen  dazu  bringt,  bald  ihre 
Brüder  nnbarmherzig  zu  ermorden,  bald  ihnen  das  Leben  zu 
schenken,  was  die  Vögel  den  Nestbau  ihrer  Species  und  die  be- 
sonderen Vorkehrungen  lehrt,  was  die  Spinne  ihr  Netz  weben 
und  das  beschädigte  ausbessern  lässt?  Wenn  man  dies  zugiebt, 
dass  die  Modificationen  des  Instincts  mit  seiner  gewöhnlichsten 
Grundform,  die  oft  gar  nicht  zu  bestimmen  sein  möchte, 
ans  Einer  Quelle  stammen,  dann  findet  der  Einwand  in  Betreff 
der  bewussten  Ueberlegung  seine  Erledigung  später  von  selbst, 
da  wo  derselbe  gegen  den  Instinct  überhaupt  gerichtet  ist.  Eine 
Bemerkung  aus  späteren  Capiteln  andeutend  vorwegzunehmen, 
dürfte  hier  nicht  unangemessen  scheinen,  dass  nämlich  Instinct 
und  organische  Bildungsthätigkeit  ein  und  dasselbe  Princip  ent- 
halten, nur  in  Bethätignng  unter  verschiedenen  Umständen,  und 
dass  beide  ohne  jede  Grenze  fiiessend  in  einander  Uhergehen. 
Hieraus  geht  ebenfalls  eclatant  hervor,  dass  der  Instinct  nicht 
auf  der  Organisation  des  Leibes  oder  des  Gehirns  beruhen  kann, 
da  man  viel  richtiger  sagen  kann,  dass  die  Organisation  durch 
eine  Bethätignng  des  Instincts  entstehe.  Dies  nur  beiläufig. 

Dagegen  haben  wir  nunmehr  unseren  Blick  noch  einmal 
schärfer  auf  den  Begriff  eines  psychischen  Mechanismus  zu  rich- 
ten, und  da  zeigt  sich,  dass  derselbe,  abgesehen  davon,  wie  viel 
er  erklärt,  so  dunkel  ist,  dass  man  sich  kaum  etwas  dabei  den- 
ken kann.  Das  Motiv  tritt  in  Gestalt  einer  bewussten  sinnlichen 
Vorstellung  in  der  Seele  auf,  dies  ist  das  Anfangsglied  des  Pro- 
cesses;  das  Endglied  tritt  als  bewusster  Wille  zu  irgend  einer 
Handlung  auf ; beide  sind  aber  ganz  ungleichartig  und  haben  mit 
der  gewöhnlichen  Motivation  nichts  zu  thun,  weiche  ausschliess- 
lich darin  besteht,  dass  die  Vorstellung  einer  Lust  oder  Unlust 
das  Begehren  erzeugt,  erstere  zu  erlangen,  letztere  sich  fern  zu 
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halten.  Beim  Instinct  tritt  wohl  meistens  die  Lnst  als  beglei- 
tende Erscheinung  auf,  wenn  sie  auch,  wie  wir  schon  oben  ge- 
sehen haben,  durchaus  nicht  erforderlich  ist,  sondern  die  ganze 
Macht  und  Grösse  sich  erst  in  der  Aufopferung  des  Indivi- 
duums zeigt;  aber  das  eigentliche  Problem  liegt  hier  weit  tiefer; 
denn  jede  Vorstellung  einer  Lust  setzt  voraus,  dass  man 
diese  Lust  schon  erfahren  hat;  daraus  folgt  aber  wieder,  dass 
in  dem  früheren  Falle  ein  Wille  vorhanden  war,  in  dessen  Be- 
friedigung die  Lust  bestand,  und  woher  der  Wille  kommt,  ehe 
die  Lust  gekannt  ist,  und  ohne  dass  wie  beim  Hunger  ein  kör- 
perlicher Schmerz  dringende  AbliUlfe  fordert,  das  ist  eben  die 
Frage,  da  man  an  jedem  einsam  aufwachsenden  Tbiere  sehen 
kann,  dass  die  instinctiven  Triebe  sich  einünden,  ehe  es  die  Lust 
ihrer  Befriedigung  kennen  lernen  konnte.  Es  muss  folglich  beim 
Instinct  eine  cansale  Verbindung  zwischen  der  motivirenden 
sinnlichen  Vorstellung  und  dem  Willen  zur  Instincthandlung 
geben,  mit  welcher  die  Lust  der  später  folgenden  Befriedigung 
nichts  zu  thnn  hat.  Diese  causale  Verbindung  fällt  erfahrungs- 
mässig,  wie  wir  von  nnsem  menschlichen  Instincten  wissen,  nicht 
in's  Bewusstsein;  folglich  kann  dieselbe,  wenn  sie  ein  Mechanis- 
mus sein  soll,  nur  entweder  eine  nicht  in’s  Bewusstsein  fallende 
mechanische  Leitung  und  Umwandlung  der  Schwingungen  des 
vorgestellten  Motivs  in  die  Schwingungen  der  gewollten  Handlung 
im  Gehirn,  oder  ein  unbewusster  geistiger  Mechanismus  sein. 
Im  ersten  Fall  wäre  es  sehr  wunderbar,  dass  dieser  Vorgang  un- 
bewusst bliebe,  da  doch  der  Process  so  mächtig  ist,  dass  der 
aus  ihm  resultirende  Wille  jede  andere  Rücksicht,  jeden  anderen 
Willen  überwindet,  und  derartige  Schwingungen  im  Gehirn  immer 
bewusst  werden;  auch  ist  cs  schwer,  sich  davon  eine  Vorstellung 
zu  machen,  wie  diese  Umwandlung  in  der  Weise  vor  sich  gehen 
soll,  dass  der  ein  für  allemal  testgestellte  Zweck  unter  variabcln 
Umständen  durch  den  resultirenden  Willen  in  variirender  Weise 
erreicht  werden  soll.  Nimmt  man  aber  den  andern  Fall,  einen 
unbewussten  Geistesmeebanismus,  an,  so  kann  man  sieh  den  in 
demselben  vorgehenden  Process  doch  nicht  füglich  in  anderer 
Form  denken,  als  in  der  titr  den  Geist  allgemein  gültigen  der 
Vorstellung  und  des  Willens.  Man  hat  sieh  also  zwischen  dem 
bewussten  Motiv  und  dem  Willen  zur  Instincthandlung  eine  cau- 
sale Verbindung  durch  unbewusstes  Vorstellen  und  Wollen  zu 
denken,  und  ich  weiss  nicht,  wie  diese  Verbindung  einfacher 


Digitized  by  Google 


78 


Abschnitt  A.  Capitel  III. 


gedacht  werden  könnte,  als  durch  den  vorgestcllten  und  gewollten 
Zweck.  Damit  sind  wir  aber  bei  dem  allem  Geiste  eigenthUm- 
lichen  und  immanenten  Mechanismus  der  Logik  angelangt,  und 
haben  die  unbewusste  Zweckvorstellun g bei  jeder 
einzelnen  Instinctbandlung  als  unentbehrliches  Glied  ge- 
funden ; hiermit  hat  also  der  Begrifil  des  todten , änsserlich  prä- 
destinirten  Geistesmechanismns  sich  selbst  aufgehoben  und  in 
das  immanente  Geistesleben  der  Logik  umgewandelt,  und  wir 
sind  bei  der  letzten  Möglichkeit  angekommen,  welche  fUr  die 
Auffassung  eines  wirklichen  Instinctes  tlbrig  bleibt:  der  In- 
stinct  ist  bewusstes  Wollen  des  Mittels  zu  einem 
unbewusst  gewollten  Zweck.  Diese  Auffassung  erklärt 
ungezwungen  und  einfach  alle  Probleme,  welche  der  lustinct 
darbietet,  oder  richtiger,  indem  sie  das  wahre  Wesen  des  Instincts 
ansspricht,  verschwindet  alles  Problematische  daran.  In  einem 
allein  stehenden  Aufsatz  Uber  den  Instinct  wUrde  vielleicht  der 
unserem  gebildeten  Publicum  noch  ungewohnte  Begriff  der  unbe- 
wussten Geistesthätigkeit  Anstoss  erregen;  aber  hier,  wo  jedes 
Capitel  neue  Thatsacben  häuft,  welche  die  Existenz  dieser  un- 
bewussten Geistesthätigkeit  und  ihre  hervorragende  Bedeutung 
beweisen,  muss  jedes  Bedenken  vor  der  Ungewohnheit  dieses  Ge- 
dankens schwinden. 

Wenn  ich  die  Auffassung  mit  Entschiedenheit  zurUckweisen 
musste,  dass  der  Instinct  das  blosse  Functioniren  eines  ein  fUr 
allemal  hergerichteten  Mechanismus  sei,  so  will  ich  doch  keines- 
wegs damit  ausgeschlossen  haben,  dass  in  der  Constitution  des 
Hirns,  der  Ganglien  und  des  ganzen  Körpers  sowohl  hinsichtlich 
der  morphologischen  als  der  molecular-pbysiologischcn  Beschaffen- 
heit Prädispositionen  niedergelegt  sein  können,  welche  die 
unbewusste  Vermittelung  zwischen  Motiv  und  Instinctbandlung 
leichter  und  bequemer  in  die  eine  Bahn  als  in  eine  an- 
dere lenken.  Diese  Prädisposition  ist  dann  entweder  ein  Werk 
der  sich  tiefer  und  tiefer  eingrabenden  und  zuletzt  unvertilgbare 
Spuren  hinterlassenden  Gewohnheit,  sei  es  im  einzelnen  Indivi- 
duum, sei  es  in  einer  Reihe  von  Generationen  durch  Vererbung 
oder  sie  ist  ausdrücklich  vom  unbewussten  Bildungstricb  hervor- 
gerufen, um  das  Handeln  nach  einer  bestimmten  Richtung  zu  er- 
leichtern. Letzterer  Fall  wird  mehr  auf  die  äussere  Organisation 
Anwendung  finden  (z,  B.  die  Waffen  und  die  Arbeitsinstrumente 
der  Thicre).  ersterer  mehr  auf  die  moleculare  Beschaffenheit  von 
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Hirn  und  Ganglien,  namentlich  in  Bezug  aut  die  immer  wieder- 
kehrenden Grundformen  der  Instincte  (z.  B.  die  sechsseitige  Ge- 
stalt der  Bieneuzelle).  Wir  werden  später  (Cap.  B.  IV.)  sehen, 
dass  man  die  Summe  der  individuellen  Keactionsmodi  auf  alle 
möglichen  Arten  von  Motiven  den  individuellen  Charakter  nennt, 
und  (Cap  C.  X.  2)  dass  dieser  Charakter  wesentlich  auf  einer  — 
zum  kleineren  Theil  individuell  durch  Gewohnheit  erworbenen, 
zum  grösseren  Theil  ererbten  — Hirn-  und  Körperconstitution 
beruht;  da  es  sich  nun  auch  beim  Instinct  um  den Reactionsmodus 
auf  gewisse  Motive  handelt,  so  wird  man  auch  hier  von  Charakter 
sprechen  können,  wenn  gleich  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  den 
Individual-,  als  um  den  Gattungscharakter  handelt,  also  im  Cha- 
rakter hinsichtlich  des  Instincts  nicht  das  zur  Sprache  kommt, 
wodurch  ein  Individuum  sich  vom  andern,  sondern  wodurch  eine 
Thiergattung  sich  von  der  andern  unterscheidet.  Will  man  nun 
eine  solche  PrUdisposition  des  Hirns  und  Körpers  für  gewisse 
Betbätigungsrichtungeii  einen  Mechanismus  nennen,  so  kann  man 
das  in  gewissem  Sinne  gelten  lassen,  doch  ist  dabei  zu  be- 
merken 1)  dass  alle  Abweichungen  von  den  gewöhnlichen 
Grundformen  des  Instincts,  insofern  sie  nicht  bewusster  Ueberle- 
gung  zugeschrieben  werden  können,  in  dem  diesem  Mechanismus 
nicht  prädisponirt  sind,  2)  dass  die  Vererbung  nur  möglich 
ist  unter  beständiger  Leitung  der  embryonalen  Entwickelung  durch 
die  zweckmä.ssige  unbewusste  Bildungsthätigkeit,  (allerdings  wieder 
beeinflusst  durch  die  im  Keim  gegebenenPrädispositionen) ; 3)  dass  die 
Eingrabung  der  Prädisposition  in  demjenigen  Individuum,  von  wel- 
chem die  Vererbung  ausgeht,  nur  durch  lange  Gewohnheit  an  dienäm- 
liche Handlungsweise stattflnden konnte, also  der  Instinct  ohne 
Hülfsmechanismus  die  Ursache  der  Entstehung  des 
Hülfsmechanismus  ist ; 4)  dass  alle  nur  selten  oder  gar  bloss  e i n 
Mal  in  jedem  Individuum  vorkommenden  Instincthandlungen  (z.  B. 
die  auf  die  Fortpflanzung  und  Metamorphose  bezüglichen  der  nie- 
deren Thiere  und  alle  solche  instinctiven  Unterlassungen, 
bei  denen  Zuwiderhandlungen  stets  den  Tod  zur  Folge  haben) 
nicht  füglich  durch  Gewohnheit  sich  eingraben  können,  sondern 
eine  etwaige  für  dieselbe  prädisponirende  Ganglienconstitution 
nur  durch  zweckthätiges  Bilden  herbeigeführt  werden  könnte; 
5)  dass  auch  der  fertige  Hülfsmechanismus  das  Unbewusste  nicht 
etwa  zu  dieser  bestimmten  Instinctbandlung  necessirt,  sondern 
bloss  prädisponirt,  wie  die  möglichen  Abweichungen  von  der 
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Grnndforni  zeigen,  so  dass  der  unbewusste  Zweck  stets  stär- 
ker bleibt  als  die  Ganglienprädisposition,  und  nur  Veranlassung 
findet,  unter  gleich  nahe  liegenden  Mitteln  das  der  Constitution 
nach  nächstliegendste  und  bequemste  zu  wählen. 

Wir  treten  jetzt  der  bis  zuletzt  aufgesparten  Frage  näher: 
„giebt  es  einen  wirklichen  Instinct,  oder  sind  die  sogenannten 
Instincthandlnngen  nur  Resultate  bewusster  Ueberlegung?“  Was 
zu  Gunsten  der  letzteren  Annahme  angeführt  werden  könnte,  ist 
die  bekannte  Erfahrung,  dass,  je  beschränkter  der  Gesichtskreis 
der  bewussten  Geistestähigkeiten  eines  Wesens  ist,  desto  schärfer 
im  Verhält niss  zur  Grösse  der  Gesammtcapacität 
die  Leistungsfähigkeit  in  der  einseitig  beschränkten  Richtung  zn 
sein  pflege.  Diese  an  Menschen  viel  bestätigte  und  gewiss  auch 
auf  Thiere  anwendbare  Erfahrung  findet  ihre  Erklärung  darin, 
dass  die  Höhe  der  Leistung  nur  zum  Theil  von  der  Geistesan- 
lage, zum  andern  Theil  aber  von  der  Uebnng  und  Ausbildung 
der  Anlage  nach  dieser  bestimmten  Richtung  hin  abhängig  ist. 
So  ist  z.  B.  ein  Philologe  ungeschickt  in  juristischen  Denkpro- 
cessen, ein  Naturforscher  oder  Mathematiker  in  philologischen, 
ein  abstracter  Philosoph  in  poetischen  Erfindungen,  ganz  abge- 
sehen vom  speciellen  Talent,  nur  in  Folge  der  einseitigen  Gei- 
stesbildung und  Uebung.  Je  einseitiger  nun  die  Richtung  ist, 
in  der  die  Geistesthätigkeit  eines  Wesens  sich  bewegt,  desto 
mehr  wird  die  ganze  dem  Geiste  zu  Theil  werdende  Ausbildung 
und  Uebung  nach  dieser  einen  Seite  hin  concentrirt,  folglich  ist 
es  kein  Wunder,  dass  die  schliesslichen  Leistungen  in  dieser 
Richtung  im  Verhältniss  zur  Gesammtanlage  durch  die 
Verengung  des  Gesichtskreises  erhöht  werden.  Wenn  man  aber 
diese  Erscheinung  zur  Erklärung  von  Instincthandlnngen  be- 
nutzen will,  so  darf  man  die  Einschränkung:  ,,im  Verhältniss 
zur  Gesammtanlage'*  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Da  indessen 
die  Gesammtanlage  bei  den  niederen  Thieren  immer  mehr  sinkt, 
die  Instinctleistungen  aber  sich  in  ihrer  Vollkommenheit  auf  allen 
Stufen  des  Thierreichs  ziemlich  gleich  bleiben,  während  die- 
jenigen Leistungen,  welche  unbestritten  aus  bewusster  Ueberle- 
gnng  hervorgehen,  augenscheinlich  mit  der  Geistesfähigkeit  j>ro- 
portional  gehen,  so  scheint  schon  hieraus  hervorzugehen,  dass 
wir  es  im  Instinct  mit  einem  andern  Princip  als  dem  bewussten 
Verstände  zu  tbiin  haben.  Ferner  sehen  wir,  dass  die  Leistungen 
des  bewussten  Verstandes  der  Thiere  in  der  That  der  Art  nach 
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mit  den  unserigen  ganz  gleich  stehen,  dass  sie  durch  Lehre  und 
Unterricht  erworben,  und  durch Uebung  vervollkommnet  werden; 
auch  bei  den  Thieren  heisst  es,  der  Verstand  kommt  erst  mit 
den  Jahren ; dagegen  ist  den  Instincthandlungen  gerade  das 
eigenthUmlich,  dass  sie  von  einsam  aufwachsenden  Thieren  ge- 
rade ebenso  vollkommen  vollzogen  werden,  als  von  solchen,  die 
den  Unterricht  ihrer  Eltern  genossen  haben,  und  dass  das  erste 
Mal  vor  jeder  Erfahrung  und  Uebung  gerade  so  gut  gelingt,  wie 
die  späteren  Male.  Auch  hierbei  ist  die  Verschiedenheit  des 
Princips  unverkennbar.  Alsdann  lehrt  die  Erfahrung,  je  bornirter 
und  schwächer  ein  Verstand  ist,  desto  langsamer  lösen  sich  in 
ihm  die  Vorstellungen  ab,  d.  h.  desto  langsamer  und  schwer- 
fälliger ist  sein  bewusstes  Denken;  dies  bestätigt  sich  sowohl 
bei  Menschen  von  verschiedener  Fassungskraft,  als  auch  bei 
Thieren,  insoweit  eben  der  Instinct  nicht  in’s  Spiel  kommt.  Der 
Instinct  aber  hat  gerade  das  EigenthUmliche,  dass  er  niemals 
zaudert  und  schwankt,  sondern  momentan  eintritt,  wenn  das  Motiv 
für  sein  Wirken  in's  Bewusstsein  tritt.  Diese  Rapidität  des  Ent- 
schlusses bei  Instincthandlungen  ist  beim  niedrigsten  und  beim 
höchsten  Thiere  gleich;  auch  dieser  Umstand  weist  auf  eine  Ver- 
schiedenheit des  Princips  im  Instinct  und  in  der  bewussten 
Ueberlegung  hin. 

Was  endlich  die  Höhe  der  Leistungen  selbst  betrifft,  so  lehrt 
ein  kurzer  Hinblick  unmittelbar  das  Missverhältniss  zwischen 
ihr  und  der  Stufe  der  geistigen  Entwickelung.  Man  betrachte 
die  Raupe  des  Nachtpfauenauges  {Satumia  pavonia  minor):  sie 

frisst  die  Blätter  auf  dem  Gesträuch,  wo  sie  ausgekrochen,  geht 
höchstens  bei  Regen  auf  die  Unterseite  des  Blattes  und  wechselt 
von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Haut,  — das  ist  ihr  ganzes  Leben,  welches 
wohl  keine,  auch  nicht  die  einseitigste  Verstandesbildung  er- 
warten lässt.  Nun  aber  spinnt  sie  sich  zur  Verpuppung  ein  und 
baut  sieh  aus  steifen,  mit  den  Spitzen  zusammentrefienden  Borsten 
ein  doppeltes  Gewölbe,  das  von  innen  sehr  leicht  zu  öffnen  ist, 
nach  aussen  aber  jedem  Versuch,  einzudringen,  genügenden 
Widerstand  entgegensetzt.  Wäre  diese  Vorrichtung  ein  Re- 
sultat ihres  bewussten  Verstandes,  so  bedürfte  es  folgender  Ue- 
berlegung: „ich  werde  in  Puppenzostand  gerathen,  und  unbeweg- 
lich, wie  ich  bin,  jedem  Angriff  ausgesetzt  sein;  daruki  werde 
ich  mich  einspinnen.  Da  ich  aber  als  Schmetterling  nicht  im 
Stande  sein  werde,  mir  aus  dem  Gespinnst,  weder  durch  mecha- 
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nische  noch  durch  chemische  Mittel  (wie  manche  andere  Raupen) 
einen  Ausgang  zu  bahnen,  so  muss  ich  mir  einen  solchen  offen 
lassen;  damit  aber  diesen  meine  Verfolger  nicht  benutzen,  so 
werde  ich  ihn  durch  federnde  Borsten  verschliessen,  die  ich  wohl 
von  innen  leicht  auseinander  biegen  kann,  die  aber  gegen  aussen 
nach  der  Theorie  des  Gewölbes  Widerstand  leisten.“  Das  ist 
doch  wirklich  von  der  armen  Itaupe  zuviel  verlangt!  Und  doch 
ist  jedes  dieser  Argumente  unentbehrlich,  wenn  das  Resultat 
richtig  herauskommen  soll.  — Es  könnte  diese  theoretische  Un- 
terscheidung des  Instincts  von  der  bewussten  Verstaiidesthätig- 
keit  von  den  Gegnern  meiner  Anffnssungsweise  leicht  dahin  miss- 
deutet werden,  als  ob  aus  ihr  auch  für  die  Praxis  zwischen  bei- 
den eine  trennende  Kluft  aufgethan  wilrde.  Letzteres  ist  aber 
keineswegs  meine  Meinung;  im  Gcgentheil  habe  ich  schon  weiter 
oben  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  beide  Arten  der 
Seelenthätigkeit  sich  in  verschiedenen  Maassverhiiltnissen  com- 
biniren,  so  dass  durch  diese  graduell  verschiedenen  Mischungen  ein 
ganz  allmähliger  Uebergang  vom  reinen  Instinet  zur  reinen  bewussten 
Ueberlegung  stattfiudet.  Wir  werden  aber  später  (Cap.  B.  VII ) 
sogar  sehen,  dass  selbst  in  der  höchsten  und  abstractesten  Ver- 
standesthätigkeit  des  menschlichen  Bewusstseins  gewisse  Mo- 
mente von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  welche  in  ihrem  Wesen 
ganz  mit  dem  des  Instincts  Ubereinstimmen. 

Andrerseits  aber  greifen  auch  die  wunderbarsten  Leistungen 
des  Instincts  nicht  nur  (wie  wir  in  Cap.  C.  IV.  sehen  werden) 
in  das  Pflanzenreich,  sondern  auch  in  jene  niedrigsten  Organis- 
men von  einfachstem,  zum  Theil  einzelligem  Körperbau  hinunter, 
die  an  bewusstem  Verstände  jedenfalls  weit  unter  den  höheren 
Pflanzen  stehen,  denen  ja  doch  gewöhnlich  ein  solcher  ganz  ab- 
gesprochen wird.  Wenn  wir  an  solchen  mikroskopischen  ein- 
zelligen Organismen,  für  welche  alle  Unterscheidungsversuche 
zwischen  thierischcr  und  pflanzlicher  Xatur  falsch  gestellte  Fragen 
sind,  noch  ein  instinctiv-zweckmässiges  Gebahren  bewundern 
müssen,  das  Uber  bloss  reflectorische  Reizbeweguugen  weit  hin- 
ausgeht, dann  muss  wohl  jeder  Zweifel  verstummen,  ob  wirklich 
ein  Instinet  existirt,  für  welchen  jeder  Versuch  einer  Ableitung 
aus  bewusster  Verstaudesthätigkeit  von  vornherein  als  hofl’nungslos 
erscheint.  Ich  führe  ein  Beispiel  an,  das  so  erstaunlich  ist,  wie 
kaum  irgend  eine  bisher  erkannteErscheiaung,  weil  die  Aufgabe  darin 
gelöst  wird,  mit  unglaublich  einfachen  Mitteln  verschiedene  Zwecke 


Digitized  by  Google 


Das  Unbewusste  im  lustinct. 


83 


zu  erfüllen,  denen  bei  höheren  Thieren  das  complicirtc  System 
der  Bewegungsorgane  dient. 

Arcelta  vulyaria  ist  ein  ProtoplasmaklUmpchen  in  einer  con- 
cav-convexen,  braunen  fein  gegitterten  Schale,  aus  dessen  con- 
caver  Seite  es  durch  eiue  kreisförmige  Oeffnung  durch  Fortsiitze 
(ScheinfUsse)  hervorragt.  Beobachtet  man  durch  das  Mikroskop 
einen  Wassertropfen  mit  lebenden  Arcellen,  so  sieht  man,  dass 
ein  Exemplar,  welches  am  Boden  des  Wassertropfens  zufällig 
auf  dem  lUIcken  liegt,  ein  bis  zwei  Minuten  lang  vergebliche 
Anstrengungen  macht,  mit  seinen  Scheinftlsscn  einen  festen  Punct 
zu  ergreifen;  dann  aber  erscheinen  plötzlich  meist  2 — 5,  bis- 
weilen auch  mehr  dunkle  Puncte  im  Protoplasma  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Peri])herie  und  meist  in  regelmässigen  Abständen 
von  einander,  und  vergrössern  sich  schnell  zu  deutlichen  kugligen 
Luftbläschcn,  welche  zuletzt  einen  ansehnlichen  Theil  des  Hohl- 
raums der  Schale  füllen,  und  dadurch  einen  Theil  des  Proto- 
plasma’s  nach  aussen  hinausdräugen.  Zahl  und  Grösse  der  ein- 
zelnen Bläschen  stehen  im  umgekehrten  Verhältniss.  Nach  5—20 
Minuten  ist  da»  specitische  Gewicht  der  Areclla  so  weit  ermässigt, 
dass  das  Thicrchcn  vom  Wasser  gehoben  mit  seinen  Scheinrüssen 
gegen  die  obere  Fläche  des  Tropfens  geführt  wird,  an  der  es 
nun  fortspaziert.  Alsdann  verschwinden  die  Bläschen  nach  5 — 10 
Minuten,  das  letzte  PUnctchen  gleichsam  ruckweise.  Kam  aber 
die  Arcella  in  Folge  einer  zufälligen  Drehung  mit  der  BUckseite 
nach  oben  an  der  Oberfläche  des  Tropfens  an,  so  wachsen  die 
Blasen  noch  weiter,  aber  nur  auf  einer  Seite,  und  werden  auf  der 
andern  Seite  kleiner;  in  Folge  dessen  nimmt  die  Schale  eine 
immer  schiefer  \verdende  und  zuletzt  verticale  Stellung  au,  bis 
endlich  einer  der  Fortsätze  Fuss  fasst,  und  das  Ganze  uiuschlägt. 
Von  dem  Augenblick  an,  wo  das  Thier  Fuss  gefasst  hat,  werden 
die  Blasen  sofort  kleiner,  und  kann  nach  ihrem  Verschwinden 
der  Versuch  beliebig  oft  wiederholt  werden.  Die  Stellen  des 
Protoplasma’s,  welche  die  Bläschen  bilden,  w'cchsclu  beständig ; 
nur  das  körnerfreie  Protoplasma  der  ScheinfUsse  entwickelt  keine 
Luft.  Bei  längerer  vergeblicher  Anstrengung  stellt  sich  eine 
sichtliche  Ermüdung  ein;  das  Thier  giebt  den  Versuch  vorläufig 
auf,  und  nimmt  ihn  nach  einer  Pause  der  Erholung  von  Neuem 
auf.  Engclmann,  der  Entdecker  dieser  Erscheinung,  sagt  (Pflü- 
gers Archiv  für  Physiologie  Bd.  II. t:  „Die  Volumänderungen 
ündeu  meist  bei  allen  Luftblasen  desselben  Tbieres  gleichzeitig 
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in  gleichem  Sinne  und  in  gleichem  Maasse  statt.  Es  kommen 
aber  nicht  wenig  Ausnahmen  vor.  Häufig  wachsen  oder  verklei- 
nern sich  einige  viel  schneller  als  die  andern.  Es  kann  seihst 
geschehen,  dass  eine  Luftblase  kleiner  wird,  während  eine  andere 
zunimmt.  Alle  diese  Aenderungen  sind  durchgehen ds  voll- 
kommen zweckmässig.  Das  Entstehen  und  Wachsen  der 
Luftblasen  bezweckt,  das  Thier  in  eine  solche  Lage  zu  bringen, 
dass  es  sich  mittelst  seiner  Eseudopodien  festhalten  kann.  Ist 
dieser  Zweck  erreicht,  dann  verschwindet  die  Luft,  ohne  dass 
man  im  Staude  ist,  einen  andern  Grund  für  dieses  Verschwinden 
zu  entdecken  ....  Man  kann,  wenn  man  auf  diese  Umstände 
achtet,  mit  beinahe  vollkommener  Sicherheit  Voraussagen,  ob  eine 
Arcclle  Luft  entwickeln  wird  oder  nicht,  und  falls  schon  Gas- 
blasen vorhanden  sind,  ob  diese  wachsen  oder  sich  verkleinern 
werden  ....  Die  A reellen  besitzen  in  dem  Vermögen,  ihr  speci- 
fisches  Gewicht  zu  ändern,  ein  ausgezeichnetes  UUlfsmittcl,  um 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  steigen  oder  sich  auf  den 
Grund  niederzulassen.  Hie  machen  von  diesem  Mittel  nicht  nur 
unter  den  abnoraien  Umständen,  unter  welchen  sie  sich  während 
der  mikroskopischen  Untersuchung  befinden,  sondern  auch  unter 
normalen  Umständen  Gebrauch.  Dies  folgt  daraus,  dass  man  an 
der  Oberfläche  des  Wassers,  worin  sie  leben,  immer  einzelne 
Exemplare  findet,  die  Luftblasen  enthalten.“ 

Für  wen  alles  Bisherige  nicht  entscheidend  sein  sollte,  nm 
die  Erklärung  der  Instincte  aus  bewusster  Ueberlegung  zu  ver- 
werfen, der  wird  dem  nunmehr  folgenden,  für  die  ganze  Auf- 
lassung des  Instincts  höchst  wichtigen  Zeugniss  der  Thatsachen 
unbedingte  Beweiskraft  cinräumen  müssen.  So  viel  nämlich  ist 
doch  sicher,  dass  die  Ueberlegung  des  bewussten  Verstandes  nur 
solche  Data  in  Berechnung  ziehen  kann,  die  dem  Bewusstsein 
gegeben  sind;  wenn  man  also  bestimmt  naebweisen  kann,  dass 
Data,  welche  für  das  Resultat  unentbehrlich  sind,  dem  Be- 
wusstsein unmöglich  bekannt  sein  können,  so  ist  da- 
mit bewiesen,  dass  dies  Resultat  nicht  aus  der  bewussten  Ueber- 
legung  hervorgegangen  sein  kann.  Der  einzige  Weg,  auf  wel- 
chem nach  der  gewöhnlichen  Annahme  das  Bewusstsein  die  Kennt- 
niss  äusserer  Thatsachen  erlangen  kann,  ist  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung; wir  haben  also  zu  zeigen,  dass  für  das  Resultat  un- 
entbehrliche Kenntnisse  unmöglich  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
erworben  sein  können.  Dieser  Beweis  ist  dadurch  zu  fuhren : 
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erstens,  dass  die  betreflfenden  Thatsachen  in  der  Zukunft  liegen, 
und  dem  Verstände  die  Anhaltcpuncte  fehlen,  um  ihr  zukünfti- 
ges Eintreten  aus  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu  erschliessen, 
zweitens,  dass  die  hetreffenden  Thatsachen  augenscheinlich  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  verschlossen  liegen,  weil  nur  die  Er- 
fahrung früherer  Fälle  Uher  sie  belehren  kann,  und  diese  laut  der 
Beobachtung  ausgeschlossen  ist.  Es  wUrde  fllr  unsere  Interessen 
keinen  Unterschied  machen,  weun,  was  ich  fllr  wahrscheinlich 
halte,  bei  fortschreitender  physiologischer  Erkenntniss  alle  jetzt 
fUr  den  ersten  Fall  anznfUhrenden  Beispiele  sich  als  solche  des 
zweiten  Falls  ausweisen  sollten,  wie  dies  unleugbar  bei  vielen 
früher  gebrauchten  Beispielen  schon  geschehen  ist;  denn  ein 
apriorisches  Wissen  ohne  jeden  sinnlichen  Anstoss  ist  wohl 
kaum  wunderbarer  zu  nennen,  als  ein  Wissen,  welches  zwar  b e i 
Gelegenheit  gewisser  sinnlicher  Wahrnehmungen  zu  Tage 
tritt,  aber  mit  diesen  nur  durch  eine  solche  Kette  von  Schlüssen 
und  angewandten  Kenntnissen  in  Verbindung  stehend  gedacht 
werden  könnte,  dass  deren  Möglichkeit  bei  dem  Zustande  der 
Fähigkeiten  und  Bildung  der  betreffenden  Thiere  entschieden 
geleugnet  werden  muss.  — Ein  Beispiel  des  ersten  Falls  bietet  der 
Instinct  der  Hirschhornkäfcrlarve,  sich  Behufs  der  Verpuppung 
eine  passende  Höhle  zu  graben.  Die  weibliche  Larve  gräbt  die 
Höhle  so  gross  wie  sie  selbst  ist ; die  männliche  aber  bei  gleicher 
Leibesgrösse  noch  einmal  so  gross,  weil  das  ihm  wachsende  Ge- 
weih ziemlich  die  Länge  des  Thicres  hat.  Die  Kenntniss  dieses 
Umstandes  ist  für  das  Resultat  der  Ueberlegung  unentbehrlich, 
und  doch  fehlt  jeder  Anhalt  in  der  Gegenwart,  um  auf  dieses 
zukünftige  Ereigniss  im  Voraus  schlicssen  zu  können.  Ein  Bei- 
spiel des  zweiten  Falles  ist  folgendes:  Frettchen  und  Bussarde 
fallen  über  Blindschleichen  oder  andere  nicht  giftige  Schlangen 
ohne  Weiteres  her,  und  packen  sie,  wie  es  kommt;  die  Kreuz- 
otter aber  greifen  sie,  auch  wenn  sie  vorher  noch  keine  gesehen 
haben,  mit  der  grössten  Vorsicht  an,  und  suchen  vor  allen  Din- 
gen, um  nicht  gebissen  zu  werden,  ihr  den  Kopf  zu  zermaimcu. 
Da  etwas  Anderweitiges,  Furcht  Einflössendes  in  der  Kreuzotter 
nicht  liegt,  so  ist  zu  diesem  Benehmen,  wenn  es  aus  bewusster 
Ueberlegung  hervorgehen  soll,  die  bewusste  Kenntniss  der  Ge- 
fährlichkeit ihres  Bisses  unentbehrlich.  Da  nun  diese  nur  durch 
Er^ahmug  erworben  werden  kann,  und  sich  bei  von  Jugend  an 
gefangenen  Thieren  das  Statthaben  solcher  Erfahrungen  con- 
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trolliren  lässt,  so  kann  es  nicht  aus  Ueberlegung  hervorgehen. 
Andererseits  geht  aber  aus  diesen  beiden  Beispielen  mit  Evidenz 
das  Vorhandensein  einer  unbewussten  Kenntniss  der  betreffenden 
Umstände,  die  Existenz  einer  unmittelbaren  Erkenntniss  ohne 
Vermittelung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  Bewusstseins 
hervor. 

Man  hat  dieselbe  jederzeit  anerkannt  und  mit  den  Worten 
Vorgeftlhl  oder  Ahnung  bezeiehnet;  indess  beziehen  sich  diese 
Worte  einerseits  nur  auf  zukünftiges,  nicht  auf  gegenwärtiges, 
räumlich  getrenntes  Un wahrnehmbares,  andererseits  bezeichnen 
sie  nur  die  leise,  dumpfe,  unbestimmte  Resonanz  des  Bewusst- 
seins mit  dem  unfehlbar  bestimmten  Zustande  der  unbewussten 
Erkenntniss.  Daher  das  Wort  Vorgefühl  in  Rücksicht  auf  die 
Dumpfheit  und  Unbestimmtheit,  während  doch  leicht  zu  sehen 
ist,  dass  das  von  allen,  auch  den  unbewussten  Vorstellungen  ent- 
blösste  Gefühl  für  das  Resultat  gar  keinen  Einfluss 
haben  kann,  sondern  nur  eine  Vorstellung,  weil  diese  allein 
Erkenntniss  enthält.  Die  im  Bewusstsein  mitklingende  Ahnung 
kann  allerdings  unter  Umständen  ziemlich  deutlich  sein,  so  dass 
sie  sich  beim  Menschen  in  Gedanken  und  Worte  fixiren  lässt; 
doch  ist  dies  auch  im  Menschen  erfahrnngsmässig  bei  den  eigent- 
lichen Instincten  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  bei  diesen  die  Re- 
sonanz der  unbewussten  Erkenntniss  ira  Bewusstsein  meistens 
so  schwach,  dass  sie  sich  wirklich  nur  in  begleitenden  Gefühlen 
oder  der  Stimmung  äussert,  dass  sie  einen  unendlich  kleinen 
Bruchtheil  des  GemcingcfUbls  bildet.  Dass  solche  dunkle  Mit- 
leidenschaft des  Bewusstseins  ganz  ungenügend  ist,  um  der  be- 
wussten Ueberlegung  Stützpuncte  zu  bieten,  liegt  auf  der  Hand ; 
andrerseits  liegt  es  auch  nahe,  dass  die  bewusste  Ueberlegung 
überflüssig  sein  würde,  da  der  betreffende  Denkprocess  sich  bereits 
unbeAvusst  vollzogen  haben  muss;  denn  jene  dumpfe  Ahnung 
des  Bewusstseins  ist  ja  nur  die  Folge  einer  bestimmten  unbewussten 
Erkenntniss,  und  die  Erkenntniss,  um  Avelche  es  sich  dabei 
handelt,  ist  fast  immer  die  Vorstellung  des  Zwecks  der  Instinct- 
handlung  oder  doch  eine  ganz  eng  damit  zusammenhängende. 
Z.  B.  bei  der  Hirschhornkäferlarve  ist  der  Zweck:  Platz  zu  ha- 
ben für  das  wachsende  Geweih;  das  Mittel:  den  Platz  durch  Aus- 
graben zu  schaffen;  die  unbewusste  Erkenntniss:  das  zukünftige 
Waehsen  des  Geweihs.  Endlich  machen  alle  Instincthandlungen 
den  Eindruck  so  absoluter  Sicherheit  und  Selbstge- 
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wissheit,  und  kommt  bei  denselben  niemals,  wie  bei  der 
bewussten  Entschliessung,  ein  Zandern,  Zweifeln  oder 
Schwanken  des  Willens  vor,  niemals  (wie  Cap.  C.  I.  zeigen 
wird)  ein  Irrtbum  des  Instincts,  dass  man  ganz  unmöglich  der 
unklaren  Beschafifcnheit  der  Ahnung  ein  so  unwandelbar 
präciscs  Resultat  zuscbreiben  kann;  vielmebr  ist  dieses  Merk- 
mal der  absoluten  Sicherheit  so  characteristisch,  dass  es  als  einzig 
scharfes  Unterscheidungskennzeichen  zwischen  Handeln  aus  In- 
stinct  und  ans  bewusster  Ueberlegung  gelten  kann.  Hieraus  geht 
aber  wiederum  hervor,  dass  dem  Instinct  ein  anderes  Princip  zu 
Grunde  liegen  muss,  als  dem  bewussten  Handeln,  und  kann  das- 
selbe nur  in  der  Bestimmung  des  Willens  durch  einen  im  Unbe- 
wussten liegenden  Process  ge.«ucht  werden,  für  welchen  sich  die- 
ser Character  der  zweifellosen  .Selbstgewissheit  in  allen  fol- 
genden Untersuchungen  bewähren  wird. 

Dass  ich  dem  Instinct  eine  unbewusste  Erkenntniss  zuge- 
schrieben habe,  welche  durch  keine  sinnliche  Wahrnehmung  er- 
zeugt und  dennoch  unfehlbar  gewiss  ist,  wird  Manchen  Wunder 
nehmen,  doch  ist  dies  keine  Consequenz  meiner  Auffassung  des 
Instincts,  sondern  vielmehr  eine  unmittelbar  aus  den  Thatsachen 
geschöpfte  starke  Stütze  dieser  Auffassung  und  darf  darum  die 
Muhe  nicht  gescheut  werden,  noch  eine  Anzahl  Beispiele  darauf 
hin  zu  betrachten.  Um  fiir  die  unbewusste  Erkenntniss,  welche 
nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung  erworben,  sondern  als  un- 
mittelbarer Besitz  vorgefunden  wird,  Ein  Wort  setzen  zu  können, 
wähle  ich,  weil  „Ahnen“  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht 
passt,  das  Wort  „Hellsehen“,  welches  hier  durchaus  nur  die  Be- 
deutung der  gegebenen  Definition  haben  soll. 

Betrachten  wir  nun  nach  einander  einige  Beispiele  aus  den 
Instincten  der  Feindesfurcht,  Ernährung,  des  Wandertriebs  und 
der  Fortpflanzung.  — Die  meisten  Thiere  kennen  ihre  natürlichen 
Feinde  vor  jeder  Erfahrung  über  deren  feindliche  Absichten.  So 
wird  ein  Flug  junger  Tauben  auch  ohne  ältere  FUhrerin  scheu 
und  fährt  auseinander,  wenn  ein  Raubvogel  sich  naht;  Ochsen 
und  Pferde,  die  ans  Gegenden  kommen,  wo  es  keine  Löwen 
giebt,  werden  unruhig  und  ängstlich,  wenn  sich  in  der  Nacht 
einer  heranschleicht,  sobald  sie  denselben  wittern;  Pferde,  die 
einen  hinter  den  alten  Raubthierhänsern  des  Berliner  zoologischen 
Gartens  dranssen  vorbeiftlhrenden  Reitweg  passirten,  wurden 
durch  die  Witterung  ihrer  ihnen  gänzlich  unbekannten  Feinde 


Digitized  by  Google 


88 


Abschnitt  A.  Capitel  III. 


scheu  und  unruhig.  Die  Stichlinge  schwimmen  ruhig  unter  den 
räuberischen  Hechten  herum,  welche  sich  nicht  an  ihnen  ver- 
greifen; denn  wenn  wirklich  einmal  ein  Hecht  aus  Versehen 
einen  Stichling  verschlingen  will,  so  bleibt  dieser  mit  seinen  auf- 
gerichteten Kückenstacheln  ihm  im  Schlunde  sitzen,  und  der  Hecht 
muss  unfehlbar  verhungern,  kann  also  seine  schmerzliche  Er- 
fahrung nicht  einmal  auf  Nachkommen  vererben.  In  einigen 
Gegenden  giebt  es  Leute,  die  sich  vorzugsweise  von  Hundefleisch 
nähren;  diesen  gegenüber  sollen  die  Hunde  sich  ganz  ungebärdig 
und  wild  benehmen,  als  ob  sie  in  ihnen  Feinde  erkennten,  auf 
die  sie  losgehen  möchten.  Dies  ist  um  so  wunderbarer,  als 
äusserlich  angebrachtes  (z.  B.  auf  die  Stiefel  geriebenes)  Hnnde- 
fett  durch  seinen  Geruch  die  Hunde  anlockt.  Ein  junger  Schim- 
panse geriet!),  wie  Grant  beobachtete,  beim  ersten  Anblick  einer 
Riesenschlange  in  die  höchste  Angst,  und  auch  unter  uns  Men- 
schen ist  es  nicht  so  selten,  dass  ein  Gretchen  den  Mephisto- 
pheles heransspUrt.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  ein  Insect  Bombex 
ein  anderes  Parnope  angreift  und  tödtet,  wo  es  dasselbe  findet, 
ohne  von  der  Leiche  irgend  einen  Gebrauch  zu  machen;  wir 
wissen  aber,  dass  letzteres  den  Eiern  des  ersteren  nacbstellt,  also 
der  natürliche  Feind  seiner  Gattung  ist.  Die  den  Hirten  von 
Rinder-  und  Schafheerden  unter  dem  Namen  „das  Biesen  des 
Viehes“  bekannte  Erseheinnng  giebt  ebenfalls  einen  Belag.  Wenn 
nämlich  eine  Dassel-  oder  Biesfliege  sich  einer  Heerde  naht,  so 
wird  diese  ganz  wild  und  rennt  wie  toll  durcheinander,  weil  die 
aus  den  auf  ihrem  Fell  abgelegten  Eiern  der  Fliege  auskrieehen- 
den  Larven  sich  später  in  ihre  Haut  cinbohren  und  schmerzhafte 
Eiterungen  veranlassen.  Diese  gar  nicht  stechenden  Dasselflie- 
gen sehen  anderen  stechenden  Bremsen  sehr  ähnlich  und  doch 
werden  die  letzteren  wenig,  die  ersteren  ausserordentlich  vom 
Vieh  gefürchtet.  Da  die  Folgen  des  für  das  Rind  schmerzlosen 
Ablegens  der  Eier  auf  seinem  Fell  erst  lange  nachher  eintreten, 
so  kann  man  nicht  ein  bewusstes  Ersehliessen  des  Zusammen- 
hangs annehmen.  — Die  Vorsicht  der  Frettchen  und  Bussarde 
den  Kreuzottern  gegenüber  ist  schon  erwähnt;  ähnlich  wurde  be- 
obachtet, dass  ein  junger  Wespenbussard,  dem  man  die  erste 
Wespe  vorlegte,  dieselbe  erst  verzehrte,  nachdem  er  ihr  den 
Stachel  ans  dem  Leibe  gedrückt  hatte. 

Kein  Thier,  dessen  Instinct  nicht  durch  naturwidrige  Ge- 
wöhnung ertödtet  ist,  frisst  Giftgewächse;  selbst  den  durch  den 
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Aufenthalt  bei  Menschen  verwöhnten  Affen  kann  man  noch  mit 
Sicherheit  in  den  Urwäldern  als  Vorkoster  der  Früchte  brauchen, 
wo  er  die  giftigen,  die  man  ihm  reicht,  mit  Geschrei  wegwirft. 
Jedes  Thier  wählt  gerade  diejenigen  pflanzlichen  oder  thierischen 
Stoffe  zu  seiner  Nahrung  aus,  welche  seiner  Verdauuugscinrich- 
fiing  entsprechen,  ohne  darüber  Unterricht  zu  empfangen,  selbst 
ohne  vom  Geschmackswerkzeug  vorher  Gebrauch  zu  machen. 
Wenn  man  nun  freilich  annehmen  muss,  dass  der  Geruch  und 
nicht  das  Gesicht  das  für  die  Unterscheidung  der  Stoffe  Bestim- 
mende ist,  so  ist  es  doch  ebenso  räthselliaft , wie  das  Thier  am 
Gerucbseindruck,  als  wie  es  am  Oesichtseindruck  das  seiner  Ver- 
dauung Zusagende  erkennt.  So  genoss  das  von  Galen  aus  der 
Mutter  geschnittene  Zicklein  von  allen  Vorgesetzten  Nahrungs- 
mitteln und  Getränken  nur  Milch,  ohne  das  Andere  zu  berühren. 
Der  Kernbeisser  spaltet  den  Kirschkern,  indem  er  ihn  so  dreht, 
dass  der  Schnabel  auf  die  Naht  trifft,  und  macht  dies  hei  seinem 
ersten  Kirschkern  im  Leben  ebenso  wie  beim  letzten;  Iltis,  Mar- 
der und  Wiesel  machen  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  aus- 
zusaufenden Eies  kleine  Löcher,  damit  die  Luft  beim  Saugen  nach- 
strömen kann.  Nicht  bloss  die  angemessene  Nahrung  kennen 
die  Thiere,  sondern  auch  angemessene  Heilmittel  suchen  sie 
hänfig  mit  richtiger  Selbstdiagnose  und  unerworbener  therapeuti- 
scher Kenntniss  auf.  So  fressen  die  Hunde  öfters  viel  Gras,  be- 
sonders solches  von  Quecken,  wenn  sie  unwohl  sind,  unter  Ande- 
rem nach  Lenz,  wenn  sie  Würmer  haben,  die  dann  in  das  un- 
verdaute Gras  eingewickelt  mit  abgeben  sollen,  oder  wenn  sie 
Knochensplitter  aus  dem  Magen  entfernen  wollen.  Als  Abführ- 
mittel gebrauchen  sie  Stacbelkräuter.  Hübner  und  Tauben  picken 
Kalk  von  Wänden  und  Dächern,  wenn  ihnen  die  Nahrung  nicht 
genug  Kalk  zur  Bildung  der  Eierschalen  bietet.  Kleine  Kinder 
essen  Kreide,  wenn  sie  Magensäure  haben,  und  Stücken  Kohle, 
wenn  sie  an  Blähungen  leiden.  Auch  bei  erwachsenen  Menschen 
finden  wir  diese  besonderen  Nahmngsinstincte  oder  Heilmittel- 
instincte  unter  Umständen,  wo  die  unbewusste  Natur  an  Macht 
gewinnt,  z.  B.  bei  Schwangeren,  deren  caprieiöse  Appetite  sich 
vermnthlich  dann  einstellen,  wenn  ein  besonderer  Zustand  der 
Fmcbt  eine  eigcnthümliche  Blntmischung  wUnschenswerth  macht. 
Die  Feldmäuse  heissen  den  eingesammelten  Körnern  die  Keime 
ans,  damit  sie  im  Winter  nicht  answachsen.  Einige  Tage  vor 
eintretender  Kälte  sammelt  das  Eichhörnchen  noch  aufs  Fleissigste 
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ein,  und  verscbliesst  dann  die  Wohnung.  — Die  Zugvögel  ziehen 
aus  unseren  Gegenden  naeh  wärmeren  Ländern  zu  Zeiten,  wo 
sie  bei  uns  noch  keinen  Nahrungsmangel  haben,  und  bei  erheb- 
lich höherer  Temperatur  als  bei  der  sie  zurlickkehren;  dasselbe 
gilt  von  der  Zeit,  wo  die  Thiere  ihr  Winterlager  beziehen,  was 
die  Küter  häufig  gerade  an  den  wärmsten  Herbsttagen  thiiiu 
Wenn  Schwalben  und  Störche  Hunderte  von  Meilen  weit  ihre 
Heimath  wieder  finden,  bei  noch  dazu  ganz  verändertem  Aus- 
sehen der  Landschatten,  so  schreibt  man  dies  der  Schärfe  ihres 

* 

Ortssinnes  zu,  wjßnn  aber  Tauben  und  Hunde  zwanzigmal  herum- 
gedreht im  Sack  forttransportirt  sind,  und  doch  im  unbekannten 
Terrain  den  geraden  Weg  nach  Hause  laufen,  da  weiss  man 
nichts  mehr  zu  sagen,  als:  ihr  Instinct  hat  sie  geleitet,  d.  h.  das 
Hellsehen  des  Unbewussten  hat  sie  den  rechten  AVeg  ahnen 
lassen.  In  Jahren,  wo  ein  zeitiger  Winter  eintreten  wird,  sam- 
meln sich  die  meisten  Zugvögel  früher  als  gewöhnlich  zum  Ab- 
ziehen; wenn  ein  sehr  milder  Winter  bevorsteht,  ziehen  manche 
Arten  gar  nicht,  oder  nur  eine  kleine  Strecke  nach  Süden; 
kommt  ein  strenger  Winter,  so  macht  die  Schildkröte  ihr  Winter- 
lager tiefer.  Wenn  Graugänse,  Kraniche  u.  s.  w.  bald  wieder 
aus  den  Gegenden  fortziehen,  in  denen  sie  beim  Beginn  des 
Frühjahrs  sich  gezeigt  hatten,  so  ist  ein  heisser  und  trockener 
Sommer  in  Aussicht,  wo  der  in  diesen  Gegenden  eintretende 
Wassermangel  den  Sumpf-  und  Wasscrvögeln  das  Brüten  un- 
möglich machen  würde.  In  Jahren,  wo  Ueberschwemmungen 
eintreten,  baut  der  Biber  seine  Wohnung  höher,  und  wenn  eine 
Ueberschwemmung  in  Kamschatka  bevorsteht,  ziehen  die  Feld- 
mäuse plötzlich  schaarenweise  fort.  Wenn  ein  trockener  Sommer 
bevorsteht,  sicht  man  im  April  und  Mai  die  Hängespinnen  von 
der  Höhe  herab  mehrere  Fuss  lange  Fäden  spinnen.  Wenn  man 
im  Winter  die  Winkelspinnen  oder  Winterspinnen  viel  hin  und 
her  rennen , kühn  mit  einander  kämpfen , neue  und  mehrere  Ge- 
webe über  einander  fertigen  sieht,  so  tritt  in  9 — 12  Tagen  Kälte 
ein;  wenn  sie  sich  dagegen  verstecken,  Thauwetter.  Ich  be- 
zweifele keineswegs,  dass  viele  dieser  Vorsichtsmaassregeln  gegen 
zukünftige  Witterungsverhältnisse  durch  Gefühlswahrnehmungen 
gegenwärtiger  atmosphärischer  Zustände  bedingt  sind,  welche 
uns  entgehen;  diese  Wahrnehmungen  beziehen  sich  doch  aber 
immer  nur  auf  gegenwärtige  Witterungsverhältnisse,  und  was 
kann  im  Bewusstsein  des  Thieres  die  durch  die  gegenwärtige 
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Witterung  erzeugte  Affection  des  Geraeingeftllils  mit  der  Vor- 
stellung des  zukünftigen  Wetters  zu  sebaffen  haben?  Man  wird 
doch  wahrlich  nicht  den  Thieren  zuniuthen  wollen,  durch  meteo- 
rologische Schlüsse  dis  Wetter  auf  Monate  im  Voraus  zu  be- 
rechnen, ja  sogar  Ueberschwemmnngen  vorauszuschen.  Viel- 
mehr ist  eine  solche  Gefühlswahrnehmung  gegenwärtiger  at- 
mosphärischer Einflüsse  nichts  weiter,  als  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung, welche  als  Motiv  wirkt,  und  ein  Motiv  muss  ja  doch 
immer  vorhanden  sein,  wenn  ein  Instinct  functioniren  soll  Es 
bleibt  also  trotzdem  bestehen,  dass  das  Vorausselien  der  Wit- 
terung ein  unbewusstes  Hellsehen  ist,  von  dem  der  Storch,  der 
vier  Wochen  früher  nach  Süden  aufbricht,  so  wenig  etwas  weiss, 
als  der  Hirsch,  der  sich  vor  einem  kalten  Winter  einen  dickeren 
Pelz  als  gewühnlich  wachsen  lässt.  Die  Tbiere  haben  eben 
einerseits  das  gegenwärtige  Witterungsgcfühl  im  Bewusstsein, 
daraus  folgt  andererseits  ihr  Handeln  gerade  so,  als  öb  sic  die 
Vorstellung  der  zukünftigen  Witterung  hätten;  im  Bewusstsein 
haben  sie  dieselbe  aber  nicht,  also  bietet  sich  als  einzig  natür- 
liches Mittelglied  die  unbewusste  Vorstellung,  die  nun  aber  immer 
ein  Hellsehcn  ist,  weil  sic  etwas  enthält,  was  dem  Thier  weder 
durch  sinnliche  Wahrnehmung  direct  gegeben  ist,  noch  durch 
seine  Verstandesmittel  aus  der  Wahrnehmung  geschlossen  wer- 
den kann 

Am  wunderbarsten  von  allen  sind  die  auf  die  Fortpflanzung 
bezüglichen  Instinctc.  — Jedes  Männchen  findet  das  Weibchen 
seiner  Species  heraus,  um  mit  ihm  die  Begattung  zu  vollziehen, 
— aber  gewiss  nicht  bloss  an  der  Aehnlichkeit  mit  sich;  denn 
bei  Aielcn  Thierarten,  z.  B.  Schmarotzerkrebsen,  sind  die  Ge- 
schlechter so  grundverschieden  an  Gestalt,  dass  das  Männchen 
eher  auf  die  Begattung  mit  Weibchen  von  Tausenden  von  ande- 
ren Specien  geführt  werden  sollte,  als  mit  denen  der  seinigen. 
Bei  einigen  Schmetterlingen  besteht  ein  Polymorphismus,  nach 
welchem  nicht  nur  Männchen  und  Weibchen  verschieden  sind, 
sondern  auch  im  weiblichen  Geschlecht  selbst  wieder  zwei  ganz 
verschiedene  Erscheinungsformen  derselben  Art  zu  Tage  treten, 
von  denen  an  in  der  Regel  die  eine  zu  den  natürlichen  Masken 
(Mimicry)  einer  fern  stehenden  gut  geschätzten  Art  gehört.  Und 
doch  begatten  sich  die  Männchen  nur  mit  den  Weibchen  ihrer 
Art , nie  mit  fremden , die  ihnen  selbst  vielleicht  weit  ähnlicher 
sind.  Bei  der  Insectenordnung  der  Strepsipteren  ist  das  Weibchen 
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ein  unförmlicher  Wurm,  der  lebenslUnglich  im  Hinterleibe  einer 
Wespe  wohnt  und  nur  mit  dem  linsenförmigen  Kopfschilde  zwi- 
schen zwei  Bauchringen  der  Wespe  hervorragt.  Das  nur  wenige 
Stunden  lebende,  einer  Motte  ähnlich  sehende  Männchen  erkennt 
an  diesem  verkümmerten  Vorstand  sein  Weibchen,  und  vollzieht 
durch  eine  unmittelbar  unter  dessen  Munde  zu  Tage  tretende 
Oeffnung  die  Begattung. 

Vor  jeder  Erfahrung,  was  Gebären  sei,  treibt  es  das  schwan- 
gere Säugethier  in  die  Einsamkeit,  um  seinen  Jungen  in  einer 
Höhle  oder  an  sonst  einem  geschützten  Orte  ein  Lager  zu  be- 
reiten; der  Vogel  baut  sein  Nest,  sobald  ihm  die  Eier  im  Eier- 
stock reifen.  Die  auf  dem  Lande  lebenden  Schnecken,  Krabben, 
Laubfrösche,  Kröten  gehen  in's  Wasser,  die  Seeschildkröten  an’s 
Land,  viele  Seefische  in  die  Flüsse  hinauf,  um  ihre  Eier  dort  zu 
legen,  wo  sie  allein  die  Bedingungen  zu  ihrer  Entwickelung  vor- 
finden. Die  Insecten  legen  ihre  Eier  an  die  verschiedensten  Orte 
in  den  Sand,  auf  Blätter,  unter  Haut  und  Nägel  anderer  Thiere, 
oft  an  solche  Orte,  wo  erst  später  die  künftige  Nahrung  der 
Larve  entsteht,  z.  B.  im  Herbst  auf  Bäume,  die  erst  im  Früh- 
jahr ausschlagen,  oder  im  Frühjahr  auf  Blüthen,  die  erst  im 
Herbst  Früchte  tragen,  oder  in  Raupen,  die  erst  als  Puppen  den 
Schmarotzerlarven  als  Nahrung  und  Schutz  dienen.  Andere  In- 
secten  legen  ihre  Eier  an  Orte,  von  denen  aus  sie  erst  auf  vielen 
Umwegen  an  den  eigentlichen  Ort  ihrer  Entwickelung  befiirdert 
werden,  z.  B.  gewisse  Bremsen  auf  die  Lippen  der  Pferde,  andere 
an  solche  Stellen,  wo  die  Pferde  sich  zu  lecken  pflegen,  wodurch 
die  Eier  in  die  Eingeweide  derselben,  als  ihren  Entwickelungsort, 
gelangen,  und  erwachsen  mit  dem  Koth  entleert  werden.  Die 
Rinderbremsen  wissen  mit  solcher  Sicherheit  die  kräftigsten  und 
gesündesten  Thiere  auszuwählen,  dass  die  Viehhändler  und  Ger- 
ber sich  ganz  auf  sie  verlassen,  und  am  liebsten  die  Thiere  und 
Häute  nehmen,  die  die  meisten  Spuren  von  Engerlingsfrass  zeigen. 
Diese  Auswahl  der  besten  Rinder  durch  die  Bremsen  wird  doch 
gewiss  kein  Resultat  ihrer  bewussten  Prüfung  und  Ueberlegung 
sein,  wenn  die  Menschen,  deren  Gewerbe  es  ist,  sie  als  ihre 
Meister  anerkennen.  Die  Mauerwespe  macht  ein  mehrere  Zoll 
tiefes  Loch  in  den  Sand,  legt  ein  Ei  hinein,  und  schichtet  ohn- 
füssige  grüne  Maden,  die  der  Verpuppung  nahe,  also  recht  wohl 
genährt  sind,  und  lange  ohne  Nahrung  leben  können,  so  eng 
herum,  dass  sie  sich  nicht  rühren  noch  verpuppen  können,  und 
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zwar  gerade  so  viel,  als  die  Larve  bis  zu  ihrer  Verpuppung  an 
' Nahrung  braucht.  Eine  Wanzenarf,  cerceris  huprestimla,  die  selbst 
nur  von  Blllthenstaub  lebt,  legt  zu  jedem  ihrer  in  unterirdischen 
Zellen  aul'bewahrten  Eier  drei  Käfer,  deren  sie  sich  dadurch  be- 
mächtigt, dass  sie  ihnen  auflauert,  wenn  sie  eben  aus  ihrer  Ver- 
puppung treten,  und  sie  dann,  wo  sie  noch  schwach  sind,  tiidtet, 
zugleich  aber  ihnen  einen  Saft  beizubringen  scheint,  welcher  sic 
frisch  und  zur  Nahrung  tauglich  erhält.  Manche  Wespenarten 
öffnen  die  Zellen  ihrer  Larven,  gerade  wenn  diese  ihre  Nahrung 
verzehrt  haben,  um  neue  hincinzulegen , und  verschliessen  sie 
dann  wieder;  in  ähnlicher  Weise  treffen  die  Ameisen  stets  den 
rechten  Zeitpunct,  wo  ihre  Larven  reif  zum  Auskriechen  sind, 
um  ihnen  das  Gespinnst  zu  öffnen,’  aus  dem  jene  sich  nicht  selbst 
befreien  könnten.  Wae  weiss  nun  wohl  ein  Insect,  dessen  Leben 
bei  wenigen  Arten  mehr  als  ein  einmaliges  Eierlegen  überdauert, 
von  dem  Inhalt  und  dem  günstigen  Entwickelungsort  seiner  Eier, 
was  weiss  es  von  der  Art  der  Nahrung,  deren  die  auskriechende 
Larve  bedürfen  wird,  und  die  von  der  seinigen  ganz  verschieden 
ist,  was  weiss  es  von  der  Menge  der  Nahrung,  die  dieselbe  ver- 
braucht, was  kann  es  von  alledem  wissen,  d.  h.  im  Bewusstsein 
haben?  Und  doch  beweist  sein  Handeln,  seine  Bemühungen 
und  die  hohe  Wichtigkeit,  w-elche  es  diesen  Geschäften  beimisst, 
dass  das  Thier  eine  Kenntniss  der  Zukunft  bat;  sic  kann  also 
nur  unbewusstes  Hellsehen  sein.  Ebenso  unzweifelhaft  muss  es 
Hcllsehen  sein,  welches  in  Thieren  gerade  in  dem  Moment  den 
Willen  erweckt,  die  Zellen  oder  das  Gespinnst  zu  öffnen,  wo  die 
Larven  mit  ihrem  Nahrungsvorrath  fertig,  resp.  reif  zum  Aus- 
kriechen sind.  Der  Kuknk,  dessen  Eier  nicht,  wie  bei  anderen 
Vögeln,  einen  bis  zwei,  sondern  sieben  bis  elf  Tage  brauchen, 
um  im  Eierstock  zu  reifen,  der  deshalb  seine  Eier  nicht  selbst 
bebrüten  kann,  weil  die  ersten  verfault  sein  würden,  ehe  das 
letzte  gelegt  ist,  legt  dieselben  deshalb  anderen  Vögeln  in  die 
Nester,  natürlich  jedes  Ei  in  ein  anderes  Nest.  Damit  nun  aber 
die  Vögel  das  fremde  Ei  niebt  erkennen  und  hinauswerfen,  ist  es 
nicht  nur  viel  kleiner,  als  man  nach  der  Grösse  des  Kukuks  er- 
warten sollte,  weil  er  nur  bei  kleinen  Vögeln  Gelegenheit  findet, 
sondern  auch,  wie  erwähnt,  den  übrigen  Nesteiem  in  Farbe  und 
Zeichnung  täuschend  ähnlich.  Da  nun  der  Kukuk  sich  einige 
Tage  vorher  das  Nest  anssucht,  in  welches  er  legen  will,  so 
könnte  man  bei  den  offenen  Nestern  daran  denken,  dass  das 
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eben  reifende  Ei  darum  die  Farbe  der  Xesteier  annimmt,  weil 
der  trächtige  Kukuk  sich  an  denselben  versiebt;  aber  diese  Er- 
klärung passt  niebt  auf  die  Nester,  die  in  hohlen  Bäumen  ver- 
steckt sind  (z.  B.  syh-ia  phoenicurus),  oder  eine  backofenförmige 
Gestalt  mit  engem  Eingang  haben  (z.  B.  syMa  m/a);  in  diesen 
Fällen  kann  der  Kukuk  weder  hincinschltipfen,  noch  hineinschen, 
er  muss  sogar  sein  Ei  draussen  ablegen,  und  es  mit  dem  Sehna- 
hcl  hineinthun,  er  kann  also  gar  nicht  sinnlich  wahrnchmen,  wie 
die  vorhandenen  Nesteier  ausschen.  Wenn  nun  trotzdem  sein 
Ei  den  anderen  genau  gleicht,  so  ist  dies  nur  durch  unbewusstes 
Hellsehcn  mögljch,  welches  den  Process  im  Eierstock  nach  Farbe 
und  Zeichnung  regelt. 

Eine  wesentliche  Stütze  und  Bestätigung  für  die  Existenz 
des  Hellsebens  in  den  Thierinstincten  liegt  in  den  Thatsachen, 
welche  auch  am  Menschen  in  verschiedenen  Zuständen  ein  Ilell- 
sehen  documentiren;  die  Ileilinstincte  der  Kinder  und  Schwange- 
ren sind  schon  erwähnt.  Meistentheils  tritt  aber  hier  der  höheren 
Bewusstseinsstufe  des  Menschen  entsprechendeinestärkereResonanz 
des  Bewusstseins  mit  dem  unbewussten  Hellsehen  hervor,  die 
sich  als  mehr  oder  minder  deutliche  Ahnung  dnrstcllt.  Ausser- 
dem entspricht  es  der  grösseren  Selbstständigkeit  des  mensch- 
lichen Intellects,  dass  diese  Ahnung  nicht  ausschliesslich  Behufs 
der  unmittelbaren  Ausführung  einer  Handlung  eintritt,  sondern 
bisweilen  auch  unabhängig  von  der  Bedingung  einer  momentan 
zu  leistenden  That  als  blosse  Vorstellung  ohne  bewussten  Willen 
sich  zeigt,  wenn  nur  die  Bedingung  erfüllt  ist,  dass  der  Gegen- 
stand dieses  Ahnens  den  Willen  des  Ahnenden  im  Allgemeinen 
in  hohem  Grade  intercssirt.  Nach  Unterdrückung  eines 
Wcchselticbcrs  oder  einer  anderen  Krankheit  kommt  cs  nicht 
selten  vor,  dass  die  Kranken  genau  die  Zeit  Voraussagen,  zu 
welcher  ein  Anfall  von  Krämpfen  erfolgen  und  enden  wird;  das- 
selbe findet  fast  regelmässig  bei  spontanem  Somnambulismus 
statt,  und  häufig  bei  künstlich  erzeugtem;  Schon  die  Pythia  be- 
stimmte bekauntlich  jedesmal  die  Zeit  ihrer  nächsten  Ekstase. 
Ebenso  sprechen  sich  in  somnambulen  Zuständen  die  Ileilinstincte 
oft  in  Ahnungen  der  geeigneten  Mcdicainente  aus,  welche  ebenso 
olt  zu  glänzenden  Resultaten  geführt  haben,  als  sie  dem  heuti- 
gen Standpuncte  der  Wisseuschafl  zu  widersprechen  scheinen, 
üie  Bestimmung  der  Heilmittel  ist  auch  gewiss  der  einzige  Ge- 
brauch, welchen  anständige  Magnetiseure  von  dem  halbwachcn 
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Schlaf  ihrer  Somnambulen  machen.  „Es  kommt  auch  bisweilen 
vor,  dass  ganz  gesunde  Personen  vor  dem  Gebären  oder  im  ersten 
Anfänge  ihrer  Krankheit  ein  sicheres  Vorgefühl  ihres  nahen  Todes 
haben;  die  Erfüllung  desselben  kann  man  schwerlich  für  einen 
blossen  Zufall  erklären,  denn  sonst  müsste  sic  ungleich  seltener 
Vorkommen  als  die  Nichterfüllung,  was  doch  gerade  umgekehrt 
sich  verhält;  auch  zeigen  manche  dieser  Personen  weder  Sehn- 
sucht nach  dem  Tode,  noch  Furcht  vor  demselben,  und  man  kann 
ihn  daher  nicht  für  eine  Wirkung  der  Phantasie  erklären“  (Worte 
des  berühmten  Physiologen  Burdach,  aus  dessen  W'erk:  „Blicke 
in's  Leben“,  Capitel  Ahnung,  woher  ein  grosser  Theil  der  cin- 
schlagenden  Beispiele  entlehnt  ist).  Diese  beim  Menschen  aus- 
nahmsweise eintretende  Vorahnung  des  Todes  ist  bei  Thicren, 
selbst  bei  solchen,  die  den  Tod  nicht  kennen  und  verstehen,  etwas 
ganz  Gewühnliehes;  sic  verkriechen  sich,  wenn  sic  ihr  Ende 
herannahen  lühlcn,  an  möglichst  entlegene,  einsame  und  ver- 
steckte Orte;  dies  ist  z.  B.  der  Grund,  warum  man  selbst  in 
Städten  so  selten  den  Leichnam  oder  das  Gerippe  einer  Katze 
findet.  Nur  ist  anzunehmen,  dass  das  bei  Mensch  und  Thier 
wesensgleiche  unbewusste  Hcllsehen  Ahnungen  von  verschiede- 
ner Deutlichkeit  hervorruft,  also  z.  B.  die  Katze  bloss  instinctiv 
treibt  sich  zu  verkriechen,  ohne  dass  sie  weiss  weshalb,  im  Men- 
schen aber  das  klare  Bewusstsein  seines  nahen  Todes  erweckt. 
Aber  nicht  bloss  vom  eigenen  Tode  giebt  es  Ahnungen,  sondern 
auch  von  dem  theurer,  dem  Herzen  nahe  stehender  Personen,  wie 
die  vielen  Erzählungen  beweisen,  wo  ein  Sterbender  in  der  To- 
desstunde seinem  Freunde  oder  Gatten  im  Traume  oder  in  einer 
Vision  erschienen  ist;  Erzählungen,  welche  sich  durch  alle  Völker 
und  Zeiten  hindurchzieheii  und  theilweisc  unzweifelhaft  W'ahrc 
Facta  ciuschliesscu.  Flieran  schliesst  sich  die  namentlich  in 
Schottland  früher  und  den  dänischen  Inseln  jetzt  noch  vorkom- 
incndc  Fähigkeit  des  zweiten  Gesichts,  wo  gewisse  Personen 
ohne  Ekstase  bei  voller  Besinnung  künftige  oder  entfernte  Be- 
gebenheiten vorhersehen,  die  für  sie  Interesse  haben,  wie  Todes- 
fälle, Schlachten,  grosse  Brände  (Swedenborg  den  Brand  von 
Stockholm),  Ankunft  oder  Schicksale  ferner  Freunde  u.  s.  w. 
(vgl.  Enneraoser;  Geschichte  der  Magie,  2.  Autl.  §.  £6).  Bei 
manchen  Personen  beschränkt  sich  dieses  Ilcllschcn  nur  auf 
Todesfälle  ihrer  Bekanuten  oder  Ortsangehürigen;  die  Beispiele 
solcher  Leichenscherinnen  sind  zahlreich  und  aufs  Beste,  zum 
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Theil  gerichtlich  beglaubigt.  Vorübergehend  findet  sich  diese 
Fähigkeit  des  zweiten  Gesichts  in  ekstatischen  Zuständen,  spon- 
tanem oder  künstlich  erzeugtem  Somnambulismus  von  höheren 
Graden  des  Wachträumens,  sowie  auch  in  lichten  Momenten  vor 
dem  Tode  ein.  Häufig  sind  die  Ahnungen,  in  denen  das  Hell- 
seben des  Unbewussten  sich  dem  Bewusstsein  offenbart,  dunkel, 
unverständlich  und  symbolisch,  weil  sie  im  Gehirn  sinnliche  Form 
annehmen  müssen,  während  die  unbewusste  Vorstellung  an  der 
Form  der  Sinnlichkeit  keinen  Theil  haben  kann  (siehe  Cap.  C.  I.) ; 
daher  kann  man  so  leicht  Zufälliges  in  Stimmungen,  Träumen 
oder  krankhaften  Bildern  für  bedeutungsvoll  halten.  Die  hieraus 
folgende  grosse  Wahrscheinlichkeit  des  Irrthums  und  der  Selbst- 
täuschung, und  die  Leichtigkeit  der  absichtlichen  Täuschung 
Anderer,  sowie  der  überwiegende  Nachtheil,  welchen  im  Allge- 
meinen die  Kenntniss  der  Zukunft  dem  Menschen  bringt,  erheben 
die  practische  Scbädlichkeit  aller  Bemühungen  um  die  Kenntniss 
der  Zukunft  ausser  allen  Zweifel;  dies  kann  aber  der  theoreti- 
schen Wichtigkeit  dieses  Gebiets  von  Erscheinungen  keinen  Ab- 
bruch thuu,  und  darf  keinenfalls  die  Anerkennung  der,  wenn  auch 
unter  einem  Wust  von  Unsinn  und  Betrug  begrabenen  wahren 
Thatsachen  des  Hellsehens  hindern.  Freilich  findet  es  die  über- 
wiegend rationalistische  und  materialistische  Tendenz  unserer 
Zeit  bequem,  alle  Thatsachen  dieses  Gebietes  zu  leugnen  oder 
zu  ignoriren,  weil  sic  sich  von  materialistischen  Gesichtspuncten 
aus  nicht  begreifen  lassen,  und  nicht  nach  der  Inductionsmetbode 
der  Differenz  auf  das  Experiment  ziehen  lassen;  als  ob  letzteres 
bei  Moral,  Socialwissenschaft  und  Politik  nicht  ebenso  unmög- 
lich wäre!  Ausserdem  aber  liegt  die  Möglichkeit  des  absoluten 
Leugnens  aller  solcher  Erscheinungen  für  gewissenhafte  ßeur- 
theiler  nur  in  dem  Nichtkennen  der  Berichte,  welches  wieder  ans 
dem  Nichtkennenlernenwollen  stammt.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
viele  Leugner  aller  menschlichen  Divination  anders  und  min- 
destens vorsichtiger  urtheilen  würden,  wenn  sie  es  der  Mühe 
werth  hielten,  sich  mit  den  Berichten  der  einschlagenden  That- 
sachen bekannt  zu  machen,  und  bin  ich  der  Meinung,  dass  beute 
noch  Niemand  sich  zu  schämen  braucht,  wenn  er  einer  Ansicht 
beitritt,  der  alle  grossen  Geister  des  Alterthnms  (ausser  Epiknr) 
gehuldigt  haben,  deren  Möglichkeit  kaum  einer  der  grossen  neue- 
ren Philosophen  zu  bestreiten  gewagt  hat,  und  welche  die  Vor- 
kämpfer der  deutschen  Aufklärung  so  wenig  geneigt  waren. 
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in  das  Gebiet  der  Ammenmährchen  zu  verweisen,  dass  vielmehr 
Göthe  ans  seinem  eigenen  Leben  ein  Beispiel  des  zweiten  Ge- 
sichts erzählt,  das  sich  ihm  bis  in  die  Details  bestätigt  hat. 

So  wenig  ich  dieses  Gebiet  von  Erscheinungen  iUr  geeignet 
halten  würde,  nm  es  zur  alleinigen  Grundlage  wissenschaft- 
licher Beweise  zu  machen,  so  sehr  finde  ich  es  erwähnenswerth 
als  Vervollständigung  und  Fortsetzung  der  Erscheinungs- 
reihe, welche  uns  in  dem  Hellsehen  der  Thier-  und  Menschen- 
Instincte  gegenUhertritt.  Eben  weil  es  diese  Reihe  nur  in  ge- 
steigerter Bewusstseinsresonanz  fortsetzt,  stützt  es  jene  Aussagen 
der  Instincthandlnngen  über  ihr  eigenes  Wesen  ebenso  sehr,  wie 
seine  Wahrscheinlichkeit  selbst  in  jenen  Analogien  mit  dem  Hell- 
sehen des  Instinetes  eine  Stütze  findet,  und  dies,  sowie  der 
Wunsch,  eine  Gelegenheit  zur  Erklärung  gegen  ein  modernes 
Vorurtheil  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  ist  der  Grund,  warum  ich 
mir  erlaubt  habe,  dies  heutzutage  so  in  Misscredit  stehende  Ge- 
biet in  finer  wissenschaftlichen  Arbeit,  wenn  auch  nur  beiläufig, 
zu  erwähnen. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  besondere  Art  von  Instinct  zu 
erwähnen,  der  für  das  ganze  Wesen  desselben  ebenfalls  hbchst 
lehrreich  ist,  und  zugleich  wieder  zeigt,  wie  unmöglich  es  ist, 
die  Annahme  des  Hellsehens  zu  umgehen.  In  den  bisherigen 
Beispielen  nämlich  handelte  jedes  Wesen  nur  für  sich,  ausser  in 
den  Fortpilanzungsinstincten,  wo  sein  Handeln  stets  einem  anderen 
Individuum  zu  Gute  kommt,  nämlich  seinen  Kindern ; jetzt  haben 
wir  noch  die  Fälle  zu  betrachten,  wo  unter  mehreren  Individuen 
eine  Solidarität  der  Instincte  besteht,  so  dass  einerseits  die 
Leistung  jedes  Individuums  Allen  zu  Gute  kommt,  andererseits 
erst  durch  das  einhellige  Zusammenwirken  mehrerer  eine  nütz- 
liche Leistung  hervorgerufen  werden  kann.  Bei  höheren  Thieren 
findet  diese  Wechselwirkung  der  Instincte  auch  statt,  doch  sind  sie 
hier  nm  so  schwerer  von  der  Vereinbarung  durch  bewussten 
Willen  auszuscheiden , als  die  Sprache  eine  vollkommenere  Mit- 
theilnng  der  gegenseitigen  Pläne  und  Absichten  möglich  macht. 
Wir  werden  trotzdem  diese  gemeinsame  Wirkung  eines  Massen- 
instincts  in  der  Entstehung  der  Sprache  und  den  grossen  politischen 
und  socialen  Bewegungen  in  der  Weltgeschichte  deutlich  wieder 
erkennen;  hier  handelt  es  sich  um  möglichst  einfache  und  deut- 
liche Beispiele,  und  darum  greifen  wir  zu  niederen  Thieren,  wo 
die  Mittel  der  Gedankenmittheilung  bei  fehlender  Stimme,  Mimik 
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und  Physiognomie  so  unvollkommen  sind,  dass  die  Ueberein- 
stimmnng  und  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Leistungen  in 
den  Hauptsachen  unmöglich  der  bewussten  Verständigung  durch 
Sprache  zugeschrieben  werden  darf.  Nach  Huber's  Beobachtungen 
t Nouvelles  o/iservafioM  aur  les  abeülea)  nahm  beim  Baue  neuer 
Wallen  ein  Theil  der  grösseren  Arbeitsbienen,  welche  sich 
voll  Honig  gesogen  hatten,  keinen  Antheil  au  den  gewöhnlichen 
Beschäftigungen  der  übrigen , sondern  verhielt  sich  völlig  ruhig. 
Nach  vierundzwanzig  Stunden  hatten  sich  unter  ihren  Bauch- 
schienen Blättchen  von  Wachs  gebildet.  Diese  zog  die  Biene  mit 
ihrem  hinteren  Fusse  hervor,  kaute  sie  und  bildete  sie  in  Form 
eines  Bandes.  Die  so  zubereiteten  Wachsblättchen  wurden  dann 
an  die  Decke  des  Korbes  aufeinander  geklebt.  Hatte  die  eine 
Biene  auf  diese  Art  ihre  Wachsblättchen  verbraucht,  so  folgte 
ihr  eine  andere  nach,  welche  die  nämliche  Arbeit  ebenso  fort- 
setzte. So  wurde  eine  kleine,  an  den  Bienenkorb  befestigte,  eine 
halbe  Linie  dicke,  rauhe  Mauer  in  senkrechter  Richtung  gebildet. 
Nun  kam  eine  der  klein'eren  Arbeitsbienen,  die  einen  leeren 
Unterleib  hatte,  untersuchte  die  Mauer,  und  machte  in  die  Mitte 
der  einen  ihrer  Seiten  eine  flache,  halbovale  Höhlung;  das  abge- 
bisseue  Wachs  häufte  sie  am  Rande  derselben  auf.  Nach  kurzer 
Zeit  wurde  sie  von  einer  anderen  ähnlichen  abgelöst,  und  so 
folgten  mehr  als  zwanzig  nach  einander,  ln  dieser  Zeit  fing  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Mauer  wieder  eine  andere  Biene 
an,  dort  eine  ähnliche  Aushöhlung,  aber  entsprechend  nur  dem 
Rande  der  diesseitigen  Aushöhlung,  vorzuuehmen.  Bald  arbeitete 
eine  neue  Biene  an  ihrer  Seite  an  einer  zweiten  solchen  Höhlung. 
Auch  diese  wurde  von  immer  neuen  Arbeitern  abgelöst.  In- 
zwischen kamen  wieder  andere  Bienen  herbei,  zogen  unter  ihren 
Bauchringen  Wachsschieuen  hervor,  und  erhöhten  damit  den  Rand 
der  kleinen  Wachsmauer.  Immer  neue  Arbeiter  höhlten  darin  den 
Grund  zu  neuen  Zellen  aus,  indess  andere  fortfnhren,  die  schon 
früher  angefangenen  nach  und  nach  in  ganz  regelmässige  Form 
zu  bringen,  und  zugleich  die  prismatischen  Wandungen  derselben 
zu  verlängern.  Dabei  arbeiteten  die  Bienen  auf  der  gegenüber- 
stehenden  Seite  der  Wachsmauer  immer  nach  demselben  Plane 
des  Ganzen  in  der  genauesten  Uebereinstimmung  mit  den  Arbeits- 
bienen der  anderen  Seite,  bis  endlich  die  Zellen  beider  Seiten 
in  ihrer  bewunderungswürdigen  Regelmässigkeit  und  ihrem  In- 
einandergreifen  nicht  nur  der  neben  einander  stehenden,  sondern 
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auch  der  durch  ihre  Pyramidenbüden  einander  gegenüber  befind- 
lichen vollendet  waren.  Man  denke  sich  nun,  wie  Wesen,  die 
sich  durch  sinnliche  Mittheilnngsmittel  Uber  ihre  gegenseitigen 
Absichten  und  PlUne  einigen  sollten,  in  tausendfache  Meiuungs- 
verschiedenheit,  in  Zank  und  Streit  geratheu  würden,  wie  oft 
etwas  verkehrt  gemacht  würde  und  zerstört  und  noch  einmal 
gemacht  werden  müsste,  wie  sich  zu  diesem  Geschäft  zu  viele 
drängen,  zu  jenem  zu  wenige  finden  würden,  welch’  ein  lliu- 
und  Herlaufen  es  geben  würde,  ehe  jeder  seinen  rechten  Platz 
gefunden  hätte,  wie  oft  sich  jetzt  mehrere  zur  Ablösung  drängen, 
jetzt  wieder  welche  fehlen  würden,  wie  wir  dies  bei  gemein- 
schaftlichen Arbeiten  der  so  viel  höher  stehenden  Meusehen  fin- 
den. Von  alle  dem  sehen  wir  bei  den  Bienen  nichts;  das  Ganze 
macht  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  ein  unsichtbarer  höchster 
Baumeister  den  Plau  des  Ganzen  der  Versammlung  vorgelcgt  und 
jedem  Individuum  eingeprägt  hätte,  als  wenu  jede  Art  von 
Arbeitern  ihre  bestimmte  Arbeit,  Stelle  und  Nummer  der  Ab- 
lösung auswendig  gelernt  hätte,  und  durch  geheime  Signale  vou 
dem  Augenblick  benachrichtigt  würde,  wo  sie  an  die  Reihe  kommt. 
Alles  dies  ist  aber  eben  Leistung  des  lustincts,  und  wie  durch 
Instiuct  der  Plau  des  ganzen  Stocks  iu  unbewusstem  Hcllseheu 
jeder  einzelnen  Biene  einwohnt,  so  treibt  ein  gemeinsamer  Instiuct 
jede  einzelne  zu  der  Arbeit,  zu  der  sie  berufen  ist,  im  rechten 
Moment;  nur  dadurch  ist  die  wunderbare  Ruhe  und  Ordnung 
möglich.  Wie  dieser  gemeinsame  Instinct  zu  denken  sei,  kann 
erst  viel  später  aufgeklärt  werden,  aber  die  Möglichkeit  desselben 
ist  !<chon  jetzt  einleuchtend,  indem  jedes  Individuum  den  Plan 
des  Ganzen  und  sämmtliche  gegenwärtig  zu  ergreifende  Mittel 
im  unbewussten  Ilcllsehcn  hat,  wovon  aber  nur  das  Eine,  was 
ihm  zu  thun  obliegt,  iu  sein  Bewusstsein  fallt.  So  z.  B.  spiuut 
eine  Bicuenlarve  sich  ihr  seidenes  Puppeugehäuse  selbst,  aber 
den  schliessenden  Wachsdeckel  müssen  andere  Bienen  daran 
setzen ; der  Plan  des  ganzen  Pnppeugehäuses  schwebt  also  beiden 
Theilen  unbewusst  vor,  aber  jeder  leistet  durch  bewussten  Willen 
nur  den  ihm  zukommenden  Theil.  Dass  die  Larve  nach  der 
Verwandlung  von  anderen  Bienen  aus  ihrem  Gehäuse  befreit 
werden  muss,  ist  schon  früher  erwähnt,  ebenso  dass  die  Ar- 
beiterinnen die  Drohnen  im  Herbste  tödten,  um  nicht  die  nutz- 
losen Mitesser  den  Wiuter  hiudurch  zu  ernähren,  und  dass  sie 
sie  nur  leben  lasseu,  wenu  sie  eine  neue  aufzuzieheude  Königin 
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befrachten  sollen.  Die  Arbeiterinnen  bauen  ferner  die  Zellen 
fttr  die  reifenden  Eier  der  Königin,  and  zwar  in  der  Regel  gerade 
so  viel,  als  die  Königin  Eier  legen  wird,  und  noch  dazu  in  der 
Folge,  wie  die  Eier  gelegt  werden,  nämlich  erst  für  die  Ar- 
beiterinnen, dann  fttr  die  Drohnen,  dann  für  die  Königinnen, 
Hier  sieht  man  wieder,  wie  die  Instincthandlungen  der  Arbeite- 
rinnen sich  nach  yersteckten,  organischen  Vorgängen  richten,, 
welche  doch  offenbar  nur  durch  unbewusstes  Hellsehen  auf  sie 
einen  Einfluss  haben  können.  Im  Bienenstaat  ist  die  arbeitende 
Thätigkeit  und  die  geschlechtliche,  die  sonst  vereinigt  sind,  in 
drei  Arten  von  Individuen  personificirt ; und  wie  bei  einem  Indivi- 
duum die  Organe,  so  stehen  hier  die  Individuen  in  innerer,  unbe- 
wusster, geistig-organischer  Einheit. 

Wir  haben  also  in  diesem  Capitel  folgende  Resultate  erhalten : 
der  Instinct  ist  nicht  Resultat  bewusster  Ueberlegung,  nicht  Folge 
der  körperlichen  Organisation,  nicht  blosses  Resultat  eines  in  der 
Organisation  des  Gehirns  gelegenen  Mechanismus,  nicht  Wirkung 
eines  dem  Geiste  von  aussen  angeklebten  todten,  seinem  innersten 
Wesen  fremden  Mechanismus,  sondern  selbsteigene  Leistung  de» 
Individuums,  aus  seinem  innersten  Wesen  und  Character  ent- 
springend. Der  Zweck,  dem  eine  bestimmte  Art  von  Instinct- 
handlungen  dient,  ist  nicht  von  einem  ausserhalb  des  Individuum» 
stehenden  Geiste,  etwa  einer  Vorsehung,  ein  fttr  allemal  gedacht, 
und  nun  dem  Individuum  die  Nothwendigkeit,  nach  ihm  zu 
handeln,  als  etwas  ihm  Fremdes  äusserlich  aufgepfropft,  sondern 
der  Zweck  des  Instinctes  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  vom 
Individuum  unbewusst  gewollt  und  vorgestellt,  und  danach  un- 
bewusst die  ftlr  jeden  besonderen  Fall  geeignete  Wahl  der  Mittel 
getroffen.  Häufig  ist  die  Kenntniss  des  Zwecks  der  bewussten 
Erkenntniss  durch  sinnliche  Wahrnehmung  gar  nicht  zugänglich; 
dann  documentirt  sich  die  Eigcnthttralichkeit  des  Unbewussten 
im  Hellsehen,  von  welchem  das  Bewusstsein  theils  nur  eine 
verschwindend  dampfe,  theils  auch,  namentlich  beim  Menschen, 
mehr  oder  minder  deutliche  Resonanz  als  Ahnung  verspürt, 
während  die  Instincthandlung  selbst,  die  AnsfUhrung  des  Mittel» 
zum  unbewussten  Zweck  stets  mit  voller  Klarheit  in’s  Bewusst- 
sein fällt,  weil  sonst  die  richtige  Ausführung  nicht  möglich  wäre. 
Das  Hellsehen  äussert  sich  endlich  auch  in  dem  Zusammenwirken 
mehrerer  Individuen  zu  einem  gemeinsamen,  unbewussten  Zweck. 

Das  Hellsehen  steht  bis  hierher  noch  als  eine  unverständliche 
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empirische  Tbatsache  da,  und  man  könnte  einwenden : „dann  bleibe 
ich  lieber  gleich  beim  Instinct  als  einer  unverständlichen  Tbatsache 
stehen.“  Dem  steht  aber  entgegen,  erstens,  dass  wir  das  Hellsehen 
auch  ausserhalb  des  Instincts  finden  (namentlich  beim  Menschen), 
zweitens,  dass  bei  Weitem  nicht  bei  allen  Instincten  ein  Hellsehen 
vorzukommen  braucht,  dass  also  Instinct  und  Hellsehen  schon 
empirisch  als  zwei  getrennte  Tbatsachen  gegeben  sind,  von  denen 
wohl  das  Hellsehen  zur  Erklärung  des  Instincts  beitragen  kann, 
aber  nicht  umgekehrt,  und  drittens  endlich,  dass  das  Hellsehen 
des  Individuums  nicht  als  eine  so  unverständliche  Tbatsache  stehen 
bleiben  wird,  sondern  im  späteren  Verlauf  der  Untersuchung  sehr 
wohl  seine  Erklärung  finden  wird,  während  man  auf  das  Ver- 
ständniss  des  Instincts  auf  jede  andere  Weise  verzichten  mtisste. 

Nur  die  hier  ausgefllhrte  Auffassung  macht  es  möglich,  den 
Instinct  als  den  innersten  Kern  jedes  Wesens  zu  begreifen;  dass 
er  dies  in  der  That  ist,  zeigt  schon  der  Trieb  der  Selbsterhaltung 
und  Gattungserhaltung,  der  durch  die  ganze  Schöpfung  durch- 
geht, zeigt  der  heroische  Opfermutb,  mit  welchem  das  individuelle 
Wohl,  ja  selbst  das  Leben,  dem  Instinct  zum  Opfer  gebracht 
wird.  Man  denke  an  die  Raupe,  die  immer  wieder  ihr  Gespinnst 
ausbessert,  bis  sie  der  Entkräftung  erliegt,  an  den  Vogel,  der  vor 
Erschöpfung  durch  Eierlegen  stirbt,  an  die  Unruhe  und  Trauer 
aller  Wandertbiere,  die  man  am  Wandern  verhindert.  Ein  ge- 
fangener Kukuk  stirbt  jedesmal  im  Winter  an  der  Verzweiflung, 
nicht  fortziehen  zu  können ; die  Weinbergsschncckc,  der  man  den 
Winterschlaf  versagt,  ebenso;  das  schwächste  Mutter-Thier  nimmt 
den  Kampf  mit  dem  überlegensten  Gegner  auf  und  erleidet  freudig 
für  seine  Jungen  den  Tod;  ein  unglücklich  liebender  Mensch  wird 
wahnsinnig  oder  greift  zum  Selbstmord,  wie  jedes  Jahr  mit 
einigen  Fällen  von  Neuem  bestätigt;  eine  Frau,  die  den  Kaiser- 
schnitt einmal  glüeklich  Überstunden  hatte,  Hess  sich  durch  die 
sichere  Aussieht  auf  Wiederholung  dieser  furchtbaren,  meist  tödt- 
lichen  Ojieration  so  wenig  von  der  ferneren  Begattung  abhalten, 
dass  sie  dieselbe  Operation  noch  dreimal  durchmaebte. ' Und  eine 
so  dämonische  Gewalt  sollte  durch  etwas  ausgeübt  werden  können, 
was  als  ein  dem  inneren  Wesen  fremder  Mechanismus  dem  Geiste 
aufgepfropfl  ist,  oder  gar  durch  eine  bewusste  Ueberlegung,  welche 
doch  stets  nur  im  kahlen  Egoismus  stecken  bleibt,  und  solcher 
Opfer  für  die  Gattung  gar  nicht  fähig  ist,  wie  sie  der  Fort- 
pflanznngs-  und  Mutterinstinct  darbietet! 
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Wir  haben  schliesslich  noch  die  Frage  zu  berücksichtigen, 
wie  es  kommt,  dass  innerhalb  einer  Thierspecies  die  Instincte 
so  gleichraässig  sind,  ein  Umstand,  der  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen hat,  die  Ansicht  von  dem  aufgepfropften  Geistes- 
mechanismus zu  bestärken.  Nun  ist  aber  klar,  dass  gleiche 
Ursachen  gleiche  Wirkungen  haben,  und  hieraus  erklärt  sich 
jene  Erscheinung  ganz  von  selbst.  Nämlich  die  körperlichen 
Anlagen  innerhalb  einer  Thierspecies  sind  dieselben,  die  Fähig- 
keiten und  Ausbildung  des  bewussten  Verstandes  ebenfalls  (was 
bei  den  Menschen  und  zum  Theil  den  höclisten  Thieren  nicht  der 
Fall  ist,  und  woher  theilweise  bei  diesen  die  Verschiedenheit 
der  Individuen  kommt);  die  äusseren  Lebensbedingungen  sind 
gleichfalls  ziemlich  dieselben,  und  insofern  sie  wesentlich  ver- 
schieden sind,  sind  auch  die  Instincte  verschieden : wofür  es  wohl 
keiner  Beispiele  bedarf.  Aus  gleicher  Geistes-  und  Körperbe- 
schaffenheit (worunter  gleiche  Hirn-  und  Ganglienprädispositionen 
schon  mit  inbegriffen  sind)  und  gleichen  äusseren  Umständen 
folgen  aber  nothwendig  gleiche  Lebenszwecke  als  logische  Con- 
sequenz,  aus  gleichen  Zwecken  und  gleichen  inneren  und  äusseren 
Umständen  folgt  aber  gleiche  Wahl  der  Mittel,  d.  h.  gleiche  In- 
stincte. Die  letzten  beiden  Schritte  würden  nicht  ohne  Ein- 
schränkung zuzugeben  sein,  wenn  es  sich  um  bewusste  Ueber- 
legung  handelte,  da  aber  diese  logischen  Consequenzen  vom 
Unbewussten  gezogen  werden,  welches  ohne  Schwanken  und 
Zaudern  unfehlbar  das  Richtige  ergreift,  so  fallen  sie  auch  aus 
gleichen  Prämissen  immer  gleich  aus. 

So  erklärt  sich  aus  unserer  Auffassung  des  Instinctes  auch 
das  letzte,  was  als  Stütze  entgegengesetzter  Ansichten  geltend 
gemacht  werden  könnte. 

Ich  schliesse  dieses  Capitel  mit  den  Worten  Schellings 
(I.  Bd.  7.  S.  455):  „Es  sind  keine  anderen  als  die  Erscheinungen 
des  thierischen  Instinctes,  die  für  jeden  nachdenkenden  Menschen 
zu  den  allergrössten  gehören  — wahrer  Probirstein  ächter  Philo- 
sophie.“ 


IV. 

Die  Verbindung  von  Wille  und  Vorslellnng. 


Jedes  Wollen  will  den  Uebergang  eines  gegenwär- 
tigen Zustandes  in  einen  andern.  — Ein  gegenwärtiger 
Zustand  ist  allemal  gegeben,  und  wäre  es  selbst  die  blosse  Ruhe ; 
aus  diesem  gegenwärtigen  Zustand  allein  könnte  aber  nun  und 
nimmermehr  das  Wollen  bestehen,  wenn  nieht  die  Mögliehkeit, 
wenigstens  die  ideale  Mögliehkeit,  von  etwas  anderem  vorhanden 
wäre.  Der  Eine  Zustand,  der  real  und  ideal  niehts  anderes  zu- 
liesse,  wäre  in  sieh  selbst  beschlossen,  ohne  je  auch  nur  idea- 
liter  Uber  sich  hinauszugeben,  denn  dieses  aus  sich  Herausgehen 
wäre  dann  ja  eben  schon  sein  Anderes.  Auch  dasjenige  Wollen, 
welches  das  Beharren  des  gegenwärtigen  Zustandes  will,  ist  nur 
möglich  durch  die  Vorstellung  des  A uf hören 8 dieses  Zustandes, 
welches  verabscheut  wird,  also  durch  eine  doppelte  Ne- 
gation; ohne  die  Vorstellung  des  Aufhörens  würde  ein 
Wollen  des  Beharrens  unmöglich  sein.  Es  steht  also  fest,  dass 
zum  Wollen  zunächst  zweierlei  nöthig  ist,  von  denen  eines  der 
gegenwärtige  Zustand  ist,  und  zwar  als  Ausgangspunct.  Das 
Andere,  der  Endpunct  oder  das  Ziel  des  Wollens,  kann  nicht  der 
jetzt  gegenwärtige  Zustand  sein,  denn  die  Gegenwart  hat  man  ja 
ganz  und  gar  inne,  also  wäre  es  widersinnig,  sie  noch  zu  wollen, 
sie  kann  höchstens  Befriedigung  oder  Unbefriedigung  erzeugen^ 
aber  nicht  Willen.  Es  kann  also  nicht  ein  seiender,  sondern 
bloss  ein  nicht  seiender  Zustand  sein,  welcher  gewollt  wird, 
und  zwar  als  seiend  gewollt  wird.  Aus  dem  Nichtsein  in’s 
Sein  kann  der  Zustand  nur  durch  das  Werden  gelangen,  und 
wenn  er  durch  das  Werden  zum  Sein  gekommen  ist,  so  ist  der 
bisher  Gegenwart  genannte  Moment  vorüber  und  eine  neue 
Gegenwart  eingetreten,  welche  von  dem  vorigen  Moment 
ans  betrachtet,  noch  Zukunft  ist.  Dieser  vorige  Moment  ist 
aber  der  des  Wollens,  mithin  ist  es  ein  znkün ftiger  Zustand, 
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dessen  Gegenwärtigwerden  gewollt  wird.  Dieser  zukünftige  Zu- 
stand muss  also  im  Wollen  als  das  Andere  des  jetzt  gegenwär- 
tigen Zustandes  enthalten  sein,  und  giebt  dem  Wollen  seinen 
Endpnnct  oder  sein  Ziel,  ohne  das  es  nicht  denkbar  ist.  Da  nun 
aber  dieser  zukünftige  Zustand  als  ein  gegenwärtig  noch  nicht 
seiender  in  dem  gegenwärtigen  Actus  des  Wollens  realiter 
nicht  sein  kann,  aber  doch  darin  sein  muss,  damit  derselbe 
erst  möglich  wird,  so  muss  er  noth wendiger  Weise  ideal iter, 
d.  h.  als  Vorstellung  in  demselben  enthalten  sein;  denn  das 
Ideelle  ist  eben  ganz  genau  dasselbe  wie  das  Reelle,  nur  ohne 
Realität,  so  wie  umgekehrt  die  Realität  an  den  Dingen  das  Ein- 
zige an  denselben  ist,  was  nicht  durch  das  Denken  geschaffen 
werden  kann,  was  Uber  ihren  ideellen  Inhalt  binausgeht  (vergl. 
Schelling’s  Werke  Abth.  I,  Bd.  3,  S.  3b4,  Z,  13 — 14).  Ebenso 
kann  aber  auch  der  (positiv  gedachte)  gegenwärtige  Zustand 
nur  insofern  Ansgangspunct  des  Wollens  werden,  als  er  in  die 
Vorstellung  (im  weitesten  Sinne  des  Worts)  eingebt.  Wir 
haben  also  im  Willen  zwei  Vorstellungen,  die  eines  gegen- 
wärtigen Zustandes  als  Ansgangspunct,  die  eines  zukUnRigen  als 
Eudpunct  oder  Ziel;  erstere  wird  als  Vorstellung  einer  vorhan- 
denen Realität  aufgefasst,  letztere  als  Vorstellung  einer  erst  zu 
schaffenden  Realität.  Der  Wille  ist  nun  das  Streben  nach 
dem  Schaffen  dieser  Realität,  oder  das  Streben  nach  dem  Ueber- 
gang  ans  dem  durch  erstere  in  den  durch  letztere  Vorstellung 
repräsentirten  Zustand.  Dieses  Streben  selbst  entzieht  sich  jeder 
Besprechung  und  Definition,  weil  wir  uns  doch  bloss  in  Vor- 
stellungen bewegen  und  das  Streben  an  sich  etwas  der  Vor- 
stellung heterogenes  ist;  es  kann  von  ihm  nur  gesagt  werden, 
dass  es  die  unmittelbareUrsache  derVeränderung  ist. 
Dies  Streben  ist  die  sich  Überall  gleichbleibende  leere  Form 
des  Wollens,  welche  der  Erfüllung  mit  dem  verschiedenartig- 
sten Vorstellungsinhalt  offen  steht,  und  wie  jede  leere  Form 
Abstraction  ohne  andere  Realität  ist,  als  die,  welche  sie  an 
ihrem  Inhalt  bat,  so  auch  diese.  Das  Wollen  ist  existenziell 
oder  actuel]  nur  an  der  Beziehung  zwischen  der  Vorstellung  des 
gegenwärtigen  und  zukünftigen  Zustandes;  nimmt  man  dem  Be- 
griff diese  Relation,  ohne  welche  er  nicht  bestehen  kann,  so  raubt 
man  ihm  die  Realität,  das  Dasein.  Niemand  kann  in  Wirklich- 
keit bloss  wollen,  ohne  dies  oder  jenes  zu  wollen;  ein  Wille, 
der  nicht  Etwas  will,  ist  nicht;  nur  durch  den  bestimmten 
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Inhalt  erhält  der  Wille  die  Möglichkeit  der  Existenz,  und  dieser 
(nicht  mit  dem  Motiv  zu  verwechselnde)  Inhalt  ist  Vorstellung, 
wie  wir  gesehen  haben.  Daher:  kein  Wollen  ohne  Vorstellung, 
wie  schon  Aristoteles  sagt  (de  an.  111.  10,  433.  b,  27);  /ißcxrtxdi 
di  nix  äi’ti’  (pavTaolac. 

Es  ist  hierbei  dem  Missverständniss  zu  begegnen,  als  sollte 
Überall,  wo  etwas  als  in  einander  enthalten  nachgewiesen  ist, 
ohne  doch  realiter  in  demselben  enthalten  zu  sein,  behauptet  werden, 
dass  es  idealiter  darin  enthalten  sein  müsse.  Dies  wäre  in  der 
That  eine  logisch  unrichtige  Umkehrung  des  wahren  Satzes,  dass 
das  Ideale  dasselbe  ist  wie  das  Reale,  nur  ohne  die  Realität. 
Dass  ich  von  dieser  fehlerhaften  Umkehrung  weit  entfernt  bin, 
habe  ich  schon  dadurch  bewiesen,  dass  ich  Gedäebtniss  und 
Charakter  durch  latente  Dispositionen  des  Gehirns  zu  bestimmten 
molecularen  SehwingungszustUnden  zu  erklären  suche,  und  dass 
ich  das  Wollen  als  actuelle  Aeusserung  der  Potenz,  d.  i.  des 
Willens,  anselie;  erstere  sind  nämlich  ruhende  materielle  Zu- 
stände ( atomistische  Lagerungs  Verhältnisse),  welche  wohl  als 
Realisation  einer  zukünftige  Zustände  implicite  in  sich  ent- 
haltenden Idee  angesehen  werden  können,  aber  nimmermehr 
selbst  ideal  genannt  werden  können  (vgl.  Ges.  philos  Abhandlungen 
No.  II,  S.  35—37);  letztere  hingegen  (die  Potenz  des  Wollens) 
ist  nur  das  formale  Vermögen  der  Actualität  überhaupt  ohne  jede 
inhaltliche  Bestimmtheit.  Das  Wollen,  abstrahirt  von  seinem  In- 
halt, ist  in  der  Potenz  ermöglicht  und  im  Voraus  enthalten,  aber  so 
ist  es  eben  auch  nur  die  rein  formale  Seite  des  bestimmten  Willens- 
actes. Der  Inhalt  selber  dieses  Willensactes  ist  niemals  anders  zu 
denken,  denn  als  Vorstellung  oder  Idee;  denn  das  Wollen  ist 
nicht  etwas  Materielles,  in  dessen  ruhenden  Theilen  künftige 
Unterschiede  durch  räumliche  Lagerungsverbältnisse  pniformirt 
werden  könnten,  sondern  es  ist  etwas  Immaterielles,  und  das  von 
ihm  zu  realisirende  noch  nicht  seiende  Zukünftige  muss  mithiu  auf 
immaterielle  Weise  in  ihm  enthalten  sein;  ferner  aber  ist  der 
Willensinbalt  stets  ein  durch  und  durch  bestimmter,  so  und  nicht 
anders  zur  Realisation  gelangender,  also  nicht  als  Potenz  zu  bezeich- 
nender, womit  nur  das  formale  Vermögen  der  Realisation  überhaupt, 
aber  nicht  das  ganz  bestimmte  „Was“  derselben  ausgedrUekt  wäre. 
Ohne  die  volle  inhaltliche  Bestimmtheit  des  zu  rcalisirenden  Noch- 
nichtseienden wäre  aber  keine  Realisation  möglich,  weil  unendlich 
verschiedene  Möglichkeiten  offen  blieben.  Diese  inhaltliche  Be- 
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slimmtheit  eines  real  noch  nicht  Seienden,  welche  zugleich  im- 
materiell gegeben  sein  soll,  ist  nun  schlechterdings  nicht  anders 
zu  denken  denn  als  ideale  Bestimmtheit  d.  h.  als  Vorstellung. 
Aus  dem  bewussten  Wollen  ist  uns  dieses  Verhältniss  unmittel- 
bar bekannt,  und  die  Selbstbeobachtung  kann  uns  jeden  Augen- 
blick von  Neuem  darüber  belehren,  dass  das  Gewollte  vor  er- 
langter Verwirklichung  nichts  anderes  als  Vorstellung  sei.  Aber 
die  Natürlichkeit  und  Selbstverständlichkeit  dieses  Verhältnisses 
zwischen  Wille  und  Vorstellung  (als  den  beiden  Polen,  um  die 
sich  das  gesammte  Geistesleben  dreht),  und  die  Unmöglichkeit, 
irgend  einen  Ersatz  fUr  die  Vorstellung  als  Willensinhalt  (d.  h. 
als  immaterielle,  noch  nicht  real  seiende  Bestimmtheit  des  Wollens) 
ausfindig  zu  machen,  zwingen  uns  auch  zu  der  Annahme,  dass 
aller  Willcnsinhalt  Vorstellung  sei,  gleichviel  ob  es  sich  um 
Wille  und  Vorstellung  als  bewusste  oder  als  unbewusste  handelt. 
So  weit  man  Willen  supponirt,  gerade  soweit  muss  man  Vor- 
stellung als  dessen  bestimmenden,  ihn  von  andern  unterscheiden- 
den Inhalt  voraussetzen,  und  überall,  wo  man  sich  weigert  den 
idealen  (unbewustten)  Vorstellungsgehalt  als  das  das  Was  und  Wie 
der  Action  Bestimmende  anzuerkennen,  da  muss  man  sich  folge- 
richtiger Weise  auch  weigern,  von  einem  unbewussten  Willen 
als  dem  inneren  Agens  der  Erscheinung  zu  reden.  Diese  ein- 
fache Betrachtung  legt  die  wunderliche  Halbheit  des  Schopen- 
hauerschen  Systems  klar,  in  welchem  die  Idee  keineswegs  als 
der  alleinige  und  ausschliessliche  Willcnsinhalt  anerkannt,  sondern 
derselben  eine  schiefe  und  subordinirte  Stellung  angewiesen  ist, 
während  der  einseitige  und  blinde  Wille  allein  sich  durchweg 
so  geberdet,  als  ob  er  Vorstellung  oder  Idee  zum  Inhalt  hätte.*) 
Wer  aber,  wie  z.  B.  Bahnsen,  bestreitet,  dass  der  Wille  als  Po- 
tenz des  Wollens  genommen  etwas  rein  Formales  und  absolut 
Leeres  sei,  wer  in  ihm  statt  eines  allen  Wesen  gememsam  zu 
Gute  kommenden  Attrihuls  der  all -einen  Substanz  eine  a se 
und  per  se  snbsistirende  und  existirendc  Individualessenz  sieht, 

“)  Wenn  Dr.  J.  Frauen  st  ädt  meinen  Erörterungen  zustimmt  (Sonn- 
tagsbeilage der  Voss.  Zfg.  IS.O  Nr.  8 und  ,,Unsere  Zeit“  Novbr.  1809  S. 
7U5),  und  dadurch  cinräumt,  dass  das  Schopenhauer’scbe  System  nur  nach 
einer  Umbildung  in  diesem  Sinne  lobensrähig  sei,  so  kann  mich  das  nur 
freuen ; wenn  er  aber  behauptet , dass  dasselbe  nicht  an  der  genannten 
Halbheit  leide,  so  setzt  er  sich  mit  den  historischen  Tliatsachen  in  Wider- 
spruch, und  sind  geschichtlich  vielmehr  diejenigen  Anhänger  Schopcnhauer's 
im  Recht,  welche  der  Lehre  ihres  Meisters  treu  zu  bleiben  glauben,  indem 
sie  die  von  mir  vertretene  unbewusste  Vorstelinng  als  unmöglich  verwerfen. 
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der  hat,  wenn  er  sich  nicht  mit  einem  jedes  Begreifens  spotten- 
den postulirten  Unding  bcgnllgen  will,  nur  die  Wahl,  entweder 
die  charakteristische  Essenz  dieser  individuellen  Potenz  selbst 
schon  als  ideelle  Bestimmtheit  zu  definiren  (also  bloss  die  er- 
erfllllende  Idee  aus  dem  Wollen  unnöthiger  Weise  in  den  reinen 
Willen  znrUckznverlegcn),  oder  aber  ganz  zum  Materialismus 
überzugehen,  d.  h.  den  Willen  als  metaphysisches  Princip  auf- 
zngeben  und  mit  den  so  und  so  priidisponirten  Hirntheilen  iden- 
tisch zu  setzen,  deren  Function  alsdann  das  Wollen  wäre. 

Es  dürfte  zweckmässig  sein,  hier  einige  Piincte  wenigstens 
andentend  zu  berühren,  welche  geeignet  sind,  den  Satz  zu  be- 
stätigen, dass  keine  Art  von  Willensthäfigkeit  ohne  ideellen 
Vorstellungsinhalt  mOglich  sei. 

Zunächst  wäre  es  ein  grober  Irrthnm,  den  idealen  Inhalt  des 
Wollens  deshalb  zu  leugnen,  weil  das  Wollen  ein  streng  necessi- 
tirtes  ist.  Dieses  Argument  würde  vor  allen  Dingen  zu  viel 
beweisen:  denn  es  würde  erstens  die  Activität  des  Wollens 
ganz  ebenso  wie  die  Idealität  des  Inhalts  zerstören,  wenn  es 
den  necessitirten  Vorgang  in  der  That  zu  einer  todten  rein  äusser- 
lich  bestimmten  nnd  jeder  Selbstbestimmung  von  innen  heraus 
entbehrenden  Passivität  herabsetzte,  — nnd  würde  zweitens 
für  das  bewusste  Wollen  ganz  dieselben  Consequenzen  nach  sich 
ziehen  wie  für  das  unbewusste  Wollen  eines  fallenden  Steins,  da 
einerseits  das  erstere  ebenso  streng  determinirt  und  necessitirt  ist 
wie  das  letztere,  andrerseits  aber  auch  der  fallende  Stein,  wenn 
er  Bewusstsein  hätte  (schon  nach  dem  bekannten  Ausspruch 
Spinoza's),  frei  zu  handeln  glauben  würde.  Jener  Einwand  lässt 
eben  ausser  Acht,  dass  es  gar  keine  rein  passive  Nccessitation 
giebt,  dass  vielmehr  jede  Necessitation  eines  Dinges  eine  auto- 
nome Activität  desselben  einscbliesst,  — autonome  des- 
halb, weil  es  in  der  Art,  wie  es  gegen  die  auf  es  einwirkenden 
Kräfte  reagirt,  den  ihm  immanenten  Gesetzen  seiner  eigenen  Natur 
folgt.  Dies  gilt  für  die  auf  die  Nähe  der  Erdmasse  reagirende  Gravi- 
tationskrait  des  Steins  oder  für  die  auf  den  Trägheitswiderstand 
der  Bande  reagirende  Elasticität  der  Billardkugel  gerade  so  gut 
wie  für  den  auf  die  bewusst  gewordenen  Motive  reagirenden 
menschlichen  Charakter.  Betrachtet  man  nun  die  physikalischen 
Kräfte  als  Willenskräfte,  so  kann  man  nicht  umhin,  die  innere 
Bestimmtheit  derselben  durch  die  immanenten  Gesetze  der  eigen« 
thOmlichen  Natur  der  betreffenden  Objectivationsstnfe  des  Willens, 
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welche  das  nothwendige  Prius  der  realen  Activität  in  jedem  be- 
stimmten Falle  ist,  als  ideale  Bestimmtheit,  d.  h.  den  Inhalt  des 
Wollene  vor  vollendeter  Realisation  auch  hier  als  Vorstellung  an- 
zusehen (vgl  Cap.  C,  V). 

Ein  zweiter  Punct  ist  der,  dass  der  Begriflf  der  Necessitation 
oder  der  Nothwendigkeit  des  Geschehens  den  subjcctivistischen 
Leugnern  einer  objectiv  - realen  Nothwendigkeit  gegenüber  nur 
aufrecht  zu  erhalten  ist,  wenn  man  die  reine  Uusserliche  Facti- 
cität  als  durch  einen  inneren  logischen  Zwang  bestimmt  und 
herbeigefUhrt  betrachtet,  was  auch  der  alleinige  Sinn  einer  mit 
der  Logik  conformen  Naturgesetzmässigkeit  sein  kann  (vgl.  den 
Schluss  von  Nr.  3 des  Cap.  C.  XIV).  Ist  aber  alle  Nothwen- 
digkeit des  Geschehens  eine  logisch  gesetzte,  so  kann  diese  (un- 
bewusste) Logik  nur  dann  die  Aeusserung  des  blinden  und  an 
und  für  sich  unlogischen  Willens  durchdringen,  wenn  sein  Inhalt 
nicht  selbst  wieder  unlogischer  Wille,  sondern  logische  Idee  ist. 

Der  dritte  Punct,  den  ich  zur  Erwähnung  bringen  wollte, 
fuhrt  uns  in  das  Gebiet  der  Erkenntnisstheorie.  Das  Denken 
kann  nicht  aus  der  Haut  des  Denkens  fahren,  es  kann  wohl 
sich  als  bewusstes  Denken  negiren,  aber  es  erreicht  dadurch  so 
wenig  etwas  Positives,  dass  ihm  sogar  das  Recht  zu  dieser  Ne- 
gation seiner  selbst  fehlt,  so  lange  es  jenseits  der  Sphäre  seines 
Bewusstseins  nicht  etwas  Positives  anzugeben  vermag.  Das 
Denken  kommt  also  entweder  niemals  über  sich  selbst  hinaus, 
oder  der  wahre  positive  Inhalt  von  dem  Jenseits  seiner  Bewusstseins- 
ephäre  muss  selbst  wieder  Gedanke,  Vorstellung,  ideeller  Inhalt 
sein.  Da  nun  die  den  Empündungsact  hervorrufende  Causalität 
das  einzige,  allereinzigste  directe  Verbindungsglied  zwischen  dem 
Bewusstsein  und  seinem  Jenseits  ist,  so  muss  speciell  der  Inhalt 
dieses  causalen  Afficirens,  dem  die  Empfindung  folgt,  ein  idealer 
sein.  Hier  kommen  wir  aus  erkenntnisstheoretiscbem  Erklä- 
rungsbedürf niss  auf  dieselbe  Wahrheit,  wie  vorher  aus  metaphy- 
sischen Erwägungen,  dass  nämlich  die  causale  Necessitation  oder 
die  reale  Causalität  eine  inhaltlich  ideale  sein  muss,  wenn- 
gleich diess  hier  bloss  für  den  Act  des  Sinnescindrucks  gezeigt 
ist  (vgl.  „Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschaffenheit“.  — Berlin, 
C.  Duncker  1871  — speciell  S.  74—76). 

Wir  wissen  also  nunmehr,  dass,  wo  immer  wir  einem  Wollen 
begegnen,  Vorstellung  damit  verbunden  sein  muss,  allermindestens 
diejenige,  welche  das  Ziel,  Object  oder  Inhalt  des  Wollens  ideell 
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vergegenwärtigt;  die  andere  Vorstellnng,  der  Ausgangspunct, 
könnte  möglicherweise  eher  einmal  = 0 werden,  wenn  der  Wille 
sich  ans  dem  Nichts  erhebt;  indess  haben  wir  bei  empirischen 
Erscheinungen  mit  diesem  Fall  nichts  zu  thnn,  vielmehr  ist  hier 
der  Ausgangspunct  allemal  als  positive  Empfindung  eines  gegen- 
wärtigen Zustandes  gegeben.  Demnach  muss  auch  jedes  un- 
bewusste Wollen,  das  wirklich  existirt,  mit  Vorstellungen 
verbunden  sein,  denn  in  unserer  Betrachtung  kam  nichts  vor, 
was  auf  den  Unterschied  von  bewusstem  oder  unbewusstem 
Wollen  Bezug  gehabt  hätte.  Die  positive  Empfindung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  wird  auch  beim  unbewussten  Wollen  immer 
fOr  das  Nervencentrum  bewusst  sein  müssen,  auf  welches  das 
Wollen  sich  bezieht,  da  eine  materiell  erregte  Empfindung,  wenn 
sie  vorhanden  ist,  stets  bewusst  sein  muss;  dagegen  wird  beim 
unbewussten  Wollen  die  Vorstellung  des  Zieles  oder  Objectes  des 
Wollens  natürlich  auch  unbewusst  sein.  Also  auch  mit  jedem 
wirklich  vorhandenen  Wollen  in  untergeordneten  Nervencentris 
muss  eine  Vorstellnng  verbunden  sein,  und  zwar  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Willens  eine  relativ  auf  das  Gehirn,  oder  ab- 
solut unbewusste.  Denn  wenn  der  Ganglienwille  den  Herzmuskel 
in  bestimmter  Weise  contrahiren  will,  so  muss  er  zunächst  die 
Vorstellung  dieser  Contraction  als  Inhalt  besitzen,  denn  sonst 
könnte  weiss  Gott  was  contrahirt  werden,  nur  nicht  der  Herz- 
muskel; diese  Vorstellnng  ist  jedenfalls  für  das  Hirn  unbewusst, 
für  das  Ganglion  aber  wabrscheinlich  bewusst.  Nun  muss  aber 
die  Contraction  dadurch  bewirkt  werden,  dass,  analog  wie  wir 
es  im  zweiten  Capitel  bei  den  willkürlichen  Bewegungen  des 
Hirnwillens  gesehen  haben,  ein  Wille  zur  Erregung  der  betreffen- 
den centralen  Endigungen  der  bewegenden  Nervenfasern  im 
Ganglion  entsteht;  dazu  gehört  aber  wiederum  eine  Vorstellnng 
der  Lage  dieser  centralen  Nervenden,  und  diese  Vorstellnng 
muss,  analog  mit  dem  Hirn  willen,  absolut  unbewusst  gedacht 
werden,  ebenso  wie  der  erstere  Wille  relativ,  der  letztere  absolut 
unbewusst  zu  denken  ist. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Wollen  eine  leere -Form  ist, 
die  erst  an  der  Vorstellung  den  Inhalt  findet,  an  welchem  sie 
sich  verwirklicht,  dass  diese  Form  aber  selbst  etwas  der  Vor- 
stellnng Heterogenes,  und  darum  nicht  durch  Begriffe  zu  Bestim- 
mendes, in  seiner  Art  Einziges  ist,  nämlich  das,  was  zwar  an  sich 
noch  unreal  seiend,  in  seinem  Wirken  den  U ebergang  vom 
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Idealen  zum  Wirk  lieben  oder  Realen  macht.  Das  Wollen  ist 
also  die  Form  derCausalitiit  von  Idealem  auf  Reales, 
es  ist  nichts  als  Wirken  oder  Tbätigsein,  reines  aus  sieh  Heraus- 
geheu,  während  die  Vorstellung  reines  Beisichsein  und  Insich- 
bleiben  ist.  Wenn  aber  in  der  nach  aussen  wirkenden  Causalität 
und  dem  aus  sich  Herausgeben  der  Grundunterschied  der  Form 
des  Willens  von  der  Vorstellung  liegt,  so  muss  diese  als  in  sich 
Geschlossenes  einer  nach  Aussen  wirkenden  Causalität  entbeh- 
ren, wenn  nicht  der  eben  gesetzte  Unterschied  wieder  aufge- 
hoben werden  soll.  Denn  heim  Wollen  ist  immer  Vorstellung 
und  wenn  nun  die  Vorstellung  auch  die  Causalität  nach  Aussen 
besässe,  so  wäre  der  Unterschied  zwischen  Wille  und  Vorstellung, 
in  der  That  aufgehoben,  während  wir  innerhalb  eines  jeden 
von  ihnen  die  beiden  verschiedenen  Momente  wieder  bndea 
würden  und  von  Neuem  zu  bezeichnen  hätten.  Darum 
behalten  wir  lieber  gleich  lllr  diese  polariscben  Momente  die 
Worte  Wille  und  Vorstellung  bei,  und  nehmen  eine  Verknüp- 
fung beider  au,  wo  wir  die  Momente  vereint  linden.  So  haben 
wir  es  beim  Willen  bereits  gemacht;  es  bleibt  noch  übrig,  in 
Zukunft  in  der  Vorstellung  überall  da  einen  Willen  auzuer- 
kennen,  wo  dieselbe  eine  Causalität  nach  Aussen  zeigt.  Auch 
dies  hat  schon  Aristoteles  ausgesprochen  (de  au.  III.  lU.  433.  a. 
9):  xc<  >)  ipunaaia  d(,  ntav  xivfj,  oi  xirtl  uvtv  o(/e£tojg,  d.  h.: 
„aber  auch  die  Vorstellung,  wenn  sic  nach  Aussen  wirkt,  wirkt 
nicht  ohne  einen  Willen.“ 

Wie  wir  oben  sahen,  dass  die  strengen  Schopenhaueriancr 
zwar  den  unbewussten  Willen  einseitig  anerkennen  wollen,  aber 
nicht  die  Nothwendigkeit  .seiner  Erfüllung  mit  unbewusster  Vor- 
stellung oder  Idee,  so  erkennen  die  Hegelianer  und  Herbartiauer, 
wenn  sie  ihre  Meister  recht  verstehen,  wohl  die  unbewusste  Idee 
oder  Vorstellung  willig  au,  wollen  aber  die  Nothwendigkeit  des 
unbewussten  Willens  nicht  zugeben.  Wie  erstere  die  Vorstellung 
im  Willensiuhalt  implicite  mitdeuken,  ohne  es  zu  merken,  so 
denken  letztere  den  Willen  in  dem  Selbstrealisirungs-Trieb  und 
-Vermögen  der  Idee  resp.  in  den  gegeneinander  wirkenden  Kräften 
der  psychologischen  Vorstellungen  mit,  ohne  sich  diesen  wichtigen 
Gedankcneinschluss  explieirte  klar  zu  machen.  Vielleicht  durch 
Herbart’schc  Einflüsse  beirrt  lassen  auch  einige  unserer  ueuereu 
Physiologen  die  Vorstellung  als  solche  ohne  Weiteres  physiolo- 
gische Wirkungen  auf  den  Körper  hervorbriugen. 
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Die  Anwendung,  die  wir  hier  zunächst  von  diesem  Satze  zu 
machen  hätten,  wäre  die  RUckwärtsbestätigung,  dass  die  unbe- 
wusste Vorstellung  von  der  Lage  der  centralen  Endigungen  mo- 
torischer Nervenfasern  nicht  wirken  kann  ohne  den  Willen 
diese  Stellen  zu  erregen,  und  dass  die  blosse  unbewusste  Vor- 
stellung eines  Instinctzweckes  nichts  nutzen  kann,  wenn  der 
Zweck  nicht  auch  gewollt  wird;  denn  nur  durch  das  W' ollen  des 
Zweckes  kann  das  Wollen  des  Mittels  hervorgerufen  werden, 
und  nur  durch  das  Wollen  des  Mittels  dieses  selbst.  Was  hier 
Itlr  den  Instinctzweck  gesagt  ist,  gilt  natürlich  ganz  ebenso  für 
jede  andere,  in  den  folgenden  Capiteln  sich  ergebende  unbe- 
wusste Zweckvorstellung. 

Wir  können  endlich  nunmehr  auch  der  Frage  nach  dem 
Unterschiede  des  bewussten  und  unbewussten  Willens  näher 
treten.  Ein  Wille,  dessen  Inhalt  durch  eine  unbewu.sste  Vor- 
stellung gebildet  wird,  könnte  höchstens  noch  nach  seiner  leeren 
Form  des  Wollens  vom  Bewusstsein  percipirt  werden,  und  ver- 
schiedene solche  Willensacte  könnten  sich  dann  für  das  Bewusst- 
sein höchstens  dem  Grade  nach  unterscheiden;  dagegen  kann 
er  nicht  mehr  als  dieser  bestimmte  Wille  vom  Bewusstsein 
percipirt  werden,  da  seine  Besonderheit  erst  durch  den  Inhalt 
bestimmt  wird.  Demuaeh  ist  für  einen  solchen  Willen  die  An- 
wendung des  ^Vortes  „bewusst**  unbedingt  ausgeschlossen,  da  man 
keinentälls  mehr  sagen  kann,  dass  dieser  bestimmte  Wille  be- 
wusst werde.  Ausserdem  lehrt  uns  auch  die  Erfahrung,  dass 
wir  von  einem  Willen  um  so  weniger  wissen.  Je  weniger  von  den 
ihn  begleitenden  Vorstellungen  oder  Empliudungen  zum  Hirn- 
bewusstsein gelaugt.  Hiernach  scheint  es  fast,  als  ob  der  Wille 
als  solcher  überhaupt  dem  Bewusstsein  nicht  zugänglich  wäre, 
sondern  dies  erst  durch  seiue  Vermählung  mit  der  Vorstellung 
würde.  (Dies  wird  Cap.  C.  III.  in  der  That  naebgewiesen.) 
Wie  dem  auch  sei,  so  können  wir  schon  Jetzt  behaupten,  dass 
ein  unbewusster  Wille  ein  Wille  mit  unbewusster 
Vorstellung  als  Inhalt  sei;  denn  ein  Wille  mit  bewusster 
Vorstellung  als  Inhalt  wird  uns  immer  bewusst  werden.  Wenn 
hiermit  der  Unterschied  von  bewusstem  und  unbewusstem  Willen 
auch  nur  auf  den  ebenso  schwierigen  Unterschied  von  bewusster 
und  unbewusster  Vorstellung  zurückgeführt  ist,  so  ist  damit  doch 
schon  eine  wesentliche  Vereinfachung  des  Problems  erreicht. 
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„Reflectorische  Bewegungen  nennt  man  gegenwärtig  solche, 
bei  welchen  der  cxcitirende  Reiz  weder  ein  contractiles  Grebilde, 
noch  einen  motorischen  Nerven  unmittelbar  trifft,  sondern  einen 
Nerven,  welcher  seinen  Erregungszustand  einem  Centralorgane 
mittbeilt,  worauf  durch  Vermittelung  des  letzteren  der  Reiz  auf 
motorische  Nerven  überspringt,  und  nun  erst  durch  Muskelbe- 
wegungen sich  geltend  macht.“*)  Diese  Erklärung  scheint  mir  so  gut, 
als  die  Physiologie  sie  zu  geben  im  Stande  ist,  und  es  lässt  sich  keine 
Einschränkung  derselben  finden,  die  nicht  gewisse  Classen  allge- 
mein als  solcher  anerkannter  Reflexbewegungen  von  diesem 
Namen  ausschlOsse,  und  dennoch  ist  leicht  zu  sehen,  dass  sie 
viel  weiter  ist,  als  die  Physiologie  beabsichtigt,  da  alle  Bewe- 
gungen und  Handlungen  in  derselben  Platz  finden,  deren  Motiv 
nicht  ein  im  Hirne  von  selbst  entsprungener  Gedanke,  sondern 
unmittelbar  oder  mittelbar  ein  Sinneseindruck  ist.  Um  diesen 
stetigen  Uebergang  der  niedrigsten  Reflexbewegungen  in  die  be- 
wussten Willensthätigkeiten  näher  zu  verfolgen,  müssen  wir  in 
die  Betrachtung  der  Beispiele  eingeben. 

Wenn  man  ein  frisch  ausgeschnittenes  Froschherz,  welches 
langsam  pulsirt,  durch  einen  Nadelstich  reizt,  so  entsteht  unab- 
hängig vom  Rhythmus  des  Schlages  eine  Systole  (Zusammen- 


♦)  Wagner’s  Handwörterbuch  der  Physiologie  Bd.  II.  S.  542.  Artikel 
Nerrenphy Biologie  von  Volkmann.  Vgl.  auch  über  die  historische  Ent- 
wickelung des  Begriffes  Keficxbewegung  und  zur  Würdigung  der  Auffassun- 
gen der  öfters  die  Wahrheit  dicht  berührenden  früheren  Forscher  die  em- 
pfehlenswerthe  Schrift  J.  W.  Amold’s:  „Die  Lehre  von  der  Kcflezfunction.'* 
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Ziehung)  in  der  normalen  Keihenfolge  der  Theile.  Vor  dem 
völligen  Erlöschen  der  Reizbarkeit  tritt  eine  Zeit  ein,  wo  die 
Reizung  nur  eine  örtliche  Contraction  von  abnehmender  Raum- 
grösse zur  Folge  hat.  Zerschneidet  man  das  Herz  im  noch 
kräftigen  Zustande,  aber  so,  dass  Verbinduiigsbrllcken  zwischen 
den  Theilen  bleiben,  so  bewirkt  Reizung  des  einen  Theils,  in 
welchem  ein  Ganglienknoten  in  der  Muskelsubstanz  enthalten 
ist,  Contraction  beider  Theile,  dagegen  hat  Reizung  des  anderen 
Theilcs,  welcher  keinen  Knoten  enthält,  nur  örttliche  Contraction 
zur  Folge.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  auf  Reizung  erfolgende 
normale  Systole  keine  einfache  Reizerscheinung  contractilen  Ge- 
webes ist,  sondern  eine  durch  die  eingelagcrten  Ganglienknoten 
vermittelte  Reflexbewegung.  Andere  Versuche,  z.  B.  die  Thci- 
liing  des  Rückenmarkes  in  kleine  Querschnitte  u.  s.  w.  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  jedes  Nervencentrum  der  Vermittler  von 
Reflexbewegungen  sein  kann.  Je  höher  das  Nervencentrum 
entwickelt  ist,  einen  desto  höheren  Grad  von  Zweckmässigkeit 
und  Geschicklichkeit  in  der  Complication  der  Bewegungen  zeigen 
seine  Reflexwirkungen.  Volkmann  sagt  fllwb.  II.  545):  „Com- 
biniren  sich  verschiedene  Muskeln  zu  einer  Reflexbewegung, 
gleichviel  ob  synchronisch  oder  in  der  Zeitfolge,  so  ist  die  Com- 
bination  stets  eine  mechanisch  zweckmässige.  Ich  meine,  die 
gleichzeitig  wirkenden  Muskeln  unterstützen  sich,  z.  B in  Her- 
vorhringung  einer  Flexion,  und  die  in  der  Zeitfolge  nach  ein- 
ander thätigen  vereinigen  sich  in  zweckmässiger  Fortführung 
und  Vollendung  der  schon  begonnenen  Bewegung.  Reizt  man 
einen  enthaupteten  und  in  gestreckter  Lage  befindlichen  Frosch 
am  Hintcrschcnkel  hinreichend  kräftig,  so  combiniren  sich  zu- 
nächst die  Flexoren  und  Adductoren  beider  Sckenkel,  erst  nach- 
dem die  Schenkel  an  den  Leib  gezogen  sind,  combiniren  sich  die 
Extensoren  zu  einer  gemeinsamen  Streckung,  und  das  Gesammt- 
resultat  ist  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige  Ortsbewegung 
zum  »Schwimmen  oder  zum  Sprunge.  — In  vielen  Fällen  haben 
die  reflectorischen  Bewegungen  nicht  nur  den  Character  der 
Zweckmässigkeit,  sondern  sogar  einen  gewissen  Anstrich  der  Ab- 
sicht. Junge  Hunde,  bei  welehen  ich  das  grosse  und  kleine  Ge- 
hirn mit  Ausnahme  des  verlängerten  Marks  zerstört  hatte,  such- 
ten mit  der  Vorderpfote  meine  Hand  zu  entfernen,  wenn  ich  sie 
unsanft  bei  den  Ohren  fasste.  Bei  enthaupteten  Fröschen  sieht 
man  oft,  dass  sie  eine  heftig  geknippenc  Hautstelle  frottiren 

T.  Hartinann,  Phil.  d.  UaWwu'tittcD.  3.  AoA.  g 
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(was  nur  durch  ein  abwechselndes  Spiel  der  Antagonisten  mög- 
lich ist),  und  Schildkröten,  welche  man  nach  der  Enthauptung 
verletzt,  verstecken  sich  in  ihrem  Gehäuse.“  — Das  verlängerte 
Mark,  als  das  nächst  dem  Gehirn  am  höchsten  entwickelte  Ner- 
vencentrum,  ist  es  auch,  welches  die  complicirtesten  Reflexbe- 
wegungen vermittelt,  wie  z.  B.  das  Athmen  mit  seinen  Modifi- 
cationen:  Schluchzen,  Seufzen,  Lachen,  Weinen,  Husten;  ferner 
das  Niesen  bei  Reizung  der  Nasenschlcimhaut,  das  Schlucken 
und  Erbrechen  bei  leichtem  Druck  (durch  einen  Bissen)  oder 
Kitzel  des  Schlundes  und  Gaumens;  das  Lachen  erfolgt  auf 
Kitzel  der  äusseren  Haut,  das  Husten  auf  Reizung  des  Kehl- 
kopfes. 

Sehr  wichtig  für  das  ganze  Leben  des  Menschen  und  auf 
schon  viel  complicirtere  Vorgänge  in  den  Centralorgauen  hin- 
weisend sind  die  durch  die  Sinneswahrnehmungen  hervorge- 
rufenen Reflexbewegungen;  allerdings  eine  Classc  von  Erschei- 
nungen, denen  die  Physiologie  noch  nicht  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat,  weil  sie  sich  nur  am  ganzen  leben- 
den Körper  und  zura  Theil  nur  psychologisch  an  sich  selber 
studiren  lassen.  Es  ist  aber  otfenbar,  dass  diese  Betrachtungs- 
weise vor  der  an  verstümmelten  Leichen  oder  enthirnten  Thieren 
ihre  grossen  Vorzüge  hat,  da  man  doch  keineswegs  bei  Organis- 
men, die  soeben  den  Tod  erlitten  oder  die  schwersten  Operatio- 
nen ausgehalten  haben,  oder  gar  noch  mit  Strychnin  behandelt 
sind,  einen  normalen  Zustand  der  Reactiostähigkeit  für  die 
mit  den  zerstörten  Theilen  in  so  directer  Correspondenz  stehen- 
den niederen  Centralorgane  voraussetzen  darf.  Dazu  kommt  noch, 
dass  bei  den  geköpften  Thieren  auch  das  verlängerte  Mark  und 
die  grossen  Hirnganglien  entfernt  sind,  welche  letztere  wahr- 
scheinlich auch  noch  zum  Rückenmark  oder  wenigstens  nicht 
zum  Gehirn  gerechnet  werden  müssen.  Aus  alledem  erklärt  sich 
sehr  wohl  die  bei  solchen  Experimenten  bisweilen  hervortretende 
Unvollkommenheit  der  Zweckmässigkeit  in  den  Reflexbewe- 
gungen, weil  man  die  pathologischen  Elemente  nicht  auszuson- 
dern vermag. 

Die  nächsten  durch  einen  Sinneseindruck  hervorgerufenen 
Reflexbewegungen  bestehen  darin,  dass  das  betreffende  Sinnes- 
organ in  eine  solche  Stellung,  Spannung  u.  s.  w.  gebracht  w’ird, 
wie  zum  deutlichen  Wahrnehmen  erforderlich  ist.  Beim  Tasten 
entsteht  ein  Hin-  und  Herbewegen  der  Finger,  beim  Schmecken 
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Absonderung  von  Speichel  und  Hin-  und  Herbewegen  des 
schmeckenden  Stoffes  im  Munde,  beim  Riechen  Erweiterung  der 
Nasenlöcher  und  kurze,  rasche  Inspirationen,  beim  Hören  Span- 
nung des  Trommelfelles  und  Bewegungen  der  Ohren  und  des 
Kopfes,  beim  Sehen  Stellung  beider  Augencentra  nach  der  Stelle 
des  grössten  Reizes,  Accommodation  der  Linse  zur  Entfernung 
und  der  Iris  zur  Lichtstärke  Alle  diese  Bewegungen  können 
auch  willkürlich  ausgefUhrt  werden,  aber  nur  durch  die  Vor- 
stellung des  veränderten  Sinneseindruckes ; nur  schwer  oder  gar 
nicht  durch  directe  Vorstellung  der  Bewegungen.  Z.  B.  hält  der 
untersuchende  Augenarzt  dem  Patienten  den  Finger  dahin,  wo- 
hin er  sehen  soll,  denn  wenn  er  ihn  das  Auge  nach  rechts  oben 
wenden  heisst,  so  entstehen  häußg  die  verschrobensten  Bewe- 
gungen in  den  Augen  und  Lidern,  nur  die  verlangte  nicht.  An 
diesen  Reflexbewegungen  nimmt  bei  gesteigerter  Lebhaftigkeit 
nicht  selten  der  Kopf,  die  Arme  und  der  ganze  Körper  unwill- 
kttrlich  Antheil.  Ferner  werden  durch  das  Ohr  Bewegungen 
in  den  Sprachwerkzeugen  reflectirt , denn  bekanntlich  beruht  alles 
Sprechenlernen  der  Kinder  und  Thiere  darauf,  dass  ein  unwill- 
kürlicher Trieb  sie  nöthigt,  das  Gehörte  zu  reproduciren ; das- 
selbe findet  statt  bei  Melodien,  wo  es  sich  leichter  auch  bei  Er- 
wachsenen beobachtet ; ohne  diesen  Reflex  wäre  es  unmöglich, 
Vögel  zum  Pfeifen  von  Melodien  abzurichten  Die  reflectorische 
Nöthigung  zum  Aussprechen  der  gehörten  Worte  kann  man 
aber  auch  an  sich  selbst  beim  Denken  beobachten.  Hier  ruft 
nämlich,  ähnlich  wie  in  erhöhtem  Grade  bei  Entstehung  der 
Traumbilder  und  Hallucinationen,  zunächst  der  noch  nicht  sinn- 
liche Gedanke  des  Worts  einen  centrifngalen  Inncrvationsstrom 
nach  dem  Hörnerven  hervor,  als  dessen  reflectorische  Folge  ein 
centripetaler  Strom  die  Gehörsempfindung  des  Wortes  zurllck- 
bringt,  und  diese  ruft  in  den  Sprachwerkzeugen  die  Reflexbe- 
wegungen des  lauten  oder  leisen  Anssprechens  hervor.  Der  na- 
türliche Mensch,  z.  B.  der  ungebildete  oder  leidenschaftlich  er- 
regte, denkt  laut,  es  gehört  schon  der  Zwang  der  Bildung  dazu, 
leise  zu  denken,  und  selbst  hier  wird  man  sich  fast  immer,  wenn 
man  darauf  achtet,  Uber  einem  Muskelgenihl  in  den  Sprachwerk- 
zeugen ertappen,  welches  in  schwächerem  Grade  dasselbe  ist, 
welches  durch  das  Aussprechen  der  Worte  entstehen  würde,  das 
also  offenbar  den  Ansatz  zu  jener  Thätigkeit  enthält.  Beim 

Lesen  ist  es  ganz  ähnlich. 
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Eine  der  wichtigsten  Reflexwirkungen  des  grossen  Gehirns, 
namentlich  auf  Sinneswahrnehmungen,  ist  derjenige  centrifugale 
Innervationsstrom,  welchen  wir  Aufmerksamkeit  nennen , und 
welcher  alle  einigermaassen  deutliche  Wahrnehmungen  erst  er- 
möglicht. Derselbe  entsteht  als  Reflexwirkung  auf  einen  Reiz, 
welcher  die  sensiblen  Nerven  der  Sinnesorgane  trifft.  Wenn 
das  Gehirn  anderweitig  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  ist,  um 
auf  solche  Reize  zu  rcagiren,  so  bleibt  diese  Wirkung  aus,  und 
alsdann  ist  uns  der  Sinneseindruck  entgangen,  ohne  zur  Wahr- 
nehmung zu  werden.  Dieser  Innervationsstrom  kann  auf  einzelne 
Theile  einer  Sinneswahrnehmung  (z.  B.  einen  beliebigen  Theil 
des  Gesichtsfeldes  oder  ein  Instrument  im  Orchester)  gerichtet 
werden,  wodurch  sich  erklärt,  dass  man  oft  gerade  nur  das 
sieht  und  hört,  was  ein  besonderes  Interesse  für  den  gegenwär- 
tigen Zustand  des  Gehirns  hat,  womit  auch  manche  Erschei- 
nungen des  Nachtwandeins  Zusammenhängen.  Das  partielle  Feh- 
len dieses  Innervationsstroms  ist  es  auch,  was  den  sonst  uner- 
klärlichen Unterschied  zwischen  fehlenden  und  schwarzen 
Stellen  des  Sehfeldes  begreiflich  macht.  Auch  willkürlich  kann 
man  diesen  Innervationsstrom  auf  gewisse  Körpertheile  richten 
und  dadurch  die  für  gewöhnlich  nicht  bemerkten  Empfindungen, 
welche  alle  Körpertheile  fortwährend  erzeugen,  als  Wahrneh- 
mungen zum  Bewusstsein  bringen ; z.  B.  ich  kann  meine  Finger- 
spitzen fühlen,  wenn  ich  auf  sie  lebhaft  achte ; (man  denke  fer- 
ner an  Hypochondrische).  Eine  Grenze  zwischen  solchen  Inner- 
vationsströmen, die  durch  bewusste  Willkür  erzeugt  sind,  und 
solchen,  die  als  Reflexwirkung  auf  Sinneseindrücke  mit  einseitig 
vorwiegendem  Interesse  der  Gehirnstimraung  erfolgen,  lässt  sich 
hier  so  wenig  wie  in  irgend  einem  anderen  Gebiete  dieser  Er- 
scheinungen auf  finden  und  fixiren.  Sehr  merkwürdig  sind 
manche  durch  das  Auge  und  den  Tastsinn  vermittelte  Reflexbe- 
wegungen. Das  Auge  schützt  nicht  nur  sich  selbst  reflcctiv  vor 
Verletzungen,  welche  es  herannahen  sieht,  durch  Scliliessen, 
Ausbiegen  des  Kopfes  und  des  Körpers,  oder  Vorhalten  des  Ar- 
mes, sondern  cs  schützt  auch  andere  bedrohte  Körpertheile  auf 
dieselbe  Weise,  Ja  sogar  andere  Dinge;  z.  B.  wenn  ein  Glas  von 
dem  Tisch  herunterlallt,  vor  dem  man  sitzt,  so  ist  das  plötzliche 
Zugreifen  gerade  so  gut  Reflexbewegung,  wie  das  Ausbiegen  des 
Kopfes  vor  einem  heranfliegendeu  Stein,  oder  das  Pariren  der 
Hiebe  beim  Fechten;  denn  im  einen  wie  im  anderen  Falle  würde 
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der  Entschlnss  nach  bewusster  Ueberlegung  viel  zu  spät  kom- 
men. Sollte  es  wirklich  ein  verschiedenes  Princip  sein,  welches 
den  enthirnten  jungen  Hund  die  ihn  in’s  Ohr  kneifende  Hand 
mit  der  Pfote  fortstossen  lässt,  und  welches  den  Menschen  einen 
durch  das  Auge  gewahrten  drohenden  Schlag  durch  plötzlich 
erhobenen  Arm  abwehren  lässt?  Die  wunderbarsten  reflectori- 
sehen  Leistungen  des  Gesichts-  und  Tastsinnes  bestehen  aber  in 
den  complieirten  Bewegungen  im  Wahren  der  Balance,  wie  sie 
beim  Aiisgleiten,  Geben,  Reiten,  Tanzen,  Springen,  Turnen, 
Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.  theils  von  selbst  statttinden  (nament- 
lich bei  Thieren),  theils  durch  Hebung  erworben  werden,  wobei 
immer  die  ursprüngliche  Fähigkeit  dazu  vorausgesetzt  werden 
muss.  Wenn  man  über  einen  Graben  springt,  ist  es  nicht  leicht, 
über  den  jenseitigen  Rand  hinauszuspringen,  auch  wenn  man 
auf  ebeuer  Erde  viel  weiter  springen  kann;  aber  das  Auge  be- 
wirkt durch  eine  unbewusste  Reflexion,  dass  gerade  die  zum 
Erreichen  des  jenseitigen  Randes  nöthige  Muskelkraft  angewen- 
det werde,  und  dieser  unbewusste  Wille  ist  oft  stärker,  als  der 
bewusste,  weiter  zu  springen.  Alle  die  genannten  Functionen 
gehen  merkwürdigerweise  viel  leichter,  sicherer  und  sogar  gra- 
ziöser von  Statten,  wenn  sie  ohne  bewussten  Willen  als  ein- 
fache Reflexbewegungen  der  Gesichts-  und  Tast-Empfindungen 
vollzogen  werden ; jede  Einmischung  des  Hirnbewusstscins  wirkt 
nur  hemmend  und  störend,  daher  Maulthiere  sicherer  als  Men- 
schen auf  gefährlichen  Wegen  gehen,  weil  sie  sich  nicht  durch 
bewusste  Ueberlegung  stören  lassen,  und  Nachtwandler  im  un- 
bewussten Zustande  auf  Wegen  gehen  und  klettern,  wo  sie  mit 
Bewusstsein  nnfchlbar  verunglücken.  Denn  die  bewusste  Ueber- 
legung fuhrt  allemal  den  Zweifel,  der  Zweifel  das  Zaudern,  die- 
ses aber  häufig  das  Zuspätkommen  mit  sich;  die  unbewusste 
Intelligenz  dagegen  ist  allemal  zweifellos  sicher,  das  Rechte  zu 
ergreifen,  oder  vielmehr  der  Zweifel  kommt  ihr  niemals  an,  und 
darum  ergreift  sie  fast  immer  das  Rechte  im  rechten  Moment. 
— Sogar  Vorlescn  und  Clavierspielen  nach  Noten  können,  wenn 
das  Bewusstsein  anderweitig  beschäftigt  ist  oder  schläft,  als 
blosse  Reflexbewegungen  der  GefUhlseindrUcke  vorgenommen 
werden,  wie  denn  F'älle  beobachtet  sind,  dass  das  laute  Lesen 
nach  dem  Einschlafen  noch  eine  Weile  fortgesetzt  wird,  oder 
Musikstücke  in  traumähnlichen,  bewusstlosen  Zuständen  besser 
vorgetragen  wurden,  als  im  Wachen.  Dass  man  das  Lesen  oder 
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vom  Blattspielen  oft  völlig  bewusstlos  und  ohne  die  geringste 
nachherige  Erinnerung  des  Inhalts  fortsetzt,  wenn  das  Bewusst- 
sein in  anderweitige  fesselnde  Gedanken  ausschweift,  kann  jeder 
au  sieh  selbst  beobachten.  Ja  sogar  plötzliche  kurze  Antworten 
auf  schnelle  Fragen  haben  oft  etwas  reflectorisch  Unbewusstes 
an  sich,  wenn  sie  bewusstlos  wie  aus  der  Pistole  geschossen 
werden,  und  man  sich  hernach  gelegentlich  selbst  darüber  wun- 
dert oder  sebämt,  wenn  sie  den  Umständen  und  Anwesenden 
nicht  angemessen  waren. 

Wichtiger  aber  als  alles  bisher  Betrachtete  ist  die  Ueber- 
legung,  dass  es  keine,  oder  fast  keine  willkürliche  Bewegung 
giebt,  die  nicht  zugleich  als  eine  Combination  von  Reflexwir- 
kungen aufgefasst  werden  müsste.  Ich  meine  dies  so.  Ana- 
tomische Untersuchungen  ergeben,  dass  ira  oberen  Theile  des 
Rückenmarkes  die  .\nzabl  sämmtlicber  Primitivfasern  nur  einen 
sehr  kleinen  Bruchtheil  der  Primitivfasern  aller  der  Nennen  be- 
trägt, welche  durch  den  bewussten  Willen,  also  vom  Gehirn 
aus,  Bewegungen  hervorzurnfen  bestimmt  sind.  Da  nun  aber 
die  Leitung  vom  Gehirn  zu  den  Muskelnerven  mit  geringen  Aus- 
nahmen doch  nur  durch  das  obere  Rückenmark  geschehen 
kann,  so  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Faser  im  oberen  Rücken- 
marck  eine  grosse  Menge  zusammengehöriger  Muskelnervcn- 
fasern  zu  innerviren  bestimmt  sein  muss.  Es  Hesse  sich  eine 
directe  Anastomose  (Ineinandergreifen,  Verknüpfung)  dieser  Fa- 
sern denken,  doch  erscheint  diese  Annahme  sowohl  nach  den 
anatomischen  Beobachtungen  höchst  unwahrscheinlich,  als  auch 
zwingt  der  Umstand,  sie  fallen  zu  lassen,  dass  ein  und  dieselben 
Bewegungen  bald  vom  Hirn  aus  angeregt,  bald  in  Folge  irgend 
einer  anderen  Anregung  von  den  RUckenmarkscentralorganen 
selbstständig  vollzogen  werden,  und  in  der  Art  ihrer  Coinplica- 
tion  eine  Unzahl  der  feinsten  Modificationen  zulassen,  während 
eine  directe  Anastomose  immer  unverändert  dieselben  Bewe- 
gungen zur  Folge  haben  müsste.  Hierzu  kommt  noch,  dass  das 
Gehirn,  welches  den  Befehl  zur  Execution  einer  complicirteii 
Folge  von  Bewegungen  ertheilt,  von  dieser  Complication  selbst 
gar  keine  Vorstellung  hat,  sondern  nur  eine  Gesammtvorstellung 
des  Resultats,  (wie  beim  Sprechen,  Singen,  Gehen,  Tanzen, 
Laufen,  Springen,  Turnen,  Fechten,  Reiten,  Schlittschuhlaufen) 
dass  also  alles  Detail  der  Ausftlbrung,  wie  es  zu  dem  beab- 
sichtigten Gesammtresultat  erforderlich  ist,  dem  Rückenmark 
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Uberlassen  bleibt.  (Man  frage  sich  nar,  ob  man  etwas  von  den 
Muskelcombinationen  wciss,  die  man  zum  Aussprechen  eines 
Wortes,  oder  zum  Singen  einer  Coloratur  braucht)  Demnach 
scheint  mir  die  allein  übrig  bleibende  Aulfassnngsweise  die,  dass 
der  Innervationsstrom,  welcher  den  bewussten  Willen  des  Ge- 
sammtrcsultatcs  der  Bewegung  vom  Gehirn  zum  Centralorgan 
dieser  Bewegung  im  Rückenmark  leitet,  und  welcher  zwar  für 
das  Gehirn  ein  centrifugaler,  für  das  Ncnvenccntrum  der  Bewe- 
gung aber  ein  centripetaler  ist,  dass  dieser  Strom  als  Sensation 
von  dem  Bewegungscentrum  empfunden  werde,  gerade  so  gut, 
wie  eine  von  peripherischen  Körpertheilen  kommende  Empfin- 
dung, und  dass  die  Folge  dieser  Sensation  das  Eintreten  der  in- 
tendirten  Bewegung  sei.  Es  ist  aber  klar,  dass  wir  hiermit 
wiederum  den  Begriff  der  Reflexbewegung  erfüllt  sehen,  sobald 
man  sich  nur  entschliesst,  die  relativen  Begriffe  centrifugaler 
und  centripetaler  Ströme  in  ihren  richtigen  Relationen  zu 
brauchen.  Man  wird  leicht  einsehen,  dass  es  kaum  eine  Bewe- 
gung giebt,  welche,  wenn  sie  vom  Hirnbewusstsein  intendirt  ist; 
nicht  erst  ein  oder  mehrere  Male  zu  einem  anderen  Bewegungs- 
centrum geleitet  und  dort  erst  in  Scene  gesetzt  wird.  Das  Be- 
wusstsein kann  freilich  die  Bewegungen  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  zerlegen,  und  zu  jeder  Theilbewegung  den  bewussten  Im- 
puls geben  "dies  ist  ja  auch  die  Art , die  Bewegung  zu  lernen); 
aber  erstens  wird  auch  jede  solche  Theilvorstellung  wahrschein- 
lich keine  andere  Leitung  nach  den  Muskeln  finden,  als  durch 
die  graue  Masse  der  Bewegungscentra  hindurch,  also  immer  den 
Character  des  Reflectirten  behalten,  zweitens  erfordern  auch  die 
einfachsten  dem  Himbewusstsein  zugänglichen  Bewegungsele- 
mentc  noch  höchst  verwickelte  Bewegungscombinationen  zu  ihrer 
Ausführung,  in  welche  das  Bewusstsein  nie  eindringt  (z.  B.  das 
Aussprechen  eines  Vocals,  oder  das  Singen  eines  Tons),  und 
drittens  hat  die  ganze  Bewegung,  wenn  ihre  einzelnen  Ele- 
mente so  weit  als  möglich  vom  bewussten  Willen  intendirt  wer- 
den, etwas  überaus  Langsames,  Plumpes,  Ungeschicktes  und 
Schwerfälliges,  während  dieselbe  Bewegung  sich  mit  der  grössten 
Leichtigkeit,  Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Grazie  vollzieht,  wenn 
nur  ihr  Endresultat  vom  Hirnbewusstsein  intendirt  war,  und  die 
Ausführung  den  betreffenden  Bewegungscentren  überlassen  blieb. 
Man  denke  nur  an  die  Erscheinung  des  Stotterns.  Der  Stot 
temde  spricht  oft  ganz  geläufig,  wenn  er  gar  nicht  an  die  Aus- 
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spräche  denkt,  und  sein  Bewusstsein  sich  nur  mit  dem  Inhalt 
der  Bede,  aber  nicht  mit  deren  formeller  Verwirklichung  be- 
schäftigt; sowie  er  aber  an  die  Aussprache  denkt  und  durch 
den  bewussten  Willen  diesen  oder  jenen  Laut  erzwingen  will, 
so  bleibt  der  Erfolg  ans,  und  statt  dessen  stellen  sich  allerlei 
Mitbewegungen  ein,  die  bis  zum  Krampfhaften  gehen  können. 
Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Schreibkrampf  und  allen  oben  auf- 
geführtcu  körperlichen  Uebungen,  bei  denen  die  Hauptsache  ist, 
dass  sie  einem  erst  zur  Natur  werden,  d.  h.  dass  der  bewusste 
Wille  sich  nicht  mehr  um  die  Details  zu  bekümmern  brauebt. 
Durch  diese  Auffassungsweise  wird  auch  erst  die  Erscheinung 
verständlich,  dass  oft  ein  einmaliger  Impuls  des  bewussten  Wil- 
lens gentigt,  um  eine  lange  Reihe  periodisch  wicderkchrcnder 
Bewegungen  herbeizufUhren,  die  so  lange  fortdauert,  bis  sie 
durch  einen  neuen  Willensimpuls  unterbrochen  wird.  Ohne  diese 
Einrichtung  würden  alle  unsere  gewöhnlichen  Thätigkeiten,  wie 
Gehen,  Lesen,  Spielen,  Sprechen  etc.  eine  Menge  von  Willens- 
impnlsen  des  Gehirns  absorbiren,  welcbe  sehr  bald  Ermüdung 
zur  F'olge  haben  müssten.  Sie  beweist  aber  auch  die  Selbst- 
ständigkeit der  niederen  Nervcnceutra  und  widerlegt  auTs  Ent- 
schiedenste obige  Annahme  einer  directeu  Anastomose  der  Ner 
vcn.  Es  dürfte  jetzt  auch  verständlich  sein,  wie  es  zugeht,  dass 
so  viele  Thätigkeiten  und  Beschäftigungen,  deren  kleinste  De- 
tails wir  beim  Erlernen  derselben  mit  Bewusstsein  vollziehen 
müssen,  später  nach  erlangter  Uebung  und  Gewohnheit  sich 
ganz  unbewusst  vollziehen,  wie  Stricken,  Clavicrspiclen,  Lesen, 
Schreiben  n.  s.  w.  Es  ist  dann  eben  die  ganze  Arbeit,  die  beim 
Erlernen  vom  Gehirn  vollzogen  werden  musste,  auf  untergeord- 
nete Nervencentra  übertragen  worden;  denn  diese  können  sich 
eine  gewohnheitsmässige  Combination  gewisser  Thätigkeiten  so 
gnt  einüben,  wie  sich  das  Gehirn  im  Denken  übt,  oder  etwas 
auswendig  lernt.  Dass  aber  alsdann  die  Thätigkeiten  grossen- 
theils  für  das  Hirn  unbewusst  werden,  das  verleiht  ihnen  für 
das  Hirn  eine  gewisse  Aebulichkeit  mit  Instincthandlungen, 
während  doch  für  das  der  ThUtigkeit  vorstehende  Nervencentrum 
die  Uebung  und  Gewohnheit  das  gerade  Gegentheil  des  In- 
stinctes  ist. 

Dass  die  bis  jetzt  betrachteten  Erscheinungen  alle  einen  we- 
sentlich gleichen  Kern  zu  Grunde  liegen  haben,  dürfte  wohl  nicht 
schwer  sein,  einzusehen.  Wir  gingen  von  den  durch  Reizung 
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peripherischer  Körpertheile  erzeugten  reflectorisehen  Bewegungen 
aus,  und  fanden  schon  hier  die  Zweckniiissigkeit  sowohl  in  dem 
Resultat  der  ganzen  Bewegung,  als  in  der  gleichzeitigen  und 
aufeinander  folgenden  Comhination  der  versehiedensten  Muskeln, 
ja  theilweise  sogar  in  einem  abwechselnden  Spiel  der  Antago- 
nisten auf  das  Entschiedenste  ausgesprochen.  Wir  gingen  dann 
zu  den  durch  Sinneswahrnehmungeu  erzeugten  Reflexbewegungen 
Uber,  und  fanden  hier  dieselbe  Sache,  nur  (ifters  mit  einem  An- 
strich htlherer  Intelligenz  dadurch,  dass  die  höheren  Ccntral- 
puncte  des  Rückenmarkes  mehr  in’s  Spiel  kamen.  Endlich  be- 
trachteten wir  die  Reflexwirkungen,  hei  denen  der  cxcitircnde 
Reiz  ein  durch  den  bewussten  Willen  erzeugter  Innervationsstrom 
vom  Gehirn  nach  den  hetrelTenden  anderen  Centralorganen  ist, 
und  bemerkten  hier  nicht  einmal  mehr  eine  quantitative  Steige- 
rung der  Leistungen  gegen  die  durch  Sinneswahrnehmungen  er- 
zeugten Reflexbewegungen;  ganz  natürlich,  denn  die  in  dem 
Reflex  sich  oflenbarende  Intelligenz  hängt  ja  weit  mehr  von  der 
Entwickelungsstufe  des  refleetirenden  Centralorgans,  als  von  der 
Beschaffenheit  des  Reizes  ab.  — Dass  in  der  That  auch  das 
Gehirn  Centralnrgan  von  Reflex  Wirkungen  werden  kann,  dürfen 
wir  nach  der  Analogie  seines  Baues  mit  den  anderen  Centris 
nicht  bezweifeln.  Bei  Reflexwirkungen  des  Gangliensystcms  und 
enthirnten  Individuen  kommt  nicht  einmal  der  Reiz  zur  Percep- 
tion  des  Gehirns,  wohl  aber  geschieht  dies  bei  Reflexen  des 
Rückenmarkes  an  gesunden  Organismen.  In  diesem  Falle  wird 
jedoch  im  Hirne  nur  der  Reiz  und  nichts  von  dem  Willen  der 
Bewegung  empfunden;  offenbar  muss  aber  auch  letzteres  statt- 
finden, wenn  das  Hirn  selbst  Ccntralorgan  des  Reflexes  werden 
soll.  Solche  Fälle  sind  uns  aber  schon  bekannt.  Z.  B.  das  Auf- 
fangen eines  vom  Tische  fallenden  Glases  oder  das  Pariren  eines 
vorhergesehenen  Schlages  mit  dem  Arme  können  diese  Merkmale 
haben.  Dennoch  werden  wir  nicht  umhin  können,  sie  als  Reflex- 
wirkungen anzusehen,  wenn  nur  die  Vermittelung  zwischen  der 
Pcrccption  des  Motives  und  dem  Willen  der  Ausführung  ausser- 
halb des  Ilirnbewnsstseins  gelegen  hat,  was  noch  dadurch  erhärtet 
werden  kann,  dass  die  bewusste  Ueberlegung  offenbar  zu  spät 
gekommen  wäre.  Eben  hierher  gehört  ein  Thcil  des  noch  nicht 
ganz  unbewussten  Vorlescns  und  Vorspielens,  oder  das  schnelle 
Antworten  auf  plötzliche  Fragen,  oder  das  plötzliche  Hutabzieben 
auf  den  überraschenden  Gruss  einer  unbekannten  Person.  Der 
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Hirnreflex  ist  häufig  den  RUckenmarksreflexcn  überlegen  und 
verhindert  das  Zustandekommen  dieser;  z.  B.  ein  geköpfter  Frosch 
kratzt  die  geknippene  Hautstelle,  ein  lebender  hopst  davon. 
Man  sieht  hier  den  unmittelbaren  Uebergang  zwischen  Him- 
reflex  und  bewusster  Scelenthiitigkeit,  wofür  sich  gar  keine 
Grenze  ziehen  lässt.  Es  folgt  hieraus  die  Einheit  des  allen  diesen 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  Piincips.  Darum  giebt  es 
nur  zwei  consequente  Betrachtungsweisen  dieser  Dinge : entweder 
die  Seele  ist  überall  nur  letztes  Resultat  m.aterieller  Vorgänge, 
sowohl  im  Hirn  als  im  übrigen  Nervcnleben  (daun  müssen  aber 
auch  die  Zwecke  überall  geleugnet  werden,  wo  sie  nicht  durch 
bewusste  N^rventhätigkeit  gesetzt  werden),  oder  die  Seele  ist 
überall  das  den  materiellen  Nervenvorgängen  zu  Grunde  liegende, 
sie  schaffende  und  regelnde  Princip,  und  das  Bewusstsein  ist 
nur  eine  durch  diese  Vorgänge  vermittelte  Erscheinungsform  des- 
selben. Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  welche  von  beiden 
Annahmen  diesen  Thatsachen  besser  entspricht. 

Das  Nächste,  was  wir  zu  untersuchen  haben,  ist  die  Frage, 
ob  die  betrachteten  Erscheinungen  als  Wirkungen  eines  todten 
Mechanismus  angesehen  werden  können,  ob  wir  nicht  vielmehr 
gezwungen  werden,  sie  als  Folgen  einer  den  Centralorganen 
innewohnenden  Intelligenz  aufzufassen,  wobei  vorläufig  obige 
Alternative  noch  unerörtert  bleibt.  Wenden  wir  uns  zunächst  un 
die  Physiologie.  Wir  sehen*  auf  einen  Nadelstich  in  die  Frosch- 
schenkelhaut beide  Schenkel  zucken,  wenn  nur  das  kleine  Stück 
Rückenmark  unversehrt  ist,  aus  welchem  die  Schenkelnerven 
entspringen.  Der  Nadelstich  afficirt  offenbar  nur  Eine  Nerven- 
primitivfaser,  da  in  einem  Kreise  von  gewisser  Grosse  die  Lage 
der  gestochenen  Stelle  nicht  unterschieden  werden  kann;  die 
Zahl  der  durch  denselben  in  Action  gesetzten  motorischen  Fasern 
ist  aber  ungeheuer  gross,  denn  sie  kann  den  ganzen  Körper 
umfassen.  Schon  dadurch  ist  die  directe  Anastomose  der  sen- 
siblen und  motorischen  Nerven  höchst  unwahrscheinlich.  Noch 
mehr  aber  wird  sie  es  dadurch,  dass  dieselben  motorischen 
Fasern  reagiren,  wenn  diese  oder  jene  Stelle  der  Froschschenkel- 
hautgestochen wird,  wenn  also  verschiedene  sensible  Nerven- 
fasern den  Reiz  zum  Centrum  leiten.  Ausserdem  bieten  die 
mikroskopischen  Untersuchungen  dieser  Annahme  nicht  nur  keine 
Stütze,  sondern  vielmehr  hat  schon  Kölliker  das  Hervortreten 
motorischer  Fasern  aus  Kügelchen  grauer  Nervensubstanz  (Central- 
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Organ)  direct  beobachtet,  und  man  nimmt  jetzt  allgemein  an,  dass 
der  centrale  Ursprung  sUmmtlicher  Nervenfasern  in  Ganglien- 
zellen, d.  h.  den  eigentliUmlichcn  kugeligen  oder  strahligen  Zellen 
der  grauen  Nervensubstanz,  zu  suchen  ist.  Es  müsste  demnach 
der  von  den  sensiblen  Fasern  zugeleitete  Reiz  jedenfalls  zunächst 
vom  Centralorgan  aufgenommen  und  durch  dieses  den  motorischen 
Nerven  zugefUhrt  werden;  auf  andere  AVeise  könnte  unmöglich 
fast  jede  sensible  Faser  im  Stande  sein,  auf  jede  motorische 
Faser  desselben  Centrums  zu  wirken  (wie  dies  wirklich  der  Fall 
ist;.  Werden  aber  alle  Reize  zuerst  vom  Centralorgan  aufgenommen 
und  von  diesem  erst  auf  die  motorischen  Nerven  übertragen,  so 
wird  die  materialistische  Erklärung  der  Rcflexwirkungen  durch 
einen  eigcnthümlichen  Mechanismus  der  Leitiingsverbältnisse  ganz 
unmöglich ; denn  nun  lassen  sich  gar  keine  Gesetze  und  Einrich- 
tungen mehr  denken,  welche  ein  und  denselben  Strom  bald  auf 
nahe,  bald  auf  ferne  Theile  überspringen,  bald  in  dieser,  bald  in 
jener  Reihenfolge  die  Reactionen  auf  einander  folgen  lassen,  ja 
sogar  auf  einen  einfachen  Reiz  ein  abwechselndes  Spiel 
der  Antagonisten  eintreten  lassen  könnten  (wie  beim  Frot- 
tiren  der  geknippenen  Stelle).  — Die  Unmöglichkeit  eines  prä- 
stabilirten  Mechanismus  ist  aber  physiologisch  noch  viel  schla- 
gender naebzuweisen.  Theilt  man  nämlich  das  Rückenmark  seiner 
ganzen  Länge  nach  durch  einen  Schnitt  von  vorn  nach  hinten, 
so  leidet  die  Berähigung  zn  ReflexfJcwegungen  nicht,  nur  sind 
sie  dann  auf  die  jedesmal  gereizte  Körperhälfte  beschränkt ; lässt 
man  dagegen  zwischen  den  beiden  getrennten  Seitenhälften  an 
irgend  einer  Stelle  eine  verbindende  Brücke  übrig,  oder  durch- 
schneidet man  in  einiger  Entfernung  von  einander  einerseits  die 
linke,  andererseits  die  rechte  Hälfte  des  Rückenmarkes  quer,  so 
dass  alle  Längenfasern  desselben  getrennt  werden,  so  kann  man 
durch  Reizung  jedes  Hautpunctes  allgemeine  Reflexbewegungen 
erregen.  Dies  ist  wohl  der  deutlichste  Beweis,  dass  die  moto- 
rische Reaction  nicht  eine  Folge  der  vorgezeichneten  Bahnen 
der  Leitung  des  Reizes  ist,  sondern  dass  der  Strom,  nm  die 
zweck  massigen  Reflexbewegungen  zu  Stande  zu  bringen,  nach 
Zerstörung  der  gewöhnlichen  Leitungsbahnen  sich  neueBahnen 
schafft,  wenn  nur  nicht  völlige  Isolation  der  Theile  bewirkt 
ist.  Es  muss  also  ein  über  den  materiellen  Leitungsgesetzen 
der  Nervenströmungen  stehendes  Princip  vorhanden  sein,  welches 
die  Veränderung  der  Umstände  schafft,  vermöge  deren  die  Bahnen 
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jener  Striininngen  verändert  werden,  und  dieses  Princip  kann  nur 
ein  immaterielles  sein.  Dasselbe  wird  auch  durch  den  Umstand 
documentirt,  dass  die  Verbindung  der  Reflexbewegungen  zum 
grössten  Theil  durch  bewussten  Willen  und  Uebung  lösbar  ist. 

So  schlagend  auch  diese  anatomisch-physiologischen  Gründe 
sind,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  die  stärksten.  Wäre  nämlich 
die  in  Reflex  Wirkungen  erscheinende  Zweckmässigkeit  eine  äusser- 
lich  prädeterminirte,  durch  einen  materiellen  Mechanismus  in 
Scene  gesetzte,  so  wäre  die  Accnmmodationsfäbigkeit  der  Rewe- 
gungen  nach  der  Beschallen  heit  der  Umstände,  dieser  uner- 
schöpfliche Rcichthum  von  Combiuationen,  denen  jede  für 
ihren  besonderen  Fall  angemessen  ist,  geradezu  unerklärlich; 
man  müsste  vielmehr  eine  stete  Wiederkehr  weniger  und  sich 
immer  gleich  bleibender  Bcwegungscoraplicationcn  erwarten, 
während  ein  einziger  Blick  auf  die  Unendlichkeit  von  Combina- 
tionen,  wie  sie  allein  zur  Wahrung  der  Balance  statttinden,  hin- 
reicht, um  die  Ueberzeugung  einer  immanenten  Zweckmässigkeit, 
einer  individuellen  Vorsehung,  zu  begründen,  wie  wir  sie 
schon  bei  Betrachtung  des  Instincts  kennen  gelernt  haben.  Wir 
müssen  uns  also  unbedingt  den  Vorgang  so  vorstellen,  dass  der 
Reiz  als  Vorstellung  percipirt  wird,  und  durch  die  Vorstellung 
der  damit  verbundenen  Gefahr  oder  Unlustemptindung  die  Vor- 
stellung der  AbhUlfe  durch  die  entsprechende  Gegenbewegung 
erzeugt  wird,  welche  nun  Gegenstand  des  Wollens  wird.  Dass 
die  Nervencentra  des  Rückenmarkes  und  der  Ganglien  die  Fähig- 
keit des  Wollens  besitzen,  haben  wir  früher  schon  besprochen, 
dass  sie  ganz  analog  den  dort  angeführten  Parallelen  auch  Sen- 
sibilität haben  müssen,  leuchtet  sofort  ein;  da  sich  aber  keine 
Sensation  ohne  einen  gewissen,  wenn  auch  noch  so  geringen 
Grad  von  Bewusstsein  denken  lässt,  so  haben  sie  auch  ein  gewisses 
Bewusstsein;  es  sind  also  der  Anfang  und  das  Ende  des  Pro- 
ccsses,  die  Perception  des  Reizes  und  der  Wille  zur  Bewegung, 
Functionen,  welche  wir  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  jedem 
Ncrvencentrnm  znzuschreiben;  es  fragt  sich  nur,  ob  die  Vermit- 
telung zwischen  beiden,  die  Zweck  Setzung,  auch  eine  Func- 
tion bewusster  Vorstellnngscombination  dieser  Nervencentra  sein 
kann.  Dies  muss  nun  allerdings  verneint  werden,  denn  wir  haben 
ja  gesehen,  dass  die  Leistungen  des  Reflexes  für  den  Organismus 
gerade  darum  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  an  Leich- 
tigkeit, Schnelligkeit  und  Sicherheit  die  Leistungen  der  bewussten 
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Ueberlegung  des  Gehirns  soweit  Überragen.  Dies  ist  aber 
gerade  der  Character  der  unbewussten  Vorstellung,  wie  wir  ihn 
am  Instinct  kennen  gelcnit  haben,  und  ferner  llbcrall  anderweitig 
kennen  lernen  werden.  Mithin  gilt  alles,  was  wir  beim  Instinct 
gegen  die  Entstehung  durch  bewusste  Ueberlegung  angeführt 
haben,  hier  in  noch  viel  höherem  Maasse,  theils  weil  die  Augen- 
blicklichkeit  der  Wirkung  hier  noch  mehr  in  die  Augen  fällt,  und 
noch  mehr  mit  der  Langsamkeit  des  bewussten  Denkens  in  tief- 
stehenden Wesen  contrastirt,  theils  weil  wir  es  hier  in  den  Thieren 
vorzugsweise  mit  den  niederen  Centris  zu  thun  haben,  während 
wir  doch  erfahrungsmässig  nur  da  einigermaassen  nennenswerthe 
Itesultatc  der  bewussten  Ueberlegung  finden,  wo  die  Ilirnfunction 
der  höheren  Vögel  und  Säugetbiere  eiutritt,  w’enn  wir  dagegen 
die  Thiere  betrachten,  deren  Haupteentra  ungefähr  auf  der  8tufe 
der  niederen  menschlichen  Nervencentra  stehen,  so  tritt  uns  auch  die 
grösste  Stupidität  und  Hornirtheit  entgegen  (z.  13.  schon  bei  den 
meisten  Amphibien  und  Fischen),  gegen  welche  die  bewunderungs- 
würdige Sicherheit  und  Zweckmässigkeit  auf  das  Schärfste  ab- 
sticht, mit  der  die  nun  im  Verhältniss  zu  dem  geistigen  Gesammt- 
lebeii  des  Tbieres  an  Bedeutung  und  Ausdehnung  immer  zuneh- 
menden Instincthandlungen  vollzogen  werden.  Hier  ist  nichts 
mehr  von  jenem  zweifelnden  Abwägen  des  discursiven  Denkens, 
nichts  von  jenem  vorsichtigen  Zögern  der  Klugheit,  die  wir  an 
höheren  Thieren  beobachten,  sondern  auf  das  Motiv  erfolgt  mo- 
mentan die  Instincthandlung,  zu  der  die  Ueberlegung  sogar  dem 
menschlichen  Hirn  oft  eine  geraume  Zeit  kosten  würde,  und  wenn 
die  Handlung  unzweckmUssig  war,  wie  dies  bei  sinnlicher  Täu- 
schung in  der  bewussten  Wahrnehmung  der  Motive  wohl  vor- 
kommt, so  wird  der  verderbliche  Irrthum  mit  derselben  Sicherheit 
erfasst.  Wir  müssen  diesen  Character  der  unbewussten  Vorstel- 
lung im  Gegensatz  zum  discursiven  Denken  als  eine  unmittelbare 
iutellectuale  Anschauung  bezeichnen,  und  werden,  wo  wir  auch 
die  (nicht  relativ  zu  diesem  oder  jenem  Centrum,  sondern  absolut) 
unbewusste  Vorstellung  noch  antreffen,  dieses  Merkmal  zutreffen 
sehen. 

Durch  den  Vergleich  mit  dem  Instinct  sehen  wir  uns  also 
entschieden  davor  gewarnt,  die  immanente  Zweckmässigkeit  der 
Reflexbewegungen  als  durch  bewusstes  Denken  jener  Nervencentra 
erzeugt  zu  betrachten.  Hiermit  stimmt  völlig  die  psychische 
Selbstbeobachtung  derjenigen  Reflexbewegungen  überein,  deren 
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Centralorgan  das  Hirn  bildet;  Anfangs-  und  Endglied  des  psy- 
chisehen  Processes,  die  Perception  des  Reizes,  und  der  Wille  der 
Bewegung  fallen  in’s  Bewusstsein  des  Organs,  nicht  aber  die  bin- 
denden Zwischenglieder,  in  denen  die  Zweekvorstellung  liegen 
muss.  Die  einzig  mögliche  Auffassungsweise,  welehe  nach  unserer 
Entwickelung  des  Gegenstandes  übrig  bleibt,  ist  also  die,  dass 
die  Reflexbewegungen  die  Instincthandlungcn  der  unter- 
geordneten Nervencentra  seien,  d.  h.  absolut  unbewusste 
Vorstellungen,  welche  die  Entstehung  des  für  das  betreffende 
Centrum  bewussten,  für  das  Gehirn  aber  unbewussten  Willens 
der  Reflexwirkung  aus  der  in  demselben  Sinne  bewussten  Per- 
ception des  Reizes  vermitteln.  Der  Reiz  kann  ausser  dieser  Per- 
eeption  im  reflectirenden  Centrum  vermittelst  Leitung  zum  Gehirn 
auch  in  diesem  empfunden  werden,  dies  ist  dann  aber  eine  zweite 
Perception  für  sich,  welche  mit  jener  Reflexbewegung  und  deren 
ganzen  V'organg  nichts  zu  thuu  hat.  Die  Instinctc  und  Reflex- 
wirkungen sind  sich  auch  darin  gleich,  dass  sic  bei  den  Indivi- 
duen derselben  Thierspecies  auf  gleiche  Reize  und  Motive  wesent- 
lich gleiche  Reactionen  zeigen.  Auch  hier  hat  dieser  Umstand 
die  Ansicht  bestärkt,  dass  statt  unbewusster  Geistesthätigkeit  und 
immanenter  Zweckmässigkeit  ein  todter  Mechanismus  vorhanden 
sei;  dieser  Umstand  wird  aber  als  Gegengrund  gegen  unsere 
Auffassung  dadurch  entkräftet,  dass  er  sich  aus  letzterer  mit 
Leichtigkeit  auf  dieselbe  Weise  erklärt,  wie  dies  zum  Schluss 
des  Capitels  Uber  den  Instinct  angedeutet  ist. 
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Wenn  man  dem  Vogel  sein  Nest,  der  Spinne  ihr  Netz,  der 
Raupe  ihr  Gcspinnst,  der  Schnecke  ihr  Haus  beschädigt,  dem 
Vogel  ein  StUck  seines  Federkleides  nimmt,  so  bessern  alle  den 
Schaden,  der  ihre  künftige  Existenz  gefährdet,  oder  doch  er- 
schwert, wieder  aus.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  ersten  dieser 
Aeusserungen  dem  Instinct  zugeschricben  werden  müssen,  und 
wir  sollten  die  frappante  Parallelität  der  beiden  letzten  Ersebei- 
nungen  mit  jenen  verkennen  können?  Wir  haben  erkannt,  dass 
es  eine  unbewusste  V^orstellung  des  Zweckes  ist,  welche,  verbunden 
mit  dem  Willen,  ihn  zu  erreichen,  das  bewusste  Wollen  des 
Mittels  dictirt,  und  wir  sollten  zweifeln,  dass  wir  es  mit  der- 
selben Sache  zu  thun  haben,  wo  der  Gegenstand  der  Einwirkung 
nicht  mehr  etwas  Aeusseres,  sondern  der  eigene  Körper  selbst 
ist,  da  wir  doch  nicht  die  Grenze  zu  iixiren  im  Stande  sind,  wo 
der  eigene  Körper  ant'ängt  und  aufhört,  wie  bei  dem  Gespinnst 
der  Raupe,  dem  Haus  der  Schnecke,  dem  Federkleid  des  Vogels, 
wie  zwischen  Exeretioneu  und  Secretionen?  Nimmt  man  dem 
Polypen  seine  Fangarme  oder  dem  Wurm  seinen  Kopf,  so  muss 
das  Thier  aus  Mangel  an  Nahrung  sterben,  und  wenn  das  Thier 
die  Fangarme  oder  den  Kopf  ersetzt  und  weiter  lebt,  so  sollte 
etwas  anderes  als  die  unbewusste  Vorstellung  dieser  Unentbehr- 
lichkeit die  Grundursache  des  Ersatzes  sein?  Man  wende  nicht 
ein,  der  Unterschied  zwischen  Instinct  und  Heilkraft  läge  darin, 
dass  im  ersteren  Fall  Vorstellung  und  Wollen  wenigstens  des 
Mittels  bewusst,  im  letzteren  Falle  aber  auch  diese  unbewusst 
seien.  Denn  nach  den  Auseinandersetzungen  Ober  die  Selbst- 
ständigkeit der  niederen  Nervencentra  wird  man  nicht  bezweifeln, 
dass  das  Wollen  des  Mittels  sehr  wohl  auf  irgend  eine  Weise 
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und  irgendwo  in  niederen  Nervencenfren , z.  H.  den  kleinen 
Ganglienzellen,  aus  welelieu  die  der  Ernährung  vorstehenden 
sympathischen  Nervenfasern  entspringen,  zum  Bewusstsein  kom- 
men kann,  auch  wenn  das  Hauptcentrura  des  Thieres  nichts  da- 
von weiss,  und  andererseits  wird  sich  Niemand  die  Entscheidung 
Zutrauen,  ob  und  wie  weit  bei  niederen  Thiercn  im  Inslinctauch 
nur  das  Wollen  des  Mittels  immer  zum  Bewusstsein  kommt. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkungen  der  Heilkraft  etwas 
näher : 

Bei  den  Hydren  wird  jeder  Theil  ihrer  Masse  wieder  ersetzt, 
so  dass  aus  Jedem  Stücke  ein  neues  Thier  sieh  bildet,  man  mag 
sie  in  die  Quere  oder  in  die  Länge  durchschnitten,  oder  auch  in 
mehrere  Streifen  getheilt  haben.  Bei  Blanarien  wird  jedes  Seg- 
ment, und  wenn  es  nur  'iio—'k  i^^s  ganzen  Thieres  beträgt,  zu 
einem  neuen  Thiere.  Bei  Anneliden  oder  Würmern  erfolgt  nur 
hei  Quertheilungen  der  Ersatz,  Kopf  oder  Schwanz  wird  immer 
regeucrirt;  bei  einigen  kann  man  das  Thier  in  mehrere  Stücke 
schneiden,  und  jedes  einzelne  ergänzt  sich  zu  einem  vollkommenen 
Exemplar  seiner  Gattung  Es  scheint  hier  deutlich  genug,  dass 
wenn  bei  unendlich  viel  möglichen  Arten  der  Schnittilihrung  der 
aljgetrennte  Theil  stets  ein  Exemplar  liefert,  welches  die  typi-che 
Idee  seiner  Gattung  ausdrückt,  dass  nicht  die  todte  Causalität 
diese  Wirkung  haben  kann,  sondern  dass  diese  typische  Idee 
in  jedem  Stücke  des  Thieres  vorhanden  sein  muss.  Eine  Idee 
kann  aber  nur  vorhanden  sein,  entweder  realiter  in  ihrer  äusseren 
Darstellung  als  verwirklichte  Idee,  oder  idealiter,  insofern 
sie  vorgcstellt  wird  und  i n und  durch  den  Vorstcllungsaet, 
cs  muss  also  jedes  Bruchstück  des  Thieres  die  unbewusste  Vor- 
stellung vom  Gattungstypus  haben,  nach  welchem  es  die  Re- 
generation vornimmt,  gerade  wie  die  Biene  vor  dem  Bau  ihrer 
ersten  Zelle  und  ohne  je  eine  solche  gesehen  zu  haben,  die  un- 
bewusste Vorstellung  der  sechsseitigen  Zelle  bis  auf  die  halbe 
Winkclminute  genau  in  sich  trägt,  oder  wie  jeder  Vogel  die  zu 
seiner  Gattungsidee  gehörige  Form  des  Nestbaues  oder  der 
Sangesweise  unbewusst  vorstellen  muss,  noch  ehe  er  sie  an  an- 
deren oder  an  sich  selber  erfahren  hat.  Wenn  man  den  Regcne- 
rationsact  z.  B.  hei  einem  durchschnittenen  Regenwurm  beobachtet, 
so  sieht  man  an  der  Schnittwunde  ein  weisses  Knöpfchen  hervor- 
sprossen, w’clches  allmählich  grösser  wird,  bald  schmale,  dicht 
beisammen  stehende,  dann  nach  allen  Seiten  sich  ausdehnende 
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Ringe  bekomint  und  Verlängerungen  des  Verdauungscanals,  des 
Blutgelässsystems  und  des  Ganglienstranges  enthält.  Es  gehört 
ein  starker  Glaube  dazu,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die 
Beschaffenheit  der  Ausschwitzung  an  der  Wunde  und  die  Nach- 
barschaft der  entsprechenden  Organe  genügend  wäre,  um  ein 
Weiterwachsen  des  Thieres  zu  bewirken;  wenn  man  aber  sieht, 
wie  von  zwei  gleichen  Schnittflächen  aus  nach  mehreren  an- 
deren Ringen  auf  der  einen  Seite  der  Kopf  mit  seinen  besonderen 
Organen  gebildet  wird,  auf  der  anderen  Seite  der  Schwanz 
mit  den  seinigen,  und  zwar  mit  Organen,  die  in  dem 
bildenden  Rumpfstück  gar  kein  Analogon  finden, 
dann  wird  die  Annahme  einer  todten  Causalität,  eines  materiellen 
Mechanismus  ohne  ideelles  Moment  zu  einer  haaren  Unmöglichkeit. 

Dazu  kommen  noch  verschiedene  Nchennmstände,  welche  es 
aufs  Deutlichste  bestätigen,  dass  die  Vorstellung  dessen,  was 
der  Gattungsidee  nach  in  dem  bestimmten  Falle  geleistet  werden 
muss,  das  ursprünglich  Bestimmende  bei  diesen  Vorgängen  ist. 
Wenn  das  Thier  noch  nicht  angewachsen  ist  und  ihm  ein  Theil 
entrissen  wird,  so  ist  der  regenerirte  Theil  nicht  dem  alten  Zu- 
stande entsprechend,  sondern  so  beschaffen,  wie  jener  Theil 
sein  müsste,  wenn  er  den  der  Gattungsidee  gemässen 
Procoss  durchgemacht  hätte.  Dies  kann  man  sehen,  wenn 
man  jungen  Salamandern  ein  Bein  oder  einer  Froschlarve  den 
Schwanz  abschneidet.  Etwas  Achnliches  ist  cs  mit  dem  Hirsch- 
geweihe, welches  Jedes  Jahr  vollkommener  ersetzt  wird,  so  lange 
die  Jugendkraft  des  Thieres  noch  vorhält;  ist  aber  die  Ent- 
wickelung des  Organismus  auf  ihrer  Höhe  angelangt  und  neigt 
sich  wieder  abwärts,  dann  bleibt  entweder  das  letzte  Geweih  bis 
zum  Tode  stehen,  oder  das  jährlich  neu  erzeugte  wird  im  höheren 
Alter  kürzer  und  einfacher. 

Ferner  richtet  sich  eine  um  so  grössere  Kraft  auf  den  Wieder- 
ersatz eines  Theiles,  je  wichtiger  derselbe  zum  Bestehen  des 
Thieres  ist;  so  ergänzen  z.  B.  nach  Spallanzani  die  Würmer  den 
Kopf  früher  als  den  Schwanz,  und  bei  Fischen  erfolgt  der  Ersatz 
der  abgeschnittenen  Flossen  in  der  Reihenfolge,  wie  dieselben  für 
die  Bewegung  wichtig  sind,  also  zuerst  die  Schwanzflosse,  dann 
die  Brust-  und  Bauchflossen,  zuletzt  die  Rückenflosse.  Reicht 
die  Kraft,  oder  deutlicher  die  Macht  des  unbewussten  Willens  in 
Bewältigung  des  Stoffes  und  der  äusseren  Umstände  zur  Regene- 
ration eines  Thcils  in  der  normalen  Weise  nicht  aus,  so  schimmert 
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der  Typus  der  Gattung  durch  die  dann  entstehenden  Missbildungen 
stets  noch  durch.  So  z.  B.;  wenn  an  einem  abgeschnittenen 
Schneckenkopf  statt  beider  nur  ein  Fühlhorn  wiedergewachsen 
ist,  so  trägt  dies  zwei  Augen,  nnd  bei  Menschen,  die  ein  Finger- 
glied verloren  haben,  wächst  bisweilen  ein  Nagel  auf  dem 
zweiten.  Je  mehr  ein  Theil  der  Beschädigung  exponirt  ist,  desto 
mehr  ist  derselbe  von  soleher  Besebafienbeit  gebildet,  welehe 
einen  leichten  Ersatz  gestattet.  So  z.  B.  die  Strahlen  der  Asterien, 
die  Beine  von  Spinnen,  die  Fühlhörner  und  Antennen  der  Schnecken 
und  Käfer,  die  Schwänze  der  Eidechsen  besitzen  wegen  ihrer 
Gefährdetheit  eine  grosse  Regenerationskraft.  Meistens  ist  ein 
bestimmtes  Gelenk  dasjenige,  von  dem  die  Regeneration  am  leich- 
testen ansgeht,  dann  ist  das  Glied  auch  hier  am  gebrechlichsten, 
und  tritt  eine  Beschädigung  wo  anders  ein,  so  wird  das  Glied 
häufig  nachträglich  an  dieser  Stelle  abgeworfen.  Dies  thun 
z.  B.  die  Krabben.  Die  Spinnen  reissen  sich  ebenfalls  von  einem 
Beine  los,  an  dem  man  sie  gefasst  hat  und  drückt;  wenn  man 
aber  das  Thier  festbält,  während  man  sein  Bein  zerdrückt,  so 
kann  es  nachher  das  Bein  nicht  ohne  Weiteres  abwerfen,  sondern 
verwickelt  es  in  sein  Gewebe,  stemmt  sich  dann  mit  den  anderen 
Beinen  an  und  sprengt  es  so  ab.  Dies  ist  doch  offenbar  Inctinct, 
nnd  wenn  die  Krabbe  das  beschädigte  Bein  von  selbst  abstösst, 
das  sollte  etwas  vom  Instinct  Grundverschiedenes  sein?  Und 
T Abwerfen  des  beschädigten  Gliedes  ist  doch  bloss  der  erste  Act 
des  Ersatzes.  Noch  wunderbarer  ist  der  Instinct  der  in  der  Süd- 
see bei  den  Philippiueninscln  lebenden  Ilolothurien.  Dieselben 
fressen  nämlich  Korallensand,  und  stossen,  wenn  man  sie  heraus- 
geschöpft und  in  klares  Seewasser  gebracht  hat,  alsbald  frei- 
willig den  Darmkanal  mit  Lungen  und  allen  andern  Organen,  die 
daran  hängen,  durch  den  After  ans,  um  ;neue  Eingeweide  zu 
bilden,  die  dem  veränderten  Medium  besser  entsprechen.  (Eine 
mit  Nadeln  oder  Messern  belästigte  Holothurie  fährt  buchstäblich 
aus  der  Haut,  indem  sie  dieselbe  von  sich  wirft,  ohne  ihr  Inneres 
irgendwie  zu  verletzen.) 

Je  höher  wir  nun  in  der  Stufenreihe  der  Thiere  hinauf- 
steigen, desto  mehr  nimmt  im  Ganzen  die  Macht  der  Heilkraft 
ab  und  erreicht  im  Menschen  ihren  niedrigsten  Grad.  Darum 
konnte,  so  lange  man  ausschliesslich  am  Menschen  Physiologie 
trieb,  wohl  eher  der  Irrthnm  entstehen,  dass  ein  bloss  materieller 
Mechanismus  die  Heilwirkungen  hervorbringt;  aber  wie  die 
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Anatomie  erst  von  da  an  erhebliche  Resultate  gab,  als  sie  ver- 
gleichend betrieben  wurde,  und  die  Psychologie  erst  von  da  an 
wahrhafte  Aufklärung  bringen  wird,  so  kann  auch  in  der  Physio- 
logie nur  vergleichende  Untersuchung  das  rechte  Verständniss 
geben.  Sind  wir  aber  einmal  durch  die  klar  liegenden  Verhält- 
nisse an  dem  niederen  Thier  auf  den  rechten  Weg  gekommen,  so 
wird  es  nicht  schwer  sein,  diese  Ansicht  auch  auf  den  höchsten 
Stufen  der  Organisation  als  die  einzig  mögliche  anzuerkennen. 

Die  Gründe  für  die  Beschränkung  der  Heilkraft  bei  den 
oberen  Thierclasscn  sind  theils  innere,  theils  äussere.  Der  innerste 
und  tiefste  Grund  ist  der,  dass  die  organisirende  Kraft  sich  von 
den  Aussenwerken  immer  mehr  und  mehr  abwendet,  und  ihre 
ganze  Energie  auf  den  letzten  Zweck  aller  Organisation,  das 
Organ  des  Bewusstseins  wendet,  um  dieses  zu  immer  höherer 
Vollkommenheit  zu  steigern.  Die  äusseren  Gründe  sind  die, 
dass  die  Organe  der  höheren  Thierclasscn  fester  gebildet  sind 
und  auch  vermöge  der  Lebensweise  dieser  Geschöpfe  viel  weniger 
dem  Abbrechen  und  der  Verstümmelung  unterliegen,  sondern  für 
gewöhnlich  höchstens  Verwundungen  und  Verletzungen  ausgesetzt 
sind,  für  deren  Mehrzahl  die  Heilkraft  ausreicht,  dass  ferner 
diese  grössere  Festigkeit  der  Gebilde  einen  Ersatz  in  grösserem 
Maassstabe  pbysicalisch  und  chemisch  erschwert.  Denn  eines 
Theils  sehen  wir  schon  bei  niederen  Thieren,  dass  die  Wasser> 
thiere  wegen  grösseren  Feuchtigkeitsgehaltes  eine  grössere  Re- 
generationskraft besitzen,  als  die  Landthierc  derselben  Art  (z.  B. 
Wasser-  und  Landregenwürmer),  anderentheils  besteht  die  Haupt- 
masse der  eines  ausgedehnten  Ersatzes  fähigen  Thiere  ans  den- 
selben Gebilden,  welche  auch  noch  beim  Menschen  die  höchste 
Regenerationskraft  zeigen,  z.  B.  Schichtgebilde,  die  den  wirbel- 
losen Thieren  meistens  die  Festigkeit  geben  (Haut,  Haare, 
Schalen),  Zellgewebe,  GefUsssystem , oder  gar  die  organische 
Urmasse  der  untersten  Classen.  Dass  indessen  diese  äusseren 
Gründe  nicht  zulangen,  sehen  wir  an  den  Wirbelthieren  und  zwar 
deren  zweiter  Classe  von  unten,  den  Amphibien,  deren  viele  eine 
ganz  wunderbare  Ersatzfähigkeit  zeigen.  Spallanzani  sah  bei 
Salamandern  die  vier  Beine  mit  ihren  achtundneunzig  Knochen 
nebst  dem  Schwänze  mit  seinen  Wirbeln  binnen  drei  Monaten 
sechsmal  sich  wieder  erzeugen.  Bei  anderen  regenerirte  sich 
der  Unterkiefer  mit  all’  seinen  Muskeln,  Gefässen  und  Zähnen; 
Blumenbacb  sah  sogar  das  Auge  sich  binnen  Jahresfrist  wieder- 
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hersteilen,  wenn  der  Sehnerv  unverletzt  und  ein  Theil  der  An- 
genhäute im  Grunde  der  Augenhöhle  zurückgeblieben  war.  Bei 
Fröschen  und  Kröten  regeneriren  sich  die  Beine  auch  bisweilen, 
aber  nur  so  lange  sie  jung  sind,  und  auch  dann  nur  langsam. 
Wie  die  psychische  Kraft  des  Individuums  zuerst  ausschliesslich 
äusserlich  sich  bethätigt  und  dann  mit  Zunahme  des  Alters  mehr 
und  mehr  naeh  innen  sieh  zurUckzieht  und  sich  auf  die  Ausbil- 
dung des  bewussten  Seelenlebens  wirft,  so  ist  auch  bei  allen  We- 
sen die  Heilkraft  um  so  mächtiger,  je  jünger  sie  sind,  daher 
bei  Embryonen  und  allen  Larven,  die  als  Embryonen  betraebtet 
werden  müssen,  am  grössten;  und  darum  dürfen  wir  uns  auch 
nicht  wundern,  dass  das  nämliche  Gesetz  in  der  nebeneinander 
stehenden  Stufenreihe  der  Thiere  besteht,  wo  sich  ja  auch  in 
weiterem  Sinne  die  unteren  zu  den  oberen  wie  Embryonen  oder 
unvollkommene  Entwickelungsstnfen  verhalten. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Fall  ist  die  von  Voit  beobachtete 
Regeneration  der  Hirnhemisphären  bei  einer  der  von  ihm  ent- 
hirnten  Tauben.  Nach  fünf  Monaten  zeigte  sich,  nachdem  in 
letzter  Zeit  die  Verstandesthätigkeit  des  Thieres  offenbar  zuge- 
nommen hatte,  eine  weisse  Masse  an  Stelle  der  fortgenommenen 
Himhemisphären,  welche  ganz  das  Ansehen  und  die  Consistenz 
von  weisser  Hirnmasse  besass,  und  auch  ununterbrochen  und 
nnmerklich  in  die  nicht  abgetragenen  Grosshirnschcnkcl  über- 
ging. Doppelt  eonturirte  Nervenprimitivfasern  waren  deutlich 
zu  erkennen,  ebenso  Ganglienzellen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Säugethieren  und  speciell  zum  Men- 
schen über,  so  finden  wir  allerdings  nicht  die  frappanten  Er- 
scheinungen, wie  an  den  unteren  Thieren,  aber  immerhin  genug, 
um  die  Ueherzeugung  daraus  zu  schöpfen,  dass  nicht  todte  Cau- 
salitat  der  materiellen  Vorgänge  genügt,  sondern  dass  eine 
psychische  Kraft  es  ist,  welche  mit  der  unbewussten  Vorstellung 
des  Gattungstypus  und  der  fttr  den  Endzweck  der  Selbsterbal- 
tnng  in  jedem  besonderen  Falle  erforderlichen  Mittel  diejenigen 
Umstände  herbeifuhrt,  vermöge  welcher  nach  den  allge- 
meinen physikalisehen  und  chemischen  Gesetzen 
die  Wiederherstellung  der  normalen  Zustände  erfolgen  muss. 
Bei  jeder  Störung  tritt  dieser  Vorgang  ein,  wenn  nicht  die 
Macht  des  unbewussten  Willens  in  der  Bewältigung  der  Um- 
stände zu  gering  ist,  so  dass  die  Störung  eine  bleibende  Abnor- 
mität oder  den  Tod  herbeiführt.  Keine  Medicin  kann  etwas  an- 
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dcres  thuD,  als  diesen  Process  unterstützen  und  die  Bewältigung 
der  störenden  Umstände  erleichtern,  aber  die  positive  Initiative 
(der  Wille)  hierzu  muss  immer  vom  Organismus  selbst  ausgehen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Zusammenheilen  auseinander 
getrennter  Gebilde  und  die  Neubildung  einer  zerstörten  Grenze. 

Die  erste  Bedingung  jeder  Neubildung  (ausser  in  den  Schicht- 
gebildcn)  ist  Entzündung.  Nach  J.  Müller  ist  die  Entzündung 
„zusammengesetzt  aus  den  Erscheinungen  einer  örtlichen  Ver- 
letzung, einer  örtlichen  Neigung  zur  Zersetzung  und  einer  da- 
gegen wirkenden  verstärkten  organischen  Thätigkeit,  welche  dem 
Zersetzungsstreben  das  Gleichgewicht  zu  halten  strebt.“  Was 
Müller  die  „örtliche  Verletzung“  nennt,  nennt  Virchow  den  patho- 
logischen Reiz.  Er  sagt  (spec.  Path.  u.  Ther.  I.  72):  „So  lange 
auf  ein  Irritament  nur  functionelle  Störungen  zu  beobachten  sind, 
so  lange  spricht  man  von  Irritation ; werden  neben  den  functionel- 
len  nutritive  bemerkbar,  so  nennt  man  es  Entzündung“ ; er  nennt 
also  weiter  nutritive  Störung,  was  Müller  die  örtliche  Neigung 
zur  Zersetzung  nennt  Ganz  besonders  aber  urgirt  Virchow  das 
dritte  Moment,  die  active  Thätigkeit  der  entzündeten  Zellen.  Die 
zunächst  bei  der  P>ntzündung  auffallende  Erscheinung  ist  der 
vermehrte  Blutandrang  naeh  der  Stelle,  wo  die  Neubildung  statt- 
finden soll,  welcher  sich  in  Röthe  und  erhöhter  Wärme  zeigt 
Schon  das  Gesetz,  dass  der  einseitig  vermehrte  oder  venninderte 
Blutandrang  sich  nach  dem  BlutbedUrfniss  der  einzelnen  Organe 
richtet,  ist  fast  nie  aus  physikalischen  Ursachen  allein  zu  er- 
klären, da  das  Pumpwerk  des  Herzens  für  den  ganzen  Blutlauf 
gleichmässig  wirkt;  es  muss  deshalb  schon  hierin,  insoweit  die 
Erscheinung  nicht  durch  die  vermehrte  active  Resorption  der 
entzündeten  Zellen  zu  erklären  ist,  eine  Direction  der  physischen 
Umstände  durch  das  Wollen  des  Mittels  zum  vorgestellten  Zweck 
angenommen  werden.  (Im  normalen  Entwickelungsgange  findet 
z.  B.  eine  Vermehrung  des  Blutandranges  statt  bei  der  Puber- 
tätsentwickelung, Schwangerschaft,  beim  Vogel  an  den  Bauch- 
hantgefässen  für  die  BrUtwärme;  eine  Verminderung,  wo  Organe 
aufhören  zu  functioniren,  oder  unersetzbare  Gliedmaassen  verloren 
gegangen  sind.  Ebenso  wunderbar  wie  diese  Erscheinung  ist, 
dass  das  Blut  nur  innerhalb  der  Blutgefässe  flüssig  bleibt,  während 
es  beim  Austritt  sofort  gerinnt,  auch  ohne  mit  Luft  in  Berührung 
zu  kommen.) 

Bei  jedem  Schnitt  in  den  thierischen  Leib  werden  Gefässe 
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darcbschnitten , diese  rnttssen  zunächst  geschlossen  werden,  was 
durch  das  Gerinnen  des  anstretenden  Blutes  geschieht ; bei  grösse- 
ren Stämmen  bildet  sich  ein  innerer  und  ein  äusserer  Pfropf,  der 
in  der  ersten  Zeit  leicht  wieder  ansgestossen  wird,  wenn  der 
Blutandrang  durch  äusseren  Reiz  verstärkt  zurUckgeworfen  wird. 
Bei  Arterien,  wo  der  Blutandrang  stark  ist,  hilft  sich  der  Or- 
ganismus bisweilen  durch  eine  Ohnmacht.  Das  Gerinnsel  geht 
aber  keine  feste  Verbindung  mit  den  Wandungen  ein,  sondern 
wird,  wie  jedes  unnöthig  gewordene  HUlfsmittcl  eines  früheren 
Stadiums  des  Hcilprocesses,  später  resorbirt.  Nach  etwa  zwölf 
Stunden  wird  eine  weisse  Flüssigkeit  (plastische  Lymphe)  secer- 
nirt,  die  sich  meist  unmittelbar  darauf  zu  einem  membranösen, 
undurchsichtigen  Neoplasma  verdichtet,  welches  die  Wunde 
schliesst  und  mit  den  angrenzenden  Theilen  verwächst.  Das 
Neoplasma  ist  nicht  blosses  ausgeschwitztes  Blutserum,  sondern 
eine  Secretion  ans  dem  Blut  von  ebenso  bestimmtem  Cbaracter, 
wie  jede  andere  Sccretionsflüssigkeit ; es  ist  auch  kein  formloser 
Brei,  sondern  ein  mit  reichlicher  Intercellnlarflüssigkeit  durch- 
mengtes  Gewebe  von  Zellen,  welches  durch  Zcllenwucherung  aus 
dem  durch  die  Wunde  entblössten  Bindegewebe  hervorgetrieben 
wird.  Es  bildet  den  Mutterboden  für  jede  organische  Neubildung, 
und  Blutgefässe,  Sehnen,  Nerven,  Knochen,  Häute,  alles  geht 
ans  ihm  durch  allmähliche  Umwandlung  der  Zellen  hervor.  „Der 
nächste  Schritt  zur  Heilung  ist  nun  der,  dass  durch  (?)  die  ein- 
tretende Entzündung  reichliche  Zellen  im  Gewebe  auftreten,  und 
zwar  zunächst  in  der  Umgebung  der  Haargefässe.  Diese  wan- 
deln sich  durch  Wucherung  ihrer  Kerne  in  Zellzapfen  um,  und 
gelungene  künstliche  Einspritzung  der  Blutgefässe  beweisen,  dass 
sich  alsbald  zwischen  den  neugcbildeten  Zeilen  feine  Gänge 
ohne  besondere  Wandungen  ausbilden,  in  welche  direct  aus 
denCapillaren  die  Injectionsmasse  eindringt.  Es  ist  somit 
eine  interimistische  Blutbabn  entstanden,  die  sich  als  ein  inter- 
celluläres  Netz  darstellt.  Der  gleiche  Vorgang  geht  von  der 
entgegengesetzten  Wundfläche  aus,  und  so  kommt  es,  dass  durch 
Berührung  dieser  Wege,  von  denen  einzelne  sieb  erweitern  und 
zu  wirklichen  Gefässen  werden,  die  gestörte  Blutcircnlation  beider 
Seiten  ausgeglichen  wird“  (Dr.  Otto  Barth  in  den  Ergänzungsbl. 
Bd.  VI.  S.  630).  Auf  diese  Weise  wird  zunächst  nur  das  Netz 
der  Capillargefässe  restituirt,  demnächst  aber  auch  grössere  Blut- 
gefässe nach  Resorption  der  scbliessendcn  Pfropfen  wieder  in 
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Verbindnng  gesetzt.  In  der  Achillessehne  eines  Hnndes  hat  man 
das  Ergänzen  eines  fünf  Linien  langen  Ansschnittes  in  vier  Mo- 
naten, hei  Nerven,  ans  denen  ein  Stück  ausgeschnitten  war,  ein 
Entgegenwachsen  der  beiden  Enden  mit  oder  ohne  endliche  Ver- 
einigung beobachtet.  Bewegung  und  Empfindung  kann  auf  diese 
Weise  wieder  hergestellt  werden,  ohne  dass  dabei  die  neuge- 
bildete Masse,  selbst  wenn  sie  Strehnen  und  Fäden  zeigt,  der 
Sehnen-  und  Nervenmasse  genau  entspricht,  was  bei  Muskelaus- 
ttlllungen  noch  weniger  der  Fall  ist.  Doch  nimmt  die  Verähn- 
lichung der  Neubildungen  allmählich  zu. 

Wo  ein  röhrenfürmiges  Gebilde  getrennt  ist,  bildet  das  Neo- 
plasma zunächst  eine  Umhüllung,  Zwinge  oder  Kapsel  genannt, 
welche  durch  ihre  Gefässe  die  verletzte  Stelle  auch  mit  den 
herumliegenden  Gebilden  in  organische  Verbindung  setzt.  So 
z.  B.  bei  einem  Knochenbruch,  wo  diese  Zwinge  zum  provisori- 
schen Gallus  erhärtet.  Zugleich  werden  die  beiden  Oeffnungen 
der  Markhühle  durch  eben  solche  von  der  Markhant  aus  ge- 
bildete Pfropfe  verschlossen.  Inzwischen  sind  die  Endflächen 
des  Knochens  durch  die  Entzündung  der  umliegenden  Theile 
soweit  erweicht,  dass  sie  selbst  in  Entzündung  übergehen  und 
Neoplasma  secemiren  können,  welches  im  Ganzen  genommen 
langsam  ans  einer  festen  Gallert  zu  wahrem  Knorpel  wird  und 
dann  erst  allmählich  verknöchert,  obwohl  nach  Virchow  aus  ihm 
auch  direct  Knochen  oder  Markzellen  entstehen  können,  sowie 
sich  nach  demselben  Knorpel,  Knochen  und  Markzellen  alle  drei 
direct  in  einander  verwandeln  können.  Während  dieser  Process 
die  ^eigentliche  Neubildung  bewirkt,  werden  die  HUlfsmittel  der 
Zwisehenstadien,  der  provisorische  Gallus,  sowie  die  in  den  um- 
liegenden Theilen  enthaltene  Gallert  wieder  erweicht  und  re- 
sorbirt,  auch  die  Markhöble  wieder  hergestellt,  indem  die  dichte 
Substanz  der  Pfropfe  zuerst  zellig,  dann  dünner  und  dünner 
wird,  und  endlich  verschwindet.  Der  so  vertheilte  Knochen  zeigt 
einen  ununterbrochenen  Zusammenhang  mit  den  alten  Enden  und 
genau  dieselbe  Bildung  in  Substanz  und  Gefässen.  Ein  sechs 
Linien  langer  Ausschnitt  aus  Speiche  und  Ellenbogen  eines  Hnn- 
des war  nach  vierzig  Tagen  völlig  dureh  Knochensubstanz  aus- 
gefüllt Stirbt  die  innere  Sehicht  eines  Knochenstückes  ab,  so 
geht  der  Ersatz  von  den  äusseren  ans,  und  umgekehrt;  stirbt  der 
ganze  Knoehen,  so  ersetzt  ihn  die  Markhaut  und  Beinhant,  indem 
dieselben  sieh  erst  vom  Knochen  lösen;  sterben  auch  diese  ab. 
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SO  wird  dag  betreffende  Stück  von  einem  neuen  Stück  einge- 
schlossen,  welches  tbeils  von  den  gesund  gebliebenen  Enden  des 
Knochens,  tbeils  von  den  umliegenden  weichen  Theilen  aus  ge- 
bildet wird. 

Bei  Canälen,  welche  aus  Schleimhaut  gebildet  sind,  wie  der 
Darmcanal,  oder  Ausführungsgänge  von  Drüsen,  bildet  das  Neo- 
plasma ebenfalls  eine  Kapsel  oder  Zwinge,  an  deren  innerer 
Seite  der  betreffende  Canal  sich  wieder  bildet,  während  die  ab- 
gestorbenen Bänder  des  alten  Stückes  (z.  B.  die  Unterbindungen) 
abgestossen  und  durch  den  ncugebildeten  Canal  abgeführt  wer- 
den. Bei  Darmverschlingungen  oder  eingeklemmten  Brüchen 
gehen  manchmal  mehrere  Zoll,  ja  fnsslange  Stücke  Darm  durch 
den  After  ab,  und  trotzdem  bleiben  die  Menschen  häufig  am  Le- 
ben, und  stellen  sich  die  Verdauungswege  wieder  her.  — Sollte 
wohl  bei  dem  Abstossen  eines  eingeklemmten  Stückes  Darm  ein 
anderes  Princip  zu  Grunde  liegen,  als  bei  dem  Abstossen  eines 
beschädigten  Krabbenbeines,  oder  dem  Absprengen  eines  Spin- 
nenbeines ? 

Wenn  die  äussere  Grenze  irgend  eines  Gebildes  zerstört  ist, 
so  wird  dieselbe  ebenfalls  ersetzt,  und  ist  dabei  der  Process  im 
Ganzen  ein  höherer,  als  bei  der  Wiedervereinigung  getrennter 
Theile,  weil  die  chemische  Contactwirknng  des  gleichartigen 
Nachbargebildes  noch  weniger  von  Einfluss  sein  kann.  Das 
Neoplasma  tritt  hier  als  Granulation  auf,  d.  h.  es  ist  gefäss- 
reicher  und  zeigt  eine  Anzahl  von  röthlichen  Kügelchen.  Auf 
diese  Weise  bildet  sich  neue  Haut  auf  einer  von  Haut  entblöss- 
ten  Stelle , welche  zuerst  wegen  Mangel  an  F ettunterlage  /est 
auf  dem  Muskel  anfliegt,  später  aber  sieb  der  übrigen  Haut  ver- 
ähnlicht. Die  Eiterung  tritt  nur  da  von  selbst  ein,  wo  die  Ver- 
letzung der  Art  war,  dass  Gewebetheile  in  grösserem  Umfang  zur 
Fortsetzung  der  Lebensfnnctionen  unfähig  geworden  (mortificirt) 
sind , so  dass  es  nöthig  ist , diese  mortifieirten  Gewebetheile  aus 
dem  Organismus  anszuscheiden,  d.  b.  abznstossen  und  durch  au 
ihre  Stelle  tretende  Neubildungen  zu  ersetzen  (z.  B.  bei  Quetschun- 
gen, Schusswunden  u.  s.  w.).  Wenn  diese  Aufgabe  erfüllt  ist,  so 
hört  die  Eiterung  von  selbst  auf,  wie  sie  von  selbst  eintrat ; wo 
keine  abzustossende  Theile  vorliegen,  tritt  die  Heilung  „per 
]>rimam  intentionem“  ohne  alle  Eiterung  ein.  Freilich  kommt 
nur  allzuhäufig  auch  hier  Eiterung  vor,  so  wie  die  Eiterung  im 
ersteren  Falle  oft  über  das  erforderliche  Maass,  bisweilen  bis  zur 
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Erschöpfung  der  Kräfte  fortdauert,  — dies  ist  dann  aber  nicht 
eine  Eiterung,  die  von  selbst  durch  den  gesetzt  ist, 

sondern  eine  durch  schädliche  äussere  Einflüsse  erzeugte,  be- 
ziehungsweise unterhaltene , nämlich  durch  die  in  der  Luft 
schwimmenden  Keime  parasitischer  Organismen,  welche  die 
leichteste  Wunde  bösartig  und  tödtlich  machen  können.  Die 
Desinfection  der  zur  Wunde  gelangenden  Luft  durch  Verbände 
mit  Karbolsäure  u.  s.  w.  beseitigt  diese  schädlichen  äussern  Ein- 
flüsse, und  beweist  so  experimentell  die  Richtigkeit  obiger  An- 
gaben. 

Es  kann  sich  Schleimhaut  in  Epithelialhaut  verwandeln, 
wenn  sie  durch  abnorme  Verhältnisse  genöthigt  wird,  eine  Grenze 
nach  Aussen  zu  bilden  (z.  ß.  bei  vorgefallenem  und  umgestülp- 
tem  Mastdarm,  Fruchtgang  oder  Fruebthälter).  — Bei  Ampu- 
tationen stellt  der  Organismus  eine  Grenze  her,  welche  alle  bis- 
herigen Canäle  (Markböble  des  Knochens  und  Gefässe)  schliesst, 
und  dem  nunmehrigen  Gebrauch  des  Gliedes  entspricht;  der 
Knochen  rundet  sich  geschlossen  ab,  die  Doppelknochen  des 
Unterarmes  oder  Unterschenkels  erhalten  durch  Verwachsung  am 
unteren  Ende  die  feste  Verbindung,  welche  ihnen  sonst  das 
Hand-  oder  Fussgelenk  giebt.  die  Gelasse  und  der  Blutzuflnss 
beschränken  sich  nach  dem  nunmehr  verringerten  BedUrfniss, 
und  die  äussere  Grenze  bildet  eine  starke  sehnige  Haut,  welche 
sich  lebhaft  schuppt.  Die  sehnige  Beschaffenheit  des  Stumpfes 
erstreckt  sich  auch  theilweise  auf  die  benachbarten  Muskelfasern, 
Nerven  und  ausser  Dienst  getretenen  Gefässe. 

Betrachten  wir  nun  noch  einige  andere  merkwürdige  Er- 
scheinungen der  Heilkraft  am  Menschen  und  Säugetbier. 

Bei  Sängethieren , denen  man  die  Linse  ans  dem  Auge  ge- 
zogen hatte,  beobachtete  man  häufig  einen  vollkommenen  Ersatz 
derselben,  und  auch  bei  staaroperirten  Menschen  findet  bisweilen 
eine  unvollkommene  Regeneration  der  Linse  statt.  Wenn  nach 
solcher  Operation  die  obere  Wundlippe  der  Hornhaut  vorsteht 
nnd  mit  ihrem  inneren  Rande  am  äusseren  Rande  der  unteren 
Lippe  anklebt,  so  werden  später  beide  Lippen  weich,  schwellen 
an,  und  wenn  die  Geschwulst  sich  verliert,  liegen  beide  in 
gleicher  Ebene.  So  wird  die  Störung  beseitigt,  welche  eine 
solche  Unebenheit  der  Hornhaut  im  Sehen  zur  Folge  haben 
müsste.  Wenn  ein  Knochenbmch  nicht  zusammenheilen  kann, 
so  sucht  sich  der  Organismus  anderweitig  zu  helfen;  die  Bruch- 
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enden  Bcbliessen  und  runden  sich  ab , und  werden  entweder 
durch  einen  sehnigen  Strang,  in  welchen  die  Calluszwinge  sich 
umgewandelt  hat,  wie  durch  ein  cylindrisches  Gelenkband  an 
einander  gehalten,  oder  durch  ein  sogenanntes  falsches  Gelenk 
vereint,  indem  das  eine  Ende  eine  Ubhle  bildet,  welche  das 
andere  kugelige  Ende  in  sich  aufnimmt;  beide  Enden  werden 
von  einer  sehnigen  Kapsel  eingescblossen  und  erhalten  wie  an- 
dere an  einander  reibende  Stellen  durch  eine  neu  gebildete 
Synovialblase  die  nöthige  Schmiere.  Ein  ähnlicher  Process  voll- 
zieht sich  bei  uneingerichteten  Verrenkungen;  die  verlassene 
Gelenkgrube  füllt  sich  aus,  und  an  der  Stelle,  wo  der  Gelenk- 
kopf nun  anliegt,  bildet  sich  eine  neue  mit  dem  übrigen  Zubehör 
des  Gelenkes. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Bildung  von  zweckentsprechen- 
den Ausführungscanälen,  wenn  gewisse  Secretionen  im  Innern 
eines  Gebildes  keinen  natürlichen  Ausweg  haben,  und  ohne 
Bildung  eines  solchen  das  Organ  zerstören  würden.  Dies  ist 
zunächst  bei  allen  normalen  Secretionen  der  Fall,  wenn  die  na- 
türlichen Abzugscanäle  verstopft  sind;  es  entstehen  dann  die 
Fistelgänge  auf  dem  nächsten,  oder  vielmehr  dem  geeignetsten 
Wege,  einen  Durchbruch  nach  Aussen  bahnend  (z.  B.  Thränen-, 
Speichel-,  Gallen-,  Harn-,  Koth-Fisteln).  Sie  gleichen  völlig  den 
normalen  Abzngscanälen  der  Drüsen,  indem  das  Zellgewebe  sich 
an  den  Wänden  des  Ganges  in  eine  gegen  die  betreffen- 
den Ausfubrstoffe  unempfindliche  Schleimhaut  umwan- 
delt. Sie  sind  unmöglich  zu  verheilen,  so  lange  der  natürliche 
Abzugsweg  nicht  wieder  hergestellt  ist,  dann  aber  heilen  sie 
von  selbst  schnell  und  leicht  zu.  Es  ist  gar  kein  materieller 
Grund  abznsehen,  warum  das  Secret,  welches  den  Ausfiihrungs- 
gang  allerdings  durch  Auflösung  und  Verflüssigung  des  Zellge- 
webes herstellen  muss,  gerade  nur  in  der  Einen  Richtung 
des  Canals  diese  starke  Zerstörung  bewirkt,  während  nach  allen 
anderen  Seiten  die  Angriffe  im  Verhältniss  hierzu  verschwindend 
sind,  warum  die  Richtung,  in  welcher  diese  heftige  chemische 
Zersetzung  sich  äussert,  gerade  die  zweckmässigste  des 
neuen  Abzugscanales  ist,  und  warum  dieser  Canal  nicht  bloss 
Folgen  der  Zerstörung,  sondern  vielmehr  organische  Neubildung 
zeigt  Zuweilen  erstrecken  sich  solche  Canäle,  namentlich  bei 
Eiterfisteln,  durch  mehrere  andere  Organe  hindurch,  ehe  sie  nach 
Aussen  gelangen  können,  z.  B.  ans  der  Leber  in  den  Magen 
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oder  dea  Darm,  oder  durch  das  Zwerchfell  in  die  Lungen.  Am 
Wunderbarsten  ist  dieser  Vorgang  vielleicht  bei  der  inneren 
Nekrose.  Die  Abzugscanäle  (oder  Cloaken)  entstehen  hier,  wenn 
bloss  die  innere  Schicht  des  Knochens  abstirbt,  in  der  den  Er- 
satz vermittelnden  äusseren  Schicht,  wenn  aber  auch  diese  ab- 
stirbt, in  der  neuen  umgebenden  Knochensnbstanz  gleich  von 
Anfang  ihrer  Bildung  an,  und  zwar  ohne  dass  man  Ver- 
eiterung wahrnähine.  Sie  sind  runde  oder  ovale  Canäle  mit 
einer  glatten,  von  der  Markbant  zur  Beinhaut  gehenden  Membran 
ansgeklcidet,  öffnen  sich  nach  Aussen  mit  einem  glatten  Bande 
und  setzen  sich  späterhin  durch  einen  Fistelgang  zur  äusseren 
Oberfläche  fort;  sie  lassen  sich  auf  keine  Weise  dauernd  ver- 
heilen, so  lange  noch  abgestorbene  KnochenstUcke  innerhalb  des 
neu  erzeugten  Knochens  liegen,  und  scbliessen  sich  nach  deren 
Entfernung  von  selbst. 

ln  einem  gewissen  Zusammenhänge  hiermit  steht  bei  Un- 
möglichkeit des  Gebarens  die  Tödtung  der  Frucht,  die  Verzeh- 
rung derselben,  die  Ausführung  der  Ueberreste  auf  neu  gebahn- 
ten Wegen,  oder  die  Einhüllung  dieser  Ueberreste. 

Beaebtenswerth  ist  ferner  der  Ersatz  einer  bestimmten  Se- 
cretion  durch  ganz  andere  Organe,  als  denen  diese  Secretion 
eigenthUmlich  znkommt,  wenn  letztere  functionsunfäbig  sind. 
Die  Secrete,  welche  im  Haushalte  des  Organismus  eine  so  grosse 
Rolle  spielen,  sind  bekanntlich  nie  als  solche,  sondern  immer 
nur  ihren  Elementen  nach  im  Blute  vorhanden,  und  gehen 
erst  während  und  nach  der  Ausscheidung  ans  dem  Blute  in  ihre 
eigenthUmliche  chemische  Beschaffenheit  Uber  (daher  auch  die 
Secretionswege  um  so  länger  sind,  je  höher  die  Secrete  stehen); 
man  muss  deshalb  mit  Recht  für  gewöhnlich  die  Secretionsor- 
gane  als  die  Ursache  der  besonderen  chemischen  Beschaffenheit 
der  Secrete  betrachten.  Um  so  mehr  muss  es  b'efremden,  dass 
unter  gewissen  Umständen,  wo  dieses  oder  jenes  Organ  nicht 
fnnctioniren  kann,  aber  doch  das  Verbleiben  der  Stoffe,  welche 
durch  seine  Secretion  sonst  ansgeschieden  wurden,  in  dem  Blute 
dem  Organismus  gefährlich  werden  könnte,  dass  unter  solchen 
Umständen  auch  andere  Organe  im  Stande  sind,  diese  Secretion 
in  annähernd  gleicher  Weise  zu  voUzieben  und  so  das  Fortbe- 
stehen des  Organismus  zu  sichern.  Es  kann  das  materielle 
HUlfsmittel,  dessen  der  unbewusste  Wille  sich  zu  diesem  Ziele 
bedient,  nur  in  einer  zeitweiligen  Veränderung  der  secemirenden 
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Membranen  der  vicarirenden  Secretionsorgane  gesucht  werden, 
wodurch  sie  zu  ihren  vicarirenden  Secretionen  accommodirt  wer- 
den, ähnlich  wie  wir  einen  solchen  Einfluss  des  Willens  auf  Se- 
cretionsorgane im  Schreck,  Zorn  n.  s.  w.  beobachten.  — Betrach- 
ten wir  einige  Beispiele.  Der  Harn  als  solcher  wirkt  im  Blute 
tödtlich;  es  sind  im  Blute  nur  die  Elemente  seiner  Entstehung 
vorhanden,  aber  auch  diese  fordern  Ausscheidung,  wenn  nicht 
der  Organismus  zu  Grunde  gehen  soll.  Bei  Meerschweinchen, 
denen  die  Nicrenarterien  unterbunden  waren,  secernirten  Bauch- 
fell, Herzbeutel,  Brustfell,  Hirulihhlen,  Magen  und  Darm  eine 
braune,  nach  Harn  riechende  Flllssigkcit , auch  die  Thräuen 
rochen  nach  Harn,  und  Hoden  und  Nehenboden  enthielten  eine 
dem  Harn  ganz  ähnliche  Flüssigkeit.  Bei  Hunden  erfolgte  Harn- 
breehen,  bei  Kaninchen  flüssige  Darmcntleeruugcn.  Menschen, 
deren  Schweiss  einen  entschiedenen  Harngeruch  Ijcsitzt,  zeigen 
meist  bei  der  Obduction  Ursachen  der  unterdrückten  Harn- 
secretion.  Bei  Personen,  deren  natürliche  Harnentleerung  völlig 
gehindert  war,  wurde  oft  jahrelang  tägliches  Harnbrechen,  bei 
einem  so  geborenen  Mädchen  bis  zum  vierzehnten  Jahre  Abgang 
durch  die  Brüste  beobachtet.  In  anderen  Fällen  unterdrückter 
Urination  zeigte  sich  Harnabgang  durch  die  Haut  der  Achsel- 
höhlen. Auch  bei  einer  Degeneration  der  Nieren,  wo  dieselben 
keinen  Harn  mehr  absondern  konnten,  oder  bei  fehlender  Ver- 
bindung mit  der  Blase,  soll  Jahrelange  Urination  auf  normalen 
W egen  beobachtet  worden  sein,  woraus  man  auf  eine  vicarirende 
Fähigkeit  der  Blase  selbst  zur  Harnabsondernng  bat  schlicssen 
wollen.  — Eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  beweist  die  Se- 
cretion  milchiger  Feuchtigkeit  durch  die  Nieren,  die  Haut  am 
Nabel,  an  den  Weichen,  Schenkeln,  Rücken,  Geschwüren  und 
Bauchfell  bei  einer  in  Folge  von  unterdrückter  Milchsecretion 
entstandenen  Bauchfellentzündung.  Bei  derjenigen  Entstehungs- 
weise der  Gelbsucht,  wo  die  Tbätigkeit  der  Leber  (wie  später 
die  Secirung  zeigt)  aufgehoben  ist,  muss  die  Gallensecretion  in 
den  feinsten  Blutgefässen  erfolgen,  da  alle  Organe,  sogar  sehni- 
ges Gewebe,  Knorpel,  Knochen  und  Haare  von  farbigen  Bestand- 
theilcn  der  Galle  durchdrungen  sind. 

Eine  sehr  wunderbare  Erscheinung  ist  die  Temperaturcon- 
stanz  der  warmblütigen  Tbiere  bei  dem  mannigfaltigsten  Wech- 
sel der  äusseren  Umstände.  Wir  sind  noch  weit  entfernt,  alle 
Bedingungen  zu  kennen,  durch  welche  diese  Constanz  ermög- 
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liebt  wird;  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  wirksamsten,  viel- 
leicht die  einzigen  vom  Thicre  selbst  abhängigen  Momente  die 
Reguliriing  der  Nabrungscinnahme,  der  Kxeretionen  und  der  Ath- 
mung  sind.  Da  nun  oflenbar  die  constante  Temperatur  einer 
Tbierclasse  die  fUr  ihre  ebemiseben  Processe  günstigste  ist,  so 
müssen  wir  in  jedem  Act  des  Organismus,  der  die  Bedingungen 
derselben  den  wechselnden  Verhilltnisscn  accomraodirt,  einen  Act 
der  Naturbeilkraft  erkennen.  Hiermit  steht  offenbar  die  Beob- 
achtung in  Verbindung,  dass  die  Menge  der  Hautausdünstung, 
wie  der  Luugenausdünstung  (von  Kohlensäure  und  Wasser)  in 
kleinen  Zeiträumen  ohne  bemerkbare  Veranlassung  schwanken, 
sich  aber  in  längeren  Zeiträumen  von  vielen  Stunden  sich  ziem- 
lich gleich  bleiben. 

Auffallend  ist  die  mechanische  und  chemische  Widerstands- 
fähigkeit lebender  Gebilde,  die  sofort  mit  dem  Tode  erlischt. 
Sie  ist  am  Besten  am  Magen  und  Darm  zu  beobachten.  Die 
gallertartigen  Medusen  verdauen,  ohne  verletzt  zu  werden,  mit 
stacheligen  Panzern  versehene  Thiere;  der  Magen  von  Vögeln 
zerkleinert  Glasstücke  und  krümmt  eiserne  Nägel,  ohne  verwun- 
det zu  werden  (denn  Magenwunden  heilen  notorisch  sehr  lang- 
sam, würden  also  sich  nicht  leicht  der  Beobachtung  entziehen). 
Der  Darm  von  Schollen  und  Schleimfischen  ist  oft  von  scharfen 
Muschelschalen  ganz  vollgestopft  und  ausgedehnt  und  wird  nach 
dem  Tode  bei  einer  geringen  Erschütterung  durchschnitten.  Diese 
Erscheinungen  sind,  da  eine  grössere  mechanische  Festigkeit  des 
lebenden  Gewebes  nicht  zu  denken  ist,  nur  durch  Reflexbewe- 
gungen zu  erklären,  vermöge  deren  der  bei  einer  Bewegung  der 
scharfen  Gegenstände  bedrohte  Theil  zurückweicht,  und  die  übri- 
gen Theile  den  scharfen  Gegenstand  in  eine  ungefährlichere  Lage 
bringen.  Ebenso  wunderbar  ist  der  Widerstand,  den  der  Magen 
den  chemischen  Angriffen  eines  besonders  scharfen  Magensaftes 
entgegensetzt.  Man  hat  Beispiele,  wo  der  degenerirte  Magensaft 
sogleich  nach  dem  Tode  den  Magen  zu  zerstören  begann,  und 
auch  einen  frischen  Thiermagen  zersetzte,  ohne  dass  im  Leben 
eine  Beschädigung  eingetreten  wäre.  Aehnliches  findet  bei  ande- 
ren scharfen  Secrcten  und  ihren  Secretionsorganen  statt. 

Nach  diesen  Beispielen  gehen  wir  noch  über  zur  Beseiti- 
gung einiger  Einwürfe  gegen  die  Heilkraft  als  zweckwirkende 
Aensserung  nnbewussten  Wollens  und  Vorstellens.  Wenn  ich 
auch  die  gänzliche  Unzulänglichkeit  materialistischer  Erklärungs- 
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versuche  durch  viele  Gründe  dargethan  zu  haben  glaube,  so 
scheint  es  doch  wichtig,  das  Ungenügende  der  beiden  hauptsäch- 
lichsten materialistischen  Gründe  noch  einmal  kurz  in’s  Auge  zu 
fassen.  Sie  lauten:  1)  durch  chemische  Contaetwirkung  und 
Zellenvermehrung  verähnlicht  jedes  Vorhandene  sich  das  neu 
binzntretende  Material,  und  2)  die  Beschaffenheit  Jeder  Secretion 
ist  von  der  Beschaffenheit  der  Nährflüssigkeit  und  der  secemi- 
renden  Haut  abhängig.  Den  ersten  Grund  trifft  der  Einwand, 
dass  im  Körper  Neubildungen  zu  verschiedenen  Zeiten  cintreten, 
welche  noch  keinen  Anlehnungspnnct  an  gleichen  Gebilden  An- 
den, weil  sie  überhaupt  oder  an  dieser  Stelle  des  Organismus 
zum  ersten  Mal  erscheinen;  so  z.  B.  bei  den  verschiedenen  Sta- 
dien der  embryonischen  Entwickelung,  der  Geburt,  der  Pubertät 
und  Schwangerschaft.  Aber  ausser  den  hierbei  neu  auftretenden 
Bildungen  und  Secrctionen  setzen  ja  auch  manche  Secretionen 
periodisch  aus  und  treten  wieder  ein,  sei  es,  dass  dies  normal 
oder  krankhaft  ist,  und  auch  dann  kann  das  Wiedereintreten  der 
Secretion  nicht  von  der  Contaetwirkung  des  Sccrets  herrübren, 
da  dies  nicht  vorhanden  ist.  Ebenso  ist  die  Regeneration  fester 
Gebilde  nicht  von  dem  Boden  der  Entwickelung  direct  abhängig. 
So  haben  wir  z.  B.  gesehen,  dass  das  Neoplasma  zur  Neubildung 
von  Knochenmasse  auch  zum  grossen  Theil  von  den  benachbarten 
anderweitigen  Gebilden  ausgeschwitzt  wird.  Ebenso  bildet  sich 
Schleimhaut  in  Fistclgängen  und  Haut  aut  Granulationen  ohne 
Contact  gleicher  Gebilde.  So  wenig  man  also  einerseits  verken- 
nen kann,  dass  dieses  Princip  der  Verähnlichung  durch  chemi- 
schen Contact  ein  ausgezeichnetes  kraftersparendes  Hülfsmittel 
in  der  Oeconomie  des  Organismus  darbictet,  so  wenig  kann  man 
sich  doch  auch  andererseits  den  Thatsachen  entziehen,  welche 
zeigen,  dass  der  unbewusste  Wille  im  Organismus  Verhältnisse 
herbeiführen  kann,  unter  denen  sich  den  chemischen  Gesetzen 
gemäss  Products  ergeben,  welche  nicht  durch  benachbarte  gleiche 
Gebilde  veranlasst  sind,  welche  aber  dem  gegenwärtigen  Lebens- 
stadium  oder  augenblicklichen  Bedürfniss  des  Organismus  auf 
das  Zweckmässigste  entsprechen.  — Was  den  zweiten  Punct,  die 
Abhängigkeit  des  Sccrets  von  den  secernirenden  Häuten  betrifft, 
so  ist  dies  Princip  im  Allgemeinen  ebenfalls  richtig,  nur  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Secrete  eines 
und  desselben  Organes  zu  verschiedenen  Zeiten,  das  Neueintreten 
von  Secreten  in  gewissen  Lebensstadien,  das  Aussetzen  und 
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Wiedereintreten  anderer,  sowie  die  Lehre  von  den  ricarirenden 
Secietionen  die  Frage  nach  der  Inconstanz  der  BeschafTenheit 
der  secernirenden  Häute  offen  hält,  dass  also  die  Erscheinung 
nach  ihrer  nächsten  wirkenden  Ursache  richtig  erklärt,  diese 
wirkende  Ursache  aher  ihrerseits  nur  eine  einzige  endgültige  Er- 
klärung, nämlich  in  idealer  Richtung,  zulässt.  Mit  solcher  vor- 
läufigen Erklärung  hat  der  Naturforscher  seine  nächste  Schuldig 
keit  gethan,  und  Niemand  wird  ihm  dies  bestreiten,  wenn  er  nur 
zngiebt,  dass  die  Frage  noch  ebenso  offen  wie  vorher  ist,  wenn 
er  nur  nicht  behauptet,  mit  dieser  Erklärung  Alles  gethan  zu 
haben,  denn  dann  tritt  er  sofort  in  Collision  mit  den  Thatsacben. 

Ein  anderer  Einwand  ist  der,  dass  der  Organismus  nicht 
immer  zweckmässig  verfahre,  sondern  dass  dieselben  Erschei- 
nungen, welche  das  eine  Mal  Genesung  herbeifUhren,  das  andere 
Mal  die  Erkrankung  erst  bewirken,  oder  eine  vorhandene  Krank- 
heit zu  noch  schlimmerem  Ende  führen,  als  sie  von  selbst  ge- 
nommen haben  würde.  Dies  halte  ich  für  entschieden  falsch. 
Ich  behaupte  im  Gegentheil;  erstens,  dass  Krankheiten  niemals 
aus  dem  psychischen  Grunde  des  Organismus  spontan 
hervortreten,  sondern  demselben  von  Aussen  durch 
Störungen  aufgedrungen  und  gezwungen  werden,  und 
zweitens,  dass  Alles,  was  der  Organismus  direct  in  Bezug  auf 
diese  Störungen  an  der  Normalität  seiner  Functionen  ändert, 
zweckmässig  zur  Beseitigung  derselben  ist.  Diese  beiden  Be- 
hauptungen sollen  nach  einander  begründet  werden. 

Es  fragt  sich  zunächst,  was  denn  Krankheit  sei.  Krankheit 
ist  nicht  Abnormität  der  Bildung,  denn  es  giebt  abnorme  Abbil- 
dungen, wie  Riesen,  Zwerge,  überzählige  Finger,  unregelmässiger 
Verlauf  von  Adern,  die  Niemand  zu  den  Krankheiten  zählt. 
Krankheit  ist  nicht  ein  Zustand,  der  das  Bestehen  des  Organis- 
mus gefährdet,  denn  viele  Krankheiten  thuen  dies  nicht;  sie  ist 
nicht  ein  Zustand,  der  dem  Bewusstsein  des  Individuums  Schmerz 
und  Beschwerden  verursacht,  denn  auch  dies  ist  bei  vielen  Krank- 
heiten gar  nicht  der  Fall.  Krankheit  ist  eine  Abnormität  in  ^ 
den  organischen  Functionen,  welche  allerdings  Abnormi- 
täten der  Bildung  sowohl  zur  Ursache,  als  zur  Folge  haben  kann. 
Im  ersteren  Falle  pflegt  man  auch  die  Abnormität  der  Bildung 
schon  mit  als  Krankheit  zu  bezeichnen.  Streng  genommen  muss 
aber  dieser  abnormen  Bildung  schon  eine  andere  Abnormität  der 
Functionen  als  Ursache  vorhergegangen  sein,  denn  so  lange  alle 
Functionen  normal  vor  sich  gehen,  ist  das  Zustandekommen  ab- 
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normer  Bildungen  unmöglich.  Z.  B.  die  Lungensucht  kann  durch 
Tuberkeln  verursacht  sein,  diese  können  ererbt  sein,  aber  in  dem 
Individuum,  von  welchem  die  Vererbung  der  Tuberkulose  in  der 
Familie  ausgegangen  ist,  müssen  die  Tuberkeln,  falls  sie  nicht 
wiederum  ererbt  oder  durch  Ansteckung  (tuberkulöse  Ammen- 
milch, Milch  von  miliartuberkulösen  Kühen,  Kinathmung  von  Ans- 
wurfsstoffen zersetzter  Lungentnberkeln  u.  s.  w.)  eingeimpft  sind, 
nothwendig  durch  abnorme  Functionen  entstanden  sein.  Wenn 
wir  also  nach  der  Ursache  einer  Krankheit  fragen,  so  müssen 
wir  auf  jeden  Fall  letzten  Endes  auf  eine  Abnormität  der  Functio- 
nen bei  normaler  Bildung  der  functionirenden  Organe  znrück- 
kommen;  denn  so  lange  noch  Abnormitäten  der  Bildung  mit- 
sprechen, haben  wir  die  Reihe  der  Krankheitsursachen  nicht  bis 
zu  Ende  verfolgt. 

Fragen  wir  nun,  wie  die  primäre  Ursache  aller  Krankheiten, 
Abnormität  der  Function  bei  normaler  Bildung  mög- 
lich sei,  so  antwortet  Erfahrung  und  Speculation  übereinstimmend; 
nur  durch  Störung  von  Aussen,  aber  nicht  von  Innen  durch  einen 
spontanen  psychischen  Act  des  Organismus.  Diese  Störungen 
können  sehr  mannigfacher  Art  sein : 1)  mechanische  Einwirkungen, 
wie  jede  Art  von  innerer  oder  äusserer  Verletzung;  2)  chemische 
Einwirkungen,  und  zwar  a)  durch  Einführung  von  Stoffen,  welche 
das  Mischungsverhältniss  direct  stören,  indem  sie  neue  Verbin- 
dungen cingeben  (z.  B.  Vergiftung  durch  Arsenik,  Schwefelsäure, 
die  meisten  mineralischen  Arzneien),  b)  durch  chemische  Contact- 
wirkung,  Ansteckung  im  weitesten  Sinne,  auch  atmosphärische 
Veränderungen,  welche  zu  eigentlich  nicht  ansteckenden  Krank- 
heiten disponiren;  3j  organische  Einwirkungen,  Einnisten  von 
pflanzlichen  oder  thieriseben  (mikroskopisch  kleinen)  Organismen, 
welche  durch  ihre  Ernährung  und  Fortpflanzung  das  chemische 
Mischungsverhältniss  oder  die  morphologische  Zellcnstructur  des 
ergriffenen  Organismus  stören;  bei  vielen  Krankheiten  ist  es  noch 
zweifelhaft,  ob  ihre  Ansteckung  auf  chemische  Contaetwirkung 
oder  Einnisten  von  Organismen  zurückzufUhren  ist  (z.  B.  Pest, 
Syphilis,  Pocken,  Diphteritis,  Typhoiden,  Cholera,  Wechselfie- 
ber u.  s.  w.),  wenn  schon  das  letztere  immer  mehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt);  4)  Abnormität  des  Verhältnisses  von 
Einnahme  und  Ausgabe;  überwiegt  letzteres  Moment,  so  ent- 
steht Massenverlnst,  Schwäche  u.  s.  w.,  überwiegt  ersteres,  so 
entsteht  allgemeine  Hypertrophie,  die  sich  je  nach  den  besonders 
reichlich  vorhandenen  Stoffen  in  verschiedenen  Gebilden  äussert 
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(Tuberkeln,  Skropheln,  Gicht,  Fettsucht  u.  s.  w.);  5)  ungeeignete 
Qualität  der  Einnahmen;  sie  bewirkt  Störungen  in  den  Ver- 
dauungsorganen und  durch  abnorme  Blutmischung  auch  in  der 
Ernährung;  schlechte  Luft  kann  auf  diese  Weise  durch  Verän- 
derung der  Blutmischnng  Faulfieber  u.  s.  w.  hervorrufen;  6)  un- 
angemessene Lebensweise;  z,  B.  absolute  Unthätigkeit  eines 
Muskels  bewirkt  Schwäche  und  Abmagerung  desselben,  da  seine 
Ernährungsverhältnisse  auf  die  Voraussetzung  der  Bewegung 
basirt  sind;  sitzende  Beschäftigung  bei  Menschen  stört  die  Ver- 
dauung aus  demselben  Grunde,  und  Versetzung  in  ein  fremdes 
Klima  fordert  Aecommodation  des  Körpers  durch  die  Heilkraft 
oder  ruft  Krankheiten  hervor;  7)  ererbte  Körperfehler  oder 
Krankheitsanlagen;  hier  liegen  die  ersten  äusseren  Ursachen  der 
Krankheit  in  derjenigen  Generation,  von  welcher  die  Vererbung 
ausgegangen  ist,  und  alle  nachfolgenden,  die  Krankheit  erer- 
benden Glieder  der  Familie  empfangen  durch  die  Stoffe  der 
Zeugung  die  Abnormitäten  schon  als  Mitgift  auf  die  Lebensreise, 
welche  ihre  Naturheilkraft  oft  so  wenig  zu  bewältigen  im  Stande 
ist,  wie  eine  direct  durch  äussere  Störungen  erweckte  chronische 
Krankheit. 

Ich  glaube,  dass  auf  diese  oder  ähnliche  Störungen  sich  alle 
Krankheiten  zurUckfUhren  lassen,  wenn  man  nur  immer  dabei 
berücksichtigt,  dass  man  auf  die  erste  Ursache  der  Erscheinung 
zurückzugehen  hat  und  nicht  die  symptomatisch  vorliegende 
Krankheit  an  sich  betrachtet.  Ja  sogar  die  letztere  ist  häufig 
schon  ein  Act  der  Heilkraft,  die  Krisis  einer  Reihe  vorhergehen- 
der Krankheiten  oder  Abnormitäten,  welche  sich  nur  mehr  oder 
weniger  dem  Bewusstsein  entzogen  (so  z.  B.  bei  allen  Ausschlags- 
krankheilen, Gicht,  Fiebern,  Entzündungen  u.  s.  w.).  Die  Heil- 
kraft kommt  mit  ihrer  Krisis  sogar  manchmal  dem  Ausbruch 
derjenigen  Krankheit  zuvor,  welche  ans  einer  Abnormität  der 
Bildung  folgen  müsste  (z.  B.  die  Tödtiing  und  Abführung  der 
nicht  zu  gebärenden  Frucht),  und  insofern  ist  es  richtig,  dass 
durch  spontane  psychische  Acte  des  Organismus  Erscheinungen 
hervorgerufen  werden,  welche  wir  Krankheit  nennen  müssen, 
aber  sie  beugen  dann  nur  einer  gefährlicheren  Krankheit  vor,  sie 
sind  die  Wahl  eines  absichtlich  hervorgerufenen  kleineren  Ucbels 
zur  Vermeidung  eines  grösseren.  Es  kann  auch  sein,  dass  bei 
dieser  spontan  hervorgerufenen  Krisis  der  Tod  erfolgt,  weil  dem 
unbewussten  Willen  die  nöthige  Macht  zur  Ueberwindung  der 
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vorhandenen  Störungen  gebricht,  dann  wäre  er  aber  ohne  die 
versuchte  Krisis  ganz  sicher  erfolgt,  während  hier  noch  die  Mög- 
lichkeit des  Sieges  der  Heilkraft  da  war.  Sollten  sich  einige 
Krankheiten  noch  nicht  durch  äussere  Störungen  erklären  lassen, 
so  könnte  dies  die  Richtigkeit  des  Princips  nicht  beeinträchtigen, 
dass  der  psychische  Grund  des  organischen  Bildens 
nicht  erkranken  kann,  denn  für  dieses  Princip  sprechen 
fast  alle  Thatsachen,  gegen  dasselbe  nichts,  da  man  die  Zurttck- 
fUhrung  etwaiger  Ausnahmen  auf  äussere  Störung  noch  von  der 
künftigen  Wissenschaft  zu  erwarten  hätte.  Darum  kann  ich 
nicht  mit  der  Annahme  Ubereinstimmen,  dass  die  Idee  des  Or- 
ganismus von  der  Idee  einer  Krankheit  gleichsam  ergriffen  und 
besessen  werde,  welche  die  Conformität  der  Krankheiten  erklären 
soll;  diese  scheint  mir  hinreichend  durch  die  gleiche  Reaction 
gleicher  Organismen  auf  gleiche  Störungen  erklärt  zu  sein,  denn 
dieselbe  Krankheit  erscheint  in  der  Tliat  niemals  auf  gleiche 
Weise,  sondern  mindestens  so  verschieden,  wie  die  Individuen 
unter  einander  sind.  Schon  der  Umstand  spricht  gegen  jene  An- 
nahme, dass  es  keine  pathologische  Bildung  im  Körper  giebt, 
welche  nicht  an  normalen  physiologischen  Bildungen  ihr  Vorbild 
hätte.  Virchow  sagt  (Cellularpathologie  S.  60):  „Es  giebt  keine 
andere  Art  von  Heterologie  in  den  krankhaften  Gebilden  als  die 
ungehörige  Art  der  Entstehung,  und  bezieht  sich  diese  Ungehörig- 
keit  entweder  darauf,  dass  ein  Gebilde  erzeugt  wird  an  einem 
Puncte,  wo  es  nicht  hingehört,  oder  zu  einer  Zeit,  wo  es  nicht 
erzeugt  werden  soll,  oder  in  einem  Grade,  welcher  von  der  ty- 
pischen Bildung  des  Körj)ers  abweicht.  Jede  Heterologie  ist  also, 
genauer  bezeichnet,  eine  Heterotopie,  eine  aben-afw  loci,  oder 
eine  aherratio  temporü , eine  Heterochronie , oder  endlich  eine 
bloss  quantitative  -\bweiehung,  Heterometrie.“  — Nur  da  möchte 
jene  Ansicht  von  den  ideellen  Krankheitstypen,  welche  von  den 
Organismen  Besitz  ergreifen,  eine  gewisse  tropische  Berechtigung 
haben,  wo  Thiere  oder  Pflanzen  die  Krankheitsursache  sind, 
z.  B.  Krätze,  Reude,  Rost  des  Getreides  u.  s.  w.,  d.  h.  also  in 
der  Parasitenkunde  im  neueren  weiteren  Sinne. 

Was  die  sogenannten  Geisteskrankheiten  betrifft,  so  ist  die 
von  alten  Zeiten  her  dominirende  und  auch  gegenwärtig  trotz 
einigen  Widerspruches  überwiegende  Auffassung.sweise  die,  dass 
jede  Störung  bewusster  Seelenthätigkeit  durch  eine  Störung  des 
Gehirns,  als  des  Organes  des  Bewusstseins,  bewirkt  werde,  sie 
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diese  Gehirnstörung  nun  direct,  oder  durch  Rückenmarks-  und 
Nervenkrankheiten  vermittelt.  Auch  da,  wo  psychische  Er- 
schütterungen eine  Geisteskrankheit  veranlassen,  muss  man  wahr- 
scheinlich eine  meist  ererbte  Disposition  des  Gehirns  dazu  an- 
nchmen,  welche  bei  solclier  Gelegenheit  nur  zum  Ausbruch  kommt; 
unbedingt  ist  auch  in  diesen  Fällen  eine  Gchirnstiirung  als  Ur- 
sache der  Störung  des  Bewusstseins  anzunchmen,  nur  dass  diese 
Gehirnstöning  nicht  durch  materielle,  sondern  durch  psychische 
Erschütterung  hervorgerufen,  jedenfalls  aber  durch  äussere  Ein- 
wirkung veranlasst  ist,  deren  Träger  und  Vermittler  nur  bewusste 
Seelenznstände  sind.  Es  bleiben  also  die  Sätze  unangetastet, 
dass  das  Unbewusste  weder  selbst  erkranken,  noch 
in  seinem  Organismus  Erkrankung  bewirken  kann, 
sondern  dass  alle  Krankheit  Folge  einer  von  -Aussen  herein- 
gebrochenen Störung  ist. 

Was  den  zweiten  I'unct  anbetrifft,  den  Zweifel  an  der  Zweck- 
mässigkeit der  Gegcninassrcgcln  der  Heilkraft  gegen  die  Krank- 
heit, so  ist  das  wichtigste  Moment,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf,  die  Beschränktheit  der  Macht  des  Willens  in  Be- 
wältigung der  Umstände.  Wäre  der  Wille  des  Individuums  all- 
mächtig, so  wäre  er  nicht  mehr  endlich  und  individuell,  also 
muss  es  Störungen  geben,  die  er  nicht  beseitigen  kann.  Da  nun 
ferner  die  AngriflFspunctc  im  Organismus  für  den  Willen  eben- 
falls sehr  beschränkt  sind,  d.  h.  seine  Macht  in  verschiedenen 
Gebilden  ganz  verschiedene  Grenzen  hat,  so  muss  natürlich  ein 
vorgestcllter  Zweck  oft  auf  den  wunderlichsten  Umwegen  erreicht 
werden,  so  dass  die  Vorstellung  des  Zweckes  bei  den  vom  Or- 
ganismus eingeschlagenen  Mitteln  dem  ungeübten  Auge  oft  gänz- 
lich entgeht,  und  nur  vom  tiefer  eindringenden  wissenschaftlichen 
Blick  verstanden  wird,  der  die  Unmöglichkeit  kürzerer  Wege 
zum  Ziele  einsieht.  Da  nun  die  wissenschaftliche  Physiologie 
und  Pathologie  noch  so  Jung  ist,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  sie  noch  heute  nur  ganz  oberflächlich  in  die  verschiedenen 
Operationen  des  organischen  Lebens  eingedrungen  ist,  und  sie 
häufig  nicht  nur  eine  Menge  Verbindungsglieder  von  Zweck  und 
Mittel  zu  ahnen  sich  begnügen  muss,  sondern  auch  noch  seltener 
sich  Rechenschaft  darüber  geben  kann,  ob  es  einen  noch  zwcck- 
mässigeren  Weg,  als  den  eingcschlagencn,  gegeben  hätte.  Jede 
erkannte  Zweckmässigkeit  ist  wohl  ein  positiver,  nicht  zu  ent- 
kräftender Beweiss  psychischen  Wirkens,  aber  tausend  unver- 
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standene  Verbindungen  von  Ursache  und  Wirkung  können  kein 
negativer  Beweis  gegen  das  Vorhandensein  psychischer  Grund- 
lagen sein.  So  steht  aber  das  Verbältniss  keineswegs,  sondern 
fast  tiberall,  wo  wir  ein  scheinbar  unzweckmiissiges  Wirken  des 
Organismus  sehen,  können  wir  uns  von  den  Gründen  dieser  Er- 
scheinung Rechenschaft  geben.  Die  spontane  Entstehung  von 
Krankheit,  die  hierher  auch  zählen  könnte,  ist  bereits  beseitigt. 
Ein  grosser  Theil  anderer  Fälle  wird  sich  darauf  reduciren.  dass 
die  Mittel,  welche  zur  Beseitigung  einer  Störung  aufgeboten 
werden,  nicht  den  Intentionen  des  Organismus  gemäss  ausfallen, 
weil  anderweitig  vorhandene  Störungen  dies  hindern,  so  dass 
nun  durch  eine  zweite  Krankheit  die  Anstrengungen  zur  Hebung 
der  ersten  vereitelt  werden.  Dieser  Fall  tritt  sehr  häufig  ein, 
nur  ist  es  oft  schwer,  die  zweite  Störung  zu  entdecken,  die  sehr 
tief  liegen  und  zugleich  an  sich  sehr  unbedeutend  sein  kann. 
Letzten  Endes  ist  cs  dann  immer  wieder  die  unzureichende 
Macht  des  individuellen  Willens  (hier  in  Beseitigung  der  zweiten 
Störung),  wodurch  die  aufgewandten  Mittel  eine  schiefe  Richtung  be- 
kommen und  nicht  zum  Ziele  führen.  Ein  besonderer  Fall  der  un- 
zureichenden Macht  ist  der,  wo  bei  besonderer  intensiver  An- 
spannung nach  einer  bestimmten  Richtung  der  'Wille  ausser 
Stande  ist,  die  extensiven  Grenzen  inne  zu  halten.  So  z.  B.  bei 
Knochcnbrnchheilung,  wo  eine  lebhafte  Tendenz  zur  Knochen- 
bildung erfordert  wird,  verknöchern  meist  die  umliegenden  Mus- 
kel- und  Sehnenpartien  mit ; dann  macht  aber  später  der  Orga- 
nismus seinen  Fehler  möglichst  wieder  gut,  es  werden  also  in 
diesem  Beispiel  die  verknöcherten  Nacbbargebilde  nach  der  Hei- 
lung auf  ihre  normale  Beschaflfenheit  zurückgebracht. 

Wie  die  Macht  des  individuellen  Willens  eine  beschränkte  ist, 
zeigt  auch  folgendes  Beispiel ; während  der  Schwangerschaft,  wo  der 
unbewusste  Wille  auf  die  Bildung  des  Kindes  sich  concentriren  muss, 
wollen  mitunter  Knochenbrüche  gar  nicht  heilen,  während  sie 
nach  erfolgter  Entbindung  ganz  gut  verheilen. 

Der  letzte  mögliche  Einwand  wäre  der,  dass  in  Folge  eines 
dem  Geschöpfe  ancrschafifenen  Mechanismus  auf  jede  Störung 
die  passende  Reaction  folge,  ohne  psychische  Betheiligung  des 
Individuums.  Wer  bis  hierher  meiner  Entwickelung  gefolgt  ist, 
wird  keine  Widerlegung  brauchen.  Die  Unmöglichkeit  eines 
materiellen  Mechanismus  haben  wir  gesehen,  die  eines  psychi- 
schen leuchtet  Jedem  ein,  der  die  unendliche  Mannigfaltigkeit 
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der  vorkommenden  Störungen  erwUgt,  und  bedenkt,  dass  die 
Function  eines  jeden  einzelnen  Organs,  wie  des  ganzen  Körpers, 
sich  in  einem  unaufhörlichen  Abwehren  und  Ausgleichen  beran- 
tretender  Störungen  bewegt,  und  dass  nur  dadurch  das  Dasein 
erhalten  wird.  Gicht  man  also  einmal  die  Zweckmässigkeit  dieser 
Ausgleichungen  zum  Zwecke  der  Selbstcrhaltung  zu,  so  kann 
man  sich  der  Idee  einer  individuellen  Vorsehung  unmöglich  ent- 
ziehen, denn  nur  das  Individuum  selbst  kann  es  sein,  welches 
die  Zwecke  vorstcllt.  nach  denen  es  handelt.  Es  kann  nicht 
fehlen,  dass  die  in  diesem  und  dem  vorigen  Capitel  so  eclatant 
hervorgetrefene  Wahrheit  auch  auf  die  Zurückweisung  desselben 
Einwandes  beim  Instinct  eine  rückwirkende  Beweiskraft  Uussert, 
da  wir  dies  Alles  als  ein  seinem  Wesen  nach  Gleiches  erkannt 
haben.  Es  wäre  ganz  Ihöricht,  ein  besonderes  Vermögen  des 
Insfinctes,  ein  besonderes  der  Reflexbewegungen,  ein  besonderes 
der  Heilkraft  anzunehmen,  da  wir  in  allen  diesen  Erscheinungen 
nichts  weiter  als  ein  Setzen  von  Mitteln  zu  einem  unbewusst 
vorgestellten  und  gewollten  Zwecke  erkannt  haben,  und  nur  die 
verschiedenen  Arten  von  zur  Thätigkeit  auffordemden  äusseren 
Umständen  verschiedene  Gattungen  von  Reactionen  hervorrulen, 
wobei  aber  die  Unterschiede  nicht  einmal  von  der  Art  sind,  dass 
sie  nicht  in  einander  tiberflössen.  Dass  die  organischen  Heil- 
wirkungen nicht  Resultate  des  bewussten  Vorstellens  und  Wol- 
lene sind,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln,  der  sich  erinnert,  wel- 
chen Antheil  sein  Bewusstsein  beim  Heilen  einer  Wunde  oder 
eines  Bruches  genommen  habe;  Ja  sogar,  es  gehen  ja' gerade 
dann  die  mächtigsten  Heilwirkungen  vor  sich,  wenn  das  Be- 
wusstsein möglichst  zurUckgedrängt  ist,  wie  im  tiefen  Schlafe. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  organischen  Functionen,  in  soweit 
sie  tiberhaupt  von  Nerven  abhängig  sind,  durch  sympathische 
Nervenfasern  geleitet  werden,  welche  dem  bewussten  Willen 
nicht  direct  unterworfen  sind,  sondern  von  den  Ganglienknoten 
ans  innervirt  werden,  von  denen  sie  entspringen.  Wenn  dennoch 
in  den  organischen  Functionen  in  den  Heilwirkungen  eine  so 
wunderbare.  Einem  Ziele  zustrebende  Uebereinstimmung  herrscht, 
so  kann  diese  non  und  nimmermehr  aus  materieller  Communi- 
cation  dieser  verschiedenen  Ganglien  begriffen  werden,  sondern 
nur  durch  die  Einheit  des  tiber  jenen  waltenden  Principes,  des 
Unbewussten. 
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Der  indirecte  Einfluss  bewusster  Seelenthätigkeit  auf 
organische  Functionen. 


1.  Der  Einfluss  des  bewussten  Willens, 
a.  Oie  Muskelcontraction. 

Die  Muskelcontraction  ist  offenbar  die  bei  Weitem  wichtigste 
vom  bewussten  Willen  abhängige  organische  Function,  denn  sie 
ist  es,  durch  die  wir  uns  bewegen  und  auf  die  Aussenwelt  wirken, 
durch  welche  wir  uns  in  Sprache  und  Schrift  mittheilcn.  Sie 
erfolgt  durch  den  Einfluss  der  motorischen  Nerven,  durch  einen 
vom  Centrum  nach  der  Peripherie  verlaufenden  Innervations- 
strom, durch  einen  Strom,  der  oflFenbar  mit  den  electrischen  und 
chemischen  Strhmnngcn  verwandt  ist,  da  wir  sehen,  dass  sie  sieh 
gegenseitig  in  einander  umsetzen  lassen,  und  von  dessen  Inten- 
sität wir  uns  keine  zu  geringe  Vorstellung  machen  dürfen,  wenn 
wir  die  durch  ihn  contrahirten  Muskeln  des  Athleten,  noch  dazu 
durch  die  langen  Hehelsarmc  der  Gliedmassen,  mit  Centnern 
spielen  sehen  und  daran  denken,  welche  colossale  galvanische 
Ströme  iiüthig  sind,  um  mit  einem  Electromagneten  Centnerlasten 
zu  heben.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  jedeMuskelhewegung 
nur  durch  mehrfache  Vermittelung  von  unbewusstem  Wollen  und 
Vorstclien  zu  denken  ist,  weil  sonst  nie  abzuschen  wäre,  wie 
der  Hcwcgungsimjjuls  im  Stande  wäre,  die  der  bewussten  Be- 
wegungsvorstellung entsprechende  Nervencentralstelle  anstatt 
irgend  einer  anderen  zu  trcfl'cii , dass  ferner  die  unmittelbaren 
Centra  für  die  allermeisten  Bewegungen  im  BUckenmark  und 
verlängerten  Mark  liegen  und  diese  von  hier  aus  in  ihren  Details 
bestimmt  und  geordnet  weiden,  dass  sie  als  Reflexbewegungen 
dieser  Centra  zu  betrachten  sind,  welche  durch  den  Reiz  ver- 
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hältnUsmässig  weniger,  vom  grossen  Gehirn  kommender  Fasern 
veranlasst  werden,  so  dass  der  erste  Bewegungsimpuls  sich  auf 
die  centralen  Endigungen  dieser  Fasern  im  grossen  Gehirn  be- 
ziehen muss.  Es  kann  wohl  sein,  dass  mehrere  solcher  Reflex- 
wirkungen in  verschiedenen  mehr  und  mehr  vom  Gehirn  entfernten 
Nervencentris  eintreten,  ehe  eine  complicirte  Bewegung  ausge- 
fUhrt  wird,  dass  z.  B.  beim  Gehen  zuerst  einige  wenige  Fasern 
den  Impuls  vom  grossen  Gehirn,  wo  der  bewusste  Wille,  zu 
gehen,  entsteht,  an  das  kleine  Gehirn  Uberbringen , welches 
Organ  die  Coordination  der  grösseren  Bewegungsgruppen  leiten 
soll,  dass  dann  von  hier  eine  grössere  Anzahl  Fasern  die  Im- 
pulse an  verschiedene  Centra  des  Rückenmarkes  übertragen, 
und  zuletzt  an  die  Stellen,  wo  die  Schenkelnerven  sich  einsetzen. 
Bei  einem  jeden  solchen  Reflexe  spricht  das  unbewusste  Wollen 
und  Vorstellen  im  specifischen  Bewegungsinstinct  des  betreffenden 
Centiums  mit,  und  so  wird  es  erklärlich,  wie  so  complicirte 
Bewegungen  ohne  irgend  welche  geistige  Anstrengung  zweck- 
mässig und  ordnungsmässig  verlaufen.  In  jedem  Centrum  wird 
der  Impuls  als  Reiz  empfunden  und  in  einen  neuen  Impuls  um- 
gesetzt, so  dass  wir  im  strengsten  Sinne  erst  vom  letzten 
Centmm  an  vom  motorischen  Innervationsstrom  sprechen  dürfen 
Es  fragt  sich  nun,  wie  der  Wille  im  Stande  ist,  den  Inner- 
vationsstrom zu  erzeugen.  VVMr  können  uns  dabei  nur  an  die 
Analogien  der  verwandten  physikalisch  bekannteren  Ströme  und 
an  die  apriorische  Vermuthung  halten,  dass  der  ganze  Apparat 
des  motorischen  Nervensystems  doch  wohl  zu  dem  Zweck  in  den 
Organismus  eingeschaltet  sein  müsse,  dass  dem  Willen  dadurch 
ermöglicht  werde,  die  nötbigen  mechanischen  Leistungen  durch 
die  möglichst  kleinste  mechanische  Kraftanstrengung  hervorzu- 
hringen,  mit  anderen  Worten,  dass  das  motorische  Nervensystem 
eine  Kraftmaschine  sei,  wie  die  Winde,  oder  in  passenderem 
Vergleich,  wie  das  raauerzertrümmernde  Geschütz,  welches  der 
Mensch  nur  abzufeuern  braucht.  Mechanische  Bewegung  ohne 
mechanische  Kraft  hervorzubringen,  das  ist  unmöglich,  aber  die 
die  Bewegung  einleitende  Kraft  kann  auf  ein  Minimum  redneirt 
werden,  und  der  übrige  Tbeil  der  Leistung  Kräften  übertragen 
werden,  welche  vorher  zum  Gebrauche  aufgespeichert  sind.  Dies 
ist  beim  Geschütz  die  chemische  Kraft  des  Pulvers,  beim  Thier 
die  der  eingenommenen  Nahrungsmittel,  welche  daher  auch  zu 
den  Leistungen  der  Muskelkraft  im  Verhältniss  stehen  müssen. 
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wie  die  Menge  des  Pulvers  zur  Kraft  des  Geschosses.  Ohne 
jede  mechanische  Kraft  aber  sind  die  anfgespeichertcn  Kräfte 
nicht  ans  ihrem  gebundenen  Zustande  zu  befreien,  also  muss 
unbedingt  der  Wille  zu  mechanischer  Kraftleisfung  befähigt  sein. 
Wäre  aber  die  Grösse  dieser  Kraft  gleichgültig,  so  könnte  er  ja 
direct  die  Muskeln  in  Bewegung  setzen,  wir  müssen  also  an- 
nehmen, dass  die  Pointe  beim  motorischen  System  darin  liege, 
die  nothwendige  mechanische  Leistung  des  Willens  auf  ein 
Minimum  zu  rcduciren,  etwa  so,  wie  das  Stellen  der  Hebel 
durch  den  Maschinisten  ein  Minimum  von  Kraftwirkung  im  Ver- 
bältniss  zu  den  Leistungen  der  Dampfmaschine  reprilsentirt. 

Betrachten  wir  nun  den  wohl  am  nächsten  mit  dcu  Nerven- 
strömen verwalten  electrischen  Strom,  so  müssen  wir  zunächst 
die  Entstchnngsweise  durch  mechanische  Einflüsse  (wie  Reibung) 
oder  Wärme  ausschlicssen , weil  erstere  gerade  das  Gegenthcil 
von  dem  wäre,  was  wir  suchen,  und  letztere  ebenfalls  in 
Schwingungsznständen  von  grösseren  mechanischen  Schwingungs- 
momenten der  Atome  besteht.  Wir  müssen  jedenfalls  absehen 
von  Erzeugungsweisen,  welche  auf  Verschiebung  der  Molccüle 
beruhen,  und  uns  an  solche  halten,  welche  nur  eine  Drehung 
derselben  erheischen,  da  ihre  Drehung  unendlich  viel  weniger 
Kraftaufwand  erfordert,  als  die  Verschiebung.  Hier  kommen 
uns  die  Erfahrungen  der  Nervenphysiologic  zu  Hülfe,  welche 
zeigen,  dass,  während  der  motorische  Strom  den  Nerven  durch- 
läuft, alle  Molccüle  desselben  eine  gleich  gerichtete  electrische 
Polarität  zeigen,  wie  in  Magneten,  während  im  völlig  indifferenten 
Zustand  (wie  er  freilich  im  Leben  nicht  vorkommt)  die  Polaritäten 
der  Molecüle  durch  einander  liegen,  wie  im  unmagnetischen 
Eisen,  und  dadurch  sich  gegenseitig  ncutralisircn.  Wir  lernen  aus 
diesen  Versuchen,  dass  die  Nervenmolecüle  Polarität  besitzen,  und 
dass  diese  dureh  Drehung  der  Molecüle  in  gleiche  Richtung  zur 
Geltung  gebraeht  werden  kann.  Wie  der  von  einem  Draht  um- 
gebene Eisenstab  magnetisch  wird,  sobald  den  Draht  ein  gal- 
galvanischer Strom  durchläuft,  so  würde,  wenn  auf  irgend  welche 
Weise  das  Eisen  plötzlich  magnetisch  würde,  in  dem  Draht  ein 
galvanischer  Strom  hervorgerufen.  Dem  analog  wird  durch 
Drehung  der  Molecüle  in  der  Weise,  dass  ihre  Polaritäten  gleich 
gerichtet  werden,  eine  Nervenströmung  erzeugt.  Wir  sehen  in 
der  Physik,  dass  die  polaren  Gegensätze  der  Molecüle  die  Grund- 
lagen aller  der  Erscheinungen  sind,  welche  wir  als  chemische. 
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galvanische,  reibungs-electrische,  magnetische  n.  s.  w.  hezcichnen; 
so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  noch  manche  ähnliche  Er- 
scheinungen aus  derselben  entstehen  können,  und  dass  wir  cs 
mit  solchen  bei  den  Nervenströmen  zu  thun  haben.  Die  Drehung 
der  MolecUle  in  den  Centralstellen  ist  also  das  Minimum  der 
mechanischen  Leistung,  welches  dem  Willen  überlassen  bleibt, 
und  die  Polarität  der  Nerven- Molecüle  ist  die  aufgespeicherte 
mechanische  Kraft,  welchedenVorrath  von  mechanischen  Leistungen 
der  Muskeln  auslöst,  welche  durch  längere  Wirksamkeit  sich  er- 
schöpft und  durch  den  chemischen  Stoffersatz  in  der  Kühe  wieder 
hergestellt  wird.  So  ist  jeder  Organismus  einer  Dampfmaschine 
zu  vergleichen;  er  ist  aber  auch  zugleich  Heizer  und  Maschinist, 
ja  auch  Reparateur,  und  wie  wir  später  sehen  werden,  sogar 
Maschinenbaumeister  seiner  selbst. 

Weil  die  ^Verschiebbarkeit  der  MolecUle  in  jeder  Peziehung 
im  flüssigen  Aggregatziistandc  grösser  ist,  als  in  festem,  darum 
sind  die  Nerven  balbflUssige  Massen,  weil  aber  in  Flüssigkeiten 
bei  äusseren  Erschütterungen  kein  MolecUle  seinen  Platz  behält, 
sondern  Alles  durcheinander  läuft,  darum  sind  die  Nerven  nicht 
ganz  flüssig,  und  darum  eignen  sich  zu  Wirkungen,  welche  die 
Nervenwirkung  ersetzen,  die  Gebilde  um  so  mehr,  je  mehr  sie 
eine  solche  halbflUssige  Beschaffenheit  bei  polarischen  Eigen- 
schaften ihrer  MolecUle  besitzen.  Daher  eignen  sich  dazu  die 
gallertartigen  Körper  der  niederen  Wasserthiere,  ferner  alle 
thierisehen  Keime,  die  Eiseheibe,  die  früheren  Embryoznstände, 
das  ans  plastischer  Flüssigkeit  geronnene  Neoplasma,  aus 
dem  alle  Neubildungen  der  Heilkraft  hervorgehen,  und  das  Proto- 
plasma der  niederen  und  höheren  Pflanzen.  Bei  der  Einfachheit 
aller  letzten  Principien  in  der  Natur  dürfen  wir  nicht  daran 
zweifeln , dass  aueh  alle  anderen  Wirkungen  des  bewussten  oder 
unbewussten  Willens  in  der  organischen  Natur  auf  demselben 
Princip  der  Molecularpolarisation  beruhen,  zumal  da  die  Be- 
sehaffenheit  der  Gebilde,  in  denen  der  Wille  sich  am  unmittel- 
barsten manifestirt,  wie  wir  sehen,  diese  Voraussetzung  bestätigt. 
So  können  wir  uns  namentlieh  das  Eingreifen  des  Willens  in 
chemische  Vorgänge,  wie  bei  Neubildungen  aus  Ncoplasma  oder 
im  Embryo,  gar  nicht  anders  vorstellen,  als  in  einer  geschickten 
Benutzung  der  Polarität  der  Vorgefundenen  Molecüle  theils  in  dem 
Herde  der  Bildung  selbst,  theils  durch  dabin  geleitete  Ströme, 
die  an  anderen  Stellen  erzeugt  sind.  W'ir  erheben  uns  hiermit 
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zugleich  über  die  Ansicht,  dass  ausschliesslich  die  Nerven 
das  Organ  seien,  welches  die  Fähigkeit  besitze,  Eindrücke  des 
Willens  aufzunehmen,  Uber  welche  so  viel  hin  und  her  gestritten 
worden  ist  Sowohl  die  Analogien  nervenloser  Thiere,  als  das 
Neoplasma  und  Embryo  beweisen  die  Möglichkeit  einer  Willens- 
einwirkung und  Sensibilität  ohne  Nerven,  doch  sehliesst  diese 
Ansicht  nicht  aus , - dass  die  Nerven  die , soweit  uns  bekannt, 
höchste  Form  von  Gebilde  sind,  welche  sich  der  Wille  zur  Be- 
quemlichkeit seines  Wirkens  geschaffen  hat,  und  dass  der  mit 
Nerven  ausgerüstete  Organismus  so  wenig  die  Vermittelung  seiner 
Willensäusserungcn  durch  die  Nerven  umgehen  würde,  wie  Je- 
mand qucrfeldUber  fährt,  statt  auf  der  Chaussee.  Ausserdem  ist 
aus  Obigem  klar,  dass  die  Willensmacht  des  Individuums  bei 
derselben  Anstrengung  unendlich  viel  weniger  leisten  könnte,  stände 
ihm  nicht  die  Kraftmaschine  des  Nervensystems  zu  Gebote  (mau 
denke  an  die  Anstrengungen  unvollkommen  gelähmter  Körper 
theilc);  doch  möchte  es  sehr  bedenklich  scheinen,  für  den 
einzelnen  Fall  eine  Grenze  zu  ziehen,  wie  weit  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Willens  ohne  Hülfe  der  Nerven  reichen  könne,  da 
die  Intensität  des  Wollens  in  einseitiger  Richtung  nnd  auf  kurze 
Zeit  den  Mangel  an  Hülfsmitteln  bisweilen  in  hohem  Grade  er- 
setzen kann.  Ich  will  nicht  auf  Beispiele  der  Magie  (Ablenkung 
der  Magnetnadel  durch  den  blossen  Willen  des  Magnetiseurs 
u.  dgl.)  verweisen,  weil  sie  zu  wissenschaftlichen  Gründen 
stärkerer  Beglaubigung  bedürfen,  aber  verschiedene  Umstände 
beweisen  deutlich  genug,  dass  die  Wirkungssphäre  des  Willens, 
sowie  der  Sensibilität  auch  im  Menschen  über  die  Nerven  hinans- 
reicht,  z.  B.  das  plötzliche  Ergrauen  der  Haare  nach  heftigen 
Afifecten,  die  Vertheilung  der  motorischen  Nervenfasern  in  den 
Muskeln,  wonach  die  Muskelfasern  seihst  Leiter  des  motorischen 
Stromes  zu  ihren  Nachbarn  sein  müssen,  die  Empfindlichkeit 
der  Haut  an  ihrer  ganzen  Oberfläche,  während  die  Tastwärzchen 
doch  nur  hier  nnd  da  unter  ihr  liegen,  die  Wirkung  der  Nerven 
auf  die  secernirenden  Häute  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  während 
die  Nerven  doch  nur  beschränkte  Theile  berühren  können,  ferner 
der  Umstand,  dass  auch  nervenlose  Theile  des  menschlichen 
Körpers  empfindlich  und  schmerzhaft  werden  können,  sobald  bei 
verstärktem  Blutandrange  und  Auflockerung  des  Gewebes  ihre 
Lebendigkeit,  d.  h.  die  Verschiebbarkeit  nnd  Polarität  ihrer  Mole- 
cüle  erhöht  ist;  so  ist  z.  B.  das  in  heilenden  Wunden  gebildete 
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junge  Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  empfindlich  und  eine 
Entzündung  der  nervenlosen  Knorpel  und  Sehnen  ist  sogar  viel 
schmerzhafter,  als  eine  Entzündung  der  Nerven  selbst;  endlich 
zeigen  auch  Beispiele  der  embri’onischen  Missbildungen,  dass 
Theile  ohne  Mitwirkung  der  dazu  hinfUhrenden  Nerven  gebildet 
werden  können,  z B.  Scbädelknochen  ohne  Gehirn,  Rückenmarks- 
nerven ohne  Rückenmark. 

b.  WillensstrSme  in  sensiblen  Nerven. 

Eine  Art  von  Innervationsstrom  haben  wir  schon  früher  als 
Reflexwirkung  der  Aufmerksamkeit  kennen  gelernt.  Diese  kann 
aber  eben  so  gut  willkürlich  hervorgerufen,  resp.  verstärkt  wer- 
den. Eine  gespannt  auf  die  genitale  Sphäre  gerichtete  Aufmerk- 
samkeit kann  die  grösste  geschlechtliche  Aufregung  zur  Folge 
haben,  und  Hypochondristen  fühlen  bisweilen  Schmerzen  in  jedem 
Körpertheil,  auf  den  sie  ihre  Aufmerksamkeit  richten.  Nicht 
selten  soll  es  verkommen,  dass  zu  Operirende  den  Schmerz  des 
Stiches  zu  fühlen  glauben,  noch  che  das  Instrument  des  Opera- 
teurs sie  wirklich  berührt  hat.  Wenn  man  hei  geschlossenen  Augen 
den  Finger  langsam  zur  Nasenspitze  führt,  und  vor  der  Berüh- 
rung sehr  allmählich  nähert,  so  fühlt  man  in  der  Nasenspitze  die 
Berührung  als  deutlich  wahrnehmbares  Kribbeln  im  Voraus;  wenn 
ich  die  Aufmerksamkeit  angestrengt  auf  meine  Fingerspitzen 
richte,  so  spüre  ich  dieselben  deutlich,  ebenfalls  als  eine  Art 
von  Kribbeln,  ln  allen  diesen  Fällen  bewirkt  offenbar  die  Ge- 
himvorstellung  von  der  zu  erwartenden  Empfindung,  verbunden 
mit  der  auf  diese  Nerven  gerichteten  Aufmerksamkeit,  einen 
peripherischen  Strom,  der  von  der  Peripherie  zum  Centrum  als 
Empfindungsstrom  zurückkehrt,  sei  cs  nun,  dass,  wie  in  den 
ersten  Beispielen,  die  Empfindung  wesentlich  erst  durch  den 
ccntrifugalen  Strom  erzeugt  wird,  sei  es,  dass  derselbe,  wie  bei 
dem  letzten  Beispiel,  nur  die  stets  vorhandenen,  für  gewöhnlich 
aber  unmerklich  schwachen  Reize  verstärkt.  Der  erste  Fall  findet 
auch  bei  jeder  sinnlichen  Vorstellung  ohne  Sinneseindruck  statt; 
die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  hängt  von  der  Stärke  des 
I>eripherischen  Nervenstromes  ab , und  diese  theils  von  dem  In- 
teresse (Willcnsbetheiligungj  an  der  Vorstellung,  theils  von  in- 
dividueller Anlage.  Es  giebt  Personen,  welche  durch  willkürliche 
Anstrengung  sich  Gcsichtsbilder,  z.  B.  eines  Freundes,  fast  bis 
zur  Deutlichkeit  einer  Vision  hervorruten  können.  Bei  anderen 
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bleiben  die  Bilder  immer  nur  blass.  Ist  der  Willensstrom  un- 
bewusst entstanden,  so  stellt  sieh  bei  genügender  Lebhaftigkeit 
der  rUckkehrende  Empfindungsstrom  als  Vision  dar,  genau  wie 
in  jedem  Traum.  Ich  glaube  deshalb,  dass  es  keine  sinnlich 
anschauliche  Vorstellung  im  Gehirn  giebt,  die  nicht  mit  einem 
Innervationsstrom  nach  dem  betreffenden  Sinnesorgan  verbunden 
ist,  wenn  derselbe  auch  tUr  gewOhnlieh  nicht  weit  Uber  die 
centrale  Endigung  der  Organnerven  hinausreichen  mag.  Ich 
glaube  dies  daraus  schlicssen  zu  dürfen,  dass  die  Vision  von  der 
sinnlichen  V^orstellung  nur  dem  Grade  nach  verschieden  ist,  also 
auch  ihre  Entstchungsweise  nur  dem  Grade  nach  verschieden 
sein  wird.  — Auch  darf  man  annebmen,  dass  der  Innervations- 
strom desto  weiter  von  dem  Centrum  nach  der  Peripherie  hinaus- 
strahlt, und  dem  Sinnesorgan  selbst  um  so  näher  rückt,  je 
lebhafter  die  sinnlichen  Vorstellungen  vorgcstellt  werden;  denn 
undeutlich  und  schwach  vorstellcnde  Personen  fühlen  bei  der 
Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  die  Spannung  (welche  freilich 
nur  rcflectorischc  Spannung  der  Hautmuskeln  ist)  oben  auf  dem 
Kopfe;  je  grösser  das  sinnliche  Vorstellungsverraögen  ist,  desto 
mehr  rückt  bei  Gesichtsvorstellungen  dieses  Spannungsgefühl 
nach  der  Stirn  herunter,  und  fällt  beim  höchsten  Grade  in  die 
Augen  selbst,  so  dass  sich  diese  nach  anhaltend  scharfem  Vor- 
stellen gerade  so  angegriffen  fühlen,  wie  nach  längerem  Sehen. 

c.  Der  magnetische  Nervenstrom. 

Die  Grunderscheinungen  des  Mesmerismus  oder  thicrischen 
Magnetismus  sind  nachgerade  als  von  der  Wissenschaft  anerkannt 
zu  betrachten.  Die  electrischen  Entladungen  des  electrischen 
Kochens  und  Aales  waren  schon  längst  bekannt,  und  die  Er- 
kenntniss,  dass  diese  Wirkungen  von  der  grauen  Nervenmasse 
ausgingen,  gab  die  Veranlassung,  diese  überhaupt  als  die  Ccntral- 
theile  des  Nervensystems  zu  betrachten.  Trotzdem  sträubte  man 
sich  lange  dagegen,  die  ganz  analogen  Wirkungen  der  Magneti- 
seure zuzugeben,  weil  sie  im  Ganzen  zu  schwach  waren,  um  dem 
Physiker  direct  wahrnehmbar  zu  werden.  Indess  habe  ich  diesem 
Experiment  mehrfach  beigewohnt  und  mich  durch  die  sorgfältigste 
Untersuchung  der  Localität  wie  der  Person  des  Magnetiseurs 
gegen  jede  Täuschung  gesichert.  Wenn  man  nämlich  den  Men- 
schen auf  ein  eisernes  Bcttgestell  mit  Drahtmatratze  legt,  aber 
so,  dass  er  durch  eine  wollene  Decke  von  dem  Metall  isolirt  ist 
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80  erzeugt  man  gewissermasseu  eine  Leidener  Flasche,  deren 
eine  Belegung  das  Bettgestell,  deren  andere  der  darauf  liegende 
Mensch  ist,  und  durch  das  Zusammenstrdmen  (Influenz)  der 
Electricität  des  Bettes  nach  der  isolirenden  Fläche  hin  wird  die 
elcctrische  Wirkung  des  Magnetisirens  bedeutend  potenzirt.  Ich 
habe  mich  auf  die  Weise  magnetisireu  lassen  und  deutlich  ein 
empfindlich  prickelndes  FunkensprUhen  von  der  leicht  gelllhrtcn 
Hand  des  Magnetiseurs  zu  meiner  Haut  gespürt,  gerade  so,  als 
ob  durch  seine  Berührung  die  Kette  eines  schwachen  Inductions- 
stromes  oder  einer  gleichmässig  gedrehten  Filectrisirmaschine 
geschlossen  würde,  aber  unregelmässiger,  je  nach  der  augen- 
blicklichen Anstrengung  des  Magnetiseurs.  Wer  das  Gefühl  kennt, 
wird  wissen,  dass  eine  Verwechselung  der  Empfindung  kaum 
möglich  ist.  Kennt  man  auf  diese  Weise  einmal  die  durch  das 
Magnetisiren  hcrbeigelührte  Hauptempfindung,  so  kann  man  auch 
ohne  weitere  Vorbereitungen  die  Berührung  einer  magnetisiren- 
den  Hand  bei  genügender  Stärke  des  Agens  mit  Sicherheit  von 
einer  nicht  niagnetisirendcn  Berührung  unterscheiden,  wie  ich  bei 
mir  zufällige  Gelegenheit  gehabt  habe  zu  beobachten.  Abgesehen 
von  der  künstlichen  Erhöhung  der  eleetrischen  Wirkung,  ist  auch 
die  nervenstärkende  und  belebende,  alle  vitalen  Functionen  an- 
feuernde  Macht  des  Mesmerismus  bekannt,  sowie  die  Herbei- 
führung von  heilsamem  Schlaf  und  Krisen  in  demselben.  Wenn 
auch  die  Electricität  bei  diesen  Erscheinungen  nur  ein  begleiten- 
der Umstand  oder  eine  peripherische  Verwandlung  der  eigentlichen 
magnetischen  Kraft  sein  mag,  so  ist  diese  doch  jedenfalls  mit 
diesen  physikalischen  Kräften  und  dem  motorischen  Nervenstrom 
verwandt,  und  entsteht  vermuthlich  wie  letztere  durch  Aenderung 
der  polarischen  Lage  der  MolecUle  in  den  Centris.  Sie  ist  wie 
die  Bewegung  eine  indirecte  Wirkung  des  bewussten  Willens 
(bisweilen  auch  bei  Handauflegen  der  Heiligen,  Wundercuren 
u.  B.  w.  ganz  unbewusst),  was  er  aber  eigentlich,  d.  h.  direct 
thut,  und  wie  er  es  macht,  weiss  der  Magnetiseur  beim  Magneti- 
siren  so  wenig,  als  beim  Aufheben  seines  Armes.  Es  tritt  also 
hier,  wie  dort  und  überall  die  Vermittelung  eines  unbewussten 
Willen  dazwischen,  welcher  bewirkt,  dass  gerade  ein  magne- 
tischer Strom  und  kein  anderer  entsteht,  und  dass  dieser  gerade 
nach  den  Händen  hin,  und  nicht  nach  irgend  einem  anderen 
Körpertheile , sich  concentrirt.  (Vgl.  zum  Kennenlernen  des  be- 
treffenden Erseheinungsgebietes  in  weiterem  Umfange:  Reichen 
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bach’s  odisch-magnetischc  Briefe,  und  sein  grösseres  Werk;  der 
sensitive  Mensch.) 


d.  Die  vegetativen  Functionen. 

Allen  vegetativen  Functionen  des  Organismus  stehen  wahr- 
scheinlich sympathische  Nervenfasern  vor.  Der  bewusste  Wille 
hat  auf  sie  keinen  directen  Einfluss,  wir  haben  aber  gesehen, 
dass  dies  auch  bei  den  motorischen  und  sensiblen  Fasern  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  dass  das  direct  Wirkende  allemal  ein 
unbewusster  Wille  ist.  Wenn  nun  der  bewusste  Wille  überhaupt 
einen  Einfluss  auf  vegetative  Functionen  hat,  so  ist  die  Ueber- 
cinstimmung  da,  und  der  Unterschied  kann  nur  in  dem  Grade 
der  Leichtigkeit  liegen,  mit  welcher  durch  das  bewusste  Wollen 
irgend  einer  Wirkung  der  unbewusste  Wille  zum  Setzen  der 
Mittel  zu  dieser  Wirkung ‘hervorgerufen  wird.  Also  z.  B. : Wenn 
ich  eine  stärkere  Mundspeichclab-sonderung  will,  so  ruft  das  be- 
wusste Wollen  dieser  Wirkung  den  unbewussten  Willen  zum 
Setzen  der  nöthigen  Mittel  hervor,  nämlich  er  erzeugt  von  den 
gangliösen  Endigungen  der  zu  den  Mnndspcicheldrlisen  führen- 
den sympatischen  Fasern  aus  solche  Ströme  in  denselben, 
welche  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen.  Dies  Experi- 
ment wird  so  ziemlich  Jedem  gelingen.  Aehnlich  ist  das  Ver- 
halten in  den  Absonderungen  der  Oenitalsphärc  dem  bewussten 
Willen  unterworfen,  was  in  Verbindung  mit  der  oben  erwähnten 
willkürlichen  Erregung  der  betreflfenden  sensiblen  Nerven  bei 
reizbaren  Personen  bis  zur  Ejaculafion  ohne  mechanischen  Reiz 
führen  kann.  Mütter  sollen,  wenn  der  Anblick  des  Kindes  in 
ihnen  den  Willen  zum  Säugen  erweckt,  durch  diesen  Willen 
eine  reichlichere  Milchabsonderung  bewirken  können.  Die  Fähig- 
keit mancher  Personen,  willkürlich  zu  erröthen  und  zu  erblas- 
sen, ist  bekannt,  namentlich  bei  coquetten  Frauenzimmern,  die 
darauf  studiren,  und  ebenso  giebt  es  Leute,  welche  willkürlich 
Schweiss  hervorrufen  können.  Ich  besitze  die  Macht,  durch 
meinen  blossen  Willen  den  stärksten  Schlucken  momentan  zum 
Schweigen  zu  bringen,  während  er  mich  früher  viel  incommo- 
dirte  und  häufig  allen  üblichen  Mitteln  nicht  weichen  w’ollte. 
Dass  man  einen  Schmerz,  z.  B.  Zahnschmerz,  mitunter 
durch  energischen  Willen,  ihn  zu  bekämpfen,  lindern  oder  zum 
Aufhören  bringen  kann,  ist  bekannt,  trotzdem  dass  durch  die 
dabei  nöthige  Aufmerksamkeit  der  Schmerz  zunächst  gesteigert 
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wird.  Ebenso  kann  man  durch  den  Willen  einen  Hustenreiz, 
der  keine  mechanische  Veranlassung  hat,  dauernd  unterdrücken. 
Von  jeher  hat  cs  Leute  gegeben,  die  Uber  ihren  Körper  eine 
wunderbare  Macht  austlbten,  tbeils  Gaukler,  theils  solche,  die 
ihren  Willen  auch  nach  anderen  Richtungen  sehr  ausgebildet 
hatten,  Philosophen,  Magier  und  Htlsscr.  Ich  glaube  nach  diesen 
Erscheinungen,  dass  man  eine  weit  grössere  willkürliche  Macht 
über  seine  Körperl'unctionen  besitzen  würde,  wenn  man  nur  von 
Kind  auf  so  viel  Veranlassung  hätte,  darin  Versuehe  und  He- 
bungen anznstellen,  wie  man  es  mit  Muskelbewegungen  und 
Vorstellungsbildern  genötbigt  ist.  Denn  als  Kind  weiss  man  so 
wenig,  wie  man  es  anfangen  soll,  um  den  Löffel  zum  Munde  zu 
fuhren,  als  um  die  Speichelabsonderung  zu  vermehren.  Daneben 
ist  Jedoch  keineswegs  zu  verkennen,  dass  die  Verknüpfung  des 
bewussten  und  unbewussten  Willens  in  diesem  Gebiete  absicht- 
lich erschwert  ist,  weil  die  bewusste  Willkür  im  Allgemeinen 
an  den  vegetativen  Functionen  nur  verderben  und  nichts  bessern 
würde,  und  durch  dieses  Gebiet  von  seiner  eigentlichen  Sphäre 
des  Denkens  und  Handelns  nach  Aussen  unnütz  abgelenkt  würde. 

2.  Der  Einfluss  der  bewussten  Vorstellung. 

Die  bewusste  Vorstellnng  einer  bestimmten  Wirkung  kann 
oft  ohne  den  bewussten  Willen  dazu  den  unbewussten  Willen 
zum  Setzen  der  Mittel  hervorrufen,  so  dass  dann  die  Verwirk- 
lichung der  bewussten  Vorstellung  unwillkürlich  erscheint.  Die 
Physiologie,  welche  diese  Thatsachen  berücksichtigen  muss,  aber 
den  Begriff  des  unbewussten  Willens  nicht  kennt,  sieht  sieb  zu 
der  ungereimten  Behauptung  veranlasst,  dass  die  blosse  Vorstel- 
lung ohne  Willen  Ursache  eines  äusseren  Vorganges  werden 
könne.  Wenn  man  aber  dies  überlegt,  so  findet  man.  dass  hier- 
bei in  der  That  nichts  gesagt  ist,  als  dass  der  Begriff  Vorstel- 
lung in  diesen  Fällen  unvermerkt  um  den  Begriff  unbewussten 
Willen  erweitert  sei,  wie  dies  Cap.  A.  IV.  S.  109 — 110  erörtert  ist. 
Ich  thne  also  nichts,  als  dass  ich  diese  unvermerkte  Erweiterung 
des  Begriffes  Vorstellung  beim  rechten  Namen  nenne,  und  als 
selbstständiges  Glied  im  Proccss  binstelle,  da  es  doch  unstatthaft 
erscheinen  muss,  in  einen  schon  fixirten  Begriff  die  Merkmale 
eines  anderen  ebenfalls  fixirten  Begriffes  noch  zu  den  seinigen 
dazu  hineinzuschachtcln.  , 

In  erster  Reihe  stehen  alle  Geberden  und  Mienen  im  weite- 
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sten  Sinne  genommen.  Hier  liegt  in  der  Vorstellung,  welche  die 
Miene  hervorruft,  nicht  einmal  die  Wirkung,  geschweige  denn 
die  Mittel  dazu,  eingeschlossen,  sondern  die  Geberden  erscheinen 
durchaus  als  Reflexwirkuugen,  so  nothwendig  und  übereinstim- 
mend in  allen  Individuen  erfolgen  sie.  Wie  zweckmässig  sie 
sind,  liegt  wohl  auf  der  Hand,  denn  ohne  die  Nothwendigkeit 
und  Allgemeinheit  der  Geberden  würde  Niemand  sie  verstehen, 
und  ohne  vorhergehende  Verständigung  durch  Geberden  würde 
nie  eine  Wortsprache  möglich  geworden  sein,  und  würden  die 
stummen  Thiere  jedes  Verständigungsmittels,  selbst  die  stimmbe- 
gabten des  bei  Weitem  grössten  Theiles  ihrer  Sprache  entbehren. 
Aber  auch  bei  Menschen  halten  wir  uns  jetzt  noch,  wo  wir  der 
Rede  misstrauen,  an  den  Ausdruck  des  Redenden.  Ich  über- 
bebe mich  einer  Aufzählung  der  einschlagenden  Erscheinungen, 
die  überall  nachzulesen  sind.  — Die  zweite  Gruppe  der  Erschei- 
nungen bilden  die  Nachahmungsbewegnngen,  die  otfenbar  eben- 
falls Reflexwirkungen  sind.  — Wenn  wir  einen  Redner  heftig  de- 
clamiren  sehen,  oder  wenn  wir  ein  Duell,  ein  Fechten,  einen 
kühnen  Sprung,  einen  Tanzenden  mit  ansehen,  und  bei  der 
Sache  lebhaft  betheiligt  sind,  so  machen  wir  ähnliche  Bewe- 
gungen mit,  wie  es  uns  gerade  unsere  Positur  erlaubt,  oder  füh- 
len doch  den  Drang  zu  ähnlichen  Bewegungen,  wenn  wir  ihn 
auch  unterdrücken.  Ebenso  singt  der  natürliche  Mensch  gern 
die  Melodie  mit,  die  er  spielen  hört.  Wenn  man  Jemand  gähnen 
sieht,  so  ist  es  sehr  schwer,  das  Gähnen  selbst  zu  unterdrücken, 
und  auch  umfangreichere  Krämpfe,  wie  Veitstanz,  Epilepsie,  wir- 
ken oft  durch  den  blossen  Anblick  auf  reizbare  Personen  an- 
steckend, ja  sie  können  zu  vollständigen  Sekten-  und  Stammes-Epi- 
demien  werden.  Da  in  allen  diesen  Fällen  nicht  materieller  Einfluss 
die  Vermittelung  übernimmt,  so  kann  es  nur  die  Vorstellung  die- 
ser Bewegungen  sein,  welche  durch  den  Anblick  so  lebhaft  er- 
regt wird,  dass  sie  den  unbewussten  Willen  zur  Ausführung  er- 
weckt. Indem  dieser  Process  innerhalb  eines  Nervencentrums 
vorgeht,  auch  wohl  der  letzte  AusfUhrungswille  in  diesem  Cen- 
trum bewusst  wird,  gehört  er  unter  den  Begriff  Reflexbewegung, 
Die  nächste  Gruppe  enthält  den  Einfluss  bewusster  Vorstel- 
lung auf  vegetative  Functionen.  Die  Einflüsse  der  verschieden- 
artigsten Geraüthsbewegungen  auf  Absouderungsfunctionen  sind 
bekannt  (z.  B.  Aerger  und  Zorn  auf  Galle  und  Milch,  Schreck 
auf  Harn  und  Stuhlgang,  wollüstige  Bilder  auf  den  Samen  u.  s.  w.). 
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Die  Vorstellung,  Arzneimittel  (z.  B.  Laxantia)  genommen  zu 
haben,  wirkt  oft  ebenso  wie  die  Arzneimittel  selbst;  die  Ein- 
bildung, vergiftet  zu  sein,  kann  die  Symptome  der  Vergiftung 
wirklich  bervomifen;  viele  ebristlicbe  Schwärmer  haben  an  den 
Tagen  der  Märtyrer  die  Schmerzen  derselben  wirklich  geftlblt, 
wie  ja  auch  Hypochondristen  die  Krankheiten  wirklich  ftlhlen, 
welche  zu  haben  sie  sich  vorstellen,  und  wie  junge  Mediciner 
bisweilen  alle  möglichen  Krankheiten  zu  haben  glauben,  von 
denen  sie  hören  (namentlich  wird  dies  in  auffallendem  Maasse 
von  einem  Schüler  lloerhave’s  erzählt,  der  deshalb  auch  das 
Studium  verlassen  musste).  Das  sicherste  Mittel,  von  einer  an- 
steckenden Krankheit  befallen  zu  werden,  ist,  wenn  man  sich 
vor  ihr  fürchtet,  während  der  Arzt  auf  einer  solchen  Station  sei- 
ten davon  befallen  wird.  Die  lebhafte  Furcht  und  Vorstellung 
der  Krankheit  kann  allein  zum  Entstehen  derselben  ohne  jede 
Ansteckung  genügen,  besonders  wenn  sie  durch  den  Schreck 
potenzirt  wird,  in  Gefahr  gerathen  zu  sein.  Durch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  ziehen  sich  die  Berichte  von  Wundmalen 
und  Blutungen  an  ascetiseben  Schwärmerinnen,  und  wir  haben 
keine  Ursache,  diesen  Nachrichten  Glauben  zu  versagen,  wenn 
deutsche,  belgische  und  italienische  Aerzte  dieses  Jahrhunderts 
das  freiwillige  Bluten  zu  gewissen  Zeiten  als  Augenzeugen 
bestätigen.*)  Warum  sollen  auch  nicht  Blutgefässe,  wenn 
sie  das  Erröthen  gestatten  und  gelegentlich  blutigen  Schweiss 
entstehen  lassen,  sich  soweit  ausdehnen,  dass  Blutung  durch 
die  Haut  entstehe?  Aebnliche  Fälle  kommen  auch  im  pro- 
fanen Leben  vor.  Ennemoser  berichtet  als  eine  völlig  be- 
glaubigt bezeichnete  Geschichte,  wo  die  Streiche  eines  zur  Spiess- 
ruthenstrafe  verurtheilten  Soldaten  am  Leibe  seiner  Schwester 
sich  durch  Schmerzen  und  äussere  Hautzeicben  gezeigt  haben 
sollen.  Das  viel  bezweifelte  Versehen  der  Schwangeren  gehört 
ebenfalls  hierher.  Die  meisten  Physiologen  verwerfen  ohne  Wei- 
teres die  Tbatsachen,  weil  sie  sie  nicht  erklären  können;  Bnr- 
dacb,  ßaer  (der  ein  Beispiel  von  seiner  Schwester  erzählt),  Budge, 
Bergmann,  Hagen  (letztere  Beide  in  Wagners  Handwörterbuch) 

*)  Siehe  Salzburger  Medicinischc  Zeitung  von  1814.  I.  145  — 158  u.  II. 
17  — 2ti : „Nachricht  von  einer  ungewühmichen  Erscheinung  bei  einer 

mebrjUhrigen  Kranken  ' vom  Mcdiciualrath  und  Professor  v,  Dru^l  zu 
Münster.  Ferner:  „Louise  Lateau-Savie,  ses  ezstases,  ses  stigmates.“  Etüde 
m^dicale  par  le  Dr.  F.  Lefebvre,  professeur  de  pathalogie  göndrale  et  de 
therapeutique  h Louvain.  Louvain,  Ch.  Peters.  1870. 
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erkennen  die  Thatsacben  dnrchans  an,  Valentin  stellt  wenigstens 
ihre  Möglichkeit  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede,  J.  Müller  giebt 
das  Versehen  der  Schwangeren  zu,  insoweit  es  nur  Hemmungs- 
bildnngen  bervorbringen  soll,  aber  nicht  insofern  es  Verändernn' 
gen  auf  bestimmten  Theilen  des  Körpers  hervorrufen  soll.  Nun 
ist  aber  einestheils  fast  jede  Hemmungsbildnng  eine  bloss  partielle, 
und  andererseits  haben  wir  so  viel  Beispiele  sowohl  von  Ver- 
erbung ganz  partieller  Abzeichen,  der  Mnttermäler,  als  auch  von 
ganz  partiellen  Veränderungen  am  eigenen  Körper  (wie  einge- 
bildete Wirkung  von  Giften  oder  Arzneien,  Wundmale  der  Stig- 
matisirten),  dass  kein  Grund  vorliegt,  an  solchen  ganz  partiellen 
Einwirkungen  der  Mutterseele  auf  die  Fötusseele  zu  zweifeln, 
welche  letztere  ja  noch  ganz  in  das  organische  Bilden  versenkt 
ist.  Indem  ich  so  die  Thatsache  vom  Versehen  der  Schwangeren 
anerkenne,  bezweifle  ich  keineswegs,  dass  neun  Zehntel  derarti- 
ger Erzählungen  Unsinn  sind,  aber  streng  genommen  wären  ganz 
wenige  beglaubigte  Fälle  genügend. 

An  die  Entstehung  von  Vergiftungssymptomen  nach  einge- 
bildeter Vergiftung  und  Arzneiwirkung , ohne  sie  genommen  zu 
haben,  schliessen  sich  eine  grosse  Zahl  der  sympathetischen  oder 
Wnndercuren  an.  Wie  dort  die  Vorstellung  der  Wirkung  den 
unbewussten  Willen  zum  Setzen  der  Mittel  und  dadurch  die 
Wirkung  selbst  hervorruft,  ebenso  auch  hier.  Das  Eigenthüm- 
liche  daran  ist  die  Frage , auf  welche  Art  durch  die  Vorstellung 
der  Wirkung  das  unbewusste  Wollen  der  Mittel  bewirkt  werde. 
Das  bewusste  Wollen  der  Wirkung  scheint  nicht  wesentlich, 
denn  beim  Versehen  der  Schwangeren  und  bei  dem  Eintreten 
der  Wirkungen,  die  man  sogar  fürchtet,  kann  doch  der  bewusste 
Wille  nur  dagegen  und  nicht  dafür  sein,  und  dennoch  tritt  der 
unbewusste  Wille  und  die  Wirkung  ein.  Dagegen  ist  ein  anderes 
Moment  unentbehrlich  bei  demjenigen  Thcil  der  Erscheinungen, 
die  vom  eigenen  Willen  des  Individuums  ausgehen,  und  nicht 
(wie  bei  Mutter  und  Fötus)  durch  einen  fremden  Willen  magisch 
hervorgerufen  werden,  nämlich  der  Glaube  an  das  Eintreten  der 
Wirkung;  denn  wie  Paracelsus  wunderschön  sagt:  „Der  Glaube 
ist’s,  der  den  Willen  beschleusst.“  Wo  deshalb  der  bewusste 
Wille  mit  dem  Glauben  an  seine  eigene  Macht  des  Widerstan- 
des opponirt,  da  ruft  dieser  Glaube  einen  unbewussten  Willen 
hervor,  welcher  die  Wirkung  der  ersten  Vorstellung  verhindert 
Es  kommt  dabei  nur  darauf  an,  welcher  Glaube  stärker  ist,  der 
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an  das  Eintreten  der  Wirkung,  oder  der  an  die  eigene  Wider- 
stand.'kratt,  je  nachdem  neigt  sich  auch  der  unbewusste  Wille 
auf  die  eine  oder  die  andere  Seite.  Die  Kunst  bei  solchen  Ga- 
ren ist  also  nur  die,  den  Glauben  an  das  Gelingen  einzuflüssen, 
und  weil  die  Menschen  diesen  Zusammenhang  nicht  kennen, 
auch  der  daraus  hervorgehende  Glaube  vielleicht  zu  schwach 
zur  Wirkung  wäre,  muss  der  Aberglauben  den  Glauben  schaffen 
und  dazu  dient  allerlei  Hocus  Focus.  Vom  unbewussten  Willen 
gilt  buchstäblich  das  Wort:  „Je  mehr  Willen,  Je  mehr  Macht“, 
und  das  ist  der  Schlüssel  zur  Magie. 


II 
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Wir  haben  schon  in  den  vorigen  beiden  Abschnitten  bis-  * 
weilen  nicht  umhin  gekonnt,  den  Inhalt  dieses  Capitels  zu  anti- 
cipiren.  Dies  liegt  daran,  weil  die  nacheinander  behandelten 
Gegenstände  mit  dem  Bildnngstrieb  so  innig  verwachsen,  ja 
Eines  und  Dasselbe  sind,  dass  bei  dem  Versuch  eines  schein- 
baren Auseinanderhaltens  ein  grosser  Theil  der  schlagendsten 
Erscheinungen  ganz  unbertlcksichtigt  hätte  bleiben  müssen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  der  allgemeinste  begriffliche  Ausdruck,  unter 
den  man  alle  diese  Gebiete  zusammen  fassen  kann,  der  des  In- 
stinctes  ist;  aber  eben  so  gut  kann  man  fast  alle  als  Rcflexwir- 
kungen  auffassen,  denn  ein  äusseres  Motiv  zum  Handeln  muss 
immer  vorhanden  sein,  und  die  Handlang  erfolgt  auf  dieses  Motiv 
mit  Nothwendigkeit,  also  reflectorisch , wenn  auch  erst  mittelbar 
durch  verschiedene  Reflexionen  vermittelt.  Eben  so  gut  kann 
man  aber  auch  alle  diese  Erscheinungen  als  Wirkungen  der 
Natnrheilkraft  ansehen,  denn  nur  wo  das  äussere  Motiv  ein 
fremder,  wiederstrebender  Stoff  ist,  kann  es  als  Motiv  wirken, 
sonst  lässt  es  indifferent ; die  Bewältigung  des  Materials  ist  aber 
ein  Act  der  Naturheilkraft  Das  EigenthUmliche  des  Bildungs- 
triebes wäre  zu  setzen  in  die  Verwirklichung  der  typischen  Idee 
der  Gattung  auf  der  ihr  in  jedem  Lebensalter  zukommenden 
Stute,  während  die  Natnrheilkraft  in  der  Selbsterhaltung  der  ver- 
wirklichten Idee  bestände.  Man  sieht  aber,  dass  einerseits  die 
Abwehr  einer  Storung  nur  durch  Neubildung  möglich  ist,  d.  h. 
dass  die  Selbsterhaltung  der  verwirklichten  Idee  nicht  möglich 
ist,  als  durch  gleichzeitige  Entwickelung,  also  Verwirklichung 
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einer  nenen  Stufe  der  Idee,  dass  andererseits  die  Verwirklichung 
einer  neuen  Stufe  der  Idee  nur  in  einer  Reihe  ron  Kämpfen  und 
Selbsterhaltungsacten  besteht,  da  alle  Stellen  des  Organismus  in 
jedem  Moment  durch  Störung  bedroht  sind,  und  dass  drittens 
die  bildenden  und  bauenden  Instincte  eben  so  gut  wie  das  Bilden 
innerhalb  des  Körpers  nach  fixen  Ideen  arbeiten,  welche  unbedingt 
als  integrirende  Bestandtheile  der  Gattnngsidee  betrachtet  werden 
müssen.  Ja  sogar  müssen  im  weiteren  Sinne  auch  alle  anderen 
Instincte  als  Verwirklichungen  specieller  Theile  der  Gattungs- 
ideen aufgefasst  werden,  denn  die  Gattungsidee  der  Nachtigall 
wäre  unvollständig,  wollte  man  die  bestimmte  Gesangsweise 
nicht  zu  ihr  binzurechnen,  ebenso  wie  die  des  Ochsen  ohne  das 
Stossen,  oder  des  Ebers  ohne  das  Hanen,  oder  der  Schwalbe  ohne 
die  halbjährige  Wanderung. 

Es  blcibt'uns  demnach  in  diesem  Capitel  nur  übrig,  erstens 
einige  Andeutungen  über  die  Zweckmässigkeit  des  organischen 
Bildens  zu  geben,  und  zweitens  zu  zeigen,  wie  es  sich  in  all- 
mählicher Stufenfolge  an  die  bisher  betrachteten  Aeusserungs- 
weisen  des  Unbewussten  anschliesst. 

Was  die  Zweckmässigkeit  der  Organisation  betrifft,  so  könnte 
man  einerseits  darüber  allein  starke  Bände  vollschreiben,  und 
andererseits  gehört  zu  teleologischen  Detailbetrachtungen  die 
grösste  Vorsicht,  weil  zum  Theil  gerade  dadurch  die  Teleologie 
in  Misscredit  gerathen  ist,  dass  dOnkelvolle  Köpfe  der  Natur 
Zwecke  untergeschoben  haben,  die  nicht  selten  die  Grenze  des 
Albernen  und  Lächerlichen  erreichten.  Es  kann  sich  also  hier 
nur  um  einige  flüchtige  Fingerzeige  handeln,  welche  um  so  mehr 
für  unseren  Zweck  genügen,  als  zu  einer  weiteren  Ausführung 
derselben  heutzutage  die  Kenntnisse  jedes  Gebildeten  ansreichen. 
Ich  gehe  davon  ans,  dass  sich  als  Zweck  des  Thierreiches  uns 
die  Steigerung  des  Bewusstseins  darstellt;  sei  es  nun,  dass  man 
den  Zweck  dieses  helleren  Bewusstseins  in  einer  Steigerung  des 
Genusses,  oder  der  Erkenntniss,  oder  zuletzt  eines  ethischen 
Momentes  suchen  wolle,  immer  bleibt  zunächst  die  Erhöhung  des 
Bewusstseins  der  dirccte  Zweck  aller  thierischen  Organisation 
(vgl.  Cap.  C.  XIII.).  Warum  überhaupt  die  Verleiblichung  des 
Geistes  die  Bedingung  für  die  Entstehung  des  Bewusstseins  bilde, 
werden  wir  erst  später  sehen  (Cap.  C.  III.),  hier  fragt  es  sich 
zunächst:  woher  die  Trennung  der  organischen  Natur  in  Thier- 
reich und  Pflanzenreich?  Der  erste  Grund  ist  der,  dass  zu  der 
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Venvandlniig  der  unorganischen  Materie  in  organische,  und  der 
niederen  organischen  Yerbindungsstufen  in  höhere,  eiue  solche 
Aufbietung  unbewusster  Seelenkräfte  gehört,  dass  dasselbe 
Wesen  keine  Energie  zur  Veriunerlichung  mehr  übrig  behielte, 
weil  sein  Vermögen  in  der  Vegetation  aufginge.  Nur  wo  im  We- 
sentlichen keine  Steigerung  der  organiscb-ehenii.schen  Zusammen- 
setzung der  Materie  mehr  erforderlich  ist,  sondern  im  Durch- 
schnitt eine  blosse  Erhaltung  auf  der  schon  Vorgefundenen  Stufe, 
oder  eine  blosse  Leitung  der  von  selbst  erfolgenden  Rückbildung 
auf  niedere  Stufen  verlangt  wird,  nur  da  behält  das  Individuum 
die  nöthige  Energie  übrig,  um  die  Vorgefundene  Materie  zu  dem 
künstlichen  Bau  der  Bewusstseinsorgane  zu  formen,  und  den  Pro- 
cess  der  geistigen  Verinnerlichung  auf  die  Spitze  zu  treiben. 
Darum  die  Trennung  der  Natur  in  das  producirenJe  Pflanzen- 
reich und  das  consumirende  Thierreich.  Nun  könnte  man  sich 
aber  den  Producenten  und  Consumenten  dennoch  in  einem  Wesen 
vereinigt  denken,  indem  die  eine  pflanzliche  Hälfte  des  Organis- 
mus die  Stoffe  bildet,  vou  deren  Verbrauch  die  andere 
thierische  Hälfte  ihr  Bewusstsein  ausbildet.  Dem  steht  aber  der 
zweite  Grund  für  die  Trennung  von  Thier-  und  Pflanzenreich 
entgegen.  Es  leuchtet  nämlich  ein,  dass  ein  an  die  Scholle,  auf 
der  es  wächst,  gebundenes  Thier  (wie  die  Uebergangsfonnen 
niederer  Wasserthiere  in  das  Pflanzenreich  zeigen)  zu  keiner 
ausgedehnteren  Erfahrung  und  dadurch  zu  keiner  höheren  geistigen 
Entwickelung  befähigt  ist;  man  wird  also  als  Bedingung  einer 
höheren  Bewusstseinsstufe  Loeomobilität  fordern  müssen.  Wenn 
nun  aber  die  Stoffe,  aus  denen  sich  organische  (d.  h.  zum  Träger 
höheren  Bewusstseins  allein  berähigte)  Materie  bilden  lässt,  grossen- 
theils  aus  dem  den  Erdboden  durchdringenden  Wasser  gezogen 
werden  müssen,  und  hierzu  die  Ausbreitung  einer  grossen  auf- 
saugenden Oberfläche  unter  der  Erde  (Wurzelfasern)  nothwendig 
ist,  so  ist  klar,  dass  aus  der  unorganischen  Natur  sich  direct 
keine  Wesen  von  höheren  Bewusstseinsstufen  bilden  können,  da 
eine  Locoraotion  bei  solcher  unterirdischen  Verbreitung  unmöglich 
ist.  Hierdurch  ist  die  Loeomobilität  der  Thiere  und  die  Stabilität 
der  Pflanzen  und  somit  die  Sonderung  beider  Reiche  bedingt. 

Die  Thiere  müssen  also  ihre  Nahrung  aufsuchen,  und  brauchen 
hierzu  nicht  nur  Bewegungsorgane,  sondern  auch  Organe, 
um  die  zu  ihrer  Nahrung  geeigneten  und  ungeeigneten  Stoffe  zu 
unterscheiden,  und  ihre  Bewegungen  mit  Sicherheit  ansfUhren  zu 
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könnea.  Dies  sind  die  Sinnes  werk  zeuge.  Der  Organismus 
kann  ferner  nur  durch  Resorption  Materie  assimilircn,  daher  muss 
diese  in  flüssiger  Gestalt  sein.  Die  Pflanzen  Anden  ihre  Nahrung 
schon  in  dieser  Gestalt  vor,  die  Thiere  aber  meist  in  fester;  sie 
müssen  also  Organe  haben,  um  diese  feste  Nahrung  erst  wieder 
in  flüssige  Form  zu  bringen;  hierzu  dient  das  Verdannngs- 
sy Stern  mit  seinen  Zerkleinerungsorganen  (Mund  und  Magen), 
seinen  auflösenden  Säften  (Mundspeichel  fllr  Umwandlung  der  Stärke 
in  Zucker,  Magensaft  fUr  Auflösung  der  Eiweissstofle , Galle  fUr 
theilweise  Verseifung  der  Fette,  und  Bauchspeichel  fUr  alle  diese 
Zwecke  zusammen),  seinen  langen  Canälen,  und  endlich  der  Aus- 
fUhrmtlndung  unverdauter  Stoffe.  Die  Chylusgefässe,  welche  den 
Speisebrei  aufsaugen,  sind  die  Wurzelfasern  des  Thieres.  Da  es  we- 
gen seiner  ungleich  grösseren  dynamischen  Leistungen  viel  mehr 
Stoflf  verbraucht,  als  die  Pflanze,  muss  auch  fUr  einen  schnelleren 
Ersatz  gesorgt  sein;  hierzu  dient  das  System  des  Blut  lauf  es, 
welches  allen  Theilen  des  Organismus  fortwährend  neue  Stofie 
in  schon  geeignetster  Form  zur  Assimilation  darbietet.  Da  der 
chemische  Process  im  Thiere  wesentlich  ein  RUckbildungs-,  d.  b. 
Oxydationsprocess  ist,  so  muss  für  den  nöthigen  Sauerstoff  Sorge 
getragen  werden.  Die  Pflanzen  brauchen  zur  Wechselwirkung 
mit  der  Atmosphäre  keine  besonderen  Organe,  weil  ihre  zu  ihrem 
Inhalt  ungemein  grosse  Oberfläche  die  Diffusion  genügend  ver- 
mittelt; beim  Thiere  aber,  dessen  Oberfläche  aus  anderen  Rück- 
sichten viele  tausendmal  kleiner  als  die  der  Pflanzen  sein  muss, 
muss  durch  besondere  Organe  von  grosser  innerer  Oberfläche 
(Luftröhren Verästelung)  mit  kräftiger  Ventilation  und  durch  schnel- 
len Wechsel  der  anliegenden  Luftschichten  vermittelst  Wimper- 
bewegung, sowie  durch  eine  der  Diffusion  gUnstige  Beschaffenheit 
der  trennenden  Membranen  die  nöthige  Menge  Sauerstoff  in  den 
Körper  eingefUhrt  werden;  dieser  Oxydationsprocess  bringt  zu- 
gleich die  thierische  Wärme  hervor,  welche  eine  Bedingung  für 
die  subtileren  Veränderungen  der  organischen  Materie  ist,  oder 
wenigstens  dem  psychischen  Einfluss  einen  grossen  Theil  des 
Kraftaufwandes  erspart. 

So  haben  wir  aus  dem  Bewusstsein  als  Zweck  des  thieri- 
schen  Lebens  schon  die  Nothwendigkeit  von  ftlnf  Systemen  her- 
geleitet, von  dem  der  Bewegung,  der  Sinneswerkzeuge,  der  Ver- 
dauung, des  Blutlaufes  und  der  Atbmung.  Was  die  äussere 
Gesammtform  des  Körpers  bestimmt,  ist  hauptsächlich  das  erstere, 
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das  System  der  Bewegung.  Sein  Grundprincip  ist  Contraction, 
wie  wir  es  schon  bei  der  Wimperbewegung  und  den  Bewegungen 
der  niederen  Wassertbiere  sehen.  Sobald  jedoch  die  übrigen 
Systeme  einen  gewissen  Grad  der  Ausbildung  erreicht  haben, 
verlangt  die  contractible  Masse  Stützpunkte  im  eigenen  Körper, 
um  mehr  partielle  Bewegungen  und  in  mannigfaltigerer  Richtung 
vornehmen  zu  können ; namentlich  tritt  dies  Bedürfniss  sofort  bei 
den  Landthieren  (auch  schon  hei  den  niedrigsten)  ein.  Diese 
Stützpuncte  werden  durch  ein  Skelett  gewonnen,  welches  zu- 
nächst aus  verdickten  Epithelialschichten  oder  kalkigen  Ober- 
hautexcrementen, später  bei  den  Wirbelthieren  aus  dem  Knochen- 
skelett  gebildet  wird.  Diese  festen  Theile  dienen  zugleich  den 
weichen  zum  Schutz,  sonach  bei  den  Wirbelthieren  Schädel  und 
Wirbelsäule  dem  Hirn  und  Rückenmark.  Die  Organe  zur  äusse- 
ren Locomotion  bilden  sich  schon  bei  ziemlich  niederen  Thieren 
als  besondere  Gliedmaassen  aus,  die,  je  nach  den  Elementen  und 
Localitäten,  und  je  nach  der  Nahrung,  auf  welche  das  Thier  an- 
gewiesen ist,  die  mannigfaltigsten  Modificationen  zeigen.  — Zur 
Ermöglichung  einer  leichteren  Wechselwirkung  von  Seele  und 
Leib  bildet  sich  als  sechstes  das  Nervensystem  aus,  von  dessen 
Bedeutung  schon  mehrfach  die  Rede  gewesen  ist,  und  als  sie- 
bentes endlich  schliesst  sich  im  Dienste  nicht  des  Individuums, 
sondern  der  Gattung  das  For tpflanznngssy stem  an. 

Dies  wäre  in  grossen  Zügen  die  teleologische  Ableitung  der 
Construction  des  Thierreiches  aus  dem  Zweck  desBewusstseins,  wobei 
das  Pflanzenreich  bloss,  oder  doch  wesentlich  nur  als  Mittel  für  das 
Thierreich  erscheint,  indem  es  ihm  die  Nahrungsmittel  einerseits 
und  das  Brennmaterial  und  den  Sauerstoff  andererseits  bereitet; 
denn  die  fleischfressenden  Thiere  leben  ja  auch  vom  Pflanzen- 
reich, nur  indirect.  Die  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen  im 
Besonderen  zu  verfolgen,  würde,  wie  gesagt,  hier  viel  zu  lange 
auf  halten.  Ich  verweise  nur  auf  die  wunderbare  Construction 
der  Sinnesorgane,  wo  die  Zweckmässigkeit  auf  das  Eclatanteste 
hervortritt.  Fast  noch  mehr  ist  dies  bei  den  Zeugungsorganen 
der  Fall,  wo  es  besonders  Staunen  erregt,  dass  sie  bei  aller 
Verschiedenheit  doch  für  die  beiden  Geschlechter  einer  Gattung 
stets  zusammenpassen,  auch  die  übrige  Körpergcstalt  stets  eine 
Begattung  zulässt.  Die  Brunst  stellt  sich  bei  den  Thieren  stets 
so  ein,  dass  nach  Verlauf  der  constanten  Trächtigkeitsdauer  die 
Jungen  zu  der  Jahreszeit  auskommen,  wo  sie  die  reichlichste 
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Nahrung  finden;  bei  vielen  erwachsen  zur  Brunstzeit  besondere 
Tbeile,  um  die  Begattung  besser  zu  vollziehen,  welche  nachher 
wieder  verschwinden;  so  bei  vielen  Insecten  Haken  an  den 
Gescblechtstheilen  zum  Festhalten  des  Weibchens,  beim  Frosch 
warzige  Erhabenheiten  an  den  Daumen  der  Vorderf'Usse,  die  er 
in  den  Leib  des  Weibchens  eindrllckt,  beim  männlichen  gemeinen 
Wasserkäfer  Scheiben  mit  gestielten  Saugnäpfen  auf  den  drei 
ersten  Handgliederu,  deim  Weibchen  dagegen  Furchung  der  Flü- 
geldecken. Von  besonderem  Interesse  sind  die  im  50.  Bande  von 
Virchow’s  Archiv  mitgetheilten  Untersuchungen  von  Dr.  J.  Wolf 
Uber  die  Construction  des  menschlichen  Oberschenkelknochens. 
Dass  derselbe  deshalb  eine  Röhre  bildet,  weil  er  so  bei  gleicher 
Festigkeit  leichter  sein  kann,  war  schon  früher  bekannt ; das  aber 
ist  neu,  dass  die  die  Knochenhüble  am  oberen  und  unteren  Ende 
des  Knochens  durchsetzenden,  in  regelmässigen  Curven  (die  sich 
rechtwinklig  schneiden)  angeordneten  Bälkchen  und  Streben  so 
eingerichtet  sind,  dass  sie  genau  Ubereinstimmen  mit  denjenigen 
Constructionen,  welche  sich  nach  den  Grundsätzen  der  Mechanik 
ergeben , wenn  die  Druck-  und  Zugkräfte  nach  Maassgabe  der 
auf  den  menschlichen  Oberschenkel  wirkenden  Belastung  in  Rech- 
nung gestellt,  und  die  Druck-  und  Zuglinien  im  Innern  des 
Knochens  ermittelt  werden.  Die  Natur  hat  also  hier,  um  die  auf 
innere  Verschiebung  und  Zersplitterung  hin  wirkenden  „störenden 
Kräfte“  unschädlich  zu  machen,  in  unbewusster  Weise  jene  künst- 
lichen Regeln  der  Mechanik  realisirt,  wie  sie  erst  in  allerjUng- 
ster  Zeit  in  immer  noch  unvollkommener  Weise  bei  nnsem  mo- 
dernen Eisenconstructionen  (von  Brücken,  Krahnen  u.  s.  w.)  vom 
bewussten  Geiste  angewandt  worden  sind. 

Ein  häufig  vorkommender  Irrthnm  ist  der,  an  der  zweck- 
mässigen Einrichtung  der  Organismen  deshalb  zu  zweifeln,  weil 
gewisse  Anforderungen  der  Zweckmässigkeit,  welche  wir  zu 
stellen  uns  herausnehmen,  von  ihnen  nicht  erfüllt  werden.  Dass 
eine  vollkommene  Zweckmässigkeit  im  Einzelnen  unmöglich  ist, 
sollte  doch  Jedem  einleuchten,  denn  dann  dürfte  zunächst  keine 
Krankheit  oder  Schwäche  den  Körper  besiegen,  er  also  unsterb- 
lich sein.  Wenn  man  fordert,  dass  die  Hirnschale  des  Menschen 
den  Schlag  eines  iaustgrossen  Hagelkornes  ausbalten  sollte,  und 
sie  für  unzweckmässig  erklärt,  weil  sie  das  nicht  thnt,  so  ist 
das  offenbar  thöricht,  da  ihre  Einrichtung  für  solche  Ausnahme- 
fälle  andere  und  viel  grössere  Inconvenienzen  im  Gefolge  haben 
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wurde.  Dieser  Art  sind  aber  die  meisten  Falle,  wo  behauptet 
wird,  dass  Organismen  unzweckmässig  eingerichtet  seien;  es 
redueirt  sich  darauf,  dass  ihnen  Einrichtungen  fehlen,  welche  für 
gewisse  Fälle  zweckmässig  sein  würden,  in  den  meisten 
anderen  Fällen  oder  Beziehungen  aber  unzweckmässig.  Eine 
andere  Art  von  Vorwürfen  der  Unzweckmässigkeit  wird  durch 
die  Consfanz  der  morphologischen  Grundtypen  möglich,  welche 
ein  durchgehendes  Naturgesetz  bildet,  und  die  Einheit  aller  orga- 
nischen Formen,  die  Einheit  des  ganzen  Schöpfungsplancs  nur  in 
um  so  helleres  Licht  setzt.  Es  ist  die  lex  pamimoniae , welche 
sich  auch  im  Erfinden  der  organischen  Formen  bewahrheitet,  in- 
dem es  der  Natur  leichter  fällt,  hier  und  da  unschädliches  Ueber- 
flUssiges  stehen  zu  lassen,  als  immer  wieder  Veränderungen  vor- 
zunebmen  und  neue  Ideen  durchzufUhren;  sie  bleibt  vielmehr  bei 
der  möglichsten  Einheit  der  Idee  stehen,  und  nimmt  an  dieser 
gerade  nur  so  viel  Aenderungen  vor,  als  unumgänglich  nothwen- 
dig  sind.  Von  dieser  Art  sind  die  rudimentären  Zitzen  bei  männ- 
lichen Sängethieren,  die  Augen  des  Blindmolls,  die  Schwanzwirbel 
bei  schwanzlosen  Thieren,  die  Schwimmblase  bei  Fischen,  die 
immer  auf  dem  Grunde  leben,  die  Gliedmaassen  der  Fledermäuse 
und  Cetacecn  u.  dgl.  m. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  wir  bei  dem  zweckmässigen 
Wirken  des  Bildungstriebes  ebenso  wie  bei  dem  des  Instinctcs 
ein  Hellseben  des  Unbewussten  anerkennen  müssen,  da  alle 
Organe  früher  im  Fötuslebeu  entwickelt  werden,  als  sic  in  Ge- 
brauch treten,  und  oft  sogar  sehr  bedeutend  früher  (z.  B.  Ge- 
schlechtsorgane). Das  Kind  hat  Lungen,  ehe  es  athmet,  Augen, 
ehe  es  siebt,  und  kann  doch  auf  keine  Weise  anders  als  durch 
Hellseben  von  den  zukünftigen  Zuständen  Kenntniss  haben, 
während  es  die  Organe  bildet;  aber  ein  Grund  gegen  die  Bil- 
dungstbätigkeit  der  individuellen  Seele  kann  dies  nicht  sein,  da 
es  um  nichts  wunderbarer  ist,  als  das  Hellsehen  des  Instinctes. 

Geben  wir  nunmehr  dazu  Uber,  den  stetigen  und  allmäblichen 
Anschluss  des  organischen  Bildens  an  die  Leistungen  des  In- 
stinctes zu  betrachten.  — Die  Nester,  den  Bau  und  die  Höhlen, 
welche  sich  die  Thicre  bauen  und  graben,  betrachtet  noch  Jeder 
als  Wirkungen  des  Instinctes.  Der  Pfahlwurm  bohrt  sich  mit 
seiner  Schale  in  Holz , die  Bohrmuschel  in  weichen  Felsen  eine 
Höhle  ; der  Sandwurm  bohrt  sich  in  den  Sand  und  klebt  diesen 
mittelst  des  an  seiner  Hautfläche  ausgesebiedenen  Saftes  zu  einer 
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Röhre  zusammen;  einige  kleine  Käfer  bilden  sich  aus  Staub, 
Sand  und  Erde  einen  Ueberzug  ihrer  zarten  Haut;  die  Motten- 
larven machen  sich  Röhren  aus  Haaren  oder  Wolle,  die  sie  mit 
sich  hcrumtragen;  die  Larve  der  meisten  Phryganecn  webt  mit 
den  aus  ihrem  Spinnorgane  hervorgegangenen  Fäden  Holz, 
Blätter,  Muschelschalen  u.  s.  w.  zu  einer  Röhre  zusammen,  in  der 
sic  wohnt  und  die  sic  mit  sich  trägt.  Die  sich  einspiunende 
Raupenlarve  braucht  keine  fremden  Stoffe  mehr,  die  sie  in  ihr 
Gespinust  einwebt,  sondern  begnügt  sich  mit  diesem  allein,  um 
die  zur  V'erpuppung  nöthige  Abschliessung  und  Ruhe  zu  erhalten ; 
hier  ist  also  die  Wohnung  der  Thiere  ebenso  wie  das  Netz  der 
Spinnen  und  der  Hautllberzug,  den  einige  Kä'erlarven  aus 
ihrem  eigenen  Koth  bilden,  schon  ganz  vom  Organismus  selbst 
gebildet. 

Nautilus  und  Spirula  treten  periodisch  aus  ihrem  halb- 
kugeligen Gehäuse  heraus  und  bilden  sich  ein  ihrem  inzwischen 
eingetretenen  Waehsthum  entsprechendes  grösseres,  das  aber  mit 
dem  alten  verbunden  ist,  so  dass  mit  der  Zeit  das  Gehäuse  des 
Thieres  aus  einer  Reihe  solcher  immer  grösser  werdenden  Kam- 
mern besteht.  Auf  ähnliche  Weise  wachsen  mit  den  Schnecken 
ihre  Gehäuse,  während  die  Cnistaceen  jährlich  ihre  Schale  durch 
willkürliche  Bewegung  sprengen  und  auszichen,  ähnlich  wie  die 
Arachniden,  Schlangen  und  Eidechsen  ihre  Haut,  die  Vögel  und 
Säugethiere  ihre  Federn  und  Haare,  während  die  Haut  der 
höheren  Thiere  sich  fortwährend  schuppt.  Was  wir  bis  jetzt  am 
Bau  im  Ganzen  gesehen  haben,  kann  man  auch  an  einzelnen 
Tiieilen,  z.  B.  dem  Deckel,  beobachten.  Eine  Spinne  {Mygtde 
cementaria)  lebt  in  einer  Höhle  im  Mergel,  die  sie  mit  einer 
Thür  aus  zusammen  gewobenen  Erdklümpchen  an  einer  Angel 
aus  Spinnweben  befestigt.  Die  Weinbergsschuecke  scbliesst  im 
Winter  ihre  W'ohnung  mit  einem  Deckel,'  den  sie  sammt  seiner 
Angel  durch  Ausschwitzungen  des  eigenen  Körpers  verfertigt,  der 
aber  doch  mit  ihrem  Körper  in  keiner  \^erbindung  steht.  Bei 
anderen  Schnecken  dagegen  ist  der  Deckel  durch  muskulöse 
Bänder  mit  dem  Thiere  permanent  verbunden.  So  sind  wir  in 
stetiger  Folge  vom  Bauinstinct  zum  organischen  Bilden  gelangt, 
und  was  so  in  einander  fliesst,  sollte  aus  verschiedenen  Grund- 
principien  hervorgehen?  Wie  die  Eichhörnchen  und  andere  Thiere 
der  Instinct  reichlicher  sammeln  und  eintragen  lehrt,  wenn  ein 
kalter  Winter  bevorsteht,  so  bekommen  Hunde,  Pferde  und  Wild 
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in  solchen  Jahren  einen  dickeren  Winterpelz;  wenn  man  aber 
Pferde  in  heisse  Climata  versetzt,  so  bekommen  sie  nach  wenigen 
Jahren  gar  kein  Winterhaar  mehr.  Dass  der  Kukuk  seinen  Eiern 
die  Farbe  der  Eier  des  Nestes  einbildet,  welches  er  sich  zum 
Legen  ausgesucht  bat,  ist  schon  wiederholt  erwähnt.  Der  In- 
stinct  der  Spinne  weist  sie  auf  Spinnen  an,  die  Bildungsthätigkeit 
giebt  ihr  das  Organ  zum  Spinnen;  der  Instinct  der  Arbeitsbienen 
weist  sie  speciell  auf  das  Einsammeln,  und  dem  entsprechen  die 
Transportmittel,  ja  sogar  haben  sic  Bürsten  an  den  Füssen  zum 
Zusammenkehren  des  Blüthenstanbes  und  Gruben  zum  Einsam- 
meln vor  den  anderen  Bienen  voraus.  Die  Insecten,  welche 
ihrem  Instinct  nach  ihre  Eier  auf  frei  herumkriechende  Larven 
legen,  haben  sich  nur  einen  ganz  kurzen  Lcgestachel  gebildet, 
während  andere  sehr  lange  Stacheln  haben,  die  ihre  Eier  in 
Larven  legen  müssen,  welche  tief  in  altem  Holze  (Chelostomu 
maxillond)  oder  in  Tannzapfen  versteckt  sitzen.  Der  Ameisenbär, 
der  seinem  Instinct  nach  auf  Termiten  angewiesen  ist,  und  bei 
jeder  anderen  Nahrung  stirbt,  hat  sich  bei  seiner  Entstehung 
darauf  vorbereitet  theils  durch  kurze  Beine  und  starke  Krallen 
zum  Ausgraben,  theils  durch  seine  lange,  schmale,  zahnlose,  aber 
mit  einer  fadenförmigen,  klebrigen  Zunge  versehenen  Schnauze. 
Die  Eulen,  die  auf  Nachtraub  angewiesen  sind,  haben  den  ge- 
spenstisch leisen  Flug,  um  die  Schläfer  nicht  zu  wecken.  Die 
Raubthiere,  die  durch  ihre  Verdauung  instinctiv  auf  Fleisch- 
nabrung angewiesen  sind,  haben  sich  auch  mit  der  nöthigen 
Kraft,  Schnelligkeit,  Waffen  und  Scharfblick  oder  Geruch 
versehen.  Wie  der  Instinet  viele  Vögel  ihre  Nester  durch 
Aehnlichkeit  der  Farbe  mit  der  Umgebung  verstecken  lehrt, 
so  bat  die  Bildungsthätigkeit  unzähligen  Wesen  durch  Aehnlich- 
keit mit  ihrem  Aufenthaltsort  Schutz  verliehen  (namentlich 
Schmarotzern).  Sollte  es  wirklich  ein  verschiedenes  Princip 
seiu,  was  den  Trieb  zur  Tbat  einflösst,  und  die  Mittel  zur  Aus- 
führung verleiht? 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  einmal  an  die  auf  S.  83  dargestellte 
Erseheinung  der  Bläsehenbildung  in  Arcella  vulffaria  hinzuweisen, 
welehe,  obwohl  offenbar  ein  Vorgang  der  organisehen  Bildungs- 
thätigkeit, doch  als  ein  scheinbar  willkürliches  Walten  des  In- 
stincts  in  zweckmässiger  Accommodation  an  die  wahrgenommenen 
äusseren  Umstände  erscheint. 

Was  die  Reflexbewegungen  betrifft,  so  sehen  wir  einen 
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grossen  Theil  der  Verdaunngsvorgänge  durch  dieselben  vermittelt. 
Vom  Schlucken  an  werden  die  peristaltischen  Bewegungen  der 
Speiseröhre,  des  Magens  und  der  Därme  grossentheils  durch 
Reflexbewegungen  bewirkt , indem  der  an  jeder  Stelle  wirkende 
Reiz  der  genossenen  Speise  zu  der  Weiterbeförderung  durch 
zweckmässige  Bewegungen  Anlass  giebt.  Ebenso  ist  die  auf  den 
Reiz  der  Speisen  eintretende  Vermehrung  der  Secretionen  von 
Mundspeicbel,  Magensaft,  Bauchspeichel  u.  s.  w.  Reflexwirkung. 
Die  Entleerung  der  angehäuften  Exeretionen  erfolgt  gleichfalls 
durch  Reflexwirkung.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Reflex- 
wirkung durchaus  nichts  Mechanisches  ist,  sondern  Wirkung  der 
unbewussten  Intelligenz. 

Wir  kommen  nun  zur  wichtigsten  Parallele,  der  mit  der 
Natnrheilkraft.  Wie  wir  in  Cap.  C.  VIII.  sehen  werden,  ist  die 
Fortpflanzung  nur  eine  modificirte  Art  von  Bildungsthätigkeit, 
ein  Schaffen  solcher  Neubildungen,  welche  nach  Vollendung  ihrer 
Reife  den  Typus  des  elterlichen  Organismus  reproduciren  (gleich- 
gültig, ob  dann  eine  räumliche  Trennung  beider  stattiindet  oder 
nicht).  Da  nun  aber,  wie  Cap.  C.  VI.  zeigen  wird,  der  Begriff 
des  organischen  Individuums  ein  sehr  relativer  ist,  also  unter 
Umständen  schwer  bestimmbar  ist,  ob  das  Product  der  Neu- 
bildung den  Typus  des  ganzen  Individuums  oder  nur  eines 
Theiles  desselben  repräsentirt,  so  ergiebt  sich  hier  ein  unmittel- 
barer Uebergang  zwischen  der  Neubildung  gewisser  Organe  an 
einem  Individuum  und  zwischen  der  Selbstvermebrnng  eines 
complexen,  mehrere  Individuen  niederer  Ordnung  umfassenden 
Organismus,  der  aus  einfachem  Keime  ein  vielgliedriges  Indivi- 
duum entfaltet.  — Ein  anderer  Parallelismus  zwischen  Fort- 
pflanzung und  Naturheilkraft  besteht  darin,  dass  ungewöhnliche 
Fruchtbarkeit  eines  schutzlosen  Species  häufig  als  Mittel  dient, 
ihren  Verfolgern  gegenüber  ihre  Existenz  aufrechtzuerhalten, 
welche  ohne  dies  in  Frage  gestellt  werden  würde;  es  handelt 
sich  also  hier  gewissermaassen  um  eine  intensivere  Anspannung 
der  Naturbeilkraft  der  Species  als  eines  Collectivnms,  welche 
durch  überreichliche  Fortpflanzung,  d.  h.  Neubildung  von  Indivi- 
duen, für  genügenden  Ersatz  des  ungewöhnlich  starken  Abgangs 
sorgt.  Dieses  Gesetz  ist  selbst  noch  in  der  Menschheit  erkenn- 
bar, da  nach  entvölkernden  Kriegen  oder  Epidemien  ein  Steigen 
des  Procentsatzes  der  Geburten  Uber  das  Mittel  wahrgenom- 
men ist.  (Leider  gilt  nicht  das  Umgekehrte  bei  Uebervölke- 
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ning,  sondern  dann  wirkt  nur  vermehrte  Sterblichkeit  als  Re- 
gulator.) 

Schon  oben  haben  wir  betrachtet,  wie  die  Erhaltung  der 
constanten  Wärme  eine  der  wunderbarsten  Leistungen  des  Or- 
ganismus sei,  die  nur  durch  wunderbar  genaue  Regelung  der 
Athmung,  der  Egestion  und  Ingestion  bewirkt  werden  könne. 
Hierbei  muss  aber  die  Zukunft  mit  in  .Anschlag  gebracht  werden, 
wenn  nämlich  in  Zukunft  eintretende  Störungen  durch  das  Ein- 
treten ihrer  Ursachen  sich  im  Voraus  berechnen  lassen.  Dem 
entsprechend  sehen  wir  jeder  Ingestion  sehr  bald  eine  ent- 
sprechend vermehrte  Egestion  folgen,  noch  ehe  das  Blut  die 
neuen  Stoffe  aufgenommen  haben  kann  (z.  B.  unmittelbar 
nach  dem  Trinken  vermehrter  Harnabgang  oder  Schweiss,  ver- 
mehrte Speichel-  und  Gallenabsonderung  beim  Essen  unab- 
hängig von  örtlicher  Reizung  der  Organe).  Da  Jeden  Augen- 
blick eine  wenn  auch  geringe  Störung  der  Wärmeconstanz 
eintritt,  so  muss  die  Heilkraft  oder  Bildungsthätigkeit  schon 
mit  diesem  Punct  allein  fortwährend  beschäftigt  sein.  Ferner 
gehört  zur  Verdauung  jeder  Speise  eine  besondere  Art  der 
mechanischen  und  chemischen  Behandlung.  Wir  sehen,  dass 
Fleisch  von  Pflanzenfressern,  Pflanzen  von  Fleischfressern  gar 
nicht  oder  nur  unvollständig  verdaut  werden  können,  dass 
Knochen  von  Raubvögeln  verdaut  werden,  von  Krähen  aber 
nicht,  dass  der  Instinct  viel«  Thierarten  auf  eine  einzige  Art  von 
Nahrungsmitteln  an  weist,  ohne  welche  sie  sterben,  und  dass 
umgekehrt  sich  bei  Menschen  und  Thiercn  Idiosynkrasien  der 
Gattung  oder  des  Individuums  finden,  durch  welche  gewisse 
Stoffe  nnbewältigt  bleiben  und  dem  Organismus  zum  Nachtbeil 
gereichen.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Verdauung  jedes 
Stoffes  andere  Bedingungen  erfordert,  und  diiss  er  unverdaut 
bleibt  oder  schadet,  wenn  der  Organismus  nicht  im  Stande 
ist,  diese  Bedingungen  herbeizuftlbren.  Demnach  setzt  jeder 
Verdauungsact  das  Herbeiftihren  besonderer  Bedingungen  vor- 
aus, ohne  welche  er  störend  auf  den  Organismus  wirkt;  hier 
haben  wir  also  wiederum  eine  fortwährende  Beschäftigung 
der  Heilkraft  in  Abwehr  der  Störungen,  oder  wenn  man  will, 
der  Bildungsthätigkeit  in  Assimilation  des  Stoffes. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  jeder  Verletzung  die  Wirkung 
der  Heilkraft  oder  der  Ersatz  nur  möglich  ist  durch  Neubildung, 
durch  die  Entzündung,  welche  das  Neoplasma  liefert,  aus  dem 
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sich  dann  die  zu  ersetzenden  Theile  entwickeln.  Eben  so  sehr 
beruht  jede  Vermehrung  einer  Egestion  bei  Unterdrückung  einer 
anderen  auf  einer  Neubildung,  nämlich  des  nunmehr  vermehrten 
Egestionssecretes. 

Die  ganze  Ernährung  des  Körpers,  in  der  nach  beendetem 
Wachsthum  die  Hauptaufgabe  des  Bildungstriebes  besteht,  ist 
ein  und  dasselbe  mit  Neubildung,  und  verhält  sich  zur  Neubil- 
dung ganzer  Körpertheile,  wie  die  fortwährende  Hautabschuppung 
des  Menschen  zur  periodischen  Häutung  der  Schlangen  und 
Eidechsen,  d.  h.  die  Ernährung  ist  eine  Summe  unendlich  vieler 
unendlich  kleiner  Neubildungen,  die  Neubildung  bloss  eine  sich 
sehr  schnell  addirende  und  darum  mehr  in  die  Augen  fallende 
Ernährung.  Haben  wir  also  die  Neubildung  im  Ersatz  bereife 
als  ein  zweckthätiges  Wirken  der  unbewussten  Seele  erkannt, 
so  muss  dasselbe  für  die  Ernährung  gelten,  wenn  wir  auch 
diese,  wie  wir  nicht  umhin  können,  als  zweckmässig  aner- 
kennen müssen.  Allerdings  wird  in  dem  allmählichen  Verlauf 
der  Ernährung  der  seelische  Einfluss  weniger  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  bei  rapiden  Neubildungen,  schon  weil  die  che- 
mische Contaetwirkung  mehr  behUlflieh  ist,  dass  er  aber  keines- 
wegs entbehrt  werden  kann,  beweisen  die  durchgreifenden  Er- 
nährungsstörungen in  den  Theilen,  deren  Nervenverbindungen 
mit  den  Centris  der  zufuhrenden  sympathischen  Fasern  durch- 
schnitten sind;  (theils  Abmagerung,  theils  Entartung  der 
Secrete,  theils  Blutentmischung,  bei  empfindlicheren  Theilen, 
wie  Augen:  Entzündung  und  Zerstörung).  Die  capillaren  Blut- 
gefässe, aus  denen  durch  Endosmose  die  Gc;bilde  ihre  Nähr- 
flüssigkeit beziehen,  mögen  sich  noch  so  fein  vertheilen,  so 
wird  doch  für  jedes  Gefäss  noch  ein  verhältnissmässig  grosses 
Gebiet  übrig  bleiben,  in  dem  auch  die  dem  Gefäss  fern  liegend- 
sten Theile  versorgt  sein  wollen,  auch  wird  häufig  von  dem- 
selben Gefäss  Muskel,  Sehnen,  Knochen  und  Nervensubstanz 
gleichmässig  versehen  werden  müssen;  es  muss  sich  also  jedes 
Theilchen  aus  der  Nährflüssigkeit  herausnehmen,  was  ihm  passt. 
AVenn  wir  nun  aber  wissen,  dass  nach  chemischen  Gesetzen 
sowohl  die  zu  ernährenden  Gebilde,  als  die  Nährflüssigkeit  fort- 
während die  Tendenz  zur  Zersetzung  haben,  der  sie  nach- 
kommen,  sobald  durch  den  Tod  oder  auch  vor  dem  Tode  bei 
grosser  Körperschwäche  die  Macht  der  unbewussten  Seele  über 
sie  aufgehört ' hat , so  können  wir  unmöglich  glauben , dass 


]76 


Abschnitt  A.  Capitel  VIII. 


ohne  jeden  seelischen  Einfluss  diese  Assimilation  in  alle  den 
feinen  örtlichen  Nuancen  vor  sich  gehen  kann,  wie  sie  für  den 
Bestand  des  Organismus  notbwendig  ist.  Es  ist  diese  chemische 
Beständigkeit  der  organischen  Gebilde  ganz  analog  der  fort- 
währenden mechanischen  Spannung  durch  den  Tonus;  Beides 
ist  nur  durch  eine  unendliche  Summe  unendlich  kleiner  Gegen- 
impnlse  gegen  natürliche  Zersetzung  .und  natürliche  Erschlaffung 
zu  erklären,  und  diese  Impulse  können  nur  vom  Willen  aus* 
gehen.  So  folgt  aus  apriorischer  Erwägung,  was  durch  die 
empirische  Anschauung  der  Nervendurchschneidung  bestätigt 
wird. 

Gesetzt  nnn  aber,  diese  beiden  Gründe  im  Verein  mit  der 
Einerleiheit  von  Neubildung  und  Ernährung  würden  nicht 
zutreffend  befunden,  um  den  seelischen  Einfluss  bei  der  gewöhn- 
lichen Ernährung  zu  beweisen,  und  man  nähme  an,  dass  die 
chemische  Contaetwirkung  der  vorhandenen  Gebilde  genügende 
Ursache  wäre,  so  fragte  es  sich  doch:  woher  kommt  diese 
Beschaffenheit  der  Ursache  ? Da  würde  man  denn  sagen  müssen : 
diese  Gebilde  haben  jetzt  diese  Beschaffenheit,  weil  sic  sie 
früher  hatten.  So  würde  man  beim  Weiterlragen  auf  einen 
Punet  kommen,  wo  die  Beschaffenheit  der  Gebilde  eine  andere 
geworden,  und  es  würde  zunächst  diese  Aenderung  zu  er- 
klären sein ; denn  diese  Aenderung  ist  die  Ursache , dass  die 
Gebilde  von  jenem  Zeitpnnct  an  zweckmässig  waren  und  kraft 
ihrer  eigenen  Beschaffenheit  sich  in  zweckmässigem  Zustande 
erhalten  mussten,  und  da  für  diese  zweckmässige  Aenderung 
keine  materialistische  Erklärung  mehr  existirt,  so  muss  sie 
dem  zweckthätigen  Wirken  unbewussten  Willens  zugeschrieben 
werden;  damit  ist  aber  dieser  auch  die  Ursache  der  zweck- 
mässigen Erhaltung,  und  ist  die  Nothwendigkeit,  einen  seelischen 
Einfluss  zu  Hülfe  zu  nehmen,  nicht  aufgehoben,  sondern  nur 
aufgeschoben.  Abgesehen  davon,  dass  wir  in  jedem  Moment 
des  Lebens  an  einem  solchen  Zeitpunct  der  Veränderung  stehen, 
könnte  man  noch  weiter  zurückgehen,  denn  für  die  jetzige  Be- 
schaffenheit der  Gebilde  ist  nicht  bloss  die  Aenderung  selbst, 
sondern  auch  ihre  Beschaffenheit  vor  der  Aenderung  Bedingung. 
Verfolgen  wir  diese  Reihe  rückwärts,  so  kommen  wir  zu  der 
ersten  Entstehung  des  Gebildes,  welche  ihre  Erklärung  verlangt, 
während  wir  inzwischen  mindestens  so  viel  seelische  Einwir- 
kungen statuiren  müssen,  als  im  Leben  zweckmässige  Verän- 
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derungen  mit  ihm  vorgegangcn  sind.  Da  nun  kein  Gebilde 
im  Organismus  Überflüssig  ist,  sondern  jedes  einen  bestimroteii 
Zweck  hat,  der  wieder  als  Mittel  zur  Erhaltung  des  Indivi- 
duums oder  der  Gattung  dient,  so  wird  man  auch  in  diesem 
ersten  Entstehen  ein  zweckthätiges  Wirken  des  Willens  sehen. 
So  gewiss  nun  das  erste  Entstehen  und  die  grossen  Ver- 
änderungen wichtige  llUlfsmittel  und  Erleichterungen  für  das 
Bestehen  und  die  Ernährung  eines  Gebildes  sind,  und  dem 
Willen  seine  Arbeit  erleichtern,  ja  für  den  ganzen  Umfang 
des  Organismus  erst  ermöglichen,  so  gewiss  sind  sie  nicht  die 
alleinigen  Bedingungen  der  Ernährung,  sondern  der  im  Or- 
ganismus allgegenwärtige  unbewusste  Wille  nebst  der  unbe- 
wussten Intelligenz  ist  im  kleinsten  chemischen  oder  physikali- 
schen Vorgang  mitbetheiligt,  schon  deshalb,  weil  im  kleinsten 
Vorgang  der  Organismus  bedroht  ist,  und  sei  es  nur  durch  die 
Tendenz  zur  chemischen  Zersetzung,  und  weil  nichts  Anderes 
diesen  unaufhörlichen  materiellen  Störungen  das  Gleichgewicht 
halten  kann  als  eine  psychische  Einwirkung.  Andererseits  aber 
ist  nur  dadurch  das  Leben  möglich,  dass  diese  psychische 
Einwirkung  für  die  gewöhnlichen  Vorgänge  auf  ein  Minimum 
reducirt  wird,  und  der  übrige  Theil  der  Arbeit  durch  zweck- 
mässige Mechanismen  geleistet  wird.  Diesen  zweckmässigen 
Mechanismen  begegnen  wir  überall  im  Körper,  aber  so,  dass, 
der  unbewusste  Wille  sich  jeden  Augenblick  die  Modification  des 
Zweckes  (z.  B.  in  verschiedenen  Entwickelungsstadicn),  sowie 
auch  das  selbstständige  Eingreifen  in  die  Räder  der  Maschine 
und  unmittelbare  Leistung  einer  Aufgabe , der  der  Mechanismus 
nicht  gewachsen  ist,  vorbehält.  Dies  kann  unser  Staunen  vor 
der  unbewussten  Intelligenz  nicht  vermindern , sondern  nur  er- 
höhen, denn  wie  viel  höher  steht  nicht  der,  welcher  sich  die 
wiederkehrende  Leistung  einer  Arbeit  durch  Construction  einer 
zweckmässigen  Maschine  erspart,  als  wer  dieselbe  stets  auf's 
Neue  mit  seinen  Händen  zweckmässig  verrichtet!  Und  letzten 
Endes  bleibt  doch  immer  noch  der  Seele  jenes  unvermeidliche 
Minimum  unmittelbarer  Leistung  übrig,  weil  jeder  Moment  andere 
Verhältnisse  und  andere  Störungen  bringt,  und  kein  Mechanismus 
anders  als  für  Eine  bestimmte  Gattung  von  Verhältnissen  passen 
kann.  Dies  also  ist  die  Antwort  auf  alle  Einwürfe,  die  im  bis- 
herigen Verlaufe  dieser  Untersuchung  mit  dem  notorischen  Nach- 
weis von  zweckmässigen  Mechanismen  etwa  hätten  gemacht 
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werden  können : 1)  der  Begriff  Mechanismus  erschöpft  nicht  die 
Thatsachen,  sondern  die  Leistungen  eines  Mechanismus,  wo  er 
Torhanden  ist,  lassen  stets  dem  seelischen  Wirken  einen  nn-  * 
mittelbar  zu  leistenden  Rest  übrig;  und  2)  die  Zweck- 
mässigkeit des  Mechanismus  schliesst  die  Zweckmässigkeit 
seiner  Entstehung  in  sich,  und  diese  bleibt  immer  wieder 
der  Seele  überlassen. 

Wenn  wir  mit  der  Erwägung,  dass  jeder  organische  Vor- 
gang zwei  Ursachen  hat,  eine  psychische  und  eine  materielle, 
weiter  rückwärts  gehen  in  der  Kette  der  materiellen  Ursachen, 
so  kommen  wir  in  aller  Strenge,  welchen  Ausgangspunct  wir 
auch  wählen  mögen,  auf  das  eben  befruchtete  Ei  als  letzte 
materielle  Ursache;  wo  die  Entwickelung  des  Eies  ganz  oder 
theilweise  im  mütterlichen  Organismus  geschieht,  sprechen  frei- 
lich auch  die  materiellen  Einwirkungen  dieses  mit,  aber  bei  den 
ausserhalb  des  weiblichen  Körpers  befruchteten  Eiern  der  Fische 
und  Amphibien  ist  auch  nicht  einmal  dies  der  Fall.  Bei  diesem 
Zurücksteigen  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  psychischen  Ur- 
sachen den  materiellen  gegenüber  im  Allgemeinen  um  so  be- 
deutender werden,  je  jünger  das  Individuum  ist  (wie  wir  schon 
an  der  Stärke  der  Naturheilkraft  sahen);  im  höheren  Alter  zehrt 
der  Organismus  meist  von  den  Errungenschaften  besserer  Zeiten, 
vor  der  Pubertät  dagegen  bringt  er  fortwährend  theils  wachsende, 
theils  neue  Leistungen,  und  im  Leben  des  Embryo  steigert  sich 
wieder  die  Wichtigkeit  der  psychischen  Einflüsse  um  so  mehr, 
in  je  jüngeren  Perioden  wir  es  betrachten. 

Das  eben  befruchtete  Ei  ist  eine  Zeile  (es  besteht  nur  aus 
dem  Dotter),  deren  Wand  die  Dotterhaut,  deren  Inhalt  das  Dotter 
und  deren  Kern  das  Keimbläschen  darstellt.  Bei  den  höheren 
Thieren  ist  die  Keimscheibe  innerhalb  des  Keimbläschens  (das 
beim  Menschen  etwa  \/2oo  Linie  gross  ist)  der  Theil,  aus  dem 
allein  das  Embryo,  freilich  unter  Beihülfe  des  Dotters,  sich  ent- 
wickelt. Jeder  Theil  des  Ei’s  zeigt  in  sich  eine  durchaus 
gleichmässige  Structur  (theils  körnig  mit  eingelagerten  Fett- 
tröpfchen, theils  membranös  und  schleimig),  und  diese  überall 
gleichen  Elemente  genügen,  um  unter  meist  gleichen  äusseren 
Umständen  (Bebrütungswärme  bei  Vögeln,  Luft  und  Wasser-v 
temperatur  bei  Fischen  und  Amphibien)  die  verschiedensten 
Gattungen  mit  ihren  feinsten  Unterschieden  und  ihrer  unermess- 
lichen Menge  von  Systemen,  Organen  und  Gebilden  hervorzu- 
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bringen;  denn  das  ans  dem  Ei  herrorbrechende  Junge  enthält  * 
bei  den  höheren  Thieren  fast  alle  Gebilde  nnd  Differenzen  des 
erwachsenen  Thieres  in  sich.  Hier  offenbart  sich  der  Einfluss 
des  Willens  in  der  Umgestaltnng  der  Elemente  am  deutlichsten, 
wie  man  denn  in  Fiscbeiern  einige  Stunden  nach  der  (künst- 
lichen) Befruchtung  die  senkrecht  zn  einander  stehenden  meridia- 
nischen  nnd  die  äquatoriale  Einschnürung  des  ganzen  Dotters 
entstehen  sehen  kann,  mit  der  die  Entwickelung  beginnt,  und 
der  eine  Menge  paralleler  Einschnürung^  folgen.  Die  längste 
Zeit  des  Embrj’onenlehens  ist  die  Seele  mit  Herstellung  der  Me- 
chanismen beschädigt,  welche  ihr  später  im  Leben  die  Arbeit  der 
Stoffebeherrschnng  zum  grössten  Theil  ersparen  sollen;  es  ist 
aber  kein  Grund  einznscben,  warum  wir  die  hier  eintretenden 
Neubildungen  nicht  eben  so  gut  dem  zweckthätigen  Wirken  des 
unbewussten  Willens  zuschreiben  sollen,  wie  die  späteren  Neu* 
bildnngen  im  Leben;  denn  die  grössere  Ausdehnung  dieser  ersten 
Bildungen  im  Verhältniss  zum  schon  vorhandenen  Körper  kann 
doch  wahrlich  keine  qualitative  Unterscheidung  begründen,  nnd 
dass  der  Moment  der  Individnalisation  der  neuen  Seele  der  der 
Befruchtung  ist,  kann  doch,  falls  ein  solcher  überhaupt  ange- 
nommen werden  darf,  gewiss  keinem  Zweifel  unterliegen;  dass 
aber  die  Seele  in  jener  Periode  noch  keine  bewussten  Aeusse- 
mngen  zeigt,  kann  weder  befremden,  da  sie  sich  das  Organ  des 
Bewusstseins  erst  bilden  soll,  noch  kann  es  ihrer  Concentration 
auf  die  unbewussten  Leistungen  etwas  anderes  als  förderlich 
sein,  da  ja  auch  im  späteren  Lehen  die  Macht  des  Unbewussten 
bei  gänzlicher  Unterdrückung  des  Bewusstseins  sich  am  glän- 
zendsten bewährt,  wie  bei  Heilkrisen  im  tiefen  Schlaf;  nnd  das 
Embryo  liegt  ja  auch  im  tiefen  Schlaf.  — Betrachten  wir  aber 
noch  einmal  die  Frage,  ob  denn  ein  unbewusster  Wille  über- 
haupt körperliche  Wirkungen  bervorbringen  könne,  so  haben  wir 
in  früheren  Capiteln  das  Resultat  erhalten,  dass  jede  Wirkung 
der  Seele  auf  den  Körper  ohne  Ausnahme  nur  durch  einen  un- 
bewussten Willen  möglich  sei;  dass  solch’  ein  unbewusster 
W'ille  theils  durch  bewussten  Willen  hervorgerufen  werden 
könne,  theils  auch  durch  die  bewusste  Vorstellung  der  Wirkung 
ohne  bewussten  Willen,  selbst  gegen  den  bewussten  Willen; 
warum  soll  er  also  nicht  auch  durch  unbewusste  Vorstellung  der 
Wirkung  hervorgerufen  werden  können,  mit  der  hier  sogar  nach- 
weislich der  unbewusste  Wille  der  Wirkung  verbunden  ist,  weil 
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die  Wirknng  Zweck  ist?  Dass  aber  endlich  die  Seele  in  der 
ersten  Zeit  des  Embryolebens  ohne  Nerren  arbeiten  muss,  kann 
gewiss  nicht  gegen  nnsere  Ansicht  sprechen,  da  wir  ja  nicht 
nur  in  den  nervenlosen  Thieren  alle  Seelenwirknngen  ohne 
Nerven  erfolgen  sehen,  sondern  auch  am  Menschen  weiter  oben 
genug  Beispiele  der  Art  angeführt  haben,  ausserdem  aber  das 
Embryo  in  der  ersten  Zeit  gerade  diejenige  halbflUssige  Structur 
hochorganisirter  Materie  hat,  welche  Nervenwirkungen  zu  er- 
setzen geeignet  ist 

Wenn  wir  nun  erstens  materialistische  Erklärungsversuche 
als  ungenügend  erkennen,  zweitens  eine  prädestioirte  Zweck- 
mässigkeit der  Entwickelung  in  Anbetracht  dessen  nnmüglich 
erscheint,  dass  jede  Gruppirung  von  Verhältnissen  im  ganzen 
Leben  nur  Einmal  vorkommt,  und  doch  jede  Gruppirung  von 
Verhältnissen  eine  andere  Reaction  fordert,  und  gerade  diese 
geforderte  hervorruft,  wenn  drittens  die  einzig  übrig  bleibende 
Erklärungsweise,  dass  die  unbewusste  Seelenthätigkeit  selbst 
sich  ihren  Körper  zweckmässig  bildet  und  erhält,  nicht  nur 
nichts  gegen  sich,  sondern  alle  nur  mögliche  Analogien  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Physiologie  und  des  Thierlebens 
für  sich  hat,  so  scheint  wohl  die  Beglaubigung  der  individuellen 
Vorsehung  und  Bildungskraft  hiermit  so  wissenschaftlich  sicher, 
als  es  bei  Schlüssen  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  nur 
möglich  ist.  (Vgl.  hierzu:  Ges.  philos.  Abhandlungen  Nr.  VI. 
„Ueber  die  Lebenskraft“). 

So  schliesse  ich  denn  diesen  Abschnitt  mit  dem  schönen 
Worte  Schopenhauers:  „So  steht  auch  empirisch  jedes  Wesen 
als  sein  eigenes  Werk  vor  uns.  Aber  man  versteht  die  Sprache 
der  Natur  nicht,  weil  sic  zu  einfach  ist.“ 
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So  wenig  es  mOglich  ist,  Leib  und  Seele  in  der  Betracbtnng 
streng  zu  sondern,  so  wenig  ist  es  möglich  mit  den  Instincten, 
welche  sich  auf  leibliche,  und  denen,  welche  sich  auf  seelische 
Bedürfnisse  beziehen.  So  haben  wir  denn  auch  im  vorigen  Ab- 
schnitt schon  verschiedene  Instincte  des  menschlichen  Geistes 
erwähnt,  als;  die  capriciOsen  Appetite  Kranker  oder  Schwangerer 
und  die  Heilinstincte  der  Kinder  oder  somnambuler  Personen; 
einige  andere  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  leiblichen  In- 
stincte an,  z.  B.  die  Furcht  vor  dem  noch,  unbekannten  Fallen 
bei  jungen  Thieren  und  Kindern,  die  z.  B.  ruhig  sind,  wenn  sie 
die  Treppe  hinauf,  unruhig,  wenn  sie  hinab  getragen  werden; 
die  grössere  Vorsicht  und  Bedächtigkeit  in  den  Bewegungen 
schwangerer  Pferde  und  Frauen,  der  Trieb  der  Mutter,  das  Neu- 
geborene an  die  Brust  zu  legen,  der  des  Kindes  zu  sangen;  das 
eigenthUmliche  Talent  der  Kinder,  wahre  Freundlichkeit  von  er- 
heuchelter zu  unterscheiden,  die  instiuctive  Sehen  vor  gewissen 
unbekannten  Personen,  die  namentlich  bei  reinen,  unerfahrenen 
Mädchen  vorkommt,  die  guten  und  bösen  Ahnungen  mit  ihrer 
namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  grossen  Motivationskrait 
znm  Begehen  und  Unterlassen  von  Handlungen  n.  s.  w.  — Wir 
wollen  in  diesem  Capitel  diejenigen  menschlichen  Instincte  be- 
trachten, welche  sich  noch  enger  an  die  Leiblichkeit  anschliessen, 
und  denen  man  deshalb  auch  noch  vorzugsweise  den  Namen  In- 
stinct  zu  gönnen  pflegt,  während  der  hohle  Dünkel  der  Men- 
schenwürde bei  allen  weiter  von  der  Leiblichkeit  abliegenden, 
sonst  aber  ganz  gleichartigen  Aensserungen  des  Unbewnssten 
sich  sträubt,  dieses  Wort  zuzulassen,  weil  ihm  etwas  Thierisches 
anznhaiten  scheint. 
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Zunächst  haben  wir  einige  repnlsive  Instinete  zu  betraehten, 
d.  h.  solche,  die  nicht  zu  Handlungen,  sondern  zu  Unterlassungen 
nöthigen,  oder  doch  bloss  zu  solchen  Handlungen,  durch  welche 
der  Gegenstand  des  inneren  Widerstrebens  entfernt  oder  gemie- 
den wird.  Der  wichtigste  ist  die  Todesfurcht;  dies  ist  nur  eine 
bestimmte  Richtung  des  Selbsterhaltungsinstinetes,  dessen  ander- 
weitige Formen  als  Naturheilkraft,  organisches  Bilden,  Wander- 
trieb, reflectorische  Schutzbewegnngen  u.  s.  w.  wir  sehon  kennen. 
Nicht  die  Furcht  vor  dem  jüngsten  Gericht,  oder  anderweitigen 
metaphysischen  Hypothesen,  nicht  Hamlets  Zweifel  vor  dem,  was 
da  kommen  wird,  nicht  Egmonts  freundliche  Gewohnheit  des 
Daseins  und  Wirken!  würden  die  Hand  des  Selbstmörders  anf- 
halten,  sondern  der  Instinct  tbut  es  mit  seinem  geheimnissvollen 
Schauer,  mit  seinem  rasenden  Herzklopfen,  das  alles  Blut  tobend 
durch  die  Adern  jagt. 

Ein  zweiter  repnlsiver  Instinct  ist  die  Scham  ; dieselbe  be- 
zieht sich  so  ausschliesslich  auf  die  Genitalsphäre , dass  diese 
Körpertbeile  sogar  nach  ihr  genannt  werden;  sie  kommt  in  be- 
sonders hohem  Grade  dem  weiblichen  Geschlecht  zu,  und  ruft 
bei  diesem  die  defensive  Haltung  hervor,  welche  wesentlich  seinen 
Geschlechtscharacter  ansmacht,  und  für  das  ganze  menschliche 
Leben  bei  Wilden  wie  bei  CnlturvUlkem  bestimmend  wirkt  Die 
mildere  Form  der  Brunst,  welche  durch  die  Unperiodicität*)  der- 
selben bedingt  ist,  und  die  Scham  sind  die  beiden  ersten  Grund- 
lagen, welche  das  Geschlechtsverhältniss  der  Menschen  in  eine 
höhere  Sphäre  als  das  der  Thiere  heben.  — Scham  ist  so  wenig 
etwas  vom  Bewusstsein  Gemachtes,  dass  wir  sie  vielmehr  schon 
bei  den  wilden  Völkerschaften  finden,  freilich  da  nur  auf  die 
eigentliche  Hauptsache  beschränkt,  während  die  Bildung  Alles, 
was  nur  irgend  mit  geschlechtlichen  Verhältnissen  zusammen- 
hängt, in  die  Sphäre  der  Scham  mit  hinein  zieht 

Ein  ganz  ähnlicher  repnlsiver  Instinct  ist  der  Ekel;  er  be- 
zieht sich  so  auf  Verhältnisse  der  Nahrung,  wie  die  Scham  auf 
die  des  Geschlechts,  und  dient  dazu,  die  Gesundheit  vor  solchen 
Nahrungsstoffen  zu  bewahren,  von  welchen  am  leichtesten  zu  be- 

*)  Diese«  Moment  schlug  Beaumarchais  so  hoch  an,  dass  er  scherzend 
sagte:  Boir  tan»  toify  et  faire  l’amour  en  laut  tempe,  c'eet  ce  mu 
dütingve  l’homme  de  la  bete.  Jedenfalis  immer  noch  eine  bessere  Angabe 
des  artbildenden  Unterschiedes  als  „das  Denken“;  übrigens  auch  nicht 
völlig  zutreffend,  da  die  anthropoTden  Affen  die  Unperiodicität  der  Brunst 
mit  dem  Menschen  gemein  haben. 
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fürchten  ist,  dass  sie  mit  Schmnz  und  Unreinigkeit,  d.  i.  organi- 
schen Auswurfsstoffen  (Excretionen)  und  halb  in  Zersetzung  Uber- 
gegangener organischer  Materie  vermischt  sind.  Seine  Sinne 
sind  Geschmack  und  Geruch,  und  es  ist  wohl  nicht  richtig,  wenn 
Leasing  ihn  auch  bei  anderen  Sinnen  für  möglich  hält.  Dabei 
ist  natürlich  nicht  nöthig,  dass  man  bei  den  Dingen,  vor  denen 
man  sieh  ekelt,  schon  daran  gedacht  habe,  sie  zu  essen,  man 
ekelt  sich  oft  schon,  damit  man  nicht  auf  den  Gedanken  komme, 
sie  zu  essen.  Ausserdem  giebt  es  noch  einen  anderen  viel  ge- 
ringeren Ekel,  welcher  sich  auf  Reinlichkeit  der  Haut  bezieht, 
damit  nicht  durch  Verstopfung  der  Poren  die  Transspiration  un- 
terdrückt wird,  bei  diesem  könnte  allenfalls  der  Sinn  des  Ge- 
sichtes unmittelbar  betheiligt  sein.  — Der  3Iensch  kann  durch 
Gewohnheit  diese  Instincte  wie  alle  anderen  mehr  oder  weniger 
zurUckdrängen,  eben  weil  bei  ihm  das  Bewusstsein  schon  eine 
Macht  geworden  ist,  welche  bei  den  meisten  Dingen,  ausser  ganz 
wichtigen,  dem  Unbewussten  die  Spitze  zu  liefen  vermag,  und 
die  Gewohnheit  des  Handelns  gehört  ja  auch  der  Sphäre  des  Be- 
wusstseins an.  Es  kann  aber  auch  das  Unbewusste  zurückge- 
drängt werden,  indem  man  mit  Bewusstsein  und  ans  Gewohnheit 
das  thut,  was  man  ohne  Bewusstsein  und  Gewohnheit  instinctiv 
gethan  haben  würde ; dann  ist  das  Widerstreben,  das  man  gegen 
das  Gegenthcil  verspürt,  mehr  ein  Widerstreben  gegen  das  Un- 
gewohnte, als  eine  Repulsion  des  Instinctes.  — 

Mau  betrachte  ein  kleines  Mädchen  und  einen  kleinen  Kna- 
ben: die  eine  nett  und  adrett,  zierlich  und  manierlich,  graziös 
wie  ein  Kätzchen,  der  andere  mit  zerrissenen  Hosen  von  der 
letzten  Prügelei,  tölpisch  und  ungeschickt  wie  ein  junger  Bär. 
Sie  putzt  sich  und  stutzt  sich,  und  dreht  sieb,  und  wartet  aufs 
Zärtlichste,  ihre  Puppe,  und  kocht  und  wäscht  und  plättet  in 
ihren  Spielen,  er  baut  sich  in  der  Ecke  eine  Wohnung,  spielt 
Känber  und  Soldat,  reitet  auf  Jedem  Stecken,  siebt  in  jedem 
Stock  Säbel  oder  Gewehr  und  gefällt  sich  am  meisten  in  den 
Aensserungen  seiner  Kraft,  die  natürlich  meist  in  nutzloser  Zer- 
störung bestehen.  Welch’  eine  köstliche  Anticipation  des  künfti- 
gen Berufs,  die  oft  in  den  reizendsten  Details  zu  beobachten  ist. 
Wenn  auch  Vieles  davon  Nachahmung  der  Erwachsenen  ist,  so 
ist  dennoch  ein  vorahnender  Instinct  unverkennbar,  der  die  Kin- 
der schon  in  ihren  Spielen  auf  die  Hebungen  verweist,  die  sie 
künftig  brauchen  sollen,  und  sie  zu  ihnen  im  Voraus  tüchtig 
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macht  nnd  eintibt,  gerade  wie  wir  bei  jungen  Thieren  die  Spiel- 
instincte  sich  immer  auf  die  Tbätigkeiten  werfen  sehen,  welche 
sie  zu  ihrem  selbstständigen  Leben  später  brauchen  (man  denke  * 
an  Kätzchen  und  Knäuel).  Im  Spieltrieb  schafft  der  Wille  sich 
seihst  oft  Widerstände,  die  er  zu  Uberwinden  hat ; dies  Paradoxon 
ist  ebenfalls  nur  zu  begreifen,  wenn  der  Spieltrieb  Instinct  ist 
nnd  den  Zwecken  des  künftigen  Lebens  unbewusst  dient.  Wäre 
der  Spieltrieb  nur  Nachahmung,  so  würden  ja  Knaben  und  Mäd- 
chen gleichermaassen  nachahmen,  da  sie  den  Geschlechtsnnter- 
schied  nicht  verstehen  und  streng  genommen  selbst  noch  nicht 
haben.  Wie  einzig  ist  oft  jene  Tanzwuth,  Eigenheit,  Putzsucht, 
Grazie,  man  möchte  fast  sagen  kindliche  Coquetterie  bei  kleinen 
Mädchen,  die  auf  ihre  künftige  Bestimmung,  Männer  zu  erobern, 
hinweist,  und  von  welchem  allen  geistig  gesunde  Knaben  so  gar 
nichts  haben.  Wie  characteristisch  ist  die  unermüdliche  Emsig- 
keit, mit  der  sie  ihre  Puppen  warten,  kleiden  und  hätscheln, 
wie  entsprechend  ist  dies  nicht  der  Zärtlichkeit,  mit  welchen  er- 
wachsene Mädchen  alle  fremden  kleinen  Wartekinder  abküssen 
und  liebkosen,  die  jungen  Männern  in  der  Regel  widerwärtiger 
als  junge  Meerkatzen  sind. 

Wie  tief  im  Unbewussten  solche  Instincte,  wie  Reinlichkeit, 
Putzsucht,  Schamhaftigkeit  wurzeln,  kann  man  besonders  bei 
Blinden  beobachten,  die  zugleich  taubstumm  sind.  Wer  nie  über 
diesen  Zustand  naebgedaebt  hat,  der  suche  sich  zunächst  eine 
klare  Vorstellung  von  demselben  und  der  Armseligkeit  der  Com- 
municationsmittel  zu  machen,  welche  einem  solchen  Unglücklichen 
mit  der  Aussenwelt  zu  Gebote  stehen  Laura  Bridgeman  in  der 
Blindenanstalt  zu  Boston,  die  im  zweiten  Lebensjahre  alle  Sinne 
ausser  dem  Gefühl  verloren  hatte,  war  reinlich  und  ordentlich 
und  liebte  sehr  den  Putz;  wenn  sie  ein  neues  Kleidungsstück 
anbatte,  wünschte  sie  auszugehen  und  gesehen  und  bemerkt  zu 
werden;  über  die  Armbänder,  Brochen  und  sonstigen  Putz  be- 
suchender Damen  war  sie  öfters  ganz  entzückt.  Julie  Brace  (im 
fünften  Jahre  blind  nnd  taub  geworden)  war  ebenso;  sie  unter- 
suchte die  Haartracht  besuchender  Damen,  um  sie  an  sich  nach- 
znmacben.  Von  allen  anderen  solchen  unglücklichen  Mädchen 
wird  dieselbe  Putzsucht  berichtet,  so  dass  dieselbe  ein  Haupt- 
mittel wurde,  sie  zu  lohnen  und  zu  strafen.  Lucy  Rced  trug 
immer  ein  seidenes  Tuch  über  dem  Gesicht,  wahrscheinlich  weil 
sie  glaubte,  dass  ihr  Gesiebt  entstellt  sei,  und  war,  als  sie  in 
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eine  Anstalt  kam,  nur  mit  grösster  Muhe  hiervon  abzubringen. 
Sie  bebte  vor  der  Berührung  einer  männlichen  Person  zurück 
und  duldete  von  einer  solchen  durchaus  keine  Liebkosungen,  die 
sie  von  fremden  Frauen  gern  anuahm  und  erwiderte.  Laura 
Bridgeman  bewies  hierin  eine  noch  grössere  Zartheit  des  Ge- 
fühls, ohne  dass  man  zu  errathen  vermochte,  wie  sie  zu  einem 
Begriff  von  Geschlecbtsverhältnissen  gelangt  sei,  da  ausser  dem 
Anstaltsvorsteber  Dr.  Howe  für  gewöhnlich  kein  Mann  in  ihre 
Nahe  kam.  Von  Oliwer  Caswell,  ebenfalls  einem  Blindtaub- 
stnmmen,  hatte  sie  viel  vernommen,  da  dessen  Ankunft  in  der 
Anstalt  erwartet  wurde,  und  war  sehr  neugierig  auf  ihren 
Leidensgefährten;  als  er  nun  eintraf,  küsste  sie  ihn,  fuhr  aber 
blitzschnell  zurück,  als  erschräke  sie  darüber,  etwas  Unschick- 
liches begangen  zu  haben.  Die  kleinste  etwaige  Unordnung  in 
ihrem  Anzüge  verbesserte  sie,  wie  nur  immer  ein  zum  Anstande 
streng  erzogenes  Mädchen  kann.  Ja  sogar  auf  Lebloses  übertrug 
sie  ihre  Schamhaftigkeit;  so  z.  B.  als  sie  eines  Tages  ihre  Puppe 
in’s  Bett  legen  wollte,  ging  sie  zuvor  im  Zimmer  herum,  um  sich 
zu  überzeugen,  wer  zugegen  sei;  als  sie  den  Dr.  Howe  fand, 
kehrte  sie  lachend  um,  und  erst  als  er  sich  entfernt  hatte,  ent- 
kleidete sie  die  Puppe,  ohne  sich  vor  der  Lehrerin  zu  scheuen.  — 
Einem  blinden,  taubstummen  Kinde  die  Gesetze  und  Begriffe  des 
Anstandes  beizubringen,  würde  fast  unmöglich  sein,  wenn  nicht 
der  Instinct  sie  auf  das  Richtige  verwiese,  und  die  Gelegenheit 
allein  oder  die  leiseste  Andeutung  genügte,  um  diese  unmittel- 
bare unbewusste  Anschauung  im  Benehmen  zu  verwirklichen. 
Dass  dies  Gefühl  der  Schamhaftigkeit  wirklich  ans  dem  Quell 
des  inneren  Seelenwesens  stamme,  beweist  das  Zusammentreffen 
seiner  höheren  Entwickelung  mit  der  körperlichen  Entwickelung 
der  Pubertät  So  trat  z.  B.  bei  einer  blinden  Taubstummen  im 
Rotherbither  Arbeitsbause,  welche  bis  dahin  ein  völlig  thierisches 
Leben  geführt  hatte,  in  ihrem  siebzehnten  Jahre  eine  gänzliche 
Umwandelnng  ein ; sie  wurde  mit  einem  Male  ebenso  aufmerksam 
auf  Kleidung  und  Anstand,  als  andere  Mädchen  ihres  Alters. 

Ein  reflectoriscber  Instinct  des  Geistes  ist  die  Sympathie 
oder  das  Mitgefühl.  Wie  die  Gefühle  sich  in  Lust  und  Unlust 
oder  in  Freude  uud  Leid  theilen,  so  das  Mitgefühl  in  Mitfrende 
und  Mitleid.  Jean  Paul  sagt:  „Zum  Mitleid  gehört  nur  ein 
Mensch,  zur  Mitfreude  ein  Engel“;  das  kommt  daher,  weil  die 
Mitfrende  nur  dann  entstehen  kann,  wenn  sie  nicht  durch  ein 


Digitized  by  Google 


188 


Abschnitt  B.  Capitel  1. 


anderes  Gefühl,  den  Neid,  am  Entstehen  verhindert  wird;  dies 
ist  aber  bei  allen  Menschen  mehr  oder  weniger  der  Fall,  während 
das  Mitleid  weniger  behindert  wird,  da  die  Schadenfreude  doch 
für  gewöhnlich  bei  den  meisten  Menschen  sehr  gering  ist,  wenn 
nicht  Hass  und  Rache  sie  entstehen  lassen.  So  kommt  es,  dass 
die  Mitfreude  von  fast  verschwindender  Bedeutung  ist,  während 
das  Mitleid  die  grösste  Wichtigkeit  hat.  Das  Mitleid  entsteht 
nun  reflectorisch  durch  die  sinnliche  Anschauung  des  Leidens 
eines  Anderen.  Die  Zuckungen  und  Krümmungen  des  Schmerzes, 
die  Mienen  und  Geherden  des  Kummers  und  Jammers,  die 
Thränen  des  Leidens,,  das  Stöhnen  und  Aechzen,  das  Wimmern 
und  Röcheln  sind  Naturzeichen,  die  dem  gleichartigen  Wesen 
durch  unbewusste  Kenntniss  unmittelbar  verständlich  sind;  sic 
wirken  aber  nicht  bloss  auf  den  Intellect,  sondern  auch  auf 
das  Gemüth  und  rufen  reflectorisch  ähnliche  Schmerzen  hervor; 
Fröhlichkeit  und  Traurigkeit  stecken  auf  ähnliche  Weise  andere 
Menschen  an  wie  Krämpfe.  Wenn  die  sinnliche  Anschauung  nur 
die  Data  des  Schmerzes  im  Allgemeinen  erhält,  so  ist  das  Mit- 
leid nur  ein  allgemeines,  ein  Schauer,  oder  ein  stilles  Weh,  oder 
ein  erschütterndes  Grausen,  je  nach  der  Intensität  und  Dauer 
des  beobachteten  Schmerzes;  wenn  dieser  aber  im  Besonderen 
bekannt  ist,  so  zeigt  auch  die  Reflexwirkung  dieselbe  Art  von 
Schmerz  im  Mitleid,  sobald  dieses  über  die  niedrigste  Stufe  des 
allgemeinen  Bedauerns  hinweggekommen  ist.  Dass  der  Grad  des 
Mitleids  von  der  momentanen  Empfänglichkeit  des  Gemüthes  für 
Reflexwirkungen,  also  auch  von  dem  Grhd  des  Interesses,  das 
man  sonst  für  den  Leidenden  nimmt,  abhängig  ist,  ist  unzweifel- 
haft; trotzdem  ist  es  durchaus  nur  Reflexwirkung,  was  streng 
dadurch  bewiesen  wird,  dass  das  Mitleid  caeteris  paribus  in 
directem  Verhältniss  zu  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  des  Lei- 
dens steht.  Wenn  man  z.  B.  von  einer  Schlacht  liest,  wo  auf 
jeder  Seite  10,000  Todte  und  Verwundete  geblieben  sind,  so  fühlt  man 
gar  nichts  dabei,  erst  wenn  man  sich  die  Todten  und  Verwun- 
deten sinnlich  anschaulich  vorstellt,  wird  man  von  Mitleid  er- 
griffen, wenn  man  aber  unter  den  Blutlachen  und  Leichnamen 
und  Gliedmaassen  und  Stöhnenden  und  Sterbenden  selbst  herum- 
geht, dann  packt  wohl  Jeden  ein  tiefes  Grauen.  — Welchen 
Werth  der  Instinct  des  Mitleides  hat  für  den  Menschen,  der  erst 
durch  gegenseitige  Hülfe  zum  Menschen  wird,  liegt  wohl  deut- 
lich genug  auf  der  Hand;  das  Mitgefühl  ist  das  metaphysische 
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Band,  welches  die  Grenze  des  Individnnnis  ihr  das  Gefühl  Über- 
springt, es  ist  der  bedcntungSTollste  Trieb  fttr  die  Erzeugung 
solcher  Handlungen,  welche  das  Bewusstsein  für  sittlich  gute 
oder  schöne,  für  mehr  als  bloss  pfliebtmässige  erklärt ; es  ist  das 
Hauptmoment,  welches  demjenigen  Gebiet  der  Ethik,  welches 
man  als  das  der  Liebespflichten  bezeichnet,  eine  Wirklichkeit 
verleiht,  von  der  erst  nachmals  der  Begriff  abstrahirt  wurde. 

Wie  das  Mitgefühl  der  Hauptinstinct  zur  Erzeugung  wohl- 
thUtiger,  in  ihren  Wirkungen  Uber  die  Sphäre  des  Egoismus  Uber- 
greifender  Handlungen  ist,  so  erscheint  der  Instinct  der  Dank- 
barkeit als  Multi  plicator  derselben.  Wenn  auch  die  Dankbar- 
keit mitunter  zu  Verletzungen  einer  dritten- Person  verfuhrt,  so 
sind  dies  doch  die  selteneren  Fülle,  und  die  Zweckmässigkeit 
dieses  Instinctes  im  Ganzen  ist  uicht  zu  verkennen,  wenn  er 
auch  an  einer  bereits  vollendeten  Sittenlehre  sein  Correctiv,  ja 
sogar  seinen  Ersatz  findet.  Wie  der  Vergeltungstrieb  in  Bezug 
auf  Wohlthaten  Multiplieator  des  sittlich  schönen  Handelns  wird, 
so  wird  er  in  Bezug  auf  Verletzungen  als  Racheinstinct  der  erste 
Begründer  eines  RcehtsgefUhls.  Denn  so  lange  das  Gemeinwesen 
es  nicht  Übernommen  hat,  die  Rachsucht  der  Einzelnen  zu  befrie- 
digen, wird  die  Rache  durch  BelbsthUlfe  mit  Recht  als  etwas 
Heiliges,  als  primitive  Rechtsinstitution  angesehen,  und  sie  ist 
es,  welche  allmählich  erst  das  Rechtsgefühl  so  weit  bilden,  stei- 
gern und  klären  muss,  dass  die  Reebtsauffassung  in  der  National- 
sitte einen  festen  Boden  gewinnt,  von  wo  an  erst  die  Uebertra- 
gung  der  Vergeltung  an  das  Gemeinwesen  erfolgen  kann.  Es 
soll  hiermit  keinesweges  behauptet  werden,  als  seien  Mitgefühl 
und  Vergcltungstrieb  diejenigen  Momente,  aus  welchen  Sittenlehre 
und  Rechtslehre  theoretisch  abgeleitet  und  begründet  werden 
müssen,  was  ich  im  Gegentheil  nicht  zugeben  würde;  nur  das 
ist  behauptet,  dass  sie  practisch  in  der  That  die  Wurzeln  sind, 
aus  welchen  diejenigen  Gefühle  und  Handlungen  hervorsprossen, 
von  welchen  die  Menschen  zunächst  die  Begriffe  des  sittlich 
Schönen  und  des  Rechts  durch  Abstraction  gewinnen. 

Der  nächste  wichtige  Instinct  des  Menschen  ist  die  Mutter- 
liebe. Blicken  wir  des  Vergleiches  halber  noch  einmal  auf  das 
Thicrreich  zurück.  — Die  meisten  niederen  Thiere  haben  nicht 
nötbig,  sich  um  ihre  Jungen  zu  kümmern,  weil  diese  schon 
genügend  entwickelt  aus  dem  Ei  hervorgehen,  oder  aber  weil 
erstere  durch  schon  erwähnte  verschiedenartige  Instinctc  die  Eier 
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an  solche  Orte  direct  oder  indirect  gebracht  haben,  wo  die  aus- 
kriechenden Wesen  die  Bedingungea  ihrer  weiteren  Entwickelung 
bis  zur  Selbstständigkeit  vorfinden,  z.  B.  noch  von  der  Mutter 
mit  binzngefbgten  Nahrungsmitteln  versorgt  sind.  Der  Ort,  der  die 
zur  Entwickelung  nOthigen  Bedingungen  liefert,  ist  bei  derWolf- 
spinne  ein  gesponnener  Eierbeutel,  den  sie  sich  durch  Gespinnst 
anhefltet,  beim  Monoculus  ein  ansgestüipter  Tbeil  des  Eierganges, 
der  als  Eiersack  hervortritt,  bei  den  Vögeln  das  Nest  in  der 

Verbindung  mit  der  Brutwärme  des  mütterlichen  Leibes,  bei 

einigen  Fischen  und  Amphibien  der  Leib  der  Mutter  selbst; 

ebenso  bei  allen  Säugetbieren , aber  mit  dem  grossen  Unter- 

schiede, dass  bei  letzteren  eine  organische  Verbindung  von  Mutter 
und  Fötus  bis  zur  Geburt  besteht  (ausgenommen  die  Beutclthicre). 
Man  sieht,  es  wird  hier  wiederum  in  einem  Falle  vom  Instinct 
und  der  Vorsorge  der  Mutter  dasselbe  geleistet,  was  im  anderen 
Falle  durch  organische  Bildungstbätigkeit  bewirkt  wird,  d.  h. 
die  instinctive  mütterliche  Sorge  fllr  die  Entwickelung  der  Jungen 
bis  zur  Selbstständigkeit  ist  nur  der  Form,  nicht  dem  Wesen 
nach  von  der  Zeugung  und  Bildung  der  Frucht  verschieden. 

Es  zeigen  sich  nun  zwei  durchgehende  Gesetze ; das  erste  ist, 
dass  der  mütterliche  Instinct  so  lange  für  das  Junge  sorgt,  als 
es  noch  nicht  selbst  für  sich  sorgen  kann;  das  zweite,  dass  diese 
Zeit  der  Unmündigkeit  oder  Kindheit  im  Allgemeinen  um  so 
länger  dauert,  je  höher  die  Gattung  in  der  Stufenreihe  der  Thiere 
steht.  Diese  Verschiedenheit  ist  einestbeils  in  den  einfacheren 
Emähmngsbedingungen  der  niederen  Thiere  (namentlich  der 
Wasserthiere),  andemtheils  in  den  Metamorphosen  begründet,  wo 
die  Kindheit  in  einer  ganz  anderen  Gestalt  und  unter  anderen 
Emährnngsbedingnngen  (meist  in  Gestalt  einer  tieferen  Stufe) 
durchlebt  wird;  ausserdem  bleibt  freilich  noch  etwas  Drittes  als 
unerklärter  Rest  übrig,  was  uns  namentlich  einleuchtet,  wenn 
wir  bloss  die  Reibe  der  Säugethicre  betrachten,  z.  B.  die  Kind- 
heitsdauer  eines  Kaninchen,  einer  Katze  und  eines  Pferdes  ver- 
gleichen. Aus  den  beiden  ersten  Gesetzen  setzt  sich  folgendes 
zusammen:  der  Instinct  der  Mutterliebe  gewinnt  im  Allgemeinen 
um  so  grössere  Bedeutung  und  Tragweite,  zu  je  höheren  Stufen 
des  Thierreiches  wir  anfsteigen,  Stufen  jedoch  nicht  zoologisch, 
sondern  psychologisch  gemeint.  Während  wir  die  Mehrzahl  der 
Fische  und  Amphibien  in  dumpfer  Gleichgültigkeit  gegen  ihre 
Jungen  verharren  sehen,  zeigen  schon  einige  Insecten  ihrer  höheren 
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geistigen  Regsamkeit  entsprechend  eine  höhere  Mntterliehe. 
Man  sehe  nur,  wie  zürtlich  Ameisen  und  Bienen  ihre  Eier,  ja 
selbst  ihre  noch  unvollkommen  entwickelten  Larven  pflegen, 
futtern  und  beschützen,  wie  einige  Spinnen  ihre  Jungen  (wie  die 
Henne  ihre  KUchlein)  mit  sich  herumfUhren  und  sie  sorgsam 
futtern.  Bei  den  Vögeln  erreicht  die  mütterliche  Sorge  schon 
einen  hohen  Grad,  wie  Ja  auch  gewisse  Classen  der  Vögel,  z.  B. 
einige  Raubvögel  und  Singvögel,  an  Geist  der  gemeinen  Masse 
der  Säugethiere  entschieden  Überlegen  sind.  Der  aufopfernde 
Mutb,  mit  dem  selbst  die  kleinsten  Vögel  ihre  Jungen  gegen 
jeden  Feind  vertheidigen,  die  Selbstverleugnung,  mit  der  sie  ihnen 
Futter  bringen,  während  sie  selbst  oft  darben  müssen  und  ab- 
magern, die  Opferwilligkeit,  mit  der  sie  Brust  nud  Leib  von 
Federn  entblössen,  um  ihren  nackten  Kleinen  ein  warmes  Lager 
zu  schaffen,  die  Geduld,  mit  welcher  sie  dieselben  dann  später 
im  Fliegen,  im  Fangen  von  Insecten  und  den  sonstigen  Fertig- 
keiten unterrichten,  deren  sie  zum  selbstständigen  Leben  bedürfen, 
die  Ungeduld,  die  Jungen  ebenso  geschickt  wie  sich  selbst  zu 
sehen,  sind  die  deutlichsten  Beweise  eines  tief  wurzelnden  Triebes, 
während  das  vollständige  Erlöschen  dieser  zärtlichen  Neigung 
mit  der  Selbstständigkeit  der  Jungen,  ja  das  Umschlagen  der- 
selben in  Feindseligkeit  zeigt,  dass  nicht  Gewohnheit  oder  be- 
wusste Wahl,  sondern  eine  unbewusste  Nötbignng  der  Quell 
dieses  Triebes  ist.  Namentlieh  der  Punct  des  Unterrichts  ist 
bis  jetzt  viel  zu  sehr  übersehen  worden,  denn  die  geistig  höher 
stehenden  Thiere  lernen  in  der  That  viel  mehr  durch  den  Unter- 
richt ihrer  Eltern,  als  man  glaubt,  da  die  Natur  nie  dop- 
pelte Mittel  zn  einem  Zweck  anwendet,  und  da  den 
Instinct  versagt,  wo  sie  die  Mittel  zur  bewussten 
Leistung  oder  Erlernung  verliehen  bat  Pinguine 
locken  ihre  Jungen,  wenn  sie  nicht  in’s  Wasser  folgen  wollen,  auf 
einen  Felsenvorsprung  und  stossen  sie  von  da  hinunter;  Adler 
und  Falken  leiten  ihre  Jungen  zn  immer  höherem  Anffliegen, 
zum  Fluge  im  Kreise  und  in  Schwenkungen,  sowie  zum  Stosse 
auf  Beute  an,  indem  sie  zn  letzterem  Zwecke  Uber  ihnen  fliegen, 
und  zunächst  todte,  später  auch  lebende  kleine  Thiere  fallen 
lassen,  welche  die  Jungen  nur  dann  verzehren  dürfen,  wenn  sie 
sie  selbst  anfgefangen  haben.  So  sehr  aber  die  Methode 
dieses  Unterrichtes  bewusstes  Geistesprodnet  dieser  Thiere  ist, 
so  sehr  ist  der  Trieb  zum  Unterrichten  der  Jungen  Uber- 
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banpt  Instinct.  — Wie  bei  den  höher  stehenden  Säugethieren 
die  Kindheit  länger  dauert,  so  ist  nicht  bloss  die  Pflege  der 
Mntter,  sondern  auch  ihr  Unterricht  umfassender.  Man  beobachte 
nur,  wie  eine  Katze  ihre  Jungen  erzieht,  schmeichelnd  und  loh- 
nend, zurechtweisend  und  strafend,  ob  es  nicht  das  getreue 
Abbild  der  menschlichen  Erziehung  durch  ungebildete  Mütter  ist; 
selbst  in  den  kleinsten  Zügen  bestätigt  sich  diese  Parallele,  z.  B. 
in  dem  Genuss,  den  die  Mutter  in  dem  komisch  altklugen  Selbst- 
gefühl ihrer  Ueberlegenbeit  sichtlich  zur  Schau  trügt. 

Schon  bei  den  Vögeln  sehen  wir  theilweise  eine  chemische 
Zubereitung  der  Speisen  für  die  Jungen  im  Kropfe  der  Mutter, 
dieser  Instinct  wird  vollständig  zur  Bildung  beim  Säugethier, 
dessen  Milchdrüsen  lange  vor  der  Geburt  ihre  Absonderung  be- 
ginnen; eine  Absonderung,  die  durch  den  Anblick  des  Jungen 
vermehrt,  durch  seine  Entfernung  vermindert  wird.  Was  bei 
den  Vögeln  sich  nur  erst  in  schwachen  Spuren  erkennen  lässt, 
bei  den  Säugethieren  aber  in  der  Vererbung  besonderer  mütter- 
licher Kennzeichen  oder  Charactereigenschaften,  in  dem  Versehen 
der  Schwangeren,  in  deren  caprieiösen  Appetiten  deutlich  her- 
vortritt, nämlich  die  unmittelbare  unbewusste  Wechselwirkung 
zwischen  der  mütterlichen  und  Kindesseele,  das  Besessensein 
der  Kindesseele  von  der  Mutter,  dies  erscheint  in  modificirtcr 
Weise  fortgesetzt  nach  der  Geburt  und  erst  nach  und  nach 
nimmt  cs  allmählich  ab.  So  kommt  das  cigenthUmliche  Phänomen 
der  Ansteckung  von  Visionen  nirgends  leichter  vor,  als  von  der 
Mutter  auf  den  Säugling,  und  wie  als  Schwangere,  so  auch  nach 
der  Geburt  besitzen  Mütter,  deren  Natur  nicht  durch  Bildung 
verdorben  ist,  eine  wunderbare  Divination  für  Bedürfnisse  des 
Kindes ; fast  wie  die  Wespen,  die  die  Höhlen  öffnen,  um  ihren 
Larven  neues  Futter  einzulegen,  wenn  sie  das  alte  verzehrt 
haben,  erräth  die  Mutter,  wann  ihr  Kind  der  Nahrung  bedarf, 
und  wacht  auf,  wenn  dem  Kinde  etwas  fehlt,  während  kein 
Lärm  den  Schlaf  ihrer  Erschöpfung  zu  stören  vermag.  Wie  ge- 
sagt, nimmt  aber  diese  directc  Communication  von  Mutter-  und 
Kindessecle  ziemlich  schnell  ab,  nur  manchmal  sieht  man  sic  unter 
aussergewöhnlichen  Utnständen,  z.  B.  hei  gcräbrlichen  Krankheiten 
des  Kindes,  noch  später  erwachen.  Man  frage  sich  nun,  ob  beim 
Menschen  wirklich  die  Mutterliebe  etwas  .Anderes  als  bei  den 
Thiercn  sein  soll;  ob  etwas  Anderes  als  ein  Instinct  es  zustande 
bringen  kann , dass  die  verständigsten  und  gesetztesten  Frauen, 
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die  sich  bereits  an  den  höchsten  Schätzen  menschlicher  Geistes- 
cultur  erfreut  haben,  auf  einmal  Monate  lang  sich  all’  der  auf- 
opfernden Pflege,  den  Quengeleien  und  Schmuzereien , den  Tän- 
deleien und  Kindereien  mit  wahrer  Herzensfreude  unterziehen 
können,  ohne  irgend  eine  Erwiderung  von  Seiten  des  Kindes 
das  die  ersten  Monate  doch  nichts  weiter  als  eine  sabbernde  und 
Windeln  beschmuzende  Fleischpuppe  ist,  die  allenfalls  reflecto- 
risch  die  Augen  nach  dem  Hellen  dreht  und  instinctiv  die  Arme 
nach  der  Mutter  ausstreckt;  man  sehe  nur,  wie  solche  verständige 
Frau  in  ihr  Kind,  das  von  allen  anderen  mit  Mühe  zu  unter- 
scheiden ist,  rein  vernarrt  ist,  und  wie  sie,  die  früher  an  Sopho- 
kles und  Shakespeare  geistreiche  Ausstellungen  zu  machen  hatte, 
nunmehr  vor  P>eude  ausser  sich  darüber  werden  will,  dass  das 
Kleine  schont  A quarrt.  Und  bei  alledem  übernimmt  das  Weib 
nicht  etwa,  wie  wohl  der  Mann,  alle  diese  Unbequemlichkeiten 
um  der  Hoffnung  dessen  willen,  was  künftig  aus  dem  Kinde 
werden  soll,  sondern  sie  geht  in  der  gegenwärtigen  Freude  und 
Mutterlust  rein  auf.  Wenn  das  nicht  Instinct  ist,  dann  weiss 
ich  nicht,  was  man  Instinct  nennen  soll!  Man  frage  sich,  ob  ein 
armes  Kindermädchen  wohl  um  ein  Paar  Dreier  täglichen  Lohn 
alle  diese  Quälereien  und  Strapazen  aushalten  könnte,  wenn  ihr 
Instinct  sie  nicht  schon  auf  die  Beschäftigung  hinwiese. 

Dass  beim  menschlichen  Kinde  die  mütterliche  Pflege  so 
lange  dauert,  ist  bloss  ein  besonderer  Fall  des  oben  angeführten 
Gesetzes,  und  liegt  darin,  dass  Kinder  von  vier  Jahren  sich  auf 
der  Strasse  noch  lieber  umrennen  lassen,  als  dass  sie  ans  dem 
Wege  gehen,  während  eine  junge  Katze  schon  aus  dem  Wege 
springt,  sobald  sie  sehen  kann.  Was  ist  natürlicher,  als  dass 
der  schützende  Instinct  der  Mutter  vorsorglich  eingreift,  und  das 
Kleine  instinctiv  der  Mutter  Rockfalten  festhält?  Alle  Thiere 
nähren,  pflegen  und  beaufsichtigen  ihre  Jungen,  bis  sie  sich  selbst 
ständig  ernähren  können,  und  der  Mensch  bei  seiner  sparsamen 
Prolification  sollte  von  diesem  allgemeinen  Gesetze  eine  Aus- 
nahme machen?  Und  wann  kann  denn  ein  menschliches  Kind 
sich  selbstständig  ernähren?  Doch  wohl  nicht  vor  dem  Beginn 
der  Pubertät!  Also  muss  auch  die  instinctive  Elternpflege  min- 
destens so  weit  gehen.  Die  Thiere  lehren  ihren  Jungen  die 
F'ertigkeiten,  w’elche  sie  brauchen,  um  sich  ihren  Lebensunterhalt 
zu  erwerben,  und  der  Mensch  sollte  es  nicht?  Auch  bei  den  > 
Thieren  ist  die  Art  des  Unterrichtes  theilweise  Resultat  be- 
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wussten  Denkens,  aber  das  Unterrichten  selbst  ist  Natnrtrieb, 
und  beim  Menschen  sollte  es  anders  sein,  weil  der  Fertigkeiten 
und  Kenntnisse,  die  der  Mensch  zum  Unterhaltserwerb  braucht, 
etwas  mehr  sind,  als  heim  Thiere  ? Aber  cs  ist  ja  eingestanden, 
dass  im  ganzen  Thierreich  kein  psychologisch  so  grosser  Sprung 
existirt,  wie  vom  höchsten  Thiere  zum  mässig  civilisirten  Men- 
schen, also  müssen  ja  folgerecht  im  Verhältniss  zu  dem,  was 
der  Mensch  instinctiv  kann,  der  Dinge,  die  er  erlernen  muss,  er- 
heblich mehr  sein,  als  bei  den  höchsten  Thieren,  weil  eben  sein 
bewusster  Geist  zu  diesen  Leistungen  befähigt  ist,  und  demnach 
ein  Instinct  für  dieselben  ausserdem  ein  Ueberfluss  sein 
würde,  und  die  Natur  thnt  nichts  vergebens.  Wohl  aber  ist  der 
Lehrinstinct  in  den  Eltern  Nothwendigkeit,  weil  die  Jungen  vor 
dem  Erlernen  ohne  Unterricht  zu  Grunde  gegangen  sein  würden, 
und  dieser  höheren  Lernfähigkeit  und  diesem  stärkeren  Lehr- 
instinct in  Verbindung  mit  vollkommener  .Sprache  verdankt  das 
Menschengeschlecht  seine  Fortschrittsfähigkeit  durch  Generationen 
und  dieser  seine  ganze  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Natur. 

Bei  den  Thieren  haben  Mann  und  Weib  gleiche  Beschäfti- 
gung-, anders  beim  gebildeten  Menschen^  wo  vorzugsweise  der 
Mann  für  die  Familie  zu  erwerben  hat,  also  auch  vorzugsweise 
zur  Erziehung  besonders  der  männlichen  Nachkommenschaft  be- 
fähigt ist  Nur  hin  und  wieder  nimmt  bei  den  Thieren  der  männ- 
liche Theil  an  der  Sorge  für  die  Nachkommenschaft  Theil.  So 
macht  der  männliche  Lachs  eine  Grube  für  die  Eier  des  Weib- 
chens, die  er  znscharrt,  wenn  sie  befruchtet  sind ; bei  den  meisten 
monogamischen  Vögeln  hilft  das  Männchen  beim  Nestbau,  brütet 
abwechselnd,  oder  füttert  das  brütende  Weibchen,  vertbeidigt  die 
Eier,  und  nimmt  an  Pflege,  Ernährung  und  Beschützung  der 
Jungen  Theil.  Aehnlicbes  kommt  auch  bei  Menschen  vor.  Es 
ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  Männern  alle  kleinen 
Kinder  aufs  Höchste  zuwider  sind,  und  dieser  Widerwille  auf 
einmal  aufbört,  wenn  sie  selber  welche  haben.  Es  ist  also  wohl 
kein  Zweifel,  dass  es  einen,  wenn  auch  schwächeren  Instinct  der 
Vaterliebe  giebt,  was  auch  durch  die  zärtliche  Liebe  der  Väter 
zu  solchen  Kindern  bewiesen  wird,  die  vermöge  leiblicher  und 
geistiger  Erbärmlichkeit  ihnen  unter  allen  anderen  Verhältnissen 
nur  Widerwillen  und  Verachtnng,  oder  höchstens  Mitleid  erregt 
hätten;  trotzdem  aber  glaube  ich,  dass  bei  der  Vaterliebe  tbeils 
die  Pflicht,  der  Anstand  und  die  Sitte,  tbeils  die  Gewohnheit, 
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tbeils  bewusste  freundscbaftliche  Zuneigung  die  Hanptnrsacben 
abgeben,  und  der  Instinct  eines  Tbeiles  nur  in  frUberer  Jugend, 
anderntbeils  aber  in  Momenten  der  Gefahr  für  das  Kind  hervor- 
tritt. Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  eine  wahre  Vater- 
liebe. ich  meine  eine,  die  Uber  das  hinausgeht,  was  Anstand  und 
Sitte  fordern,  und  was  die  Gewohnheit  des  Umganges  erwachsen 
lässt,  eine  viel  seltenere  Erscheinung  ist,  als  man  anzunehmen 
geneigt  ist,  freilich  noch  lange  nicht  so  viel  seltener,  wie  die 
Geschwisterliebe  als  ihr  Ruf  ist.  Was  aber  wirklich  von  solcher 
Vaterliebe  existirt,  und  nicht  gerade  in  Momenten  der  Gefahr 
hervorbriebt,  sondern  immer  da  ist,  das  ist  bewusste  Freundschaft, 
verbunden  mit  der  bewussten  Ueberlegnng,  dass  keiner  für  sein  > 
Kind  sorgt,  wenn  er  cs  nicht  thut,  für  das  Kind,  das  durch  seine 
Schuld  dem  Leben  verfallen  ist;  eine  Ueberlegung,  die  allein  zu 
den  grössten  Opfern  befähigen  kann.  Hieraus  ist  es  denn  er- 
klärlich, dass  die  menschlichen  Kinder  auch  nach  beendeter  Er- 
ziehung den  Eltern  nicht  so  fremd  werden,  wie  bei  den  Thieren. 
denn  durch  die  so  sehr  viel  längere  Kindheit  hat  die  Gewohnheit 
Zeit,  ihre  Bande  zu  schlingen,  und  wenn  irgend  geistige  Har- 
monie zwischen  Eltern  und  Kindern  stattfindet,  so  wird  sich 
mit  Hülfe  dieser  Gewohnheit  auch  ein  gewisser  Grad  von  Freund- 
schaft einstellcn;  endlich  aber  erlischt  im  Menschen  deshalb  der 
Instinct  der  Elternliebe  nie  ganz,  weil  die  Eltern,  so  lange  sie 
leben,  immer  noch  die  Möglichkeit  haben,  zum  Besten  der  Kinder 
Opfer  zu  bringen,  oder  ihnen  aus  Gefahren  zu  helfen;  denn 
während  das  Thier  ganz  auf  sich  gestellt  ist,  ist  der  Mensch  nur 
in  der  Gesellschaft  im  Stande,  menschlich  zu  leben.  Dazu  kommt 
schliesslich,  dass  die  Menschen  im  höheren  Alter  noch  einmal  die 
ComOdie  an  den  Enkeln  dnrchspielen. 

Wenn  beim  Mann  die  Vaterliebe  weniger  Instinct  ist,  so  ist 
es  dafür  um  so  mehr  der  Trieb,  einen  Hausstand  zu  gründen^ 
und  seine  Bestimmung  als  Familienvater  zu  erfüllen,  wenn  er 
auch  dadurch  sich  und  das  Mädchen,  das  er  heirathet,  rninirt 
und  unglücklich  macht,  während  sie  unverheirathet  Jeder  ganz 
gut  zu  leben  gehabt  hätten.  Ich  spreche  hier  nicht  von  Liebe, 
auch  nicht  von  Gescblechtstricb  im  Allgemeinen;  sondern  wo 
erstere  ganz  fehlt,  und  letzterer  bei  Weitem  kein  genügendes 
Motiv  abgeben  würde,  stellt  sich  in  den  reiferen  Mannesjahren 
der  Trieb  ein,  einen  Hausstand  zu  gründen;  und  wenn  der  arme 
Teufel  noch  so  sehr  einsieht,  dass  er  hungern  muss,  während  er 
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ledig  sein  gutes  Auskommen  hat,  es  wird  doch  geheirathet.  Es 
j ist  derselbe  Trieb,  der  von  der  Familie  seiner  Eltern  den  vier- 
' bis  fünfjährigen  jungen  Hengst  mit  einigen  seiner  Schwestern 
I sich  trennen  heisst,  um  eine  eigene  Familie  zu  bilden,  und  der 
I die  Vögel  zum  Nestbau  zwingt;  sie  wissen  so  wenig  wie  jener 
arme  Teufel,  dass  die  Mühe  und  Entbehrungen,  die  sie  sich  aus 
I Instiuct  auferlegen,  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  die  Erhal- 
I tung  der  Gattung  möglich  zu  machen.  Dieser  unbefriedigte  Trieb 
^ ist  es,  der  die  alten  Junggesellen  sich  so  unbehaglich  fühlen 
lässt ; und  wenn  sie  hundert  Mal  einsehen,  dass  es  ihnen  im  ehe- 
lichen Leben,  alle  Schererei,  die  sie  dort  hätten,  zusammen- 
I gerechnet,  nicht  besser  gehen  würde,  so  ist  doch  die  Unlust  dieses 
1 unbefriedigten  Triebes  nicht  weg  zu  demonstriren , eben  weil  er 
' Instiuct  ist. 

Fis  folgt  nun  die  Betrachtung  des  Instinctes  der  Liebe.  Dieser 
Punct  ist  jedoch  so  wichtig,  dass  ich  ihm  ein  eigenes  Capitel 
widme. 


II. 


Das  Unbewüsste  in  der  gescMechtlichen  Liebe. 


Die  StaubgelUsse  der  Pflanze  neigen  sich,  wenn  ihr  Pollen- 
staub reif  ist,  und  schütten  ihn  auf  die  Narbe ; die  Fische  ergiessen 
ihren  Samen  Uber  die  Eier  ihrer  Gattung,  wo  sie  einen  Haufen 
derselben  finden,  der  Lachs  gräbt  seinem  Weibchen  eine  Grube 
dazu;  die  männlichen  Sepien  werfen  bei  der  Berührung  ihrer 
Weibchen  einen  als  männliches  Zeugungslicd  ausgcbildeten  Arm 
ab,  welcher  in  letztere  eindringend  vollständig  das  Begattnngs- 
geschäft  vollzieht;  die  Flusskrebse  befestigen  im  November  dem 
Weibchen  Begattungstaschen  mit  Samen  unter  dem  Leib,  der  im 
Frühjahr  die  gereiften  Eier  befruchtet ; die  männlichen  Spinnen 
tupfen  die  aus  ihrer  Geschlechtsöflnung  tropfenweise  hervor 
quellende  Samenfenchtigkeit  mit  einem  äusserst  complicirten,  in 
dem  letzten  ausgehöhlten  Glicde  ihrer  Taster  enthaltenen  Apparat 
auf,  und  bringen  sie  vermittelst  desselben  iu  die  weibliche  Ge- 
schlechtsöffnung ; der  Frosch  umklammert  das  Weibchen  und  er- 
giesst  seinen  Samen,  indem  gleichzeitig  das  Weibchen  die  Eier 
legt;  der  Singvogel  bringt  die  Oeflfnung  seines  Samenganges  auf 
die  Cloake  des  Weibchens,  und  die  Thiere  mit  Ruthe  führen  sie 
in  die  weibliche  Scheide  ein.  Dass  die  Fische  ihren  Samen,  zu 
dessen  Entleerung  sie  sich  getrieben  fühlen , gerade  nur  auf  die 
Eier  ihrer  Gattung  ergiessen,  dass  Thiergattnngen , bei  denen 
Männchen  und  Weibchen  ganz  verschiedene  Formen  zeigen  (wie 
z.  B.  Leuchtwnrm  und  Johanniskäfer^,  dennoch  zur  Begattung 
sich  ohne  Irrthnm  zusammeufinden , und  dass  das  männliche 
Sängethier  seine  Ruthe,  zu  deren  Reizung  es  sich  in  der  Brunst- 
zeit getrieben  fühlt,  gerade  nur  in  der  weiblichen  Scheide  seiner 
Species  reibt,  sollte  dies  wirklich  zwei  verschiedene  Ursachen 
haben,  oder  sollte  es  nicht  vielmehr  das  Wirken  desselben 
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UnbewBSsten  sein,  welches  die  Geschlechtstheile  znsammen- 
passend  bildet,  und  welches  als  Instinct  zu  ihrer  richtigen 
Benutzung  treibt,  dasselbe  unbewusste  Hellseben,  welches  in 
Bildung  wie  in  Benutzung  die  Mittel  dem  Zwecke  anpasst, 
welcher  nicht  in’s  Bewusstsein  fällt?  Der  Mensch,  dem  so 
mannigfache  Mittel  zu  Gebote  stehen,  den  physischen  Trieb  zu 
befriedigen,  die  ihm  alle  dasselbe  leisten  wie  die  Begattung,  er 
sollte  sich  dem  unbequemen,  eklen,  schamlosen  Geschäft  der 
Begattung  unterziehen,  wenn  nicht  ein  Instinct  ihn  dazu  immer 
von  Neuem  triebe,  wie  oft  er  auch  erprobt  habe,  dass  diese  Art 
der  Befriedigung  ihm  factisch  keinen  höheren  sinnlichen  Genuss 
gewährt  wie  jede  andere?  Aber  selbst  zu  dieser  Einsicht  ge- 
langen nicht  viele,  weil  sie  trotz  der  Erfahrung  den  zukünftigen 
Genuss  immer  wieder  nach  der  Stärke  des  Triebes  bemessen, 
oder  gar  noch  während  des  Actus  vom  Triebe  so  benommen  sind, 
dass  sie  nicht  einmal  zur  Erfahrung  kommen.  Man  wird 
vielleicht  einwenden  wollen,  dass  der  Mensch  häufig  die  Be- 
gattung hegehrt,  obwohl  er  die  Unmöglichkeit  der  Zeugung  kennt, 
z.  B.  bei  notorisch  Unfruchtbaren  oder  Prostituirten,  oder  während 
er,  wie  bei  unehelichen  Verhältnissen,  die  Zeugung  zu  verhindern 
sucht ; dem  ist  aber  zu  erwidern,  das  die  Kenntniss  oder  Absicht 
des  Bewusstseins  auf  den  Instinct  keinen  directen  Einfluss  hat 
da  der  Zweck  der  Zeugung  eben  ausserhalb  des  Bewusstseins 
liegt,  und  nur  das  Wollen  des  Mittels  zu  dem  unbewussten 
Zweck  (wie  bei  allen  Instincten)  in’s  Bewusstsein  fällt.  Dass 
der  Trieb  zur  geschlechtlichen  Verbindung  ein  Instinct  ist,  der 
spontan  hervortritt,  und  keineswegs  als  eine  Folge  von  der  Erfah- 
rung zu  betrachten  ist,  dass  bei  dieser  Verbindung  eine  Lust 
zu  gewärtigen  sei,  erhellt  ans  der  Thatsache,  dass  der  Geschlechts- 
trieb als  Instinct  etwas  ganz  allgemeines  im  Thier-  und  Pflanzen- 
reich ist,  während  erst  auf  ziemlich  hohen  Stufen  des  Thierreichs 
sich  Wollustorgane  finden,  welche  eine  sinnliche  Lust  an  den 
Begattungsact  kutipfen;  es  ist  also  der  Instinct  der  geschlecht- 
licheu  Copulation  etwas  weit  Frtlheres  und  Ursprünglicheres  in 
der  Geschichte  der  Organisation,  da  alle  Organismen  ohne  Wollust- 
organe durch  ihn  allein,  ohne  BcihUlfe  der  Sinnlichkeit,  in  aus- 
reichender Weise  zur  Ausübung  der  geschlechtlichen  Functionen 
getrieben  werden.  Es  ist  aber  wohl  verständlich,  weshalb  das 
Unbewusste  tiei  Wesen,  deren  Bewusstsein  bereits  hoher  ent- 
wickelt ist,  besondere  Wollustorganc  für  nOthig  erachtet;  denn 
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je  mehr  das  Bewasstsein  selbstständige  Bedeutung  erlangt,  desto 
mehr  wächst  die  Gefahr,  dass  dasselbe  die  Forderungen  des 
Instincts  dnrchkrenzen  könne,  desto  wtlnschenswerther  wird  ein 
Koder,  der  zur  Vollzugnahme  der  Instincthandlungen  anlockt. 
Ein  Beweise  daftlr,  dass  der  Trieb  zur  Begattung  keine  blosse 
Folge  des  physischen  Dranges  in  den  Genitalien  ist,  liegt  ferner 
auch  in  dem  früher  angeführten  Beispiel  von  der  Begattung  der 
Vögel  (Cap.  A.  III.  S.  72 — 73)  und  endlich  noch  in  der  Erschei- 
nung, dass  die  Stärke  des  geschleehtlichen  und  physischen  Dran- 
ges in  gewissem  Grade  von  einander  unabhängig  ist;  denn  man 
findet  Menschen  mit  starker  Neigung  zum  anderen  Geschlecht» 
während  ihr  physischer  Trieb  so  gering  ist,  dass  er  fast  an  Im- 
potenz streift,  und  umgekehrt  giebt  cs  Menschen  von  starkem 
physischen  Triebe  und  doch  geringer  Neigung  zum  anderen  Ge- 
schlecht. Dies  liegt  darin,  dass  der  physische  Trieb  von  Zu- 
fälligkeiten der  physischen  Organisation  der  Genitalien  ab- 
hängig ist,  der  metaphysische  aber  ein  Instinct  ist,  der  aus  dem 
Unbewussten  quillt;  das  schliesst  indess  nicht  aus,  dass  einerseits 
der  metaphysische  Trieb  durch  einen  stärkeren  physischen  Trieb 
mehr  zum  Functioniren  geweckt  werde,  und  andererseits  die 
Stärke  des  physischen  Triebes  bei  Bildung  der  Organisation  mit 
durch  die  Stärke  des  metaphysischen  Triebes  bedingt  werde. 
Daher  liegt  auch  die  Unabhängigkeit  beider  von  einander  erfah- 
rungsmässig  nur  in  gewissen  Grenzen.  Auch  die  Phrenologie  < 
erkennt  die  Sondbrung  beider  Triebe  an,  denn  während  der 
physische  Drang  offenbar  nur  in  der  Organisation  der  Genitalien 
und  der  Reizbarkeit  des  ganzen  Nervensystems  gesucht  werden 
kann,  sucht  die  Phrenologie  — gleichviel  mit  welchem  Rechte 
— die  Stärke  des  geschlechtlichen  Triebes  aus  dem  kleinen  Ge- 
hirn und  den  umliegenden  Theilen  zu  erkennen. 

Nachdem  wir  das  Generelle  des  Geschlechtstriebes  als 
etwas  Instinctives  erkannt  haben,  fragt  es  sich,  ob  cs  mit  der 
Individualisation  desselben  ebenso  sei,  oder  ob  diese  aus 
Bedingungen  des  Bewusstseins  entspringe.  Bei  den  Thieren 
unterscheiden  wir  folgende  Fälle:  Entweder  ist  der  Geschlechts- 
tricb  bloss  generell,  die  Auswahl  des  Individuums  bleibt  dem 
Zufall  völlig  überlassen,  und  mit  der  einmaligen  Begattung  hört 
jede  Gemeinschaft  auf,  wie  z.  B.  bei  den  niederen  Seethieren, 
dcu  Fischen,  die  sich  begatten,  den  Fröschen  n.  a. ; oder  die  sich 
paarenden  Individuen  bleiben  für  die  Zeit  einer  Brunst  zusam- 
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men,  wie  die  meisten  Nager  und  mehrere  Katzenarten , oder  bis 
zum  Gebären,  wie  die  Bären,  oder  noch  eine  Zeitlang  nachher, 
bis  die  Jungen  sich  mehr  entwickelt  haben,  wie  die  meisten 
Vögel,  die  Fledermäuse,  Wölfe,  Dachse,  Wiesel,  Maulwürfe,  Biber 
Hasen;  oder  sie  bleiben  lebenslänglich  beisammen  und  bilden 
eine  Familie;  hier  ist  wieder  Polygamie  und  Monogamie  zn 
unterscheiden;  erstere  findet  sich  bei  den  huhnerartigen  Vögeln, 
den  Widerkäuern , Einhufern,  Dickhäutern  und  Robben,  letztere 
bei  einigen  Crnstaeeen,  Sepien,  Tauben  und  Papageien,  bei  den 
Adlern,  Störchen,  Rehen  und  Cetaceen.  Man  wird  mit  Grund 
annehmen  müssen,  dass  bei  den  monogamischen  Thieren  die 
Schliessung  der  Ehen,  die  so  treu  gehalten  weiden,  kein 
blosses  Werk  des  Zufalls  ist,  sondern  dass  in  der  Beschafifenbeit 
der  sich  zusammenfindenden  Gatten  für  dieselben  Motive  liegen 
müssen,  warum  sie  einander  vor  anderen  Individuen  einen  ge- 
wissen Vorzug  einräumen.  Sehen  wir  doch  selbst  bei  regellos 
sich  begattenden  Thieren  von  höherer  Geistesstufe  eine  mit  ent- 
schiedener Leidenschaft  verknüpfte  geschlechtliche  Auswahl  nicht 
selten  eintreten  (z.  B.  bei  edlen  Hengsten  oder  Hunden).  Eine 
Adlerswittwe  bleibt  gewöhnlich  ihr  Leben  lang  unvemiäblt;  man 
beobachtete,  dass  ein  Storch  sein  Weibchen,  welches  einer  Wunde 
wegen  nicht  mit  ihm  ziehen  konnte,  drei  Jahre  hindurch  in  jedem 
Frühjahre  wieder  aufsuchte,  in  den  folgenden  Jahren  aber  auch 
■im  Winter  bei  ihm  blieb.  Bei  monogamischen  Thieren  kann  mit- 
unter das  eine  nicht  ohne  das  andere  leben,  so  stirbt  z.  B.  von 
einem  Paar  Inseparables  das  zweite  oft  schon  einige  Stunden 
nach  dem  ersten.  Aehnliches  hat  man  von  dem  Kamiehy,  einem 
südamerikanischen  Sumpfvogel,  bisweilen  bemerkt,  sowie  von 
Turteltauben  und  Mirikina-Affen.  Auch  Waldlerchen  kann  man 
nur  paarweise  im  Bauer  halten.  Wir  können  nicht  annehmen, 
dass  Dasjenige,  was  beim  Storch  den  mächtigen  Wanderinstinct 
überwunden  hat,  was  die  Inseparables  in  kurzer  Frist  tödtet, 
etwas  Anderes  als  auch  ein  Instinct  sei,  sonst  könnte  es  nicht 
so  schnell,  so  tief  in  den  innersten  Kern  des  Lebens  eingreifen. 
Dass  die  Formen  der  geschlechtlichen  Beziehungen  Insfincte  sind, 
beweist  auch  ihre  Unveränderlichkeit  innerhalb  einer  Gattung. 
Nach  Analogie  dieser  Erscheinungen  müssen  wir  auch  beim 
Menschen  das  Zusammenleben  der  Gatten  in  der  Ehe  für  eine 
Institution  des  Instincts  und  nicht  des  Bewusstseins  halten,  wo- 
bei ich  an  den  Instinct,  einen  Hausstand  zn  gründen,  erinnere, 
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mit  welchem  dieser  eng  zusammenhängt.  Das  vorsätzliche  Be- 
streben der  unehelichen  vorübergehenden  Liebschaft  dagegen 
müssen  wir  als  etwas  Instinctwidriges  betrachten,  welches  nur  durch 
durch  bcwusstenEgoismus  hervorgerufen  wird.  Hier  verstehe 
ich  aber  unter  Ehe  nicht  die  kirchliche  oderbürgerlicheCeremonie,  son- 
dern die  A b s i c h t , dasVerhUltniss  zu  einem  dauernden  zu  machen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Polygamie  oder  Monogamie  die 
dem  Menschen  natürliche  Form  ist,  und  wie  es  kommt,  dass 
die  Menschheit  die  einzige  Thiergattuug  ist,  wo  verschiedene 
Formen  der  Geschlechtsbeziehungen  neben  einander  Vorkommen. 
Mir  scheint  sich  dies  Käthsel  so  zu  lösen,  dass  der  Instinct  des 
Mannes  Polygamie,  der  des  Weibes  Monogamie  fordert,  dass 
daher  überall,  wo  der  Mann  ausschliesslich  dominirt,  rechtlich 
Polygamie  herrscht,  hingegen  da,  wo  der  Manu  durch  höhere 
Bildung  dem  Weibe  eine  würdigere  Stellung  eingeräumt  hat, 
auch  die  Monogamie  zur  gesetzlich  allein  gültigen  Form  gewor- 
den ist,  während  sie  von  Seiten  der  Männer  factisch  in  keinem 
Theile  der  Welt  streng  innegehalten  wird  Dass  die  Monogamie 
die  Form  sei,  welche  in  der  Menschheit  für  die  längste  Zeit 
ihres  Bestehens  factisch  herrschen  wird,  ist  schon  in  der  Gleich- 
zahl der  Individuen  beider  Geschlechter  angezeigt.  Wenn  für 
den  Mann  die  Ehebruchsgelüste  so  schwer  zu  besiegen  sind,  so 
ist  dies  nur  eine  Wirkung  seines  Instinctes  zur  Polygamie;  wenn 
aber  ein  Weib,  das  an  ihrem  Manne  einen  ganzen  Mann  hat, 
Ehebruchsgelüstc  hat,  so  ist  dies  entweder  eine  Folge  völliger 
Entartung  oder  der  leidenschaftlichen  Liebe.  Die  Verschiedenheit 
des  Instinctes  in  Mann  und  AVeib  versteht  man  wohl,  wenn  man 
bedenkt,  dass  ein  Mann  in  einem  Jahre  mit  der  genügenden 
Anzahl  Frauen  bequem  Uber  hundert  Kinder  zeugen  könnte,  das 
Weib  aber  mit  noch  so  viel  Männern  nur  Eins;  dass  der  Mann 
wohl  unter  günstigen  Umständen  mehrere  Frauen  und  deren 
Kinder  ernähren  kann,  die  Frau  aber  nur  in  eines  Mannes  Haus- 
stand wohnen  kann,  und  durch  jede  in  diesen  eingeführte  Rivalin 
sich  und  ihre  Kinder  beeinträchtigt  fühlt. 

Nachdem  wir  den  geschlechtlichen  Instinct  am  Menschen 
in  genereller  und  individueller  Beziehung  erkannt  haben,  bleibt 
die  Frage  oflfen,  warum  er  sich  auf  dieses  Individuum  aus- 
schliesslich concentrire  und  nicht  auf  jenes,  d.  h,  die  Frage 
nach  den  Bestimmungsgründen  der  so  eigensinnigen  gesehlecht- 
lichen  Wahl. 
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Dass  bei  den  Menscben,  namentlich  den  gebildeteren  Classen, 
die  Zahl  der  zu  begehrenderen  Individuen  anderen  Geschlechtes 
wesentlich  beschränkt  ist,  liegt  an  den  Hemmungen,  die  vorher 
überwunden  werden  müssen,  nämlich  Ekel  bei  beiden,  und  Scham 
vorzugsweise  beim  weiblichen  Geschlecht.  Die  körperlichen 
Berührungen  sind  so  enge,  und  werden  durch  die  instinctiven 
Begleitungshandlungen,  wie  Küssen  u.  s.  w.,  so  vervielfältigt, 
dass  der  Ekel,  wenn  er  nicht  schon  abgestumpft  i.st,  in  sein 
volles  Recht  tritt  und  der  geschlechtlichen  Verbindung  mit  all' 
und  jedem  Individuum  einen  kräftigen  Widerstand  entgegensetzt. 
Die  Scham  beim  weiblichen  Geschlecht,  und  beim  männlichen 
die  Kenntniss  des  Widerstandes,  welchen  diese  Scham  entgegen- 
setzen wird,  sind  fast  noch  wirksamere  Beschränkungen.  Beides 
aber  erklärt  nur  negativ,  warum  diese  und  jene  Individuen  aus- 
geschlossen sind,  und  nicht  positiv,  warum  dieses  Eine  begehrt 
sei.  Der  Schünheitsinu  kann  wohl  auch  dabei  mitwirken,  — so 
wie  man  ein  schönes  Pferd,  auch  abgesehen  von  seinem  Gauge, 
und  auch  wenn  es  Niemand  sieht,  lieber  reitet,  wie  ein  bäss- 
liches,  — obwohl  durchaus  nicht  abzusehen  ist,  was  die  Schönheit 
oder  Hässlichkeit  mit  dem  Genuss  bei  der  Begattung  oder  über- 
haupt mit  den  geschlechtlichen  Beziehungen  zu  thun  habe;  denn 
wenn  man,  wie  z.  B.  in  Shakespeare’s  „Ende  gut.  Alles  gut“ 
einem  rasend  Verliebten  in  der  Nacht  eine  Falsche  unterschiebt, 
so  thut  dies  offenbar  seinem  Genuss  keinen  Eintrag.  Es  könnte 
auch  die  Eitelkeit,  vor  Anderen  ein  hübsches  Weib  sein  nennen  zu 
können,  mitsprechen,  wenn  nicht  erst  wieder  der  Gegenstand 
dieser  Eitelkeit  der  Erklärung  bcdürlte;  im  Grunde  genommen 
rücken  wir  mit  alledem  der  Frage  keinen  Schritt  näher,  weil 
erstens  sehr  viel  hübsche  Menschen  sind,  und  zweitens  bei  Wei- 
tem nicht  die  hübschesten  geschlechlich  am  meisten  reizen. 
Eher  könnte  schon  dies  eine  Antwort  sein;  der  Mann  hat  die 
weibliche  Scham  zu  überwinden,  um  zum  Ziel  zu  kommen;  hat 
er  diese  Arbeit,  die  nur  allmählich  von  Statten  geht,  einmal  be- 
gonnen, so  hat  er  nun  bei  diesem  Individuum  nur  noch  eine  ge- 
ringere Arbeit  vor  sich,  als  bei  anderen,  um  seiner  Eitelkeit  den 
Sieg  zu  verschaffen.  Aber  wenn  es  auch  oft  genug  sich  so  zu- 
tragen mag,  so  ist  doch  diese  Antwort  allein  völlig  unzureichend, 
nicht  nur  weil  sie  wieder  den  ersten  Anfang  ganz  dem  Zufall 
anheinigestellt  lässt,  sondern  auch  weil,  wenn  diese  Rücksicht 
m.aassgebend  wäre,  die  bereits  errungene  Geliebte  allen  neu  zu 
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gewinnenden  aus  reiner  Bequemlichkeit  vorgezogen  werden 
musste,  was  doch  gewiss  nicht  zntrifft.  — Es  ist  also  vor  allen 
Dingen  festzuhalten,  dass  der  physische  Trieb  als  solcher,  oder 
wie  man  sagt  die  Sinnlichkeit,  fUr  sich  allein  durchaus  un- 
fähig ist,  die  Concentrirung  des  Triebes  aut  ein  ganz  bestimm- 
tes Individuum  zu  erklären.  Die  blosse  Sinnlichkeit  fuhrt  niemals  zur 
Liebe,  sondern  nur  zur  Ausschweifung,  am  liebsten  zur  wider- 
natürlichen, wofern  sie  nur  stark  genug  ist  und  nicht  durch  an- 
dere Triebe  von  solchen  Wegen  abgehalten  wird.  Selbst  da,  wo 
die  Sinnlichkeit  auf  natnrgemässen  Wegen  bleibt,  und  die  Steige- 
rung des  Genusses  bloss  durch  äusserlicbes  Raflinement  zu  er- 
zielen sucht,  wo  sic  in  dem  verhängnissvollen  Unglauben  an  die 
metaphysische  Natur  der  Liebe  den  Zauber  derselben  durch 
äusserlichen  Kitzel  berbeitäuseben  zu  können  wähnt,  selbst 
da  wird  sie  bald  mit  Ekel  gewahr,  dass  das  blosse  Fleisch 
allemal  zum  Aas  wird,  und  sie  statt  der  Liebe  nur  deren  wider- 
lichen Leichnam  an’s  Herz  schlicsst.  So  gewiss  eine  angebliche 
Liebe  ohne  Sinnlichkeit  nur  das  fleisch-  und  blutlose  Fhantasie- 
gespenst  der  gesuchten  Seele  ist,  so  gewiss  ist  blosse  Sinn- 
lichkeit nur  der  seelenlose  Leichnam  der  schaumgeborenen  Göttin. 
Der  ganze  folgende  Nachweis  ruht  auf  dem  hier  gelegten  Fun- 
dament, dass  Sinnlichkeit  nur  das  Haschen  nach  irgend 
welcher  Art  des  geschlechtlichen  Genusses,  aber  nie  und 
nimmer  die  geschlechliche  Liebe  zu  erklären  vermag. 

Es  scheint  nunmehr  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  dass  es 
geistige  Eigenschaften  seien,  welche  die  geschlechtliche  Auswahl 
bedingen.  Dies  unmittelbar  zu  nehmen , ist  ganz  unmöglich , da 
für  den  geschlechtlichen  Genuss  die  geistigen  Eigenschaften 
völlig  gleichgültig  sind,  noch  gleichgültiger  als  die  körperliche 
Schönheit;  es  kann  also  nur  so  zu  verstehen  sein,  dass  die 
geistigen  Eigenschaften  eine  geistige  Harmonie  und  gegenseitige 
Anziehung  hervorrnfen , welche  auf  bewussten  Grundlagen  ruht, 
und  für  das  künftige  Zusammenleben  das  grösstmöglicbste  Glück 
verspricht.  Dieses  bewusste  Seclenverhältniss,  welches  durchaus 
identisch  mit  dem  Begriff  der  Freundschaft  ist,  würde  alsdann 
erst  die  geschlechtliche  Wahl  bedingen  müssen,  d.  h.  die  Ursache 
sein,  dass  der  geschlechtliche  Umgang  mit  diesem  besonders 
befreundeten  Individuum  allen  anderen  vorgezogen  wird.  Dieser 
Process  ist  in  der  That  ein  sehr  gewöhnlicher,  besonders  beim 
weiblichen  Geschlecht,  das  nicht  wählen  darf,  sondern  gewählt 
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wird.  Es  ist  schlechterdings  für  gewöhnlich  nicht  zu  erwarten, 
dass  eine  Braut  eine  andere  Liehe  als  diese  iUr  einen  Bräutigam 
haben  soll,  den  ihre  Eltern  ihr  vorschlagen,  oder  den  sie  zum 
ersten  Mal  unter  vier  Augen  gesprocheu,  als  er  sich  erklärte, 
und  l'ür  welchen  sie  bisher  kein  anderes  Interesse  haben  konnte, 
als  die  Vermuthung,  dass  er  sich  ftir  sie  interessire.  Wenn  sie 
mm  Braut  ist,  so  strengt  sie  ihre  Phantasie  an,  alles  von 
Schwärmerei,  was  sic  je  in  Bonianen  gelesen,  hier  auf  diesen 
Einen  in  Nutzanwendung  zu  bringen,  schwört  ihm  Liebe,  glaubt 
es  bald  seihst,  indem  sic  sich  daran  gewöhnt  hat,  mit  ihrem  aufgereg- 
ten generellen  Gcschlcchtstrieb  stets  sein  Bild  zu  verknüpfen,  und 
folgt  später  ihrer  I’liicht  und  ihrer  Neigung  zugleich,  wenn  sie 
diesem  Manne,  dem  Vater  ihrer  Kinder,  treu  bleibt,  für  den  sie 
Achtung  und  Freundschaft  gefasst,  und  an  den  sie  sich  gewöhnt 
hat.  ■ Bei  Lichte  hcscheu  , geben  aber  alle  diese  Ingredienzien, 
als:  genereller  CTCSchlechtstrieh,  l’hautasie,  Achtung,  Freund- 
schaft, Pflichttreue  u.  s.  w.,  soviel  man  sie  auch  mengt  und 
schüttelt,  immer  noch  keinen  Funken  von  dem,  was  einzig  und 
allein  mit  dem  Namen  Liebe  bezeichnet  werden  kann  und  soll; 
und  was  an  ihnen  dennoch  als  solche  erscheint,  das  ist  meistens 
eine  Täuschung  anderer  und  bald  auch  ihrer  selbst,  da  sie  doch 
nach  ihrem  gegebenen  Jawort  sehicklicherweise  auch  ein  Herz 
voll  Liebe  verschenken  mtlssen,  und  sic  sich  übrigens  hei  den 
bräutliehcu  Schäferstündchen  ganz  gut  amüsiren.  Der  Bräutigam 
glaubt  dem  Betrüge  so  gern,  als  die  Braut  ihn  übt,  denn  was 
glaubte  der  Menseb  nicht,  wenn  cs  nur  stark  genug  seiner 
Eitelkeit  schmeichelt.  Nach  der  Hochzeit,  wo  beide  Thcile 
andere  Dinge  zu  besorgen  haben,  hört  die  Comödie  so  wie  so 
bald  genug  auf,  mag  sie  nun  im  Ernste  oder  ira  Scherz  gespielt 
sein.  Das  Wesentliche  von  der  Sache  ist,  dass  die  bewusste 
Erkennfniss  geistiger  Eigensehaften  immer  und  ewig  nur  be- 
wusste geistige  Beziehungen,  Achtuug  und  Freundschaft  zu 
Stande  bringen  können,  und  dass  Freundschaft  und  Liebe  himmel- 
weit verschiedene  Dinge  sind.  Die  Freundschaft  kann  auch 
keine  Liehe  erwecken,  denn  wenn  z.  B.  bei  einer  Freundschaft 
zwischen  zwei  jungen  Leuten  verschiedenen  Geschlechts  sich 
leicht  ein  wenig  Liebe  einschleieht,  so  ist  dies  nur  ein  Freiwerden 
des  generellen  Geschlechtstriebcs  in  einer  durch  Vertraulichkeiten 
erleichtcrteii  Biclituug,  oder  aber  sic  hätten  sich  auch  olihc  die 
Freundschaft  in  einander  verliebt,  und  diese  schlummernde 
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potentielle  Liebe  ist  nur  durch  die  Gelegenheit  wach  gerufen 
worden.  Es  kann  aber  sehr  wohl,  wenigstens  von  männlicher  Seite, 
eine  reine  Freundschaft  ohne  geschlechtliche  Beimischung  geben  (be- 
sonders wenn  die  Geschlechtliche  schon  anderweitiggefesselt  ist),  und 
wenn  dies  von  weiblicherScite  nicht  möglich  sein  sollte,  so  läge  das  nur 
daran,  dass  die  Frauen  überhaupt  keiner  reinen  und  wahren  Freund- 
schaft fähig  wären,  so  wenig  mit  Männern,  wie  sie  es  unter  einander 
sind,  weil  die  Freundschaft  ein  Product  des  bewussten  Geistes  ist,  sie 
aber  zu  Grossem  nur  fähig  sind,  wo  sic  aus  dem  Quell  des  unbewussten 
Seelenlebens  schöpfen. 

Auch  zwei  wahrhafte  Freunde  können  nicht  ohne  einander 
leben,  und  sind  fähig,  einander  jedes  Opfer  zu  bringen,  wie  zwei 
Liebende,  aber  welch’  ein  Üterscliied  zwischen  Freundschaft 
und  Liebe!  Die  eine  ein  schöner,  milder  Herbstabend  von  ge- 
sättigtem Colorif,  die  andere  ein  schaurig  entzückendes  F rUhlings- 
gewitter;  die  eine  die  leichthin  lebenden  Götter  des  Olymps,  die 
andere  die  himnielstürmenden  Titanen ; die  eine  selbstgewiss  und 
selbstzufrieden,  die  andere  langend  und  bangend  in  schwebender 
Pein;  die  eine  klar  im  Bewusstsein  ihre  Endlichkeit  erkennend, 
die  andere  immer  nur  nach  dem  Unendlichen  strebend  in  Sehn- 
sucht, Lnst  und  Leid,  himmelhoch  auijauchzend,  zum  Tode  be- 
trübt; die  eine  eine  klare  und  reine  Harmonie,  die  andere  das 
geisterhafte  Klingen  und  Rauschen  der  Aeolsharfe,  das  ewig  Un- 
fassbare, Unsagbare,  Unaussprechliche,  weil  nie  mit  dem  Bewusst- 
sein zu  Fassende,  der  gcheimnissvolle  aus  ferner,  ferner  Heimath 
herübertönende  Klang;  die  eine  ein  lichter  Tempel,  die  andere 
ein  ewig  verhülltes  Mysterium.  Es  vergeht  kein  Jahr,  wo  nicht 
in  Europa  eine  Menge  von  Selbstmorden,  Doppelmorden  und 
Wahnsinnigwerden  aus  unglücklicher  Liebe  Vorkommen;  aber 
ich  weiss  noch  keinen  Fall,  dass  sich  einer  aus  unerwiderter 
Freundschaft  getödtet  oder  den  Verstand  verloren  hätte.  Das 
und  die  vielen  durch  Liebe  geknickten  Existenzen  (von  Frauen 
hauptsächlich  und  wenn  es  nur  auf  Wochen  oder  Monate  wäre) 
beweisen  deutlich  genug,  dass  man  es  bei  der  Liebe  nicht  mit 
einem  Possenspiel,  einer  romantischen  Schnurre  zu  thun  habe, 
sondern  mit  einer  ganz  realen  Macht,  einem  Dämon,  der  immer 
aufs  Neue  sein  Opfer  fordert.  Das  geschlechtliche  Treiben  der 
Menschheit  in  allen  seinen  so  offenkundig  durchschaut  werden 
sollenden  Masken  und  Verhüllungen  ist  so  wunderlich,  so  absurd, 
so  komisch  und  lächerlich,  und  doch  grossentheils  so  traurig. 
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dass  es  nur  ein  Mittel  giebt,  alle  diese  Schnurren  zu  übersehen,  das 
ist:  wenn  man  mitten  drinsteckt,  wo  es  Kinem  dann  geht,  wie 
einem  Trunkenen  unter  einer  Gesellschaft  von  Trunkenen : man  findet 
Alles  ganz  natürlich  und  in  der  Ordnung.  Der  Unterschied  ist  nur 
der,  dass  jeder  sich  das  belehrende  Schauspiel  einer  trunkenen  Ge- 
sellschaft als  Nüchterner  verschaflFen  kann,  aber  nicht  so  als  Ge- 
schlechtsloser, oder  man  muss  steinalt  werden,  oder  man  müsste 
(wie  ich)  dies  Treiben  schon  beobachtet  und  überlegt  haben,  noch 
ehe  man  betheiligt  war,  und  da  gezweifelt  haben  (wie  ich),  ob 
man  selber  oder  die  ganze  andere  Welt  verrückt  sei.  Und  das 
Alles  bringt  jener  Dämon  zu  Stande,  den  schon  die  Alten  so  fürchteten. 

Was  ist  denn  nun  aber  jener  Dämon,  der  sich  so  spreizt 
und  in’s  Unendliche  hinaus  will,  und  die  ganze  Welt  an  seinem 
Narrenseile  tanzen  lässt,  was  ist  er  denn  endlich?  Sein  Ziel 
ist  die  Geschlechtsbefriedigung,  nicht  etwa  die  Geschlechtsbefrie- 
digung überhaupt,  sondern  nur  die  mit  diesem  bestimmten  Indi- 
viduum, — so  viel  er  sich  auch  drehen  und  wenden  mag,  um  es 
zu  verhüllen  und  zu  verleugnen,  und  so  viel  er  sich  mit  hohlen 
Phrasen  breit  macht.  Denn  wenn  es  nicht  dies  wäre,  was  sollte 
es  denn  sein?  Etwa  die  Gegenliebe?  Nicht  doch!  Mit  der 
heissesten  Gegenliebe  ist  im  Ernste  Niemand  zufrieden,  selbst  bei 
steter  Möglichkeit  des  Verkehres,  wenn  die  Unmöglichkeit 
des  Besitzes  unabänderlich  ist,  und  schon  Mancher  hat  sich  in 
dieser  Lage  erschossen.  Für  den  Besitz  der  Geliebten  dagegen 
giebt  der  Liebende  Alles  hin;  selbst  wenn  ihm  auch  die  Gegen- 
liebe völlig  fehlt,  weiss  er  sich  mit  dem  Besitz  zu  trösten,  wie 
die  vielen  Ehen  durch  schnöde  Erkaufung  der  Braut  oder  der 
Eltern  mit  Rang,  Reichthum,  Geburt  u.  s.  w.  beweisen,  letzten 
Endes  auch  die  Fälle  der  Nothzucht  bestätigen,  wo  sogar  das  Ver- 
brechen dem  Dämon  zu  Liebe  nicht  gescheut  wird.  Wo  aber 
das  Gcschlechtsvermögen  erlischt,  da  erlischt  auch  die  Liebe; 
man  lese  nur  die  Briefe  von  Abälard  und  Heloise ; s i e noch  ganz 
Feuer,  Leben  und  Liebe;  er  kühle  phrasenreiche  Freundschaft. 
Ebenso  nimmt  aber  auch  sofort  mit  der  Befriedigung  die  Leiden- 
schaft um  ein  Merkliches  ab,  wenn  sie  auch  noch  nicht  gleich 
ganz  verschwindet,  was  jedoch  häufig  auch  nicht  lange  auf  sich 
warten  lässt,  wobei  immerhin  Freundschaft  und  jene  sogenannte 
Liebe  aus  Freundschaft  bestehen  bleiben  kann.  Sehr  lange  über- 
dauert keine  Liebesleidenschaft  den  Genuss,  wenigstens  nicht 
beim  Manne,  wie  alle  Erfahrungen  zeigen,  wenn  sie  auch  zuerst 


Digitized  by  Goo  ;Ii 


Das  Unbewusste  in  der  geschlechtlichen  Liebe. 


207 


noch  kurze  Zeit  wachsen  kann ; denn  was  später  noeh  von  Liebe 
in  diesem  Sinne  behauptet  wird,  ist  meistens  aus  anderen  KUck- 
sichten  erheuchelt.  Die  Liebe  ist  ein  Gewitter;  sie  entlädt  sieh 
nicht  in  einem  Blitze,  aber  nach  und  nach  in  mehreren  ihrer 
eleetriscben  Materie,  und  wenn  sic  sich  entladen  hat,  dann  kommt 
der  kühle  Wind  und  der  Himmel  des  Bewusstseins  wird  wieder 
klar,  und  blickt  staunend  dem  befruchtenden  Regen  am  Boden 
und  den  abzichenden  Wolken  am  fernen  Horizonte  nach.  Das 
Ziel  des  Dämons  ist  also  wirklich  und  wahrhaft  nichts  als  die 
Geschlechtsbefriedigung  an  und  mit  diesem  bestimmten  Indivi- 
duum, und  Alles,  was  drum  und  dran  hängt,  wie  Seelenharraonie, 
Anbetung,  Bewunderung,  ist  nur  Maske  und  Blendwerk,  oder  es 
ist  etwas  Anderes  als  Liebe  neben  der  Liebe;  die  Probe  ist 
einfach  die,  ob  cs  spurlos  verschwunden  ist,  wenn  der  kllhle 
W'ind  kommt;  was  dann  noch  übrig  bleibt,  ist  nicht  Liebe  ge- 
wesen, sondern  Freundschaft  (welche  übrigens  für  eine  gute  Ehe 
auch  völlig  ausreicht)  Damit  ist  jedoch  keines  weges  gesagt,  d,ass 
der  von  diesem  Dämon  Besessene  das  Ziel  der  Geschlechts- 
befriediguiig  im  Bewusstsein  haben  müsse;  im  Gegentheil 
will  die  höchste  und  reinste  Liebe  dieses  Ziel  nicht  einmal  cin- 
gesteben,  und  namentlich  bei  einer  ersten  Liebe  liegt  der  Ge- 
danke gewiss  fern,  dass  dieses  namenlose  Sehnen  bloss  darauf 
hinauslaufcn  sollte.  Selbst  wenn  der  Gedanke  an  Geschlechts- 
vereinigung von  aussen  anfgedrängt  wird,  wird  er  in  diesem  Stadium 
noch  als  ein  der  Unendlichkeit  des  Sehnens  und  Höffens  unad- 
äquater und  der  unnahbaren  Erhabenheit  des  erträumten  Ideals 
unwürdiger  mit  keuschem  Widerwillen  vom  Bewusstsein  verwor- 
fen, und  erst  in  späteren  Stadien  gelangt  der  unbewusste  Zweck 
dazu,  als  ein  noch  immerhin  nebensächlicher  in's  Bewusst- 
sein hineinzuscheinen,  wenn  der  Hiramclstraum  sich  so  weit  zur 
Erde  herabgelasscn  hat,  um  in  der  geschlechtlichen  Verbindung 
nicht  mehr  eine  Entweihung  seines  Ideals  zu  erblicken,  — ein 
Standpunkt,  für  dessen  baldige  Herbeiführung  die  Natur  dadurch 
Vorsorge  getroffen  hat,  dass  sie  die  Liebenden  instinctiv  nötbigt, 
von  den  zartesten  Blicken  Schritt  vor  Schritt  zu  immer  intime- 
rer körperlicher  Berührung  vorzugehen,  deren  Jede  mit  immer 
stärkerer  Reizung  der  Sinnlichkeit  verbunden  ist.  Die  Unend- 
lichkeit des  Sebnens  und  Strebens  entspringt  also  grade  aus  der 
Unsagbarkeit  und  Unfassbarkeit  eines  bewussten  Zieles  desselben, 
welche  sinnlose  Ziellosigkeit  wäre,  wenn  nicht  ein  unbewusster 
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Zweck  die  nnsichtbare  Triebfeder  dieses  gewaltigen  GefUbls- 
apparates  wäre,  — ein  nnbewnsster  Zweck,  von  dem  wir  zu- 
nächst nur  sagen  kiinnen,  dass  die  Gescblechtsverbindung  dieser 
bestimmten  Individuen  das  Mittel  zu  seiner  Erfüllung'  sein  muss. 
Nur  wo  dieses  alleinige  und  ausschliessliche  Ziel  noch  nicht  als 
solches  (sondern  entweder  gar  nicht  oder  nur  als  nebensächliches 
Strebenszielj  in’s  Bewusstsein  getreten  ist,  ist  die  Liebe  ein  völlig 
gesunder  Process,  ein  Process  ohne  inneren  Widerspruch;  nur  da 
besitzt  das  Geftlhl  diejenige  Unschuld,  welche  allein  ihm  wahren 
Adel  und  Reiz  verleiht.  Sowie  hingegen  die  Begattung  vom  Be- 
wusstsein als  der  einzige  Zweck  der  GefüblsUberschwenglich- 
keit  der  Liebe  erkannt  ist,  hört  die  Liebe  als  solche  auf,  ein  ge- 
sunder Process  zu  sein ; denn  von  diesem  Augenblick  an  erkennt 
das  Bewusstsein  auch  die  Absurdität  der  Ungeheuerlichkeit  dieses 
Triebes,  das  Missverhältniss  von  Mittel  und  Zweck  in  Bezug  auf 
das  Individuum,  und  es  geht  nun  in  die  Leidenschaft  mit  der 
Gewissheit  hinein,  fUr  seinThcil  eine  Dummheit  zu  begehen, — 
ein  unbehagliches  Gefühl,  von  dem  es  ebensowenig  sich  jemals 
wieder  völlig  zu  befreien  vermag,  wie  von  dem  Egoismus  selbst. 

Nur  da,  wo  der  Zweck  der  Liebe  noch  nicht  bewusst  ge- 
worden, wo  das  betheiligte  Individuum  noch  nicht  weiss,  dass 
die  von  der  Mystik  der  Liebe  in  der  Vereinigung  mit  dem  Ge- 
liebten erhoffte  und  ersehnte  Wesenverschmelzung  eine  realiter 
nur  in  einem  Dritten  (dem  Erzeugten)  sich  vollziehende  ist,  nur 
da  besitzt  sie  die  Kraft,  das  Individuum  sammt  allen  seinen 
egoistischen  Interessen  so  scrupellos  gefangen  zu  nehmen,  dass 
selbst  die  höchsten  Opfer  dem  erträumten  Himmel  gegenüber  un- 
bedeutend und  nichtig  erscheinen,  und  der  hohe  Zweck  des  Un- 
bewussten mit  vollkommener  Rücksichtslosigkeit  er- 
füllt wird.  Wo  dagegen  ein  Mensch  noch  einmal  von  verzehren- 
der Leidenschaft  erfasst  wird,  der  die  Illusion  schon  überw'unden 
zu  haben  glaubte,  da  gestaltet  sich  die  Liebe  für  sein  eigenes  Be- 
wusstsein oft  zu  einer  finsteren  dämonischen  .Macht,  dass  er  sich 
wie  ein  Wahnsinniger  bei  vollem  Verstände  vorkommt,  der  ge- 
peitscht von  den  Furien  der  Leidenschaft  selbst  an  das  Glück 
nicht  mehr  glaubt,  dem  er  gleichsam  willenlos  alles  zum  Opfer 
bringt,  für  das  er  wohl  gar  Verbrechen  begehen  mu.ss.  Ganz 
anders,  wo  die  Unschuld  der  bewusstlosen  Jugend  zum  ersten 
Mal  die  fota  raorgana  erblickt,  die  ihm  das  Eden  der  Ver- 
heissung  im  verklärten  Schimmer  erglühender  Morgenröthe  zeigt. 
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Da  dämmert  ihm  die  mystische  Ahnung  von  der  ewigen  Einheit 
alles  unbewussten  Seins  und  von  der  Unnatur  des  Getrenntseins 
von  dem  Geliebten,  da  blüht  und  glüht  ihm  die  Sehnsucht  auf, 
die  vom  Geliebten  trennenden  Schranken  der  Individualität  zu 
vernichten,  unterzugehen  und  zu  versinken  mit  dem  ganzen 
Selbst  in  dem  Wesen,  das  ihm  theurer  ist  als  das  eigne,  um 
wie  ein  Phönix  verbrannt  in  den  P'lammen  der  Liebe  nur 
im  Geliebten  als  selbstloser  Theil  von  ihm  das  bessere  Sein 
wiederzufinden : und  die  Seelen,  die  Eins  sind,  ohne  cs  zu  wissen, 
und  die  sich  durch  keine  noch  so  enge  Umarmung  näher  kommen 
können,  als  sie  ewig  sind,  verschmachten  nach  einer  Verschmel- 
zung, die  ihnen  nie  werden  kann,  so  lauge  sie  getrennte  Indivi- 
duen bleiben,  und  das  einzige  Resultat,  in  dem  sie  wirklich  eine 
reale  Verschmelzung  ihrer  Eigenschaften,  ihrer  Tugenden  und  Fehler, 
au  Staude  bringen  (unbeschadet  älterer,  sich  im  Rückschlag  do- 
cumentirender  Rechte  der  Ahnen),  verkennen  sie  so  sehr  in  der 
Hoheit  seiner  Bedeutung,  dass  sie  es  nachher  wohl  gar  als  un- 
bewusstes Ziel  ihrer  Verschmelzungssehnsucht  verleugnen  zu 
müssen  glauben.  (Vgl.  „Ges.  phil.  Abhandl.“  S.  86—87). 

Wir  sind  nun  so  weit,  dass  wir  die  Liebe  zu  einem  be- 
stimmten Individuum  als  einen  lustinct  erkannt  haben,  denn 
wir  haben  in  ihr  eine  stetige  Reihe  von  .Strebungen  und  Hand- 
lungen gefunden,  die  alle  auf  einen  einzigen  Zweck  hinarbeiten, 
der  jedoch  als  alleiniger  Zweck  alles  dessen  nicht  in’s  Bewusst- 
sein fällt.  Die  Frage  ist  schliesslich  nur  noch  die:  was  soll  jener 
unbewusste  Zweck,  was  bedeutet  ein  solcher  Instinct,  der  eine 
so  eigensinnige  Auswahl  in  der  Geschlechtsbefriedigung  hervor- 
ruft, und  wie  wird  er  durch  den  Anblick  gerade  dieses  Indivi- 
duums motivirt?  Von  dem,  was  den  Haushalt  der  Natur  interessi- 
ren  und  Instincte  uöthig  machen  kann,  wird  doch  durch  die 
geschlechtliche  Auswahl  der  Individuen  offenbar  nichts  weiter 
verändert,  als  die  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  des 
Kindes,  es  bleibt  also  nach  der  bisherigen  Entwickelung  die  einzig 
mögliche  Antwort  die,  welche  Schopenhauer  giebt  („Welt  als 
Wille  und  Vorstellung“  Bd.  II.  Cap,  44,  Metaphysik  der  Geschlechts- 
liebe), nämlich,  dass  der  Instinct  der  Liebe  für  eine  der  Idee  der 
menschlichen  Gattung  möglichst  entsprechende  Zusammensetzung 
und  Beschaffenheit  der  nachfolgenden  Generation  sorgt,  und  dass 
die  geträumte  Seligkeit  in  den  Armen  der  Geliebten  nichts  als 
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der  trügerische  Köder  ist,  Terraittelst  dessen  das  Unbewusste  den 
bewussten  Egoismus  täuscht  und  zu  Opfern  seines  Eigen- 
nutzes zu  Gunsten  der  nachfolgenden  Generation  bringt,  welche 
die  bewusste  Ueberlegung  für  sich  niemals  leisten  würde.  Es  ist 
dasselbe  Princip  in  specieller  Anwendung  auf  den  Menschen, 
welches  Darwin  später  in  seiner  Theorie  der  natürlichen  Zucht- 
wahl als  allgemeines  Naturgesetz  nachwies,  dass  nämlich  die 
Veredelung  derSpeeies  ausser  durch  das  Unterliegen  der  un- 
tüchtigeren Exemplare  der  Gattung  im  Kampf  um’s  Dasein  auch 
noch  durch  einen  natürlichen  Instinct  der  Auswahl  bei 
der  Begattung  hervorgebracht  werde.  Die  Natur  kennt  keine 
höheren  Interessen  als  die  der  Gattung,  denn  die  Gattung  ver- 
hält sich  zum  Individuum,  wie  ein  Unendliches  zum  Endlichen* 
sowie  wir  nun  schon  vom  Einzelnen  verlangen,  dass  er  bewusster- 
weise seinen  Egoismus,  ja  sein  Leben  dem  Wohle  der  Gemeinde 
opfere,  so  opfert  die  Natur  noch  viel  unbedenklicher  den  Egois- 
mus, ja  das  Lehen  des  Individuums  dem  Wohle  der  Gattung 
vermittelst  des  Instinctcs  (man  denke  an  das  Mntterthier,  das 
zum  Schutze  der  Jungen  den  Tod  nicht  scheut,  und  das  brün- 
stige Männchen,  das  um  den  Besitz  des  Weibes  auf  Tod  und 
Leben  kämpft);  dies  kann  gewiss  nur  weise  und  mütterlich 
genannt  werden.  Wir  erzwingen  die  bewussten  Opfer  des  Ein- 
zelnen durch  Furcht  vor  Strafe;  die  Natur  ist  gütiger,  sie 
erzwingt  sie  durch  Hoffnung  auf  Lohn;  das  ist  doch  wohl 
noch  mütterlicher!  Darum  beklage  sich  Niemand  über  diese 
Hoffnungen  und  ihre  Enttäuschung,  wenn  er  sich  nicht  wie  Scho- 
penhauer über  die  Existenz  der  Natur  und  ihr  Fertbestehen  zu 
beklagen  hat;  im  Uebrigen  ist  der  gaukelnde  Wahn  so  heil- 
sam und  so  unentbehrlich,  wie  der,  den  die  Eltern  Kindern 
zu  ihrem  Besten  vorspiegeln.  Denn  von  allen  natürlichen  Zwecken 
kann  es  offenbar  keinen  höheren  geben,  als  das  Wohl  und 
die  möglichst  günstige  Beschaffenheit  der  nächsten  Generation, 
da  von  dieser  nicht  bloss  sie  selbst,  sondern  die  ganze  Zukunft 
der  Gattung  abhängt;  also  ist  die  Angelegenheit  in  der  That 
höchst  wichtig,  und  der  Lärm,  der  in  der  Welt  davon  gemacht 
wird,  keineswegs  zu  gross.  Trotzdem  aber  bleibt  das  Verhältniss 
von  Mittel  und  Zweck  (Liebesleidenschaft  und  Beschaffenheit 
des  Kindes)  für  das  Bewusstsein  des  Einzelnen,  wenn 
es  einmal  begriffen  ist,  ein  absurdes,  und  der  Process  der  Liebe 
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für  ihn  mit  einem  inneren  Widerspruch  gegen  seinen  Egois- 
mus behaftet,  denn  vom  Standpuncte  des  Egoismus  kann  sich 
wohl  das  bewusste  Denken  in  abstracto,  aber  schwerlich  der 
bewusste  Wille  in  concreto  losreisscn,  höchstens  kann  er 
von  der  höheren  Einsicht  dazu  gebracht  werden,  seine  Zurück- 
setzung gegen  Natnrzwecke  geduldig  über  sich  ergehen  zu 
lassen. 

Den  Nachweis  im  Einzelnen,  wie  die  körperlichen  und  gei- 
stigen Eigenschaften  auf  das  Unbewusste  wirken,  und  den  unbe- 
wussten Willen  zur  Zeugung  dieses  bestimmten  neuen  Menschen 
hervorrufen,  welcher  aus  der  Begattung  dieser  Individuen  her- 
vorgehen muss  , hat  Schopenhauer  musterhaft  geführt.  Ich  ver- 
weise auf  das  oben  citirte  Capitel  und  gebe  hier  der  Vollstän- 
digkeit halber  nur  einen  kurzen  Auszug.  Zwei  Ilauptmomente 
sind  zu  unterscheiden:  Ij  wirkt  jedes  Individuum  um  so  mehr 
geschlechtlich  reizend,  je  vollkommener  es  körperlich  und  geistig 
die  Idee  der  Gattung  repräsentirt,  und  je  mehr  es  auf  dem  Gipfel 
der  Zeugungskraft  steht  ; 2)  wirkt  ftlr  jedes  Individuum  dasjenige 
Individuum  am  stärksten  geschlechtlich  reizend,  welches  seine 
Fehler  durch  entgegengesetzte  Fehler  möglichst  paralysirt,  also 
bei  der  Zeugung  ein  Kind  verspricht,  das  die  Idee  der  Gattung 
möglichst  vollkommen  repräsentirt.  Man  sieht,  dass  im  ersten 
Puncte  die  körperliche  und  geistige  Kraft,  Ebenmaass,  Schönheit, 
Adel  und  Grazie  ihre  Stelle  findet,  um  auf  die  Entstehung  ge- 
schlechtlicher Liebe  zu  wirken,  aber  man  versteht  nun,  wie  sie 
es  an  fängt,  nämlich  auf  dem  Umwege  der  unbewussten  Zweck- 
vorstellung,  während  vorher  die  Möglichkeit  gar  nicht  einzu- 
sehen  war,  wie  körperliche  und  geistige  Vorzüge  mit  der  Ge- 
schlechtsliebe  etwas  zu  schaffen  haben  könnten.  Ebenso  ist  der 
Einfluss  des  Alters  durch  den  Gipfel  der  Zengungskraft  (18 — 28 
Jahre  beim  Weibe,  24  —30  beim  |Manne)  erklärt;  als  ein  anderes 
Beispiel  führe  ich  noch  den  gewaltigen  Reiz  an,  den  ein  üppiger 
weiblicher  Busen  auf  den  Mann  übt;  die  Vermittelung  ist  die 
nnbewusste  Zweckvorstellung  der  reichlichen  Ernährung  des 
Neugeborenen;  ferner  dass  kräftige  Muskulatur  (z.  B.  Waden) 
eine  kräftige  Bildung  des  Kindes  verspricht  und  dadurch  reizt 
Alle  solche  Kleinigkeiten  werden  auf  das  Sorgfältigste  durch- 
gemustert, und  die  Leute  sprechen  darüber  zu  einander  mit 
wichtiger  Miene,  Keiner  aber  überlegt  sich,  was  denn  ein  un- 
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bedeutendes  Mehr  oder  Weniger  an  Waden  und  Busen  mit  dem 
Geschlechtsgenuss  zu  schaffen  haben.  — 

Der  erste  Punct  enthält  den  Grund  dafUr,  dass  die  geistig 
und  körperlich  vollkommensten  Individuen  dem  anderen  Ge- 
schlechte  im  Allgemeinen  genommen  am  meisten  begchrens- 
werth  erscheinen;  der  zweite  Punct  den  Grund  dafUr,  dass  die- 
selben Wesen  verschiedenen  Individuen  des  anderen  Geschlechtes 
ganz  verschieden  begehrens werth  und  ganz  verschie- 
dene Jedem  am  begehrens werthcsten  erscheinen.  Man 
kann  beide  Puncte  überall  auf  die  Probe  ziehen,  und  wird  sie 
in  den  kleinsten  Details  bestätigt  finden,  wenn  man  nur  immer 
dasjenige  in  Abzug  bringt,  was  nicht  ans  unmittelbarer 
instinctiver  Geschlechtsneigung,  sondern  aus  anderen  verständigen 
oder  unverständigen  Rücksichten  des  Bewusstseins  begehrt  und 
gewünscht  wird.  Grosse  Männer  lieben  kleine  Frauen  und  um- 
gekehrt, magere  dicke,  stumpfnasige  laiignäsige,  blonde  brünette, 
geistreiche  einfach-naive,  wohjverstandeu  immer  nur  in  geschlecht- 
licher Beziehung,  in  ästheti.scher  finden  sie  meistens  nicht  ihren 
])olarcn  Gegensatz  schön,  sondern  das,  was  ihnen  ähnlich 
ist  Auch  werden  sich  viele  grosse  Weiber  aus  Eitelkeit  sperren, 
einen  kleinen  Mann  zu  heirathen.  Man  sieht,  dass  das  geschlecht- 
liche Wohlgefallen  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen  mht, 
als  das  practische,  moralische,  ästhetische  und  gemUthliche;  da- 
durch erklärt  sich  auch  die  leidenschaftliche  Liebe  zu  Individuen, 
welche  der  Liebende  im  Uebrigen  nicht  umhin  kann,  zu  hassen 
und  zu  verachten.  Freilich  thut  die  Leidenschaft  in  solchen 
Fällen  alles  Mögliche,  um  das  ruhige  ürtheil  zu  verblenden 
und  zu  ihren  Gunsten  zu  stimmen,  darum  ist  es  entschieden 
richtig,  dass  es  keine  geschlechtliche  Liebe  ohne  Blindheit  giebt 
Die  bei  Abnahme  der  Leidenschaft  eintretende  Enttäuschung 
trägt  wesentlich  dazu  hei,  den  Umschlag  der  Liebe  in  Gleich- 
gültigkeit oder  Hass  zu  verstärken,  wie  wir  sogar  letzteren  so 
häufig  im  Grunde  des  Herzens  nicht  nur  bei  Liebschaften,  son- 
dern auch  bei  Eheleuten  finden.  — Die  stärksten  Leidenschaften 
werden  bekanntlich  nicht  durch  die  schönsten  Individuen  erweckt, 
sondern  ira  Gegentheil  häufiger  gerade  durch  hässliche;  dies  liegt 
darin,  dass  die  stärkste  Leidenschaft  nur  in  der  concentrir- 
testen  Individiialisirung  des  Gcsclilechtstriebes  besteht, 
und  diese  nur  durch  den  Zusammenstnss  polar  entgegen- 
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gesetzter  Eigenschaften  entsteht.  In  Nationen,  wo  das  Leben 
ttberhaupt  weniger  geistig  als  sinnlich  ist,  werden  die  körper- 
lichen Eigenschaften  fast  ansschliesslich  den  Ausschlag  geben, 
daher  auch  bei  diesen  die  momentane  Entstehungsweise  gerade 
der  heftigsten  Leidenschaften ; dagegen  liberwiegen  bei  den  gebil- 
deten Schichten  der  Nationen  von  höherer  geistiger  Entwickelung 
auch  bei  dem  Einfluss  auf  die  unbewusste  gescblechtliche  Wahl 
die  geistigen  Eigenschaften  über  die  körperlichen,  daher  ist  zum 
Entstehen  der  Liebe  meist  eine  niihere  Hekanntschaft  nüthig,  es 
sei  denn,  dass  ein  Hellsehen  des  Unbewussten,  durch  die  phy- 
sionomische  Erscheinung  veranlasst,  viearirend  eintrete,  welcher 
Fall  sich  besonders  bei  Frauen  öfters  ereignet,  welche  eben  dem 
Quell  des  Unbewussten  näher  stehen.  Doch  auch  an  Männern 
von  hohem  geistigen  Standpunet  giebt  es  Erfahrungen  genug, 
dass  das  erste  Zusammensein  mit  einem  seltenen  weiblichen 
Wesen  sie  Uber  und  Uber  in  einen  uuzerieissbaren  Zauber  ver- 
strickte, Uber  dessen  Ursache  sich  Heehensebaft  zu  geben,  jede 
Geistesanstrengung  vergeblich  war.  Ihr,  die  Ihr  noch  zweifelt 
an  der  Magie,  an  Wirkungen  von  Seele  auf  Seele  ohne  die  Ver- 
mittelung bewusster  Wahrnehmung,  auf  den  FlUgeln  des  Sym- 
bols, das  nur  vom  Unbewussten  verstanden  wird,  — wollt  Ihr 
auch  die  Liebe  leugnen  ? 

Das  Resultat  dieses  Capitels  ist  folgendes.  Instinctiv  sucht 
der  Mensch  zur  Befriedigung  seines  physischen  Triebes  ein  In- 
dividuum des  anderen  Geschlechtes  auf,  in  dem  Wahn,  dadurch 
einen  höheren  Genuss  zu  haben,  als  bei  irgend  einer  anderen  Art  von 
Befriedigung;  sein  unbewusster  Zweck  dabei  ist  Zeugung  Überhaupt. 
Instinctiv  sucht  der  Mensch  dasjenige  Individuum  des  anderen 
Geschlechtes  auf,  welches  mit  ihm  zusammengeschmolzcn  die 
Gattungsidee  auf  das  möglichst  Vollkommendste  repräsentirt , in 
dem  Wahne,  io  der  Geschlechtsverbindung  mit  diesem  Individuum 
einen  ungleich  höheren  Genuss  als  mit  allen  anderen  Individuen 
zu  haben,  ja  absolut  genommen  der  Überschwenglichsten  Selig- 
keit theilhaftig  zu  werden;  sein  unbewusster  Zweck  dabei  ist 
Zeugung  eines  solchen  Individuums,  welches  die  Idee  der  Gattung 
möglichst  vollkommen  repräsentirt.  Dieses  unbewusste  Streben 
nach  möglichst  reiner  Verwirklichung  der  Gattungsidee  ist  durchaus 
nicht  etwas  Neues,  sondern  Idasselbe  Princip,  welches  das 
organische  Bilden  im  weiteren  Sinne  beherrschte, 
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auf  die  Zeugung  angewandt  (welche  ja  auch  nur  eine  be- 
sondere Form  des  organischen  Bildens  ist,  wie  die  Physiologie 
nachweist),  und  durch  die  Masse  und  Feinheit  der  Differenzen 
im  menschlichen  Geschlecht  zu  einem  hohen  Grade  der  Subtilität 
hinaufgeschraubt.  Bei  den  Thieren  fehlt  dieses  Moment  der  ge- 
schlechtlichen Auswahl  keineswegs,  es  stellt  sich  nur  wegen  der 
geringeren  Differenzen  in  einfacherer  Gestalt  dar,  und  betriflft 
wesentlich  nur  den  ersten  Punct,  die  Auswahl  solcher  Individuen, 
welche  selbst  schon  den  Gattungstypus  möglichst  vollkommen 
repräsentiren.  So  kämpfen  bei  vielen  Thieren  (Hühnern,  Robben, 
Maulwürfen,  gewissen  Affen)  die  Männchen  um  den  Besitz  der 
Weibchen,  welche  besonders  begehrenswerth  erscheinen;  diese 
besonders  begehrenswerthen  sind  bei  vielen  bunten  Thieren  die 
mit  den  schönsten  Farben,  bei  verschiedenen  Racen  oder  Varie- 
täten innerhalb  einer  Gattung  die  Individuen  derselben  Race, 
z.  B.  bei  Menschen,  Hunden.  Köter  bringen  oft  die  grössten 
Opfer,  um  mit  einer  Hündin  ihrer  Race  zusammen  zu  kommen, 
in  die  sie  sich  verliebt  haben.  Sie  laufen  nicht  nur  viele  Meilen 
weit,  sondern  icJi  weiss  auch  einen  Fall,  wo  ein  Hund  jede 
Nacht  trotz  seines  Kreuzknüppels  über  eine  Meile  weit  seine 
Geliebte  besuchte,  und  erschöpft  und  durchschunden  alle  Morgen 
wieder  ankam;  da  der  Knüppel  nicht  half,  legte  man  ihn  an  die 
Kette;  hier  wurde  er  aber  so  ungeberdig,  dass  man  ihn  wieder 
ganz  frei  Hess,  weil  man  befürchten  musste,  er  würde  toll  werden. 
Dabei  waren  auf  seinem  Hofe  Hündinnen  genug.  Auch  edle 
Hengste  sollen  für  gewöhnlich  die  Begattung  mit  gemeinen  abge- 
triebenen Stuten  verschmähen. 

Schopenhauer  bemerkt  sehr  richtig,  dass  wir  von  dem  Instinct 
der  Geschlechtsliebe,  den  wir  an  uns  erfahren,  auf  die  Thier- 
instincte  zurückschliessen  dürfen,  und  annehmen,  dass  auch  bei 
jenen  das  Bewusstsein  durch  die  Erwartung  eines  besonderen 
Genusses  getäuscht  würde.  Dieser  Wahn  entspringt  aber  nnr 
aus  dem  Triebe,  ist  der  Stärke  des  Triebes  proportional,  und  ist 
nichts  Anderes,  als  der  Trieb  selbst  in  Verbindung  mit  Anwen- 
dung der  bewussten  Erfahrung,  dass  die  Lust  bei  Befriedigung 
des  Triebes  im  Allgemeinen  der  Stärke  des  Triebes  proportional 
sei,  eine  Voraussetzung,  die  sich  eben  bei  den  Trieben,  deren 
hauptsächliches  Gewicht  und  Bedeutung  in’s  Unbewusste  fällt, 
nicht  bestätigt  (siehe  Cap.  C.  HI.)  und  darum  zum  täuschenden 
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Wahn  wird.  Eg  ist  daher  diese  Bemerkung  auf  jene  Thiere  ein- 
zuschrUnken,  deren  Bewusstsein  zu  solchen  Generalisatiouen  fähig 
ist,  bei  den  tiefer  stehenden  bat  es  eben  bei  dem  zwingenden 
Triebe  sein  Bewenden,  ohne  dass  es  zur  Erwartung  des  Genusses 
kommt.  — Wie  nützlich  übrigens  auch  für  die  Individuen  der 
höheren  Tbierarten  jener  Wahn  ist,  sieht  man  daran,  dass  gerade 
dieser  geschlechtliche  Wahn  das  erste  und  wichtigste  Mittel  in 
der  Natur  ist,  um  den  Individueu  dasjenige  Interesse  flir  einander 
einzutlössen,  welches  erforderlich  ist,  um  die  Seele  in  genügen- 
dem Grade  für  das  Mitgefühl  empfänglich  zu  machen.  Die  Bande 
der  Ehe  und  Familie  sind  daher  aueh  bei  Thieren,  wie  bei  rohen 
Menschen  die  ersten  Stufen,  auf  denen  der  Weg  zur  bewussten 
Freundschaft  und  zur  Sittlichkeit  betreten  wird,  sie  sind  das  erste 
Morgeuroth  nufdUmmernder  Cultur,  schönerer  und  edlerer  Ge- 
fühle und  reinerer  Opferfreudigkeit. 

Man  wird  vielleicht  einwenden  wollen,  dass  nach  der  Theorie 
der  polarischcn  Ergänzung  keine  unglückliche  Liebe  Vorkommen 
könne,  doch  ist  dies  offenbar  ein  übereilter  und  falscher  Einwurf. 
Denn;  wenn  A sich  in  B verliebt,  so  heisst  das;  B ist  für  A 
eine  geeignete  Ergänzung,  oder  A wird  mit  B vollkommenere 
Kinder  zeugen  als  mit  Anderen.  Nun  braucht  aber  keineswegs 
auch  A für  B eine  geeignete  Ergänzung  zu  sein,  sondern  B kann 
vielleicht  mit  vielen  Anderen  vollkommenere  Kinder  zeugen  als 
mit  A,  wenn  z.  B.  A eine  ziemlich  unvollkommene  Darstellung 
der  Gattungsidee  ist ; folglich  braucht  keineswegs  B sich  in  A zu 
verlieben.  Nur  d<mn,  wenn  Beides  hochstehende  Individuen 
sind,  wird  auch  B schwerlich  ein  Individuum  finden,  mit  dem 
cs  vollkommenere  Kinder  zeugen  könnte  als  mit  A,  und  daun 
werden  Beide  gleichzeitig  von  der  Leidenschaft  ergriffen,  dann 
sind  sie  wie  die  sich  wieder  findenden  Hälften  des  getheilten 
Urmenschen  im  Platonischen  Mythus.  Dazu  kommt  in  einem 
solchen  Falle  noch,  dass  nicht  bloss  den  Kindern  diese  polarische 
Uebereinstimmung  zu  Gute  kommt,  sondern  in  einer  anderen 
Beziehung,  als  die  Liebesleidenschaft  wähnt,  auch  den  Eltern; 
weil  nämlich  auch  für  die  höchste  Freundschaft  die  polarische 
Uebereinstimmung  der  Seelen  die  günstige  Bedingung  ist. 

Zur  Verständigung  für  Diejenigen,  denen  das  Resultat  des 
letzten  Capitels  neu  und  abstossend  erscheinen  möchte,  mache 
ich  schliesslich  noch  einmal  darauf  aufmerksam : l)dass,  so  lange 
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die  Illusion  des  unbewussten  Triebes  unangetastet  Bestand  hat, 
diese  Illusion  für  das  Gefühl  genau  denselben  Werth  wie  Wahr- 
heit hat;  2)  dass  selbst  naeh  Aufdeckung  der  Illusion  und 
vor  völliger  Resignation  auf  Egoismus,  also  im  Zustande  des 
schUrfsten  ungebrochensten  Widerspruches  zwischen  dem  selbst- 
süchtigen bewussten,  und  dem  selbstlosen,  bloss  fttr's  Allgemeine 
wirkenden  unbewussten  Willen , dass  seihst  in  diesem  Zustande, 
sage  ich,  das  Unhewnsste  sich  stets  zugleich  als  das  Höhere 
und  als  das  Stärkere  des  Bewusstseins  erweist,  also  die  Be- 
friedigung des  bewussten  VV^illens  auf  Kosten  der  Niehtbefriedi- 
gung  des  unbewussten  mehr  Schmerz  verursacht  als  das  Umge- 
kehrte; 3)  endlich,  dass  diese  Entzweiung  des  allgemeinen  unbe- 
wussten mit  dem  egoistischen  bewussten  Willen  ihre  positive 
Versöhnung  in  dem  ferst  in  Cap.  C.  XUI.  darzulcgcndcn)  wahr- 
haft philosophischen  Standpunct  findet,  wo  die  Selbstverläugnnng, 
d.  h.  V^erziehtleistung  auf  individuelles  Wohl,  und  völlige  Hinge- 
bung an  den  ProcessAind  das  Wohl  des  Allgemeinen  als  Princip 
der  practischen  Philosophie  sich  darstellt,  also  auch  alle  für  den 
bewussten  Egoismus  absurden,  aber  für  das  Allgemeine  wohlthä- 
tigen  Instincte  in  integrum  restituirt  werden. 

Man  würde  völlig  fehlgreifen,  wenn  man  glaubte,  die  Er- 
klärung der  Liebe  durch  unbewusste  Zweckbezichung  auf 
das  zu  zeugende  Kind  vermaterialisire  den  ewigen  Frühling  des 
Menschenberzens  oder  raube  den  noch  unschuldigen  GetUblen 
ihren  zarten  idealistischen  Schmelz.  Nichts  weniger  als  das! 
Was  könnte  wohl  sicherer  die  Liebe  über  die  Gemeinheit  der 
Sinnlichkeit  erheben  und  endgültiger  vor  jedem  Rückfall  in  die- 
selbe schützen,  als  die  Ableitung  derselben  aus  einem  unbe- 
wussten Zwecke,  welcher  nur  mit  der  Zeugung  etwas  zu  thnn 
hat,  aber  die  Sinnlichkeit  und  Wollust  von  den  Ursachen  der 
individualisirten  Liebe  ausscbliesst  und  nur  als  nebensächliches 
Vehikel  stehen  lässt,  welches  das  unendliche  Sehnen  besser  davor 
schützen  soll,  seinen  unbewussten  Zweck  gänzlich  zu  verfehlen. 
Die  philosophische  Betrachtung  thut  nichts  weiter,  als  dass  sie 
die  Illusion  enthüllt,  in  welcher  der  natürliche  Mensch  befangen 
ist,  die  Illusion,  dass  jene  mystischen  Gefühle  in  sich  selbst 
einen  vernünftigen  Boden,  eine  Begründung  oder  Berechtigung 
haben  könnten.  Zugleich  aber  ersetzt  sie  diese  Illusion  durch 
die  wissenschaftliche  Einsicht,  dass  diese  Gefühle  die  allergrösste 


Digitized  by  Google 


Das  Unbewusste  in  der  geschleclitlichen  Liebe. 


217 


Berechtigung  von  der  Welt  haben,  und  auf  dem  allertiefsten  und 
edelsten  Boden  ruhen,  und  dass  sic  thatsUchlich  unendlich  viel 
wichtiger  sind,  als  die  Phantasie  sich  trüumen  liess.  Sic  gicbt 
also  dem  ewigen  Gegenstände  der  Dichtung,  der  bisher  als 
bodenlose  Illusion  dastand,  nunmehr  dadurch,  dass  sie  seinen 
erträumten  Werth  für  den  Egoismus  kritisch  vernichtet,  und  ihm 
zum  Ersatz  eine  ganz  ungeahnte  Bedeutung  für  das  Wohl  der 
Menschheit  verleiht,  eine  derartige  philosophische  Begründung, 
dass  selbst  des  trockensten  Philisters  Spott  verstummen  und 
vor  der  unermesslich  practischen  Wichtigkeit  der  Sache  sich 
beugen  muss. 
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Wenn  ich  Zahnschmerz  und  Fingerschmerz  habe,  so  ist  dies 
augenscheinlich  zweierlei,  denn  das  Eine  ist  im  Zahn,  das  An- 
dere im  Finger  Hätte  ich  nicht  die  Fähigkeit,  meine  Wahr- 
nehmungen räumlich  zu  projiciren,  so  würde  ich  auch  nicht  zwei 
Schmerzen  empfinden,  sondern  einen  gemischten  aus  beiden,  so- 
wie man  bei  zwei  reinen  Tönen  (ohne  Obertöne),  die  in  der 
Octave  erklingen,  absolut  nur  einen  hört,  den  unteren,  aber  mit 
veränderter  Klangfarbe.  Die  Ortsverschiedenheit  der  Wahrneh- 
mung crtheilt  also  der  Seele  die  Fähigkeit,  die  Schmerzens- 
consonanz  den  ortsversehiedenen  Wahrnehmungen  gemäss  in  ihre 
Elemente  zu  Zerfällen,  einen  Theil  mit  dieser,  den  anderen  mit 
jener  Ortsvorstellung  zu  verknüpfen  und  so  die  Zweierleiheit  zu 
constatiren.  Nun  können  aber  Dinge  räumlich  zweierlei  sein  und 
doch  unterschiedslos,  wie  z.  B.  zwei  congruente  Dreiecke.  Dies 
kann  man  freilich  von  Zahnschmerz  und  Fingerschmerz  nicht 
behaupten;  erstens  können  sie  sich  durch  den  Grad,  d.  i.  die 
intensive  Quantität  unterscheiden  und  zweitens  durch  die  Quali- 
tät, denn  bei  gleicher  Stärke  kann  der  Schmerz  continuirlich 
oder  intermittirend,  brennend,  kältend,  drückend,  klopfend, 
stechend,  heissend,  schneidend,  ziehend,  zuckend,  kitzelnd  sein,  und 
eine  Unendlichkeit  von  Variationen  zeigen,  die  sich  gar  nicht 
bescheiben  lassen. 

Wir  haben  bis  jetzt  unter  Schmerz  das  Ganze  verstanden, 
cs  fragt  sich  aber,  ob  man  dies  nicht  philosophisch  verbieten 
muss,  und  vielmehr  in  diesem  gegebenen  Ganzen  die  sinnliche 
Wahrnehmung  und  den  Schmerz  oder  die  Unlust  im  en- 
geren Sinne  unterscheiden  muss.  Denn  wir  haben  oft  eine 
Wahrnehmung  vor  uns,  die  weder  Lust  noch  Schmerz  erzeugt, 
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z.  B.  wenn  ich  mir  den  Finger  leise  drücke  oder  mir  die  Haut 
bürste;  während  diese  Wahrnehmung  qualitativ  unverändert  bleibt, 
und  nur  in  ihrem  Grade  zu-  oder  abnimmt,  kann  Lust  oder 
Unlust  hinzutreten,  und  jetzt  sollte  plötzlich  in  dem  Schmerz 
oder  der  Lust  die  Wahrnehmung  mit  inbegriffen  sein?  Wir 
müssen  also  Beides  sondern,  und  erkennen  bald,  dass  beide  so 
wenig  Eins  sind,  dass  sic  vielmehr  in  cansaler  Beziehung  stehen; 
denn  die  Wahrnehmung  (oder  ein  Theil  derselben)  ist  die  Ur- 
sache des  Schmerzes,  da  er  mit  derselben  auftritt  und  ver- 
schwindet, und  nie  ohne  dieselbe  erscheint,  wohl  aber  die 
Wahrnehmung  unter  besonderen  Umständen  ohne  den  Schmerz. 

Nach  dieser  Sonderung  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  die 
erwähnten  Unterschiede  wirklich  in  Lust  und  Schmerz  liegen 
oder  bloss  in  den  verursachenden  und  begleitenden  Umständen, 
nämlich  in  der  Wahrnehmung.  Dass  der  Schmerz  intensiv 
quantitative  Unterschiede  zulässt,  ist  klar,  aber  lässt  er  auch 
qualitative  zu?  Die  meisten  Unterschiede,  welche  man  mit 
Worten  bezeichnet,  kommen  auf  verschiedene  Formen  des  Inter- 
mittirens  hinaus,  so  klopfend,  ziehend,  zuckend,  stechend, 
schneidend,  beissend,  sogar  kitzelnd;  cs  verändert  sich  hier 
freilich  mit  dem  Grade  der  Wahrnehmung  fortwährend  der  Grad 
des  Schmerzes  nach  gewissen  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Typen,  aber  von  einer  ursprünglich  qualitativen  Verschiedenheit 
des  Schmerzes  selbst  ist  dabei  nichts  zu  finden.  Viel  eher  könnte 
man  dies  vermuthen  bei  der  Lust  oder  Unlust,  die  durch  ver- 
schiedene Gerüche  und  Geschmäcke  hervorgerufen  wird,  aber 
auch  hier  wird  man  sich  bei  scharfer  Selbstbeobachtung  über- 
zeugen, dass  die  qualitative  Verschiedenheit  von  Lust  oder  Un- 
lust durchaus  nur  scheinbar  ist,  und  diese  Täuschung  dadurch 
entsteht,  dass  man  niemals  bisher  die  Sonderung  von  Lust  oder 
Unlust  und  Wahrnehmung  vorgenommen  hat,  sondern  beide  mit 
der  Wahrnehmung  als  ein  einziges  Ganzes  aufzufassen  gewohnt 
gewesen  ist,  so  dass  nun  die  Unterschiede  der  Wahrnehmung  sich 
auch  als  Unterschiede  dieses  einigen  Ganzen  hinstellen.  Dass 
man  aber  diese  Sonderung  niemals  vorgenommen  bat,  das  liegt 
daran,  weil  man  aus  der  unendlich  mannigfaltigen  Composition 
von  Seelenzuständen  immer  nur  diejenigen  Gruppen  als  selbst- 
ständige Tbeile  aussondern  lernt,  welche  zu  sondern  dem 
practischen  BedUrfniss  einen  reellen  Nutzen  bringt. 
So  z.  B.  sondert  man  in  dem  Accord,  den  ein  volles  Orchester 
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acgiebt,  nicht  etwa  alle  Tiine  einer  Tonhöhe  ans,  gleichviel  von 
welchen  Instrumenten  sie  kommen,  einschliesslich  deren  Obcrtßne, 
sondern  man  fasst  die  von  einem  Instrument  erzeugten  Obertöne 
der  verschiedensten  Lagen  mit  dem  Grundton  des  Instrumentes 
zu  seiner  Klangfarbe  zusammen,  und  die  so  gebildeten  Tongrnp- 
pen,  welche  die  von  jedem  einzelnen  Instrumente  hervorgernfenen 
Töne  repritsentiren,  fasst  man  erst  zum  Accord  zusammen,  ein- 
fach aus  dem  Grunde,  weil  die  Kenntniss  der  Obertöne  kein 
practisches  Interesse  gewährt,  wohl  aber  die  Kenntniss  der  Klang- 
farben der  Instrumente.  Und  diese  praetische  Art,  die  Tongrup- 
pen zusammen  zu  fassen,  ist  uns  so  eingelebt,  dass  uns  die  nach 
den  blossen  Tonhöhen,  obwohl  sie  offenbar  viel  leiehter  sein 
muss,  rein  unmöglich  ist,  so  unmöglich,  dass  erst  vor  wenigen 
Jahren  Helmholtz  die  Entstehung  der  Klangfarben  durch  Combi- 
nation  von  Obertönen  wirklich  streng  bewiesen  hat.  — Fast  so 
unmöglieh  scheint  cs  uns  nun  auch,  aus  dem  Ganzen  von  Lust 
oder  Unlust  und  den  sie  bewirkenden  nnd  begleitenden  Wahrneh- 
mungen diese  Elemente  in  der  Selbstbeobaehtung  scharf  zu  son- 
dern und  auseinander  zu  halten;  dass  diese  Sonderung  indess 
möglich  sein  muss,  sieht  Jeder  daran,  dass  beide  Theile  sich  wie 
Ursache  und  Wirkung  verhalten  nnd  wesentlich  verschieden  sind. 
Wem  es  gelingt,  sie  vorzunehmen,  wird  den  Satz  bestätigt  fin- 
den, dass  Lust  und  Unlust  nur  intensiv  quantitative,  aber  keine 
qualitativen  Unterschiede  haben.  Es  wird  um  so  leichter  gelin- 
gen. mit  je  einfacheren  Beispielen  man  anfängt,  z.  B.  ob  die  Lust 
beim  Anhören  eines  Gloekentones  verschieden  ist,  wenn  der  Ton  c 
und  wenn  er  rf  ist.  Hat  man  die  Sache  einmal  bei  solchen  ein- 
fachen Beispielen  eingesehen,  so  wird  sie  Einem  auch  einlcuchten, 
wenn  man  allmählich  zu  Beispielen  aufsteigt,  die  grössere  Unter- 
schiede der  Wahrnehmung  enthalten.  Man  kann  auch  rückwärts 
eine  Bestätigung  des  Satzes  darin  sehen,  dass  mm  im  Stande 
ist,  verschiedene  sinnliche  Genüsse  oder  Schmerzen  gegen  ein- 
ander abzuwügen  (z.  B.  ob  Jemand  für  den  Thaler,  den  er  aiis- 
zngeben  hat,  lieber  eine  Flasche  Wein  trinkt,  oder  Kuchen  und 
Eis  isst,  oder  Beafsteak  mit  Bier,  oder  ob  er  sich  dafür  die  Be- 
friedigung eines  anderen  sinnlichen  Bedürfnisses  gewährt;  — ob 
man  den  Zahnschmerz  noch  Tagelang  erträgt,  oder  sich  lieber  den 
Zahn  ausziehen  lässt),  welches  gegenseitige  Ab  wägen  nicht  mög- 
lich wäre,  wenn  nicht  Lust  und  Unlust  in  allen  diesen  Dingen  nur 
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quantitativ  verschieden  und  qualitativ  gleich  wären,  denn  nur 
mit  Gleichem  lä.s.st  sich  Gleiches  messen. 

Man  sieht  nunmehr  auch  ein,  dass  die  Orts  Verschieden- 
heit keineswegs  den  Schmerz  unmittelbar,  sondern  nur  die 
Wahrnehmung  trifft,  und  erst  durch  die  Wahrnehmung  eine 
ideelle  Theilung  des  summarischen  Schmerzes  cintritt,  indem  ein 
Theil  desselben  auf  diese,  ein  anderer  auf  jene  Wahrnehmung 
causal  bezogen  wird.  Weun  nun  streng  genommen  der  Schmerz 
ortlos  ist  und  nur  die  Wahrnehmung  Ortsbezichung  hat,  so  kann 
auch  die  durch  die  Ortsvcrscliicdenheit  gesetzte  Zweierlei  heit 
nur  auf  die  Wahruchmung,  aber  nicht  auf  den  Schmerz  liezug 
haben,  und  der  Schmerz  ist  demnach  nicht  b’os  in  allen  Fällen 
qualitativ  gleich,  sondern  er  ist  in  demselben  Moment 
immer  nur  Einer. 

Diese  Erwägungen  finden  ihre  Bestätigung  in  Wundt’s 
„Beiträgen  zur  Theorie  der  Sinueswahriiehmung“.  Derselbe  sagt 
(S.  31)1 — 392):  „Das  Wesentliche  des  Schmerzes  ist  iden- 
tisch, mag  derselbe  in  einem  der  objectiven  Sinnesorgane,  wie 
in  der  Haut,  oder  in  einem  beliebigen  Theil  der  Rumpfeinge- 
weide seinen  Sitz  haben.  Wie  der  Schmerz,  von  welcher 
Ursache  er  auch  herrühreu  mag  — von  mechanischem,  chemi- 
schem Reiz,  Wärme  oder  Kälte  u.  s.  w. — immer  gleicher  Xatur 
ist,  so  zeigt  er  in  seinem  wesentlichen  Character  keine  Verschie- 
denheit, welche  schmerzemptindende  Nerven  des  Körpers  der 
schmerzerregende  Reiz  auch  treflen  mag.“  Er  zeigt  weiter,  „dass 
der  Schmerz,  wie  er  in  den  eigentlichen  Sinnesorganen  nur  als 
die  höchste  Steigerung  der  Empfindung  sich  darstcllt,  so  auch  in 
allen  Übrigen  empfindenden  Organen  nichts  Anderes  ist,  als  die 
intensivste  Empfindung,  die  auf  die  stärksten  Reize  erfolgt,  dass 
dagegen  alle  Organe,  die  überhaupt  der  Schmerzempfiudnng 
fähig  sind,  auch  Empfindungen  zn  vermitteln  vermögen,  die 
nicht  als  Schmerz  bezeichnet  werden  können,  sondern  die 
für  jedes  Organ  dasselle  darstellcn,  was  für  das  Sinnesorgan 
die  specifische  Sinnesempfindung  ist“  (S.  394).  „Ist 
man  einmal  auf  diese  Vorläufer  und  Nachfolger  des  Schmerzes 
aufmerksam  geworden,  so  kann  man  dieselben  auch  deutlich 
dann  wabrnehmen,  wenn  sie  nicht  mit  vorangegangeneu , oder 
nachfolgenden  Schmerzen  in  Verbindung  stehen“  (S.  393).  „Da 
wir  auf  sie  erst  achten,  wenn  sie  zum  Schmerz  sich  steigern,  so 
hat  die  .Sprache  auch  nur  unterscheidende  Bezeiebungeu  für  die 
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Eigentbtimlichkeit  des  Schmerzes  verschiedener  Organe“  (S. 
395).  Diese  den  Sinnesemptindungen  entsprechenden  specilischen 
Organempfindungen  in  Verbindung  mit  der  secundären  Aflfection 
benachbarter  Gewebe  sind  es  also,  welche  die  verschiedene 
Färbung  des  Schmerzes  bedingen,  ohne  die  Identität  seines  We- 
sens zu  alteriren. 

Wer  die  Gleichheit  von  Lust  und  Unlust  in  sinnlichen  Ge- 
fühlen eingesehen  hat,  der  wird  sie  auch  bei  geistigen  bald  zu- 
geben. Ob  mein  Freund  A oder  mein  Freund  B stirbt,  kann 
wohl  den  Grad,  aber  nicht  die  Art  meines  Schmerzes  verändern, 
eben  so  wenig  ob  mir  die  Frau  oder  ein  Kind  stirbt^  obwohl 
meine  Liebe  zu  beiden  ganz  verschiedener  Art  gewesen,  also 
auch  die  Vorstellungen  und  Gedanken,  welche  ich  mir  Uber  die 
Beschaffenheit  des  Verlustes  mache,  ganz  verschieden  sind.  Wie 
der  Schmerz  überhaupt  in  diesem  Falle  durch  dieVorstellung  des 
Verlustes  verursacht  worden  ist,  so  wird  auch  in  dem  Complex 
von  Gefühlen  und  Gedanken,  den  man  gewöhnlich  unter  Schmerz 
zusammenfasst,  durch  die  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  Uber 
den  Verlust  eine  Verschiedenheit  herbeigeführt;  sondert  man  aber 
wiederum  das  ab,  was  Schmerz  und  nichts  als  Schmerz  ist, 
nicht  Gedanke  und  nicht  Vorstellung,  so  wird  man  finden,  dass 
dieser  wiederum  ganz  gleich  ist.  Dasselbe  findet  bei  dem  Schmerz 
statt,  den  ich  Uber  den  Verlust  der  Frau,  über  den  Verlust 
meines  Vermögens,  der  mich  zum  Bettler  macht,  und  Uber  den 
durch  Verleumdung  verursachten  Verlust  meines  Amtes  und  mei- 
ner Ehre  empfinde.  Das  was  Schmerz  ist,  und  nichts  als 
Schmerz,  ist  überall  nur  dem  Grade  nach  verschieden.  Ebenso 
bei  der  Lust,  die  ich  empfinde,  wenn  ein  Anderer  nach  langem 
Sträuben  endlich  meinem  eigensinnigen  Willen  willfahrt,  oder 
wenn  ich  einen  Lotteriegewinn  mache,  oder  eine  höhere  Stellung 
erhalte.  Dass  Lust  und  Unlust  überall  gleich  sind,  geht  auch 
hier  wiederum  daraus  hervor,  dass  man  die  eine  mit  der  anderen 
misst,  auf  welchem  Abwägen  von  Lust  und  Unlust  in  der  Zu- 
kunft jede  vernünftige  practische  Ueberlegung,  jedes  Entschluss- 
fassen des  Menschen  beruht,  denn  man  kann  doch  nur  Gleiches 
mit  Gleichem  messen,  nicht  Heu  mit  Stroh,  oder  Metzen 
mit  Pfunden.  — Dieser  Grund,  der  auch  in  der  Einheit  des  Na- 
mens angedeutet  ist,  ist  es  auch,  welcher  uns  bestimmt,  die  sinn- 
liche und  geistige  Lust  für  gleich  zu  halten.  Man  denke  sich 
einen  Menschen,  der  zwischen  zwei  reichen  Schwestern  die  Wahl 
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hat  za  heirathea,  die  eine  klug  und  hässlich,  die  andere  dumm 
and  schön,  so  wiegt  er  die  vorausgesetzte  sinnliche  und  geistige 
Lust  gegen  einander  ab,  und  je  nachdem  diese  oder  Jene  ihm 
überwiegend  scheint,  trifft  er  seine  Entscheidung.  Der  zweite 
Grund  ist  der,  dass  Sinnliches  und  Geistiges  keineswegs  durch 
eine  Kluft  von  einander  geschieden  sind,  sondern  mannigfach  in 
einander  Uhergreifen  und  verwachsen,  und  nur  in  ihren  gewöhn- 
lichen Extremen  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Wir  halten  also  das  Resultat  fest,  dass  Lust  und  Unlust  in 
allen  Gefühlen  nur  Eine  ist,  oder  dass  sie  nicht  der  Qualität 
nach,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind.  Dass  Lust 
und  Unlust  einander  aufheben,  sich  also  wie  Positives  und  Ne- 
gatives verhalten,  und  der  Nullpunct  zwischen  ihnen  die  Indiffe- 
renz des  Gefühls  ist,  ist  klar;  ebenso  klar  ist  es,  dass  es  gleich- 
gültig ist,  welches  von  Beiden  man  als  Positives  annebmen  will, 
ebenso  gleichgültig  als  die  Frage,  ob  man  die  rechte  oder  die 
linke  Seite  der  Abscissenaxe  als  positiv  annimmt  (dass  also 
Schopenhauer  Unrecht  hat,  wenn  er  die  Unlust  als  das  allein 
Positive  erklärt,  und  die  Lust  als  ihre  Negation;  er  begeht  da- 
bei den  Fehler,  den  Gegensatz  als  einen  contradictorischen  auf- 
zufassen, der  ein  conträrer  ist). 

Die  Frage  ist  nun  aber  die:  was  sind  denn  Lust  nnd  Un- 
lust? Dass  die  Vorstellung  eine  ihrer  Ursachen  ist,  haben  wir 
gesehen,  aber  was  sind  sie  denn  selbst?  Aus  der  Vorstellung 
allein  sind  sie  nun  und  nimmermehr  zu  erklären,  so  sehr  sich 
auch  ältere  und  neuere  Philosophen  darum  bemüht  haben;  die 
einfachste  Selbstbeobachtung  straft  ihre  unbefriedigt  lassenden 
Deductionen  Lügen,  und  sagt  aus,  dass  Lust  und  Unlust  einer- 
seits nnd  Vorstellung  andererseits  heterogene  Dinge  sind,  die 
sich  nur  gewaltsam  in  einen  Topf  werfen  lassen.  Dagegen  ist 
von  den  meisten  bedeutenden  Denkern  aller  Zeiten  anerkannt 
worden,  dass  Lust  und  Unlust  mit  dem  innersten  Leben  des 
Menschen,  mit  seinen  Interessen  und  Neigungen,  seinen  Be- 
gehrungen  nnd  Strebungen,  mit  einem  Worte  mit  dem  Reich  des 
Willens  im  engsten  Zusammenhänge  stehen.  Ohne  auf  die  An- 
sichten der  einzelnen  Philosophen  hier  näher  eingehen  zu  wollen, 
kann  man  zusammenfassend  sagen,  dass  Aller  Meinungen  sich 
auf  zwei  Grundanschannngen  znrückfUhren  lassen,  entweder 
fassen  sie  die  Lust  als  Befriedigung,  Unlust  als  Niebtbefriedigung 
des  Begehrens  auf,  oder  umgekehrt  das  Begehren  als  Vorstellung 
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der  zukünftigen  Lust,  das  Verabscheuen  (negative  Begehren)  als 
Vorstellung  der  zukünftigen*)  Unlust.  Ini  ersteren  Falle  ist  der 
Wille,  im  letzteren  das  Gefühl  als  das  Ursprüngliche  gefasst. 
Welches  von  Beiden  das  Richtige  ist,  ist  unschwer  zu  sehen, 
denn  erstens  besteht  im  Instinct  das  Wollen  factisch  vor  der 
Vorstellung  der  Lust,  sein  eigentliches  Ziel  ist  hier  ein  anderes, 
als  die  individuelle  Lust  der  Befriedigung;  zweitens  wird 
wohl  durch  die  Erklärung  der  Lust  als  Befriedigung  des  Willens 
Alles  an  der  Lust  genügend  erklärt,  aber  nicht  umgekehrt  Alles 
am  Willen  durch  die  Erklärung  desselben  als  Vorstellung  der 
Lust;  hier  bleibt  das  eigentlich  treibende  Moment,  der  Wille  als 
wirkende  Causalität,  völlig  unbegreiflich;  — eben  weil  der 
Wille  die  VerUusserlichung,  Lust  und  Unlust  aber  die 
Rückkehr  von  dieser  Veräusserlichung  zu  sich  selbst  und 
damit  der  Abschluss  dieses  Processes  ist,  darum  muss  der 
Wille  das  primäre,  die  Lust  das  seenndäre  Moment  sein. 

Lassen  wir  diese  Ansicht  vorläufig  gelten,  so  erhalten  wir 
eine  unerwartete  Bestätigung  für  die  wesentliche  Gleichheit  der 
Lust  und  Unlust  in  allen  Gefühlen.  Wir  haben  nämlich  früher 
gesehen,  dass  das  W'ollcn  ebenfalls  immer  ein  und  dasselbe  ist, 
und  sich  erstens  nur  dem  Stiirkegrade  nach  und  zweitens  dem 
Objecte  nach  unterscheidet,  welches  aber  nicht  mehr  Wille,  son- 
dern Vorstellung  ist.  Wenn  nun  Lust  die  Befriedigung,  Unlust 
die  Nichtbefriedigung  des  Willens  ist,  so  ist  klar,  dass  auch 
diese  immer  nur  ein  und  dieselben  sein  müssen,  und  bloss  dem 
Grade  nach  verschieden  sein  können,  dass  aber  die  scheinbaren 
qualitativen  Unterschiede,  die  sie  enthalten,  durch  begleitende 
Vorstellungen  gegeben  werden,  theils  durch  die,  welche  das 
Willcnsobject  ausmacben,  theils  durch  die,  welche  die  Be- 
friedigung des  Willens  herbeiführen.  Hieraus  resultirt  für  alle 

*)  E»  mag  iinmcrliin  mit  dem  positiven  Begelircn  stets  zugleich  die 
Empfindung  der  gegcnwärtigi'n  Nichthefiiedigung,  mit  dem  negativen  häufig 
zugleich  die  Empfindung  einer  gegenwärtigen  (in  ihrem  Fortbestand  ge- 
fährdeten) relativen  Befriedigung  veiliuudeu  sein,  so  können  diese  gegen- 
wärt i gen  Empfindungen  doch  keincnfalls  als  das  Begehren  selbst,  sondern 
nur  als  Ursache  des  Begehrens  gefasst  werden  (genauer:  als  Veranlassungen 
oder  Gelegenheiten,  welche  dem  innerhalb  des  Weltprocessos  ein  für  alle- 
mal erhobenen  oder  actuellen  Wcltwillen  diese  Richtung  zur  Bethätigung 
anweisen);  denn  das  Begehren  selbst  geht  nothwendig  auf  einen  noch  nicht 
seienden,  zukünftigen  Zustand,  könnte  also  daiiu  doch  immer  nur  als  eine 
durch  jene  gegenwärtigen  Kmpfiiiduugcu  hervorgerufene  oder  durch  sie  ver- 
stärkte Vorstellung  oder  Vorcinpfindung  der  künftigen  Lust  und  Unlust 
gedeutet  werden  (vgl.  Cap.  A IV'). 
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Znständc  des  GemUthes  unbeschadet  ihrer  Mannigfaltigkeit  eine 
so  grosse  Einfachheit,  dass  diese  nach  dem  alten  Wort:  „ümplex 
»igillum  veri“,  rückwärts  den  Sätzen  eine  Stütze  sein  muss,  aus 
denen  sie  entspringt,  sowie  diese  sich  einander  gegenseitig  durch 
die  Macht  der  Analogie  stützen  und  verwahrscheinlicben. 

Das,  warum  ich  nun  eigentlich  an  diesem  Orte  diese  Fragen 
aus  dem  bewussten  Seelenleben  berührt  habe,  sind  folgende 
beiden  ergänzenden  Sätze  aus  der  Psychologie  des  Unbewussten: 
1)  Womansich  keines  Willens  bewusst  ist,  indessen 
Befriedigung  eine  vorhandene  Lust  oder  Unlust  be- 
stehen könnten,  ist  diese r W il Ic  ein  un  bewu sstcr; 
und  2)  das  Unklare,  Unaussprechliche,  Unsägliche 
der  Gefühle  liegt  in  der  Unbewusstheit  der  beglei- 
tenden Vorstellungen.  — Weil  der  Begriff  des  unbewussten 
Willens  in  der  bisherigen  Psychologie  fehlte,  darum  konnte  sie 
gewissenhafter  Weise  die  Erklärung  der  Lust  als  Befriedigung 
des  Willens  nicht  unbedingt  acceptiren,  und  weil  ihr  der  Begriff 
der  unbewussten  Vorstellung  fehlte,  darum  wus.ste  sie  mit 
dem  gesammten  Gebiet  der  Gefühle  nichts  Rechtes  anzufangen, 
and  beschränkte  deshalb  ihre  Betrachtungen  fast  ausschliesslich 
auf  das  Gebiet  der  Vorstellung. 

Als  Beispiel  einer  Lust  aus  unbewusstem  Willen  denke  man 
an  die  Instincte,  bei  denen  der  Zweck  im  Unbewussten  liegt, 
z.  B.  die  Matterlust  am  Neugeborenen,  oder  di}  transcendente 
Seligkeit  des  glücklich  Liebenden-,  hier  kommt  durchaus  kein 
derartiger  Wille  zum  Bewusstsein,  dessen  Befriedigung  dem 
Grade  der  Lust  entspräche ; wir  kennen  aber  die  metaphysische 
Macht  jenes  unbewussten  Willens,  als  dessen  specielle  Wirkungen 
die  einzelnen  instiuctiven  Begehrungen  erscheinen  und  dem  durch 
die  Erfüllung  dieser  Genüge  geschieht;  und  ein  überschwenglich 
hoher  und  starker  Wille  muss  es  wahrlich  sein,  dessen  Befrie- 
digung jene  Erscheinungen  überschwenglicher  Lust  zur  Folge 
hat,  von  denen  die  Dichter  aller  Zeiten  nicht  hoch  genug  zu 
singen  wissen. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  die  sinnliche  Lust  und  Unlust,  die 
aus  Nervenströmnngen  gewisser  Art  hervorgehen.  Lotze  in 
seiner  „medicinischen  Psychologie“  zeigt,  dass  die  sinnliche  Lust 
stets  mit  einer  Förderung,  die  Unlust  mit  einer  Störung  des 
organischen  Lebens  verbanden  auftritt;  dieser  gewissenhafte 
Forseher  erkennt  aber  ausdrücklich  an,  dass  hiermit  nur  ein  ge- 
r,  UartDADa,  Phil  d.  UnbomiMUo.  3.  AuL  15 
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setzmässiges  ZnsanmienTorkommcn  constatirt  sei,  keineswegs  je- 
doch aus  dem  Begriff  der  Störung  des  Lebens  der  Begriff  der 
Unlust  abgeleitet  werden  könne,  dass  somit  das  Gesetz,  das 
Beide  verbindet,  tiefer  liegen  müsse.  Dies  ist  nun  offenbar  der 
unbewusste  Wille,  den  wir  als  Princip  der  Verleiblicliung,  der 
Selbsterhaltung  und  Selbstherstellung  kennen  gelernt  haben;  so- 
bald Störungen  oder  Beförderungen  im  Bereich  des  organischen 
Lebens  so  beschaffen  sind,  dass  sie  durch  Nervenströmungen  zum 
Organ  des  Bewusstseins,  dem  Gehirn  telegraphirt  werden,  so 
müssen  die  Befriedigungen  oder  Nichtbefriedigungen  dieses  un- 
bewussten Willens  als  Lust  oder  Unlust  empfundeu  werden. 
(Was  Widerlegung  etwaiger  Einwendungen  gegen  obige  Be- 
hauptung über  die  sinnliche  Lust  und  Unlust  anbetrifft,  so  ver- 
weise ich  auf  Lotze,  zweites  Buch,  zweites  Capitel.) 

Dass  wir  sehr  oft  nicht  wissen,  was  wir  eigentlich  wollen, 
ja  sogar  oft  das  Gegentheil  zu  wollen  glauben,  bis  wir  durch 
die  Lust  oder  Unlust  bei  der  Entscheidung  über  unseren  wahren 
Willen  belehrt  werden,  wird  wohl  Jeder  schon  Gelegenheit  ge- 
habt haben,  an  sich  und  Anderen  zu  beobachten.  Wir  glauben 
nämlich  in  solchen  zweifelhaften  Füllen  häufig  das  zu  wollen, 
was  uns  gut  und  lobenswerth  erscheint,  z.  B.  dass  ein  kranker 
Verwandter,  den  wir  zu  beerben  haben,  nicht  sterben  möge, 
oder  dass  bei  einer  Collision  zwischen  dem  Gemeinwohl  und  un- 
serem individuellen  Wohl  ersteres  vorangesetzt  werde,  oder  dass 
eine  früher  eingegangene  Verpflichtung  bestehen  bleiben,  oder 
dass  unserer  vernünftigen  Ueberzengung  und  nicht  unserer  Nei- 
gung und  Leidenschaft  gewillfahrt  werde;  dieser  Glaube  kann 
so  fest  sein,  dass  bemach,  wenn  die  Entscheidung  unserem  ver- 
meintlichen Willen  entgegen  ausfällt,  und  uns  trotzdem  keine 
Betrübniss,  sondern  eine  ausgelassene  Freude  überkömmt,  wir 
uns  vor  Erstaunen  über  uns  selbst  gar  nicht  zu  lassen  wissen, 
weil  wir  nun  an  dieser  Freude  plötzlich  unsere  Täuschung  ge- 
wahr werden,  und  erfahren,  dass  wir  unbewusst  das  Gegentheil 
von  dem  gewollt  haben,  was  zu  wollen  wir  uns  vorgestellt 
hatten.  Da  wir  nun  auf  unseren  eigentlichen  Willen  in  diesem 
Falle  nur  ans  unserer  Lust,  resp.  Unlust  zurückscbliessen,  so  be- 
steht diese  Lust  bei  ihrem  Eintreten  offenbar  in  der  Befriedig;ung 
eines  unbewussten  Willens.  Dies  wird  noch  einleuchtender,  wenn 
wir  betrachten,  wie  von  dem  ttbermässigsten  Erstaunen  an,  dass 
solch’  ein  Wille  unbewusst  in  der  eigenen  Seele  existirt  haben 
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könne,  ganz  allmählich  der  Uebergang  statthndet  dnrch  den 
leisen  Verdacht,  den  Zweifel  und  die  Vermuthung,  dass  man 
doch  wohl  jenes  wolle,  und  nicht  das,  was  man  sich  einbilde, 
bis  endlich  zu  dem  offenen  Selbstbetrug,  wo  man  ganz  gut  weiss, 
dass  man  jenes  wolle,  aber  sich  und  andere  mit  mehr  oder  we- 
niger Gluck  zu  Überreden  sucht,  man  wolle  das  Gegentheil. 
Hieran  schliessen  sich  dann  die  Fälle,  wo  nicht  einmal  der  Ver- 
such zur  Selbsttäuschung  gemacht  wird,  und  die  Ueberraschung, 
mit  welcher  die  Lust  auftritt,  nur  darin  besteht,  dass  man  sich 
sehr  lange  den  Wunsch  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht  hat, 
also  z.  B.  wenn  ein  längst  todt  geglaubter  Freund  plötzlich  in 
mein  Zimmer  tritt;  auch  dann  ist  es  ein  unbewusster  Wille, 
dessen  Befriedigung  als  Freudenschreck  sich  darstellt,  aber 
jetzt  brauche  ich  die  Existenz  dieses  Willens  in  mir  nicht  erst 
aus  dem  Eintritt  der  Lust  zu  erscblicsscn , sondern  kann  sie 
direct  aus  der  Erinnerung  früherer  Zeiten  entnehmen,  wo  ich 
oft  gewünscht  habe,  den  verlorenen  Freund  noch  einmal  in 
meine  Arme  zu  schliessen. 

Wir  wissen  aus  Cap.  A.  IV.,  dass  der  bewusste  und  unbe- 
wusste  Wille  sich  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dass  die 
Vorstellung,  welche  das  Object  des  Willens  bildet,  im  einen  Falle 
bewusst,  im  anderen  unbewusst  ist.  Indem  wir  uns  diesen  Satz 
zurtlckrufen,  erkennen  wir  den  Uebergang  von  der  Lust  oder  Un- 
lust aus  unbewusstem  Willen  zu  denjenigen  Gefühlen,  welche 
dadurch  etwas  Unklares  erhalten,  dass  ihre  Qualität  ganz  oder 
theilweise  durch  unbewusste  Vorstellungen  bedingt  wird.  Wir 
sehen  nämlich  jetzt,  dass  das  erstere  nur  ein  specieller  Fall  des 
letzteren  ist,  indem  eben  in  ersterem  die  Vorstellungen,  welche 
den  Inhalt  des  befriedigten  Willens  bilden,  nnbewnsst 
bleiben,  und  vielleicht  nur  die  Vorstellungen,  welche  die  Be- 
friedigung herbeiführen,  bewusst  werden  (wie  z.  B.  bei  der 
Mutterliebe);  doch  passt  dies  nicht  ganz  auf  die  Fälle,  wo  sofort 
durch  das  Eintreten  der  Lust  oder  Unlust  auch  das  Vorhanden- 
sein und  die  Art  des  unbewussten  Willens  vom  Bewusstsein  er- 
schlossen wird,  weil  dieses  nur  zwischen  zwei  oder  doch  nur 
wenigen  Arten  von  Willen  schwanken  konnte. 

Nun  sind  aber  selten  die  Verhältnisse  so  einfach,  dass  das 
Gefühl  in  der  Befriedigung  oder  Nichthefriedignng  eines  einzigen 
bestimmten  Begehrens  besteht,  sondern  die  verschiedenartigsten 
Gattungen  von  Begehrangen  dnrehkrenzen  sich  in  jedem  Augen- 
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blick  auf  das  Manuigfaltigste,  und  durch  dasselbe  Ereigniss  wer- 
den einige  befriedigt,  andere  nicht  befriedigt,  daher  giebt  es 
weder  reine,  noch  einfache  Lust  und  Unlust,  d.  h.  es  giebt 
keine  Lust,  die  nicht  einen  Schmerz  enthielte,  und  keinen 
Schmerz,  mit  dem  nicht  eine  Lust  verknüpft  wäre ; aber  es  giebt 
auch  keine  Lust,  die  nicht  aus  der  gleichartigen  Befriedigung 
der  verschiedensten  Begehrungen  zusammengesetzt  wäre.  Wie 
das  actuelle  Wollen  die  Resultante  aller  gleichzeitig  functioniren- 
den  Begehrungen,  so  ist  auch  die  Befriedigung  des  Willens  die 
Resultante  aller  gleichzeitigen  Befriedigungen  und  Nichtbefriedi- 
gungen der  einzelnen  Begehrungen;  denn  es  ist  ja  gleich,  ob 
man  eine  Operation  gleich  mit  der  Resultante  vornimmt,  oder 
mit  den  einzelnen  Componenten,  und  dann  erst  die  Resultante 
der  Partialresultate  nimmt.  Nun  leuchtet  ein,  dass  ein  Theil 
dieser  einzelnen  Begehrungen  bewusst,  ein  anderer  unbewusst 
sein  kann , ja  meistentlieils  sein  wird ; dann  ist  auch  die  Lust 
gemischt  aus  solchen  Lüsten,  die  durch  bewusste,  und  solchen, 
die  durch  unbewusste  Vorstellungen  bestimmt  werden.  Der  letz- 
tere Theil  muss  der  Qualität  des  Gefühles  jenen  unklaren  Cha- 
racter  geben,  jenen  stets  übrig  bleibenden  Rest,  der  bei  aller  An- 
strengung niemals  vom  Bewusstsein  erfasst  werden  kann. 

Aber  noch  andere  Puncte  giebt  es  als  den  unbewussten 
Willen,  wo  unbewusste  Vorstellung  auf  die  Eigenthümlichkeit 
des  Gefühls  bestimmend  wirkt.  Es  kann  nämlich  selbst  die  das 
Gefühl  erzeugende  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  dem  Hirn 
unbewusst  sein,  so  wunderlich  es  auf  den  ersten  Augenblick 
klingt.  Denn  man  sollte  meinen,  die  Vorstellung,  welche  die 
Befriedigung  des  Willens  herbeiführt,  kann  nur  von  aussen  oder 
bei  Phantasiespielen  durch  hirnbewusstes  Vorstellen  kommen, 
und  in  beiden  Fällen  kann  die  Instanz  des  Bewusstseins  nicht 
umgangen. werden.  Man  vergisst  aber  dabei,  dass  cs  noch  an- 
dere Nervencentralthcile  giebt,  die  ebenso  wie  das  Hirn  für  sich 
ein  Bewusstsein  haben,  welches  der  Lust  und  der  Unlust  fähig  ist. 
Nun  kann  man  sich  wohl  denken,  dass  die  Lust-  oder  Unlust- 
Empiindungen  dieser  Centra  dem  Gehirn  zugeleitet  werden,  ohne 
dass  die  Leitung  so  gut  eingerichtet  ist,  dass  die  Wahrnehmungen 
selbst,  welche  in  jenen  Centris  Lust  oder  Unlust  erzeugen,  bis 
zum  Gehirn  gelangen  könnten.  So  erhält  das  Gehirn  wohl  Lust- 
nnd  Unlust-Empfindungen  zugeleitet,  aber  nicht  ihre  Entstehungs- 
gründe, und  darum  haben  solche  im  Gehiin  aus  anderen  Centris 
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sich  wiederspicgelnde  Gefühle  und  StimmaDgen  etwas  sehr  Un- 
rerständliches  und  Küthselhaftes,  wenn  auch  ihre  Macht  Uber 
das  llirnbewusstsein  nicht  selten  sehr  gross  ist.  Letzteres  sncht 
sich  dann  meist  andere  scheinbare  Ursachen  seiner  Gefühle  auf, 
die  keineswegs  die  richtigen  sind.  Je  weniger  sich  das  Him- 
bcwusEtsein  zu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  und  Höhe  em- 
porgerungen hat,  desto  mehr  Macht  haben  die  aus  dem  relativ 
Unbewussten  quillcndcn  Stimmungen  Uber  dasselbe,  so  beim  weib- 
lichen Geschlecht  mehr  als  beim  männlichen,  bei  Kindern  mehr 
als  bei  Erwachsenen,  bei  Kranken  mehr  als  bei  Gesunden.  Am  deut- 
lichsten treten  diese  Einflüsse  auf  bei  Hypochondrie,  Hysterie  und  bei 
wichtigen  sexuellen  Veränderungen,  als  z.  B.  Pubertät,  Schwanger- 
schaft. Diese  Einflüsse  äussern  sich  auch  keineswegs  bloss  in 
Stimmungen,  d.  h.  in  der  Disposition  zu  heiteren  oder 
traurigen  Gefühlen,  sondern  in  höheren  Graden  lassen  sie  direct 
Gefühle  im  Hirnbewusstsein  entstehen,  wie  mau  wiederum  am 
Besten  an  Hypochondristen  bemerkt. 

,,Man  sehe  jenes  Kind:  wie  seelenfroh,  wie  freudiges  HUpfen, 
wie  heiteres  Lachen,  wie  leuchtendes  Auge;  alles  Fragen  nach 
der  Ursache  wäre  vergeblich,  oder  idie  angegebenen  Ursachen 
wurden  mit  der  Freude  ausser  allem  Verhältniss  stehen.  Und 
plötzlich,  und  wieder  ohne  allen  bewussten  Grund,  ist  das  Alles 
vorbei,  das  Kind  ist  still  in  sich  gekehrt,  trUbeu  Auges,  gräm- 
lichen Mundes,  zum  Weinen  geneigt,  es  ist  verdriesslicb  und 
traurig,  wo  es  noch  eben  vergnUgt  und  lustig  war.“  (Carus’ 
Psyche.)  Wo  anders  sollen  diese  Gefühle,  deren  Eigeuthttmlich- 
keit  nur  auf  unbewusste  Vorstellungen  zurUckzufUhren  ist,  ihren 
Ursprung  nehmen,  als  aus  vitalen  Wahrnehmungen  der  niederen 
Nervencentra?  Dass  die  Macht  dieser  Gefühle  uns  beim  Men- 
schen um  so  grösser  erscheint,  je  geringer  die  Selbstständigkeit 
des  Hirnbewnsstseins  ist,  lässt  darauf  schliessen,  dass  bei  den 
Thieren  die  Bedeutung  derselben  ebenfalls  um  so  grösser  ist,  je 
tiefer  wir  in  der  Tbierreihe  hinabsteigen,  was  sich  auch  a priori 
erwarten  lässt,  da  hier  die  geistigen  Genttsse  und  Leiden  des 
menschlichen  Himbewusstseins  mehr  und  mehr  verschwinden. 

Man  wird  jetzt  einsehen,  wie  auch  andere  sinnliche  Gefühle, 
die  zum  Theil  durch  klar  bewusste  Hirnwahrnehmungen  bestimmt 
and  begleitet  sind,  zum  anderen  Theil  unklar  und  unfasslieh 
bleiben,  insofern  sie  durch  Wahrnehmungen  und  Gefühle  niederer 
Centra  vermittelt  sind;  so  vergleiche  man  z.  B. , wie  leicht  es 
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ist,  irgend  ein  einfaches  GeOlbl,  das  dnrcb  die  Wahrnehmung 
der  direct  znm  Hirn  leitenden  oberen  Sinne  bestimmt  ist,  in  der 
blossen  Vorstellung  vollständig  und  klar  zu  reprodnciren,  wie 
erfolglos  dagegen  alle  Bemühungen  bleiben,  Hunger  und  Durst 
oder  Gescblechtsgenuss  dem  Bewusstsein  klar  und  vollständig 
aus  der  Erinnerung  zu  vergegenwärtigen.  . 

Endlich  bleibt  die  Möglichkeit  übrig,  dass  noch  andere  un- 
bewusste Vorstellungen  bestimmend  auf  die  Eigenthümlichkeit 
der  Getühlszustände  einwirken.  Wir  haben  nämlich  schon  wei- 
ter oben  gesehen,  dass  die  sinnliche  Wahrnehmung  häufig  erst 
dann  eine  Lust-  oder  Unlust-Empfindung  zur  Folge  hat,  wenn 
sie  in  einer  gewissen  Stärke  auflritt,  während  sie  unter  diesem 
Maass  als  indifferente  objective  Wahrnehmung  für  sich  besteht, 
ohne  ein  solches  Gefühl  zu  veranlassen.  Nun  ist  aber  fast  keine 
sinnliche  Wahrnehmung  durchaus  einfach,  sondern  aus  einer 
Menge  von  Elementen  zusammengesetzt,  die  nur  durch  den  ge- 
meinsamen Act  der  Perception  zur  Einheit  verbunden  werden. 
Dennoch  können  sehr  wohl  Eine  oder  einzelne  dieser  Partial- 
wahmehmungen  Gefühle  zur  Folge  haben,  während  die  übrigen 
Partialwahmehmungen  dem  Gefühl  indifferent  bleiben.  Nichts- 
destoweniger werden,  wenn  die  Verbindung  dieser  verschiedenen 
Partialwahmehmungen  zu  Einer  summarischen  Wahrnehmung 
keine  zufällige,  sondern  eine  in  der  Natur  des  Objects  begründete 
beständige  ist,  nicht  nur  die  das  Gefühl  bewirkenden,  sondern 
auch  die  indifferenten  Theile  der  ganzen  Wahrnehmung  mit 
dem  Gefühle  verschmelzen  und  für  die  Qualität  des  ganzen 
Seelenzustandes  mitbestimmend  sein , weil  ja  die  Seele  kein  In- 
teresse hat,  die  Sonderung  der  gefühlerzengenden  und  der  indiffe- 
renten Theile  vorznnehmen.  So  z.  B.  wirkt  für  den  Cbaracter 
des  Lustgefühls,  welches  in  mir  durch  das  Anhören  einer  be- 
stimmten Sängerin  erzeugt  wird,  jede  characteristische  Eigen- 
tbümlichkeit  des  Timbre  und  Klanges  der  Stimme  mitbestimmend, 
nnd  ohne  dass  diese  kleinen  Unterschiede,  welche  eben  nur  zur 
Möglichkeit  der  Unterscheidung  verschiedener  Stimmen  hinreichen, 
einen  Unterschied  in  dem  Grade  des  Genusses  hervorrufen 
könnten,  bin  ich  doch  nicht  im  Stande,  mir  den  Genuss,  welchen 
ich  beim  Anhören  gerade  dieser  Sängerin  empfunden,  von  diesen 
feinen  Nüancen  der  indifferenten  Wahrnehmung  zu  sondern,  ohne 
die  Eigenthümlichkeit  des  gehabten  Gefühls  aufzugeben.  Es  be- 
weist dies  eben  nur,  dass  man  das,  was  eigentlich  Lust  und 
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Unlust  in  den  Seelenzuständen  ist,  gar  niemals  auszuscheiden 
geübt  hat,  sondern  alle  Seelenzustände,  in  denen  nur  Überhaupt 
Lust  und  Unlust  vorkommt,  aber  mit  Einschluss  aller  begleiten- 
den Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  (ja  sogar  Begehrungen) 
unter  dem  Ausdruck  Gefühl  zusammenfasst.  — Man  sieht  nun 
ein,  dass  auch  unter  den  bloss  begleitenden  Wahrnehmungen 
unbewusste  für  das  Hirn  sein  können,  wie  dies  soeben  für  die 
gefUhler  zeug  enden  gezeigt  worden  ist;  noch  wichtiger  aber 
werden  diese  begleitenden  Vorstellungen,  wenn  wir  von  dem 
Gebiet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  das  der  geistigen  Vor- 
stellung übergehen. 

So  haben  wir  nun  die  verschiedenen  Arten,  wie  GeBlhle 
durch  unbestimmte  Vorstellungen  bestimmt  werden  können,  im 
Allgemeinen  entwickelt,  und  vielleicht  ist  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  schon  die  Wichtigkeit  der  unbewussten  Vorstellungen  für 
das  ganze  Gefühlsleben  sichtbar  geworden.  Diese  Wichtigkeit 
ist  gar  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen.  Man  nehme  sich 
zur  Probe  nur  ein  Gefühl  vor,  welches  man  wolle,  und  suche  es 
in  seinem  ganzen  Umfang  mit  völlig  klarem  Bewusstsein  zu  er- 
fassen, es  ist  ewig  vergebens;  denn  wenn  man  sich  nicht  mit 
dem  oberflächlichsten  Verständniss  begnügt,  so  wird  man  stets 
auf  einen  unauflöslichen  Rest  stossen,  der  jeder  Bemühung 
spottet,  ihn  mit  dem  Brennspiegel  des  Bewusstseins  zu  beleuch- 
ten. Wenn  man  sich  nun  aber  fragt,  was  man  denn  mit  dem 
klar  gewordenen  Theil  gethan  habe,  während  man  ihn  mit 
vollem  Bewusstsein  erfasste,  so  wird  man  sich  sagen  müssen, 
dass  man  ihn  in  Gedanken,  d.  h.  bewusste  Vorstellungen 
übersetzt  habe,  und  nur  soweit  das  Gefühl  sich  in  Gedanken 
übersetzen  lässt,  nur  so  weit  ist  es  klar  bewusst  geworden. 
Dass  sich  aber  das  Gefühl,  und  wenn  auch  nur  theilweise,  hat 
in  bewusste  Vorstellungen  umgiessen  lassen,  das  beweist  doch 
wohl,  dass  es  diese  Vorstellungen  schon  unbewusst  enthielt, 
denn  sonst  würden  ja  die  Gedanken  in  der  That  nicht  dasselbe 
sein  können,  was  das  Gefühl  war.  — Nur  soweit  die  Gefühle 
in  Gedanken  übersetzt  werden  können,  nur  so  weit  sind  sie 
mittheilbar,  wenn  man  von  der  immerhin  höchst  dürftigen 
instinctiven  Geberdensprache  absieht;  denn  nur  soweit  die  Ge- 
fühle in  Gedanken  zu  übersetzen  sind,  sind  sie  mit  Worten 
wiederzugeben.  Man  weiss  aber,  was  es  mit  der  Mittheilnng  der 
Gefühle  für  Schwierigkeit  hat,  wie  oft  sie  verkannt  und  miss- 
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yeretanden , ja  sogar  wie  oft  sie  für  nmnüglich  erklärt  werden. 
Gefühle  kann  überhaupt  nur  begreifen,  wer  sie  gehabt  hat;  nur 
ein  Hypochondrist  versteht  den  Hypochondristen,  nur  wer  schon 
geliebt  hat,  den  Verliebten.  Wie  oft  aber  verstehen  wir  uns 
selbst  nicht,  wie  räthselhaft  sind  uns  oft  unsere  eigenen  Gefühle, 
namentlich  wenn  sie  znm  ersten  Male  kommen;  wie  sehr  sind 
wir  nicht  in  BetreflF  unserer  Gefühle  den  gröbsten  Sclbstläuschnn- 
gen  unterworfen.  Wir  sind  oft  von  einem  Gefühle  beherrscht, 
das  in  unserem  innersten  Wesen  schon  feste  Wurzeln  geschlagen 
hat,  ohne  es  zu  ahnen,  und  plötzlich  bei  irgend  einer  Gelegen- 
heit fällt  es  uns  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Man  denke 
nur,  wie  tief  oft  reine  Mädchenseelen  von  einer  ersten  Liebe  er- 
fasst sind,  während  sie  mit  gutem  Gewissen  die  Behauptung  ent- 
rüstet znrUckweisen  würden,  und  wenn  nun  der  unbewusst  Ge- 
liebte in  Gefahr  kommt,  aus  der  sie  ihn  retten  können,  dann 
steht  auf  einmal  das  bisher  schüchterne  Mädchen  im  ganzen 
Heroismus  und  Opfermntb  der  Liebe  da,  nnd  scheut  keinen  Spott 
und  keine  Nachrede;  dann  weiss  sie  aber  auch  in  demselben 
Augenblick,  dass  sie  liebt  nnd  wie  sie  liebt.  So  unbewusst 
aber,  wie  in  diesem  Beispiel  die  Liebe , bat  mindestens  einmal 
im  Leben  jedes  geistige  Gefühl  in  uns  existirt,  und  der  Process, 
vermöge  dessen  wir  uns  ein  für  allemal  seiner  bewusst  wurden, 
ist  das  Uebersetzen  der  unbewussten  Vorstellungen,  welche  das 
Gefühl  bestimmten,  in  bewusste  Vorstellungen,  d.  b.  Gedanken 
nnd  Worte. 
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IV. 

Das  Unbewosste  in  Character  nnd  Sittlicbkeit. 


Es  giebt  kein  zur  Erscheinung  Kommen  des  Willens  ohne  Er- 
regnngsgrnnd,  Motiv.  Der  Wille  des  Individuums  verhält  sich  zu- 
nächst wie  ein  potentielles  Sein,  wie  eine  latente  Kraft,  und  sein 
Uebergangindie  Kraftäussernng,  in  das  bestimmte  Wollen,  erfordert 
als  zureichenden  Grund  ein  Motiv,  welches  allemal  die  Form  der  Vor- 
stellung hat.  Diese  Sätze  ans  der  Psychologie  setze  ich  voraus.  Das 
Wollen  ist  nur  der  Intensität  nach  verschieden ; alle  übrigen  anschei- 
nenden Verschiedenheiten  des  Wollens  fallen  in  seinen  Inhalt,  d.  h. 
in  die  Vorstellungen  dessen,  was  gewollt  wird,  und  dieser  In- 
halt ist  wieder  durch  die  Motive  bedingt ; nach  den  verschiedenen 
Hanptclasscn  der  unter  Menschen  am  Gewöhnlichsten  vorkommen- 
den  Gegenstände  des  Wollens  (wie  Sinnesgenuss,  Gut  und 
Geld,  Lob,  Ehre  und  Ruhm,  Liebesglück,  Kunstgenuss  und  künst- 
lerische Productiv  ität,  Erkenntniss  u.  s.  w.)  wird  auch  das  Wollen 
selbst  in  verschiedene  Hauptrichtungen  (Triebe)  unterschieden,  als 
z.  B.  sinnliche  Genusssucht,  Habgier  und  Geldgier,  Eitelkeit,  Ehrgeiz 
und  Ruhmsucht,  Liebesdrang,  künstlerischer  Trieb,  Wissensdurst 
nnd  Forschungstrieb  u.  s.  w. 

Wäre  nun  dieser  Inhalt  des  Wollens  allein  von  den  Mo- 
tiven abhängig,  so  wäre  die  Psychologie  sehr  einfach , und  der 
Mechanismus  in  allen  Individuen  congruent.  Die  Erfahrung  zeigt 
aber,  dass  ein  und  dasselbe  Motiv,  ganz  abgesehen  von  zufälligen 
Unterschieden  der  Stimmung,  auf  verschiedene  Individuen  ver- 
schieden wirkt.  Die  Meinung  der  Menschen  lässt  den  Einen 
gleichgültig,  dem  Anderen  gilt  sie  Alles,  die  Lorbeerkrone  des 
Dichters  dünkt  dem  Einen  verächtlich,  der  Andere  opfert  ihr  sein 
Lebensglück,  ebenso  ein  schönes  Weib;  der  Eine  bringt  sein 
Vermögen  zum  Opfer,  um  seine  Ehre  zu  retten,  der  Andere 
verkauft  sie  für  eine  Summe  Geldes;  gute  Lehren  und  schöne 
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Beispiele  spornen  den  Einen  zur  Nacheiferung  an,  den  Anderen 
lassen  sie  unberührt;  vernünftige  Ueberlegung  bestimmt  bei  dem 
Einen  alles  Handeln,  bei  dem  Anderen  ist  sie  nicht  im  Stande, 
als  Motiv  zu  wirken,  und  die  sichere  Aussicht  des  Verderbens 
vermag  ihn  nicht  von  seinem  Leichtsinn  abzuhalten;  u.  s.  w. 
Meistentheils  tritt  gar  keine  besondere  Vermittelung  in  das  Be 
wusstsein,  weshalb  auf  mich  dieses  Motiv  (z.  B.  die  Mittheilung, 
dass  eine  neue  naturwissenschaftliche  Erfindung  gemacht  sei) 
stark,  jenes  (z.  B.  die  Mittheilung,  dass  in  der  Gesellschaft,  wo 
ich  eingeladen  bin,  Bank  gelegt  werden  soll)  schwach  wirkt. 
Das  höchste,  was  an  Vermittelungen  vor  mein  Bewusstsein  treten 
kann,  ist  die  Erwartung  einer  grösseren  oder  geringeren  Lust, 
doch  bleibt  eben  das  Räthsel hafte  und  Unergründliche  an 
meiner  Natur,  warum  ich  mir  aus  dem  Kennenlernen  einer  neuen 
Erfindung  eine  grosse,  aus  dem  Hazardspiel  aber  eine  geringe 
oder  gar  keine  Lust  verspreche,  während  das  Umgekehrte  Lei 
meinen  Nachbarn  der  Fall  ist.  — Wie  ein  bestimmtes  Individuum 
sich  gegen  dieses  oder  jenes  Motiv  verhalten  werde,  kann  man 
nicht  eher  wissen,  als  bis  man  es  erfahren  hat ; weiss  man  aber, 
wie  ein  Mensch  auf  alle  möglichen  Motive  reagirt,  so  kennt  man 
alle  Eigenthümlichkeiten  desselben,  so  kennt  man  seinen  Cha- 
r a c t e r.  Der  Character  ist  also  der  Reactiousmodus  auf  jede  be- 
sondere Classe  von  Motiven,  oder  was  dasselbe  sagt,  die  Zusam- 
menfassung der  Erregungsfähigkeiten  jeder  besonderen  Classe 
von  Begehrungen.  Indem  es  kein  Motiv  giebt,  das  ausschliesslich 
einer  jener  Classen  zugehört,  so  werden  stets  oder  doch  in  der 
Regel  eine  grössere  Menge  von  Trieben  gleichzeitig  afficirt,  und  die 
Resultante  der  hierdurch  gleichzeitig  erregten  Begehrungen  ist 
der  actuelle  Wille,  welcher  unaufhaltsam  und  unmittelbar  die 
That  involvirt,  wenn  diese  nicht  durch  physische  Ursachen  ver- 
hindert ist.  Fragen  wir  nun,  was  es  denn  für  ein  Process  sei, 
diese  Reaction  des  Willens  auf  das  Motiv,  und  dies  Widerspiel 
der  Begehrungen  zu  der  Einen  Resultante,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dass  wir  zwar  seine  Existenz  durch  unzweifelhafte  Rück- 
schlüsse an  den  in’s  Bewusstsein  fallenden  Thatsachen  erkennen, 
dass  wir  aber  über  seine  Art  und  Weise  nichts  anssagen  können, 
weil  unser  Bewusstsein  uns  keine  Kunde  davon  giebt.  Wir 
kennen  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  das  Anfangsglied,  das 
Motiv,  und  das  Endglied,  das  bestimmte  Wollen  als  Resultat,  aber 
was  das  anf  das  Motiv  Reagirende  sei,  können  wir  niemals 
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erfahren,  ebenso  wenig  können  wir  je  einen  Einblick  in  das 
Wesen  dieser  Reaction  tbun,  die  völlig  den  Character  der  Reflex- 
wirkung oder  des  reflectorischen  Instinctes  an  sich  trägt,  wie 
wir  dies  bei  dem  speciellen  Fall  des  Mitleides  und  einiger  andern 
Triebe  schon  in  Cap.  B.  I.  gesehen  haben.  Von  dem  Kampfe 
der  verschiedenen  Begehrungen  gegen  einander  haben  wir  wohl 
theilweise  ein  Bewusstsein,  aber  nur  in  soweit,  als  wir  in  früheren 
eintacheren  Fällen  die  einzelnen  Begehrungen  gesondert  als  letzte 
Resultanten  erfahren  haben,  und  unsere  früheren  Erfahrungen 
auf  die  Gegenwart  anwenden.  Wie  unvollständig  aber  diese  Er- 
fahrungen sind,  und  wie  unvollkommen  sie  benutzt  werden  zum 
Verständniss  eines  gegenwärtigen  Seelenvorganges , wird  wohl 
jeder  schon  an  sich  erfahren  haben. 

Wie  häufig  glaubt  das  Bewusstsein,  die  Stärke  aller  in  dem 
Falle  betheiligten  Begehrungen  auf  das  Sorgfältigste  gegen  ein- 
ander abgewogen  und  keine  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben, 
und  wenn  es  zum  Handeln  kommt,  so  sieht  es  zu  seiner  grössten 
Ueberraschung,  dass  sein  herausgeklügeltes  Facit  ganz  und  gar 
nicht  stimmt,  sondern  plötzlich  eine  ganz  andere  Resultante  als 
souveräner  Wille  hervortritt.  (Man  erinnere  sich  der  im  vorigen 
Capitel  S.  226  über  unbewussten  Willen  gegebenen  Andeutungen. 
Vgl.  auch  eben  darüber  Cap.  C.  III.)  Es  zeigt  sich  also,  dass 
es  in  der  That  nur  ein  sicheres  Kennzeichen  für  den  eigent- 
lichen, wahren  und  endgültigen  Willen  giebt,  das  ist  die  That 
(gleichviel  ob  sie  gelingt,  oder  im  ersten  Versuch  durch 
äussere  Umstände  erstickt  wird) , dass  aber  jede  andere  Voraus- 
setzung des  Bewusstseins  über  das,  was  man  eigentlich  will, 
unsichere,  häufig  trügende  Vermutbung  bleibt,  die  keineswegs 
auf  einer  unmittelbaren  Kenntniss  des  Bewusstseins  vom  Willen, 
sondern  auf  Erfahrungsanalogien  und  künstlichen  Combinationen 
dieser  beruht.  Wie  Spreu  vor  dem  Winde  zerstiebt  oft  der  festeste 
Entschluss,  der  sicherste  Vorsatz  an  der  That,  wo  erst 
der  wahre  Wille  aus  der  Nacht  des  Unbewussten  hervortritt, 
während  der  Wille  des  Vorsatzes  nur  einseitiges  Begehren, 
oder  gar  nur  vom  Bewusstsein  vorgestellt  und  gar“  nicht  vor- 
handen war.  Tritt  aber  die  That  niemals  an  den  Menschen 
heran,  z.  B.  dadurch,  dass  er  immer  die  Unmöglichkeit  ihrer  Aus- 
führung im  Ange  bat,  so  erlangt  er  auch  nie  Gewissheit  Uber  das, 
was  er  eigentlich  im  Grunde  seines  Herzens  will.  Die  sogenannte 
bewusste  Willens  wähl  und  ihr  Schwanken  ist  keineswegs  ein 
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bewusstes  Schwanken  des  Willens,  sondern  ein  Schwanken 
der  Erkenntniss  über  das  richtige  Verständniss  der  Motive 
und  darüber,  wie  die  Verhältnisse  sich  jetzt  und  in  Zukunft  dem 
Willen  gegenüber  gestalten  und  verhalten.  Ist  aber  die  Erkennt- 
niss erst  im  Klaren,  so  ist  es  sofort  auch  der  Wille.  Z.  B das 
Schwanken  meiner  Wabl,  ob  ich  die  kluge  und  hässliche,  oder 
die  dumme  und  hübsche  Schwester  heirathen  soll,  ist  kein 
Schwanken  meines  Willens,  der  vorläufig  noch  gar  nicht  hervor- 
tritt, sondern  meines  Verstandes  über  die  Grösse  der  in  jedem 
Falle  zu  erwartenden  Vortheile  und  Nachtheile;  nachdem  der 
Verstand  gewählt  hat,  ist  erst  dem  Willen  sein  Motiv  geschaffen, 
nämlich  die  Vorstellung  der  in  jedem  der  beiden  Fälle  zu  er- 
wartenden Summe  von  gefühlsdifferenten  Verhältnissen. 

Es  ist  also  feszuhalten,  dass  die  Werkstatt  des  Wollcns  im 
Unbewussten  liegt,  dass  man  nur  das  fertige  Resultat  und  zwar 
erst  in  dem  Augenblicke  zu  sehen  bekommt,  wo  cs  in  der  That 
zur  practischen  Anwendung  kommt,  und  dass  die  Blicke,  die  es 
etwa  in  die  Werkstatt  hineinzuwerfen  gelingt,  nur  mit  Hülfe  von 
Spiegeln  und  optischen  Apparaten  einige  immerhin  unsichere 
Kunde  zu  bringen  vermögen,  die  aber  niemals  in  jene  unbewussten 
Tiefen  der  Seele  dringt,  wo  die  Rcaction  des  Willens  auf  das 
Motiv  und  sein  Uebertritt  in  das  bestimmte  Wollen  stattfindet. 

Wenn  man  nun  eingestehen  muss,  dass  die  Erregung  des 
Willens  für  uns  ewig  mit  dem  Schleier  des  Unbewussten  bedeckt 
bleiben  wird,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  wir  auch  die 
Ursachen  nicht  so  leicht  zu  durchschauen  vermögen,  welche  die 
verschiedene  Erregungslähigkeit  der  verschiedenen  Begehrungen, 
oder  die  verschiedene  Reaction  des  W'illens  verschiedener  In- 
dividuen auf  dieselben  Motive  bedingen;  wir  müssen  uns  eben 
vorläufig  damit  begnügen,  in  ihnen  die  innerste  Natur  des 
Individuums  zu  sehen,  und  nennen  darum  ihre  Wirkung  sehr 
bezeichnend  Character,  d.  h.  Merkmal  oder  Kennzeichen  des  In- 
dividuums. Soviel  jedoch  haben  wir  erkannt,  dass  dieser  innerste 
Kern  der  individuellen  Seele,  dessen  Ausfluss  der  Character  ist, 
jenes  eigentlichste  practische  Ich  des  Menschen,  dem  man  Ver- 
dienst und  Schuld  zurechnet  und  Verantwortlichkeit  auferlegt,  dass 
also  dieses  eigenthümliche  Wesen,  welches  wir  selbst  sind,  dennoch 
unserem  Bewusstsein  und  dem  sublimirten  Ich  des  reinen  Selbstbe- 
wusstseins ferner  liegt,  als  irgend  etwas  anderes  in  uns,  dass  wir 
vielmehr  diesen  tieflnnersten  Kern  unserer  selbst  nur  auf  dem- 
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gelben  Wege  kennen  lernen  können,  wie  an  anderen  Menschen, 
nämlich  durch  RtlckschlUsge  ans  dem  Handeln.  „An  ihren  Früch- 
ten sollt  ihr  sie  erkennen“,  dies  Wort  gilt  auch  für  die  Selbst- 
erkenntniss,  und  wie  sehr  täuschen  wir  uns  auch  dahei  noch, 
indem  wir  Handlungen  aus  ganz  anderen,  namentlich  besseren 
Beweggründen  gethan  zu  haben  glauben,  als  wirklich  der  Fall 
ist,  wie  wir  dann  zuweilen  durch  Zufälligkeiten  zu  unserer  Be- 
schämung erfahren.  (Die  Fortsetzung  der  Betrachtung  Uber  den 
Character  folgt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Cap.  C.  X.) 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  von  diesem  Standpuncte 
ans  auch  auf  das  Wesen  des  Ethischen  einen  Seitenblick  zu 
werfen.  Es  ist  viel  darüber  gestritten,  ob  die  Tugend  lehrbar 
sei,  und  theoretisch  lässt  sich  heute  noch  so  darüber  streiten,  wie 
zu  Plato's  Zeiten,  aber  der  practische  Psychologe  ist  zu  keiner 
Zeit  darüber  in  Zweifel  gewesen,  dass,  abgesehen  von  der 
Gewohnheit,  dic.ser  zweiten  Natur  der  Seele,  welche  eine 
Dressur  im  eigentlichen  Sinne  ist,  weil  nur  durch  Furcht  die 
Gewöhnung  bewirkt  werden  kann,  dass  also  ausser  der  Gewohn- 
heit keine  Lehre  im  Stande  ist,  Moralität  zu  erzeugen,  son- 
dern nur  die  vorhandene  Moralität  zu  erwecken  durch  Vor- 
halten der  geeigneten  Motive,  welche  sonst  vielleicht  nicht  in 
dieser  Art  und  Stärke  an  den  Zögling  herangetreten  wären. 
Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Moralität  nicht  ein  Prädicat 
der  Vorstellung,  sondern  des  Willens  ist;  das  Hervortreten  des 
Willens  in  den  actuellen  Zustand  als  Reaction  auf  das  Motiv 
haben  wir  aber  als  einen  durchaus  unbewussten  .4ct  erkannt,  der 
theils  zwar  von  der  BesebafFenheit  des  Motives,  zum  anderen 
Theil  aber  von  der  Reactions -Weise  und  Stärke  des  Willens  ab- 
hängig ist.  Das  Motiv  ist  immer  bloss  Vorstellung,  kann 
also  nicht  das  Prädicat  moralisch  haben,  cs  bleibt  mithin  für 
die  Moralität  allein  jener  unbewusste  Factor  übrig,  der  als  Theil 
des  Cbaracters  betrachtet  werden  muss,  und  zum  innersten  Kern 
der  Individualität  gehört.  Diese  Grundlage  des  Characters  kann, 
wie  gesagt,  wohl  durch  Hebung  und  Gewohnheit  (vermöge  ab- 
sichtlicher oder  zufälliger  Einseitigkeit  der  vor  das  Bewusstsein 
tretenden  Motive)  modificirt  werden,  aber  nie  durch  Lehre;  denn 
die  schönste  Kenntniss  der  Sittenlehre  ist  todtes  Wissen,  wenn 
sie  auf  den  Willen  nicht  als  Motiv  wirkt,  und  ob  sie  das  thut, 
faängtallein  von  derNaturdes  individuellenWillensselbst,  d.  h.  vom 
Character  ab.  So  sehen  wir  auch  historisch,  dass  die  Leute,  die  am 
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meisten  Sittenlebre  im  Munde  haben,  oft  am  wenigsten  Moralität  im 
Character  haben,  dass  Köpfe  von  eminenter  geistiger  und  wissen- 
schaftlicber  Befähigong  und  Bildung  nicht  selten  moralisch 
schlechte  Menschen  sind,  und  dass  umgekehrt  die  reinste  unge- 
trübteste Moralität  in  einfachen  Menschen  von  geringer  Geistes- 
bildung wohnt,  die  sich  nie  mit  ethischen  Problemen  befasst 
haben,  die  oft  nicht  einmal  sich  guter  Erziehung  zu  erfreuen 
hatten,  und  auf  die  die  schlechten  sie  umgebenden  Beispiele  nie 
zur  Nachahmung  reizend,  sondern  nur  abschreckend  wirkten. 
Darum  sehen  wir  ferner,  dass  alle  Religionen,  wie  besehaffen 
ihre  Sittenlehre  auch  sein  mag,  gleich  viel  oder  gleich  wenig 
Einwirkung  auf  die  Moralität  ihrer  Bekenner  üben,  ja  sogar  dass 
verschiedene  Cultnrstufen  wohl  auf  die  Rohheit  oder  Fein- 
heit der  Form,  in  der  die  Vergehen  und  Verbrechen  begangen 
werden,  aber  auf  die  Sittlichkeit  des  Characters  und  die  Güte  und 
Reinheit  des  Herzens  keinen  wesentlichen  Einfluss  haben.  Dagegen 
ist  die  Sittlichkeit  eines  Volkes  im  Verhältniss  zu  der  der  übri- 
gen Völker  neben  dem  Nationalcharacter  ausschliesslich  durch 
seine  Sitten  und  die  an  dieselbe  geknüpfte  Gewohnheit  dureh 
Erziehung  bedingt  ; die  National-Sitte  aber  ist  wiederum  ausser 
von  Zufälligkeiten  der  äusseren  Lage,  der  Nachbarschaft  und  der 
inneren  Entwickelung  von  dem  Nationalcharacter  abhängig. 

Das  Resultat  ist:  Das  ethische  Moment  des  Menschen,  d.  b. 
dasjenige,  was  den  Character  der  Gesinnungen  und  Handlungen 
bedingt,  liegt  in  der  tiefsten  Nacht  des  Unbewussten;  das  Be- 
wusstsein kann  wohl  die  Handlungen  beeinflussen,  indem  es  mit 
Nachdruck  diejenigen  Motive  vorhält,  welche  geeignet  sind,  auf 
das  unbewusste  Ethische  zu  reagiren,  aber  ob  und  wie  diese 
Reaction  erfolgt,  das  muss  das  Bewusstsein  ruhig  abwarten.  Und 
erfährt  erst  an  dem  zur  That  schreitenden  Willen,  ob  derselbe 
mit  den  Begriffen  übereinstimmt,  die  es  von  sittlich  und  unsitt- 
lich hat. 

Hiermit  ist  gezeigt,  dass  der  Entstehungsprocess  dessen, 
dem  wir  die  Prädicate  sittlich  und  unsittlich  beilegen,  im  Unbe- 
wussten liegt,  es  iot  jetzt  zweitens  zu  zeigen,  dass  diese  Prä- 
dicate Eigenschaften  bezeichnen,  welche  nicht  ihrem  Snbject  an 
und  für  sich  inhäriren,  sondern  welche  nur  Beziehungen  des- 
selben zu  einem  ganz  bestimmten  Standpnncte  eines  höheren 
Bewusstseins  ansdrücken,  d.  h.  dass  diese  Prädicate  erst  Schö- 
pfungen des  Bewusstseins  sind  and  dem  Unbewussten  an  sich 
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niemals  zukommen  können,  woraus  dann  unmittelbar  folgt,  dass 
es  falsch  wäre,  von  einem  moralischen  Instinct  zu  sprechen,  da 
zwar  die  Handlungen  des  Menschen  als  solche  aus  dem  Unbe- 
wussten oder  Instinctiven  des  Characters  fliessen,  z.  B.  durch  die 
Instincte  des  Mitleids,  der  Dankbarkeit,  Rache,  Selbstsucht, 
Sinnlichkeit  u.  s.  w.  erzeugt  werden,  aber  diese  unbewusste  Pro- 
duction nie  und  nimmer  etwas  mit  den  Begriffen  sittlich  und 
unsittlich  zu  thun  haben  kann,  weil  dieselben  erst  vom  Bewusst- 
sein geschaffen  werden,  ein  bewusster  Instinct  aber  eine  contra- 
(Hciio  in  atljecto  wäre.  Letztere  Bemerkung  sollte  nur  verhüten, 
dass  man  mir  etwa  das  Gewissen  als  etwas  Instinctives  unter- 
schiebt; dasselbe  ist  vielmehr  durchaus  nichts  Einfaches,  sondern 
etwas  sehr  Zusammengesetztes,  dessen  Entwickelung  aus  den 
mannigfachsten  Factoren  des  Bewusstseins  sich  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  lässt. 

Gut  und  böse  nennen  wir  auch  leblose  Naturerscheinungen, 
Wind,  Luft,  Vorzeichen  ; ferner  legen  wir  diese  Prädicate  Thieren 
und  rohen  Menschen  oder  kleinen  Kindern  bei;  in  sittlich  und 
unsittlich  gehen  dieselben  aber  erst  dann  Uber,  wenn  wir  die 
Wesen  für  ihr  Wirken  verantwortlich  machen;  wir  halten  aber 
wiederum  dann  die  Wesen  für  verantwortlich  für  ihr  Thun,  wenn 
ihr  Bewusstsein  zu  einem  solchen  Grade  entwickelt  ist,  dass  sie 
selbst  die  Begriffe  von  sittlich  und  unsittlich  verstehen  können, 
und  machen  sie  nur  für  solche  Handlungen  verantwortlich,  bei 
denen  ihr  Bewusstsein  nicht  verhindert  war,  diesen  seinen  eige- 
nen Maassstab  anzulegen.  So  kommt  es,  dass  wir  eine  und  die- 
selbe Handlung  bei  einem  Wesen  sittlich  oder  unsittlich  nennen, 
bei  einem  anderen  aber  nicht;  z.  B.  werden  wir  den  strengen 
Eigenthumssinn,  den  wir  bei  manchen  Thieren  innerhalb  ihrer 
Gattung  und  engeren  Lebensgemeinschaft  (z.  B.  bei  wilden  Pfer- 
den innerhalb  ihrer  Heerde  in  Bezug  auf  Weideplätze  und  auf- 
bewahrtes Futter)  nicht  als  eine  sittliche,  sondern  nur  als  eine 
gute  Eigenschaft  bezeichnen;  so  können  wir  es  nicht  unsittlich 
nennen,  wenn  wilde  Völkerschaften  dem  Gastfreund  auch  ihre 
Weiber  offeriren:  im  Gegentheil  könnte  dieä  als  Tbeil  der  Gast- 
freundschaft sittlich  genannt  werden,  weil  bis  zn  dieser  Stufe  des 
Verständnisses  ihr  Bewusstsein  allenfalls  entwickelt  ist,  aber  nicht 
bis  zum  Verständniss  der  Sittsamkeit  im  geschlechtlichen  Um- 
gang. Bei  einem  kleinen  Kinde  können  wir  dieselben  Ausbrüche 
der  Bosheit  wohl  nur  höchstens  böse  nennen,  die  in  reiferem 
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Alter  denselben  Character  als  unsittlich  verdammen  lassen.  Die 
Blutrache  wUre  bei  uns  unsittlieh,  bei  Völkern  von  geringerer 
Cultur  ist  sie  eine  sittliche  Institution,  bei  ganz  rohen  Wilden 
ein  blosser  Act  der  Leidenschaft,  der  weder  sittlich  noch  unsitt- 
lich genannt  werden  kann.  Diese  Beispiele  mögen  zum  Beweise 
genügen,  dass  sittlich  und  unsittlich  nicht  Eigenschaften  der 
Wesen  oder  ihrer  Handlungen  an  sich  sind,  sondern  nur  Ur- 
theile  Uber  dieselben  von  einem  erst  durch  das  Bewusstsein 
geschaffenen  Standpuncte  aus,  Beziehungen  zwischen  jenen 
Wesen  und  ihren  Handlungen  auf  der  einen,  und  diesem  Stand- 
puDcte  einer  höheren  Bewusstseinsstufe  auf  der  anderen  Seite, 
dass  also  die  Natur,  soweit  sie  unbewusst  ist,  den  Unterschied 
von  sittlich  und  unsittlich  nicht  kennt  Ja  die  Natur  an  sich 
ist  nicht  einmal  gut  oder  böse,  sondern  ewig  nichts  weiter  als 
natürlich,  d.  h.  sich  selbst  gemüss;  denn  der  allgemeine  Natur- 
wille hat  nichts  ausser  sich,  weil  er  Alles  umfasst  und  Alles 
selber  ist,  also  kann  für  ihn  nichts  gut  oder  böse  sein,  sondern 
nur  für  einen  individuellen  Willen;  denn  eine  Beziehung  zwischen 
einem  Willen  und  einem  äusseren  Object  wird  durch  die  Begriffe 
gut  und  böse  schon  nothwendig  vorausgesetzt. 

Bei  alledem  soll  aber  keineswegs  , der  Werth  dieses  vom 
Bewusstsein  geschaffenen  kritischen  Standpnnctes  erniedrigt  wer- 
den, nur  der  Irrthum  soll  beseitigt  werden,  als  gäbe  es  ausser- 
halb dieses  specifischen  Standpunctes  die  Möglichkeit  dieser  Be- 
griffe, die  erst  in  der  Beziehung  zu  ihm  entstehen.  Nimmt  man 
freilich  ausser  und  vor  der  Natur  ein  Bewusstsein  (in  einem 
persönlichen  Gott)  an,  so  kann  man  auch  von  dem  Standpuncte 
dieses  Bewusstseins  aus  den  Maassstab  jener  Begriffe  an  die  Welt 
legen;  leugnet  man  aber,  wie  wir  aus  später  zu  entwickelnden 
Gründen  thnn  müssen,  ein  Bewusstsein  ausserhalb  der  Verbindung 
von  Geist  und  Materie,  so  verschwindet  auch  die  Möglichkeit, 
den  Maassstab  jener  Begriffe  an  die  ganze  unbewusste  Welt  zu 
legen;  eine  Sache,  an  die  schon  viele  unnütze  Arbeit  ver- 
schwendet ist  Alles  dies  aber  drückt  keineswegs  auf  den  Werth 
jener  Begriffe,  denn  wie  trotz  aller  Einseitigkeit  und  Beschränkt- 
heit das  Bewusstsein  doch  für  diese  Welt  an  Wichtigkeit  Uber 
dem  Unbewussten  steht,  so  steht  letzten  Endes  auch  das  Sittliche 
höher  als  das  Natürliche;  ja  indem  das  Bewusstsein  schliesslieh 
doch  auch  nur  ein  unbewusstes  Naturproduct  ist,  so  ist  auch 
das  Sittliche  nicht  ein  Gegensatz  des  Natürlichen,  sondern  nur 
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eine  höhere  Stufe  desselben,  zn  welcher  sich  das  Natürliche 
kraft  seiner  selbst  und  durch  die  Vermittelung  des  Bewusstseins 
emporgeschwnngen  hat. 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  muss  ich  mich  hier  begnügen, 
da  eine  in  diesem  Sinne  ansgeführte  Ethik  ein  eigenes  Werk  ab- 
geben würde.  Auch  glaubte  ich  auf  die  Darstellung  verzichten 
zn  müssen,  warum  und  wie  der  Standpunct  der  Beurtheilnng  mit 
den  Prädicaten  sittlich  und  unsittlich  aus  einer  gewissen  Höbe 
des  Bewusstseins  hervorgehen  müsse,  und  was  der  Inhalt  jener 
Begriffe  sei;  ich  glaubte  dies  nm  so  eher  zn  dürfen,  als  mir  für 
die  Zwecke  unserer  jetzigen  Untersuchung  die  allgemeine  Fassung 
jener  Begriffe,  wie  sie  im  bürgerlichen  Leben  statt  hat,  aus- 
reichend scheint. 


V.  UftrtmftDo,  Phil  d.  l*Db«was«teD.  3.  infl. 
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Das  Unbewusste  im  ästhetischen  Urtheil  nnd  in  der 
künstlerischen  Prodnction. 


Id  der  AuffassuDg  des  SchOnen  haben  sich  von  jeher  zwei 
extreme  Ansichten  gegenüber  gestanden,  die  in  verschiedenen 
Vermittelungs versuchen  verschiedenen  Raum  in  Anspruch  nehmea 
Die  Einen  stutzen  sich  darauf,  dass  die  menschliche  Seele  in  der 
Kunst  Uber  die  von  der  Katur  gegebene  Schönheit  hinausgeht, 
und  halten  dies  fllr  unmöglich,  wenn  nicht  der  Seele  eine  Idee 
des  Schönen  inne  wohnt,  welche,  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung hin  aufgel'asst,  Ideal  heisst,  und  deren  Vergleich  mit  der 
vorhandenen  Natur  erst  bestimmt,  was  an  jener  schön  sei,  was 
nicht,  so  dass  das  ästhetische  Urtheil  ein  apriorisch  synthetisches 
ist.  Die  Anderen  weisen  nach,  dass  in  den,  den  vorgeblichen 
Idealen  am  nächsten  kommenden  Kunstschöpfungen  keine  Ele- 
mente enthalten  seien,  welche  die  Natur  nicht  auch  bietet,  dass 
die  idealisirende  Thätigkeit  des  Künstlers  nur  in  einem  Aus- 
merzcD  des  Hässlichen  und  Zusammentragen  und  Vereinigen  des- 
jenigen Schönen  bestehe,  welches  die  Natur  getrennt  darbietet, 
und  dass  die  ästhetische  Wissenschaft  in  ihrem  Fortschritt  mehr 
nnd  mehr  den  psychischen  Entstehungsprocess  des  ästhetischen 
Urtheils  aus  den  gegebenen  psychologischen  und  physiologischen 
Bedingungen  demonstrirt  habe,  so  dass  eine  vollständige  Auf- 
hellung dieses  Gebietes  und  Reinigung  von  allen  apriorischen 
Wunderbegriffen  in  Aussicht  stände. 

Ich  glaube,  dass  beide  Theile  theils  Recht,  theils  Unrecht 
haben.  Die  Empiriker  haben  Recht,  dass  sich  jedes  ästhetische 
Urtheil  aus  anderweitigen  psychologischen  und  physiologischen 
Bedingungen  begründen  lassen  muss,  und  darum  sind  sie  es 
eigentlich  nur,  die  die  wissenschaftliche  Aesthetik  schaffen. 
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während  die  Idealisten  sich  die  Möglichkeit  dieser  Wissenschaft 
mit  ihrer  Hj’pothcse  abschnciden.  Gesetzt  aber,  die  Empiriker 
hätten  ihren  Zweck  erreicht,  und  hätten  das  ästhetische  Urtheil 
vollständig  analysirt,  so  hätten  sie  doch  dadurch  nur  seinen  ob- 
jectiven  Zusammenhang  mit  anderen  Gebieten,  gleichsam  sein 
WeltbUrgerrecht  im  Geiste  als  einem  Naturwesen  nachgewiesen, 
aber  die  subjective  Entstehung  desselben  im  individuellen  Be- 
wusstsein hätten  sie  unberührt  gelassen,  oder  hätten  mit  der 
ihrer  Auffassung  stillschweigend  zu  Grunde  liegenden  Behaup- 
tung, dass  der  objective  Zusammenhang  und  der  Entstehnngs- 
process  im  subjectiven  Bewusstsein  identisch  sei,  etwas  geradezu 
Unwahres  behauptet,  dem  jede  unbefangene  Selbstbeobachtung 
und  das  Zeugniss  des  einfachsten  wie  des  gebildetsten  Schön- 
heitssinnes widersprechen.  Die  Idealisten  werden  vielmehr  Recht 
behalten,  dass  dieser  Process  etwas  jenseits  des  Bewusstseins 
vor  dem  bewussten  ästhetischen  Urtheil  Liegendes,  mithin  für 
dieses  etwas  Apriorisches  sei,  sie  werden  aber  wieder  darin  Un- 
recht bekommen  müssen,  wenn  sic  den  Process  in  diesem  Aprio- 
rischen durch  ein,  ein  für  allemal  fertiges  Ideal  vernichten,  das, 
weiss  Gott  woher,  kommt,  von  dessen  Existenz  das  Bewusstsein 
nichts  weiss,  dessen  objectiver  Zusammenhang  mit  anderen  psy- 
chischen Gebieten  ewig  unbegreiflich  bleiben  muss,  und  dessen 
gegebene  Starrheit  sich  schliesslich  doch  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit der  einzelnen  Fälle  gegenüber  als  unzureichend  erweist. 
Wollte  man,  um  letzterem  Vorwurf  auszuweichen,  das  Ideal  nicht 
als  fest,  sondern  als  etwas  Flüssiges  annebmen,  so  würde  man 
statt  des  Einen  Wunders  unendlich  viele  statuiren,  worauf  dann 
freilich  auch  nicht  mehr  viel  ankommt,  wenn  man  erst  Eines 
zngelassen  bat.  — Um  ein  Beispiel  zu  nehmen,  müssten  die 
Idealisten  Ton,  Harmonie  und  Klangfarbe  nach  einem  idealen 
Ton,  idealer  Harmonie  und  idealer  Klangfarbe  beurtheilen,  und 
je  nach  ihrer  Annäherung  an  diese  ihre  Klangfarbe  bestimmen, 
während  Helmholtz  („Ueber  Tonempfindungen“)  nachweisst,  dass 
in  allen  drei  Fällen  die  Lust  als  Negation  einer  Unlust  zu  fassen 
ist,  welche  durch  dem  Flackern  des  Lichts  ähnliche  Störungen 
im  Öhre  bei  Geräusch,  Dissonanz  und  hässlicher  Klangfarbe  ent- 
steht. Diese  Unlust  ist  nicht  mehr  ästhetisch,  sondern  ebensogut 
ein  schwacher  physischer  Schmerz,  wie  Bauchgrimmen,  Zahn- 
schmerz oder  der  Schmerz  beim  Quietschen  eines  Tafelsteins  auf 
der  Schiefertafel,  cs  ist  also  hiermit  die  ästhetische  Lust  am 
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sinnlicbcn  Theile  der  Musik  in  ibreni  objectiven  Zusammcnbange 
mit  physiscbem  Schmerz  nacbgewicsen,  aber  keineswegs  ist  Ton 
dem  üstbetiseben  Urtbeile:  „dieser  Ton,  diese  Harmönie,  diese 
Klangfarbe  ist  sebbn“  das  die  Entstebungsweise , dass  ich  mir 
beim  Anhören  derselben  bewusst  werde:  „ieb  empfinde  jetzt 
keinen  Schmerz  durch  Störungen  und  doch  eine  gelinde  Anre- 
gung der  Function  des  Organs,  eroo  empfinde  ich  Lust“;  von 
alledem  oder  ähnlichen  Vorgängen  findet  sich  nichts  im  Bewusst- 
sein, sondern  die  Lust  ist  eo  ipso  mit  dem  Anhören  im  Bewusst- 
sein, sie  steht  da  wie  hervorgezaubert,  ohne  dass  die  angespann- 
teste Aufmerksamkeit  im  subjectiven  Vorgänge  einen  Fingerzeig 
über  die  Entstehungsweise  zu  finden  im  Stande  wäre.  Dies 
scbliesst  keineswegs  aus,  dass  jener  objectiv  erkannte  Zusammen- 
hang sich  im  Unbewussten  wirklich  als  Process  vollzieht,  dies 
ist  sogar  meiner  Ansicht  nach  das  allein  Wahrscheinliche,  aber 
das  Besultat  derselben  ist  das  Einzige  was  in’s  Bewusstsein  tritt 
und  zwar  erstens  momentan  nach  der  vollständigen  Pereeption 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,  so  dass  sich  auch  hier  wieder  die 
Monientanität  des  Processes  im  Unbewussten,  seine  Compression 
in  den  zeitlosen  Augenblick,  bewahrheitet,  und  zweitens  nicht 
als  ästhetisches  Urtbeil,  sondern  als  Lust-  oder  Unlust- 
Empfindung. 

Der  letztere  Punct  ist  noch  näher  zu  betrachten  und  wird 
den  besten  Aufschluss  Uber  etwa  noch  bestehende  Unklarheit 
geben.  Wie  schon  Locke  nachwies,  haben  die  Worte,  welche 
sinnliche  Beschaffenheiten  der  Körper  bezeichnen,  wie  „sUss, 
roth,  weich“,  eine  doppelte  Bedeutung,  welche  vom  gemeinen 
Menschenverstände  ohne  Naehtheil  für  die  Praxis  identifieirt 
wird.  Erstens  bezeichnen  sie  den  >Seelenznstand  bei  der  Wahr- 
nehmung und  Empfindung,  und  zweitens  diejenige  Beschaffenheit 
der  äusseren  Objecte,  welche  als  Ursache  dieses  Seelenznstandes 
supponirt  wird.  Jede  Empfindung  an  sich  ist  ein  Einzelnes,  aber 
indem  von  verschiedenen  Reiben  ähnlicher  Empfindungen  die 
gemeinsamen  Stücke  abstrabirt  werden,  werden  die  Begriffe: 
„sUss,  roth,  weich“  gewonnen;  indem  nun  die  objectiven  Ur- 
sachen dieser  abstrahirten  Empfindungen  als  eigenschaftliche 
Bestandtlieile  in  Dinge  verlegt  werden,  die  schon  aus  anderwei- 
tigen Einwirkungen  bekannt  sind,  so  entstehen  die  Urtheile: 
„der  Zucker  ist  süss,  die  Rose  ist  roth,  der  Pelz  ist  weich“.  — 
Dieselbe  Entwickelung  liegt  dem  ästhetischen  Urtheile  zu  Grunde. 
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Die  Seele  findet  in  sich  eine  Menge  von  Empfindungen,  welche, 
obsehon  mit  individuellen  Besonderheiten  verknüpft,  doch  so  viel 
Aehnlichkeiten  haben,  dass  sich  ein  gemeinsames  begriffliches 
TrennstUck  ausschciden  lässt,  dieses  erhält  den  Namen  schön. 
Indem  nun  die  Ursache  dieser  Empfindung  in  äussere  Objecte 
verlegt  wird,  welche  aus  den  gleichzeitig  auftretenden  Wahrneh- 
mungen constrnirt  sind,  so  wird  diese  Ursache  als  Eigensclnvft 
dieser  Objecte  gestempelt  und  erhält  ebeufälls  den  Namen  schön; 
so  entsteht  das  Urtheil:  „der  Baum  ist  schön.“  Es  darf  uns 
nicht  befremden,  dass  der  gemeine  Verstand  den  Begriff  schön 
fast  immer  nur  auf  die  Ursache,  selten  auf  die  Empfindung  be- 
zieht, denn  dasselbe  findet  auch  bei  „süss,  rotb,  weich“  statt, 
und  hat  seinen  guten  Grund  in  der  Praxis,  da  den  practiseben 
Menschen  seine  eigenen  Empfindungen  nur  in  so  weit  interessiren 
können,  als  sie  ihn  (iber  die  .Vussenwelt  unterrichten. 

Wem  das  ästhetische  Gefühl  Itir  das  Schöne  fehlt,  wer  keine 
Freude  am  Schönen  hat,  dem  ist  das  ästhetische  Urtheil  ent- 
weder unmöglich,  oder  cs  ist  eine  empfindungslose  Abstraction 
aus  allgemeinen  erlernten  Regeln  ohne  subjective  Wahrheit. 
Hieraus  lolgt,  dass  das  ästhetische  Urtheil  nichts  Apriorisches 
ist,  sondern  etwas  Aposteriorisches  oder  Empirisches,  denn  so- 
wohl das  äussere  Object,  als  die  ästhetische  Lust  sind  durch 
Erfahrung  gegeben,  und  die  äussere  Ursache  der  Lust  kann  nur 
in  jenem  Objecte  liegen,  wie  die  Ursache  der  sflssen  Geschmacks- 
empfindung nur  in  dem  Zucker.  Die  ästhetische  Lust  selbst 
aber,  welche  als  ein  ebenso  unerklärliches  Factum  im  Bewusst- 
sein gefunden  wird,  wie  die  Empfindung  des  Tones,  Geschmackes, 
der  Farbe  u.  s.  w.,  und  wie  diese  als  etwas  Fertiges,  Gegebenes 
der  inneren  Erfahrung  gegenüber  tritt,  kann  ihre  Entstehung 
nur  einem  Processe  im  Unbewussten  verdanken;  diese  also  könnte 
man  so  gut  wie  jede  andere  Empfindung  etwas  Apriorisches 
nennen,  wenn  nicht  dieser  Ausdruck  bloss  für  Begriffe  und  Ur- 
theile  üblich  wäre.  — Die  Fähigkeit,  ästhetisch  zu  empfinden 
(analog  der  Fähigkeit,  süss,  sauer,  bitter,  herbe  u.  s.  w.  zu  em- 
pfinden;, Geschmack  genannt,  kann  freilich,  wie  der  Geschmack 
der  Zunge  und  des  Gaumens,  gebildet  und  darin  geübt  werden, 
auf  feine  Unterschiede  zu  reagiren,  er  kann  auch  durch  gewalt- 
same Gewöhnung,  diese  zweite  Natur,  seiner  ersten  Natur,  dem 
Instincte,  abtrünnig  gemacht  und  verdorben  werden,  aber  in  allen 
Fällen  steht  die  Empfindung  als  eine  gegebene,  keiner  Willkür 
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unterworfene  Thatsache  da.  Die  ästhetische  Empfindung  unter- 
scheidet sich  nun  aber  von  bloss  sinnlieben  Empfindungen  da- 
durch. dass  sie  auf  den  Schultern  jener  steht,  dass  sic  dieselben 
wohl  als  Material  benutzt,  auch  als  begleitende  Vorstellungen, 
durch  welche  ihre  besondere  Qualität  in  jedem  Falle  bestimmt 
wird,  dass  sie  aber  als  Empfindung  Uber  jenen  steht  und  sich 
auf  ihnen  erbaut.  Wenn  daher  der  unbewusste  Eutstehungspro- 
cess  der  sinnlichen  Qualitäten  eine  unmittelbare  Reaction  der 
Seele  auf  den  Nervenreiz  ist,  so  ist  der  unbewusste  Ent.stehungs- 
process  der  ästhetischen  Empfindung  vielmehr  eine  Reaction  der 
Seele  auf  fertige  sinnliche  Empfindungen,  gleichsam  eine  Reaction 
zweiter  Ordnung.  Dies  ist  der  Grund,  warum  die  Entstehung 
der  sinnlichen  Empfindung  uns  wohl  ewig  in  undurchdringliches 
Dunkel  gchUllt  bleiben  wird,  während  wir  den  Entstchungspro- 
cess  der  ästhetischen  Empfindung  schon  theilweise  in  der  discur- 
siveu  Form  des  bewussten  Vorstellens  reconstruirt  und  begriffen, 
d.  h.  in  Begriff  aufgelöst  haben. 

Um  das  Wesen  des  Schönen  haben  wir  uns  hier  so  wenig 
zu  bekümmern,  wie  im  vorigen  Capitel  um  das  Wesen  des  Sitt- 
lichen-, wie  uns  dort  das  Resultat  genügte,  dass  das  Prädicat 
sittlich  erst  vom  Standpuncte  des  Bewusstseins  auf  Handlungen 
angewandt  werden  könne,  die  Handlungen  selbst  aber,  welchen 
dies  Prädicat  zu-  oder  abgesprochen  wird,  in  letzter  Instanz  un- 
berechenbare Reactionen  des  Unbewussten  seien,  so  kommt  es 
uns  hier  nur  auf  die  Erkenntniss  an,  dass  das  ästhetische  Urtheil 
ein  empirisch  begründetes  Urtbeil  sei,  seine  Begründung  aber  in 
der  ästhetischen  Empfindung  habe,  deren  Entstebungsprocess 
durchaus  in’s  Unbewusste  falle. 

Gehen  wir  nun  von  der  passivenAufnahme  des  Schönen 
zu  seiner  activen  Production  über,  so  scheint  eine  kurze 
Betrachtung  der  schöpferischen  Phantasie  und  somit  der  Phan- 
tasie oder  Einbildungskraft  überhaupt  unerlässlich.  — Das  sinn- 
liche Vorstcllungsvermögen,  die  Einbildungskraft  oder  Phantasie 
im  weitesten  Sinne,  hat  bei  verschiedenen  Personen  sehr  ver- 
schiedene Grade  der  Lebhaftigkeit.  Nach  Fechner's  Angaben, 
die  durch  meine  vielfachen  Prüfungen  Anderer  bestätigt  werden, 
haben  die  Frauen  dies  Vermögen  in  höherem  Grade  als  Männer, 
und  von  letzteren  die  am  wenigsten,  welche  abstract  zu  denken 
und  die  Aussenwelt  zu  vernachlässigen  gewohnt  sind.  Beim 
geringsten  Grade  können  Farben  gar  nicht.  Gestalten  nur  höchst 
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undeutlich,  ohne  festzustehen , mit  schwimmenden  Conturen  und 
nur  für  kurze  Momente  überhaupt  erkennbar  Torgestellt  werden, 
bei  büberen  Graden  einfache,  nicht  zu  umfassende  Bilder  ohne 
Muhe  deutlich,  feststehend,  in  lebhaften  Farben,  bei  Kopfdrehnn- 
gen  nach  Willkür  objectiv  fixirt  oder  mitgehend.  Bei  den  höchsten 
Graden  giebt  die  Lebhaftigkeit  und  Deutlichkeit  dem  .Sinnesein- 
drucke  nichts  nach,  es  können  die  Bilder  sowohl  in  das  schwarze 
.Sehfeld  des  geschlossenen  Auges,  als  in  das  von  äusseren  Sinncs- 
eindrUcken  erfüllte  Sehfeld  beliebig  eingcreiht  werden  (wie  jener 
Maler,  der  seine  Modelle  nur  '4  Stunde  sitzen  Hess  und  dann 
sich  ihr  Bild  willkürlich  als  auf  dem  Stuhle  sitzend  vorstellte, 
und  danach  portraitirtc,  so  dass  er  die  Person,  so  oft  er  die 
Augen  a 11  tschlug,  in  voller  Klarheit  auf  dem  Stuhle  sitzen 
sah) ; es  können  ferner  ganze  Compositionen,  Aufzüge  von  vielen 
Figuren,  oder  im  Detail  ausgearheitete  Orchestercompositionen 
monatelang  bloss  in  der  Vorstellung  herumgetragen  werden,  ohne 
an  Schürfe  zu  verlieren,  wie  man  von  Mozart  weiss,  dass  er 
immer  erst  dann  seine  Compositionen  zu  Papier  gebracht  hat, 
wenn  ihm  das  Feuer  auf  die  Nägel  brannte,  dann  aber  auch  oft 
die  einzelnen  Orchesterstiinmen  ohne  Partitur  niedergesebrieben 
hat  (wie  z.  B.  bei  der  Don  Juan-OnvertUre)  und  ihm  diese  Arbeit 
doch  noch  so  mechanisch  gewesen  ist,  dass  er  dabei  andere 
Compositionen  concipirt  haben  soll.  Ich  hielt  diese  Anfüh- 
rungen nicht  für  unnütz,  um  den  Lesern,  welchen  diese  An- 
schauungsgabe  fehlt,  einen  Begriff  von  der  Möglichkeit  umfas- 
sender einheitlicher  Conceptionen  zu  geben.  Die  Erfahrung  be- 
zeugt, dass  es  noch  kein  wahres  Genie  gegeben  hat,  welches 
diese  Fähigkeit  der  sinnlichen  Anschauung,  wenigstens  in  seinem 
Fache,  nicht  in  hohem  Grade  besessen  hätte.  Ueberdics  ist  es 
keine  Frage,  dass,  wenn  in  unserem  nüchternen  Verstandeszeit- 
alter noch  solche  Beispiele  möglich  sind,  dass  früher  in  Zeit- 
altern, wo  die  sinnliche  Anschauung  noch  viel  mehr  geübt  und 
gepflegt  und  wenig  durch  abstractes  Denken  unterdrückt  wurde, 
wo  der  Mensch  sich  noch  rückhaltloser  den  guten  und  bösen 
Einflüsterungen  seines  Genius  oder  Dämons  hingab,  es  wohl 
denkbar  ist,  dass,  wie  in  Heiligen,  Märtyrern,  Propheten  und 
Mystikern,  so  auch  in  begeisterten  Künstlern  eine  Verschmelzung 
von  willkürlicher  Sinnesansebauung  und  unwillkürlicher  Hallu- 
cination  stattgefnnden  habe,  welche  für  diese  mit  ihrer  hehren 
Mutter  noch  nicht  entzweiten  Kinder  einer  glücklicheren  Natur 
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nichts  Auffallendes  gehabt  haben  mag,  vielmehr  so  sehr  als  Be- 
dingung jedes  Musenerzeugnisses  angesehen  wurde,  dass  der 
gtSttlicbe  Plato  uns  den  Ausspruch  (Phädrus)  hiutcrlassen  hat: 
„Was  ein  trefflicher  Mann  im  göttlichen  Wahnsinn,  der 
besser  ist  als  nüchterne  Besonnenheit,  hervorbringt, 
nämlich  das  Göttliche,  daran  die  Seele  als  an  einem  hellglänzen- 
den Nacbbilde  dasjenige  wieder  erkennt,  was  sic  in  der  Stunde 
der  Entzückung  schaute,  Gott  nacliwandelud,  und  welches  schauend, 
sie  nothwendig  mit  Lust  und  Liebe  ertüllt.“  — „Nicht  ein  Uebel 
schlechthin  ist  der  Wahnsinn,  sondern  durch  ihn  kamen  die 
grössten  Güter  über  Hellas.“'  Und  noch  zu  Cicero’s  Zeiten  hiess 
dichterische  Begeisterung:  furor  poeticiis.  — 

Betrachten  wir  nun  aber  die  Gebilde  der  Phantasie  selbst, 
so  finden  wir  bei  der  Zergliederung  in  ihre  Elemente,  selbst 
wenn  wir  die  wildesten  Ausgeburten  orientalischer  Ueberschweng- 
lichkeit  vornehmen,  nichts,  was  nicht  durch  sinnliche  Wahr- 
nehmung kennen  gelernt  und  im  Gedächtnisse  aufbewahrt  wor- 
den wäre.  Keine  neue  einfache  Farbe,  keinen  einfachen  Geruch, 
Geschmack,  Ton,  Laut  können  wir  entdecken;  selbst  im  Gebiete 
des  Raumes,  der  der  Neugestaltung  den  grössten  Spielraum 
lässt,  finden  wir  in  Arabesken  nur  die  bekannten  Elemente  der 
geraden  Linie,  des  Kreises,  der  Ellipse  und  anderer  bekannten 
Krümmungen  wieder,  ja  sogar  man  wird  bei  Phantasiethieren 
selten  Stücke  aus  der  unorganischen  oder  Pflanzenwelt  finden 
und  umgekehrt  Alles  beschränkt  sieh  auf  Trennung  bekannter 
Vorstellungen  und  Combination  der  Trcnnstllcke  in  veränderter 
Weise.  Hat  nun  Jemand  ein  lebhaftes  Vorstellungsvermögen, 
zugleich  einen  feinen  Sinn  für  das  Schöne  und  ein  reiches  und 
sich  willig  darbietendes  Gedächtnissmaterial,  worin  besonders  die 
schönen  Elemente  reich  vertreten  sind,  so  wird  es  ihm  nicht 
schwer  werden,  durch  Anlehnung  an  die  Natur,  d.  h.  an  ge- 
gebene Sinneswahrnehmungen,  Ausscheidung  hässlicher  und  Ein- 
fügung schöner  und  doch  gegen  die  Wahrheit  und  Einheit  der 
dargestcllten  Idee  nicht  verstossenden  Elemente,  künstlerisch  zu 
schaffen.  Z.  R. : Wenn  Jemand  ein  Portrait  malt,  so  ist  zunächst 
die  Wahrheit  der  Idee  innc  gehalten,  wenn  er  die  sich  zufällig  dar- 
bictende  Ansicht  der  Person  copirt.  Dies  wäre  eine  handwerks- 
mässige,  keine  künstlerische  Leistung.  Wenn  er  aber  die  Person 
in  solche  Beleuchtung,  Stellung,  Richtung  und  Haltung  bringt, 
dass  sic  sich  möglichst  vortheilhaft  präsentirt,  wenn  er  von  den 
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verschiedenen  Stimmungen  und  Ausdrücken  während  der  Sitzung 
denjenigen  festhält,  der  am  scliönsten  wirkt,  und  demnächst  alle 
unvortheilhaften  und  unschönen  Züge  und  Einzelheiten  so  sehr  zu- 
rückdrängt oder  foftlässt,  alle  vortheilhaften  Züge  und  Einzel- 
heiten dagegen  so  sehr  hervorhebt  und  in  günstiges  Licht  setzt, 
auch  wohl  neu  hinzufügt,  als  es  die  Wahrheit  der  Idee,  d.  h. 
die  Aehnlichkeit  erlaubt,  dann  hat  er  eine  künstlerische  Pro- 
duction geliefert,  denn  er  hat  idealisirt. 

So  arbeitet  das  gewöhnliche  Talent,  es  producirt  künstlerisch 
durch  verständige  Answ’ahl  und  Combination,  geleitet  durch 
sein  ästhetisches  Ürtheil.  Auf  diesem  Standpuncte  steht 
der  gemeine  Dilettantismus  und  der  grösste  Theil  der  Künstler 
von  Fach;  sie  alle  können  aus  sich  heraus  nicht  begreifen,  dass 
diese  Mittel,  unterstützt  durch  technische  Routine,  wohl  recht 
Tüchtiges  leisten  können,  aber  nie  etwas  Grosses  zu  erreichen, 
nie  aus  dem  gebahnten  Geleise  der  Nachahmung  zu  schreiten, 
nie  ein  Original  zu  schäften  im  Stande  sind;  denn  mit  diesem 
Anerkenntnisse  müssten  sie  sich  ihren  Beruf  absprechen  und  ihr 
Leben  für  verfehlt  erklären.  Hier  wird  noch  Alles  mit  bewusster 
Wahl  gemacht,  cs  fehlt  der  göttliche  Wahnsinn,  der  belebende 
Hauch  des  Unbewussten,  der  dem  Bewusstsein  als  höhere  uner- 
klärliche Eingebung  erscheint,  die  es  als  Thatsache  erkennen 
muss,  ohne  je  ihr  Wie  enträthseln  zu  können:  die  bewusste 
Combination  lässt  sich  durch  Anstrengung  des  bewussten  Willens, 
durch  Fleiss  und  Ausdauer  und  dadurch  gewonnene  Uebung  mit 
der  Zeit  erzwingen,  die  Conception  des  Genies  ist  eine  willen- 
lose leidende  Empfängniss,  sie  kommt  ihm  beim  angestrengtesten 
Suchen  gerade  nicht,  sondern  ganz  unvermuthet  wie  vom  Himmel 
gefallen,  auf  Reisen,  im  Theater,  im  Gespräch,  überall  wo  es  sie 
am  wenigsten  erwartet  und  immer  plötzlich  und  momentan;  — 
die  bewusste  Combination  arbeitet  mühsam  aus  den  kleinsten 
Details  heraus  und  erbaut  sich  qualvoll  zweifelnd  und  kopfzer- 
brechend unter  häufigem  Verwerfen  und  'Wiederaufnahme  des 
Einzelnen  allmählich  das  Ganze ; die  geniale  Conception  empfängt 
als  müheloses  Geschenk  der  Götter  das  Ganze  aus  Einem  Guss, 
und  gerade  die  Details  sind  es,  die  ihm  noch  fehlen,  schon  des- 
halb fehlen  müssen,  weil  bei  grösseren  Compositionen  (Gruppen- 
bildern, Dichtwerken)  der  Menschengeist  zu  eng  ist,  um  mehr 
als  den  allgemeinsten  Totaleindruck  mit  Einem  Blicke  zu  über- 
schauen; — die  Combination  schafft  sich  die  Einheit  des  Ganzen 
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durch  mUhsaroes  Anpassen  und  Experimentiren  ira  Einzelnen, 
und  kommt  deshalb  trotz  aller  Arbeit  nie  mit  ihr  ordentlich  zu 
Stande,  sondern  lässt  immer  in  ihrem  Machwerke  das  Conglomerat 
der  vielen  Einzelheiten  durcherkennen ; tlas  Genie  hat  vermöge  der 
Coneeption  ans  dem  Unbewussten  eine  in  der  Unentbehrlichkeit, 
Zweckmässigkeit  und  Wechselbeziehung  aller  einzelnen  Theile 
so  vollkommene  Einheit,  dass  sie  sich  nur  mit  der  ehent'alls  ans 
dem  Unbewussten  stammenden  Einheit  der  Organismen  in  der 
Natur  vergleichen  lässt,  und  es  hat  nur  die  Klippe  zu  vermeiden, 
dass  es  diese  Einheit  bei  der  verständigen  DetailausfUhrung  nicht 
wieder  verdirbt,  wie  leider  so  oft  geschieht.  — Diese  Erschei- 
nungen werden  von  allen  wahrhaften  Genies,  die  darflbcr  Selbst- 
beobaehtung  angestellt  und  niitgetheilt  haben,  bestätigt,  und 
Jeder  kann  sie  an  sich  selbst  als  richtig  finden,  der  jemals  einen 
wahrhaft  originalen  Gedanken  in  irgend  einer  Kichtung  gehabt 
hat.  Ich  will  hier  nur  Eine  Bemerkung  des  ebenso  künstlerischen 
als  philosophischen  Schelling  anfUhren  (transcend.  Idealism. 
S.  4.59 — 60):  „. . . so  wie  der  Künstler  unwillkürlich  und  selbst 
mit  innerem  Widerstreben  zur  Production  getrieben  W’ird  (daher 
bei  den  Alten  die  .\ussprüche:  paü  Deum  u.  s.  w. , daher  über- 
haui)t  die  Vorstellung  von  Begeisterung  durch  fremden  Anhauch), 
ebenso  kommt  aueh  das  Objeetive  zu  seiner  Production  gleich 
sam  ohne  sein  Zuthun,  d.  h.  selbst  bloss  objectiv  hinzu.“  [S.  454 
sagt  er:  ,, Objectiv  ist  nur,  was  bew’usstlos  entsteht,  das  eigent- 
lieh  Objeetive  in  jener  Anschauung  muss  also  auch  nicht  mit  Be- 
wusstsein hinzngebracht  werden  können.“]  Ebenso  wie  der  ver- 
hängnissvolle  Mensch  nicht  vollführt,  was  er  will  oder  beab- 
sichtigt, sondern  was  er  dnreh  ein  unbegreifliches  Schicksal,  unter 
dessen  Einwirkung  er  steht,  vollführen  muss,  so  scheint  der 
Künstler,  so  absichtsvoll  er  ist,  doch  in  Ansehung  dessen,  was 
das  eigentlich  Objeetive  in  seiner  Hervorbringung  ist,  unter  der 
Einwirkung  einer  Macht  zu  stehen,  die  ihn  vor  allen  anderen 
Menschen  absondert,  und  ihn  Dinge  auszusprechen  oder  darzu- 
stellcn  zwingt,  die  er  selbst  nicht  vollständig  durchsieht,  und 
deren  Sinn  unendlich  ist.“  — 

Um  jedoch  Missverständnisse  zu  vermeiden,  muss  ich  noch 
Folgendes  hinznltlgen.  Erstens  ist  es  keineswegs  gleichgültig, 
welchen  Boden  das  Genie  in  seinem  Geiste  bereitet  hat,  dass 
die  Keime,  die  ans  dem  Unbewussten  hineinfallen,  in  üppigen 
organischen  Formen  aufschiessen;  denn  wo  sie  auf  Fels  oder 
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Sand  fallen,  da  TcrkUmmern  sie.  D.  h.  das  Genie  muss  in  seinem 
F'ache  getlbt  und  gebildet  sein,  einen  reichen  Vorrath  ein- 
schlagender Bilder  in  seinem  Gedächtnisse  anfgespeichert  haben, 
und  zwar  in  einer  Auswahl  des  Schönen,  die  mit  feinem  Sinne 
vollzogen  sein  muss.  Denn  dieses  Material  ist  der  Stoff,  in 
welchem  sich  die  im  Unbewussten  noch  formlose  Idee  gestalten 
will.  Hat  der  Künstler  sein  ästhetisches  Urtheil  verdorben,  und 
in  Folge  dessen  unschönes  Material  in  sich  mit  Liebe  anfge- 
nomrnen,  so  wird  auch  dieser  schlecht^  Boden  unpassende  Be- 
standtheile  in  das  Saamenkom  einfUhren,  das  aus  ihm  seine 
Nahrung  saugt,  und  so  wird  die  Pflanze  nicht  gedeihen. 

Zweitens  ist  mit  dem  Gesagten  nicht  behauptet,  dass  jedes 
Kunstwerk  ans  einer  einzigen  Conception  entspringe,  schon  die 
Episoden  zeigen  in  einfachster  Gestalt  die  Verbindung  ver- 
schiedener C'onceptionen.  Meistentheils  jedoch  ist  es  eine  einzige 
Conception,  welche  die  Grundidee  liefert,  wo  nicht,  da  leidet 
auch  immer  die  Einheit  des  Kunstwerkes.  Die  Einheit  der  ur- 
sprünglichen Totalconception  schliesst  aber  keineswegs  aus,  sie 
erfordert  sogar  bei  grösseren  Werken  die  Unterstützung  durch 
Partialconceptionen,  gleichsam  Conceptionen  zweiter  Ordnung; 
denn  wenn  die  verständige  Arbeit  allein  das  ganze  Intervall 
zwischen  der  ersten  Conception  und  dem  vollendeten  Werk  aus- 
fUllen  soll,  so  liegt  bei  dem  in  der  ersten  Conception  grösserer 
Werke  unvermeidlichen  Mangel  aller  Specialitäten  die  Gefahr 
nahe,  dass  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Werkes  der  Mangel 
an  Conception,  gerade  wie  in  kleineren  Werken  bloss  verstän- 
diger Combination,  fühlbar  wird,  oder  dass  durch  grössere 
Aenderungen  in  den  Theilen  die  Einheit  der  ganzen  Idee  beein- 
trächtigt wird.  Allemal  aber  bleibt  der  verständigen  Arbeit  ein 
grosses  Feld  übrig,  und  wenn  dem  Genie  die  hierzu  nöthige 
Energie,  Ausdauer,  Fleiss  und  verständiges  Urtheil  fehlen,  so 
wird  die  geniale  Conception  dem  Künstler  und  der  Menschheit 
keine  Früchte  tragen,  denn  das  Werk  bleibt  entweder  unbe- 
gonnen,  oder  unvollendet,  oder  wird  durch  falsche  Zusätze  ver- 
dorben. Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Genie  ohne  die  ver- 
ständige Combination  und  Arbeit  so  wenig  ein  wahres  Kunst- 
werk zu  Stande  bringen  kann,  wie  diese  ohne  jenes. 

Drittens  ist  die  Bemerkung,  dass  der  bewusste  Wille  auf  das 
Zustandekommen  der  Conception  keinen  Einfluss  habe,  nicht  miss- 
zuverstehen. Der  bewusste  Wille  ira  Allgemeinen  ist  nämlich 
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geradezu  die  unentbebrliche  Hedingnng  desselben,  denn  nur,  wenn 
die  ganze  Seele  des  Menschen  in  seiner  Kunst  lebt  und  webt,  alle 
Fäden  seines  Interesses  in  ihr  zusammenlauten , und  es  keine 
Macht  giebt,  die  im  Staude  wäre,  den  Willen  von  diesen  seinem 
höchsten  Streben  dauernd  abznwenden,  nur  daun  ist  die  Ein- 
wirkung des  bewussten  Geistes  auf  das  Unbewusste  kräftig  ge- 
nug, um  wahrhatl  grosse,  edle  und  reine  Eingebungen  zu  er- 
zielen. Dagegen  hat  der  bewusste  Wille  auf  den  Moment  der 
Conception  keinen  Erufluss,  ja  ein  angestrengtes  bewusstes 
Suchen  danach,  eine  einseitige  Concentratiou  der  Aufmerksam- 
keit nach  dieser  Kichtung  verhindert  geradezu  die  EmplUngniss 
der  Idee  aus  dem  Unbewussten,  weil  die  causale  Verbindung 
beider  Glieder  in  Bezug  auf  solche  aussergewöhnliehc  Inanspruch- 
nahmen des  Unbewussten  so  subtil  ist,  dass  Jede  Präoccupation 
des  Bewusstseins  in  dieser  Kichtung  störend  wirken  muss,  jede 
schon  vorhandene  einseitige  Spannung  der  betreffenden  Gchirn- 
theile  das  Aufnahmeterraiii  uneben  macht.  Darum  das  Eintreten 
der  Conception,  wenn  ganz  andere  Hirntheile  mit  ganz  anderen 
Gedanken  beschäftigt  sind,  sobald  nur  durch  eine  noch  so  lockere 
Ideenassociation  der  Impuls  zur  Causalität  des  Unbewussten  ge- 
geben wird,  — aber  ein  solcher  Anstoss  muss  da  sein,  wenn  er 
auch  meistens  gleich  wieder  vergessen  wird,  denn  die  allge- 
meinen Gesetze  des  Geistes  können  auch  hier  nicht  überspruugen 
werden. 

Viertens  endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  auch  bei  dem 
verständigen  Arbeiten  des  blossen  Talents  die  befruchtende  Con- 
ception niemals  ganz  fehlt,  sondern  sich  bloss  auf  sulche  Minima 
beschränkt,  dass  sie  der  gewöhnlichen  Selbstbeobachtung  ent- 
gehen. Hat  man  aber  eiumal  das  Charactcristische  dieses  Vor- 
ganges beim  extremen  Genie  begrillen,  und  bedenkt,  dass  unzählige 
Vermittelungen  von  hier  durch  das  Talent  zum  talentlosen  Hcrum- 
quälen  des  nackten  Verstandes  mit  Hülfe  erlernter  Regeln  hiu- 
abftlhren,  so  wird  sich  bald  eine  Fülle  von  Beispielen  darbieten, 
die  mehr  oder  weniger  den  (Jharacter  der  Conception  aus  dem 
Unbewussten  zeigen , wie  einem  bei  dieser  Arbeit  plötzlich  jeue 
Verbesserung  zu  ganz  anderer  Stunde  eingefallen  u.  dcrgl.  Wer 
aber  hieran  zweifelt,  dem  will  ich  endlich  beweisen,  dass  jede 
Combination  sinnlicher  Vorstellungen,  wenn  sie  nicht  rein  dem 
Zufalle  anheimgestellt  wird,  sondern  zu  einem  bestimmten  Ziele 
führen  soll,  der  Hülfe  des  Unbewussten  bedarf. 
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Die  Gesetze  der  Ideenassociation  oder  Gedankenfolge  ent> 
halten  drei  wesentliche  Momente:  1)  die  hervorrufende  Vor- 
stellung; 2)  die  hervorgerufene  Vorstellung  und  3)  das  Interesse 
an  der  Entstehung  der  letzteren.  Was  die  Beziehungen  der  beiden 
ersten  untereinander  abstrahirt  vom  dritten,  und  die  Gesetze  ihrer 
Verknüpfung  betrifft,  so  müssen  dieselben  wesentlich  auf  die 
mechanische  CausalitUt  der  molecularen  Hirnschwingungen,  auf 
die  grössere  oder  geringere  Verwandtschaft  der  der  hei^^ornifen- 
den  Vorstellung  entsprechenden  Hirnschwingungen  zu  den  verschie- 
denen im  Hirn  bereit  liegenden  latenten  Dispositionen  (mit  einem 
uneigentlichbn  Ausdruck:  „schlummernde  Gedächtniss v o r s t e 1 - 
lungen“  genannt)  zurückgefUhrt  werden  (vgl.  S.  22).  Eine 
solche  Einschränkung  der  Betrachtung  auf  die  hervorrufende  und 
die  hervorgerufene  Vorstellung  wäre  aber  nur  dann  thatsächlich 
gerechtfertigt,  wenn  Zustände  im  menschlichen  Leben  Vorkommen, 
in  welchen  der  Mensch  nicht  nur  von  jedem  bewussten  Zweck, 
sondern  auch  von  der  Herrschaft  oder  Mitwirkung  jedes  unbe- 
wussten Interesses,  jeder  Stimmung,  frei  ist.  Dies  ist  aber  ein 
kaum  jemals  vorkommender  Zustand;  denn  auch  wenn  man  seine 
Gedankenfolge  anscheinend  völlig  dem  Zufall  anheimgiebt,  oder 
wenn  man  sich  ganz  den  unwillkürlichen  Träumen  der  Phan- 
tasie überlässt,  so  walten  doch  immer  zu  der  einen  Stunde  andere 
Hauptinteressen,  maassgebende  Gefühle  und  Stimmungen  im  Ge- 
müth  als  zu  der  andern,  und  diese  werden  allemal  einen  Einfluss 
auf  die  Ideenassociation  üben.  Von  noch  grösserem  Einfluss  aber 
muss  natürlich  ein  vorhandenes  Interesse  an  der  Hinleitung  der 
Gedankenreihe  zu  einem  bestimmten  Ziele  sein,  und  dieser  oben  als 
Nr.  3 angeführte  Punct  ist  es  auch,  mit  dem  wir  uns  hier  haupt- 
sächlich zu  beschäftigen  haben.  Z.  B.  wenn  ich  ein  rechtwinkliges 
Dreieck  ansehe,  so  können  sich  ohne  ein  besonderes  Interesse  alle 
möglichen  Vorstellungen  daran  reihen,  wenn  ich  aber  nach  dem 
Beweis  eines  Lehrsatzes  über  dasselbe  gefragt  bin,  welchen  nicht 
zu  wissen  ich  mich  schämen  würde,  so  habe  ich  ein  Interesse, 
an  die  Vorstellung  des  Dreiecks  diejenigen  Vorstellungen  zu 
knüpfen,  welche  zu  diesem  Beweise  dienen.  Dieses  Interesse  am 
Ziele  ist  es  also,  was  die  Verschiedenheit  der  Ideenassociation 
in  den  verschiedenen  Fällen  bedingt.  Denn  wenn  mir  bei  dem 
Dreieck  sonst  alle  möglichen  anderen  Vorstellungen  einfallen 
würden,  nnr  nicht  gerade  die,  welche  ich  brauche,  und  das  In- 
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teresse  am  Finden  des  Beweises  bewirkt,  dass  eine  diesem  Zwecke 
entsprechende  Vorstellung  auftaucht,  welche  sonst  hiichst  wahr- 
scheinlich nicht  entstanden  wäre,  so  muss  doch  das  Interesse  die 
Ursache  davon  sein.  Wer  ist  nun  aber  der  Verständige,  der  die 
zweckentsprechende  Vorstellung  auf  Antrieb  des  Interesses  unter 
den  unzähligen  möglichen  heraussncht?  Das  Bewusstsein  ist  es 
wahrlich  nicht-,  — denn  bei  halb  unbewussten  Träumen  kommen 
zwar  immer  nur  solche  Vorstellungen,  die  dem  augenblicklichen 
Hauptinteresse  entsprechen,  aber  eben  unbeabsichtigt;  bei  dem 
absichtlichen  Suchen  des  Bewusstseins  in  den  Schubrächem 
des  Gedächtnisses  wird  man  hingegen  gerade  von  diesem  sehr 
oft  im  Stiche  gelassen;  man  kann  wohl  HUlfsmittel  anwenden, 
wenn  Einem  das,  was  man  braucht,  nicht  einfallen  will,  aber 
ertrotzen  lässt  es  sich  nicht,  und  oft.  wenn  man  durch  solches 
Ausbleiben  in  Verlegenheit  gesetzt  ist,  kommt  die  betreffende  Vor- 
stellung Stunden,  ja  Tage  lang  nachher  plötzlich  in’s  Bewusst- 
sein hereingeschneit,  wo  mau  am  wenigsten  daran  gedacht  batte. 
Man  sieht  also,  dass  nicht  das  Bewusstsein  der  Auswählende  ist, 
da  es  sich  völlig  blind  verhält,  und  jedes  aus  dem  Gedächtniss- 
schatze  hervorgeholte  StUck  als  Geschenk  erhält 

Wäre  das  Bewusstsein  der  Auswählende,  so  müsste  es  ja 
das  Auswählbare  bei  seinem  eigenen  Lichte  besehen  können, 
was  es  bekanntlich  nicht  kann,  da  nur  das  schon  AusgewUhlte 
aus  der  Nacht  des  Unbewusstseins  hervortritt  Wenn  also  das 
Bewusstsein  doch  wählen  sollte,  so  würde  es  im  absolut  Finstern 
tappen,  könnte  also  unmöglich  zweckmässig  wählen,  son- 
dern nur  zufällig  hcrausgreifen.  Jener  Unbekannte  aber 
wählt  in  der  That  zweckmässig,  nämlich  den  Zweckendes 
Interesses  gemäss.  Nach  der  Psychologie,  die  nur  bewusste 
Seelentbätigkeit  kennt,  liegt  hier  ein  offener  Widerspruch  vor. 
Denn  die  Erfahrung  bezeugt,  dass  eine  zweckmässige  Auswahl 
der  Vorstellungen  vor  der  Entstehung  stattfindet,  und  leugnet 
dass  das  Bewusstsein  diese  Auswahl  vomimmt  Für  uns,  die 
wir  die  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten  schon  vielseitig  kennen 
gelernt  haben,  liegt  hier  nur  eine  neue  Stütze  unserer  Auffassung 
vor ; es  ist  eben  eine  Heaction  des  Unbewussten  auf  das  Interesse 
des  bewussten  Willens,  die  durch  die  Form  ihres  Auftretens  und 
durch  ihr  zeitweiscs  Ausbleiben  bei  starker  einseitiger  Spannung 
des  Hirns  völlig  mit  der  künstlerischen  üonception  Uhereinstimmt 
Die  eben  angestellte  Betrachtung  gilt  für  die  Ideenassociation 
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sowohl  beim  abstracten  Denken,  als  sinnlichen 
Vorstellen  und  künstlerischen  Combiniren;  wenn  ein 
Erfolg  erzielt  werden  soll,  muss  sich  die  rechte  Vorstellung  zur 
rechten  Zeit  ans  dem  Schatze  des  Gedächtnisses  willig  darbieten, 
und  dass  es  eben  die  rechte  Vorstellung  sei,  welche  eintritt, 
dafür  kann  nur  das  Unbewusste  sorgen;  alle  HUlfsmittel  und 
KnifiFe  des  Verstandes  können  dem  Unbewussten  nur  sein  Ge- 
schäft erleichtern,  aber  niemals  es  ihm  abnehmen. 

Ein  passendes  und  doch  einfaches  Beispiel  ist  der  Witz,  der 
zwischen  künstlerischer  und  wissenschaltlicher  Production  die 
Mitte  hält,  da  er  Kunstzwecke  mit  meist  abstractem  Materiale 
verfolgt.  Jeder  Witz  ist  nach  dem  Sprachgebrauche  ein  Ein- 
fall; der  Verstand  kann  wohl  HUlfsmittel  dazu  aufwenden,  um 
den  Einfall  zu  erleichtern,  die  Uebung  kann  namentlich  im  Ge- 
biete der  Wortspiele  das  Material  dem  Gedäehtnisse  lebhafter 
cinprägen  und  das  Wortgedächtniss  überhaupt  stärken,  das 
Talent  kann  gewisse  Persönlichkeiten  mit  einem  immer  sprudeln- 
den Witze  ausstatten,  trotz  alledem  bleibt  jeder  einzelne  Witz 
ein  Geschenk  von  oben,  und  selbst  die,  welche  als  Bevorzugte 
in  dieser  Hinsicht  den  Witz  völlig  in  ihrer  Gewalt  zu  haben 
glauben,  müssen  erfahren,  dass  gerade,  wenn  sie  ihn  recht  er- 
zwingen wollen,  ihr  Talent  ihnen  den  Dienst  versagt,  dass  dann 
nichts  als  fade  Albernheiten  oder  auswendig  gelernte  Witze  aus 
ihrem  Hirn  heraus  wollen.  Diese  Leute  wissen  auch  sehr  wohl, 
dass  eine  Flasche  Wein  ein  viel  besseres  Mittel  ist,  um  ihren 
Witz  in  Bewegung  zu  setzen,  als  die  absichtliche  Anspannung 
des  Geistes. 

Wenn  wir  nach  alledem  verstanden  haben,  dass  alle  künst- 
lerische Production  des  Menschen  in  einem  Eingreifen  des  Un- 
bewussten wurzelt,  so  wird  es  nunmehr  nicht  Wunder  nehmen 
können,  in  den  Organismen  der  Natur,  welche  wir  als  die  un- 
mittelbarste Erscheinung  des  Unbewussten  erkannt  haben,  die 
Gesetze  der  Schönheit  so  sehr  als  möglich  inne  gehalten  zu  fin- 
den. Dieser  Punct  konnte  nicht  früher  als  hier  seine  Erwähnung 
finden,  er  ist  aber  ein  gewichtiger  Grund  mehr  für  die  plan- 
mässige  Entstehung  der  Organismen  nach  vorher  existirenden 
Ideen.  Man  betrachte  nur  eine  Pfauenfeder.  Jede  Wimper  der 
Feder  erhält  ihre  Nahrung  aus  dem  Kiel;  die  Nahrung  für  alle 
Wimpern  ist  dieselbe;  die  Farbenstoffe  sind  im  Kiel  meist  noch 
nicht  vorhanden,  sondern  werden  erst  in  den  Wimpern  -selbst  aus 
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der  gemeinschaftlichen  Nährflüssigkeit  ausgeschieden.  Jede  Wim- 
per lagert  auf  verschiedenen  Entfernungen  vom  Kiele  verschiedene 
Farbstoffe  ah,  die  sich  scharf  von  einander  abgrenzen;  die 
Entfernungen  dieser  Farbengrenzen  vom  Kiele  sind  auf  jeder 
Wimper  andere,  und  wodurch  werden  sie  bestimmt?  Durch  den 
Zweck,  in  der  Neheneinanderlagerung  der  Wimpern  geschlossene 
Figuren,  Pfauenaugen  zu  geben,  und  wodurch  kann  dieser  Zweck 
gesetzt  sein?  Nur  durch  die  Schönheit  der  Zeichnung  und 
Farbenpracht.  * 

Wie  ungenügend  erscheint  vom  ästhetischen  Standpuncte  aus 
die  Darwin’sche  Theorie!  Sie  zeigt,  dass  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Fähigkeit,  Farhcnzeichnungen  im  Gefieder  zu  erzeugen, 
erblich  sei,  der  ästhetische  Geschmack  der  Thiere  bei  der  ge- 
schlechtlichen Auswahl  durch  überwiegende  Fortpflanzung  schön- 
gezeichneter Individuen  die  Schönheit  des  Gefieders  generationen- 
weise erhöhen  müsse.  Unzweifelhaft!  So  kann  sich  aus  dem 
Weniger  ein  Mehr  entwickeln,  aber  wo  kommt  das  Weniger  her? 
Wenn  nicht  schon  Farbenzeichnung  im  Gefieder  vorhanden  ist, 
wie  soll  dann  eine  geschlechtliche  Auswahl  nach  der  Farben- 
zeichnung möglich  sein  ? Also  muss  doch  das,  was  erklärt  werden 
soll,  schon  da  sein,  wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Die 
Darwin’sche  Theorie  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  solche 
Fähigkeit,  wie  hier  die  der  Farbenzeichnungserzeugung , erblich 
sei;  die  Vererbung  einer  Fähigkeit  auf  die  Nachkommen  setzt 
doch  aber  ihr  Vorhandensein  in  den  Vorfahren  voraus!  Und 
gesetzt,  der  Begriff  der  V'ererbung  wäre  etwas  Klares,  was  er 
keineswegs  ist  (am  wenigsten,  wenn  man  die  gesonderte  Ver- 
erbung verschiedener  Eigenschaften  in  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern derselben  Art  berücksichtigt),  so  erklärt  er  doch  in 
dem  Nachkommen  keineswegs  die  Fähigkeit  selbst,  sondern 
nur,  wie  dieses  Individuum  zum  Besitz  dieser  Fähigkeit  ge- 
langt sei;  die  Fähigkeit  selbst  bleibt  auch  bei  Darwin  die  qua- 
litas  üccidta,  er  macht  gar  keinen  Versuch,  in  ihr  Wesen  zu 
dringen , es  kommt  ihm  ja  nur  auf  den  Nachweis  an , dass  die 
Vererbung  in  Verbindung  mit  der  geschlechtlichen  Auswahl  im 
Stande  sei,  eine  solche  in  einzelnen  Exemplaren  vorhandene 
Fähigkeit  theils  intensiv  zu  erhöhen , theils  ihr  extensiv 
weitere  Verbreitung  zu  verschaffen ; zur  Erklärung  ihres  Wesens 
und  ihrer  ersten  Entstehung  leistet  sie  gar  nichts,  sie  kann 
z.  B.  nie  zeigen,  wie  der  einzelne  Vogel  es  anfängt,  die  Farbcnablage- 
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rangen  auf  seinen  Federn  so  za  vertbeilen,  dass-  sie,  auf  den 
einzelnen  Federn  und  Wimpern  scheinbar  unregelmässig,  in  ihrer 
Nebeneinanderlagernng  regelmässige  und  schöne  Zeichnungen 
hervorbringen.  Wenn  aber  endlich  für  die  intensive  und  exten- 
sive Steigerung  solcher  Fähigkeit  die  geschlechtliche  Auswahl 
mit  Recht  als  Grund  angeführt  wird,  so  ist  doch  die  nächste 
Frage  die;  wie  kommt  das  Individuum  zu  einer  geschlechtlichen 
Auswahl  nach  SchönheitsrUcksichtcn  ? Können  wir  diese  Frage, 
namentlich  bei  tiefstehenden  Seethieren,  denen  wahrlich  nicht 
viel  bewusste  Aesthetik  zuzntranen  ist,  nur  durch  einen  Instinct 
beantworten,  dessen  'nnbewusster  Zweck  in  Verschönerung  der 
Gattung  liegt,  so  dreht  sich  Darwin  offenbar  im  Kreise  herum; 
wir  aber  werden  in  diesem  Instinctc  ein  Mittel  erkennen,  dessen 
sich  die  Natur  bedient,  um  mit  leichterer  Mttbe  zu  ihrem  Zwecke 
zu  kommen,  als  wenn  sie,  ohne  die  Hülfe  der  Steigerung  der 
körperlichen  Disposition  durch  Vererbung  in  Generationen,  auf 
einmal  die  grösstmöglicbe  Schönheit  in  allen  Individuen  einzeln 
erzeugen  wollte,  d.  h.  wir  bewundern  statt  schwerer  directer  eine 
mühelosere  indirecte  Erreichung  des  Zieles,  wie  schon  früher  in 
den  Mechanismen  des  einzelnen  Organismus, — und  diesen  Mecha- 
nismus in  seiner  Allgemeinheit  aufgedeckt  zu  haben,  ist  das 
unbestreitbare  Verdienst  Darwin’s ; nur  darf  man  nicht , we  der 
Materialismus,  glauben,  damit  das  letzte  Wort  gesprochen  zu  haben. 

Auf  ähnliche  Weise  kann  man  an  der  Veredelung  der  BlUthen 
sehen,  wie  in  dem  geheimnissvollen  Leben  und  Weben  der 
Pflanze  selbst  der  Trieb  zur  Schönheit  liegt,  der  im  wilden 
Zustande  nur  zu  sehr  im  Kampfe  um’s  Dasein  erdrückt 
und  erstickt  wird.  So  wie  man  die  Pflanzen  von  diesem 
Kampfe  einigermassen  befreit,  so  bricht  das  Schönheitsbestreben 
durch,  und  aus  den  unscheinbarsten  Blüthen  wilder  Gewächse 
werden  unter  unseren  Augen  die  prachtvollsten  Blumen.  Und 
wohlgemerkt  kann  hier  nicht  etwa  die  Anlockung  der  die  Be- 
fruchtung vermittelnden  Insecten  durch  die  lebhafter  gefärbten 
Blütben  für  diese  Verschönerung  verantwortlich  gemacht  werden, 
da  ja  unsre  schönsten  Gartenblumen  gefüllte,  d.  h.  unfruchtbare 
BlUthen  tragen,  und  nur  auf  ungeschlechtlichem  Wege  vermehrt 
werden  können.  Hier  hat  man  den  Beweis,  dass  der  Trieb  zur 
schönen  Entfaltung  in  der  Pflanze  selbst  liegt,  und  bei 
wildwachsenden  Blumen  durch  die  Bevorzugung  der  sie  besuchen- 
den Insecten  nur  unterstützt,  aber  nichts  weniger  als  hervor- 
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gebracht  wird.  Nie  hat  Darwin  den  Erklärungsversuch  gemacht,  wie 
der  Pflanze  jene  Spielarten  oder  Abweichungen  vom  Normaltypus 
möglich  sind,  welche  diesen  an  Schönheit  tibertreflfen,  und  welche 
der  Mensch  nur  vor  ihrem  Wiederuntergang  im  Kampfe 
um’sDasein  zu  schützen  braucht,  um  sie  sich  zu  erhalten. 

Dasselbe  gilt  aber  für  alle  Schönheit  im  Pflanzen-  und 
Thierreiche,  auch  die  der  allgemeinen  Form.  Ich  spreche  es  als 
Grundsatz  aus,  dass  jedes  Wesen  so  schön  ist,  als  es  in  Rück- 
sicht auf  seine  Lebens-  und  Fortpflanzungsweise  sein  kann.  So 
wie  wir  früher  gesehen  haben,  dass  die  absolute  Zweckmässig- 
keit jeder  einzelnen  Einrichtung  beschränkt  wird:  einerseits 
durch  andere  Zwecke,  deren  Erfüllung  sie  widersprechen  würde, 
andererseits  durch  den  Widerstand  des  starren  Materials,  dessen 
Gesetzen  das  organisirende  Unbewusste  sich  beugen  und  anbe- 
queraen  muss,  gerade  so  wird  die  Schönheit  jedes  Theiles 
beschränkt  durch  seine  Zweckmässigkeit  nach  allen  den  Rich- 
tungen hin,  wo  er  für  das  Wesen  praktisch  in  Betracht  kommt, 
und  zw’eitens  durch  den  Widerstand  des  spröden  Materials, 
dessen  Gesetze  respectirt  werden  müssen.  So  ist  z.  B.  die  Ten- 
denz zur  Entfaltung  einer  möglichst  glänzenden  Farbenpracht  bei 
den  schwächeren  Thieren  (kleinen  Vögeln,  Käfern,  Schmetter- 
lingen, Motten  u.  s.  w.)  beschränkt  durch  ihr  Bedürfniss,  sich 
durch  Aehnlichkeit  mit  der  Farbe  der  Umgebung  ihren  Verfol- 
gern zu  verbergen,  es  sei  denn,  dass  sie  durch  widrigen  Geruch  oder 
Geschmack  ( z.  B.  Heliconiden)  oder  durch  eine  undurchdringlich  harte 
Schale  (Hartkäfer)  ohnehin  vor  ihren  eventuellen  Feinden  sicher 
sind.  Wo  immer  die  höhere  Anforderung  der  Existenzlahigkeit 
der  Art  und  ihrer  Concurrenzfähigkeit  im  Kampf  ura’s  Dasein 
die  Entfaltung  einer  gewissen  Schönheit  in  Form  und  Farbe  ge- 
stattet, da  bricht  dieselbe  unaufhaltsam  durch,  auch  da,  wo  sie 
für  die  Concurrenzfähigkeit  der  Art  im  Kampf  um’s  Dasein  völlig 
zwecklos  und  werthlos  erscheint  (man  denke  an  die  Farbenpracht 
niederer  Seethiere  oder  die  Schönheit  gewisser  Raupen,  welche 
sich  als  solche  nicht  einmal  fortpflanzeu,  bei  denen  also  auch 
keine  geschlechtliche  Auswahl  nach  ihrer  Schönheit  als  Raupe 
stattfinden  kann).  Bei  schnellen  zur  Flucht  geschickten  Thieren 
spricht  ebenfalls  das  Bedürfniss  sich  zu  verbergen  mit,  kommt 
aber  sofort  zur  Geltung,  wo  die  Flucht  ausgeschlossen  bleibt, 
z.  B.  bei  brütenden  Vögeln.  Hier  sehen  wir  an  allen  im  offenen 
Neste  brütenden  Vögeln,  dass  dasjenige  Geschlecht,  dem  das  Brüt- 
chäftgee  ausschliesslich  obliegt,  ein  unscheinbareres  Kleid  trägt 
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als  das  andere.  Beide  Geschlechter  kleinerer  Vögel  können  nur 
bei  solchen  Gattungen  einen  reicheren  Farbenschmuck  tragen, 
die  im  geschlossenen,  den  Brlltvogel  verbergenden  Neste  brüten, 
während  eine  Tlieilung  des  offenen  Brutgeschäl'tes  unter  beide 
Geschlechter  ein  lebhaft  gefärbtes  Gefieder  bei  beiden  ausschliesst. 
In  ähnlicher  Weise  sind  fast  alle  nicht  ohnehin  schon  durch  einen 
widerlichen  Geruch  oder  Geschmack  geschützte  Schmetterlings- 
arten mehr  oder  minder  polymorph ; d.  h.  während  die  Männchen 
schön  gefärbt  und  gezeichnet  sind,  sehen  die  Weibchen,  die  nach 
der  Begattung  noch  bis  zur  iJcife  und  Ablegung  der  Eier  fort- 
leben müssen,  unscheinbarer  aus,  oder  sie  ahmen  auch  wohl  fern 
stehende  Gattungen,  die  einen  besonderen  Schutz  geniessen,  in 
ihrer  äusseren  Erscheinung  täuschend  nach.  — Wo  ein  farben- 
prächtiges Gefieder  für  das  ganze  Leben  ein  unheilvolles  Ge- 
schenkwäre, da  sucht  doch  häufig  die  Natur  durch  ein  nach  kurzer 
Frist  wieder  mit  einem  unscheinbaren  Gewände  vertauschtes  glän- 
zendes Hochzeitskleid  der  Schönheit  ihren  Tribut  zu  zollen,  gleich- 
sam als  ob  sie  das  Leben  des  gefiederten  Luftbewohners  für 
seinen  glücklichen  Liebeslenz  durch  einen  flüchtigen  Lichtstrahl 
der  Schönheit  mit  einem  Schimmer  von  Poesie  verklären  wollte. 

So  interessant  auch  eine  Betrachtung  der  organischen  Natur 
vom  ästhetischen  Standpuncte  aus  ist,  so  können  wir  doch  hier 
des  Raumes  wegen  nicht  darauf  eingeben  und  müssen  uns  mit 
diesen  Andeutungen  begnügen,  deren  Ausführung  wir  dem  Leser 
anheimstclleu.  — Nehmen  wir  indessen  unsere  Behauptungen  als 
zugegeben  an,  so  beruht  der  Unterschie<l  der  künstlerischen 
Production  des  Menschen  und  der  Natur  letzten  Endes  nicht  im 
Wesen  und  Ursprung  der  Conception  der  Idee,  sondern  nur  in 
der  Art  ihrer  Verwirklichung.  In  der  Naturschönheit  wird  die 
Idee  vor  der  Ansfllhrung  nirgends  einem  Bewusstsein  präsentirt, 
sondern  das  Individuum,  das  Marmor  und  Bildhauer  zugleich  ist, 
verwirklicht  die  Idee  völlig  unbewusst;  in  der  künstlerischen 
Production  des  Menschen  dagegen  wird  die  Instanz  des  Bewusst- 
seins eingeschoben ; die  Idee  verwirklicht  sich  nicht  unmittelbar 
als  Natnrwesen,  sondern  als  Hirnschwingungen,  die  dem  Be- 
wusstsein des  Künstlers  als  Phantasiegebilde  gegenüber  treten, 
dessen  Uebertragung  in  äussere  Realität  von  dem  bewussten 
Willen  des  Künstlers  abhängt.  — 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  Resultat  dieses  Capitels  zu- 
sammen, so  ist  es  folgendes:  Das  Schönfinden  und  das  Schön- 
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scbaffen  des  MeDscben  gehen  ans  unbewussten  Processen  hervor, 
als  deren  Resultate  die  Empfindung  des  Scheinen  und  die 
Erfindung  des  Schönen  ( Conception ) sich  dem  Bewusstsein 
darstdlen.  Diese  Momente  bilden  die  Äusgangspuncte  der  wei- 
teren bewussten  Arbeit,  welche  aber  in  jedem  Augenblicke  mehr 
oder  weniger  der  Unterstützung  des  Unbewussten  bedarf.  Der 
zu  Grunde  liegende  unbewusste  Process  entzieht  sich  durchaus 
der  Selbstbeobachtung,  doch  vereinigt  er  unzweifelhaft  in  jedem 
einzelnen  Falle  dieselben  Glieder,  welche  eine  absolut  richtige 
Aesthetik  in  discursiver  Reihenfolge  als  Begründung  der  Schön- 
heit geben  wUrde  Dass  eine  solche  Umwandlung  und  Zerlegung 
in  Begriffe  und  disenrsives  Denken  überhaupt  möglich  ist,  giebt 
nämlich  den  Beweis  dafür,  dass  wir  es  in  dem  unbewussten 
Proccsse  nicht  mit  etwas  wesentlich  Fremdem  zu  tbun  haben, 
sondern  dass  nur  die  Form  in  diesem  und  dem  ästhetisch  wissen- 
schaftlichen Auflösungsprocesse  sich  unterscheiden  wie  intuitives 
und  discursives  Denken  überhaupt,  dass  aber  in  beiden  das 
Denken  an  sich,  oder  das  Logische,  und  die  Momente,  aus  deren 
intuitiv-logischer  Verknüpfung  die  Schönheit  resultirt,  gemeinsam 
und  gleich  sind.  Dies  gilt  ebenso  zweifellos  lUr  die  Elementar- 
nrtheile  der  sogenannten  formalen  Schönheit,  als  für  die  inhalt- 
liche Schönheit  der  in  adäquater  sinnlicher  Erscheinung  sich  dar- 
stellenden höchsten  Ideen.  (Schon  Leibniz  nannte  das  Schön- 
finden der  musikalischen  Verhältnisse  eine  unbewusste  Arithmetik, 
und  die  Schönheit  der  geometrischen  Figuren  steht  in  geradem 
Verhältnisse  zu  dem  Reichthum  mathematischer  Ideen  und  logisch- 
analytischer Beziehungen,  der  bei  der  ästhetischen  Intuition  der- 
selben als  unbewusst  implicirter  Anscbauungsgehalt  das  Urtheil 
bestimmt.)  Wäre  der  Begriff  des  Schönen  nicht  logisch  auf- 
lösbar, wäre  das  Schöne  nicht  bloss  eine  besondere  Er- 
scheinungsform des  Logischen,  so  müssten  wir  allerdings 
in  dem  schöpferischen  Unbewussten  neben  dem  Logischen,  das 
wir  bisher  allein  tbätig  gefunden,  noch  etwas  Anderes,  Hetero- 
genes, was  jeder  Vermittelung  mit  diesem  entbehrt,  anerkennen. 
Aber  die  Geschichte  der  Aesthetik  zeigt  das  Ziel  dieser  Wis.sen- 
schaft,  die  Herlcitung  aller  und  jeder  Schönheit  aus  logischen 
Momenten  (allerdings  in  Anwendung  auf  reale  Data),  zu  unver- 
kennbar an,  als  dass  man  sich  durch  die  gegenwärtige  Unvoll- 
kommenheit dieser  Versuche  von  dem  Glauben  au  dieses  Eudziel 
abwendig  machen  lassen  sollte. 
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Das  Unbewnsste  in  der  Entstehung  der  Sprache. 


„Da  »ieh  ohne  Sprache  nicht  nur  kein  philosophisches,  son- 
dern überhaupt  kein  menschliches  Bewusstsein  denken  lässt,  so 
konnte  der  Grund  der  Sprache  nicht  mit  Bewusstsein  gelegt 
werden,  und  dennoch,  je  tiefer  wir  in  sie  eindriugen,  desto  be- 
stimmter entdeckt  sich,  dass  ihre  Tiefe  die  des  bcwusstrollsten 
Erzeugnisses  noch  bei  weitem  Uberfrifft.  - Es  ist  mit  der 
Sprache  wie  mit  den  organischen  Wesen;  wir  glauben  diese 
blindlings  entstehen  zu  sehen,  und  können  die  unergründliche 
Absichtlichkeit  ihrer  Bildung  bis  in’s  Einzelnste  nicht  in  Abrede 
ziehen.“  In  diesen  Worten  Schellings  (Werke,  Abthl.  II,  Bd.  1, 
S.  52)  ist  der  Inhalt  dieses  Capitels  vorgezeichnet. 

Betrachten  wir  zunächst  den  philosophischen  Werth  der 
grammatischen  Formen  und  der  BcgrifFsbildung.  In  Jeder  höher 
stehenden  Sprache  finden  wir  den  Unterschied  von  Subject  und 
Prädicat,  von  Subject  und  Object,  von  Substantivum,  Verbum  und 
Adjectiv,  und  die  nämliehcn  Bedingungen  in  der  Satzbildung ; in 
den  minder  entwickelten  Sprachen  sind  diese  Grundformen  we- 
nigstens durch  die  Stellung  im  Satze  unterschieden.  Wer  mit 
der  Geschichte  der  Philosophie  bekannt  ist,  wird  wissen,  wie 
viel  dieselbe  schon  diesen  sprachlichen  Formen  allein  verdankt. 
Der  Begrifif  des  Urtheils  ist  entschieden  abstrahirt  vom  gramma- 
tischen Satze  mit  Weglassung  der  Wortform;  aus  Subject  und 
Prädicat  worden  die  Kategorien  der  Substanz  und  Accidenz  auf 
dieselbe  Weise  heransgezogen ; einen  entsprechenden  hegrifHichen 
Gegensatz  von  Substantivum  und  Verbum  zu  finden,  ist  heute 
noch  ein  ungelöstes,  vielleicht  sehr  fruchtbares  philosophisches 
Problem ; hier  ist  die  bewusste  '■peculation  noch  weit  hinter  der 
unbewussten  Schöpfung  des  Genius  der  Menschheit  zurück. 
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Dass  die  philosophischen  Begrifie  des  Subjects  und  Objects, 
welche  streng  genommen  dem  antiken  Bewusstsein  fehlten,  und 
heute  die  Speculation  geradezu  beherrschen,  sich  aus  den  gram- 
matischen Begriffen  entwickelt  haben,  in  denen  sie  unbewusst 
vorgebildet  eingehüllt  lagen , ist  gewiss  nicht  unwahrscheinlich, 
da  schon  ihr  Name  es  andeutet.  Eine  entsprechende  philoso- 
phische Ausbeute  der  anderen  Satzlheilc,  z.  B.  des  sogenannten 
entfernteren  Objects  oder  der  dritten  Person,  ist  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  noch  zu  erwarten.  Es  werden  durch  solches  Zum- 
Bewusstsein-bringen  des  metaphysischen  Gedankens,  dem  die 
Wortform  zum  Kleide  dient,  zwar  keine  neuen  Beziehungen 
geschaffen,  aber  es  werden  solche,  die  bisher  nur  auf  grossen 
Umschweifen  im  Bewusstsein,  einheitlich  aber  nur  in  der  Ahnung 
oder  im  Instinct  existirten,  auf  eine  einheitliche  Form  im  Be- 
wusstsein gebracht,  und  können  nun  erst  zum  sicheren  Funda- 
ment weiterer  Speculation  dienen,  ähnlich  wie  in  der  Mathematik 
die  Kreis-,  elliptischen  und  Abelschen  Functionen  plötzlich  ge- 
wisse längst  bekannte  Reihen  in  eine  einheitliche  Form  schliesscn 
und  dadurch  erst  die  Möglichkeit  allgemeiner  Benutzung  der- 
selben gewähren.  I.iazaru8  bezeichnet  dies  mit  dem  Ausdruck 
„Verdichtung  des  Denkens“. 

Indem  der  Menscliengeist  in  der  Weltgeschichte  zum  ersten 
Male  vor  sich  selber  stutzt  und  anfängt  zu  pbilosophiren,  findet 
er  eine  mit  allem  Reichtbum  von  Formen  und  Begriffen  aus- 
gestattete Sprache  vor  sich,  und  „ein  grosser  Theil,  vielleicht 
der  grösste  Theil  von  dem  Geschäfte  seiner  Vernunft  besteht  in 
Zergliederungen  der  Begriffe,  die  er  schon  in  sich  vorfindet,“  wie 
Kant  sagt.  Er  findet  die  Casus  der  Dcclination  in  Substantiv, 
Verbum,  Adjectiv,  Pronomen,  die  Genera,  Tempora  und  Modi 
des  Verbums,  und  den  unermesslichen  Schatz  fertiger  Gegen- 
stands- und  Beziehungsbegriffe.  Die  sUmmtlichen  Kategorien, 
welche  grösstentheils  die  wichtigsten  Relationen  darstellen,  die 
Grundbegriffe  alles  Denkens,  wie  Sein,  Werden,  Denken,  Fühlen, 
Begehren,  Bewegung,  Kraft,  Th'ütigkeit  etc.,  liegen  ihm  als  fer- 
tiges Material  vor,  und  er  hat  Tausende  von  Jahren  zu  thun,  um 
sich  nur  in  diesem  Schatze  unbewusster  Speculation  zurecht 
zu  finden.  Noch  bis  heute  hat  der  pbilosophirende  Geist  den 
Fehler  des  Antangers,  sich  zu  sehr  in  der  Ferne  umzuthnn  und 
das  Nächstliegende,  vielleicht  auch  Schwierigste,  zu  vernachlässigen, 
noch  heute  giebt  es  keine  Philosophie  der  Sprache;  denn 
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was  wir  wirklich  davon  haben,  sind  winzige  Bruchstücke  und, 
was  meistens  geboten  wird,  phrasenhafte  Appellationen  an  den 
menschlichen  Instinct,  der  ja  doch  so  schon  weiss,  was  gemeint 
ist  (ähnlich  wie  in  der  Aesthetik).  Aber  wenn  die  ersten  grie- 
chischen Philosophen  sich  bloss  an  die  Aussenwelt  hielten,  so 
hat  doch  die  l’hilosophie,  je  weiter  sie  fortgeschritten  ist,  um  so 
mehr  erkannt,  dass  das  V'ersteben  des  eigenen  Denkens  die 
nüchstliegeudste  Aufgabe  ist,  dass  dieses  durch  Hebung  der 
Geistesscliätze,  welche  in  der  Sprache  des  Finders  harren,  treff- 
lich gefördert  wird,  und  dass  die  graue  Ueberlieferung  der 
Sprache,  das  Kleid  des  Denkens,  nicht  durch  bunte  aufgcklcbte 
Lappen  entweiht  werden  darf;  denn  die  Sprache  ist  das  Wort 
Gottes,  die  heilige  Schrift  der  Philosophie,  sie  ist  die  Offenbarung 
des  Genius  der  Menschheit  für  alle  Zeiten.  — Wie  viel  ein  Plato, 
Aristoteles,  Kant,  Schelling  und  Hegel  der  Sprache  verdanken,  wird 
der  sie  aufmerksam  Studirendc  nicht  verkennen,  öfters  scheint  so- 
gar den  Betreffenden  die  Quelle,  aus  der  sie  die  erste  Anregung  zu 
gewissen  Resultaten  geschöpft  haben,  ziemlich  unbewusst  zu  sein 
(z.  B.  bei  Schelling  das  Subject  des  Seins  als  Nichtseiendes  oder 
Potenz  des  Seins,  und  das  Object  des  Seins  tals  bloss  Seiendes).  — 
Die  nächste  Betrachtung  betrifft  die  Frage,  ob  die  Sprache 
sich  mit  der  fortschreitenden  Bildung  vervollkommnet.  Bis  auf 
einen  gewissen  Punct  ist  dies  unzweifelhaft  der  Fall;  denn  die 
Sprache  der  ersten  Urmenschen  ist  gewiss  eine  von  der  Laut- 
und  Geberdensprache  der  Thiere  kaum  unterschiedene  gewesen, 
und  wir  wissen,  dass  jede  Sprache,  welche  jetzt  Flexionssprache 
ist,  sich  durch  die  Stufen  der  einsilbigen  (z.  B.  Chinesisch),  ag- 
glutinirenden  (z.  B.  Türkisch)  und  incorporirenden  (z.  B.  Indiauer- 
sprachen)  Sprache  ganz  allmählich  zu  ihrer  höchsten  Vollendung 
heraufgearbeitet  hat.  Wenn  man  aber  obige  Frage  so  versteht, 
ob  nach  Erreichung  desjenigen  Bildungszustandes,  welcher  von 
vornherein  als  Bedingung  einer  Flexionssprache  angesehen  wer- 
den mnss,  bei  weiter  steigender  Cultnr  die  Sprache  sich 
vervollkommene , so  muss  diese  Frage  nicht  nur  verneint,  son- 
dern ihr  Gegentheil  bejaht  werden.  Allerdings  treten  mit  fort- 
schreitender Cultur  neue  Gegenstände,  folglich  neue  Begriffe  und 
Beziehungen  derselben,  also  auch  neue  Worte  auf  (z.  B.,  Alles 
was  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Actiengesellschaften  betrifft). 
Hieraus  ergiebt  sich  eine  materielle  Bereichernng  der  Sprache. 
Diese  enthält  jedoch  nichts  Philosophisches.  Die  philosophischen 
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Begriffe  (die  Kategorien  u.  s.  w.)  bleiben  dieselben,  sie  werden 
nicht  mehr  noch  weniger,  mit  geringen  Ausnahmen,  wie  Be- 
wusstsein und  dergl.,  BegrifTe,  welche  die  Alten  der  classischen 
Zeit  nur  divinatorisch,  aber  nicht  explicite  und  bewusst  besassen. 
Ebenso  erleiden  die  Abstractionsreihen , welche  die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  sinnlichen  Erscheinungen  zum  Gebrauch 
in  Abstracta  verschiedener  Ordnungen  zusammenfassen,  keine 
irgend  erheblichen  Veränderungen;  denn  wenn  die  Speeial- 
wissenschaften , z.  B.  Zoologie,  Botanik,  ihre  Artbegriffe  bis- 
weilen ein  wenig  ändern,  so  berührt  dies  theils  das  practische 
Leben  gar  nicht,  theils  sind  diese  Aenderungen  gegen  die 
Constanz  der  meisten  Begrifisgebiete  verschwindend  klein. 
Worin  aber  der  eigentlich  philosophische  Werth  liegt,  der  for- 
melle Tbeil  der  Sprache,  der  ist  in  einem  mit  dem  Cultur- 
fortschritt  gleichen  Schritt  haltenden  Zersetzungs-  und  Ver- 
flachungsprocesse.  Ein  noch  eclatanteres  Beispiel,  als  die  Deutsche 
Sprache  im  Gothischen,  Althochdeutschen,  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen, bildet  die  Verflachung  der  romanischen,  namentlich 
der  französischen  Sprache.  Die  ein-  für  allemal  bestimmte  Stel- 
lung der  Satztheile  und  Sätze  lässt  der  Prägnanz  des  Ausdruckes 
keinen  Spielraum  mehr,  eine  Deeliuation  existirt  nicht  niebr,  ein 
Neutrum  ebenso  wenig,  die  Conjugation  beschränkt  sich  auf  vier 
(im  Deutschen  sogar  auf  zwei)  Zeiten,  das  Passivum  fehlt,  alle 
Endsilben  sind  abgeschliffen,  die  in  Natursprachen  so  ausdrucks- 
volle Verwandtschaft  der  Stammsilben,  durch  Abschleifnngen, 
Consonantansstossungen  und  andere  Entstellungen  meist  unkennt- 
lich geworden  und  die  Fähigkeit,  Worte  zu  Einem  zusammen- 
znsetzen,  ist  verloren  gegangen.  Und  doch  sind  deutsch  und 
französisch  noch  unendlich  reiche  und  ausdrucksvolle  Sprachen 
gegen  die  trostlose  Verflachung  des  Englischen,  das  sich  in 
grammaticalischer  Beziehung  mit  starken  Schritten  dem  Aus- 
gangspunct  der  Entwickelung,  dem  Chinesischen,  wieder  an- 
nähert. Je  weiter  wir  dagegen  historisch  rückwärts  gehen, 
desto  grösser  wird  der  Formenreichthnm;  das  Griechische  hat 
sein  Medium,  Dualis  und  Aorist,  und  eine  unglaubliche  Zu- 
sammensetzungsfähigkeit.  Der  Sanskrit,  als  die  älteste  der  uns 
bekannten  Flexionssprachen,  soll  an  Schönheit  und  Formen- 
reichthnm alle  anderen  Ubertreffen.  Aus  dieser  Betrachtung 
geht  hervor,  dass  die  Sprache  zu  ihrer  Entstehung  durchaus 
keiner  höheren  Culturent Wickelung  bedarf,  sondern  dass  ihr 
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eine  solche  vielmehr  schädlich  ist,  indem  sie  nicht  einmal  im 
Stande  ist,  das  fertig  Ueberkomraene  vor  Verderbniss  zu  be- 
wahren, selbst  dann  nicht,  wenn  sie  seiner  Erhaltung  nnd  Vere- 
delung ein  bewusstes  und  sorgfältiges  Streben  widmet  (wie 
z.  B.  die  acad^mie  fran^aise).  Die  sprachliche  Entwickelung 
vollzieht  sich  nicht  nur  im  Grossen  und  Ganzen,  sondern  auch 
ini  Einzelnen  mit  der  stillen  Nothwendigkeit  eines  Naturproducts, 
nnd  aller  Bemühungen  des  Bewusstseins  spottend  wachsen  die 
sprachlichen  Formen  noch  heute  fort,  als  ob  sie  selbstständige 
Gebilde  wären,  denen  der  bewusste  Geist  nur  als  Medium  ihres 
eigenthümlichen  Lebens  dient.*)  Sowohl  dieses  Resultat,  als  die 
speculative  Tiefe  und  Grossartigkeit  der  Sprache,  sowie  endlich 
ihre  wunderbare  organische  Einheit,  die  weit  über  die  Einheit 
eines  methodisch-systematischen  Aulbanes  hinausgeht,  sollte  uns 
abhaltcn,  die  .Sprache  tUr  ein  Erzeugniss  bewus.ster  seharfsinniger 
Uebcrlcgung  zu  halten.  Schon  Schclling  sagt:  ,,Der  Geist,  der 
die  Sprache  schuf,  — und  das  ist  nicht  der  Geist  der  einzel- 
nen Glieder  des  Volkes,  — hat  sie  als  Ganzes  gedacht:  wie 
die  schaffende  Natur,  indem  sie  den  Schädel  bildet,  schon  den 
Nerven  im  Auge  hat,  der  seinen  Weg  durch  ihn  nehmen  soll.“ 

Dazu  kommt  noch  Folgendes:  Für  die  Arbeit  eines  Ein- 
zelnen ist  der  Grundbau  viel  zu  complicirt  und  reichhaltig,  die 
Sprache  ist  ein  Werk  der  Masse,  des  Volkes.  F'ür  die  be- 
wusste Arbeit  Mehrerer  aber  ist  sie  ein  zu  c i n h e i 1 1 i c h e r 
Organismus.  Nur  der  Masseninstinct  kann  sie  geschaffen 
haben,  wie  er  im  Leben  des  Bienenstockes,  des  Thermiten-  nnd 
Ameisenhaufens  waltet.  — Ferner,  W'enn  auch  die  aus  verschie- 
denen Entwickelungshcerdcn  entsprungenen  Sprachen  wesentlich 
von  einander  abweichen,  so  ist  doch  der  Gang  der  Entwickelung 
der  Hauptsache  nach  auf  all  den  verschiedenen  Schauplätzen 
menschlicher  Bildung  und  bei  den  verschiedensten  Nationalcha- 
racteren  sich  so  ähnlich,  dass  die  Uebereinstimmung  der  Grund- 
formen und  des  Satzbaucs  in  allen  .Stadien  der  Entwickelung 
nur  ans  einem  gemeinsamen  Sprachbildungsinstincte  der  Mensch- 
heit erklärlich  wird,  aus  einem  in  den  Individuen  waltenden 
Geiste,  der  überall  die  Entwickelung  der  Sprache  nach  denselben 
Gesetzen  des  Emporblübens  und  des  Verfalles  leitet.  — Wem 
aber  alle  diese  Gründe  nicht  entscheidend  Vorkommen,  der  wird 

* Vgl.  GobincaUy  UntersuchunsPii  über  Terecbiedcne  Aeusserungen 
sporadiBchen  Lebens,  2.  Thcil,  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philo- 
BOphiicbc  Kritik  Bd.  52,  S.  181  ff. 
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iu  Verbindung  mit  ihnen  den  einzigen  als  durchschlagend  zugeben 
müssen,  dass  jedes  bewusste  mensehliche  Denken  erst 
mit  Hülfe  der  Sprache  möglich  ist,  da  wir  sehen,  dass  das 
menschliche  Denken  ohne  Sprache  (bei  unerzogenen  Taubstummen 
und  auch  bei  gesunden  Menschen,  die  ohne  ineuschliehe  Firziehuug 
aulgewachsen  sind)  das  der  klügsten  Haustbiere  bestenfalls  sehr  we- 
nig übertrifft.  Ganz  unmöglich  ist  also  ohne  Sprache  oder  mit  einer 
bloss  tliicrischen  Lantsprache  ohne  grammatische  Formen  ein  so 
scharfsinniges  Denken,  dass  als  sein  bewusstes  Erzeugniss  der  wun- 
dervolle tiefsinnige  Organismus  der  überall  gleichen  Grundformen 
hervorgingc;  vielmehr  wird  jeder  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
der  Sprache  erst  die  Bedingung  von  einem  Fortschritte  in 
der  Ausbildung  des  bewussten  Denkens,  nicht  seine  Folge  sein, 
indem  er  (wie  jeder  Instinet)  zu  einer  Zeit  cintritt , wo  die  ge- 
sammte  Culturlage  des  betreffenden  Volkes  einen  Fortschritt  in 
der  Ausbildung  des  Denkens  zum  Bedürfniss  macht. 

Ganz  ebenso  also,  wie  unbczweifcltcr  Weise  die  zum  Theil 
so  hoch  ausgebildete  Sprache  der  Thiere,  oder  die  Mienen-,  Gesteu- 
und  Naturlautsprache  der  Urmenschen  iu  Production  wie  in  Ver- 
stiindniss  ein  Werk  des  Instinctcs  ist,  ganz  ebenso  muss  auch 
die  menschliche  Wortspracbe  eine  Conception  des  Genies,  ein 
Werk  des  Masseninstinctes  sein.  Dies  Kesultat  bestätigen  übri- 
gens die  hervorragendsten  und  genialsten  Sprachforscher  dieses 
Jahrhunderts.  So  sagt  z.  B.  Heyse  in  seinem  „System  der 
Sprachwissenschaft“;  „Die Sprache  ist  ein  N a tu rerzeuguiss  des 
menschlichen  Geistes;  ihre  Erzeugung  geschieht  mit  Notbweu- 
digkeit,  ohne  besonnene  Absicht  und  klares  Bewusstsein,  aus 
innerem  Instincte  des  Geistes.“  Die  Sprache  ist  ihm  ein  Er- 
zeugniss „nicht  des  besondern  subjectiven  Geistes 
oder  rcflectirenden  Verstandes  als  freier  Thätigkeit  des  Indivi- 
duums als  eines  solchen“,  sondern  „des  allgemeinen  objec- 
tiveii  Geistes,  der  menschlichen  Vernunft  in  ihrem  Naturgrunde“. 
Aehnlich  sagt  Wilhelm  von  Humboldt  (üeber  das  vergleichende 
Sprachstudium  §.  13):  ,.man  kann  an  den  Naturinstinct  der 
Thiere  erinnern,  und  die  Sprache  einen  intellectuelleu  der 
Vernunft  neunen“.  „Es  hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung  Jahrtau- 
sende und  abermals  Jahrtausende  einzuräumen.  Die  Sprache 
Hesse  sich  nicht  erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  in  dem  mensch- 
lichen Verstände  vorhanden  wäre  ...  So  wie  man  wähnt, 
dass  die  Erfindung  der  .Sprache  allmählich  und  stufenweise, 
gleichsam  nmzechig  geschehen,  durch  einen  Theil  mehr  erfun- 
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dener  Sprache  der  Mensch  mehr  Mensch  werden  und  durch  diese 
Steigerung  wieder  mehr  Sprache  erfinden  könne,  verkennt  man 
die  Untrennharkeit  des  menschlichen  Bewusstseins  und  der 
menschlichen  Sprache“.  Die  Sprache  „lässt  sich  nicht  eigentlich 
lehren,  sondern  nur  im  Gemltthe  wecken;  man  kann  ihr  nur  den 
Faden  hinhalten,  au  dem  sie  sich  von  selbst  entwickelt“  tvergl. 
unten  S.  270  ff.).  „Wie  könnte  sich  der  Hörende  bloss  durch 
das  Wachsen  seiner  eigenen  sich  abgeschieden  in  ihm  entwickeln- 
den Kraft  des  Gesprochenen  bemeistern,  wenn  nicht  in  dem 
Sprechenden  und  Hörenden  dasselbe,  nur  individuell  und  zu 
gegenseitiger  Angemessenheit  getrennte  Wesen  wäre,  so  dass  ein 
so  feines,  aber  gerade  aus  der  tiefsten  und  eigentlichsten  Natur 
desselben  geschöpftes  Zeichen,  wie  der  artiknlirtc  Laut  ist,  hin- 
reicht, beide  auf  Übereinstimmende  Weise,  vermittelnd,  anzu- 
regen?“ „Das  Verstehen  könnte  nicht  auf  innerer  Selbstthätig- 
keit  beruhen , und  das  gemeinschaftliche  Sprechen  musste  etwas 
Anderes  als  bloss  gegenseitiges  Wecken  des  Sprachvermögens 
des  Hörenden  sein,  wenn  nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Ein- 
zelnen, die  sich  nur  in  abgesonderte  Individualität  spaltende 
Einheit  der  menschlichen  Natur  läge.“  Humboldt  schlicsst  also, 
was  wir  erst  tveiter  unten  allgemeiner  begründen  werden,  aus 
der  Natur  der  Sprache  allein:  „dass  die  geschiedene  Individua- 
lität überhaupt  nur  eine  Erscheinung  bedingten  Daseins  geistiger 
Wesen  ist,“  dass  der  bewusste  menschliche  Geist  und  die  Sprache 
aus  dem  gemeinsamen  Urgründe  des  allgemeinen  Geistes  her- 
stammen. H.  Steintbal  scbliesst  in  seiner  ausgezeichneten  Schrift; 
„der  Ursprung  der  Sprache“  seine  treffliche  objective  Kritik  der 
Vorgänger  mit  folgender  Formulirung  der  Aufgabe : „die  Sprache 
ist  dem  Menschen  nicht  anerschaffen,  nicht  von  Gott  geoffen- 
baret  — der  Menseh  hat  sie  hervorgehracht;  aber  nicht  die 
blosse  organische  Natur  des  Menschen,  sondern  sein  Geist;  aber 
endlich  auch  nicht  der  denkende  bewusste  Geist.  Welcher 
Geist  also  im  Menschen,  d.  h.  welche  Thätigkeitsform  des 
menschlichen  Geistes  hat  Sprache  erzeugt?“  Welch®  andere 
Antwort  ist  hierauf  denkbar,  als  die  der  unbewussten  Geistes- 
thätigkeit,  welche  mit  intuitiver  Zweckmässigkeit  sich  hier  in 
den  Naturinstincten , dort  in  den  intellectuellen  Instincten,  hier 
in  individuellen,  dort  in  cooperativen  Masseninstincten  auswirkt, 
und  Überall  ein  und  dieselbe.  Überall  mit  fehlloser  bellsehendcr 
Sicherheit  dem  Maasse  des  sich  darbietenden  Bedürfnisses  entspricht. 
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VII. 

Das  Unbewusste  im  Denken. 


Im  vorletzten  Capitel  (S.  253—254)  hatten  wir  gesehen, 
dass  jeder  Eintritt  einer  Erinnerung  zu  einem  I estimmten  Zwecke 
der  Hülfe  des  Unbewussten  bedarf,  wenn  gerade  die  rechte  Vor- 
stellung einfallen  soll,  weil  das  Bewusstsein  die  schlummernden 
GedUchtnissvorstellungen * ) nicht  umfasst,  also  auch  nicht  unter 
ihnen  wühlen  kann  Wenn  eine  unpassende  Vorstellung  auttaucht, 
so  erkennt  das  Bewusstsein  dieselbe  sofort  als  unzweckmässig 
und  verwirft  sie,  aber  alle  Erinnerungen,  welche  noch  nicht  auf- 
getaucht sind,  sondern  erst  auftaueben  sollen,  liegen  ausser  sei- 
nem Gesichtskreise,  also  auch  ausser  seiner  Wahl;  nur  das  Un- 
bewusste kann  die  zweckmässige  Wahl  vollziehen.  Es  könnte 
etwa  Jemand  meinen , dass  die  Erinnerungen  absolut  zufällig  in 
Bezug  auf  das  Interesse  auftaucheu,  und  das  Bewusstsein  so 
lange  die  falschen  verwirft,  bis  endlich  auch  die  richtige  kommt. 
Beim  abstracten  Denken  kommen  allerdings  solche  Fälle  vor,  wo 
man  fünf,  auch  mehr  Vorstellungen  verwirft,  ehe  Einem  die  rich- 
tige einfällt.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  aber,  wie  beim 
Rathen  von  Räthscln,  oder  Lösen  von  Aufgaben  durch  Probiren, 
darum,  dass  das  Bewusstsein  seihst  nicht  recht  weiss,  was  es 
will,  d.  h.  dass  es  die  Bedingungen  der  Zweckmässigkeit  nur 
in  Gestalt  abstracter  Wort-  oder  Zahlforineln,  aber  nicht  in  un- 
mittelbarer Anschauung  kennt,  so  dass  cs  in  Jedem  einzelnen 
Falle  erst  den  concreten  Werth  in  die  Formeln  einsetzen  muss, 

•>  Ich  erinnere  hier  nochmals  daran,  dass  der  Ausdruck:  ,, schlum- 
mernde Gedächtnissvorstellungen"  ein  uneigenllicher  ist,  da  es  sich  hier  weder 
um  bewusste  uoch  um  unbewusste  Voi-stcllungen , also  um  gar  keine  Vor- 
stellungcu  handelt,  sondern  um  moleculare  Uirndisjxisitionen  zu  gewissen 
Schwingungszustiinden,  auf  welche  das  Unbewusste  eintreteuden  Palls  mit 
gewissen  bewussten  Vorstellungen  reagirt. 
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und  Zusehen,  ob  die  Sache  stimmt;  hiermit  leuchtet  aber  auch 
ein,  dass  die  Reaction  des  Unbewussten  auf  ein  Interesse,  wel- 
ches sich  selbst  so  unklar  ist,  dass  es  sich  nur  durch  Anwendung 
auf  den  concreten  Fall  über  sich  klar  werden  kann,  eine  unvoll- 
kommenere sein  muss,  als  da,  wo  das  Interesse  sich  in  unmittel- 
bar concreter  und  anschaulicher  Weise  von  selbst  versteht,  wie 
beim  Suchen  einer  passenden  Theilvorstellung  zu  einem  im  übri- 
gen fertigen  Bilde,  oder  Verse,  oder  Melodie,  wo  ein  so  langes 
Probiren  viel  seltener  vorkommt.  Bei  dem  Einfall  eines  Witzes 
wird  es  noch  weniger  stattfinden;  herausprobirte  Witze  sind  viel- 
mehr immer  schlecht.  Aber  auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Er- 
fahrung ein  mehrmaliges  Verwerfen  der  auftauchenden  Vorstel- 
lungen zeigt,  sollte  man  nicht  vergessen,  dass  alle  diese  verwor- 
fenen Vorstellungen  keineswegs  in  Bezug  auf  den  Zweck  des 
Interesses  absolut  zufällig  sind,  sondern  durchaus  diesem  Ziele 
zustreben,  wenn  sie  auch  noch  nicht  den  Nagel  auf  den  Kopf 
treffen.  Aber  selbst  wenn  dieses  Merkmal  ihnen  fehlte,  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  die  Vorstellungen,  welche,  abgesehen  vom 
Ziel  des  Interesses,  bloss  nach  den  anderen  Gesetzen  der  Ge- 
dankenfolge entstehen  würden,  geradezu  zahllos  sind,  und  dass 
dann  in  sehr  seltenen  Fällen  schon  nach  fünf  bis  zehn  verwor- 
fenen Vorstellungen  die  passende  auftauchen  würde,  meistens 
aber  eine  viel  grössere  Anzahl  Versuche  erforderlich  wäre;  die 
Folge  hiervon  wäre  die  Unmöglichkeit,  irgend  eine  geordnete 
Gedaukenfolge  zu  produciren,  man  würde  diese  unverhältniss- 
raässige  Anstrengung  bald  ermüdet  aufgeben  und  sich  nur  dem 
w'illkürlosen  Träumen  und  den  Sinneseindrücken  hingeben,  ähn- 
lich wie  tiefstehende  Thiere. 

Alles  kommt  beim  Denken  darauf  an,  dass  Einem  die  rechte 
Vorstellung  im  rechten  Moment  einrullt;  nur  hierdurch  unter- 
scheidet sich  (abgesehen  von  der  Schnelligkeit  der  Gedankenbe- 
wegung) das  Denkergenie  vom  Dummen,  Thoren,  Narren,  Blöd- 
sinnigen und  Verrückten.  • Denn  das  Schliessen  findet  bei  allen 
auf  gleiche  Weise  statt;  kein  Verrückter  und  kein  Träumender 
hat  je  einen  falschen  einfachen  Schluss  gedacht  aus  den  Prä- 
missen, die  ihm  gerade  gegenwärtig  waren,  nur  die  Prämissen 
derselben  sind  häufig  unbrauchbar ; theils  sind  sie  falsch  an  sich, 
theils  sind  sie  zu  dem  Zweck,  wozu  der  Schluss  dienen  soll,  zu 
eng,  theils  zu  weit;  theils  auch  werden  beim  Schliessen  gewisse 
hier  unzulässige  Prämissen  gewohnheitsmässig  vorausgesetzt, 
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theils  auf  diesem  Wege  mcLrere  hinter  einander  folgende  Schlüsse 
in  einem  zusammengezogeu , und  dabei  Fehler  begangen,  weil 
nicht  jeder  einzelne  Schluss  wirklich  gedacht  wird,  auch  jeder 
folgende  Schluss  stillschweigend  eine  neue  Prämisse  voraussetzt. 
Aber  bei  gegebenen  Prämissen  einen  einfachen  Schluss  falsch 
vollziehen,  das  liegt  nach  meiner  Auffassung  gerade  so  ausser 
dem  Bereich  der  Möglichkeit,  als  dass  ein  von  zwei  Kräften  ge- 
stosscnes  Atom  anders  als  in  der  Diagonale  des  Parallelogramms 
der  Kräfte  gehen  sollte. 

Alles  kommt  beim  Denken  darauf  an,  dass  Einem  die  rechte 
Vorstellung  im  rechten  Moment  einfällt.  Diesen  Satz  wollen 
wir  noch  genauer  prüfen.  Man  versteht  unter  Denken  im  en- 
geren Sinne  das  Theilen,  Vereinen  und  Beziehen  der  Vorstellungen. 
Das  Theilen  kann  in  räumlichem  oder  zeitlichem  Zerschnei- 
den oder  in  abstrahircndem  Theilen  der  Vorstellungen  bestehen. 
Jede  Vorstellung  kann  auf  unendlich  viele  Arten  getheilt  werden, 
es  kommt  also  wesentlich  darauf  an,  wie  der  Schnitt  geführt 
wird  zwischen  dem  Stück,  das  man  behalten,  und  dem,  welches 
man  fallen  lassen  will.  Wieviel  und  was  von  einer  Vorstellung 
man  aber  behalten  will,  das  hängt  davon  ab,  zu  welchem  Zwecke 
man  es  braucht.  Der  Hauptzweck  beim  abstrahirenden  Theilen 
ist  das  Zusammenfassen  vieler  sinnlicher  Einzelnen  zu  einem 
gemeinsamen  Begriff ; dieser  kann  nur  das  in  allen  Gleiche  enf- 
halten,  die  Schnitte  müssen  also  so  geführt  werden,  dass  man 
von  allen  Einzelvorstellungen  nur  das  Gleiche  übrig  behält,  und 
die  ungleichen  individuellen  Reste  fallen  lässt.  Mit  anderen  Wor- 
ten, wenn  man  die  vielen  Einzelnen  hat,  muss  Einem  die  Vor- 
stellung des  allen  gemeinsamen  gleichen  Stückes  einfallen.  Dies 
ist  ebenso  gewiss  ein  Einfallen,  was  nicht  erzwungen  werden 
kann,  wie  in  früheren  Beispielen;  denn  Millionen  Menschen 
starren  dieselben  Einzelvorstellnngen  an  und  Ein  genialer  Kopf 
packt  endlich  den  Begriff.  Wie  viel  reicher  an  Begriffen  ist 
nicht  der  Gebildete,  als  der  Ungebildete?  Und  der  einzige 
Grund  hiervon  ist  das  Interesse  am  Begriff,  welches  ihm 
durch  die  Erziehung  und  Lehre  eingeflösst  wird;  denn  direct 
lehren  kann  man  Niemandem  einen  Begriff,  man  kann  ihm  wohl 
beim  Abstrahiren  durch  Angabe  recht  vieler  sinnlicher  Einzelner 
und  Ausschliessung  anderer  ihm  schon  bekannter  Begriffe  u.  s.  w. 
behUlflich  sein,  aber  finden  muss  er  ihn  zuletzt  doch  selbst. 
Einen  erheblichen  Talentuntcrscbied  aber  kann  man  zwischen 
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Gebildeten  und  Un<;ebildotcii  dodi  im  Durchschnitt  gewiss  nicht 
annehmen,  also  kann  es  nur  das  Interesse  am  Finden  sein, 
welches  den  Unterschied  des  Hegriffreiebthumes  bedingt.  Das- 
selbe gilt  auch  fllr  den  verschiedenen  Begriffreichtbum  von 
Mensch  und  Thier,  wenn  auch  hier  allerdings  die  Begabung  mit- 
spricht. Die  grössten  Erfindungen  der  theoretischen  Wissenschaft 
bestehen  oft  bloss  im  Finden  eines  neuen  Begriffes,  in  der  Er- 
kenntniss  eines  bisher  unbeachtet  gebliebenen  gemeinsamen 
Stückes  in  mehreren  anderen  Begriffen,  z.  B.  die  Entdeckung 
des  Begriffes  Gravitation  durch  Newton.  Wenn  das  Interesse 
es  ist,  welches  die  Auffindung  des  Gemeinsamen  bedingt,  so  ist 
das  erste  Aufleuchten  des  Begriffes  die  zweckmässige  Rcaction 
des  Unbewussten  auf  diesen  Antrieb  des  Interesses. 

Wenn  dies  schon  für  Begriffe  gilt,  die  nur  in  dem  Aus- 
scheiden eines  vielen  gegebenen  Vorstellungen  gemeinsamen 
Stückes  bestehn,  um  wie  viel  mehr  um  solche,  dieBeziehungen 
verschiedener  Vorstellungen  aufeinander  enthalten, 
z.  B.  Gleichheit,  Ungleichheit,  Einheit,  Vielheit  (Zahl),  Allheit,  Ne- 
gation, Disjnnction,  Causalitiit  u.  s.  w. ; denn  hier  ist  der  Begriff  eine 
wahrhafte  Schöpfung,  allerdings  aus  gegebenem  Material,  aber 
doch  Schöpfung  von  etwas  .als  solchem  in  den  gegebenen 
Vorstellungen  gar  nicht  Liegendem.  — Z.  B.:  Die  Gleichheit 
als  solche  kann  nicht  den  Würfeln  A und  B inhäriren,  denn 
wenn  B noch  nicht  ist,  so  kann  A nicht  die  Gleichheit  mit  B 
haben;  wenn  aber  B entsteht,  so  kann  dies  die  Beschaffenheit 
von  A nicht  verändern,  also  kann  A nicht  durch  das  Entstehen 
von  B eine  Eigenschaft  bekommen,  die  es  vorher  nicht  hatte, 
also  auch  nicht  die  Gleichheit  mit  B.  Der  Begriff  der  Gleich- 
heit kann  also  in  den  Dingen  nicht  liegen,  ebenso  wenig  in  den 
durch  die  Dinge  erzeugten  Wahrnehmungen  als  solchen,  denn 
für  diese  lässt  sich  derselbe  Beweis  führen,  folglich  muss  der 
Begriff  der  Gleichheit  erst  von  der  Seele  geschaffen  werden; 
aber  die  Seele  kann  auch  nicht  willkürlich  zwei  Vorstellungen 
für  gleich  oder  ungleich  erklären,  sondern  nur  dann,  wenn  die 
Vorstellungen,  abgesehen  von  Ort  und  Zeit,  identisch  sind,  d.  h. 
wenn  die  beiden  Vorstellungen,  an  einem  Orte  des  Gesichtsfeldes 
ohne  Zeitintervall  sich  «blüsend,  den  Eindruck  einer  einzigen 
unverändert  bleibenden  Vorstellung  machen  würden.  Da  diese 
Bedingung  realiter  nie  erfüllt  werden  kann,  so  kann  der  Process 
nur  der  sein,  dass  die  Seele  das  identische  Stück  beider  Vor- 
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stellnngen  begrifflich  ausscheidet;  erkennt  sie  dann,  dass  die 
individuellen  Reste  nur  in  Ort  und  Zeit  der  Vorstellungen  be- 
stehen und  den  Inhalt  derselben  nicht  mehr  berühren,  so  nennt 
sie  dieselben  gleich,  und  hat  so  den  Begriff  der  Gleichheit  ge- 
wonnen. Es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass,  wenn  dieser  ganze 
Process  im  Bewusstsein  vollzogen  werden  sollte,  die  Seele  die 
Fähigkeit  der  Abstraction  und  mithin  den  Begriff  der  Gleichheit, 
um  das  beiden  Vorstellungen  gemeinsame  gleiche  Stück  ans- 
scheiden  zu  können,  schon  besitzen  müsste,  um  zu  ihnen  zu  ge- 
langen, was  ein  Widerspruch  ist;  cs  bleibt  also,  da  jede  Men- 
schen- und  Thierseele  diesen  Begriff  wirklich  hat,  nichts  als  die 
Annahme  übrig,  dass  dieser  Process  sich  in  seinem  Haupttheile 
unbewusst  vollzieht,  und  erst  das  Resultat  als  Begriff  der  Gleich- 
heit, oder  als  Urtheil:  „A  und  B sind  gleich“  in’s  Bewusst- 
sein l'illlt. 

Wie  unentbehrlich  die  Fähigkeit  der  Abstraction  und  der  in 
ihr  enthaltene  Glcichheitsbegriff  selbst  zu  den  ersten  Grundlagen 
alles  Denkens  sei,  will  ich  kurz  an  der  Erinnerung  zeigen. 

Jeder  Mensch  und  jedes  Thier  weiss,  wenn  in  ihm  eine 
Vorstellung  oder  eine  Wahrnehmung  entsteht,  ob  es  den  Inhalt 
derselben  kennt  oder  nicht,  d.  h.  ob  ihm  die  Wahrnehmung  neu 
ist,  zum  ersten  Male  entsteht,  oder  ob  es  dieselbe  früher  schon 
gehabt  hat.  Eiue  blosse  Vorstellung,  die  anftaucht,  verbunden 
mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie  schon  früher  als  Sinneswahr- 
nebmung  d.igewesen  sei,  heisst  Erinnerung.  Das  Wiedererken- 
nen sinnlicher  Wahrnehmungen  wird  nicht  mit  diesem  Namen 
bezeichnet,  ist  aber  mindestens  ebenso  wichtig.  Es  fragt  sieb, 
wie  kommt  die  Seele  zu  dem  Merkmal  des  Bekanntseins, 
welches  doch  in  der  Vorstellung  selbst  nicht  liegen  kann,  da  jede 
Vorstellung  an  und  für  sich  als  etwas  Neues  auftritt.  Die  nächst- 
liegende  Antwort  ist:  durch  die  Ideenassociation,  denn  eine 
Ilaupthervorrufung  derselben  ist  die  Aehnlichkeit.  Wenn  also 
eine  Wahrnehmung  neu  eiutritt,  welche  schon  früher  dagewc.sen 
war,  so  wird  die  schlummernde  Erinnerung  wach  gerufen,  und 
die  Seele  hat  nun  statt  eines  Bildes  zwei,  ein  lebhaftes  und  eii. 
schwaches,  und  letzteres  einen  Moment  später,  während  sic  bei 
neuen  Wahrnehmungen  nur  eins  vorfindet.  Da  sic  von  dem 
zweiten  schwachen  Bilde  sich  nicht  als  Ursache  weiss,  so  nimmt 
sie  das  der  Zeit  nach  frühere  lebhafte  als  Ursache  desselben  an; 
da  aber  andererseits  die  Ursache  davon,  dass  das  schwache  Bild 
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in  einigen  Fällen  erscheint,  in  anderen  nicht,  in  den  Wahr- 
nehmungen nicht  wohl  liegen  kann,  so  setzt  sie  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  in  eine  verschiedene  Disposition  des  Vorstel- 
lungs Vermögens.  Hätte  die  Seele  bei  der  schwachen  Vorstellung 
ohne  Weiteres  das  Bewusstsein,  dass  sie  schon  früher  dagewesen 
sei,  so  wäre  die  Sache  erklärlich,  aber  das  ist  eben  nicht  zu  be- 
greifen, wie  sie  zu  diesem  Bewusstsein  ans  dem  bisher  Ange- 
führten kommen  soll ; die  Frage  wäre  damit  nicht  gelöst,  sondern 
nur  ihr  Object  eine  Stufe  zurückgeschoben.  Hier  hilft  nun  aber 
die  Betrachtung  von  gleichen  Sinneseindrücken  ans,  die  so  schnell 
auf  einander  folgen,  dass  das  Nachbild  des  ersten  beim  Eintreten 
des  zweiten  noch  nicht  verklungen  ist.  Hier  weiss  nämlich  die 
Seele  1)  das  Nachbild  des  ersten  Eindruckes  mit  demselben  ver- 
möge der  Stetigkeit  des  Abklingens  als  eins;  2)  weiss  sie  aus 
dem  Grade  der  Abschwächung,  dass  das  äussere  Object  aufge- 
hört hat  zu  wirken,  und  nur  sein  Nachbild  übrig  ist;  3)  weiss 

sie,  dass  die  unmittelbar  nach  dem  zweiten  Eindruck  eintretende 
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plötzliche  Verstärkung  des  Nachbildes  eine  Wirkung  jenes  ist; 
4)  erkennt  sie  die  Inhaltsgleichheit  des  zweiten  Eindruckes  mit 
dem  verstärkten  Nachbilde  des  ersten.  Aus  diesen  Prämissen 
schliesst  sie,  dass  die  Disposition  des  Vorstellungsvermögens, 
welche  die  Entstehung  des  schwachen  Bildes  nach  dem  zweiten 
Eindruck  bedingte,  das  Vorhandensein  des  Nachbildes  des  ersten 
war,  und  dass  der  zweite  Eindruck  derselbe  war,  wie  der  erste. 
Indem  nun  solche  Beispiele  sich  bei  verschiedenen  Graden  des 
Abgeklnngenseins  wiederholen,  wird  nach  Analogie  geschlossen, 
dass  auch  da,  wo  das  Nachbild  des  ersten  beim  Eintreten  des 
zweiten  Eindruckes  nicht  mehr  vorhanden  ist,  die  fragliche  Dis- 
position des  Vorstellungsvermögens  in  einem  schlummernden 
Nachbilde  bestehe,  und  somit  ergiebt  sich  das  Bewusstsein  des 
Bekanntseins  jedesmal,  wenn  eine  Vorstellung  eine  ihr  gleiche 
schwächere  hervorruft.  So  z.  B.  wenn  beim  wachen  Träumen 
Einem  Bilder  aufsteigen,  so  müssen  dieselben  erst  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  der  Vollständigkeit  gediehen  sein,  ehe  sie  durch 
Association  für  einen  Moment  das  Ganze  der  erlebten  Situation 
als  zweites  Bild  vor  die  Seele  Hlhren,  und  erst  in  diesem  Moment 
springt  plötzlich  das  Bewusstsein  hervor,  dass  man  ja  die  Sache 
erlebt  hat,  erst  dann  wird  die  anfgestiegene  Erinnerung  als  Er- 
innerung bewusst. 

Man  siebt,  welch’  ein  ungeheuerer  Apparat  von  complicirter 
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UebcrleguDg  erforderlich  ist,  um  ein  scheinbar  so  einfaches  Fun- 
damcntalphäuomen  zu  erzeugen,  und  dass  ganz  unmöglich  in 
jenen  Zeiten  der  Kindheit  von  Mensch  und  Thier,  wo  diese  Be- 
griffe sich  bilden,  ein  solcher  Process  sich  im  Bewusstsein  voll- 
ziehen könnte,  zumal  da  alle  hier  angewandten  Schlüsse 
die  Fähigkeit,  die  Vorstellungen  als  bekannt  anzu- 
erkennen, längst  voranssetzen.  Darum  bleibt  nichts 
übrig,  als  dass  auch  dieser  Process  sich  im  Unbewussten  voll- 
zieht und  nur  sein  Resultat  instinctiv  in’s  Bewusstsein  fällt.  Auch 
die  Gewissheit  des  Bekanntseins,  welche  bei  nicht  zu  grosser 
Zwischenzeit  beider  Eindrücke  die  Erinnerung  bietet,  könnte  hei 
diesem  künstlichen  Gebäude  von  Hypothesen  und  Analogien  nie 
erreicht  werden. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  Cansalität.  Allerdings  ist 
dieselbe  logisch  zu  entwickeln,  nämlich  aus  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung, welche  mit  der  blossen  Voraussetzung  des  abso- 
luten Zufalls,  d.  i.  der  Causalitätslosigkeit  rechnet.  AVenn  näm- 
lich unter  den  und  den  Umständen  ein  Ereigniss  n Mal  einge- 
troffen  ist,  so  ist  die  W.ahrscheinlichkeit,  dass  es  unter  denselben 
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wir  nennen  den  Eintritt  des  Ereignisses  nothwendig,  wenn  die 
Wahrscheinlichkeit  desselben  = 1 wird,  so  lässt  sich  hieraus  die 
Wahrscheinlichkeit  davon  entwickeln,  dass  der  Eintritt 
des  Ereignisses  nothwendig,  oder  nicht  nothwendig  sei.  Weiter 
liegt  aber,  wie  schon  Kant  naebwies,  keine  Bedeutung  in  der 
Causalität,  als  die  Xoth Wendigkeit  des  Eintretens  un- 
ter den  betreffenden  Umständen,  da  der  Begriff  der  Er- 
zeugung ein  willkürlich  hineingelegter,  und  am  Ende  doch  nur 
ein  unpassend  gebrauchtes  Bild  ist. 

Also  können  wir  die  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  dass  diese 
oder  jene  Erscheinung  von  diesen  oder  jenen  Umständen  ver- 
ursacht sei,  und  weiter  geht  in  der  That  unser  Erkennen  nicht. 
Gewiss  wird  Niemand  glauben,  dass  dies  die  .\rt  sei,  wie  Kinder 
und  Thiere  zum  Begriff  der  Causalität  kommen,  und  doch  giebt 
es  keine  andere  Art,  Uber  den  Begriff  der  l)lossen  Folge  hinaus, 
zu  dem  der  nothwcndigcn  Folge  oder  Wirkung  zu  gelangen, 
folglich  muss  auch  dieser  Process  iin  Unbewussten  vor  sich 
gehen,  und  der  Begriff  der  Causalität  als  sein  fertiges  Resultat 
in's  Bewusstsein  treten. 
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Derselbe  Nachweis  lässt  sich  auch  für  die  anderen  I5e- 
zieliungsbegriffe  fuhren,  sie  alle  lassen  sich  logisch  discursiv 
entwickeln , aber  diese  Entwickelungen  sind  alle  so  lein  und 
zum  Theil  so  coniplieirt,  dass  sie  gauz  unmöglich  im  Bewusstsein 
der  Wesen  vollzogen  werden  können,  die  diese  Begriflfe  zum 
ersten  Male  bilden;  darum  treten  sie  als  etwas  Fertiges  vor  das 
Bewusstsein  Wer  nun  auf  die  Unmöglichkeit,  diese  Begriffe  von 
aussen  zu  erhalten,  und  die  Notbwendigkeit,  sie  selbst  zu 
bilden,  siebt,  der  behauptet  ihre  Aprioritiit;  wer  dagegen  sieh 
darauf  stützt,  dass  solche  Bildungsvorgünge  im  Bewusstsein  gar 
nicht  Platz  greifen  können,  sondern  diesem  vielmehr  die  Ke- 
sultate  als  etwas  Fertiges  gegeben  werden,  der  muss  ihre 
Aposteriorität  behaupten.  Plato  ahnte  Beides,  indem  er  alles 
Lernen  Erinnerung  nannte,  Scbelling  sprach  es  aus  in  dem  Satz: 
„Insofern  das  Ich  Alles  aus  sich  producirt,  ist  alles  . . . Wissen 
a priori;  aber  insofern  wir  uns  dieses  Producirens  nicht  bewusst 
sind,  insofern  ist . . . Alles  a pexteriori . . . Es  giebt  also  Begriffe 
a priori,  ohne  dass  es  angeborene  Begriffe  gäbe.“  (Vgl.  oben 
S.  15).  So  ist  alles  wahrhaft  Apriorische  ein  vom  Unbewussten 
Gesetztes,  das  nur  als  Resultat  in's  Bewusstsein  tllllt  Insofern 
es  das  Prius  des  Gegebenen,  des  unmittelbaren  Bewusstseinsin- 
halts ist,  insofern  ist  es  noch  unbewusst;  indem  das  Bewusstsein 
auf  den  Vorgefundenen  Inhalt  reflectirt,  und  aus  demselben  aut  das 
ihn  erzeugende  Prius  zurUckschliesst,  erkennt  es  a posteriori  das 
unbewusst  wirksame  Apriorische.  (Vgl.  hierzu  „Das  Ding  an  sich“ 
S.  66 — 73,  «2 — ÖO).  Der  gewöhnliche  Empirismus  verkennt  das 
Apriorische  im  Geiste ; die  philosophische  Speculation  verkennt,  dass 
alles  Apriorische  im  Geiste  nur  « (inductiv)  erkennbar  ist. 

Das  Vereinen  von  Vorstellungen  kann  wiederum  ein 
räumliches  oder  zeitliches  Aneinandernigen,  wie  bei  bildenden 
oder  musikalischen  Compositionen  sein,  dann  fällt  es  unter  die 
künstlerische  Production,  oder  ein  Zusammensetzen  von  Begriffen 
zu  einer  einheitlichen  Vorstellung,  wie  beim  Bilden  von  De- 
finitionen, oder  ein  Vereinen  von  Vorstellungen  durch  Bcziehungs- 
formen,  wo  man  also  zur  Folge  den  Grund,  zur  Form  den  In- 
halt, zu  dem  Gleichen  das  Gleiche,  zur  einen  Alternative  die 
andere,  zum  Besonderen  das  Allgemeine  sucht  oder  umgekehrt, 
ln  allen  Fällen  bat  mau  die  eine  Vorstellung  und  sucht  eine 
andere,  welche  die  gegebene  Beziehung  erlüllt.  Entweder  man 
hat  die  gesuchte  als  schlummernde  Eriuncniug  in  sieb  oder  nicht. 
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Im  letzteren  Falle  hat  man  sie  erst  direct  oder  indirect  zu  er- 
finden, im  ersteren  kommt  es  nur  darauf  an,  dass  Einem  von 
den  vielen  Gedächtnissvorstellungen  gerade  die  rechte  einfällt. 
Beidesfalls  ist  eine  Reaction  des  Unbewussten  erforderlich.  Die 
Beziehung  des  Allgemeinen  zum  Besondern  bat  ihren  einfachsten 
sprachlichen  Ausdruck  im  Urtbeil,  wo  das  Subject  das  Besondere, 
das  Prädicat  das  Allgemeine  repräsentirt  Zu  jedem  Besonderen 
giebt  es  aber  sehr  viele  Allgemeine,  die  alle  in  ihm  enthalten 
sind,  darum  kann  jedes  Subject  mit  Recht  viele  Prädicate  an- 
nehmen ; welches  aber  gerade  passt,  das  bängt  nur  von  dem  Ziele 
des  Gedankenganges  ab;  es  kommt  also  auch  beim  Urtheilen 
wieder  darauf  an,  dass  Einem  gerade  die  rechte  Vorstellung  ein- 
fällt,  ebenso  wenn  man  zum  Subject  das  Prädicat,  als  wenn  man 
zum  Prädicat  das  Subject  sucht,  denn  von  einem  Allgemeinen 
sind  ja  auch  wieder  viele  Besondere  umfasst. 

Besondere  Wichtigkeit  für  das  Denken  hat  noch  die  Beziehung 
von  Grund  und  Folge.  Dieselbe  wird  stets  durch  den  Syllogismus 
vermittelt,  welcher  in  seiner  einfachen  Form,  wenn  er  vollzogen 
wird,  immer  richtig  vollzogen  werden  muss,  und  durch  den  Satz 
vom  Widerspruch  bewiesen  werden  kann.  Nun  zeigt  sich  aber 
sehr  bald,  dass  der  Syllogismus  durchaus  nichts  Neues  bietet, 
wie  von  John  Stuart  Mill  u.  A.  dargethan  worden  ist,  denn  der 
allgemeine  Obersatz  enthält  implicite  den  besonderen  Fall  schon 
in  sich,  der  im  Schlüsse  nur  explicirt  wird;  da  nun  Jedermann 
von  dem  Obersatze  als  Allgemeinem  nur  dadurch  Überzeugt  sein 
kann,  dass  er  von  allen  seinen  besonderen  Fällen  fiberzeugt  ist, 
so  muss  er  auch  von  dem  Schlusssätze  schon  fiberzeugt  sein,  oder 
er  ist  es  auch  nicht  vom  Obersatze ; und  bat  der  Obersatz  keine 
gewisse,  sondern  nur  wahrscheinliche  Geltung,  so  muss  auch 
der  Schlusssatz  denselben  Wahrscheinlichkeitscoefficienten,  wie 
der  Obersatz  tragen.  Hiermit  ist  dargethan,  dass  der  Syllogismus 
die  Erkeiintniss  auf  keine  Weise  vermehrt,  wenn  einmal  die 
Prämissen  gegeben  sind,  was  damit  völlig  fibereinstimmt,  dass 
kein  vernfinftiger  Mensch  sich  bei  einem  Syllogismus  aufbält, 
sondern  mit  dem  Denken  der  Prämissen  eo  ipso  schon  den 
Schlusssatz  mitgedacht  bat,  so  dass  der  Syllogismus  als  besonde- 
res Glied  des  Denkens  niemals  in’s  Bewusstsein  tritt.  Demnach 
kann  der  Syllogismus  fUr  die  Etkennfniss  keine  unmittelbare, 
sondern  nur  eine  mittelbare  Bedeutung  haben  ln  Wahrheit 
handelt  es  sich  in  allen  besonderen  Fällen  (wo  also  der 
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Untersatz  gegeben  ist)  nm  das  Anifinden  des  passenden  Ober- 
Satzes ; ist  dieser  gefunden,  so  ist  auch  sofort  der  Schlusssatz  im 
Bewusstsein,  ja  sogar  der  Obersatz  bleibt  oft  unbewusstes  Glied 
des  Processes.  Natürlich  kann  derselbe  Untersatz  zu  vielen 
Obersätzen  stehen,  wie  ein  Snbject  zu  vielen  Prädicaten,  aber 
wie  ftlr  den  vorliegenden  Zweck  eines  Urtbeils  immer  nur  Ein 
Prädicat  diejenige  Bestimmung  des  Snbjects  giebt,  welche  zur 
Fortsetzung  der  Gedankenfolge  auf  das  vorgesteckte  Ziel  hin 
dienen  kann,  so  kann  auch  nur  ein  bestimmter  Obersatz  denjeni- 
gen Schlusssatz  erzeugen  helfen , welcher  diese  Gedankenfolge 
fördern  kann.  Es  bandelt  sich  also  darum,  unter  denjenigen  all- 
gemeinen, im  Gedächtniss  aufbewabrteu  Sätzen,  mit  denen  der 
gegebene  Fall  sieb  als  Untersatz  verbinden  lässt,  gerade  den 
Einen  in’s  Bewusstsein  zu  rufen,  welcher  gebraucht  wird,  d h. 
unsere  allgemeine  Behauptung  bestätigt  sich  auch  hier.  Z.  B. 
wenn  ich  beweisen  will,  dass  in  einem  gleichschenkeligen  Dreieck 
die  Winkel  an  der  Grundlinie  einander  gleich  sind,  so  brauche 
ich  mich  bloss  des  allgemeinen  Satzes  zu  erinnern,  dass  in  jedem 
Dreieck  gleichen  Seiten  gleiche  Winkel  gegenüber  liegen ; sobald 
mir  dieser  früher  klar  geworden  ist  und  ich  mich  seiner  erinnere, 
ist  eo  ipso  auch  die  Conclnsion  fertig.  Ebenso  wenn  mich  Je- 
mand fragt,  was  ich  vom  Wetter  halte,  und  dabei  die  Bemerkung 
macht,  dass  das  Barometer  stark  gefallen  sei,  so  brauche  ich 
mich  bloss  des  allgemeinen  Satzes  zu  erinnern,  dass  nach  jedem 
starken  Falle  des  Barometers  das  Wetter  rfmschlägt,  so  bin  ich 
selbstverständlich  mit  der  Conclnsion  fertig:  „das  Wetter  wird 
morgen  Umschlagen“;  hier  wird  sogar  zweifelsohne  der  allge- 
meine Obersatz  unbewusst  bleiben,  und  die  Conclusion  ohne 
Weiteres  eintreten. 

Fragen  wir  aber,  wie  wir  (mit  Ausnahme  der  Mathematik) 
zn  den  allgemeinen  Obersätzen  kommen,  so  zeigt  die  Unter- 
suchung, dass  es  auf  dem  Wege  der  indnetion  geschieht,  in- 
dem ans  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  wahrgenomme- 
ner besonderer  Fälle  die  allgemeine  Regel  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit  abgeleitet  wird.  Diese  Wahrschein- 
lichkeit steckt  wirklich  implicite  in  dem  Wissen  vom  Obersatze 
darin,  and  man  kann  sie  bei  gebildeten  und  denkgewohnten 
Menschen  durch  Markten  und  Feilschen  um  die  Bedingungen 
einer  für  den  nächsten  besonderen  Fall  proponirten  Wette  als 
Zableoausdrack  herausholen ; natürlich  aber  hat  man  für  ge- 
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wöhnlicl)  von  dieser  Zahlengrösse  des  Wahrscbeinlichkeifscocfficien- 
ten  nur  eine  unklare  Vorstellung,  die  mithin  auch  eine  grosse 
U n ge n auigk ei  t enthält,  so  dass  z.  15.  eine  einigerraassen 
hohe  Waiirscheinlichkeit  stets  mit  der  Gewissheit  ver- 
wechselt wird  (siehe  religiösen  Glauben).  Nichtsdestoweniger 
werden  sieb  durch  den  Vorschlag  einer  Wette  sehr  bald  Grenzen 
nach  oben  und  unten  finden  lassen,  durch  welche  die  Grösse  der 
Wahrsoheinlielikeit  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
stimmt wird,  und  bei  leinen  Köpfen  werden  diese  Grenzen  durch 
fortgesetztes  Handeln  um  die  Bedingungen  der  Wette  ziemlich 
nahe  an  einander  gerlickt  werden  können. 

Die  Frage,  wie  kommt  man  zu  dem  Glauben  an  die  allge- 
meine Kegel,  thcilt  sich  also  in  die  zwei  Fragen:  1)  wie  kommt 
man  überhaupt  dazu,  vom  Besonderen  auf  das  Allgemeine  tiber- 
zugeben, und  2)  wie  kommt  man  zu  dem  Coefficieuten,  welcher 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  realen  Geltung  des  gefundenen  all- 
gemeinen Ausdruckes  vorstellt.  — Festeres  erklärt  sich  nur  durch 
das  practische  BedUrfniss  allgemeiner  Regeln,  ohne  W'elche 
der  Mensch  im  Leben  ganz  rathlos  wäre,  da  er  nicht  wüsste,  ob 
die  Erde  seinen  nächsten  Schritt  aushält,  oder  der  Baumstamm 
das  nächste  Mal  wieder  auf  dem  Wasser  mit  ihm  schwimmt;  es 
ist  also  auch  dies  ein  glücklicher  Einfall,  der  durch  die  Dring- 
lichkeit des  Bedürfnisses  hervorgerufen  worden,  denn  in  den 
besonderen  Fällen  selbst  liegt  nicht  das  Mindeste,  was  zu  ihrer 
Zusammenfassung  in  eine  allgemeine  Regel  hintriebe.  Das  Zweite 
aber  wird  durch  die  inductive  Logik  erklärt,  insofern  dadurch 
die  Induction  als  logische  Deduction  eines  Wahrscheinlicbkeits- 
coefficienten  begriffen  wird.  Hiermit  ist  zwar  der  objective  Zu- 
sammenhang erklärt,  aber  der  subjective  Vorgang  des  Bewnsst- 
seins  kennt  diese  künstlichen  Methoden  nicht;  der  natürliche 
Verstand  inducirt  instinctiv,  und  findet  das  Resultat  als  etwas 
Fertiges  ira  Bewusstsein,  ohne  über  das  Wie  nähere  Rechen- 
schaft geben  zu  können.  Daher  bleibt  nichts  übrig,  als  die  An- 
nahme, dass  das  unbewusste  Logische  ira  Menschen  dem  bewusst 
Logischen  diesen  Process  abnimmt,  der  für  das  Bestehen  des 
Menschen  erforderlich  ist,  und  doch  die  Kräfte  des  unwissen- 
schaftlichen Bewusstseins  übersteigt.  Denn  wenn  ich  bei  den 
und  den  Anzeichen  am  Himmel  so  und  so  oft  habe  Regen  oder 
Gewitter  eintreten  sehen,  so  bilde  ich  die  allgemeine  Regel  mit 
einer  von  der  Anzahl  der  Beobachtungen  abhängigen  Wahrschein- 
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lichkeitsgrösse  der  realen  Gültigkeit,  ohne  dass  ich  Etwas  von 
den  luductionsmetlioden  der  Uebereinstimmung,  des  Unterschiedes, 
der  KUckstände  oder  der  sieh  begleitenden  Veriluderungen  weiss, 
und  dennoch  stimmt  mein  liesultat  mit  dem  wissenschaftlichen 
überein,  soweit  die  Unklarheit  meines  Wahrscheinlichkeitscoef- 
ficienten  eine  Uebereinstimmung  bestätigen  kann,  und  wenn  man 
die  etwa  ciuwirkenden  positiven  Quellen  des  Irrthums,  wie  In- 
teresse u.  8.  w.,  dabei  in  Betracht  zieht. 

Bisher  haben  wir  immer  nur  ziemlich  einfache  Processe  des 
Denkens,  gleichsam  seine  Elemente  betrachtet;  es  bleiben  uns 
nun  aber  die  Fälle  zu  berücksichtigen,  wo  mitten  in  einer  be- 
wussten Gedankenkette  mehrere  logisch  uothwendige  Glieder  vom 
Bewusstsein  übersprungen  werden,  und  doch  fast  immer  das 
richtige  liesultat  eintritt.  Hier  wird  sich  uns  das  Unbewusste 
wieder  einmal  recht  deutlich  als  Intuition,  intellectuelle  An- 
chauung,  unmittelbares  Wissen,  immanente  Logik  offenbaren. 

Betrachten  wir  zuerst  in  diesem  Sinne  die  Mathematik,  so 
zeigt  sich,  dass  in  derselben  zwei  Methoden  sich  durchdringen, 
die  deductive  oder  discursive  und  die  intuitive.  Erstere  führt 
ihre  Beweise  durch  stufenweise  Schlussfolgerungen  nach  dem 
Satze  vom  Widerspruch  aus  zugegebenen  Prämissen,  entspricht 
also  überhaupt  dem  bewusst  Logischen  und  dessen  discursiver 
Xatur ; sie  wird  in  der  Regel  für  die  einzige  und  ausschliessliche 
Methode  der  Mathematik  gehalten,  weil  sie  allein  mit  dem  An- 
spruch auf  Methode  und  Beweisführung  hervortritt.  Die  andere 
Methode  muss  sich  jedes  Anspruches  auf  Beweisführung  begehen, 
ist  aber  nichtsdestoweniger  Begiündungsform,  also  Methode,  weil 
sie  an  das  natürliche  Gefühl,  an  den  gesunden  Menschenverstand 
appellirt,  nnd  durcli  intellectuelle  Anschauung  in  einem  Blicke 
dasselbe,  ja  sogar  mehr  lehrt,  als  die  deduetive  Methode  nach 
einem  langweiligen  Beweise.  Sie  tritt  mit  ihrem  Resultat  als 
etwas  logisch  Zwingendem  vor’s  Bewusstsein,  nnd  zwar  ohne 
Schwanken  und  Ueberlegung,  sondern  momentan,  hat  also  den 
Character  des  unbewusst  Logischen.  Z.  B.  wird  kein  Mensch, 
der  ein  gleichseitiges  Dreieek  ansiebt,  wenn  er  erst  verstanden 
hat,  um  was  es  sich  handelt,  einen  Angenbliek  zweifeln,  ob  die 
Winkel  gleich  sind;  die  deductive  Methode  kann  es  ihm  aller- 
dings aus  noch  einfacheren  Prämissen  beweisen,  aber  die  Gewiss- 
heit seiner  intuitiven  Erkenntniss  wird  damit  sicherlich  keinen 
Zuwachs  bekommen,  im  Gegentheil,  wenn  man  es  ihm  z.  B.  ohne 
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ÄDBcbannng  der  Figur  durch  Rechnung  vollkommen  bündig  he- 
weisst,  so  wird  er  weniger  haben,  als  durch  einfache  Anschauung, 
er  weiss  dann  nämlich  bloss,  dass  es  so  sein  muss,  und  nicht 
anders  sein  kann,  aber  hier  sieht  er,  dass  es  wirklich  so  ist, 
und  doch  noch,  dass  es  nothwendig  so  ist,  er  siebt  gleichsam 
als  lebendigen  Organismus  von  Innen,  was  ihm  durch  die  De- 
dnction  bloss  als  Wirkung  eines  todten  Mechanismus  erscheint 
er  sieht  so  zu  sagen  das  „Wie“  der  Sache,  nicht  bloss  das 
„Dass“,  kurz  er  fühlt  sich  viel  mehr  befriedigt. 

Es  ist  Scbopenhauer’s  Verdienst,  den  Werth  dieser  intuitiven 
Methode  gebührend  betont  zu  haben,  wenn  er  auch  die  dednctive 
Methode  darüber  nngebührlich  zurttcksctzt.  Alle  Grundsätze 
der  Mathematik  stützen  sich  auf  diese  Form  der  Begründung, 
obwohl  sie  sich  ebenso  gut  wie  complicirtere  Sätze  ans  dem 
Satze  vom  Widerspruch  deduciren  lassen;  nur  wirkt  der  Ein- 
fachheit des  Gegenstandes  wegen  die  Anschauung  hier  so  schla- 
gend für  die  Ueberzeugung,  dass  man  den  fast  als  Narren  be- 
trachtet, der  solche  Grundsätze  deduciren  will;  daher  kommt  es, 
dass  noch  Niemand  den  nüthigen  Scharfsinn  aufgeboien  hat,  um 
alle  Grundsätze  der  Mathematik  wirklich  auf  den  Satz  vom 
Widerspruch  in  Anwendung  auf  gegebene  Raum-  und  Zahien- 
elcmente  zurückznführen,  und  daher  die  bei  vielen  Philosophen 
(z.  B.  bei  Kant)  festgesetzte  Meinung,  dass  diese  ZurUckfUhrung 
nicht  möglich  sei.  Aber  so  gewiss  diese  Grundsätze  logisch 
sind,  so  gewiss  ist  ihre  Deduction  vom  alleinigen  Grundgesetz 
der  Logik,  dem  Satze  vom  Widerspruch,  möglich. 

Schon  die  Grundsätze  der  Mathematik  sind  für  helle  Köpfe 
sehr  unnütz,  für  solche  könnte  man  die  Mathematik  mit  Grund- 
sätzen viel  complicirterer  Natur  anfangen;  aber  unsere  Mathe- 
matik ist  für  Schulen  bearbeitet,  wo  auch  die  Dümmsten  sie  be- 
greifen sollen,  und  diese  haben  Notb,  die  Grundsätze  als  logisch 
nothwendig  zu  begreifen.  Die  discursive  oder  dednctive  Methode 
schlägt  bei  Jedem  an,  weil  sic  eben  nur  Schritt  für  Schritt  geht, 
aber  die  Intuition  ist  Sache  des  Talents;  für  den  Einen  versteht 
sich  von  selbst,  was  der  Andere  erst  auf  langen  Umwegen  ein- 
sieht. Kommt  man  ein  wenig  weiter,  so  kann  man  allerdings 
durch  Umformung  der  geometrischen  Figuren,  Umklappen,  Auf- 
einanderlegen  und  andere  ConstructionshUlfcn  die  Anschauung 
unterstützen,  aber  bald  kommt  man  doch  an  einen  Punct,  wo 
auch  der  belle  Kopf  nicht  weiter  kann  und  zur  deductiven 
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Methode  seine  Zuflneht 
nehmen  mnss.  Z.  B.  am 
gleichschenkeligrechtwin- 
keligen  Dreiecke  ist  durch 
Umklappen  des  Hypothe- 
nnsenqnadrats  der  pytha- 
goräische  Lehrsatz  noch 
anschaulich  zu  machen, 
aber  beim  ungleichscben- 
keligen  ist  er  nurdednetiv 
zu  begreifen.  — Hieraus 
geht  hervor,  dass  unsere 
befähigtsten  Mathemati- 
ker die  Fähigkeit  der 
Intuition  viel  zu  schnell  im  Stiche  lässt,  um  irgend  wie  damit 
vorwärts  zn  kommen,  dass  es  aber  eben  nur  von  dem  Grade  der 
Befähigung  abhängt,  wie  weit  dies  gehen  könne,  und  dass  der 
Möglichkeit  nichts  im  Wege  steht,  sich  einen  höheren 
Geist  zu  denken,  der  so  vollkommen  Herr  der  intuitiven  Me- 
thode ist,  dass  er  die  deductive  völlig  entbehren  kann.  Die 
Schwierigkeit  der  Intuition  zeigt  sich  namentlich  sehr  bald  bei 
der  Algebra  und  Analysis;  nur  monströse  Talente,  wie  Dahse, 
bringen  es  hier  zn  einer  Anschauung,  welche  grosse  Zahlen  ein- 
heitlich aufznfassen  und  zn  behandeln  im  Stande  ist.  Häufiger 
findet  man  bei  Mathematikern  die  Fähigkeit,  in  einer  geordneten 
SchluB.ikette  intuitive  Spränge  zu  machen  und  eine  Menge  Glieder 
geradezu  ausznlassen,  so  dass  ans  den  Prämissen  des  ersten 
Schlusses  gleich  der  Schlusssatz  des  Dritt-  oder  Fünftfolgendcn 
ins  Bewusstsein  springt.  Alles  dies  lässt  schliessen,  dass  die 
discursive  oder  deductive  Methode  nur  der  lahme  Stelzengang 
des  bewusst  Logischen  ist,  während  die  logische  Intuition  der 
Pegasusflug  des  Unbewussten  ist,  der  in  einem  Moment  von  der 
Erde  zum  Himmel  steigt;  die  ganze  Mathematik  erscheint  ans 
diesem  Gesiehtspnncte  wie  ein  Werkzeug  und  Rüstzeug  unseres 
armseligen  Geistes,  der  mühsam  Stein  auf  Stein  tbUrmen  muss, 
und  doch  nie  mit  der  Hand  an  den  Himmel  fassen  kann,  wenn 
er  auch  über  die  W'olken  hinansbant.  Ein  mit  dem  Unbewussten 
in  näherer  Verbindung  stehender  Geist  als  wir  würde  von  jeder 
gestellten  Aufgabe  die  Lösung  intuitiv  und  doch  mit  logischer 
Kothwendigkeit  momentan  erfassen,  wie  wir  bei  den  einfachsten 
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gconictrischeu  Aufgaben,  und  ebenso  ist  es  hiernach  kein  Wunder, 
dass  die  verkörperten  Rechnungen  des  Unbewussten,  ohne  dem- 
selben Muhe  gemacht  zu  haben,  im  Grössten  wie  ira  Kleinsten 
so  mathematisch  genau  stimmen,  wie  R.  in  der  Biencn/.elle  der 
Winkel,  in  dem  die  Flächen  zu  einander  geneigt  sind,  so  genau 
es  sich  nachmessen  lässt  (auf  halbe  Winkelmimiten) . mit  dem 
Winkel  stimmt,  welcher  bei  der  Gestalt  der  Zelle  das  Minimum 
von  OltcrflUche,  also  von  Wachs,  für  den  gegebenen  Rauminhalt 
bedingt.  (Vgl.  auch  S.  Iü9  über  die  Construction  des  Oberschenkels). 

Bei  alledem  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  bei  der  Intuition 
im  Unbewussten  dieselben  logischen  Glieder  vorhanden  sind,  — 
nur  in  einem  Zcitpunct  zusammengedrängt,  was  in  der  be- 
wussten Logik  nach  einander  folgt;  dass  nur  das  letzte  Glied 
in's  Bew'usstsein  fällt,  liegt  daran,  weil  nur  dieses  Interesse  hat, 
dass  aber  alle  anderen  ira  Unbewussten  vorhanden  sind,  kann 
man  erkennen,  wenn  man  die  Intuition  absichtlich  in  der  Weise 
wiederholt,  dass  erst  das  vorletzte,  daun  das  vorvorletzte  Glied 
u.  s.  w.  in's  Bewusstsein  fällt.  Das  Verbältniss  zwischen  beiden 
Arten  ist  also  so  zu  denken:  d.as  Intuitive  durchspringt  den  zu 
durchlaufenden  Raum  mit  einem  Satze,  das  Discursive  macht 
mehrere  Schritte;  der  durchraessene  Raum  ist  in  beiden  Fällen 
ganz  derselbe,  aber  die  dazu  gebrauchte  Zeit  ist  verschieden. 
Jedes  zu- Boden-Setzen  des  Fusses  bildet  nämlich  einen  Ruhe- 
punct,  eine  Station,  welche  in  Ilirnschwingungen  besteht,  die 
eine  bewusste  Vorstellung  erzeugen  und  hierzu  Zeit  brauchen 
(’A — 2 Secunden).  Das  Springen  resp.  Schreiten  selbst  ist  da- 
gegen in  beiden  Fällen  etwas  Momentanes,  Zeitloses,  weil  er- 
fahrungsmässig  in’s  Unbewusste  Fallendes;  der  eigentliche 
Process  ist  also  immer  unbewusst,  der  Unterschied  ist  nur,  ob 
er  zwischen  den  bewussten  Ilaltestationen  grössere  oder  kleinere 
Strecken  durchläuft.  Bei  kleinen  Schritten  fllhlt  sich  auch  der 
schwerfällige  und  ungeschickte  Denker  sicher,  dass  er  nicht 
feliltrilt;  bei  grösseren  Sprüngen  aber  wächst  die  Gefahr  des 
Straucheins  und  nur  der  gewandte  und  leicht  bewegliche  Kopf 
wendet  sie  mit  Vortheil  an.  Der  schwerfällige  Kopf  hat  bei 
seiner  grösseren  Discursivität  des  Denkens  einen  doppelten  Zeit- 
verlust; erstens  ist  der  Aufenthalt  auf  der  einzelnen  Station  bei 
ihm  grösser,  weil  die  einzelne  Vorstellung  längere  Zeit  braucht, 
um  mit  derselben  Klarheit  bewusst  zu  werden,  und  zweitens  muss 
er  mehr  Stationen  machen.  — Dass  aber  wirklich  der  eigentliche 
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Process  in  jedem,  auch  dem  kleinsten  Schritte  des  Denkens 
intuitiv  und  unbewusst  ist,  darüber  kann  wohl  nach  dem  bisher 
Gesagten  kein  Zweifel  obwalten. 

Aber  auch  ausser  der  Jlathematik  können  wir  das  Ineinander- 
wirken der  discursiven  und  intuitiven  Methode  verfolgen.  Der 
geübte  Schachspieler  überlegt  wohl  den  Erfolg  dieses  nnd 
jenes  Zuges  nach  drei  oder  vier  Zügen,  aber  hundert  Tausend 
andere  mögliche  Züge  zu  überlegen,  füllt  ihm  gar  nicht  ein,  von 
denen  der  schlechte  Schachspieler  vielleicht  noch  fünf  oder  sechs 
überlegt,  ohne  auf  die  beiden  zu  verfallen,  welche  allein  die 
Aufmerksamkeit  des  guten  Spielers  in  Anspruch  nehmen.  Wo- 
her kommt  es  nun,  dass  letzterer  diese  fünf  bis  sechs  Züge  gar 
nicht  beachtet,  die  sich  wahrscheinlich  doch  auch  erst  nach  Ver- 
laut von  zwei  bis  drei  anderen  Zügen  als  minder  gut  heraus- 
steilen? Er  sicht  das  Schachbrett  an,  und  ohne  Ucberlegung 
sieht  er  unmittelbar  die  beiden  einzig  guten  Züge.  Es  ist  dies 
das  Werk  eines  Momentes,  auch  wenn  er  als  Zuschauer  an  eine 
fremde  Partie  herantritt.  So  sieht  der  geniale  Feldherr  den 
Pnnct  für  die  Demonstration  oder  den  entscheidenden  .Angriff, 
auch  ohne  Ucberlegung.  (Vgl.  oben  S.  20  den  Hinweis  auf 
Heine).  Uebung  ist  ein  Wort,  welches  hier  gar  nicht  die  Frage 
berührt,  Uebung  kann  die  Ucberlegung  erleichtern,  aber  nie  die 
fehlende  ersetzen , ausser  bei  mechanischen  Arbeiten , wo  ein 
anderes  Xcrvenccntrum  lllr  das  Gehiru  vicarirend  eintritt  Aber 
hier,  wo  davon  nicht  die  Rede  sein  kann,  fragt  es  sich:  was 
vollzieht  die  zweckmässige  Wahl  momentan,  wenn  die  bewusste 
Ucberlegung  es  nicht  ist?  Offenbar  das  Unbewusste.  — 

Betrachten  wir  die  Sprünge  eines  jungen  .Affen.  Cuvicr  er- 
zählt von  einem  jungen  Bhunder  {Macacus  lihesun)  (s.  Brehm’s 
illustr.  Thierleben  I.  04i:  „Etwa  nach  vierzehn  Tagen  begann 
dieses  sich  von  seiner  Mutter  loszum.achcn  und  zeigte  gleich  in 
seinen  ersten  Schritten  eine  Gewandtheit,  eine  Stärke,  welche 
alle  in  Erstaunen  setzen  musste,  weil  beidem  doch  weder  Uebung, 
noch  Erfahrung  zu  Grunde  liegen  konnte.  Der  junge  Bhunder 
klammerte  sich  gleich  Anfangs  an  die  senkrechten  Eisenstangen 
seines  Käfigs  und  kletterte  an  ihnen  nach  Laune  auf  und  nieder, 
machte  wohl  auch  einige  Schritte  auf  dem  Stroh,  sprang  frei- 
willig von  der  Höhe  seines  Käfigs  auf  seine  vier  Hände  herab, 
nnd  dann  wieder  gegen  die  Gitter,  an  welche  er  sich  mit  einer 
Behendigkeit  und  .Sicherheit  anklammcrfe,  die  dem  erfahrensten 
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Affen  Ehre  gemaebt  hätte.“  Wie  kommt  dieser  znm  ersten  Male 
aus  dem  Fell  seiner  Matter,  nnter  deren  Brust  er  bisher  gehan- 
gen, sich  losmaebeiide  Affe  dazu,  die  Kraft  und  Richtung  seiner 
Sprunge  richtig  zu  bemessen.  Wie  berechnet  der  zwölf  Fass 
weit  nach  seinem  Raube  springende  Löwe  die  Wurfeurve  mit 
Anfangswinkel  und  Anfangsgeschwiudigkeit,  wie  der  Hund  die 
Curve  des  Bissens,  den  er  so  geschickt  auf  jede  Entfernung  und  in 
jedem  Winkel  fängt?  Die  Uebung  erleichtert  nur  die  Wir- 
kung des  Unbewussten  auf  die  Nervencentra,  und  wo  diese  schon 
ohne  Uebung  genügend  dazu  vorbereitet  sind,  sehen  wir  auch  diese 
Uebung  nicht  erforderlich,  wie  bei  jenem  Affen;  aber  das,  was 
die  fehlende  mathematische  Berechnung  ersetzt,  kann,  wie  bei 
dem  Zellenbau  der  Biene,  nur  die  mathematische  Intuition  sein, 
verbunden  mit  dem  Instinct  der  Ausführung  der  Bewegung. 

Was  das  Ueberspringen  von  Schlüssen  beim  gewöhnlichen 
Denken  betrifft,  so  ist  dasselbe  eine  ganz  bekannte  Erfahrung; 
das  Denken  würde  ohne  diese  Beschleunigung  so  schneckenlang- 
sam sein,  dass  man,  wie  es  denklangsamen  Menschen  jetzt  noch 
häufig  geht,  bei  vielen  practischen  Ueberlegungen  mit  dem  Re- 
sultat zu  spät  kommen  würde,  und  die  ganze  Arbeit  des  Den- 
kens ihrer  Beschwerlichkeit  wegen  so  hassen  wUrde,  wie  sie 
jetzt  bloss  von  besonders  Denkfaulen  gehasst  und  gemieden  wird. 
Der  einfachste  Fall  des  Ueberspringens  ist  der,  wo  man  ans 
dem  Untersatzc  sofort  den  Schlusssatz  erhält,  ohne  sich  des  Ober- 
satzes bewusst  zu  werden.  Aber  auch  ein  oder  mehrere  wirk- 
liche Schlüsse  werden  bisweilen  fortgelassen,  wie  wir  es  in  der 
Mathematik  schon  gesehen  haben.  Dies  geschieht  gewöhnlich 
nur  beim  eigenen  Denken,  bei  der  Mittheilung  nimmt  man  Rück- 
sicht auf  das  Verständniss  des  Anderen  und  holt  die  hauptsäch- 
lichen der  vorher  unbewusst  gebliebenen  Zwischenglieder  nach; 
Frauen  und  ungebildete  Menschen  versäumen  dies  häufig,  und 
dann  entsteht  das  Springende  in  ihrem  Gedankeugange,  das  für 
den  .Sprechenden  zwar  Begründungskraft  hat,  wo  der  Hörer  aber 
gar  nicht  weiss,  wie  er  von  Einem  znm  Anderen  kommen  soll. 
Jeder,  der  gewohnt  ist,  Selbstbeobachtungen  anzustellcn,  wird 
sich  über  einem  stark  springenden  Gedankengange  und  Schluss- 
folge ertappen  können,  wenn  er  sich  nach  einer  solchen  Ueber- 
legung  dieselbe  recapitulirt,  welche  einen  ihm  neuen  und  sehr 
interessanten  Gegenstand  mit  Eifer  und  glücklichem  Erfolge  ver- 
folgte. 
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iDteressant  ist  eine  dies  Gebiet  nabe  berührende  Bemerkung 
des  Psycbiatrikers  Jessen  (Psycbologie  S.  235 — 236),  welche  ich 
mir  hierher  zu  setzen  erlaube:  „Wenn  wir  mit  der  ganzen  Kraft 
des  Geistes  über  etwas  nachdenkcn,  so  können  wir  dabei  in 
einen  Zustand  von  Bewusstlosigkeit  versinken,  in  welchem  wir 
nicht  nur  die  Aussen  weit  vergessen,  sondern  auch  von  uns 
selber  und  den  in  uns  sich  bewegenden  Gedanken 
gar  nichts  wissen.  Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  er- 
wachen wir  dann  plötzlich,  wie  ans  einem  Traume,  und  in 
demselben  Augenblick  tritt  gewöhnlich  das  Resultat 
unseres  Nachdenkens  klar  und  deutlich  im  Bewusst- 
sein hervor,  ohne  dass  wirwissen,  wie  wirdazu  ge- 
kommen sind.  — Auch  bei  einem  weniger  angestrengten 
Nachdenken  kommen  Momente  vor,  in  welchen  sich  mit  dem  Be- 
wusstsein der  eigenen  Geistesanstrengung  eine  völlige  Gedanken- 
leere verbindet,  worauf  alsdann  in  dem  nächsten  Augenblicke 
ein  lebhafteres  Zuströmen  von  Gedanken  nachfolgt.  Es  gehört 
freilich  einige  Uebung  dazu,  um  ein  ernsthaftes  Nachdenken  mit 
gleichzeitiger  Selbstbeobachtung  zu  vereinigen,  indem  das  Be- 
streben, die  Gedanken  bei  ihrem  Entstehen  und  in  ihrer  Aufein- 
anderfolge zu  beobachten,  sehr  leicht  Störungen  des  Denkens 
und  Stockungen  in  der  Gedankenentwickelung  hervorbringt;  fort- 
gesetzte Versuche  setzen  uns  aber  in  den  Stand,  deutlich  wahr- 
zunehmen, dass  eigentlich  bei  jedem  angestrengten  Nachdenken 
gleichsam  ein  stetiges  innerliches  Pulsiren  oder  eine  wechselnde 
Ebbe  und  Fluth  der  Gedanken  stattfindet:  ein  Moment,  in  wel- 
chem alle  Gedanken  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden,  und 
nur  das  Bewusstsein  einer  innerlichen  geistigen  Spannung  bleibt, 
und  ein  Moment,  in  welchem  die  Gedanken  in  grösserer  Fülle 
Zuströmen  und  deutlich  im  Bewusstsein  hervortreten.  Je  tiefer 
die  Ebbe  war,  desto  stärker  pflegt  die  nachfolgende  Fluth  zu 
sein ; je  stärker  die  vorhergehende  innere  Spannung,  desto  stärker 
und  lebhafter  die  Fülle  der  bervortretenden  Gedanken.“  — Die 
rein  empirischen  Bemerkungen  dieses  feinen  Seelenbeobachters 
sind  eine  um  so  unverfänglichere  Bestätigung  unserer  Anschauungs- 
weise, als  derselbe  unseren  BegrifiT  des  unbewussten  Denkens 
gar  nicht  kennt,  und  trotzdem  durch  die  reine  Gewalt  der  That- 
sachen  zur  wörtlichen  Anerkennung  unserer  Behauptungen  (in 
den  gesperrt  gedruckten  Stellen)  gezwungen  wird,  obwohl  seine 
nachherigenErklärungsversncbedie  im  Wesentlichen  (dem  hirnlosen 
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Denken)  ganz  richtig  sind,  nur  deshalb  den  Xagel  nicht  auf  den 
Kopf  treffen , weil  sic  nicht  den  Ikgrift'  des  ünbewusstcn  als 
Princip  dos  hirnlosen  Denkens  erfassen.  Das  bei  diesen  Vor- 
gängen beobachtete  Bewusstsein  geistiger  Anstrengung  ist  nur 
das  Gefühl  der  Spannung  des  Hirnes  und  der  Kopfhaut  (durch 
Reflexwirkung).  Die  beschriebenen  Jlomenfe  der  Leere  des  Be- 
wusstseins, welchen  das  Resultat  folgt,  ohne  dass  manweiss, 
wie  man  dazu  gekommen  ist,  sind  eben  die  Momente,  wo 
im  productiven  Denken  eines  mit  Eifer  verfolgten  Gegenstandes 
ein  Ueberspringen  einer  längeren  Schlussfolge  stattfindet. 

Freilich  ist  der  Mensch  so  sehr  an  das  Finden  von  Resul- 
taten in  seinem  Bewusstsein  gewöhnt,  von  denen  er  nicht  weiss, 
wie  er  dazu  gekommen  ist,  dass  ersieh  in  jedem  einzelnen  Falle 
nicht  im  mindesten  darüber  zu  wundern  pflegt,  und  darum  ist 
es  auch  natürlich,  dass  ein 'Forscher  von  diesem  Ausgangspunctc 
nicht  zuerst  zum  Begriffe  des  Unbewussten  kommen  konnte.  Wie 
aber  überhaupt  die  Reaction  des  Unbewussten  gerade  dann  am 
liebsten  ausbleibt,  wenn  man  sie  absichtlich  hervormfen  will,  so 
dürfte  auch  beim  eifrigen  und  absichtlichen  Nachdenken  Uber 
einen  Gegenstand  dieses  wirkungsreiche  Eingreifen  des  Unbe- 
wussten den  Meisten  weniger  leicht  zu  constatiren  sein,  als  bei 
sogenanntem  geistigen  Verdauen  und  Verarbeiten  der  eingenom- 
menen Nahrungsclemente,  welches  nicht  auf  bewussten  Antrieb, 
sondern  zu  nicht  zu  bestimmender  Zeit  stattflndet,  und  sich  nur 
durch  die  bei  Gelegenheit  hervortretenden  Resultate  anktindigt, 
ohne  dass  man  sich  bewussterweise  mit  der  Sache  beschäfligt 
hätte.  (Schopenhauer  nennt  dies  unbewusste  Rumination,  vgl.  oben 
S.  24).  So  geht  es  mir  z.  B.  regelmässig,  wenn  ich  ein  Werk 
gelesen  habe,  das  wesentlich  neue  Gesichtspuncte  meinen  bis- 
herigen Ansichten  gegenübcrstellt.  Die  Beweise  solcher  genialen 
Ideen  sind  oft  ziemlich  schwach,  und  selbst  wenn  sic  gut  und 
scheinbar  unwiderleglicb  sind,  lässt  sich  doch  kein  Mensch  so 
schnell  von  seinen  alten  Ansichten  abbringen,  denn  er  kann  für 
letztere  eben  so  gute  Gründe  aufstelleu,  oder  wenn  er  das  selbst 
nicht  kann,  so  traut  er  sich  und  dem  neuen  Autor  nicht  und 
glaubt:  Gegenbeweise  wird  es  schon  geben,  wenn  ich  sie  auch 
Jetzt  noch  nicht  weiss.  Dann  kommen  andere  Geschäfte  da- 
zwischen, die  Sache  ist  Einem  nicht  wichtig  genug,  um  sich  nach 
den  Gegenbeweisen  unizutbun,  wozu  man  oft  Wochen,  ja  Monate 
laug  in  Bficheru  suchen  müsste;  kurz,  der  erste  Eindruck  schwächt 
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sich  ab,  und  die  ganze  Geschicbtc  wird  mit  der  Zeit  vergessen. 
Bisweilen  ist  es  aber  aucli  anders.  Haben  die  neuen  Ideen  auf 
das  Interesse  einen  wirklicli  tiefen  Eindrnek  gemaeht,  so  kann 
man  sie  wobl  vorlBufig  unangenommen  als  scbwebcnde  Frage  zu 
den  Gedäcbtnissaeten  reponiren,  kann  auch  durch  anderweitige 
Beschäftigung  verhindert  seiu,  oder,  noch  besser,  absiebtlich  un- 
terlassen, wieder  daran  zu  denken.  Trotzdem  seblUft  die  yaebe 
nur  scheinbar,  und  nach  Tagen,  Wochen  oder  Monaten,  wo  die 
Lnst  und  die  Gelegenheit  erwacht,  Uber  diese  Frage  eine  Meinung 
zu  äusscrn,  findet  man  zu  seinem  grössten  Erstaunen,  dass  man 
in  dieser  Beziehung  eine  geistige  Wiedergeburt  durchlebt  hat, 
dass  die  alten  Ansichten,  die  man  bis  zu  dem  Augenblicke  für 
seine  wirkliche  Ueberzeugung  gehalten  hatte,  völlig  über  Bord 
geworfen  sind,  und  die  neuen  sich  schon  ungenirt  einquartiert 
haben.  Diesen  unbewussten  geistigen  Verdauungs-  und  Assimi- 
latiousproeess  habe  ich  mehreremals  an  mir  selbst  erlebt,  und 
habe  von  jeher  einen  gewissen  lustinct  gehabt,  diesen  Process 
bei  wirklichen  Principienfragen  der  Welt-  und  Geistesansehauuug 
nicht  vorzeitig  durch  bewusste  Ueberlegung  zu  stören. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Bedeutung  des  geschilderten 
Proccsses  auch  bei  unbedeutenderen  Fragen,  sobald  sie  nur  das 
Interesse  lebhaft  genug  berühren,  also  bei  allen  practischen  Le- 
bensfragen, allemal  die  eigentliche  und  wahre  Entscheidung  giebt, 
und  dass  die  bewussten  Gründe  erst  hinterher  gesucht  werden, 
wenn  die  Ansicht  schon  fertig  gebildet  ist.  Der  gewöhnliche 
Verstand  aber,  der  auf  diese  Vorgänge  nicht  achtet,  glaubt  wirk- 
lich durch  die  aufgesuchten  Gründe  in  seiner  Meinung  bestimmt 
zu  sein,  während  die  schärfere  Selbstbeobachtung  ihm  sagen 
würde,  dass  diese  in  den  hierher  gehörigen  Fällen  erst  kommen, 
wenn  seine  Ansicht  schon  fixirt,  sein  Entschluss  gefasst  ist. 
Hiermit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  das  Unbewusste  nicht  durch 
logische  Gründe  bestimmt  werde,  dies  ist  sogar  zweifellos  der 
Fall,  nur  ist  es  für  die  Sicherheit  der  Entscheidung,  wenigstens 
die  erste  Zeit  nach  derselben,  ziemlich  gleichgültig,  ob  die  nach- 
her vom  Bewusstsein  herausgesuehten  Gründe  mit  diesen  Grün- 
den, welche  das  Unbewusste  bestimmt  haben,  übcrcinstimmen 
oder  nicht.  Bei  scharf  denkenden  Köpfen  wird  Ersteres,  bei  der 
grossen  Mehrzahl  das  Letztere  überwiegend  der  Fall  sein,  und 
daher  erklärt  sieh  die  Erscheinung,  dass  die  Menschen  oft  aus 
so  schlechten  Gründen  so  sichere  Ueberzeuiung  zu  schöpfen 
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scheinen  und  von  dieser  sieh  dureh  die  besten  Gegengründe  so 
schwer  abbringen  lassen;  es  liegt  eben  darin,  dass  die  eigent- 
lichen unbewussten  Gründe  ihnen  gar  nicht  bekannt  und  darum 
auch  nicht  zu  widerlegen  sind.  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  ob 
ihre  Ueberzeugung  Wahrheit  enthält  oder  nicht,  auch  von  den 
Irrthümem  (die  bekanntlich  nie  aus  falschen  Schlüssen,  sondern 
ans  der  Unzulänglichkeit  und  Falschheit  der  Prämissen  ent- 
stehen) sind  diejenigen  am  schwersten  ausznrotten,  welche  das 
Resultat  eines  unbewussten  Denkprocesses  sind  (z.  B.  in  der 
politischen  Meinung  die,  welche  unbewusst  in  Standes-  und  Be- 
rufsinteressen wurzeln). 

Wollte  man  nun  aber  durch  diese  Betrachtung  sich  zu  einer 
Geringschätzung  der  bewussten  Ratiocination  hinreissen  lassen, 
so  würde  man  dennoch  einem  sehr  grossen  Irrthum  verfallen. 
Eben  weil  bei  sprunghaften  Schlüssen  leicht  Irrthümer  unter- 
laufen, ist  es  dringend  erforderlich,  in  wichtigen  Fragen  die  ein- 
zelnen Glieder  durch  discursives  Denken  klar  zu  stellen,  und 
bis  auf  so  kleine  Denkschritte  herabzusteigen,  dass  man  vor  Irr- 
tbUmern  in  den  Schlüssen  sich  müglicbst  geschützt  weiss.  Eben 
weil  bei  den  Ansichten,  deren  wahre  Begründung  im  Unbewussten 
liegt,  die  Verfälschung  des  Urtheils  durch  Interessen  und  Nei- 
gungen sich  jeder  Controle  entzieht  und  ungenirt  breit  macht, 
ist  es  doppelt  uöthig,  die  subjective  Begründung  an’s  Licht  zu 
ziehen,  und  mit  den  Resultaten  discursiv  - logischer  Scbluäs- 
fulgerungen  zu  confrontiren , da  nur  in  den  letzteren  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  immer  noch  sehr  mangelhafte  Garantie  der 
Objectirität  liegt  Ist  auch  für  den  Augenblick  das  subjective 
Vorurtbeil  stärker,  mit  der  Zeit  gewinnt  die  bewusste  Logik 
doch  an  Boden,  und  ist  es  nicht  in  Einer  Generation,  so  ist  es 
im  Laufe  vieler.  Aber  auch  in  diesem  Hervortreten  gewisser 
Wahrheiten  an  das  Licht  des  Bewusstseins  und  in  ihrem  Kampf 
und  Sieg  gegen  herrschende  Zeitanschauungen  waltet,  wie  wir 
später  sehen  werden,  selbst  wieder  eine  unbewusste  Logik,  eine 
historische  Vorsehung,  die  von  Keinem  klarer  erschaut  worden 
ist  als  von  Hegel. 
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Das  Unbewusste  in  der  Entstehung  der  sinnlichen 
Wahrnehmnng. 


Kant  behauptete  in  seiner  transcendentalen  Aesthetik,  dass 
der  Raum  von  der  Seele  nicht  irgend  wo  anders  her  passiv 
empfangen,  sondern  von  derselben  «elbstthätig  erzeugt  würde, 
und  brachte  mit  diesem  Satze  einen  totalen  Umschwung  in  der 
Philosophie  hervor.  Weshalb  hat  nun  aber  von  jeher  dieser 
richtige  Satz  sowohl  dem  gemeinsamen  Menschenverstände,  als 
auch  der  naturwissenschaftlichen  Denkweise  mit  wenigen  Aus- 
nahmen so  völlig  widerstrebt? 

1)  Weil  Kant,  und  nach  ihpi  Fichte  und  Schopenhauer,  aus 
dem  richtigen  Satze  falsche  und  dem  Instincte  der  gesunden 
Vernunft  widerstrebende,  einseitig  idealistische  Consequenzen 
zogen ; 

2)  weil  Kant  ialschc  Beweise  für  seine  richtige  Behauptung 
gegeben  hatte,  die  in  Wahrheit  gar  nichts  bewiesen; 

3)  weil  Kant,  ohne  sich  seihst  darüber  Rechen- 
schaft zu  geben,  von  einem  unbewussten  Process  in  der 
Seele  spricht,  während  die  bisherige  Anschauungsweise  nur  be- 
wusste Processe  der  Seele  kennt  und  für  möglich  hält,  das  Be- 
wusstsein aber  eine  selhstthütige  Erzeugung  von  Raum  und  Zeit 
leugnet,  und  mit  vollem  Recht  ihr  Gegebcusein  durch  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  als  /at<  accompU  behauptet; 

4)  weil  Kant  mit  dem  Raume  die  Zeit  gleicbstellte,  von 
welcher  dieser  Satz  nicht  gilt. 

Diese  vier  Puncte  haben  wir  der  Reihe  nach  zu  betrachten, 
da  die  unbewusste  Erzeugung  des  Raumes  die  Grundlage  für 
die  Entstehung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  mit  welcher 

V.  Usirtmftaa,  Vkil.  d.  UobowuHHteo.  3.  Aufl.  19 
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erst  das  Bewusstsein  beginnt  und  welche  wieder  die  Grundlage 
alles  bewussten  Denkens  ist. 

Ad  1.  Nehmen  wir  zunächst  als  bewiesen  an,  dass 
Raum  und  Zeit  auf  keine  andere  Weise  in  das  Denken 
hinein  gelangen  kbnnen,  als  dass  dieses  sie  selbsttliätig aus 
sich  producirt,  so  folgt  daraus  auf  keine  Weise,  dass  Raum  und 
Zeit  ausschliesslich  im  Denken  reale  Existenz  haben  kön- 
nen und  nicht  auch  ausserhalb  des  Denkens  im  realen  Dasein. 
Die  Uebereiltheit  dieses  Schlusses,  den  Kant  wirklich  macht,  und 
womit  er  zur  Leugnung  der  transcendentalen  Realität  des  Rau- 
mes und  zur  einseitigen  Idealität  seines  Systemes  kommt,  ist 
schon  von  Scbelling  (Darstellung  des  Naturproccsses,  Werke  I. 
10,  314 — 321)  und  Trendelenburg  („Ueber  eine  Ltlcke  in  Kant’s 
Beweis  von  der  ausscliliessenden  Subjectivität  des  Raumes  und 
der  Zeit“  im  III.  Bd.  der  historischen  Beiträge  No.  VII)  aufge- 
zeigt worden;  Genaueres  findet  man  darüber  in  meiner  Schrift: 
„Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschafrenheit“  (Berlin,  C.  Duncker 
IbVl),  speciell  in  den  beiden  letzten  Abschnitten:  VII.  „Raum 
und  Zeit  als  Formen  des  Dinges  an  sich“  und  VIII.  „Kritik  der 
transcendentalen  Aesthetik“.  Hier  kann  es  sich  nur  darum  han- 
deln, in  aller  Ktirze  die  Gründe  zu  betrachten,  welche  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  Raum  und  Zeit  wirklich  eben  so  gut 
Formen  des  Daseins,  als  des  Denkens  sind. 

a)  Wir  haben  uns  zunächst  die  Gründe  für  die  reale  Existenz 
eines  jenscit  des  Ich  liegenden  Nichtiebs  oder  einer  Aussen- 
welt  klar  zu  machen.  Zwei  Hypothesen  sind  consequenter- 
weise  nur  möglich;  entweder  spinnt  das  Ich  sich  selber  unbe- 
wusst die  scheinbare  Ausseiiwelt  aus  sich  heraus,  dann  hat  nur 
das  Ich  Existenz,  also  muss  jeder  Leser  die  Existenz  nicht  nur 
der  äusseren  Dinge,  sondern  aller  anderen  Menschen  leugnen;  oder 
es  existirt  ein  vom  Ich  uuabbängiges  Nicbtich,  und  die  Vor- 
stellung der  Aussenwelt  im  Ich  ist  das  Product  beider  Factoren. 
Welche  von  beiden  Hypothesen  die  wabrscheinlichere  ist,  muss 
dadurch  entschieden  werden,  welche  die  Erscheinungen  der  Vor- 
stellungswclt  ungezwungener  erklärt;  möglich  sind  beide. 

fir)  Die  Sinneseindrückc  haben  einen  Grad  der  Lebhaftigkeit 
welchen  blosse,  durch  eigene  Geistestbätigkeit  erzeugte  Vor- 
stellungen nur  in  krankhaften  Zuständen  zu  erreichen  pflegen. 
Ausserdem  bringen  sic  (namentlich  in  den  Kinderjahren)  oft 
Neues,  während  letztere  immer  nur  aus  bekannten  Erinnerungen 
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und  Tlieilen  solcher  zusammengesetzt  sind.  Dies  erklärt  sich 
leicht  durch  Einwirkung  einer  Aussenwclt,  schwer  aus  dem 
Ich  allein. 

ß)  Zur  Entstehung  eines  Sinneseindruckes  ist  das  Gefllhl 
des  geöffneten  Sinnes  erforderlich,  dagegen  bewirkt  das  Gefühl 
des  geöffneten  Sinnes  nicht  nothwendig  einen  Sinneseindrnck, 
z.  B.  bei  Dunkelheit,  Geruchlosigkeit.  Dies  erklärt  sich  leicht 
aus  Einwirkung  einer  Aussenwelt,  schwer  aus  dem  Ich  allein. 

y)  Die  sinnlichen  Vorstellungen  entstehen  nach  dem  Gesetz 
der  Gedankenfolge  aus  der  jedesmal  vorhergehenden  unter  Ein- 
wirkung der  Stimmung  u.  s.  w.  — Die  Sinneseindritcke  treten 
meist  plötzlich  und  unerwartet  ein,  und  stets  ohne  Zusammen- 
hang mit  der  inneren  Gedankeukette.  Diese  Erscheinung  ist 
nur  dann  ohne  lanwirkung  einer  Aussenwelt  möglich,  wenn 
das  Gesetz  der  Gedankenfolge  im  Geiste  bald  gilt,  bald  nicht 
gilt,  eigentlich  erklärbar  ist  sie  auch  bei  dieser Anuahrae  aus 
dem  Ich  allein  noch  nicht. 

d)  Den  meisten  Eindrücken  kommt  die  Eigcnthllmlichkeit 
zu,  dass  auf  das  Object,  auf  welche  man  sic  bezieht,  auch  gleich- 
zeitig durch  einen  anderen  Eindruck  eines  anderen  Sinnes  ge- 
schlossen wird  (z.  B.  eine  Speise  kann  man  gleichzeitig  sehen, 
riechen,  schmecken,  fühlen).  Dies  erklärt  sich  leicht  durch  Ein- 
wirkung einer  Aussenwelt,  schwer  durch  blosse  innere  Geistes- 
vorgängc;  denn  wollte  mau  annchmen,  dass  die  zusammenge- 
hörigen Sinneseindrtickc  sich  gegenseitig  Irervorrufen , z.  B.  der 
Gesichtscindruck  einer  Speise  den  Geruchseindruck  derselben  bei 
geöflnetem  Geruchssinn  mit  sich  führt,  so  wird  dies  dadurch 
widerlegt,  dass  mau'  Geruchs-  und  Gesichtssinn  abwechselnd 
öffnen  und  schliesscn  kann,  und  doch  jedesmal  den  betreffen- 
den Sinneseindrnck  der  Speise  erhält.  Wollte  man  hiergegen 
die  weitere  Annahme  machen,  dass  nicht  bloss  der  gleichzeitige, 
sondern  auch  der  vorhergegangene  Gesichtscindruck  der  Speise 
den  Geruchseindruck  derselben  bewirken  könne  und  umgekehrt, 
so  steht  dem  wieder  der  Umstand  entgegen,  dass  bei  dem  ab- 
wechselnden Oeffnen  und  Schliesscn  beider  Sinne  das  eine  Mal 
der  Gesichtscindruck  da  sein  kann,  das  andere  Mal  nicht,  w^enn 
nämlich  die  Speise  entfernt  ist,  so  dass  also  der  Geruchseindruck 
unter  sonst  gleichen  Umständen  das  eine  Mal  den  Gesichtscin- 
druck hervorrufen  müsste,  das  andere  Mal  nicht,  was  dem  Ge- 
setze „gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen“  widerspricht. 

19* 
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(NUbei'CS  siehe  bei  Wiener.  „GriintlzUge  der  Weltorduiiug“, 
Ruch  3,  unter  „Beweis  lllr  die  Wirklichkeit  der  Ausscnwelt“). 

t)  Die  Objecte  der  Sinncseindrticke  wirken  .■»uf  einander 
nach  ganz  bestimmten  Gesetzen;  wollte  man  nun  die  Sinneseiu- 
drtlcke  bloss  aus  dem  Ich  erklären,  so  mussten  diese  Gesetze 
auf  die  inneren  Geistesvorgäuge  Übertragbar  sein.  Dies  sind  sie 
aber  nicht;  denn  nur  in  den  seltensten  Fällen  folgen  die  Sinues- 
eindrUcke  von  Ursache  und  Wirkung  einander  ebenso,  wie  Ur- 
sache und  Wirkung  draussen;  häufig  dagegen  nimmt  mau  zu 
einer  Zeit  die  Wirkung  wahr,  und  einer  ganz  anderen  späteren 
Zeit  die  Ursache;  es  kann  aber  nicht  ein  späterer  Sinnesein- 
druck die  Ursache  eines  früheren  sein. 

C)  Jedes  Ich  erhält  nächst  der  Vorstellung  seines  eigenen 
Leibes  auch  Vorstellungen  von  einer  grossen  Menge  fremder, 
dem  seiuigen  ähnlicher  Leiber,  welchen  den  scinigen  ähnliche 
Geistesfähigkeiteu  ein  wohnen;  es  findet,  dass  alle  diese  Wesen 
Uber  Ich  und  Nichtich  dieselben  Vorstellungen  kundgeben,  und 
dass  ihre  Aussagen  Uber  die  Beschaffenheit  der  Ausscnwelt  in 
auffallender  Weise  thcils  mit  einander  Ubercinstimmen,  theils 
sich  gegenseitig  berichtigen  und  von  ihren  IrrthUraern  llbertUliren. 
Jedes  Ich  sieht  diese  wie  sich  selbst  geboren  werden , erwachsen, 
sterben,  cs  erhält  von  denselben  Schutz,  Hülfe  und  Unterweisung 
zur  Zeit  der  Kindheit,  wo  die  eigene  Kraft  und  Keuntniss  nicht 
ausreicht,  und  erhält  zu  jeder  Zeit  seines  Lebens  von  anderen 
direct  oder  iudircct  (durch  Bücher)  Belehrungen,  in  welchen  Ge- 
danken Vorkommen,  die  es  selbst  zu  fassen  sich  als  unfähig  be- 
kennen muss.  Es  lernt  aus  Ueberlieferuugen  die  Reihe  seiner 
Miltncnschen  rückwärts  verfolgen,  und  in  der  Geschichte  einen 
Plan  erkennen,  in  dem  es  sich  als  ein  Glied  hctrachten  muss. 
Dies  Alles  ist  fast  unraiiglich  aus  der  alleinigen  Existenz  des 
Ich,  leicht  aber  bei  Existenz  Einer  für  alle  Ichs  gemein- 
samen Ausscnwelt  zu  erklären,  welche  die  auf  einander  wirken- 
den Leiber  dieser  Ich’s  in  sich  sehlicsst.  Da  andere  Ich's  nur 
durch  ihre  Leiber  auf  mich  wirken  können,  so  ist  jeder  Schluss 
auf  die  transcendentc  Realität  anderer  Ich’s  lalsch,  wenn  er 
nicht  durch  den  Schluss  auf  die  transcendente  Realität  meines 
und  .anderer  Leiber  vermittelt,  und  auf  diesen  gegründet  ist. 

>j  Die  inneren  Vorstellungen  können  durch  den  bewussten 
Willen  beliebig  hervorgerufen,  fcstgehaltcn  und  wiederholt  wer- 
den, die  Sinncseindrticke  sind  bei  geöffnetem  Sinnesorgane  vom 
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bewussten  Willen  völlig  unabhUngig.  Dies  ist  leicht  durch  Ein- 
wirkung einer  Aussenwelt  zu  erklären,  schwer  aus  dem  Ich 
allein;  es  müsste  eben  ein  unbewusster  Wille  sie  schäften  und 
dem  in  der  weiten  Welt  mit  sich  einsamen  Bewusstsein  des  Ich 
den  Schein  einer  Aussenwelt  vorspiegeln;  ein  Gaukelspiel,  in 
dem  gar  kein  Sinn  und  Vernunft  wäre  und,  wie  die  vorigen 
Nummern  darthun,  die  tollste  Laune  und  Willkür  mit  der  streng- 
sten Gesetzmässigkeit  sich  auf  imbegreiftiche  Weise  vereinen 
müsste  und  die  höchste  Weisheit  auf  eine  Seifenblase , einen 
wahnwitzigen  Traum,  verwendet  wäre.  — 

Man  sieht  nach  dem  Angeführten,  dass  die  Wahrscheinlich- 
keit lür  die  Existenz  eines  dem  Ich  gegenüber  selbstständig 
existirenden  und  das  Ich  causal  beeinftussenden  Nichtich  so  gross 
ist,  wie  nur  möglich,  und  dass  auch  hier  wieder  der  natürliche 
Instinct  von  der  wissenscliaftlichcn  Betrachtung  gerechtfertigt 
wird.  Dieser  Nothwendigkeit,  zur  Entstehung  der  Sinnesciudrücke 
eine  äussere  transcendeute  Causalität  zu  haben,  konnten  sich 
auch  Kant  und  Fichte  nicht  entziehen,  obwohl  sie  dieselbe 
mit  Worten  leugnen;  denn  bei  Kant  ist  der  Inhalt  der  An- 
schauung schlechthin  gegeben,  und  obwohl  er  dadurch 
seinen  eigenen  Lehren  von  der  bloss  immanenten  Bedeutung  der 
Causalität  widerspricht,  so  sagt  er  doch  wiederholentlich  und  aus- 
drücklich, dass  dasjenige,  wodurch  dieser  Inhalt  gegeben  sei, 
das  Ding  an  sich  sei  (vgl.  „das  Ding  an  sich“  Abschn.  IV^  „Die 
transcendente  Ursache“  und  V.  „Transcendeute  und  immanente 
Causalität“).  Fichte  wiederum  kommt  nach  allen  missglückten 
Versuchen,  das  Nichtich  ganz  aus  dem  Ich  herauszuspinnen,  nicht 
darüber  hinweg,  eines  äusseren  Anstosses  für  diese  Thätig- 
keit  des  Ich  zu  bedürfen,  und  dieser  Anstoss  repräsentirt  bei 
Fiehte  erst  das  wahre  Nichtich.  Auch  Berkeley  supponirt  für 
jede  Wahrnehmung  eine  transcendente  Ursache,  nur  dass  er  alle 
diese  (mit  Ueberspringupg  der  Welt  der  Dinge  an  sich)  unter- 
schiedslos unmittelbar  in  das  Absolute  verlegt,  d.  h.  auf  jeden 
Erklärungsversuch  der  Wahrnehmungen  und  jeden  Orientirungs- 
versuch  über  die  realen  Zusammenhänge  ihrer  speciellen  Ent- 
stehungsursachen verzichtet.  Wenn  es  nun  feststeht,  dass 
selbst  die  consequentesten  Idealisten  nicht  den  Muth  gehabt 
haben,  ihre  Consequenz  bis  zur  Leugnung  eines  selbstständigen 
Nichtich  zu  treiben,  wenn  das  Gefühl  nicht  los  zu  werden  ist, 
dass  die  Wahrnehmung  im  Ganzen  etwas  wider  den  eigenen 
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Willen  von  Aussen  Aufgezwungenes  ist,  das  nur  durch  Annahme 
eines  Nichtich  verständlich  wird,  so  geht  aus  dem  Angeführten 
mit  derselben  Gewissheit  hervor,  dass  auch  die  Untcrsclliede  in 
den  sinnlichen  Wahrnehmungen  nicht  vom  Ich  erzeugt, 
Bondern  diesem  vom  Nichtich  aufgezwungen  sind.  Denn  die 
Einsicht  wäre  um  gar  nichts  gellirdert,  wenn  das  Nichtich  immer 
ein  und  dasselbe  wäre  und  folglich  immer  auf  ein  und  dieselbe 
Weise  wirkte,  indem  es  bloss  einen  äusseren  Anstoss  lieferte. 
Denn  dann  bliebe  es  dem  Ich  wiederum  Überlassen,  dem  ewig 
gleichen  Impuls  des  Nichtich  in  souderharer  Caprice  bald  diese, 
bald  jene  räumliche  oder  zeitliche  Bestimmung  oder  Kategorie 
des  Denkens  wie  einen  gleichgültigen  Mantel  umzuhängen,  und 
sich  so  das  ganze  Wie  und  Was  der  Ausscnwclt  selber  zu  er- 
bauen, während  ihm  der  Impuls  nur  das  Dass  derselben  garan- 
tirt.  Hierbei  würden  sich  alle  angeführten  Schwierigkeiten  un- 
verändert wiederholen.  So  lässt  auch  Schopenhauer  die  Unter- 
schiede in  den  Anschauungen  der  Vorstellungswelt  durchweg  be- 
dingt sein  durch  entsprechende  Modificatiouen  in  dem  Willens- 
wesen  der  Dinge  au  sich , welche  durch  sie  für  die  Vorstellung 
repräsentirt  werden  (Parerga  § 103  b) ; hiermit  räumt  er  aber 
thatsächlicb  doch  wieder  die  mit  Worten  ausdrücklich  perhorres- 
cirtc  transcendente  Causalität  ein,  denn  wie  sollen  die  Dinge  an 
sich  dieses  Pferdes  oder  dieser  Kose  es  anfangeu , meine  Vor- 
stellungen beider  den  Modificationen  ihrer  Natur  gemäss  zu  be- 
stimmen, es  sei  denn  durch  eine  transcendente  Causalität,  welche 
sich  unmittelbar  als  bestimmte  Afticirung  meiner  Sinnesorgane 
darstcllt. 

Es  muss  also  jede  einzelne  Bestimmung  in  der 
Wahrnehmung  als  Wirkung  des  Nichtich  aufgefasst  wer- 
den, und  da  verschiedene  Wirkungen  verschiedene  Ursachen 
voraussetzen,  so  erhalten  wir  ein  System  so  vieler  Verschieden- 
heiten im  Nichtich,  als  Unterschiede  in  der  Wahrnehmung  be- 
stehen. Nun  kbnntcn  allerdings  diese  Verschiedenheiten  im 
Nichtich  unräumlicher  und  unzeitlicher  Natur  sein,  und  Raum 
und  Zeit  dem  Denken  allein  angehörige  Formen;  daun  müssten 
sich  aber  diese  Verschiedenheiten  in  zwei  anderen  objectiven 
Formen  bewegen,  welche  den  subjectiven  Formen  von  Raum  und 
Zeit  parallel  laufen  müssten,  da  ohne  andere  Sciusformen,  welche 
im  Nichtich  Raum  und  Zeit  ersetzten,  in  demselben  Überhaupt 
keine  entsprechenden  Unterschiede  statt  haben  kOnuten.  Diese 
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Annahme  anderer,  aber  correspondircnder  Formen  im  Nichtich, 
welche  schon  Keinhold  und  später  Herbart  bei  seinem  intclligiblen 
Raum  und  Zeit  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  würde,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  die  Möglichkeit  jeder  objcctiven  Erkcnnt- 
niss  der  Dinge  ausschliessen , ohne  dattlr  irgend  einen  Nutzen 
zu  gewähren,  dem  allgemein  beobachteten  Gesetze  widersprechen, 
dass  die  Natur  zu  ihren  Zwecken  stets  die  einfachsten  Mittel 
wählt;  warum  sollte  sie  vier  Formen  anwenden,  wo  sie  mit 
zweien  eben  so  gut  und  noch  besser  auskommt  Das  l’arallel- 
laufen  je  zweier  von  diesen  Formen  in  Sein  und  Denken  und 
ihre  Wechselwirkung,  welche  factisch  beim  Wahrnehmen  und 
beim  Handeln  besteht,  erforderte  eine  prästabilirte  Harmonie, 
die  sich  bei  unserer  Annahme  in  die  Identität  der  Formen  auf- 
löst. Auch  Hegel  sagt  (grosse  Logik  Einleit.  S.  VHIl);  „Wenn 
sie  (die  Formen  des  Verstandes)  nicht  Bestimmungen  des  Dinges 
an  sich  sein  können,  so  können  sie  noch  weniger  Bestimmungen 
des  Verstandes  sein,  dem  wenigstens  die  Würde  eines  Dinges 
an  sich  zugestanden  werden  sollte.“  — 

b)  Die  Mathematik  ist  die  Wissenschaft  von  den  Raum- 
und Zeitvorstellungen,  wie  unser  Denken  sie  bildet,  und  nicht  an- 
ders bilden  kann.  Wenn  wir  nun  ein  nicht  durch  Denken,  son- 
dern durch  successive  Wahrnehmung  gegebenes  reales  Dreieck, 
das  für  simultane  Anschauung  zu  gross  sein  mag,  ausmessen, 
und  finden  bei  allen  Uhnliclien  Messversuchen  dasselbe  Gesetz 
bestätigt,  was  uns  das  reine  Denken  gab,  dass  die  Winkelsumme 
= 2 K.  ist,  wenn  wir  ferner  berücksichtigen,  dass  die  Bestim- 
mungen der  Wahrnehmung  etwas  durch  das  System  der  Ver- 
schiedenheiten im  Nichtich  der  Seele  mit  Nothwendigkeit  Auf- 
gezwungenes sind,  also  in  Verschiedenheiten  des  Nichtichs  ihre 
Ursachen  haben,  so  geht  aus  der  ausnahmslosen  empirischen  Be- 
stätigung der  mathematischen  Gesetze  hervor,  dass  die  Verschie- 
denheiten im  Nichtich  Gesetzen  folgen,  welche  zwar  den  Formen 
jenes  entsprechen  müssen,  aber  so  völlig  mit  den  Denkgesetzen 
des  Raumes  und  der  Zeit  parallel  gehen,  dass  hier  wiederum  die 
Annahme  einer  prästabilirten  Harmonie  unvermeidlich  ist,  wäh- 
rend eine  mit  der  Identität  der  Formen  zusammenhängende 
Identität  der  Gesetze  keine  solche  gewaltsame  Annahme  erfordert. 

c)  Gesichtssinn  und  Tastsinn  erhalten  ihre  Eindrücke  ans 
ganz  verschiedenen  Eigenschaften  der  Körper,  durch  ganz  ver- 
schiedene Medien  und  ganz  verschiedene  physiologische  Processe ; 
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trotzdem  erhalten  wir  aus  ihnen  räumliche  Wahrnehmungen, 
welche  eine  möglichst  grosse  Uebereinstimniung  zeigen  und  sich 
gegenseitig  bestätigen.  Wären  nun  die  Objecte  nicht  selbst 
räumlich,  sondern  existirten  in  irgend  einer  anderen  Form  des 
Seins,  so  wäre  es  höchst  wunderbar,  dass  sie  auf  so  verschie- 
denen Wegen  so  übereinstimmende  räumliche  Gestalten  in  der 
Seele  erzeugen  können,  dass  uns  z.  B.  die  gesehene  Kugel  nie- 
mals als  gefühlter  Würfel  oder  sonst  Etwas  erscheint,  sondern 
als  gefühlte  Kugel.  Bei  der  Annahme  des  Baumes  als  realer 
Form  des  Daseins  verschwindet  dies  Käthsel. 

d)  Nur  Gesicht  und  Tastsinn,  aber  keiner  von  den  übrigen 
Sinnen,  ist  im  Stande,  die  Seele  zum  räumlichen  Wahrnehmen 
zu  veranlassen.  (Denn  wenn  wir  hören,  wo  ein  Ton  herkommt, 
so  giebt  uns  die  Vcrglcie.hnng  der  Stärke  des  Tones  in  beiden  Ohren 
hierzu  den  hauptsächlichen  Anhalt;  vgl.  S.  300).  Dies  hat  Kant  gar 
nicht  bemerkt,  sonst  hätte  er  nicht  seine  Eintheilung  des  äusseren 
(Raumsinnes)  und  inneren  (Zeit-)  Sinnes  machen  können.  Für 
den  subjectiven  Idealismus  ist  diese  Caprice  der  Seele  schlechter- 
dings unbegreiflich , welche  gleichwohl  mit  dem  Scheine  der 
äusseren  Nothwendigkeit  aul'tritt,  .aber  eben  so  unbegreiflich, 
wenn  man  dem  Sein  andere  correspondireude  Formen  unterlegt; 
nur  die  phj’siologische  Betrachtung  der  räumlichen  Construetion 
der  verschiedenen  Sinnesorgane  kann  hier  eine  Erklärung  an 
die  Hand  geben;  aber  wenn  der  Leib  und  die  Sinne  nicht  räum- 
lich existiren,  so  ist  auch  hier  Jede  Möglichkeit  des  Verständ- 
nisses abgcschnittcn. 

Diese  vier  Gesichtspuncte  zusammen  lassen  es  höchst  wahr- 
scheinlich werden,  dass  der  gemeine  Menschenverstand  Recht 
hat,  dass  Raum  und  Zeit  ebensowohl  objective  Formen  des  Seins, 
als  subjective  Formen  des  Denkens  sind.  Diese  formelle 
Identität  von  Denken  und  Sein  ist  fast  selbstverständlich  für 
denjenigen,  der  ihre  wesentliche  Identität  annimmt  (vgl.  Cap. 
C.  XIV.). 

yid  2.  Da  wir  die  diesem  Capitel  vorangcstellte  Behaup- 
tung Kaufs  nicht  bestreiten,  sondern  an  nehmen  wollen, 
so  liegt  kein  Grund  vor,  hier  zu  zeigen,  weslialb  die  Kauf  sehe 
Begründung  keine  BegrU udu  u g sei , und  die  Frage  völlig 
offen  lasse  (vgl.  „Das  Ding  an  sich“  VIII.  „Kritik  der  transcen- 
dentalen  Aesthetik“);  wohl  aber  haben  wir  andere  Gründe  an 
deren  Stelle  zu  setzen. 
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Eine  kimllich  unmittelbare  Anschauungsweise  betrachtete 
die  Sinneseintlrilcke  als  Bilder  der  Dinge,  die  diesen  völlig  ent- 
sprachen, wie  das  Hpiegelbild  seinem  Gegenstände.  Als  Locke 
und  die  moderne  Naturwissenschaft  die  völlige  Heterogenität  der 
Empfindung  und  der  Eigenschaft  des  Objectes  zum  wissenschaft- 
lichen Gemcingute  gemacht  hatten,  sollte  das  Retinabild, 
welches  man  an  Augen  fremder  Wesen  erblickte,  die  frü- 
here Stelle  des  Dinges  vertreten,  und  die  Empfindung 
ihrem  Inhalte  nach  jetzt  so  identisch  mit  dem  Retiuabilde  als 
früher  mit  dem  Dinge  sein,  eine  Ansicht,  die  noch  jetzt  eine 
gewöhnliche  ist.  Man  vcrgass  aber  dabei,  dass  cs  etwas  ganz 
Anderes  ist,  ein  objcctives  Bild  in  der  Grösse  eines  Auges 
auf  einem  fremden  Auge  mit  seinen  eigenen  .\ugen  wahr- 
zunchnien,  oder  selbst  die  nur  nach  Winkelgradeu  bestimm- 
bare Gesichtsempfindung  ohne  absolute  Fliiehengrössezu 
haben;  man  vcrgass,  dass  die  Seele  nicht  als  ein  zweites  .Auge 
hinter  der  Retina  sitzt,  und  sich  dieses  Bild  beguckt,  man 
bemerkte  nicht,  dass  man  denselben  Fehler  wie  bisher  mit 
den  Dingen,  nur  in  versteckterer  Weise  beging;  denn  was 
einem  fremden  Auge  anf  der  Retina  als  Bild  erseheint,  ist  in 
diesem  Auge  selbst  nichts  als  moleculare  Schwin- 
gungsz II stände,  gerade  so  gut  wie  das,  was  an  den  Dingen 
dem  Beschauer  als  Farbe,  Helligkeit  u.  s.  w.  erscheint,  in  den 
Objecten  nur  moleculäre  Schwiugungszustäude  sind.  Man  Hess 
sich  also  von  der  F'remde,  im  Auge  eine  t'ainera  ohscura  ent- 
deckt zu  haben,  dupiren,  und  hielt  das  frühere  Problem  für 
gelöst,  indem  man  es  um  eine  Uusserlichc  ln.stanz  verschob.  Die 
Physiologie  des  Auges  hat  seitdem  begriffen,  dass  das  Auge 
nicht  eine  Camera  ist,  um  der  Seele  Bilderchen  auf  dem  Grunde 
der  Retina  zu  zeigen,  sondern  ein  photographischer  Apparat, 
der  die  niolecularen  Scbwingungsznstände  der  Retina  chemisch- 
dynamisch  so  verändert,  dass  Schwingungsarten,  welche  mit  den 
Lichtschwingungen  im  Aether  kaum  noch  eine  -Aehnlichkeit  ha- 
ben. dem  Sehnerven  zur  Fortpflanzung  übergeben  werden,  so  dass 
z.  B.  diejenigen  Modifieationeu  des  Liebts,  welche  als  Farbe  em- 
pfunden werden,  im  Nerven  Combinationen  verschieden  starker 
Functionen  dreierlei  verschiedener  .Arten  von  Endorganen  in  der 
Netzhaut  sind,  während  die  entsprechenden  Modilicationen  des 
physicalischen  Lichtstrahls  sich  nur  durch  die  Wellenlänge  der 
Schwingungen  unterscheiden.  Ferner  hat  das  Licht  eine  Ge- 
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schwindigkeit  von  etwa  vierzig  tausend  Meilen  in  der  Secunde, 
der  Proccss  im  Sehnerven  nur  eine  von  etwa  hundert  Fuss.  So 
viel  steht  lest,  dass  die  qualitative  und  quantitative  Umwandlung 
der  Uichtsehwingungen  beim  Eingehen  in  die  Itetina  von  der 
grössten  Bedeutung  ist,  und  der  Ansicht,  welche  dem  von  an- 
deren Augen  zufällig  zu  beobachtenden  Bilde  auf  der  Retina  eine 
Bedeutung  beimisst,  den  letzten  Todesstoss  giebt,  wenn  nicht  die 
an  sich  schon  zn  absurd  wäre,  dass  der  Sehnerv  wie  ein  zweites 
Auge  dieses  Bild  besieht,  — und  dann?  Doch  veniuitblich  das 
Centralorgan  des  Gesichtssinnes  (die  Vierhttgelj  als  ein  drittes 
Auge  das  Bild  des  Sehnerven,  und  dann  das  Centralorgan  des 
Denkens  (die  Grosshirnhemisphären)  als  viertes  Auge  das  Bild 
der  VierhUgcl,  und  dann  etwa  gar  eine  bestimmte  Centralzelle 
als  Centralissimum  des  Bewusstseins  als  fünftes  Auge  das  Bild 
des  Grosshirus,  um  nicht  gleich  die  Sache  bis  zn  dem  sechsten 
Auge  einer  punctuellen  an  irgend  einer  Gehirnstelle  ihren  Sitz 
habenden  Centralmonade  zu  treiben!  Denn  soviel  ist  als  physiolo- 
gisch fcsthaltcnd  zu  betrachten,  dass  frühestens  in  dem  Cen- 
traltheil,  in  den  der  Sehnerv  mündet,  in  den  Vierhügeln,  die  Em- 
pfindung des  Sehens  zu  Stande  kommen  kann,  aber  nicht  im 
Laufe  des  Sehnerven  selbst.  Beim  Eintritt  des  Nerven  in  den 
Centraltheil  aber  müssen  wir  eine  abermalige  Umwandlung  der 
Schwingungsweisen  annehmen,  schon  wegen  des  veränderten 
Baues  der  Nervenmasse,  und  weil  die  Bedeutung  der  Central- 
theile  für  die  Wahrnehmung  aufhörte,  wenn  die  Schwingungs 
form  unverändert  bliebe,  weil  dann  die  Seele  schon  auf  die 
Schwingungen  des  Sehnerven  mit  der  Empfindung  reagiren 
müsste.  In  den  Vierhügeln  können  aber  wiederum  nicht  jene 
ausgedehnten  Denkprocessc  vor  sich  geben,  in  welchen  die 
Raumanschauung  sich  stets  als  integrirender  Bestandtheil  be- 
findet. Da  solche  in  den  Grosshirnhemisphären  ihren  Sitz  haben, 
so  müssen  auch  die  Gesiehts-Emptindungen,  welche  der  Rauni- 
anschauung  zu  Grunde  liegen,  ebenso  wie  die  wiederum  an  an- 
derer Stelle  des  Gehirns  sieb  entwickelnden  Tastempfindungen, 
erst  zum  Grosshirn  geleitet  tverden,  um  dort  mit  Hülfe  des  Den- 
kens sich  zur  Raiimanschauung  zu  extendiren.  Wenn  man  nun 
auch  noch  das  Objectbild  auf  der  Netzhaut  mit  einem  Mosaik- 
bildc  vergleichen  kann,  da.s  dem  Dinge  selbst  in  seinen  Propor- 
tionen ähnelt,  so  sind  doch  die  isolirten  Nervenprimitivfasern 
schon  viel  zu  sehr  verschlungen,  als  dass  ein  idealer  Durchschnitt 
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des  Sehnerven  bei  seinem  Eintritt  in  die  VierhUgel  noch  eine 
dem  Netzhauthilde  entspreehende  Anordnung  und  Lage  der  Fa- 
sern zeigen  könnte,  und  noch  viel  weniger  Boden  würde  die 
Annahme  haben,  dass  im  Centralorgan  selbst  eine  räumlich  so 
vertheilte  Affection  der  Zellen  stattfände,  dass  zwischen  ihr  und 
Retinabild  eine  ähnliche  Proportionalität  der  extensiven  Verhält- 
nisse wie  zwischen  Retinaaffection  und  Ding  stattfände.  Da 
aber  diese  afficirten  Zellen  im  Centralorgan  selbst  dann  noch 
relativ  selbstständig  wären,  und  nur  durch  Leitung  mit  einander 
coramunicirten,  so  wäre  selbst  bei  solcher  unmotivirten  Annahme 
immer  noch  nicht  ersichtlich,  wie  das  als  Summationsphänomen 
aus  den  Zellenbewusstscinen  resultirende  Bewusstsein  zu  einer 
extensiven  Anordnung  der  Empfindungen  kommen  sollte,  welche 
den  Lagenverhältnissen  der  afficirten  Zellen  entspräche.  Es 
giebt  keine  Brücke  zwischen  realräumlicher  Lage  der  empfin- 
dungserzeugenden materiellen  Theile  und  idealräumlicher  Lage 
der  in  extensive  Anschauung  geordneten  bewussten  Empfindun- 
gen, denn  der  Raum  als  reale  Daseinsform  und  der  Raum  als 
bewusstideale  Anschauungsform  sind  so  incommensurabel  wie  der 
reelle  und  der  imaginäre  Theil  einer  complexen  Zahl,  wenn 
gleich  beide  in  sich  denselben  formellen  Gesetzen  unterworfen 
sind.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  selbst  die  physiologisch 
ganz  unhaltbaren  Theorien  von  einer  einzigen  letzten  Central- 
zelle (wie  schnell  müsste  dieselbe  ermüden!)  oder  gar  einer 
pnnctuellen  Centralmonade  durchaus  unfähig  sind^  diese  Brücke 
zu  schlagen.  Sind  reale  und  bewnsstideale  Räumlichkeit  hete- 
rogene Gebiete,  von  denen  keins  am  andern  Theil  haben  kann, 
so  können  realräumliche  Verhältnisse  der  cinpfindungserzeugen- 
den  materiellen  Theile  auf  die  Empfindung  überhaupt  nicht  von 
Einfluss  sein,  so  ist  die  Lage  der  empfindenden  Hirntheile 
gleichgültig,  und  nur  die  theils  von  der  Beschaffenheit  der 
Centraltheile,  theils  von  der  Intensität  und  Qualität  der  zugeleiteten 
Bewegung  abhängige  Art  der  Schwingungen  von  Einfluss 
für  die  Beschaffenheit  der  entstehenden  Anschauung. 

Dieses  Gesetz,  das  für  jeden  Philosophen  ajt>r/ort  selbstevident 
sein  muss,  ist  übrigens  von  physiologischer  Seite  schon  früher  formu- 
lirt  und  wohl  kaum  ernstlich  angefochten  worden.  Lotze  drückt  das- 
selbe so  ans:  identische  Schwingungen  verschiedener 
Centralmolectile  bringen  ununterscheidbare  Em- 
pfindungen hervor,  so  dass  mehrere  gleichzeitig  schwin- 
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gende  Moledlle  von  identischer  Sehwingiuigslorm  eine  Empfin- 
dung hervorbringen,  welche  jeder  durch  ein  Einzelnes  dieser 
MolecUle  erregten  Empfiudung  qualitativ  gleich  ist,  quanti- 
tativ aber  den  .Stärkegrad  der  .Summe  aller  einzelnen  Em- 
pfindungen besitzt.  Wenn  mau  mit  Einem  Nasenloch  riecht,  so 
hat  man  dieselbe  Empfindung,  nur  schwUeher,  als  wenu  man  mit 
beiden  riecht,  und  wenn  nicht  die  Tastuerven  der  Nase  den 
durchziehenden  Luftstroin  fühlten,  würde  der  Riechnerv  allein 
den  Geruch  des  linken  und  rechten  Nasenloches  im  normalen 
Zustande  nicht  als  verschieden  wahrnebmen.  Dasselbe  gilt  für 
den  Geschmack , wenn  er  einen  kleineren  oder  griisseren  Theil 
der  Zunge  und  des  Gaumens  afficirt;  nur  die  gleichzeitigen 
Tastgefühle  der  Berührung,  des  Zusammenziehens  der  Haut 
u.  s.  w.  unterscheiden  die  Berührungsstelle,  der  Geschmack  selbst 
wird  nur  stärker  oder  schwächer.  Ob  ein  Ton  das  linke  oder 
rechte  Ohr  trifft,  wird  nur  durch  die  gleichzeitig  im  Ohre  theils 
direct,  theils  rellectorisch  erregten  .Spannungsgefühle  erkannt ; es 
ist  au‘  h hier  gar  nicht  der  llörncrv,  sondern  Tastuerven  vor- 
zugsweise in  dem  reich  durchsetzten  Trommelfelle,  welche  das 
LocalisationsgcfUl)!  bedingen,  wie  deutlich  daraus  bervorgeht, 
dass  mau  nach  Ed.  Weber’s  Versuchen  dieses  LocalgefUhl  beim 
Untertauchen  unter  Wasser  nur  behält,  so  lange  die  Gehörgänge 
mit  Luft  gefüllt  bleiben,  aber  verliert,  wenn  durch  Anfüllung  der 
Gehörgängc  mit  Wasser  die  Trommelfelle  ausser  Wirksamkeit 
gesetzt  sind.  Beim  Sehen  hat  mau  von  demselben  Liclitpuncte 
zwar  verschiedene  Eindrücke,  wenn  sein  Bild  verschieden  gele- 
gene Stellen  eines  oder  beider  Augen  trifft,  aber  nicht  zu  unter- 
scheiden sind  die  Eindrücke,  wenn  sie  auf  correspondirende  Stellen 
beider  Augen  fallen.  Man  weiss  bei  einem  geschickt  hergerieh- 
teten  Arr.angcment  des  Versuches  schlechterdings  nicht,  ob  man 
ein  Licht  mit  dem  rechten,  oder  mit  dem  linken,  oder  mit  beiden 
Augen  zugleich  siebt,  wenn  man  sich  nicht  durch  anderweitige 
Hülfsmittel  darüber  orientiren  kann.  Die  Gesichtseiudrücke  eorre- 
spondirender  .Stellen  beider  Augen  combiniren  sich  zu  einem  ein- 
fachen verstärkten  Eindrücke. 

Nach  Lotze’s  Ansicht  würden  wir  geradezu  nicht  zu  unter- 
scheiden im  Stande  sein,  ob  ein  Schmerz,  Gefühl,  Berührung 
u.  8.  w.  unsere  rechte  oder  linke  Körperhälfte  triflft,  weun  nicht 
durch  die  bis  in’s  Kleinste  gebenden  Asymmetrien  beider  Körper- 
hälfien  mit  der  nämlichen  Empfindung  in  der  rechten  Kürperhälftc 
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aniierc  begleitende  Empfindungen  der  .Spannung,  Debnnng,  des 
Druckes  u.  s.  w.  vorlianden  tvärcii,  als  in  der  linken,  so  dass 
wir  dureb  diese  qualitative  lucongrucnz  der  Empfindungen  mit 
Hülfe  der  Uebung  in  .Stand  gesetzt  werden,  rechts  und  links  an 
unserem  eigenen  Leibe  zu  unterscheiden.  Auch  bei  Gehör,  Ge- 
schmack und  Geruch  sind,  wie  erwähnt,  solche  hcgldiende  Um- 
stände vorhanden,  welche  eine  gewisse  Unterscheidung  congruenter 
Empfindungen,  je  nach  dem  Orte  der  Einwirkung  möglich  machen, 
doch  ist  es  wichtig,  dass  hier  die  Nervenstämme,  welche  die 
eigentliche  .Sinnesempfindung,  und  die,  welche  die  begleitenden 
Differenzen  vermitteln,  verschieden  sind,  woraus  sieh  die  l’olge- 
ruug  ergiebt,  dass,  wenn  man  dureb  Zerschneiden  der  letzteren 
oder  anderweitige  geschickte  Elimiuation  der  begleitenden  Diffe- 
renzen aus  dem  V'ersuche  die  reinen  Sinneswahrnehmungen  uus- 
scheidet,  diese  nicht  mehr  im  .Stande  sind,  Unterschiede  des 
Ortes  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  also  flherbanpt  unfähig, 
räumliche  Anschauungen  zu  erzeugen.  Anders  ist  dies 
beim  'Fast-  und  Gesichtssinne.  Jede  gleiche  Tastempfindung  an 
verschiedenen  Hautslellen  ist  mit  ganz  verschiedcueu  begleitenden 
Unterschieden  verbunden,  welche  in  der  beim  Drucke  auf  die 
Haut  je  nach  der  M'eiehheit  oder  Härte,  je  nach  ;ler  Gestalt  des 
Gliedes,  der  Beschaffenheit  der  darunter  liegenden  Theile,  der 
Dichtigkeit  der  em|)findcndcn  Tastwärzchen  n.  s.  w.  ganz  ver- 
schieden ausfallenden  Verschiebung,  Spannung,  Dehnung  und 
Mitbetheiligung  neben  ■ und  unterliegender  empfindender  Theile 
begründet  sind,  und  welche  fast  alle  durch  dieselben  Nerven- 
stäimne  dem  Gehirne  zugcleitet  werden.  Fibeuso  erhält  eine 
gleiche  Farben-  oder  llelligkeitsempfindung  ganz  verschiedene 
begleitende  Unterschiede,  je  nach  dem  l’unete  der  Netzhaut,  von 
dem  sie  ausgeht,  welche  begründet  sind:  1)  in  der  vom  Centrum 
nach  der  Peripherie  abnehmenden  Deutlichkeit  der  Perce|)tiou 
gleicher  Eindrücke,  in  den  in  den  benachbarten  Fasern  in- 
ducirten  Strömen,  welche  wieder,  je  nach  der  Lage  der  letzteren, 
zum  Puncte  des  deutlichsten  Sehens  verschieden  ausfallen,  3i  in 
dem  rcllcctorischcn  Bewegungsim]mlsc  der  Augapfcidrchuug,  wel- 
cher bei  jeder  Affection  einer  Xetzhautstclle  in  dem  Sinne  eintritt, 
dass  der  Punct  des  deutlichsten  Sehens  die  Stelle  des  aflicirten 
Netzhautpunctes  zu  ersetzen  strebt. 

Diese  drei  Momente  in  Verbindung  gehen  der  gleichen  Em- 
pfindung jeder  Netzhautfaser  ein  verschiedenes  Gepräge,  welchem 
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Lotze,  der  Erfinder  dieser  Theorie,  den  Namen  Localzeichen 
giebt.  Auch  diese  Unterschiede  werden  theils  durch  den  Sehnerv 
dem  Gehirne  zugeleitet,  theils  im  Gehirne  selbst  durch  den 
Widerstand  empfunden,  welchen  der  Wille  dem  reflectorischen 
Bestreben  der  Drehung  des  Auges  entgegensetzen  muss,  um  diese 
zu  verhindern.  Es  ist  jetzt  im  Gegensätze  zu  den  Geruchs-, 
Geschmacks-  und  Gehörsenipfindungen  verständlich,  wie  gerade 
die  Gesichts-  und  Tastempfindungen  die  Seele  zur' 
räumlichen  Anschauung  anregen  können,  weil  nämlich  bei 
diesen  der  von  jeder  einzelnen  Nervenprimitivfaser  zugelcitcte  Reiz 
seine  qualitative  Bestimmtheit  durch  ein  wohl- 
organisirtes  System  begleitenderUnterschiede  hat, 

« so  dass  die  von  gleichen  äusseren  Reizen  in  verschiedenen 
Nervenfasern  erregten  Schwingungszuständc  in  soweit  verschie- 
den ausfallen,  dass  sie  in  der  Seele  nicht  in  eine  einzige 
verstärkte  Empfindung  zusaramenfallen  können,  aber  doch  noch 
so  ähnlich  sind,  dass  das  qualitativ  gleiche  Stück  in  den  durch 
sie  hervorgerufenen  Empfindungen  von  der  Seele  mit  Leichtigkeit 
erkannt  werden  kann.  Hiernach  können  wir  auch  durch  die 
scheinbaren  Ausnahmen  das  allgemeine  Gesetz  nur  bestätigt  fin- 
den, dass  identische  Schwingungen  verschiedener  Ilirntheile  zu 
Einer  nur  dem  Grade  nach  verstärkten  Empfindung  zusammen- 
fliessen;  ein  Gesetz,  welches  sowohl  apriorisch  höchst  plausibel 
erscheint,  als  auch  empirisch  nicht  nur  keine  Thatsache  gegen 
sich  hat,  sondern  ohne  welches  die  erwähnten  Erscheinungen  der 
niederen  Sinne  geradezu  unerklärlich  wären.  Im  Sinne  dieses 
Gesetzes  ist  das  schwingende  MolecUle  der  Seele  völlig  gleich- 
gültig, nur  seine  Schwingungsart  hat  einen  Einfluss  auf  die 
Seele,  und  wenn  wir  gewisse  Theile  des  Leibes  (die  Nerven), 
gewisse  Theile  des  Nervensystems  (die  graue  Substanz),  gewisse 
Theile  des  Gehirnes  besonders  zu  höheren  Einwirkungen  be- 
stimmter Art  befähigt  sehen,  so  können  wir  dies  nur  dem  Um- 
stande zuschreiben,  dass  diese  Theile  sich  wegen  ihrer  mole- 
cularen  Beschaffenheit  gerade  ausschliesslich  oder  vorzugsweise 
zur  Hervorbringung  der  Art  von  Schwingungen  eignen,  welche  allein 
oder  vorzugsweise  dieser  Einwirkungen  auf  die  Seele  lähig  sind. 
Betrachten  wir  nun  dies  Gesetz  als  feststehend  und  Lotze’s 
Theorie  der  Localzeichen  (abgesehen  davon,  ob  die  von  ihm 
hauptsächlich  benutzten  gerade  die  richtigen  sind)  für  gesichert, 
so  sind  wir  immer  erst  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  beim  Se- 
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hen  oder  Tasten  die  Seele  durch  V'ermittelung  des  Gehirns  von 
jeder  Nervenprimitivfasereine  besondere  Empfindung  erhält,  welche 
durch  ihr  individuelles  Gepräge  verhindert  wird,  mit  anderen  zu- 
sanimcnzuflicsscn , aber  doch  den  anderen  so  ähnlieh  ist,  dass 
es  der  Seele  ein  Leichtes  ist,  die  in  allen  enthaltene  gleiche 
Grundlage  als  solche  zu  erkennen.  Auf  keine  Weise  aber  kom- 
men wir  von  dieser  Summe  gleichzeitiger  qualitativ 
ähnlicher  und  doch  verschiedener  Empfindungen  zn 
einer  räumlichen  Ausbreitung  derselben,  wie  sie  im  Seh- 
felde und  im  Tastfelde  der  Haut  vorliegt,  wir  bleiben  immer  bei 
qualitativen  und  intensiv  quantitativen  oder  gr'a- 
duellen  Unterschieden  der  einzelnen  Empfindungen  stehen  und 
können  auf  keine  Weise  die  Möglichkeit  abscheu,  wie  das  exten- 
siv Quantitative  oder  räumlich  Ausgedehnte  aus  den  Schwingungen 
der  GchirnmolecUle  in  die  Empfindung  hineingetragen  werden 
soll,  da  nicht  die  Lage  des  einzelnen  MolecUls  im  Gehirn,  sondern 
nur  die  Dauer,  Gestalt  u.  s w.  seiner  Schwingungen  auf  die  Em- 
pfindung von  Einfluss  ist,  und  diese  Momente  nichts  extensiv 
Quantitatives  enthalten,  was  mit  dem  extensiv  Quantitativen  des 
Retinabildes  noch  irgend  in  Beziehung  stände.  Dagegen  ist  ver- 
möge des  Systemes  der  Loealzeichen  die  extensive  Nähe  und 
Entfernung  der  Punete  des  Retinabildes  von  einander,  resp.  ihre 
Berührung,  in  grössere  oder  kleinere  qualitative  Unter- 
schiede der  entsprechenden  Empdndungen,  resp.  Minimal- 
differenz derselben,  uragewandelt,  und  ist  somit  der  Seele  ein 
Material  geliefert,  welches,  wenn  sie  einmal  selbstthätig 
dieses  System  qualitativer  Unterschiede  in  ein  System  räumlicher 
Lagenverhältnisse  zur  fick  verwandelt,  nunmehr  die  Seele 
mit  Nothwendigkeit  zwingt,  jeder  Empfindung  im  räum- 
lichen Bilde  einen  solchen  Platz  anzuweisen,  welcher  ihrer  qua- 
litativen Bestimmtheit  entspricht,  so  dass  der  Seele  in  Betreff  der 
räumlichen  Bestimmungen  einer  durch  eine  Summe  qualitativ  ver- 
schiedener Empfindungselemente  gegebenen  Gestalt  keine  Will- 
kür bleibt,  sondern  sie  dieselbe  nothweudig  in  den  Verhält- 
nissen reeonstruiren  muss,  wie  sieh  das  Rctinabild  einem 
fremden  Auge  darstellt,  wie  es  der  Erfahrung  entspricht. 

Wundt  drückt  die  hier  dargelegten  Gedanken  folgender- 
massen  aus:  „Die  durch  die  Colligation“  (Aggregation,  Zu- 
sammenfassung) „gelieferte  Verbindung  ist  eine  rein  äusscrliche, 
bei  der  die  verknüpften  Empfindungen  als  Einzelempfin- 
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düngen  erhalten  bleilien.  Aber  indem  die  Sj'nthese  diese 
durch  den  Vorbereitungsprocess  der  Colligation  innig  vcrknllplten 
Emptindnngen  ziir  V'erscbmelxung  bringt,  erzeugt  sie  ein 
Drittes,  was  in  den  Einzclenii  findungen  als  solchen  noch 
nicht  enthalten  war.  Die  Synthese  ist  daher  das  eigentlich 
Constructive  hei  der  Wahrnehmung;  sie  bringt  erst  aus  den 
beziehungslos  dastehenden  Empfindungen  ettvas  Neues  hervor, 
das  zwar  die  f’mpfindungen“  (aber  nun  nicht  mehr  wie  die  blosse 
Colligation  als  verbundene  Ei n zelempfi n du ngen  i „in  sich 
ent  hui  t,  aber  doch  etwas  ganz  von  den  Empfindungen  Ver- 
schiedenes ist“  (lieitr.  z.  Theorie  d.  ^^iuuc8wahru.  S.  443). 
Diese  ganz  allgemein  gültigen  »Sätze  präcisirt  auf  der  folgenden 
Seite  genauer  in  Bezug  auf  die  in  der  Entstehung  der  räumlichen 
Gesichtswahrnchmuug  1‘latz  greifende  Synthese:  „So  ist  die  Syn- 
these in  der  Wahrnehmung  eine  schüpferischc  Thätigkeit, 
indem  sie  den  Kaum  eonstruirt;  aber  diese  schiSpferische  Thä- 
tigkeit ist  keineswegs  eine  freie,  sondern  die  Empfindungs- 
eiudrUcke  und  die  hei  der  Synthese  mitwdrkenden  äiissern  .\n- 
stösse  zwingen  mit  Nothwendigkeit,  dass  der  Raum  in 
voller  Treue  r e co nstru  i rt  werde.“ 

Diejenige  Richtung  der  empiristi-^ehen  Physiologie,  welche  eine 
zu  den  gegebenen  EmpfindungseindrUckeu  ueuhinzutreteude  Con- 
struction  (oder  in  Bezug  auf  das  Retinabild : Reconstruction)  des  Rau- 
mes durch  eine  schiipfcrische  synthetische  Function  der  Seele  als  ent- 
behrlich darzustellen  bemllht  ist,  braucht  zunächst  den  Kunstgriff, 
die  Räumlichkeit  der  Gesichtswahrnehmung  mit  Ilitlfe  des  Tast- 
sinnes, und  umgekehrt,  entstehen  zu  lassen.  Xun  ist  es  zwar 
richtig  dass  beide  Sinne  in  der  feineren  Ausbildung  ihrer  räum- 
lichen Wahrnehmungen  sich  wesentlich  unterstützen;  indessen 
wäre  es  unmiiglicli,  dass  beide  zusammen  den  Raum  zu  »Staude 
bringen  sollten,  w’enn  er  nicht  schon  in  jeder  einzelnen  drin- 
steckte. -So  zeigt  denn  auch  die  Erfahrung,  dass  Blindgeborene 
die  räumlichen  Wahrnehmungen  des  Tastsinns  ohne  Hülfe  des 
Gesichts  gewinnen  und  sogar  feiner  als  Sehende  ausbilden  können, 
und  dass  andrerseits  operirte  Blindgeborene  vor  jeder  Orientirung 
zwischen  den  neuen  Gesichtswahruehmungen  im  V'crhältniss  zu 
den  ihnen  bekannten  Tastwahrnchmungen  doch  die  ersteren  so- 
fort räumlich  extendirt  (wenigsten.')  nach  zwei  Dimensionen)  im 
Bewusstsein  haben.  — In  zweiter  Reihe  suchen  die  Gegner  der 
schöpferischen  Raumproduction  d.asselbe  tjophisuia  innerhalb  jedes 
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der  beiden  Sinne  in  den  Beziehungen  zwischen  dem  ruhenden 
Sehi'eld  (resp.  Tastfeld)  einerseits  und  den  BewegnngsgefUhlen 
des  Augapfels  (resp.  der  tastenden  Glieder)  andrerseits  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Nun  ist  aber  auch  hier  sofort  klar,  dass,  wenn 
sowohl  das  ruhende  Sehfeld  oder  Tastfeld  als  auch  das  Muskel- 
bewegnngsgefUhl  jedes  für  sich  die  Räumlichkeit  noch  nicht  be- 
sitzt, auch  keine  noch  so  künstliche  Combination  dieser  beider- 
seits unräumlichen  Empfindungen  ohne  das  Hinzutreten  einer 
schöpferischen  constrnctiven  Synthese  die  räumliche  Rxtension 
ans  sich  hervorspringen  lassen  kann.  Selbst  hier  haben  diese 
„Empiriker“  die  Empirie  gegen  sich,  denn  wenn  auch  in  Bezug 
auf  den  Tastsinn  die  experimentelle  Trennung  von  Tastempfin- 
dung und  BewegungsgefUhl  bisher  nicht  zu  erreichen  war,  so 
steht  doch  die  Thatsache  fest,  dass  bei  operirten  Blindgeborenen 
die  fläcbenhafte  Extension  der  GesichtseindrUcke  vom  ersten  Mo- 
ment des  Sehens  an  gegeben  ist,  und  keineswegs  erst  allmählich' 
durch  zahlreiche  Versuchsreihen  von  Combinationen  der  Empfin- 
dung des  Sehnervs  mit  den  BewegnngsgefUhlen  des  Augapfels 
erworben  wird.  Aber  gesetzt  selbst  den  Fall,  jene  hätten  darin 
Recht,  dass  erst  die  Verbindung  von  ruhender  Empfindung  und 
BewegungsgefUhl  der  Seele  hinreichendes  Material  (an  Local- 
zeichen) darböte,  um  die  Raumconstruction  vorzunehmen,  so  wäre 
auch  dann  noch  immer  eine  schöpferische  Synthese  dazu  erfor- 
derlich, weil  eben  Empfindungen  von  bloss  qualitativen  und  exten- 
siven Unterschieden  niemals  ohne  diese  zur  extensiven  Ausbrei- 
tung in  eine  einheitliche  Wahrnehmung  gelangen  können.  Da 
<lie  von  den  schwingenden  Himmolecülen  angeregten  Empfindun- 
gen aber  nur  qualitativ  und  intensiv  unterschieden  sein  können 
(vgl.  8.  3D2)  und  keinenfalls  irgend  welche  Beziehungen  zwischen 
der  Räumlichkeit  ihrer  Lage  und  Bewegung  mit  der  Räumlich- 
keit des  Wahrnehmnngsbildes  bestehen  können  (vgl.  298 — 299), 
so  muss  die  schöpferische  synthetische  Function  eine  rein-geistige 
Function  des  Unbewussten  sein. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  Schopenhauer  kann  man  daher  sagen 
der  einzige  Grund  für  die  Annahme  der  Apriorität  der  Raum- 
anschauung ist  die  Unmöglichkeit,  dieselbe  durch  blosse  Him- 
ihnction  entstanden  zu  denken.  Hätte  Schopenhauer  Recht,  dass 
die  Räumlichkeit  als  Anschauungsform  bloss  eine  in  der  Organisation 
des  Gehirns  gelegene  Prädisposition  wäre,  welche  auf  den  Reiz 
der  Gesichts-  oder  Tastempfindungen  hin  in  der  ihr  eigenthUmlichen 
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Weise  functionirt,  so  könnte  diese  Hirnprädisposition  nach  der  bio- 
logischen Descendenztheorie  durch  eine  von  Generation  zu  Gene- 
ration sich  befestigende  und  vervollkommnende  Vererbung  er- 
klärt werden,  bei  welcher  nur  das  erste  Entstehen  der  Raum- 
anscbauung  in  den  niedrigsten  Thieren  und  Pflanzenthieren 
(welche  überhaupt  ein  noch  weit  grösseres  Wunder  als  die  im 
menschlichen  Bewusstsein  ist)  und  die  allmähliche  Steigerung 
dieses  ersten  Keims  dem  Unbewussten  als  directe  Aufgabe  Vor- 
behalten bliebe.  Eine  durch  Vererbung  gesteigerte  Prädisposition 
für  die  vielseitigere  und  verfeinertere  Durchbildung  der  raum- 
erzeugenden Empfindung  nehme  auch  ich  im  Gehirn  an;  aber 
diese  betrifft  eben  nur  das  Material,  welches  die  unbewusste 
Seele  zur  Ranmsetzung  anregt,  und  das  Wie  der  Raumanschaunng 
im  Einzelnen  bestimmt,  — keinesfalls  kann  dieselbe  der  Seele 
den  spontanen  Act  der  räumlichen  Extension  des  qualitativ  ge- 
ordneten Materials,  d h.  die  selbstthätige  Reconstruction  der 
Räumlichkeit  ersparen,  sondern  nur  erleichtern  und  deren 
Inhalt  bereichern.  Wir  haben  wohl  begreifen  können,  wie 
es  kommt,  dass  nur  Gesichts-  und  Tastsinn,  aber  nicht  die  übri- 
gen Sinne  Raumanschaunng  in  der  Seele  bervorrufen,  wir  haben 
auch  den  Causalzusammenhang  begriffen,  warum  die  Seele  ge- 
rade diejenigen  räumlichen  Verhältnisse  zu  reconstruiren  ge- 
zwungen ist,  welche  den  objectiven  Raum  Verhältnissen  auf  der 
Retina,  resp.  Tastnervenhaut,  entsprechen,  aber  warum  die  Seele 
überhaupt  die  Summe  qualitativ  verschiedener  Empfindungen 
in  ein  extensiv  räumliches  Bild  verwandelt,  dazu  können  wir  in 
dem  physiologischen  Processe  nicht  nur  keinen  Grund  sehen,  wir 
müssen  sogar  bestreiten,  dass  einer  da  ist,  und  können  nur  einen 
teleologischen  Grund  erkennen,  weil  eben  erst  durch  diesen  wun- 
derbaren Process  die  Seele  sich  die  Grundlage  zur  Erkenntniss 
einer  Ausseuwelt  schafft,  während  sie  ohne  Raumanschauung  nie 
aus  sich  heraus  könnte. 

Ad  d.  Wenn  wir  diesen  Zweck  als  einzigen  Grund  erken- 
nen , so  müssen  wir  den  fraglichen  Process  selbst  als  eine 
Instincthandlung,  als  eine  Zweckthätigkeit  ohne  Zweckbewusst- 
sein ansprechen.  Wir  sind  hiermit  wiederum  auf  dem  Gebiete 
des  Unbewussten  angelangt,  und  müssen  das  Raumsetzen  in  der 
Anschauung  des  Individualbewusstseins  (ganz  ebenso  wie  die 
Raumsetzung  bei  Erschaffung  der  realen  Welt),  als  eine  Thätig- 
keit  des  Unbewussten  anerkennen,  da  dieser  Process  so 
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sehr  der  Möglichkeit  jedes  Bewusstseins  vorhergeht,  dass  er 
nimmermehr  als  etwas  Bewusstes  betrachtet  werden  kann. 
Dies  hat  aber  Kant  nirgends  ausgesprochen , und  bei  der 
sonstigen  Klarheit  und  Furchtlosigkeit  dieses  grossen  Den- 
kers muss  daraus  geschlossen  werden,  dass  er  sich  die  völlige 
Unbewusstheit  dieses  Processes  selbst  niemals  zum  Bewusstsein 
gebracht  habe.  Aus  diesem  Mangel  seiner  Darstellung  entstand 
aber  die  Opposition  des  gesunden  natürlichen  Verstandes  gegen 
seine  Lehre,  der  den  Kaum  als  eine  von  seinem  Bewusstsein  un- 
abhängige Thatsache  demselben  gegeben  wusste,  und  zwar  in 
den  räumlichen  Beziehungen,  aus  denen  erst  eine  lange  fortge- 
setzte Abstraction  den  Begriff  des  Raumes  ausschied,  welchen 
ganz  zuletzt  die  Negation  der  Grenze  als  ein  Unendliches  be- 
stimmte, während  nach  Kant  der  einige  unendliche  Raum  das  ur- 
sprtlngliche  Product  des  Denkens  sein  soll,  vermöge  dessen  erst 
die  räumlichen  Beziehungen  möglich  würden.  In  allem  Diesem 
hatte  der  natürliche  Verstand  Recht  und  Kant  Unrecht,  aber  in 
dem  Einen,  und  das  war  die  Hauptsache,  hatte  Kant  Recht,  dass 
die  Form  des  Raumes  nicht  durch  physiologische  Proccssc  in  die 
Seele  von  aussen  hineinspaziert,  sondern  durch  dieselbe  selbst- 
thätig  erzeugt  wird.  Während  aber  Kant  die  Räumlichkeit  noch 
als  eine  gleichsam  zutällige  durch  die  Organisation  unsrer  Natur 
in  uns  gelegte  Form  der  Sinnlichkeit  ansieht,  welche  auch  ganz 
anders  sein  könnte,  und  zu  der  jedes  jenseits  der  Subjectivität 
.gelegene  Vorbild  fehlt,  ist  uns  nunmehr  dieses  Vorbild  in  der 
Räumlichkeit  als  realer  Daseinstorm  gegeben,  so  dass  das  Un- 
bewusste formell  ein  und  dieselbe  Function  vollzieht,  indem  cs 
dort  die  Vielheit  der  zu  sebaffenden  Individuen  in  der  unbewussten 
Vorstellung  in  räumlich  unterschiedenen  Verhältnissen  concipirt, 
um  an  ihnen  dem  Willen  einen  zu  räumlichem  Dasein  zu  reali- 
sirendeu  Inhalt  zu  gehen,  oder  indem  es  hier  die  in  qualitativ 
geordneten  Reihen  ( mathematischen  Dimensionen ) gegebenen 
Empfindungen  zur  räumlichen  Anschauung  estendirt.  Die  Zu- 
fälligkeit und  Laune  wäre  nun  bloss  noch  in  einer  etwaigen  A b - 
w e i c h n n g von  der  einmal  eingescblagenen  Bahn  zu  suchen,  nicht 
in  der  beiderseits  gleichmässigen  Durchführung  der  für  diese 
Welt  einmal  (gleichviel  ob  aus  logischer  Nothwendigkeit  oder 
aus  Wahl)  adoptirten  Individuationsform  der  Räumlichkeit. 

Ad  4.  Die  Zeit  hat  mit  dem  Raume  als  Form  des  Denkens 
und  Seins  so  viel  Analoges,  dass  man  von  jeher  beide  zusammen 

2Ü  ♦ 


Digitized  by  Google 


308 


Abscboitt  B.  Capltel  YIIl. 


behandelt  und  Ein  Denker  Uber  beide  stets  gleichmässige  An- 
sichten gehabt  hat.  Dies  hat  auch  Kant  verleitet,  bei  der  trans- 
cendentalen  Aesthetik  beide  in  einen  Topf  zu  werfen.  Dennoch 
sind  die  jedem  Menschen  geläufigen  Unterschiede  zwischen  Raum 
und  Zeit  bedeutend  genug,  um  auch  hierin  einen  Unterschied 
herheiznfUhren.  Wäre  die  Zeit  nicht  ans  dem  physiologischen 
Processe  unmittelbar  in  die  W'ahmebmnng  übertragbar,  so 
würde  sie  ohne  Zweifel  von  der  Seele  ebenso  selbstständig, 
wie  der  Raum  erzeugt  werden,  dies  bat  sie  aber  beim  Wahr- 
nehmen  nicht  nöthig.  Denn  wenn  wir  angenommen  haben,  dass 
auf  Gehirnschwingungen  von  bestimmter  Form  die  Seele  mit 
einer  bestimmten  Empfindung  reagirt,  so  liegt  hierin  schon  aus- 
gesprochen, dass,  wenn  der  Reiz  sich  wiederholt,  auch  die  Reaction 
sich  wiederholt,  gleichviel  ob  die  Reize  sich  in  stetiger,  ununter- 
brochener Reibe,  oder  intermittirend  folgen;  hieraus  folgt  weiter 
dass  die  Empfindung  so  lange  dauern  muss,  als  diese  Formen 
der  Schwingungen  dauern,  und  erst  mit  Aenderung  der  Schwin- 
gungsweise eine  andere  Empfindung  folgt,  die  abermals  nach 
einer  bestimmten  Dauer  durch  eine  andere  ahgclöst  wird.  Damit 
ist  aber  die  Zeitfolge  ungleicher  oder  verschiedener  Empfindungen 
unmittelbar  gegeben,  ohne  dass  man,  wie  beim  Raume,  zu  einem 
selbsttbätigen  instinctiven  Schaffen  der  Seele  seine  Zuflucht  zu 
nehmen  braucht,  gleichviel,  ob  man  die  Sache  materialistisch 
oder  spiritnalistisch  auffasst,  denn  beidesfalls  ist  die  objective 
Zeitfolge  von  Schwingungszuständen  in  eine  subjective  Zeitfolge 
von  Empfindungen  übertragen. 

Man  kUnnte  hiergegen  die  Behauptung,  dass  die  Zeit  nicht 
unmittelbar  aus  den  Uirnschwingungen  in  die  Wahrnehmung 
hineiugetragen  werde,  dadurch  aufrecht  erhalten  zu  dürfen 
glauben,  dass  man  jede  einzelne  Empfindung  als  eine  momentane, 
also  zeitlose  Seelenrcaction  betrachtet;  dann  würde  allerdings 
aus  einer  Reihe  solcher  momentaner  zeitloser  Seelenacte  un- 
mittelbar keine  zeitliche  Wahrnehmung  entstehen  können,  da  die 
Distancen  zwischen  diesen  Momenten  absolut  leer  wären  und 
folglich  auch  nicht  beurtheilt  werden  könnten.  Bei  näherer  Be- 
trachtung zeigt  sich  sogleich  die  Unmöglichkeit.  Denn  zwei 
Fülle  sind  nur  möglich,  wenn  die  Empfindung  etwas  Momentanes 
sein  soll:  entweder  sie  entspringt  dem  momentanen  Zustande 
des  Gehirnes,  oder  sie  tritt  erst  am  Abschlüsse  einer  gewissen 
Zeit  der  Hirnbewegung  ein.  Ersteres  ist  an  sich  unmöglich. 
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denn  der  Moment  enthält  keine  Bewegung,  also  Nichts, 
was  auf  die  Seele  wirken  kann;  Letzteres  aber  ist  ebenfalls 
leicht  ad  absurdum  zu  fuhren,  weil  nicht  abzusehen  ist,  wo  der 
Grund  liegen  sollte,  dass  gerade  nach  einer  bestimmten  Zeit- 
dauer die  Seele  mit  Empfindung  reagirt,  und  nicht  vorher  und 
nicht  nachher,  wo  doch  die  Bewegung  ruhig  in  derselben  Weise 
fortgeht.  Wollte  man  eine  vollständige  Oscillations-Dauer  als 
diese  Zeit  willkürlich  annchmen,  so  ist  nicht  einzusehen,  wo  die 
Oscillation  anfängt  und  aufhiirt,  da  der  Anfangspunct  etwas  von 
uns  willkürlich  Gewähltes  ist;  oder  es  ist  nicht  einzuseben» 
warum  nicht  eine  halbe  Oscillation  Dasselbe  leisten  sollte,  oder 
eine  Viertel-,  oder  ein  noch  kleineres  Stück,  da  ja  in  dem 
kleinsten  Stücke  der  Schwingung  das  Gesetz  der  ganzen 
Schwingung  vollständig  enthalten  ist.  Dies  führt  uns  auf  den 
rechten  Weg  zurück.  Da  das  denkbar  kleinste  Stück 
schon  das  Gesetz  der  ganzen  Schwingung  enthält,  muss  es  auch 
zu  dieser  seinen  Beitrag  liefern,  und  so  kommen  wir  wieder 
zur  Stetigkeit  der  Empfindung.  Dass  diese,  so  zu  sagen, 
Differenziale  der  Empfindungen  nicht  bewusst  werden,  dass  viel- 
mehr ein  nicht  unbeträchtlicher  Bruchthcil  einer  Secunde  er- 
forderlich ist,  ehe  eine  Empfindung  einzeln  für  sich  als  bestimmtes 
Integral  dieser  Differentialwirkungen  vom  Bewusstsein  percipirt 
werden  kann,  möchte  wohl  darin  liegen,  erstens,  dass  eine  die 
Aenderung  der  Empfindung  herheiführende  Aenderung  der 
Schwingungsform  nicht  nach  dem  Bruchtbeile  einer  Schwin- 
gung, auch  noch  nicht  nach  einer  einzigen  ganzen  Schwin- 
gung, sondern  nach  mehreren  Schwingungen  durch  allmählichen 
Uebergang  einer  Schwingnngsform  in  die  andere  physikalisch  zu 
begreifen  ist,  und  zweitens,  dass,  wie  bei  einer  durch  einen  klin- 
genden Ton  in  Mitbewegung  versetzten  Saite,  jede  einzelne 
Schwingung  allein  zu  wenig  ausrichtet,  und  dass  erst  die  sich 
nach  und  nach  addirenden  Wirkungen  vieler  gleichen  Schwingun- 
gen einen  merklichen  Einfluss  gewinnen  können,  welcher  die 
Reizschwelle  übersteigt  (s.  Einleitendes  I.  c.  S.  28  ff.).  Diese 
zeitliche  Addition  in  Verbindung  mit  der  räumlichen  Addition  der 
Wirkungen  vieler  auf  dieselbe  .Art  gleichzeitig  schwingender 
MolecUle  ist  erst  im  Stande,  uns  begreiflich  zu  machen,  wie  so 
minutiöse  Bewegungen,  wie  die  im  Gehirn  sind,  in  der  Seele  so 
mächtige  Eindrücke,  wie  z.  B.  einen  Kanonenschuss  oder  Donner- 
scblag,  hervorrnfen.  — 
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Wir  haben  nunmehr  die  vier  oben  bezeichneten  Puncte  durch- 
sprocben  und  hoffe  ich,  hiermit  zu  einer  Verständigung  zwischen 
Philosophie  und  Naturwissenschaft,  zwischen  welchen  sich  seit 
Kant  eine  weite  Kluft  aufgethan,  nicht  unwesentlich  beigetragen 
zu  haben.  Unser  Resultat  ist  dies;  Raum  und  Zeit  sind  sowohl 
Formen  des  Seins,  als  des  (bewussten)  Denkens.  Die  Zeit  wird 
aus  dem  Sein,  aus  den  Hirnschwingungeu  unmittelbar  in  die 
Empfindung  übertragen,  weil  sie  in  der  Form  der  einzelnen 
Hirnmolecularschwingungen  auf  dieselbe  Weise  wie  im  äusseren 
Reize  enthalten  ist;  der  Raum  muss  als  Form  der  Wahrnehmung 
erst  durch  einen  Act  des  Unbewussten  geschaffen  werden,  weil 
weder  die  Raumverhältnisse  der  einzelnen  Hirnmolecularschwin- 
gung,  noch  die  räumlichen  Lagenverhältnisse  der  verschiedenen 
schwingenden  Hirntheile  irgend  welche  Aebniiehkeit  oder  directe 
Beziehung  zu  der  räumlichen  Gestalt  und  den  räumlichen  Lagen- 
verhältnissen weder  der  realen  Dinge,  noch  der  Vorstellungs- 
objecte haben;  wohl  aber  sind  die  räumlichen  Bestimmungen 
der  Wahrnehmungen  durch  das  System  der  Localzeichcn  im 
Oesiebts-  und  Tastsinn  gegeben.  Sowohl  räumliche,  als  zeitliche 
Bestimmungen  treten  mithin  dem  Bewusstsein  als  etwas  Fertiges, 
Gegebenes  entgegen,  werden  also  auch,  da  das  Bewusstsein  von 
den  erzeugenden  Processen  derselben  keine  Ahnung  hat,  mit  Recht 
als  empirische  Facta  aufgenommen.  Aus  diesen  gegebenen 
concreten  Raum-  und  Zeitbestimmungen  werden  später  allge- 
meinere abstrahirt,  und  als  letzte  Abstraction  die  Begriffe  Raum 
und  Zeit  gewonnen,  welchen  als  subjectiven  Vorstel- 
lungen mit  Recht  die  Unendlichkeit  als  negatives  Prädicat  zu- 
gcsprochen  wird,  weil  im  Subjecte  keine  Bedingungen  liegen, 
welche  der  beliebigen  Ausdehnung  dieser  Vorstellungen  eine 
Grenze  setzten. 

Haben  wir  uns  auf  diese  Weise  den  Ursprung  der  räum- 
lichen und  zeitlichen  Bestimmungen  als  Fundament  aller  Wahr- 
nehmungen gesichert,  so  müssen  wir  auf  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhänge  von  Gebirnschwingung  und  Empfindung  zurück- 
kommen,  auf  die  Frage,  warum  die  Seele  auf  diese  Form  der 
Schwingung  gerade  mit  dieser  Empfindung  reagirt.  Dass  hierin 
eine  völlige  Constanz  herrscht,  dürfen  wir  bei  der  allgemeinen 
Gesetzmässigkeit  der  Natur  nicht  bezweifeln.  Wir  sehen  bei 
demselben  Individuum  auf  dieselben  äusseren  Reize  stets  die- 
selben Empfindungen  erfolgen,  wenn  nicht  eine  nachweisbare 
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Veränderung  der  körperlichen  Disposition  stattfindet,  welche 
sich  natürlich  in  modificirten  Gehirnschwingungen  kund  geben 
muss.  Dass  auch  bei  verschiedenen  Individuen,  soweit  körper- 
liche Uebereinstimmung  stattfindet,  dieselben  Reize  gleiche  Em- 
pfindungen hervorrufen,  können  wir  zwar  niemals  direct  constatiren; 
da  aber  alle  nachweisbaren  Abweichungen  sicher  auf  abweichen- 
dem Ban  der  Sinnesorgane  und  Nerven  beruhen,  so  haben  wir 
keinen  Grund,  in  diesem  Pnncte  von  der  allgemeinen  Gesetz- 
mässigkeit der  Natur  eine  Ausnahme  zu  supponiren,  und  nehmen 
demzufolge  an,  dass  gleiche  Gebirnschwingungen  bei  allen  In- 
dividuen gleiche  Empfindungen  hervorrufen.  Da  diese  gesetz- 
mUssige  Causalverbindung  zwischen  dieser  Sebwingungsform  und 
dieser  Empfindung  an  sich  nicht  wunderbarer  ist,  wie  jede  andere 
uns  unverständliche  gesetzmässige  Causalverbindung  im  Reiche 
der  Materie  unter  sich,  z.  B.  von  Electricität  und  Wärme,  liegt 
wohl  auf  der  Hand.  Andererseits  aber  werden  wir  unbedenklich 
zu  der  Ansicht  hinneigen,  dass  hier  wie  dort  causale  Zwischen- 
glieder vorhanden  seien,  welche  die  bis  jetzt  vorhandene  Com- 
plication  dieser  Vorgänge  auf  einfache  Gesetze  zurtlckfllhren, 
deren  mannigfaltiges  Ineinanderwirken  die  Vielheit  der  beob- 
achteten Erscheinungen  zu  Stande  bringt.  Wenn  wir  uns  mithin 
nicht  entschliessen  können,  bei  dem  gewonnenen  Resultate  als 
einem  letzten  stehen  zu  bleiben,  sondern  in  diesen  Processen 
versehiedene , sich  an  einander  schlicssende  Glieder  vermuthen 
müssen,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  dieselben,  insoweit  sie  auf 
psychisches  Gebiet  fallen,  ausschliesslich  dem  Bereiche  des  Un- 
bewussten augebören  müssen.  Es  ist  also  ein  unbewusster  Pro- 
cess,  dass  uns  die  Säure  sauer,  der  Zucker  süss,  dieses  Licht 
rotb,  jenes  blau,  diese  Luftschwingungen  als  der  Ton  A,  jene 
als  c erscheinen.  Dies  ist,  was  sieh  über  die  Entstehung  der 
Qualität  der  Empfindung  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse sagen  Hesse. 

Mit  allen  diesen  qualitativen,  intensiv  und  extensiv  quan- 
titativen Bestimmungen  der  Empfindung  kommen  wir  aber  nie 
über  die  Sphäre  des  Subjectes  hinaus.  Denn  der  Gesichtssinn 
stellt  räumlich  ausgedehnte  Bilder  in  Fläcbengestalt , aber  ohne 
irgend  eine  Bestimmung  über  die  dritte  Dimension  dar,  so  dass 
der  Fläebenranm  bis  jetzt  rein  innerhalb  der  Seele  liegt,  rein 
snbjectiv  ist,  so  dass  die  Seele  das  Auge  als  Organ  des  Sehens 
gar  nicht  kennt,  also  das  Gesichtsbild  weder  vor  dem  Auge, 
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noch  in  dem  Ange  wcisg,  sondern  bloss  in  sieb  selber  bat,  gerade 
wie  eine  matte  Erinnerungsvorstellung  nur  in  dem  subjeetiven 
Raum  der  Seele  und  ohne  Beziehung  zum  äusseren  Raume  ge- 
dacht werden  kann.  Aehnlicb  ist  es  mit  den  Wabmebmungen 
des  Tastsinnes.  Auch  hier  ist  nur  Fläcbenausdehnnng,  die  der 
Körperoberlläcbc  entspricht,  nur  viel  unbestimmter,  als  beim  Ge- 
siebt. Erst  durch  die  Gleichzeitigkeit  derselben  Wahrnehmung 
an  mehreren  Stellen,  verbunden  mit  gewissen  Muskelbewegungs- 
gefuhlen,  treten  hier  Erfahrungen  ein,  mit  deren  Hülfe  die  Seele 
durch  anderweitige  Processe  die  Fixirung  der  Tastwahrnehmnn- 
gen  auf  die  Oberhaut  bewerkstelligen  kann , so  dass  diese  nun 
gleichsam  in  Hinsicht  der  dritten  Dimension  fixirt  siud  Manche 
Physiologen  behaupten  zwar,  dass  dies  nach  dem  Gesetz  der 
excentrischen  Erscheinung  sofort  der  Fall  sei,  und  will  ich  hierum 
nicht  streiten ; soviel  steht  fest,  dass,  wenn  dieser  Punct  erreicht 
ist,  wo  die  inneren  Empfindungen  in  Hinsicht  der  dritten  Dimen- 
sion so  fixirt  sind,  dass  sie  objectiv  mit  der  Oberhaut  des  Kör- 
pers und  meinetwegen  beim  Auge  mit  der  Retina  zusammen- 
fallen,  dass  dann  immer  noch  nicht  abzusehen  ist,  wie  der  Schritt 
aus  dem  Subjeetiven  heraus  vermöge  der  Wahrnehmung 
oder  des  bewussten  Denkens  gemacht  werden  solle.  Denn 
die  WahiTiehmung  weist  besten  Falles  nie  über  die  Grenze  des 
eigenen  Körpers  hinaus,  meiner  Ansicht  nach  bleibt  sie  rein 
innerhalb  der  Seele,  ohne  irgend  auf  den  eigenen  Körper  hinzu- 
deuten. Auch  kein  an  den  bisherigen  Erfahrungen  sich  ent- 
wickelnder bewusster  Denkprocess  leitet  auf  die  Vermuthnng 
eines  äusseren  Objectes,  es  muss  hier  wiederum  der  Instinct  oder 
das  Unbewusste  helfend  eingreifen,  um  den  Zweck  der  Wahr- 
nehmung, die  Erkenntniss  der  Aussenwelt  zu  erfüllen.  Darum 
projicirt  das  Thier  und  das  Kind  instinctiv  seine  Sinneswahrnehmun- 
gen  als  Objecte  nach  Aussen,  und  darum  glaubt  noch  heute  jeder  unbe- 
fangene Mensch  die  Dinge  selbst  wahrzunehmen,  weil  ihm  seine 
Wahrnehmungen  mit  der  Bestimmung,  draussen  zu  sein,  in- 
stinctiv zu  objectiven  Dingen  werden.  So  nur  ist  es  mög- 
lich, dass  die  Welt  der  Objecte  für  ein  Wesen  fertig  dasteht, 
ohne  dass  ihm  die  Ahnung  des  Snbjectes  aufgegangen  ist, 
während  im  bewussten  Denken  Subject  und  Object  nothwendig 
gleichzeitig  aus  dem  Vorstellungsprocesse  hcrausspringeii  müssen. 
Deshalb  ist  es  fälsch,  den  Causalitätsbegriff  als  Vermittler  für 
eine  bewusste  Ausscheidung  des  Objectes  zu  setzen,  denn  die 
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Objecte  sind  lange  vorher  da,  ehe  der  Cansalitätsbegriff  aufge- 
gangcD  ist',  und  wäre  dies  auch  nicht  der  Fall,  so  müsste  auch 
dann  das  Snbject  gleichzeitig  mit  dem  Objecte  gewonnen  wer- 
den. Allerdings  ist  für  den  philosophischen  Standpunct  die 
Causalität  das  einzige  Mittel,  um  Uber  den  blossen  Vorstellungs- 
process  hinaus  zum  Snbjecte  und  Objecte  zu  gelangen;  aller- 
dings ist  für  das  Bewusstsein  des  gebildeten  Verstandes  das  Ob- 
ject in  der  Wahrnehmung  nur  als  deren  äussere  Ursache 
enthalten;  allerdings  mag  der  nnbewnsste  Process,  welcher  dem 
ersten  Bewusstwerden  des  Objectes  zu  Grunde  liegt,  diesem 
philosophischen  bewussten  Processe  analog  sein.  — so  viel  ist 
gewiss,  dass  der  Process,  als  dessen  Resultat  das  äussere  Object 
dem  Bewusstsein  fertig  entgegentritt,  ein  durchaus  unbewusster 
ist,  und  mithin,  wenn  die  Causalität  in  ihm  eine  Rolle  spielt,  was 
wir  übrigens  nie  direct  constatiren  können,  darum  doch  keinesfalls 
gesagt  werden  kann,  wie  ydiopenhauer  thut,  dass  der  aprio- 
risch gegebene  Cansalitätsbegriff  das  äussere  Ob- 
ject schaffe,  weil  man  in  dieser  Ausdrucks  weise  den  Begrifi 
als  einen  bewussten  autfassen  müsste,  was  er  entschieden  nicht 
sein  kann,  weil  er  viel,  viel  später  gebildet  wird,  und  zwar  zuerst 
aus  Beziehungen  der  bereits  fertigen  Objecte  untereinander. 

Sind  wir  nun  auf  diese  Weise  dazu  gelangt,  in  den  Wahr- 
nehmungen äussere  Objecte  zu  sehen,  so  handelt  es  sich  um  die 
Ausbildung  der  Wahrnehmungen,  z.  B.  beim  Sehen  um  das 
Sehen  von  Entfernungen  vom  Auge  ab  gerechnet,  nm  das  ein- 
fache Sehen  mit  zwei  Augen,  um  das  Sehen  der  dritten  Dimension 
an  Körpern  u.  s.  w.,  und  dem  entsprechend  bei  anderen  Sinnen, 
wie  es  in  so  vielen  Lehrbüchern  der  Physiologie,  Psychologie 
u.  8.  w.  weitläufig  ausgeführt  ist.  Die  Processe,  welche  dieses 
nähere  Verständniss  herbeiführen,  gehören  zwar  theilweise  dem 
Bewusstsein  an,  zum  grösseren  Theile  aber  fallen  sie  in’s  Be- 
reich des  Unbewussten  (vgl.  Wundt  „Beiträge  zur  Theorie  der 
Sinneswahrnehmnng'',  so  wie  die  oben  S.  26  daraus  citirten  Stellen). 
„Wie  schon  die  Bildung  der  Wahrnehmung  des  einzelnen  Auges 
auf  einer  Reihe  psychischer  Processe  unbewusster  Art  beruhte, 
so  ist  auch  die  Bildung  der  binocularen  Wahrnehmung  nichts 
anderes  als  ein  unbewusstes  Scblnssverfabren  ....  So  ist  es 
nicht  bloss  die  eigentbUmliche  Tiefenwahrnehmung,  zu  der  mit 
Kothwendigkeit  der  binoculare  Sebact  hinfuhrt,  sondern  es  ist 
ausserdem  die  Vorstellung  der  Spiegelung  und  des  Glanzes,  die 


Digitized  by  Google 


314 


Abschnitt  B.  Capitel  VIII. 


\ 


in  ganz  entsprechender  gesetzmässiger  Weise  aus  demselben 
bervorgebt“  (Wundt  373 — 374).  „Sie“  (die  unbewussten  Seelen- 
processe)  „sind  es  nicht  bloss,  die  aus  den  beziebnngsloson  Em- 
pfindungen Wahrnehmungen  heranbilden,  sondern  die  auch  die 
unmittelbareren  und  einfacheren  Wabrnehmungeu  selber  wieder 
zu  zusammengesetzteren  verknüpfen,  und  so  Ordnung  und 
System  in  das  Besitzthum  unsrer  Seele  bineinbringen,  noch  ehe 
mit  dem  Bewusstsein  in  dieses  Bcsitztbum  jenes  Licht  gebracht 
ist,  das  es  uns  selber  erst  kennen  lehrt“  febd.  375).  — Man  kann 
sich  leichter  über  dieses  Verbältniss  täuschen,  wenn  man  allein 
auf  die  Langsamkeit  reflectirt,  mit  welcher  das  menschliche 
Kind  zur  vollen  Beherrschung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ge- 
langt. Wenn  aber  die  genauere  Betrachtung  schon  hier  ohne 
Muhe  erkennen  lässt,  wie  gering  die  Ausbildung  des  bewussten 
Denkens  bei  Kindern  zu  der  Zeit  ist,  wo  sie  dieses  Verständniss 
der  Wahrnehmung  schon  in  vollem  Maasse  besitzen,  so  leuchtet 
die  Uubewusstbeit  aller  hierzu  nütbigen  Processe  bei  den  Thiercn 
auf  den  ersten  Blick  ein.  Die  Sicherheit,  mit  welcher  diese  sich 
schon  bald  nach  ihrer  Geburt  bewegen,  die  Angemessenheit,  mit 
der  sie  sich  der  Aussenwelt  gegenüber  benehmen,  wäre  unmög- 
lich, wenn  sie  nicht  iustinctiv  dieses  Verständniss  der  Siunes- 
wahruehmungen  besässen.  Wenn  man,  wie  man  wohl  füglich 
thun  muss,  unter  sinnlicher  Wahrnehmung  im  weiteren  Sinne 
dieses  volle  Verständniss  der  Sinneseindrücke  mit  begreift,  so 
haben  wir  gesehen,  dass  das  Zustandekommen  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  welches  die  Grundlage  aller  bewussten  Geistes- 
tbätigkeit  bildet,  von  einer  ganzen  Reihe  unbewusster  Processe 
abhängig  ist,  ohne  welche  Hülfen  des  Instinctes  Mensch  wie 
Thier  hulflos  auf  der  Erde  verkUnuuern  müssten,  weil  ihnen 
jedes  Mittel  fehlen  würde,  die  Aussenwelt  zu  erkennen  und  zu 
benutzen. 
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Das  Wort  „mystisch“  ist  in  eines  Jeden  Munde,  Jeder  kennt 
die  Namen  berühmter  Mystiker,  Jeder  kennt  Beispiele  des  My- 
stischen. Und  doch,  wie  Wenige  verstehen  das  Wort,  dessen 
Bedeutung  selbst  mystisch  ist,  und  deshalb  nur  von  Dem  recht 
begrilffen  werden  kann,  der  selbst  eine  mystische  Ader  in  sich 
trägt,  und  sei  sie  noch  so  schwach.  Wir  wollen  versuchen,  dem 
Wesen  der  Sache  näher  zu  kommen,  indem  wir  die  verschiede- 
nen in  der  Mystik  verschiedener  Zeiten  und  Individuen  vorkom- 
menden hauptsächlichen  Erscheinungen  betrachten. 

Wir  finden  bei  dem  grössten  Theile  der  Mystiker  eine  Ab- 
wendung vom  thätigen  Leben  und  Zurückziehung  auf  quietistische 
Beschaulichkeit,  sogar  Streben  nach  geistigem  und  körperlichem 
Nihilismus;  das  kann  aber  das  Wesen  der  Mystik  nicht  aus- 
drOcken,  denn  der  grösste  Mystiker  der  Welt,  Jacob  Böhme, 
führte  seinen  Hausstand  ordnungsraässig , arbeitete  und  erzog 
seine  Kinder  wacker;  andere  Mystiker  haben  sich  so  sehr  in’s 
Practische  gestürzt,  dass  sie  als  Weltreformatoren  auftraten, 
noch  andere  übten  Theurgie  und  Magie,  oder  practische  Medicin 
und  naturwissenschaftliche  Reisen.  — Eine  andere  Reibe  von  Er- 
scheinungen bei  höheren  Graden  der  Mystik  sind  körperliche 
Zufälle,  wie  Krämpfe,  Epilepsien,  Ekstasen,  Einbildungen  und 
fixe  Ideen  hysterischer  Frauenzimmer  und  hypochondrischer 
Männer,  Visionen  ekstatischer  oder  spontan-somnambüler  Per- 
sonen. Diese  alle  tragen  so  sehr  den  Character  der  körperlichen 
Krankheit  an  sich,  dass  in  ihnen  das  Wesen  des  Mysticismus 
gewiss  nicht  bestehen  kann,  wenn  sie  «auch  grossentheils  durch 
freiwilliges  Fasten,  Askese  und  beständige  Concentration  der 
Phantasie  auf  Einen  Punct  absichtlich  hervorgerufen  sind.  Sie 
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sind  es,  die  in  der  Geschichte  der  Mystik  jene  widerlichen  Er- 
scheinungen hervorrufen,  die  wir  heute  noch  in  Irrenhäusern  be- 
mitleiden, die  aber  zu  ihrer  Zeit  als  Propheten  vergöttert  und 
als  Märtyrer  verfolgt  und  getödtet  wurden,  solche  Unglückliche 
z.  15.,  die  sich  für  Christus  hielten  (Esaias  Stiefel  um  IGOO)  oder 
* für  Gott  Vater  selbst.  Gleichwohl,  könnte  man  sagen,  geben  die 
Visionen  und  Ekstasen  stufenweise  in  jene  reineren  und  höheren 
Formen  über,  denen  die  Geschichte  so  viel  verdankt  ; gewiss  zu- 
gegeben, — nur  wird  man  dies  Wandelbare  nicht  für  das  Wesen 
des  Mysticismus  ansprechen  dürfen.  — Als  Drittes  tritt  uns  die 
Askese  entgegen ; sie  ist  ein  hirnloser  Wahnsinn  oder  eine  krank- 
hafte Wollust,  wenn  sie  nicht  als  ethisches  System  gefasst  wird, 
was  aber  auch  sowohl  bei  indischen  als  neupersischen.  als  christ- 
lichen Büssern  stattündet.  Auch  hierin  liegt  an  sich  keine  My- 
stik, da  uns  einerseits  Schopenhauer  den  Beweis  geliefert  hat, 
dass  man  ein  ganz  klarer  Denker  sein  und  doch  die  Askese  für 
das  einzig  richtige  System  halten  kann,  und  da  andererseits  die 
Mystik  sich  ebensowohl  mit  der  zügellosesten  Genusssucht  und 
Ausschweifung,  als  mit  der  strengsten  Askese  vertrügt.  Eine 
vierte  Reihe  von  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Mystik 
sind  die  sich  durch  alle  Zeiten  hinziehenden  Wunder  der  Pro- 
pheten, Heiligen  und  Magier.  Das  Einzige,  was  nach  massig 
strenger  Kritik  von  diesen  Sagen  übrig  bleibt,  rcducirt  sich  auf 
Heilwirkungen,  die  sich  theils  einfach  medicinisch , theils  durch 
bewusstes  oder  unbewusstes  Magnetisiren,  theils  durch  sympa- 
thetische Wirkung  begreifen  und  in  die  Reihe  der  Naturgesetze 
einlttgen  lassen,  wenn  man  eben  die  magisch-sympathetische 
Wirkung  durch  den  blossen  Willen  als  Naturgesetz  gelten  lässt. 
So  lange  man  dies  nicht  tbut,  bleibt  freilich  letzteres  an  sich 
mystisch,  sobald  man  sich  aber  dazu  bequemt,  ist  es  nicht  mysti- 
scher als  die  Wirkung  jedes  anderen  Naturgesetzes,  von  denen 
allen  wir  keines  begreifen,  und  darum  doch  keines  mystisch 
nennen. 

Bisher  sprachen  wir  davon,  wie  Mystiker  gehandelt  und  ge- 
lebt haben,  jetzt  haben  wir  noch  zu  erwähnen,  auf  welche  Art 
sie  gesprochen  und  geschrieben  haben.  Wir  begegnen  hier  zu- 
nächst einer  überwiegend  bildlichen  Ausdrueksweise,  die  theils 
schlicht  und  einfach,  öfter  aber  schwülstig-bombastisch  ist,  und 
häutig  einer  ])bantastischen  Ucberschwcuglicbkeit  des  Inhaltes 
wie  der  Form.  Dies  liegt  theils  an  den  Nationen  und  Zeiten, 


Digitized  by  Goo^Ic 


Das  Unbewusste  in  der  Mystik.  317 

denen  die  betreffenden  Mystiker  angehören,  theils  finden  wir 
dieselbe  Erscheinung  bei  Dichtern  und  anderen  Schriftstellern 
wieder,  können  also  darin  nicht  den  Character  des  Mystischen 
finden.  Ferner  sehen  wir  in  den  mystischen  Schriften  einestheils 
eine  Masse  von  allegorisirenden,  willkürlich  spielenden  Deuteleien 
mit  Worten  (der  Bibel,  des  Korans,  anderer  Schriften  oder  Sagen) 
oder  Formalien  (des  jüdischen,  muhamedaniseben,  christlichen 
Gottesdienstes),  anderntbeils  einen  phantastisch  gebärenden  und 
formalistisch  parallelisirendcn  Schematismus  einer  unwissenschaft- 
lichen Naturphilosophie  (Albertos  Magnus,  Paracelsus  u.  A.  im 
Mittelalter;  Schelling,  Oken,  Steffens,  Hegel  in  der  neuesten 
Zeit).  Auch  in  diesen  beiden  dem  Wesen  nach  gleichen  und  nur 
im  Gegenstände  verschiedenen  Erscheinungen  können  wir  den 
Character  des  Mystischen  nicht  finden;  wir  sehen  darin  nur  das 
dem  Menschengeiste  eigcntbümliche  Bestreben,  zu  systematisiren, 
durch  ünkenntniss  oder  Ignorirung  des  Materials  und  der  Prin- 
cipien  der  Naturwissenschaften  irregeleitet,  sich  spielend  Karten- 
häuser bauen,  die  sich  olt  der  andere  Kartenhäuser  bauende 
Nachfolger  nicht  einmal  die  Mühe  giebt  nmzublasen,  die  viel- 
mehr von  selbst  eintallen,  obwohl  nicht  ohne  vorher  manchem 
anderen  Kinde  imponirt  zu  haben.  Ein  Merkmal,  an  das  man 
oft  geglaubt  bat,  sich  halten  zu  dürfen,  ist  die  Unverständlichkeit 
und  Dunkelheit  der  Sprache,  weil  sie  ziemlich  allen  mystischen 
Schriften  gemein  ist  Jedoch  ist  nicht  zu  vergessen,  erstens, 
dass  die  allerwenigsten  Mystiker  geschrieben,  viele  auch  nicht 
einmal  gesprochen  haben,  oder  doch  nichts  weiter  als  die  Er- 
zählung der  gehabten  Visionen,  und  zweitens,  dass  noch  sehr 
viele  andere  Schriften  unverständlich  und  dunkel  sind,  welehen 
weder  ihre  Verfasser,  noch  andere  Leute  das  Prädicat  mystisch 
geben  möchten;  denn  Unklarheit  des  Ausdruckes  kann  von  Un- 
klarheit des  Denkens,  mangelhafter  Beherrschung  des  Materials, 
Ungeschicklichkeit  der  Schreibweise  und  vielen  anderen  Gründen 
herrühren. 

Mithin  sind  alle  bisher  betrachteten  Erscheinungen  nicht  ge- 
eignet, das  Wesen  des  Mystischen  zu  ergründen,  sondern  es  kann 
wohl  jede  derselben  zum  Ansdrueke  eines  mystischen  Hinter- 
grundes werden,  ist  aber  dann  nur  ein  von  der  Mystik  zufällig 
angezogenes  Kleid,  und . kann  ebensogut  ein  andermal  mit  Mystik 
gar  nichts  zu  thon  haben.  Es  handelt  sich  also  nunmehr  um 
den  gemeinsamen  Kern  und  Mittelpunct  aller  dieser  Erscheinungen 
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in  den  Fällen,  wo  wir  sie  als  Gewand  eines  mystischen  Hinter- 
grundes betrachten.  Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  die  Reli* 
gion  als  diesen  gemeinsamen  Kern  betrachtete;  die  Religion  als 
unbefangener  Glaube  an  die  Offenbarung  ist  durchaus  nicht  my- 
stisch, denn  was  mir  durch  eine  von  mir  als  vollgültig  anerkannte 
Autorität  offenbar  geworden  ist,  was  sollte  daran  für  mich 
noch  mystisch  sein,  so  lange  ich  mich  schlechterdings  mit  dieser 
äusseren  Offenbarung  begnüge?  Und  mehr  verlangt  keine 
Religion.  Ferner  ist  aber  auch  leicht  zu  sehen,  dass  es  eine 
Mystik  des  irreligiösen  Aberglaubens  giebt  (z.  B.  schwarze 
Magie),  oder  eine  Mystik  der  Selbstvergötterung,  welche  allen 
guten  und  bösen  Göttern  Trotz  bietet,  oder  eine  Mystik  der  irre- 
ligiösen Philosophie,  obwohl  die  Erfahrung  zeigt,  dass  letztere 
dann  wenigstens  gern  ein  äusseres  Bündniss  mit  einer  positiven 
Religion  schliesst  (z.  B.  Neuplatonismus).  Bei  alledem  wollen 
wir  nicht  verkennen,  dass  die  Religion  derjenige  Gnind  und  Boden 
ist,  an  dem  die  Mystik  am  leichtesten  und  üppigsten  empor- 
wuchert, aber  sie  ist  keinesweges  deren  einzige  Pflanzstätte. 
Die  Mystik  ist  vielmehr  eine  Schlingpflanze,  die  an  jedem  Stabe 
emporwuchert,  und  sich  mit  den  extremsten  Gegensätzen  gleich 
gut  abzufinden  weiss:  Hochmuth  und  Demuth,  Herrschsucht  und 
Duldung,  Egoismus  und  Selbstverleugnung,  Enthaltsamkeit  und 
sinnliche  Ausschweifung,  Selbstkasteiung  und  Genusssucht,  Ein- 
samkeit und  Geselligkeit,  Weltverachtung  und  Eitelkeit,  Quietis- 
mus und  thätiges  Leben,  Nihilismus  und  Weltreformation,  Fröm- 
migkeit und  Gottlosigkeit,  Aufklärung  und  Aberglauben,  Genie  und 
viehische  Bomirtheit,  Alles  verträgt  sich  gleich  gut  mit  der  Mystik. 

Somit  sind  wir  dazu  gelangt,  in  allen  solchen  Extremen, 
in  allen  den  oben  angettihrten  historisch  an  den  Mystikern 
sich  darbietenden  Erscheinungen  nicht  das  Wesen  der  Mystik,. 
sondern  Auswüchse  zu  sehen,  die  herbeigeführt  waren  theils 
durch  den  Zeitgeist  und  Nationalcharacter,  theils  durch  individuell 
krankhafte  Anlage,  theils  durch  verkehrte  religiöse,  moralische 
und  practische  Grundsätze,  theils  durch  das  ansteckende  Beispiel 
der  geistigen  Verirrung,  theils  durch  die  Unzufriedenheit  mit  dem 
Drucke  rauher  Zeiten,  welche  dem  höher  Strebenden  im  welt- 
lichen Leben  so  gar  nichts  Verlockendes  zu  bieten  hatten,  son- 
dern nur  abschrecken  konnten,  theils  durch  eine  später  zu  be- 
trachtende, im  letzten  Ziele  der  Mystik  selbst  liegende  Gefahr 
des  üeberfliegens,  theils  durch  eine  Verkettung  von  allerlei  aus- 


r 


Das  Unbewusste  in  der  Mystik.  319 

dem  Angeführten  und  anderen  Umständen  sich  ergebenden  Ur- 
sachen. 

Es  schien  mir  diese  negative  Betrachtung  unerlässlich,  um 
die  Vorstellungen  über  das  Mystische  zu  läutern,  welche  sich  bei 
den  meisten  Menschen  nur  aus  einer  Summe  dieser  krank- 
haften Auswüchse  der  Mystik  zusammensetzen,  und  dadurch 
verhindern  dürften,  die  Mystik  in  ihren  reineren  Erscheinungs- 
formen wiederzuerkennen.  Kehren  wir  nun  abermals  zu  dem 
Kerne  aller  jener  Erscheinungen,  zu  der  wahren  Mystik  zurück, 
80  wird  zunächst  so  viel  einleuchten,  dass  sie  tief  im  innersten 
Wesen  des  Menschen  begründet  sein  muss  (wenn  sie  auch,  wie 
künstlerische  Anlagen,  sich  nicht  in  jedem  entwickelt,  am  we- 
nigsten in  jedem  gleichmässig  oder  nach  gleichen  Richtungen 
hin);  denn  sie  zieht  sich  ohne  Unterbrechung  nur  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Verbreitung  von  den  ältesten  vorhistorischen 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  durch  die  Cnlturgeschichte  hin 
durch.  Sie  hat  wohl  mit  dem  Zeitgeiste  ihren  Character  geän- 
dert, aber  kein  Cnlturfortschritt  ist  je  im  Stande  gewesen,  sie 
zu  verdrängen,  sie  hat  ebenso  unbesiegbar  gegen  den  Unglauben 
des  Materialismus,  wie  gegen  die  Schrecken  der  Inquisition  Stand 
gehalten.  Die  Mystik  hat  aber  auch  dem  Menschengeschlechte 
unschätzbare  cultnrhistoriscbe  Dienste  geleistet.  Ohne  die  M.vstik 
des  Neupythagoräismus  wäre  nie  das  Jobanncische  Christenthum 
entstanden,  ohne  die  Mystik  des  Mittelalters  wäre  der  Geist  des 
Christenthnmes  in  katholischem  Götzendienste  und  scholastischem 
Formalismus  untergegangen,  ohne  die  Mystik  der  verfolgten 
Ketzergemeinden  seit  dem  Anfänge  des  11.  Jahrhunderts,  die 
trotz  aller  Unterdrückungen  immer  wieder  mit  erhöhter  Kraft 
unter  anderem  Kamen  neu  erstanden,  hätten  nie  die  Segnungen 
der  Reformation  die  finsteren  Schatten  des  Mittelalters  verjagt 
und  der  neuen  Zeit  die  Tbore  geöfifnet;  ohne  die  Mystik  in  dem 
Gemüthe  des  deutschen  Volkes  und  in  den  Heroen  der  neueren 
deutsehen  Dichtung  und  Philosophie  wären  wir  von  dem  seichten 
Triebsande  des  französischen  Materialismus  schon  im  vorigen 
Jahrhunderte  so  vollständig  überschwemmt  worden,  dass  wir, 
wer  weiss  wie  lange,  noch  die  Köpfe  nicht  wieder  frei  bekommen 
hätten.  Wie  für  das  Menschengeschlecht  im  Ganzen,  so  ist  aneh 
für  das  Individuum,  so  lange  es  sich  von  krankhaften  Aus- 
wüchsen und  einer  überwuchernden  Einseitigkeit  frei  hält,  die 
Mystik  von  unschätzbarem  Werthe.  Denn  wir  sehen  ja  in  der 
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That,  dass  alle  Mystiker  sich  in  der  Ausübung  ihrer  nlystischen 
Anlagen  überaus  glücklich  gefühlt  und  freudig  alle  Entbehrungen 
und  Opfer  getragen  haben,  um  ihrer  Richtung  getreu  zu  bleiben ; 
man  denke  nur  an  Jacob  Böhme  und  seine  namenlose  Freudig- 
keit, die  ihn  durch  alle  Prüfungen  begleitete,  die  doch  gewiss 
ans  lauterer  Quelle  stammte,  und  ihn  weder  von  seinen  bürger- 
lichen Pflichten  abzog,  noch  durch  unkluge  Selbstquälereien  ge- 
trübt war;  man  denke  an  die  mystischen  Heiligen  des  Alter- 
thumes,  einen  Pythagoras,  Plotin,  Porphyrius  n.  s.  w.,  welche 
zwar  hohe  Mässigkeit  und  Enthaltsamkeit,  aber  keine  Selbst- 
quälereien übten.  Die  wahre  Mystik  ist  also  etwas  tief  im  inner- 
sten Wesen  des  Menschen  Begründetes,  an  sich  Gesundes, 
wenn  auch  leicht  zu  krankhaften  Auswüchsen  Hinneigendes,  und 
sowohl  für  das  Individuum,  als  die  Menschheit  von  hohem 
Werthe. 

Was  ist  sie  aber  endlich?  Wenn  wir  immer  das  Schlechte 
in  der  Erscheinung  hinwegdenken,  so  wird  uns  GefUbl,  Gedanke 
und  Wille  übrig  bleiben,  und  zwar  wird  der  Inhalt  jedes  der 
Drei  auch  aussermystisch  verkommen  können,  nämlich  des  Ge- 
dankens und  Gefühles  in  Religion  und  Philosophie,  des  Willens 
als  bewusste  magische  Willenswirkung  (nur  ein  einziger  Gie- 
fUhlsinhalt  macht  eine  Ausnahme,  weil  er  immer  nur  mystisch 
erzeugt  werden  kann,  wie  wir  sogleich  sehen  werden).  Wenn 
nun  aber  in  allen  anderen  Fällen  nicht  der  Inhalt  es  ist, 
der  das  speciflsch  Mystische  enthält,  so  muss  es  die  Art  und 
Weise  sein,  wie  dieser  Inhalt  zum  Bewusstsein  kommt  und  im 
Bewusstsein  ist,  und  hierüber  wollen  wir  zunächst  einige  Mystiker 
hören,  wo  man  sich  nun  aber  nach  obigen  Erklärungen  schon 
nicht  mehr  wundern  möge,  Namen  zn  finden,  die  man  sonst  nicht 
unter  die  Mystiker  rechnet,  weil  diese  gerade  die  Mystik  am 
reinsten  von  störendem  Beiwerke  repräsentiren. 

Alle  Religionsstifter  und  Propheten  erklärten,  tbeils  ihre 
Weisheit  von  Gott  persönlich  erhalten  zn  haben,  tbeils  bei  Ab- 
fassung ihrer  Werke,  beim  Halten  ihrer  Reden  und  Thun  ihrer 
Wunder  vom  göttlichen  Geiste  inspirirt  zu  sein,  woraus  die  mei- 
sten der  höher  stehenden  Religionen  Glaubensartikel  gemacht 
haben.  Auch  von  den  späteren  Heiligen,  die  irgend  eine  neue 
Lehre  oder  Lebens-  und  ßussweisc  einfUhrten,  glaubte  man,  dass 
nicht  der  Mensch,  sondern  der  göttliche  Geist  aus  ihnen  rede, 
und  sie  glaubten  es  selbst.  Näheren  Aufschluss  giebt  uns  Jacob 
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Böhme:  „Ich  sage  vor  Gott dass  ich  selber  nicht  weiss, 

wie  mir  damit  geschicbet,  ohne  dass  ich  den  treibenden  willen 
habe,  weiss  ich  auch  nichts  was  ich  schreiben  soll.  Denn  so 
ich  schreibe,  dictirct  cs  mir  der  geist  in  grosser,  wunderlicher 
erkäntniss,  dass  ich  offtc  nicht  weiss,  ob  ich  nach  meinem  geist 
in  dieser  Welt  bin,  und  mich  des  hoch  erfreue,  da  mir  denn  die 
Stute  und  gewisse  erkäntniss  wird  mitgegeben,  und  je  mehr  ich 
suche,  je  mehr  finde  ich,  und  immer  tiefer,  dass  ich  auch  offte 
meine  sUndige  Person  zu  wenig  und  unwUrdig  achte,  solche  ge- 
heimniss  anzutasten,  da  mir  denn  der  Geist  mein  Panier  auf- 
scblägt  und  sagt ; Sihe,  du  solt  ewig  darinnen  leben,  und  gekrönet 
werden,  was  entsetzest  du  dich?“  Ebenso  giebt  er  seinem  Leser 
den  Rath  in  der  Aurora:  „dass  er  Gott  um  seinen  Heiligen  Geist 
bitten  soltc.  Denn  ohne  crleuchtung  desselben  wirst  du  diese 
geheimnisse  nicht  verstehen,  denn  cs  ist  des  menschen  geist  ein 
fest  schloss  dafür,  das  muss  von  ehe  aufgeschlossen  werden.  Und 
das  kann  kein  mcnsch  thun,  denn  der  Heilige  Geist  ist  allein 
der  Schlüssel  dazu.“  Ebenso  wenig,  wie  er  es  von  einem  an- 
deren Leser  für  möglich  hält,  konnte  er  selbst  seine  Schriften 
verstehen,  wenn  der  Geist  ihn  verlassen  hatte.  — Wir  gehen 
weiter  und  finden,  dass  die  Quäker  den  Grundsatz  aufstcllten, 
Schulsatzung,  Menschenweisheit  und  geschriebenes  Wort  hintenan 
zu  setzen,  und  allein  dem  eigenen  inneren  Lichte  zu  ver- 
trauen. — Bernhard  von  Clairveaux  sagt:  „Der  Glaube  ist  eine 
mit  dem  Willen  ergrififene  sichere  Vorempfindung  einer  noch  nicht 
ganz  enthüllten  Wahrheit,  und  gründet  sich  auf  Autorität  oder 
Offenbarung,  dahingegen  die  (innere)  Anschauung  {c.ontemplatio) 
die  gewisse  und  zugleich  offenbare  Erkenntniss  des  Unsichtbaren 
ist.“  Weiter  ausgefUhrt  wird  dies  in  seiner  Schule  (Richard  und 
Hugo  von  St.  Victor),  von  welcher  die  innere  Offenbarung  be- 
zeichnet wird  als  die  tiefere  mystische  Erkenntniss,  welche  nur 
den  Anserwählten  zu  Theil  wird,  als  Vernunft-Erleuchtung  durch 
den  Geist,  als  übernatürliche  Erkenntnisskraff,  als  innere  unmit- 
telbare Anschauung,  welche  über  die  Vernunft  erhaben  ist.  — 
Der  Vorkämpfer  des  modernen  Mystieismus  gegen  die  ra- 
tionalistische Aufklärerci  ist  Hamann;  derselbe  will  den  Inhalt 
der  äusseren  göttlichen  Offenbarung  lebendig  aus  dem  Boden 
des  eigenen  Geistes  wiedererzeugt  wissen,  und  die  Lösung  aller 
Widersprüche  in  dem  an  sich  selbst  gewissen  Glauben  finden, 
der  ihm  aus  dem  Gefühle,  aus  der  unmittelbaren  Offenbarung  der 
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Wahrheit  hervorgeht.  Was  er  angedeutet,  hat  Jacobi  ausgeilUhrt. 
Er  sagt  (an  versehiedenen  Stellen):  „Die  Ueberzeugung  dureh 
Beweise  ist  eine  Gewissheit  aus  der  zweiten  Hand,  beruht  auf 
Vergleiehung  und  kann  nie  reeht  sicher  und  vollkommen  sein. 
Wenn  nun  jedes  Fürwahrhalten,  welches  nicht  aus  Vernunft- 
grllndcn  entspringt,  Glaube  ist,  so  muss  die  Ueberzeugung  aus 
Vernunftgründen  selbst  ans  dem  Glauben  kommen  und  ihre  Kraft 
allein  von  ihm  empfangen.  — Wer  weiss,  muss  sich  am  Ende 
ani  Sinnesempiindung  oder  auf  GeistesgelUbl  berufen.  — Wie  es 
eine  sinnliche  Anschauung  giebt  durch  den  Sinn,  so  giebt  es  auch 
eine  rationale  durch  die  Vernunft.  Beide  sind  in  ihrem  Gebiete 
das  Letzte  unbedingt  Geltende.  — Die  Vernunft,  als  das  Ver- 
mögen der  Geftlhle,  ist  das  uukörperliche  Organ  für  die  Wahr- 
nehmungen des  Uebersinnlichen.  Die  Vernunftansehanung,  ob- 
gleich in  tlherschwenglicheu  Gefühlen  gegeben,  ist  doch  wahr- 
haft objectiv.  — Ohne  das  positive  Vernunftgelühl  eines  Höheren, 
als  die  Siunenwelt,  wäre  der  Verstand  nie  aus  dem  Kreise  des 
Bedingten  getreten.“  Fichte  und  Schelling  haben  diese  Ansich- 
ten anfgenommen,  während  Kant  in  seinem  kategorischen  Impe- 
rativ nur  einen  hinter  formellem  Verstandeswissen  versteckten 
Gebrauch  davon  machte.  Fichte  sagt  in  den  Eiuleitungsvorlesun- 
gen  zur  Wissenschaftslehre ; „Diese  Lehre  setzt  voraus  ein  ganz 
neues  inneres  Sinnenwerkzeug,  durch  welches  eine  neue  Welt 
gegeben  wird,  die  für  den  gewöhnlichen  Menschen  gar  nicht  vor- 
handen ist.  Sie  ist  nicht  etwa  Erdenken  und  ScbalTcn  eines 
Neuen,  nicht  Gegebenen,  sondern  Zusammenstellung  und  Er- 
fassung in  Einheit  eines  durch  einen  neu  zu  entwickelnden 
Sinn  Gegebenen.“  Dieser  „Vernunflglaube“  Jacobi's  erhält 
bei  Schelling  seinen  treffendsten  Namen;  intellectuclle  Anschauung, 
welche  derselbe  als  das  unentbehrliche  Organ  alles  transcenden- 
talcn  Pbilosopbirens  hinstellt,  als  das  Princip  aller  Demonstration, 
und  als  den  unbeweisbaren,  in  sich  selbst  evidenten  Grund  aller 
Evidenz,  mit  einem  Wort  als  den  absoluten  Erkenntnissact,  — 
als  eine  Art  der  Erkenntniss,  welche  für  den  bewussten  empiri- 
schen Standpunct  stets, unbegreiflich  bleiben  muss,  weil  sie  nicht 
wie  dieser  ein  Object  hat,  weil  sie  gar  nicht  ini  Bewusst- 
sein Vorkommen  kann,  sondern  ausserhalb  desselben  fällt 
(vgl  Schelling  1.  1,  S.  181  — 182).  — So  haben  wir  diese  Art  des 
in’s  Bcwusstseingelangens  eines  Inhaltes  von  dem  rohen  bildlichen 
Ausdrucke  einer  persönlichen  göttlichen  Mittheilung  bis  zu 
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Schellings  intellectualer  Anschauung  verfolgt,  und  haben  hierin 
Dasjenige  gefunden,  was  ein  Gefühl  oder  einen  Gedanken  der 
Form  nach  mystisch  macht. 

Fragen  wir,  wie  wir  uns  dieses  unmittelbare  Wissen  durch 
intellectuale  Anschauung  zu  denken  haben,  so  geben  auch  hier- 
auf Fichte  und  Schelling  uns  Antwort.  Fichte  sagt  in  den 
„Thatsachen  des  Bewusstseins“:  „Der  Mensch  hat  überhaupt 
nichts  denn  die  Erfahrung,  und  er  kommt  zu  Allem,  wozu  er 
kommt,  nur  durch  die  Erfahrung,  durch  das  Leben  selbst.  Auch 
in  der  Wissenschaftslehre  als  uer  absolut  höchsten  Potenz,  über 
welche  kein  Bewusstsein  sich  erheben  kann,  kann  durchaus 
nichts  Vorkommen,  was  nicht  im  wirklichen  Bewusstsein  oder  in 
der  Erfahrung,  der  höchsten  Bedeutung  des  Wortes  nach  liegt.“ 
Und  Schelling  bestätigt  (Werke  II.  Bd.  1.  S.  i52()):  „Denn  aller- 
dings giebt  es  auch  solche,  die  von  dem  Denken,  wie  einem 
Gegensatz  aller  Erfahrung  reden,  als  ob  das  Denken  selber 
nicht  eben  auch  Erfahrung  wäre!“  Das  unmittelbare 
oder  mystische  Wissen  wird  hier  sehr  gut  unter  den  Begriff 
Erfahrung  gefasst,  weil  es  sich  „im  wirklichen  Bewusstsein“ 
als  Gegebenes  vorfindet,  ohne  dass  der  Wille  etwas  daran 
ändern  könnte.  Gleichviel,  ob  dies  Gegebene  von  Innen  oder 
von  Aussen  gegeben  ist,  der  bewusste  Wille  hat  in  beiden  Fällen 
nichts  damit  zu  schaffen,  und  das  Bewusstsein,  welchem  sein 
unbewusster  Hintergrund  eben  unbewusst  ist,  muss  mithin  dessen 
Eingebungen  ebenso,  wie  etwas  Fremdes  aufnehmen,  woher  der 
Glaube  an  göttliche  oder  dämonische  Eingebung  der  intellectualen 
Anschauung  in  früheren  Zeiten  und  bei  philosophisch  Ungebildeten 
stammt.  Da  das  Bewusstsein  weiss,  dass  es  aus  Sinnenwahr- 
nehmung 'direct  oder  indirect  sein  Wissen  nicht  geschöpft  hat, 
weshalb  es  ihm  eben  als  unmittelbaresWissen  gegenUuer- 
tritt,  so  kann  es  nur  durch  Eingebung  aus  dem  Unbewussten  ent- 
standen sein,  und  wir  haben  somit  das  Wesen  des  Mystischen 
begriffen:  als  Erfüllung  des  Bewusstseins  mit  einem 
Inhalte  (Gefühl,  Gedanke,  Begehrung)  durchunwill- 
ktirliches  Auftauchen  desselben  aus  dem  Unbe- 
wussten. 

Wir  müssen  demnach  das  Hellsehen  und  Ahnen  als  etwas 
Mystisches  ansprechen,  — als  Unterabtheilung  der  Mystik,  inso- 
fern sie  sieh  auf  den  Gedanken  bezieht,  — und  werden  nicht 
umhin  können,  auch  in  jedem  Instincte  etwas  Mystisches  zu 
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finden,  insoweit  nämlich  das  unbewusste  Hellschen  des  Instinctes 
als  Ahnung,  Glaube  oder  Gewissheit  in’s  Bewusstsein  tritt  Man 
wird  mir  ferner  nach  diesen  Betrachtungen  und  denen  der  frühe- 
ren Capitel  beistimmen,  wenn  ich  auch  bei  den  gewöhnlichsten 
psychologischen  Processen  alle  diejenigen  Gedanken  und  GeiUhle 
als  der  Form  nach  mystisch  bezeichne,  welche  einem  unmittel- 
baren Eingreifen  des  Unbewussten  ihre  Entstehung  verdanken, 
also  vor  allem  das  ästhetische  Gefühl  in  der  Betrachtung  und 
Production,  die  Entstehung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  die 
unbewussten  Vorgänge  beim  Denken,  Fühlen  und  Wollen  über- 
haupt. Gegen  diese  völlig  gerechtfertigte  Anwendung  sträubt  sich 
nur  das  gemeine  Vorurtheil,  welches  das  Wunder  und  das  My- 
sterium nur  im  Ausserordentlichen  sucht,  am  Tagtäglichen  aber 
nichts  Unklares  oder  Wunderbares  findet  — nnr  deshalb,  weil 
eben  nichts  Seltenes  und  Ungewöhnliches  daran  ist.  Freilich 
nennt  man  einen  Menschen,  der  eben  nur  diese  überall  wieder- 
kebrenden  psychologischen  Mysterien  in  sich  trägt,  noch  keinen 
Mystiker;  denn  wenn  dies  Wort  mehr  als  Mensch  bedeuten 
soll,  so  muss  es  eben  für  die  Menschen  aufgespart  werden,  wel- 
chen die  selteneren  Erscheinungen  der  Mystik  zu  Theil  werden, 
nämlich  solche  Eingebungen  des  Unbewussten,  welche  Uber  das 
gemeine  BedUrfniss  des  Individuums  oder  der  Gattung  hinaus- 
gehen,  z.  B.  Hellsehende  aus  spontanem  Somnambulismus  oder 
natürlicher  Disposition,  oder  Personen  mit  dunklerem,  aber  häufig 
fungirendem  Abnungsvermögen  (Socrates,  Daimonion);  auch  würde 
ich  nicht  Anstand  nehmen,  alle  eminenten  Genies  der  Kunst, 
welche  ihre  Leistungen  überwiegend  den  Eingebungen  ihres 
Genius  und  nicht  der  Arbeit  ihres  Bewusstseins  verdanken,  sie 
mögen  in  allen  anderen  Richtungen  des  Lebens  so  klare  Köpfe 
sein,  wie  sie  wollen  (z.  B.  Pbidias,  Aeschylos,  Raphael,  Beet- 
hoven), im  Gebiete  ihrer  Kunst  als  Mystiker  zu  bezeichnen,  — 
und  nur  derjenige  möchte  hieran  Anstoss  nehmen,  der  selbst  so 
wenig  mystische  Ader  in  sich  trägt,  dass  ihm  die  Incommen- 
surahilität  des  wahrhaften  Kunstwerks  mit  allem  rationalistischen 
Maassstab,  so  wie  die  Unendlichkeit  seines  Inhalts  allen  De- 
fiuitionsversuchen  gegenüber  noch  gar  nicht  zum  Bewusstsein 
gekommen  ist.  In  der  Philosophie  möchte  ich  den  Begriff  noch 
weiter  ansdebneu,  und  jeden  originellen  Philosophen  einen  My- 
stiker nennen,  in  soweit  er  wahrhaft  originell  ist;  denn  eine  neue 
Richtung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  niemals  durch 
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mttbsames  bewosstes  Probiren  and  Induciren  erqnält  worden, 
sondern  stets  durch  einen  genialen  Blick  erfasst  und  dann  mit 
dem  Verstände  weiter  ansgcfllhrt  worden.  Dazu  kommt,  dass 
die  Philosophie  wesentlich  ein  Thema  behandelt,  welches  mit  dem 
Einen  nur  mystisch  zu  erfassenden  Gefühle  auf's  Engste  zn- 
sammcnhüngt,  nUmlich  das  'V'erhültnissdes  Individnuras 
zum  Absoluten.  Alles  Bisherige  betraf  nur  solchen  Bewusst- 
seinsinhalt, der  auch  auf  andere  Weise  entstehen  kann  oder 
konnte,  also  hier  nur  deshalb  njystiscli  heisst,  weil  die  Form 
seiner  Entstehung  mystisch  ist,  jetzt  aber  kommen  wir  zu 
einem  Bewusstseinsinhalte,  der  in  seiner  Innerlichkeit  nur  my- 
stisch zu  erfassen  ist,  der  also  auch  als  Inhalt  mystisch  ge- 
nannt werden  kann;  und  ein  Mensch,  der  diesen  mystischen 
Inhalt  produciren  kann,  wird  ganz  vorzugsweise  Mystiker  ge- 
nannt werden  müssen. 

Der  bewusste  Gedanke  kann  nämlich  die  Einheit  des 
Individuums  mit  dem  Absoluten  mit  rationeller  Methode  begreifen, 
wie  auch  wir  uns  in  unserer  Untersuchung  auf  dem  Wege  zu 
diesem  Ziele  befinden,  aber  das  Ich  und  das  Absolute  und  ihre 
Einheit  stehen  ihm  als  drei  Abstractionen  da,  deren  Ver- 
bindung zum  Urtheil  durch  die  vorangehenden  Beweise  zwar 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  — jedoch  ein  unmittelbares 
Gefühl  dieser  Einheit  erlangt  er  nicht.  Der  Autoritäts- 
glaube an  eine  äussere  Offenbarung  kann  den  Lehrsatz  einer 
solchen  Einheit  gläubig  nachsprechen,  das  lebendige  Gefühl  der- 
selben kann  nicht  von  Aussen  eingepflanzt  oder  aufgepfropft,  es 
kann  nur  ans  dem  eigenen  Geiste  selbst  herausgeboren  werden, 
mit  einem  Worte,  es  ist  weder  durch  Philosophie  noch  durch 
Offenbarung  von  Aussen  her,  sondern  nur  mystisch  dazu  zu  ge- 
langen, wenn  auch  bei  gleicher  mystischer  Anlage  um  so  leichter, 
je  vollkommenere  und  reinere  philosophische  Begriffe  oder  reli- 
giöse Vorstellungen  man  mitbringt.  Darum  ist  dieses  Gefühl  der 
Inhalt  der  Mystik  y.cn  weil  er  nur  in  ihr  seine  Existenz 

findet  und  zugleich  das  höchste  und  letzte,  wenn  auch,  wie 
wir  früher  gesehen  haben,  keineswegs  das  einzige  Ziel  aller 
derer,  ‘die  ihr  Leben  der  Mystik  geweiht  haben.  Ja  wir  können 
sogar  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  die  Erzeugung  eines 
gewissen  Grades  von  diesem  mystischen  Gefühl  und  des  in  dem- 
selben liegenden  Genusses  das  einzige  innere  Ziel  aller  Religion 
ist,  und  dass  es  deshalb  nicht  nnrichtig,  wenn  auch  weniger 
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bezeichnend  ist,  den  Namen  religiöses  Gefühl  für  dasselbe 
anznwenden. 

Wenn  ferner  in  diesem  Gefühl  (ür  den,  der  es  hat,  die 
höchste  Seligkeit  liegt,  wie  die  Erfahrung  an  allen  Mystikern 
bestätigt,  so  lie^it  oflFenhar  der  Uehergang  zu  dem  Bestreben 
nahe,  dies  Gefühl  dem  Grade  nach  zu  steigern  dadurch,  dass 
man  die  Vereinigung  zwischen  dem  Ich  und  dem  Absoluten  immer 
enger  und  inniger  zu  machen  sucht.  Es  ist  aber  auch  unschwer 
zu  sehen,  dass  wir  hier  an  den  schon  vorhin  angedeuteten  Punct 
gekommen  sind,  wo  die  Mystik  von  seihst  in  etwas  Krankhaftes 
umschlägt,  indem  sie  ihr  Ziel  überfliegt;  freilich  müssen  wir  uns 
dazu  ein  wenig  über  den  in  unseren  Untersuchungen  bis  jetzt 
erreichten  Standpunct  erhehen.  Es  ist  nämlich  die  Einheit  des 
Absoluten  und  des  Individuums , dessen  Individualität  oder  Ich- 
heit durch  das  Bewusstsein  gegeben  ist,  also  mit  anderen  Worten 
die  Einheit  des  Unhewussten  und  Bewussten  ein  für  alle  M.al 
gegeben,  untrennbar  und  unzerstörbar,  ausser  durch  Zerstörung 
des  Individuums;  darum  ist  aber  auch  jeder  Versuch,  diese  Ein- 
heit inniger  zu  machen,  als  sie  ist,  so  widersinnig  und  nutzlos. 
Der  Weg,  der  historisch  fast  immer  dazu  eingeschlagen  wird, 
ist  der  der  Vernichtung  des  Bewusstseins,  das  Streben,  das 
Individnum  im  Absoluten  anfgehen  zu  lassen;  derselbe  enthält 
aber  den  grossen  Irrthum,  als  ob,  wenn  das  Ziel  der  Vernich- 
tung des  Bewusstseins  erreicht  wäre,  das  Individuum  noch  be- 
stände; das  Ich  will  sich  zugleich  vernichten,  und  zugleich  be- 
stehen bleiben,  um  diese  Vernichtung  zu  gcnicssen.  Es  wird 
mithin  dies  Ziel  nach  beiden  Seiten  hin  immer  nur  unvollständig 
erreicht,  obgleich  uns  die  Berichte  der  Mystiker  erkennen  lassen, 
dass  manche  es  auf  diesem  Wege  bis  zu  einer  bewunderungs- 
würdigen Höbe  oder  vielmehr  Tiefe  gebracht  haben,  so  dass  ich 
Einiges  davon  anführen  will  (die  wahre  Selbstvernichtung  ist 
natürlich'  nur  der  Selbstmord,  aber  hier  liegt  der  Widerspnich 
zu  klar  zu  Tage,  als  dass  er  oft  das  Resultat  der  Mystik  ge- 
worden wäre). 

Michael  Molinos,  der  Vater  des  Quietismus,  sagt  unter  den 
achtundsechzig  von  Innocenz  VI.  verdammten  Sätzen  seines  be- 
rühmten „geistlichen  Wegweisers“:  „Der  Mensch  muss  seine 

Kräfte  vernichten,  und  die  Seele  vernichtet  sich,  indem  sic  nichts 
wirkt.  Und  ist  es  mit  der  Seele  bis  zum  mystischen  Tode  ge- 
kommen, so  kann  sie  — indem  sie  nun  zu  ihrer  Grundursache, 
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zu  Gott,  zurUckgekehrt  ist,  weiter  nichts  wollen,  als  was  Gott 
will.“  Die  Mystiker  des  früheren  Mittelalters  unterschieden  auf 
verschiedene  Art  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  Stufen; 
die  letzte  ist  immer  die  Absorption,  derselbe  Zustand,  den  wir 
schon  bei  den  buddhistischen  Gymnosophisten,  bei  den  neuper- 
sischen Ssuh’s  und  den  llcsychasfen  oder  Quietisten  oder  Nabel- 
bcschauem  anf  dem  Berge  Athos  beschrieben  finden.  Es  wird 
gesagt,  dass  in  der  Absorption  der  Mensch  nichts  mehr  von  seinem 
Leibe  fühlt,  überhaupt  nichts  Aeusseres,  ja  nicht  einmal  mehr 
sein  Inneres  wahrnimmt.  „An  die  Absorption  nur  denken,  heisst 
schon  aus  der  Absorption  herausfallen.“  Der  Eigenheit  abster- 
ben, die  Persönlichkeit  völlig  vernichten  und  im  göttlichen  Wesen 
anfgehen  lassen,  wird  ausdrücklich  gefordert.  Ja  sogar  die  we- 
sentlichen Formen  des  Bewusstseins,  Raum  und  Zeit,  müssen 
verschwinden,  wie  wir  aus  einem  Gespräche  des  Propheten  mit 
Ssaid  entnehmen,  wo  Letzterer  sagt:  „Tag  und  Nacht  sind  mir 
wie  ein  Blitz  verschwunden,  ich  umfasste  zumal  die  Ewigkeit  vor 
und  nach  der  Welt,  so  dass  in  solchem  Zustande  hundert  Jahre 
oder  eine  Stunde  dasselbe  sind.“  Alles  dies  bestätigt  uns  das 
Streben  nach  Idcntificirung  mit  dem  Absoluten  durch  Vernichtung 
des  individuellen  Bewusstseins. 

Der  andere  ebenfalls  denkbare  Weg  zur  Steigerung  der 
Einheit  wäre  das  Bestreben,  das  Absolute  im  Ich  aufgehen  zu 
lassen;  auch  dieser  Weg  ist  von  hochfahrenden  Gemüthem  ver- 
sucht worden,  aber  er  ist  so  vermessen,  und  das  Ziel  und  die 
dem  Individuum  zu  Gebote  stehende  Macht  und  Mittel  dazu  so 
unverbältnissmässig,  dass  wir  ihn  nicht  weiter  zu  berücksichtigen 
brauchen. 

Von  Mystikern  gingen  die  religiösen  Offenbarungen  aus,  von 
Mystikern  die  Philosophie;  die  Mystik  ist  die  gemeinschaftliche 
Quelle  beider.  Es  ist  wahr,  dass  die  Furcht  zuerst  auf  Erden 
Götter  geschaffen,  insoweit  die  Furcht  cs  war,  welche  zuerst  die 
Phantasie  der  mystischen  Köpfe  in  Bewegung  setzte,  aber  was 
sie  schufen,  war  ihr  eigen,  und  die  Furcht  hatte  keinen  Theil 
daran.  Als  aber  die  ersten  Götter  einmal  da  waren,  da  zeugten 
sie  unter  einander  weiter,  und  die  Furcht  war  ausser  Dienst  ge- 
setzt. Damm  ist  die  alte,  von  den  Theologen  so  hoch  gehaltene 
Behauptung  von  dem  im  Menschen  wohnenden  Gottesbewusstsein 
keine  Fabel,  wenn  es  auch  völlig  gottlose  Individuen  und  Völker 
gäbe,  in  denen  es  nicht  zum  Durchbruch  gekommen  ; die  Mystik 
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ist  ein  Erbtheil  von  Adam  her  und  ihre  Kinder  sind  die  Vor- 
stellungen der  Götter  und  ihres  Verhältnisses  zum  Menschen. 
Wie  erhaben  und  rein  diese  Vorstellungen  schon  in  ganz  frühen 
Zeiten  in  den  esoterischen  Lehren  mancher  Völker  gewesen 
seien,  zeigen  uns  die  Inder,  die  eigentlich  die  ganze  Geschichte 
der  Philosophie  implicite  besessen  haben,  aber  in  bildlicher  und 
unentwickelter  Form,  was  wir  nur  allzu  abstract  in  allzu  viel 
Schriftstellern  und  Bänden. 

So  erkenne  ich  in  der  ganzen  Geschichte  der  Philosophie 
nichts  Anderes  als  die  Umsetzung  eines  mystisch  erzeugten  In- 
haltes aus  der  Form  des  Bildes  oder  der  unbewiesenen  Behaup- 
tung in  die  des  rationellen  Systems,  wozu  allerdings  häufig  eine 
mystische  Neuproduction  einzelner  Theile  erfordert  wird,  die 
man  dann  später  erst  in  den  alten  Schriften  wieder  erkennt.  — 
Es  ist  natürlich  kein  Wunder,  dass  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  Philosophie  und  Religion  sich  trennen,  sie  beide  ihren 
menschlich-mystischen  Ursprung  verleugnen;  erstere  sucht  ihre 
Resultate  als  rationell  erworbene  darzustellen,  letztere  als  äussere 
göttliche  Offenbarungen.  Denn  so  lange  der  Mystiker  bei  seinen 
Resultaten  stehen  bleibt,  ohne  eine  rationelle  Begründung  der- 
selben zu  versuchen,  ist  er  noch  nicht  Philosoph,  und  wird  dies 
erst  dadurch,  dass  er  die  bewusste  Vernunft  in  ihre  Rechte  cin- 
setzt;  dies  wird  er  aber  nicht  eher  thun,  als  bis  er  dieser  vor 
der  Mystik  den  Vorzug  giebt,  und  dann  wird  er  gern  den 
mystischen  Ursprung  seiner  Resultate  verleugnen  und  vergessen, 
was  ihm  bei  der  Unklarheit  ihrer  Entstehungsweise  nicht  schwer 
wird.  Wenn  dagegen  der  Mystiker  von  der  bewussten  Vernunft 
gering  denkt,  oder  von  Natur  zur  phantasievollen  Darstellung 
hinneigt,  so  wird  er  einen  bildlich-symbolischen  Ausdruck  für 
seine  Resultate  suchen,  der  natürlich  immer  nur  ein  zufälliger 
und  unvollkommener  sein  kann;  sobald  nun  er  selbst  oder  seine 
Nachfolger  unfähig  werden,  die  hinter  den  Symbolen  steckende 
Idee  zu  erfassen,  und  jene  selbst  als  das  Wahre  nehmen,  so 
hören  sie  wiederum  auf,  Mystiker  zu  sein  und  werden  religiös; 
da  sie  ihre  Symbole  weder  mystisch  selbst  wiedererzeugen 
können,  noch  sie  rationell  begreiflich  sind,  so  müssen  sie  sich 
auf  die  Autorität  des  Stifters  für  die  Wahrheit  derselben  berufen, 
und  da  menschliche  Autorität  für  so  wichtige  Sachen  zu  gering 
erscheint,  auch  wohl  der  Stifter  selbst  schon  göttliche  Mitthei- 
lungen behauptet  hat,  so  wird  ihre  Wahrheit  auf  die  göttliche 


Das  Unbewusste  in  der  Mystik. 


329 


Autorität  selbst  zurückgeftlhrt  So  entstehen  die  Gebilde,  welche 
den  dogmatischen  Inhalt  der  Religion  bilden.  Je  adäquater  die 
Symbole  der  mystischen  Idee  sind,  desto  reiner  und  erhabener 
ist  die  Religion,  desto  abstracter  und  philosophischer  müssen  aber 
auch  die  Symbole  sein,  je  inadäquater  und  sinnlicher  sie  sind, 
desto  mehr  versinkt  die  Religion  in  abergläubischen  Götzendienst 
und  priesterliches  Formelwesen.  Wer  nun  also  die  Symbole  der 
Religion  wieder  bloss  als  Symbole  versteht  und  die  hinter  ihnen 
wohnende  Idee  ergreifen  will,  der  tritt  aus  der  Religion  als 
solcher  heraus,  welche  Buchstabenglauben  an  die  Symbole  ver- 
langt und  verlangen  muss,  und  wird  wieder  Mystiker;  und  dies 
ist  der  gewöhnliche  Weg,  auf  welchem  der  Mysticismus  sich 
bildet,  indem  hellere  Köpfe  an  der  historisch  gegebenen  Religion 
ein  Ungentlge  finden  und  die  tieferen  Ideen  erfassen  wollen,  die 
hinter  den  Symbolen  derselben  wohnen.  Man  sieht  jetzt,  wie 
nahe  verwandt  Religion  und  Mysticismus  sind  und  wie  sie  doch 
etwas  principiell  Verschiedenes  sind;  man  sieht  auch,  warum  eine 
fertige  Kirche  der  Mystik  immer  feindlich  sein  muss. 

Fragen  wir  nun,  woher  es  kam,  dass  die  Mystik,  welche 
den  Menschen  die  ersten  Offenbarungen  des  Uebersinnlichen 
brachte,  nicht  bei  sich  stehen  blieb,  sondern  in  Philosophie  und 
Religion  umschlug,  so  zeigt  sich  der  Grund  hiervon  in  der  Form- 
losigkeit des  rein  mystischen  Resultates,  welches  nothwendig 
streben  muss,  eine  Form  zu  gewinnen;  so  wenig  das  Mystische 
an  sich  mittheilbar  an  einen  Anderen  ist,  so  wenig  ist  es  fass- 
bar für  das  Bewusstsein  des  Denkers  selbst;  es  ist  eben  wie 
alles  Unbewusste  erst  dann  dem  Bewusstsein  ein  bestimmter  In- 
halt, wenn  es  in  die  Formen  der  Sinnlichkeit  eingegangen,  als 
Licht,  Klarheit,  Vision,  Bild,  Symbol  oder  abstracter  Gedanke; 
vorher  ist  es  nur  absolut  unbestimmtes  Gefühl,  d.  h.  das  Be- 
wusstsein erfährt  nichts  als  Seligkeit  oder  Unseligkeit  schlecht- 
hin. Wird  nun  das  Gefühl  erst  durch  Bilder  oder  Gedanken  der 
Art  nach  bestimmt,  so  ruht  in  diesem  Bild  oder  Gedanken  allein 
für  das  Bewusstsein  der  Inhalt  des  mystischen  Resultates  und 
es  ist  mithin  kein  Wunder,  dass,  wenn  bei  Abschwächung  der 
mystischen  Kraft  neue  Eingebungen  ausbleibcn,  das  Bewusstsein 
sich  an  diese  sinnlichen  Residuen  hält,  — am  wenigsten,  wenn 
Andere  dies  thun,  denen  nur  jene  Residuen  und  nicht  die  damit 
verknüpften  Gefühle  mitgetheilt  werden  können,  nicht  jenes  un- 
bestimmte Etwas,  welches  dem  productiven  Mystiker  sagt,  dass 
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seine  Bilder  und  Gedanken  immer  noch  ein  unvollkommener 
Ausdruck  der  übersinnlielien  Idee  sind.  Die  Mittlieilung  verlangt 
aber  noch  mehr,  der  Andere  Avill  nicbt  bloss  das  Was  der 
mystischen  Resultate  haben,  sondern  auch  das  Warum,  denn  der 
productive  Mystiker  erhält  zwar  durch  die  Art,  wie  er  dazu 
kommt,  eine  unmittelbare  Gewissheit,  aber  woher  soll  ein  Dritter 
die  Uebcrzeugung  nehmen?  Die  Religion  hilft  sieh  hier  eben 
mit  dem  das  selbstständige  L'rtheil  vernichtenden  Surrogat  des 
Autoritätsglaubens,  die  Philosophie  aber  versucht,  das,  was  sie 
mystisch  empfangen,  rationell  zu  beweisen,  und  dadurch  das 
Alleingut  des  Mystikers  zum  Gemeingut  der  denkenden  Mensch- 
heit zu  machen.  Nur  zu  häutig  sind,  wie  cs  bei  der  Schwierig- 
keit des  Gegenstandes  nicht  anders  sein  konnte,  diese  rationellen 
Beweise  verunglltekt,  indem  sic,  abgesehen  von  dem,  was  an 
ihnen  wirklich  unrichtig  ist,  selbst  wieder  auf  Voraussetzungen 
beruhen,  von  deren  Wahrheit  nur  mystisch  die  L'eberzengung 
gewonnen  werden  kann ; und  so  kommt  es,  dass  die  verschiede- 
nen philosophischen  Systeme,  so  Vielen  sie  auch  imponiren,  doch 
nur  fUr  den  Verfasser  und  für  einige  Wenige  volle  Beweiskraft 
haben,  welche  im  Stande  sind,  die  zu  Grunde  liegenden  Voraus- 
setzungen fz.  B.  Spinoza’s  Substanz,  Fichte’s  Ich,  Schelling's 
Subject  Object,  Schopenhauer’s  Wille)  mystisch  in  sich  zu  repro- 
dueiren,  und  dass  diejenigen  philosophischen  Systeme,  welche 
sich  der  meisten  Anhänger  erfrenen,  gerade  die  allerärmstcn 
und  unphilosophischstcn  sind  (z.  B.  der  Materialismus  und  der 
rationalistische  Theismus). 

Sollte  ich  den  Mann  nennen,  den  ich  ftlr  die  Blume  des 
philosophischen  Mysticismus  halte,  so  sage  ich  Spinoza:  als 
Ausgangspunct  die  mystische  Substanz,  als  Endpunct  die  mystische 
Liebe  Gottes,  in  der  Gott  sich  selber  liebt,  und  alles  Uebrige 
sonnenklar  — nach  mathematischer  Methode. 

Gewiss  hat  Spinoza  nicht  geglaubt,  Mystiker  zu  sein,  son- 
dern vielmehr  vermeint.  Alles  so  sicher  bewiesen  zu  haben,  dass 
Jeder  es  einsehen  müsse,  und  doch  hat  sein  System,  so  sehr  es 
imponirt,  gar  nichts  Üeberzeugendes  und  so  Wenige  überzeugt, 
weil  man  zunächst  von  der  Substanz  in  Spinoza’s  Sinne  über- 
zeugt sein  muss,  was  nur  ein  Mystiker  kann,  oder  ein  Philosoph, 
der  zum  Schlüsse  seines  Systemes  dieselbe  auf  andere  Weise 
erreicht  hat,  und  dann  den  Spinozismus  nicht  mehr  braucht. 
Achnlich  ist  es  aber  mit  allen  anderen  Systemen,  ausgenommen 
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die  wenigen,  die  von  unten  anfangen,  wie  Leibniz  und  die  Eng- 
länder, dann  aber  auch  nicht  weit  kommen,  und  eigentlich  nicht 
mehr  Systeme  zu  nennen  sind.  Der  vollständige  rationelle  Beweis 
fllr  die  mystischen  Resultate  kann  erst  am  Schlüsse  der  Geschichte 
der  Philosophie  fertig  sein,  denn  letztere  besteht,  wie  gesagt, 
ganz  und  gar  in  dem  Suchen  dieses  Beweises. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auf  die  Gefahr  des 
Irrthums  aufmerksam  zu  machen,  welche  in  der  Mystik  liegt, 
und  welche  in  dieser  darum  so  viel  schlimmer  ist,  als  im  ratio- 
nellen Denken,  weil  letzteres  in  sich  selbst  und  in  der  Mitwirkung 
Anderer  die  Controle  und  Hoffnung  der  Verbesserung  hat,  der 
in  mystischer  Gestalt  eingeschlichene  Irrthum  aber  unaustilgbar 
fest  eingewurzelt  sitzt.  Dabei  darf  man  aber  nicht  daran  denken, 
als  ob  das  Unbewusste  falsche  Eingebungen  ertheiltc,  sondern  es 
crtheilt  dann  gar  keine,  und  das  Bewusstsein  nimmt  die  Bilder 
seiner  uniuspirirten  Phantasie  dennoch  für  Inspirationen  des  Un- 
bewussten, w'eil  cs  sich  nach  diesen  sehnt. 

Es  ist  ebenso  schwer,  eine  wahrhafte  Eingebung  des  Unbe- 
wussten im  wachen  Zustande  bei  mystischer  Stimmung  von  blossen 
Einrällcn  der  Phantasie  zu  unterscheiden,  als  einen  hcllschcndcn 
Traum  von  einem  gemeinen;  wie  hier  nur  der  Erfolg,  so  kann  dort 
nur  die  Reinheit  und  der  innere  Werth  des  Resultates  diese  Frage 
entscheiden.  Da  aber  die  wahren  Inspirationen  immerhin  seltene 
Zustände  sind,  so  ist  leicht  eiuzuseben,  dass  bei  Allen,  die  solche 
mystische  Eingebungen  herbeisehnen,  sehr  viele  Selbsttäuschun- 
gen auf  Eine  wahre  Eingebung  kommen  müssen,  es  ist  also  nicht 
zu  verwundern,  wie  viel  Unsinn  die  Mystik  zu  Tage  gefordert 
hat,  und  dass  sie  deshalb  jedem  rationellen  Kopfe  zunächst  heftig 
widerstehen  muss. 
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Natur  und  Geschichte  oder  die  Entstehung  der  Organismen 
und  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  sind  zwei  pa- 
rallele Probleme.  Die  Frage  heisst  in  beiden  Füllen:  particu 
läre  Zufälligkeit  oder  allgemeine  Nothwendigkeit  der  Resultate, 
todte  Causalität  oder  lebendige  Zweckmässigkeit,  blosses  Spiel 
der  Atome  und  Individuen  oder  einheitlicher  Plan  und  Leitung 
des  Ganzen?  Es  wird  dem,  welcher  die  Frage  für  die  Natur 
zu  Gunsten  der  Zweckmässigkeit  entschieden  hat,  nicht  schwer 
werden,  dies  auch  fUr  die  Geschichte  zu  thun.  Was  dabei  täu- 
schen kann,  ist  der  Schein  der  Freiheit  der  Individuen.  Zu- 
nächst glaube  ich  mich  darauf  berufen  zu  können,  dass  die 
neuere  Philosophie  einstimmig  die  Frage  der  Willensfreiheit  da- 
hin entschieden  hat,  dass  von  einer  empirischen  Freiheit  des 
einzelnen  Willensactes  im  Sinne  der  Unbedingt  heit  keine 
Rede  sein  könne,  da  dieser  wie  jede  andere  Naturerscheinung 
unter  dem  Gesetze  der  Causalität  steht  und  aus  dem  augenblick- 
lich gegebenen  geistigen  Zustande  des  Menschen  und  den  auf 
ihn  wirkenden  Motiven  mit  Nothwendigkeit  folgt,  dass  vielmehr, 
wenn  von  einer  ausserhalb  der  naturgesetzlichen  Causalität 
stehenden  Willensfreiheit  die  Rede  sein  kann,  diese  höchstens 
noch  in  dem  Übersinnlichen  Gebiet  (mundns  notimenon),  in  Kant’s 
intelligibelm  Character,  gesucht  werden  kann,  aber  nicht  im 
einzelnen  Willensacte  wohnen  kann,  da  jeder  solche  in  die  Zeit 
fällt,  also  in  das  Gebiet  der  Erscheinungswelt  gehört  und  damit 
dem  Caiisalität.sgesetze,  d.  h.  der  Nothwendigkeit,  unterworfen 
ist.  Dies  und  die  Gründe,  warum  wir  dem  Schein  ein^  Willens- 
freiheit unterworfen  sind,  ist  nachznlescn  in  Schopenhauers 
Schrift:  „über  die  Freiheit  des  Willens.“ 
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Aber  gesetzt  den  Fall,  wir  Hessen  sogar  die  empirische 
Willensfreiheit  gelten,  so  würde,  wenn  wir  überhaupt  einen 
planvollen  Entwickelungsgang  in  der  Geschichte  anerkennen, 
dieser  doch  nur  dann  das  Resultat  der  Freiheit  der  Individuen 
sein  können,  wenn  das  Bewusstsein  des  nächsten  zu  thuenden 
Schrittes  mit  seiner  ganzen  Bedeutung  und  seinen  Folgen  in 
jedem  mit  Freiheit  an  der  Geschichte  Mitwirkenden  vorhanden 
wäre,  ehe  er  thätig  eingreift. 

Allerdings  nähern  wir  uns  seit  dem  letzten  Jahrhundert 
jenem  idealen  Zustande,  wo  das  Menschengeschlecht  seine  Ge- 
schichte mit  Bewusstsein  macht,  aber  doch  nur  sehr  von  Weitem 
und  in  hervorragenden  Köpfen,  und  Niemand  wird  behaupten 
wollen,  dass  der  bei  Weitem  grössere  schon  zurückgelegte  Theil 
des  ganzen  Weges  auf  diese  Weise  überwunden  sei.  Denn  die 
Zwecke  des  Einzelnen  sind  immer  selbstsüchtig.  Jeder  sucht  nur 
sein  Wohl  zu  fördern,  und  wenn  dies  zum  Wohle  des  Ganzen 
ausschlügt,  so  ist  des  sicher  nicht  sein  Verdienst;  die  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  sind  so  selten,  dass  sic  für  das  grosse  Ganze 
gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Das  Wunderbare  ist  aber  dabei, 
dass  auch  der  Geist,  der  das  Böse  will,  das  Gute  schafft,  dass 
die  Resultate  durch  Combination  der  vielen  verschiedenen  selbst- 
süchtigen Absichten  ganz  andere  werden,  als  jeder  Einzelne  ge- 
dacht hatte,  und  dass  sie  letzten  Endes  doch  immer  zum  Wohle 
des  Ganzen  ausschlagen,  wenn  auch  oft  der  Nutzen  etwas  weit- 
aussehend  ist,  und  Jahrhunderte  des  Rückschrittes  dem  zu 
widersprechen  scheinen ; aber  dieser  Widerspruch  ist  nur  schein- 
bar, denn  sie  dienen  nur  dazu,  die  Kraft  eines  alten  Gebäudes 
zu  brechen,  damit  ein  neues,  besseres  Platz  findet,  oder  eine 
Vegetation  verwesen  zu  lassen,  damit  sie  den  Dünger  zu  einer 
neuen,  schöneren  giebt.  Auch  Jahrtausende  des  Stillstandes  auf 
einer  Stelle  der  Erde  dürfen  uns  nicht  beirren,  wenn  nur  diese 
Culturstufe  zu  irgend  einer  Zeit  einen  bestimmten  ihr  eigenthüm- 
lichen  Beruf  erfüllt  bat,  und  wenn  nur  zu  derselben  Zeit  an  einer 
anderen  Stelle  der  Entwickelungsprocess  vorwärts  geht. 

Ebensowenig  darf  man,  wie  so  häufig  unbilliger  Weise  ge- 
schieht, verlangen,  dass  an  ein  und  derselben  Stelle  alle  ver- 
schiedenen Zweige  oder  Richtungen  gleichzeitig  einen  unge- 
hemmten Fortgang  nehmen,  und  sich  über  Stillstand  oder  Rück- 
schritt beklagen,  wenn  irgend  ein  bestimmter  Zweig,  dem  man 
vielleicht  gerade  seine  persönliche  Vorliebe  zugewandt  hat,  in 
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Verfall  gcratben  ist.  Die  Entwickelung  im  Grossen  und  Ganzen 
gellt  fort,  wenn  auch  nur  immer  Ein  oder  wenige  Momente  im 
Fortschritte  begriffen  sind  und  die  Felder  der  librigen  brach 
liegen;  denn  diese  übrigen  werden  zu  gelegener  Stunde  neu  in 
Angriff  genommen,  und  zwar  so,  dass  der  früher  erreichte  Gipfel 
in  die  neue  Entwickelungsphase  mit  eingescblosscu  ist  (man  denke 
au  Raphael  und  Fhidias,  Göthe  und  Eurii>idcsl.  Was  manchen 
Beobachter  gegen  die  allgemeine  Entwickelung  der  Menschheit 
zu  verblenden  vermag,  ist  wesentlich  eine  zu  enge  Beschränkung 
des  L'mblicks,  welche  das  Auge  verdriesslich  auf  gewisse  sich 
ihnen  schmerzlich  fühlbar  machende  und  doch  unheilbar  schei- 
nende politische  oder  sociale  Schäden  oder  auf  die  augenblick- 
liche Verkommenheit  ihrer  intellcctuellcn  Lieblingsrichtungen  ge- 
heftet hält,  anstatt  dasselbe  zu  grossen  historischen  l’rospeetiven 
zu  öffnen,  welche  ihm  nicht  nur  die  hohen  culturhistorischen 
Vorgänge  der  Gegenwart  anschaulich  vergegenwärtigen,  sondern 
ihn  auch  auf  die  Mannichfaltigkeit  der  Wege  der  Geschichte 
und  auf  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  einer  Besserung 
der  ihm  schmerzlichen  Zustände  auf  einem  von  ihm  nicht  ver- 
mutheten,  vielleicht  sogar  vorurthcilsvoll  verschmähten  Wege 
hinweisen  würden.  Aber  auch  noch  in  einem  andern  Sinne  kann 
zu  enge  Beschränkung  des  historischen  Gesichtskreises  gegen 
die  grosse  Wahrheit  der  Entwickelung  blind  machen,  wenn  man 
nämlich  aus  der  langen  Entwickclungszeit  der  Menschheit  ein 
allzukleines  Stück,  z.  B.  die  letzten  (im  engeren  Sinne  „histo- 
risch“ genannten)  Jahrtausende  heransschneidet,  und  etwa  die 
BlUthe  des  Perikleischen  oder  Augustischen  Zeitalters  mit  der 
Gegenwart  vergleicht.  Hier  kann  die  Natürlichkeit,  Richtigkeit 
und  Feinfühligkeit  der  damaligen  Gescbmackshildung  einen 
Augenblick  lang  über  die  L’eberlegenheit  der  unsrigen  täuschen; 
diese  Täuschung  schwindet  aber  sofort,  sobald  man  erwägt,  dass 
das  Perikleische  Zeitalter  diese  Vorzüge  durchaus  nur  in  in- 
stiuctiver,  unbewusster  Weise  besass,  wie  die  Thatsache  beweist, 
dass  selbst  ein  so  tiefer  und  sinniger  Denker  wie  Plato  hei  sol- 
chen Vorbildern  nur  eine  so  erbärmliche  Aesthetik  und  ein  der 
Wirklichkeit  so  entrücktes  Staatsideal  zu  schaffen  vermochtc- 
Nicht  das  flache  Raisonnement  der  Römer,  sondern  erst  die 
Deutschen  des  letzten  Jahrhunderts  haben  zum  bewussten  und 
uunmebr  unverlierbaren  Besitz  der  Menschheit  erhoben,  was  die 
Griechen  nur  instincti  vausübten,  und  was  wir  so  gar  nicht  mehr 
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ausUben  können,  weil  wir  von  der  plastiscben  Empfindnngs- 
weise  auf  allen  Kunstgebieten  zur  malerisebcu  fortgeschritten 
sind.  Die  naive  Feinftlbligkeit  des  Geschmacks,  in  der  das 
Altcrthum  nach  allen  Kichtnngen  sich  auszcichnete,  ist  natürlich 
auch  weit  leichter  zerstörbar  durch  rauhe  äussere  Einwirkungen 
oder  durch  inneren  Verfall,  als  die  mehr  substantielle  Geistesbil- 
dung der  heutigen  Zeit  mit  ihrem  reichen  materiellen  Wissen 
und  selbstbewussten  Können,  dasdurch  tausendfältige  Mittel  vor  dem 
ZurUcksinken  in  Vergessenheit  geschützt  ist.  Weitere  Unterschiede 
bestehen  noch  darin,  dass  im  Alterthum  der  ciiltivirte  Erdenflcck 
ein  sehr  kleiner  war  im  ^'erhält:lis8  zur  Gegenwart,  wo  die 
Cnltnr  sich  mehr  oder  minder  über  alle  lebenskräftigen  Racen 
und  Völker  verbreitet  hat,  und  neue  Welttheile  von  den  Cultur- 
völkern  Europa's  in  Besitz  genommen  sind;  gleichzeitig  hat  sich 
aber  auch  innerhalb  der  Culturvölker  die  Bildung  aul  immer 
grössere  Kreise  und  Sebiebten  der  Bevölkerung  ausgedehnt,  so 
dass  die  heutige  gebildete  und  geistig  hochstehende  Gesellschaft 
aus  doppeltem  Grunde  eine  sehr  viel  grössere  Quote  der  ge- 
sammten  Erdbevölkerung  ausmacht  als  je  zuvor,  und  gerade  jetzt 
in  reissendem  Wachsthum  begriffen  ist.  Da  es  sich  nun  nicht 
um  Entwickelung  des  Menschen,  sondern  der  Menschheit 
handelt,  so  ist  diese  extensive  Zunahme  nicht  minder  wichtig 
wie  die  intensive  Steigerung,  — abgesehen  davon,  dass  sie  mit 
einer  in  beschleunigter  Progression  wachsenden  Wahrscheinlich- 
keit die  Unverlierbarkeit  des  einmal  Gewonnenen  verbürgt 
Es  ist  wahr,  dass  uns  heute  der  freie  Besitz  unserer  Cultur- 
güter  noch  durch  den  Kampf  gegen  die  drohend  in  unsere  Zeit  her- 
einragenden Schatten  des  Mittelalters  verkümmert  und  verbittert 
wird,  aber  wir  dürfen  uns  durch  den  Kampf  gegen  diese  nun- 
mehr historisch  rechtlos  gewordenen  Existenzen  nicht  verblenden 
lassen  gegen  die  historische  Berechtigung  derselben  für  die  Ver- 
gangenheit und  ihre  bleibende  Bedeutung  für  die  Entwickelung 
der  Menschheit.  Die  völlig  rohen  germanischen  Stämme  der 
Völkerwanderung  bedurften  während  ihrer  Kindheit  einer  stren- 
gen Lehrzeit,  innerhalb  deren  zugleich  die  physiologischen  Um- 
wandlnngs-  und  Verschmelzungsprocesse  stattfanden,  als  deren 
Resultat  gegenwärtig  die  Nationalitäten  Europas  dastehn.  Wenn 
die  Antike  vorzugsweise  die  schöne  Sinnlichkeit  und  die 
Phantasie  entwickelten,  wenn  die  Verstandesbildung  uns 
heute  das  Recht  giebt,  die  Formen  mittelalterlichen  Lebens  für 
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relative  Barbarei  zu  erklären,  so  war  es  die  Aufgabe  des  Ger- 
manenthums, die  Vertiefung  des  Gemüths  in  einer  natürlich 
zunächst  einseitigen  Weise  zu  vollenden,  und  dies  konnte  es 
an  keiner  andern  treibenden  Culturidee  wirksamer  vollbringen 
als  an  den  transcendenten  Idealen  der  christlichen.  Es  wäre 
ungerecht,  zu  verkennen,  dass  die  Ausbildung  und  Entwickelung 
der  tiefsten  Kräfte  des  deutschen  Gemüths,  welche  der  Mensch- 
heit auch  nach  Abstossung  jenes  Mutterbodens  für  immer  un- 
verloren bleiben  wird,  wesentlich,  wo  nicht  ausschliesslich,  der 
schwärmerischen  Verinnerlichung  des  Mittelalters  zu  verdanken 
ist.  Wer  die  für  die  Gegenwart  cultiirfeindlichen  Elemente  des 
heutigen  Cbristenthums  überwunden  hat,  der  ist  für  immer  sicher 
davor,  in  culturfeindliche  Elemente  vergangener  Entwickelungs- 
perioden der  Menschheit  zurückzufallen,  während  der  höchstgebil- 
dete Grieche  oder  Römer  die  christliche  Entwickelungsphase 
noch  vor  sich  hatte. 

Einer  solchen  Ungerechtigkeit  gegen  das  Mittelalter  macht 
sich  Buckle  und  seine  Schule  schuldig,  indem  er  den  bewussten 
Verstand,  der  allerdings  über  Sinnlichkeit,  Phantasie  und  Ge- 
müth  steht  und  diese  beherrschen  soll,  als  einzigen  Maassstab 
für  die  Culturentwickelung  betrachtet,  was  er  keineswegs  ist, 
da  zu  dieser  die  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte 
gehört,  und  da  der  Verstand  allein  ohne  die  Grundlage  von 
kräftig  entfalteter  Sinnlichkeit,  Phantasie  und  Gemüth  nur  ver- 
trocknete Schatten  erzeugen  würde,  aber  nicht  mehr  Menschen, 
die  irgend  einer  ernsten  Aufgabe  gewachsen  sind.  Es  rührt 
dieser  Irrthura  daher,  dass  die  Engländer  sich  noch  heute  wesent- 
lich auf  dem  rationalistischen  Standpunct  befinden,  den  wir  im 
vorigen  Jahrhundert  einnahmen,  und  dass  diese  Culturhistoriker, 
anstatt  nach  den  treibenden  unbewussten  Ideen  der  Geschichte 
zu  suchen,  dieselbe  als  ein  Product  bewusster  Reflexionsarbeit 
erklären  zu  können  wähnen.  Die  unbewusste  Vernunft  entfaltet 
sich  nämlich,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  ebensowohl  in  Sinn- 
lichkeit, Phantasie  und  Gemüth,  wie  in  der  Reflexion  des  be- 
wussten Verstandes,  und  es  beweist  wiederum  nur  für  zu  engen 
Blick,  wenn  man  das  im  modernen  Leben  maassgebende  Ele- 
ment als  das  zu  allen  Zeiten  wichtigste  und  als  einen  für  alle 
Zeiten  brauchbaren  Maassstab  der  Cultur  ansieht.  Gegenüber 
einer  solchen  Verengung  der  Culturgeschichte  zur  „Geschichte 
der  .\ufklärung“  behalten  Hegels  Anläufe  zu  einer  Philosophie 
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der  Geschichte  ihren  vollen  'Werth,  da  cs  sich  in  ihnen  immer 
nur  um  die  den  Epochen  zu  Grunde  liegenden  (unbewussten) 
Ideen  handelt. 

Schopenhauer’s  entgegengesetzte  Ausicht  Uber  die  Geschichte 
beruht  auf  seiner  Auffassung  der  Zeit  als  rein  subjectiver  Er- 
scheinungsform, wonach  alles  Geschehen  ein  exclusiv  subjec- 
tiver Schein,  also  die  Geschichte  ein  wahrhcitsloses  subjec- 
tives  Vorstellungsgespinst  ist.  Den  handgreiflichen  Widerspruch 
dieser  Ansicht  gegen  den  grossartigen  Organismus  der  Entwicke- 
lungsgeschichte der  Mensehbeit  verhüllt  er  sich  dadurch,  dass 
er  einerseits  nur  auf  den  gleichgültigen  und  zufülligen  Rahmen 
von  Thatsachen  (Regcntenfolgen,  Schlachten  u.  s.  w.)  anstatt 
auf  den  von  ihm  völlig  unbeachteten  cnlturgeschicbtlichen  Inhalt 
dieses  Rahmens  reflectirt,  und  dass  er  andererseits  die  Forderung 
einer  Steigerung  des  individuellen  Behagens  mit  der  Forderung 
eines  culturgeschichtlicbcn  Fortschreitens  der  Menschheit  als  eines 
Ganzen  verwechselt  Das  Glück  wächst  freilich  nicht  bei  den 
Fortschritten  der  Menschheit,  aber  dies  beweist  nichts  gegen  die 
Wahrheit,  dass  diese  Fortschritte  sowohl  auf  innerem  geistigen  Ge- 
biete als  in  den  Formen  des  menschlichen  Zusammenlebens  wirklich 
vorhanden  sind  und  zu  immer  höherer  Entwickelung  führen. 

Wenn  irgend  etwas  geeignet  ist,  den  grossen  Fortschritt  in 
geistiger  Beziehung  von  den  Griechen  zur  Gegenwart  zu  be- 
weisen, so  sind  es  die  Fortschritte  der  Philosophie  und  nament- 
lich die  der  deutschen  und  englischen  Philosophie  der  letzten 
200  Jahre.  Die  Philosophie  als  der  letzte  Snmmenzieher  der 
eiue  Cnlturpcriode  tragenden  Ideen  und  als  die  Blüthe  des  hi- 
storischen Selbstbewusstseins  der  unbewussten  Idee  kann  als 
der  treueste  Repräsentant  des  geistigen  Horizonts  eines  Zeitab- 
schnitts im  engsten  und  handlichsten  Rahmen  gelten;  die  Fort- 
schritte der  Idecnentwickelnng,  welche  wir  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  erkennen,  zeigen  uns  wie  durch  ein  Verkleinerungs- 
glas die  Quintessenz  des  geistigen  Besitzes  der  entsprechenden 
Zeitalter  in  ihren  verschiedenen  Entwickclungsstadien.  Dass  in 
den  verschiedenen  Philosophien  wirklich  eine  Entwickelung 
besteht,  bat  uns  erst  Hegel  gelehrt,  welcher  die  früher  einzeln 
beschriebenen  Gedankentorsos  zu  einer  organisch  zusammen- 
hängenden und  harmonisch  sich  gipfelnden  Giebelfcldgrnppe  auf- 
baute. Freilich  haben  die  einzelnen  Mitarbeiter  von  dieser  Zu- 
sammengehörigkeit entweder  gar  keine  Ahnung  gehabt,  oder  doch 
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Dnr  eine  oft  höchst  mangelhafte  Kenntniss  von  einem  beschränk- 
ten Theil  ihrer  Vorgänger  besessen,  und  so  instinctiv,  wie  die 
geniale  Conccption  ihres  Grundprincips  ihnen  aus  dem  Quell  des 
Unbewussten  entsjirang,  so  instinctiv  trafen  sie  das  Richtige  in 
Bezug  auf  den  Platz,  den  sic  in  der  von  ihnen  selbst  nicht  überschau- 
ten Entwickelnngsreihe  einzunehmen  hatten,  so  dass  die  moderne 
Geschichtsschreibung  der  Philosophie  bezeichnet  werden  mnss  als 
das  zum  Bewusstsein  Bringen  der  unbewusst  zwischen 
den  verschiedenen  Philosophien  obwaltenden  Beziehungen,  in 
Folge  deren  sie  nnbewnsst  eine  grosse  Entwickelungsreihe  bil- 
den. Bedenkt  man  nun  aber  dabei,  dass  gleichzeitig  jede  dieser 
Philosophien  nur  der  bewussteste  Ausdruck  der  so  eben  ihren 
Gipfel  Überschritten  habenden  Culturpcriode  ist,  also  nur  der 
letzte  BlUthenzweig,  der  aus  der  gemeinsamen  dunklen  Wurzel 
entsprossen  ist,  aus  welcher  alle  die  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen vollbrachten  Leistungen  dieses  Zeitabschnitts  harmonisch 
hervorgewachsen  sind,  — dann  leuchtet  ein,  dass  die  Cultur- 
epochen  als  Ganze  genommen  ganz  ebenso  sich  als  Phasen  einer 
aufsteigenden  Entwickelungsreihe  verhalten  müssen,  wie  jene 
gemeinsamen  Wurzeln  der  characteristischen  Leistungen  einer 
jeden  von  ihnen  (d  h.  ihre  unbewusst  treibenden  Ideen)  oder 
wie  deren  bewussteste  Ansdrucksformen  (die  maassgebenden 
Philosophien).  Welches  die  unbewnsste  treibende  Culturidee  in 
einem  bestimmten  Zeitabschnitt  sein  solle,  kann  nur  durch  das 
Unbewusste  selbst  in  Beziehung  auf  die  gerade  dann  ideell  er- 
forderliche Entwickclungsphase  bestimmt  werden;  denn  die 
menschlichen  Individuen  selbst,  welche  die  dieser  Phase  ent- 
sprechenden Leistungen  vollziehen,  ehe  sie  nur  einigermaassen 
zum  Bewusstsein  der  unbewussten  Idee  gelangen,  von  welcher 
sie  getrieben  werden,  können  unmöglich  die  Ursache  dieser 
Phase  der  Idee  sein,  da  vielmehr  die  Menschheit  von  der  Ein- 
führung derselben  in  den  Gesamratorganismus  der  Culturentwicke- 
Inng  und  von  der  Nothwendigkeit  grade  dieser  Entwickelungs- 
phasen in  diesem  Zeitabschnitt  erst  lange  nach  Abschluss  der 
betreffenden  Periode  ein  Bewusstsein  erlangt. 

Die  Mittel,  durch  welche  eine  bestimmte  Phase  der  Idee 
sich  in  einer  gewissen  Periode  verwirklicht,  sind  nun  zweierlei 
Art,  nämlich  einerseits  Einpflanzung  eines  instinctiven  Dranges 
in  die  Massen,  und  andererseits  Production  von  wegweisenden  und 
bahnbrechenden  Genies.  Dieser  dunkle  Drang,  der  in  Völker- 
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Wanderungen,  Massenauswandcmngen,  KrenzzUgen,  religiösen, 
politischen  und  socialen  Volksrcvolutionen  von  Zeit  zn  Zeit  in 
die  Massen  fährt,  und  dieselben  mit  wahrhaft  dämonischer  Ge- 
walt zu  einem  ihnen  unbewussten  Ziele  lenkt,  ist  sich  doch  stets 
„des  rechten  Weges  wohl  bewusst“,  wenn  er  auch  meistens 
glaubt,  dass  dieser  Weg  zu  einem  ganz  andern  Ziele  führe,  als 
er  wirklich  thut.  Denn  in  den  Fällen,  wo  die  Massen  nicht 
überhaupt  blindwUthig  und  ohne  bewusstes  Ziel  darauf  los  wirth- 
schaften,  sondern  ein  Ziel  im  Auge  haben,  ist  dieses  bewusste 
Ziel  in  der  Regel  ein  werililoses  oder  verkehrtes,  während  die 
wahre  Absicht  der  Geschichte  bei  diesen  Umwälzungen  sich  erst 
später  enthüllt.  In  ähnlicher  Weise  erreicht  die  Geschichte  auch 
ohne  eigentliche  Entflammung  der  Massen  durch  die  Initiative 
einzelner  hervoiTagendcr  Männer  Resultate,  die  von  den  be- 
wussten Absichten  derselben  weit  entfernt  waren.  (Man  denke 
besonders  an  die  fruchtbare  Vermählung  verschiedener  National- 
culturen,  wie  sie  bei  der  nationalen  Abgeschlossenheit  in  frü- 
heren Zeiten  ganz  allein  durch  grossartige  EroberungszUge  her- 
vorgebracht werden  konnten,  wie  z.  B.  die  Alexanders,  Cäsars, 
die  Römerzüge  der  deutschen  Kaiser,  ja  selbst  die  durch  Na- 
poleon hervorgerufenen  europäischen  Umwälzungen.  Nur  ein 
nnhistoriseber  Sinn  kann  die  Leichenfelder  dieser  vom  Unbe- 
wussten dupirten  Helden  schmähen,  aus  denen  so  fruchtbare 
und  segensvolle  Ernten  hervorgesprosst  sind.)  Andere  Ziele  er- 
reicht das  Unbewusste  auf  friedlicherem  Wege,  indem  es  ira 
rechten  Augenblick  das  rechte  Genie  erweckt,  das  befähigt  ist, 
gerade  diese  Aufgabe  zu  lösen,  deren  Lösung  seine  Zeit  drin- 
gend bedarf.  Kein  unheilvolleres  Geschenk  für  das  Individuum 
als  Genialität,  denn  die  Genies  sind  selbst  bei  scheinbarem  äusse- 
rem Glücke,  doch  stets  diejenigen  Menschen,  welche  das  Elend 
des  Daseins  am  tiefsten  und  unheilbarsten  empfinden.  Aber  die 
Genies  sind  eben  auch  nicht  für  sich  selber  da,  sondern  ftlr  die 
Menschheit,  und  für  die  Menschheit  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob 
dieselben  nach  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  sich  elend  fühlen,  oder 
auch  in  Noth  Vorkommen.  Der  rechten  Zeit  hat  noch  nie  der 
rechte  Mann  gefehlt,  und  das  mitunter  gehörte  Geschrei,  dass  es 
an  Männern  ftlr  gewisse  dringende  Aufgaben  fehle,  beweist  eben 
nnr,  dass  diese  Aufgaben  von  menschlichen  Bewusstseinen  irr- 
thUmlicb  gestellt  sind,  dass  sic  gar  nicht  (oder  wenigstens  jetzt 
nicht)  im  Plan  der  Geschichte  liegen,  und  dass  in  Folge  dessen 
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auch  die  genialsten  Männer  an  diese  Aufgaben  (wenigstens 
zu  dieser  Zeit)  ihre  Geisteskräfte  vergeblieh  verschwenden  wür- 
den. (Solch’  eine  schlechterdings  unlösbare  Aufgabe  ist 
z.  B.  die  Verjüngung  und  Kräftigung  zum  Verfall  und  zur  Auf- 
lösung bestimmter  Staaten;  zeitweilig  unlösbare  Aufgabe  hin- 
gegen ist  hervorragende  und  verjüngende  Production  auf  einem 
Specialgebiet  geistiger  Leistungen,  das,  augenblicklich  im  Epi- 
gorentbum  befindlich,  erst  eine  längere  Brache  durchmachen 
muss,  ehe  unter  dem  Einfluss  einer  neuen  treibenden  Culturidce 
eine  neue  Entwickelungsphase  für  dasselbe  beginnt.)  Diese  so 
zu  sagen  prästabilirte  llarmonie  zwischen  historischen  Aufgaben 
und  Individuen  mit  der  SpecialbetUhigung,  dieselben  zu  lösen, 
geht  so  weit,  dass  selbst  technische  Erfindungen  (in  practiscb 
verwendbarer  Gestalt)  immer  erst  dann,  aber  dann  auch  stets, 
gemacht  werden,  wenn  die  Vorbedingungen  zu  einer  für  die 
Cultnr  fruchtbaren  Ausnutzung  derselben,  so  wie  das  Bedürfniss 
nach  derartigen  Culturhülfsmitteln  gegeben  sind 

Fassen  wir  nun  die  gesammte  innere  geistige  Entwicke- 
lung der  Menschheit  zusammen,  so  bildet  diese  den  eigentlichen  In- 
halt der  Menschheitsgeschichte,  während  Staat,  Kirche  und  Ge- 
sellschaft, unbeschadet  ihres  organischen  Characters  und  ihrer 
organischen  Eigenentwickelung,  für  die  innere  geistige  Ent- 
wickelung doch  nur  den  Werth  eines  stützenden  Rahmens  ha- 
ben, welcher,  durch  unbewusste  Geisteslbätigkeit  der  Individuen 
producirt,  nun  seinerseits  wieder  die  Ausbildung  des  bewussten 
Geistes  trägt  und  fördert,  indem  er  sic  nicht  nur  schützt  und 
sichert,  sondern  auch  als  HUlfsmecbanismus  einen  grossen  Theil 
der  geistigen  Arbeit  erspart  und  einen  andern  Theil  erleichtert 
Wie  jeder  Körpertheil  wird  auch  das  grosse  Gehirn  durch 
den  Gebrauch  und  die  Hebung  gestärkt  und  zu  neuen  ähnlichen 
Leistungen  geschickter  gemacht ; wie  bei  jedem  Körpertheil  ist 
aber  auch  beim  grossen  Gehirn  die  von  den  Ellern  erworbene 
Kräftigung  und  materielle  Vervollkommnung  durch  Vererbung 
auf  das  Kind  übertragbar  Diese  Vererbung  ist  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  direct  nachweisbar,  aber  als  Durchschnitt  von 
einer  Generation  auf  die  folgende  genommen  ist  sie  Thatsache, 
und  ebenso  ist  es  Thatsache,  dass  es  eine- latente  Vererbung  giebt, 
welche  erst  in  der  zweiten  oder  dritten  Generation  ihre  Früchte 
offenbart  (z.  B.  wenn  jemand  von  seinem  Grossvater  mütter- 
licherseits starken  rotben  Bartwuchs  und  schöne  Bassstimme  ge- 
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erbt  hat).  Da  jede  Generation  ihren  bewnssten  Intellect  weiter 
ansbildet,  also  auch  dessen  materielles  Organ  weiter  vervoll- 
kommnet, so  snmmiren  sich  im  Laufe  der  Generationen  diese 
für  Eine  Generation  immerhin  unmerklich  kleinen  Zuwachse  zu 
deutlich  sichtbar  werdenden  Grössen.  Es  ist  keine  blosse  Re- 
densart, dass  die  Kinder  Jetzt  kltlger  geboren  werden,  und  dass 
sie,  minder  kindlich  als  sonst,  schon  in  der  Kindheit  Neigung 
zeigen,  vorzeitig  altklug  zu  werden.  Wie  die  Jungen  dressirter 
Thiere  zu  der  gleichen  Dressur  geeigneter  sind  als  wildeinge- 
fangeno  Junge,  so  sind  auch  die  Kinder  einer  menschlichen  Ge- 
neration um  so  geschickter  zur  Erlernung  bestimmter  Könnens- 
und  Wissen.sgebiete , jo  weiter  jene  es  darin  bereits  gebracht 
hatte.  Ich  bezweifle  z.  B.,  dass  ein  Hellenenknabe  jemals  ein 
tüchtiger  productiver  Musiker  im  modernen  Sinne  geworden 
wäre,  weil  sein  Gehirn  derjenigen  ererbten  Prädispositionen  für 
das  weite  Gebiet  der  musikalischen  Harmonie  entbehrte,  welche 
erst  die  moderne  westeuropäische  Menschheit  sich  durch  eine 
historische  Entwickclungsreihe  von  mehr  als  fünfzehn  Genera- 
tionen erworben  hat.  Ein  Archimedes  oder  Euklid  möchte  trotz  seines 
relativen  mathematischen  Genies  sich  recht  unbeholfen  als  Schüler 
eines  Unterrichts  in  der  höheren  ^Mathematik  erwiesen  haben 
So  erzeugt  jeder  geistige  Fortscliritt  eine  Steigerung  der 
Leistungsfähigkeit  des  materiellen  Organs  des  Intellects,  und 
diese  wird  durch  Vererbung  (im  Durchschnitt)  dauernder  Besitz 
der  Menschheit,  — eine  erklommene  Stufe,  welche  das  Weiter- 
aufsteigen zur  nächsten  erleichtert.  D.  h.  die  Fortschritte  des 
geistigen  Besitzes  der  Menschheit  gehen  Hand  in  Hand  mit  der 
anthropologischen  Entwickelung  der  Race,  und  stehen  in  Wech- 
selwirkung mit  derselben;  jeder  Fortschritt  der  einen  Seite 
kommt  der  andern  zu  Gute;  es  muss  also  auch  eine  anthropolo- 
gische Veredelung  der  Race,  die  aus  andern  Ursachen  als  aus 
geistigen  Fortschritten  entspringt,  die  intellectuelle  Entwickelung 
fürdern.  Von  letzterer  Art  ist  z.  B.  die  Veredelung  der  Race 
durch  geschlechtliche  Auswahl  (Cap.  B.  II.),  welche  unaufhörlich 
ihre  unbeachteten  aber  mächtigen  Wirkungen  übt,  oder  die  Con- 
enrrenz  der  Racen  und  Nationen  im  Kampf  um’s  Dasein,  wel- 
cher sich  unter  den  Menschen  nach  ebenso  unerbittlichen  Natur- 
gesetzen vollzieht  wie  unter  Thiercn  und  Pflanzen.  Keine  Macht 
der  Erde  ist  im  Stande,  die  Ausrottung  der  inferioren  Menschen- 
raceu,  welche  als  stehen  gebliebene  Reste  früherer,  dereinst 
auch  von  uns  dnrchgcmachter  Entwickelungsstufen  bis  beut 
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fortvegetirt  haben,  aufzuhalten.  So  wenig  dem  Hnnde,  dem  der 
Schwanz  abgeschnitten  werden  soll,  ein  Gefallen  damit  geschieht, 
wenn  man  ihn  allmählich  Zoll  für  Zoll  abschneidet,  so  wenig 
Menschlichkeit  liegt  darin,  den  Todeskampf  der  aussterbenden  Wil- 
den künstlich  zu  verlängern.  Der  wahre  Philanthrop  kann,  wenn 
er  das  Naturgesetz  der  anthropologischen  Entwickelung  erst  ein- 
mal begriffen  bat,  nicht  umhin,  eine  Beschleunigung  dieser  letzten 
Zuckungen  zu  wünschen  und  auf  dieselbe  hinzuwirkeu.  Eins 
der  besten  Mittel  hierzu  ist  Unterstützung  der  Missionen,  die 
(nach  einer  wahrhaft  göttlichen  Ironie  des  Unbewussten)  mehr 
für  diesen  Natnrzwcck  gethan  haben,  als  alle  directen  Vemich- 
tungsarbeiten  der  weissen  Race  gegen  die  Wilden.  Je  schneller 
diese  Ausrottung  der  zu  jeder  Concurrenz  mit  der  weissen  Race 
unfähigen  Naturvölker  betrieben,  und  je  rascher  die  ganze  Erde 
ausschliesslich  von  den  bis  jetzt  am  höchsten  entwickelten  Racen 
occupirt  wird,  um  so  schneller  wird  der  Kampf  der  verschiede- 
nen Stämme  innerhalb  der  hochstehendsten  Race  in  gross- 
artigen  Dimensionen  entbrennen,  desto  früher  wird  das  Schau- 
spiel der  Absorption  der  niederen  Race  durch  die  höhere  sich 
unter  den  Stämmen  und  Völkern  wiederholen.  Aber  der  Unter- 
schied ist,  dass  diese  Völker  weit  ebenbürtiger,  also  weit  concur- 
renzfähiger  sind,  als  sich  die  niederen  Racen  (mit  Ausnahme  der 
mongolischen)  bisher  der  kaukasischen  Race  gegenüber  erwiesen 
haben.  Hieraus  folgt,  dass  der  Kampf  um’s  Dasein  zwischen 
Völkern,  weil  er  mit  ebenbürtigeren  Kräften  geführt  wird,  viel 
furchtbarer,  erbitterter,  anhaltender,  und  opferreicher  sein  muss, 
als  der  zwischen  Racen,  wie  wir  denn  später  (Cap.  C.  IX.) 
sehen  werden,  dass  der  Kampf  um's  Dasein  überhaupt  um  so 
erbitterter  und  unbarmherziger,  zugleich  aber  auch  für  die 
fortschreitende  Entwickelung  der  Gattung  um  so  förderlicher 
ist,  je  näher  sich  die  mit  einander  concurrirenden  Arten  oder 
Varietäten  stehen.  Es  ist  relativ  gleichgültig,  ob  dieser  Kampf 
um’s  Dasein  zwischen  Völkern  und  Racen  die  Form  des  physi- 
schen Kampfes  mit  Waffen  annimmt,  oder  ob  er  sich  in  anderen 
scheinbar  friedlicheren  Formen  der  Concurrenz  bewegt;  man 
würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  der  Krieg  die 
grausamste  oder  auch  nur  die  wirksamste  Form  der  Vernichtung 
eines  Concurrenten  sei;  er  ist  nur  die  anr  nächsten  liegende, 
weil  roheste,  — zugleich  aber  auch  eben  deshalb  die  nJtüna 
ratio  für  ein  Volk,  das  sich  von  seinem  Conenrreuten  im  soge- 
nannten friedlichen  Wettstreit  der  Interessen  überholt  sieht  (dies 
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ist  z.  B.  der  wahre  innere  Grund  für  den  Ausbruch  des  Krieges  von 
1870).  Die  Opfer  auch  des  grössten  Krieges  sind  unbedeutend 
gegen  die  Vernichtung  von  Millionen  und  abermals  Millionen 
Menschen,  die  zu  Grunde  gehen,  wenn  z,  B.  ein  Volk  von  einem 
industriell  höher  entwickelten  vermittelst  des  Handels  ausgesaugt 
und  eines  Theils  seiner  bisherigen  Erwerbsquellen  beraubt  wird 
(vgl.  Carey’s  Lehrbuch  der  Volkswirthschaft).  Indem  durch  die- 
sen Kampf  um’s  Dasein  die  Erde  immer  zur  ausschliesslichen 
Beute  der  höchstentwickelten  Völker  wird,  wird  nicht  nur  die 
gesammte  Erdbevölkerung  immer  cultivirter,  sondern  es  werden 
auch  durch  die  von  Bodengestaltung  und  Klima  bedingten  DifFe- 
renzirungen  innerhalb  des  zur  Herrschaft  gelangten  Volkes  immer 
neue  Entwickclungskeime  geschaffen,  welche  freilich  immer  wie- 
der nur  vermittelst  des  grausamen  Kampfes  um’s  Dasein  zur 
Entfaltung  gelangen  können. 

So  schauderhaft  die  Perspective  dieses  perpetuirlichen 
Kampfes  vom  eudämonologischen  Standpunct  ist,  so  grossartig 
erscheint  sie  vom  teleologischen  im  Hinblick  auf  das  Endziel 
einer  möglichst  hohen  intellectuellen  Entwickelung.  Man  muss 
sich  nur  au  den  Gedanken  gewöhnen,  dass  das  Unbewusste 
durch  den  Jammer  von  Milliarden  menschlicher  Individuen  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  von  dem  ebensovieler  thierischer 
Individuen  sich  beirren  lässt,  sobald  diese  Qualen  nur  der  Ent- 
wickelung und  damit  seinem  Endzweck  zu  Gute  kommen. 

Ich  sagte  oben,  dass  man  die  Thatsache  einer  Entwickelung 
der  Menschheit  allenfalls  anzweifeln  könne,  wenn  man  zu  eng- 
begrenzte Abschnitte  der  Geschichte  betrachtet;  wir  werden  jetzt 
sagen  können,  dass  man  nur  dann  an  der  Entwickelung  zwei- 
feln kann,  nicht  aber  wenn  man  die  gesammte  Lebensdauer  der 
Menschheit  von  ihrem  ersten  Auftreten  auf  der  Erde  bis  in  die 
eo  eben  angedeutete  Zukunftsperspective  mit  einem  Blicke  um- 
fasst. Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  Creuzer  und  Schelling  ein  mit 
aller  Weisheit  begabtes  Urvolk  annahmen,  aus  dessen  Verfall 
erst  die  Mcnschcnraceu  sich  entwickelt  hätten ; heute  weisen  uns 
vergleichende  Sprachforschung  und  vergleichende  Mythologie, 
Ethnologie,  Anthropologie  und  Archäologie  übereinstimmend  dar- 
auf hin,  dass  die  Culturzustände  unserer  Vorfahren  um  so  roher 
und  primitiver  waren,  je  weiter  wir  in  die  Jahrtausende  zurück- 
steigen. Als  vor  3 — 4000  Jahren  die  Arier  in  einzelnen  Ab- 
sätzen jene  Völkerwanderung  begannen,  deren  gegenwärtiges 
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Besultat  die  Herrschaft  der  indogermanischen  Stämme  vom  in- 
dischen Ocean  bis  zum  stillen  Meer  ist , da  besassen  sie  bereits 
eine  bedeutende  Cultur,  welche  nur  das  Resultat  der  vorherge- 
henden Zehntausende  von  Jahren  gewesen  sein  kann.  Mit  dem 
bereits  bis  zur  Flexion  ausgebildeten  Sprachsystem,  mit  frucht- 
baren und  tiefsinnigen  naturpbilosophischen  Mythen,  mit  techni- 
schen Instrumenten  für  Ackerbau,  Wohnung  und  Kleidung  ver- 
sehen, traten  sie  in  die  Geschichte  ein;  wie  viel  wir  auch  seit- 
dem an  Cultur  hiuzuerworbeu  haben,  so  gilt  doch  hier  noch 
mehr  wie  überall,  dass  aller  Anfang  schwer  ist,  und  unzweifel- 
haft war  es  eine  weit  grössere  und  daher  auch  zeitraubendere 
Aufgabe,  sich  von  den  primitiven  Zuständen  sprachloser  Men- 
schenthiere  zu  dieser  Höhe  emporzuarbeiten,  als,  einmal  in  den  Besitz 
solcher  Culturmittel,  namentlich  einer  so  unvergleichlichen  Sprache, 
gelangt,  die  Natur  immer  weiter  zu  unterwerfen  und  die  zurückge- 
bliebenen Racen  in  immer  steigender  Progression  zu  überholen. 

Wenn  Sprache,  Mythologie  und  Technologie  den  geistigen  In- 
halt jener  vorgeschichtlichen  Culturperiode  ausmaehen,  so  bildet  die 
zum  Stamme  erweiterte  Familie  die  Form,  in  welche  dieser 
Inhalt  gefasst  ist.  Indem  der  geschlechtliche  Instinct  Mann  und 
Weib  zur  Gründung  der  Familie  zusammenfUhrte,  war  es  einer- 
seits der  instinctive  Geselligkeitstrieb  (Grotius),  was  das  atomi- 
stischc  Auseinanderfallen  der  Blutsverwandten  ersten  und  zweiten 
Grades  verhinderte  und  andrerseits  der  Kampf  um’s  Dasein,  der 
Krieg  aller  gegen  alle  (Hobbes),  die  Feindseligkeit  fremder  Nach- 
barn gegen  einander,  was  die  Steigerung  der  Angriffs-  und  Wider- 
standskraft durch  engste  Solidarität  der  Familie  und  des  Ge- 
schlechts nothwendig  erscheinen  Hess.  So  erhöht  sich  das  Fa- 
milienhaupt zum  Geschlechts-Aeltesten  oder  Patriarchen,  und  — 
bei  fortschreitender  Erweiterung  des  Geschlechts  zum  Stamme  — 
zum  Stammeshäuptling  oder  patriarchalischen  König.  In  dieser 
Verfassung  befanden  sieh  die  Arier,  als  sie  Hindostan  eroberten, 
die  Griechen  noch  im  trojanischen  Krieg,  die  Germanen  in  der 
Völkerwanderung.  Die  Thiere  gründen  zwar  auch  Familien, 
auch  sie  führen  Kämpfe  unter  einander,  aber  sie  fällen  sofort 
in  die  unorganische  Masse  der  Heerde  zurück,  so  wie  mehr 
als  die  Familie  im  engeren  Sinne  beisammen  bleibt,  während  das 
Geschlecht  organisch  nach  Familien  gegliedert  ist,  und  des- 
halb wirklich  die  höhere  Einheit  derselben  darstellt.  Darum  ist 
die  Verbindung  der  drei  Instincte  (Geschlechtsfrieb,  Gesclligkeits- 
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trieb  und  Feindschaftstrieb  aller  gegen  alle)  beim  Menschen  in 
der  That  etwas  Neues  und  ilöhcrcs  als  beim  Tbiere,  und  macht 
ihn  zum  urjoy  nohtty.hv  des  Aristoletes.  Am  deutlichsten  zeigt 
sich  der  höhere  unbewusste  Inhalt  jener  Instincte  beim  Menschen 
darin,  dass  ihre  nächsten  Producte,  die  Familie,  das  Geschlecht 
und  der  Stamm,  als  Keimbläschen  und  Embryo  für  alle  späteren 
politischen,  kirchlichen  und  socialen  Formen  angesehen  werden 
müssen.  Das  Familienhaupt  ist  erstens  König  (Führer  im  Kampf, 
ausschliesslicher  Repräsentant  der  Familie  nach  aussen,  und 
Richter  mit  Gewalt  Uber  Leben  und  Tod),  zweitens  Priester 
(bei  dem  noch  ausschliesslichen  Familiengottesdienst)  und  drittens 
Lehrer  und  Arbeitsherr  der  Seinen.  Diese  drei  Gebiete 
sind  hier  noch  in  ungetrennter  Einheit  verbunden,  oder  richtiger; 
sie  haben  sich  noch  gar  nicht  aus  ihrem  Indifferenzpunct  her- 
vorgearbeitet. Dieses  Hervortreten  geschieht  nicht  plötzlich, 
sondern  nach  und  nach ; jedes  der  drei  Gebiete  hat  die  Tendenz, 
sich  zu  einem  formalen  Organismus  zu  entwickeln,  welcher 
nach  Möglichkeit  Uber  die  anderen  Lebenssphären  dominirt.  Das- 
jenige der  drei  Gebiete  nun,  aut  dessen  Ausbildung  in  einer  Ge- 
schichtsperiode die  meiste  Volkskraft  verwendet  wird,  dominirt 
in  der  That  innerhalb  dieser  l'eriode.  Da  aber  die  Gebiete  erst 
eines  nach  dem  andern  bearbeitet  werden  können  so  liegt  cs  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  zuerst  hervortretenden  Seiten  die 
noch  nicht  explicirten  implicite  mit  in  sich  enthalten  mtissen,  so 
weit  letztere  nicht  dem  primitiven  Schoosse  der  Familie  noch 
verblieben  sind.  — Die  Entwickelung  des  Staats  ist  überall  das 
erste  und  dringendste  Erforderniss,  er  muss  aber  die  kirchlichen 
und  socialen  Functionen,  so  weit  sie  ans  dem  Kreise  der  Familie 
heransgetreten  sind,  mit  versehen  (so  z.  B.  in  der  griechisch- 
römischen  Staatenbildung,  wo  die  Könige  Oberpriester,  und  auch 
in  der  republikanischen  Phase  die  kirchlichen  Institutionen  in- 
tegrireude  Theile  des  Staats  waren),  ln  Hindostan  vollzog  sich 
wenige  Jahrhunderte  nach  der  Eroberung  durch  die  Arier  die 
gewaltige  Revolution,  durch  welche  der  Kriegsadel  fast  ausge- 
rottet und  die  Ilerrschatt  des  Priesterthums  bis  auf  die  Gegenwart 
dauernd  befestigt  wurde.  Im  Occident  trat  diese  (in  Indien  alle 
Fortschrittskeime  erstickende)  Umwälzung  glücklicherweise  erst 
nach  vollständigem  Ablauf  der  politischen  Entwickelung  des  Al- 
terthums  ein,  ein  Umstand,  der  nach  Ablauf  der  mittclaltcrlich- 
kircblicbcn  Entwickelungsphase  die  Wiedergeburt  des  germanischen 
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Lebens  auch  in  politischer  und  geistiger  Beziehung  durch  die 
Renaissance  der  Antike  ermöglichte.  Da  die  Kirche  erst  als  das 
zweite  Element  auftrat,  konnte  sie  den  bereits  Vorgefundenen 
Staat  nicht  mehr  in  der  Weise  resorbiren,  wie  im  antiken  Leben 
der  Staat  die  noch  unentwickelte  Kirche,  sondern  sic  konnte  ihn 
nur  in  die  zweite  Reihe  zurUckdrängen  und  für  sich  selbst  die 
erste  Stelle  occupircn.  WUbrend  im  letzten  Jahrhundert  das  welt- 
liche Leben  wieder  über  das  geistliche  die  Oberhand  gewann, 
war  es  nur  scheinbar  der  Staat  als  solcher,  der  den  Sieg  über 
die  Kirche  gewann;  in  Wahrheit  sind  es  die  socialen  Interessen, 
welche  die  kirchlichen  zurückgedrängt  haben,  und  nur  weil  die 
Gesellschaft  als  solche  erst  im  Begriff  ist,  sich  einen  eigenen 
Organismus  zu  schaffen,  ist  es  vorläufig  der  Staat  gewesen,  der 
die  Kirche  in  Wahrnehmung  und  Vertretung  gewisser  socialer 
und  namentlich  wirthschaftlicher  Interessen  überholte  und  ihr  so 
überhaupt  den  Vorrang  ablief,  während  andrerseits  auch  die  bis- 
herige Kirche  ihre  beste  Beharrungskraft  aus  gewissen  noch  jetzt  von 
ihr  vicarirend  vertretenen  socialen  Functionen  schöpft.  Diese  Phase 
ist  deshalb  so  besonders  interessant,  weil  sie  wahrhaft  etwas 
Neues  unter  der  Sonne  bietet.  Die  beginnende  Entwickelung  der 
Gesellschaft  als  solchen  zu  einemselbstständigen  Organismus 
neben  Staat  und  Kirche  ist  eben  etwas  so  Neues,  dass  es  nur 
erst  Wenige  giebt,  welche  überhaupt  etwas  davon  merken.  Die 
Meisten  glauben,  weil  der  Staatsprganismus  gegenwärtig  vicari- 
rend sociale  Functionen  vollziehen  muss  (z.  B.  Jugendunterricht, 
Armenpflege,  Zinsgarantien  für  industrielle  Unternehmungen),  diese 
Dinge  seien  wirklich  Staatsaufgaben,  und  ziehen  daun  wohl  gar 
wie  Lassalle  die  Consequenz,  ihm  die  Errichtung  von  Produc- 
tivassociationen zuzumuthen,  anstatt  vielmehr  au  der  Organisation 
der  Gesellschaft  und  der  Uebertragung  der  bisher  vom  Staate 
versehenen  socialen  Functionen  auf  letztere  mitzuwirken.  Wo 
aber  ausnahmsweise  die  begriffliche  Getrenntheit  von  Staat  und 
Gesellschaft  und  die  Nothweudigkeit,  allmählich  eine  reale  Tren- 
nung zu  vollziehen,  erkannt  wird,  da  wird  wohl  gar  statt  der 
Harmonie  der  politischen  und  socialen  Interessen,  von  einem 
nothwendigen  ■ und  unversöhnlichen  Widerstreit  beider  gefabelt 
(Gneist).  Die  Gesellschaft  umfasst,  negativ  ausgedrückt,  das 
weite  Gebiet  der  Lebeusbeziehungen  und  Verkehrsformen,  die 
nicht  mit  den  Begriffen  Staat  und  Kirche  gegeben  sind,  sie  ist 
positiv  ausgedrückt,  die  Organisation  der  Arbeit  im  wei- 
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testen  Sinne.  Die  Organisation  der  Arbeit  bedeutet  zunächst 
die  Ordnung  und  Regelung  der  Arbeitstheilung  unter  Geschlech- 
tern und  Individuen,  ausserdem  aber  auch  die  Vorbereitung  der 
Jugend  zur  Arbeitsfähigkeit  und  die  Sorge  für  die  arbeitsunfähig 
Gewordenen.  Der  Begriff  der  Vertheilung  der  Arbeit  scbliesst 
natürlich  das  Höchste  wie  das  Niedrigste,  die  unqualiöcirte 
Körperarbeit  wie  die  Geistesarbeit  des  Forschers  und  Künstlers, 
und  nicht  minder  die  Arbeit  der  Erziehung ^und  der  socialen 
Selbstverwaltung  in  sich.  Man  sieht,  dass  die  „Gesellschaft“  in 
diesem  Sinne  in  der  That  alle  Formen  des  Culturlebens  ausser 
Staat  und  Kirche  in  sich  befasst,  eine  Bedeutung,  in  welcher  sie 
bisher  wohl  nur  von  Lorenz  Stein  aufgefasst  worden  ist.  Die 
Tendenz  dieser  Herausarbeitung  eines  socialen  Organismus  (So- 
cialismns)  geht  dahin,  die  Freiheit  der  Concurrenz,  welche  es 
den  überlebten  Schranken  gegenüber  soeben  noch  erst  völlig  zu  e n t- 
fesseln  galt,  zu  Gunsten  einer  systematischen  Arbeitstheilung  zu 
beschränken,  und  zu  verhindern,  dass  der  Gewinn  des  Einen 
(wie  bei  der  freien  Concurrenz)  nur  zu  oft  durch  unverhältniss- 
mässige  Verluste  des  Andern  erkauft  werde.  Aber  diese  Phase 
liegt,  wie  gesagt,  noch  so  sehr  in  den  allerersten  Anfängen, 
dass  das  Wie  solcher  künftig  unfehlbar  Platz  greifenden  Orga- 
nisationen bisher  noch  in  keiner  Weise  zu  bestimmen  ist. 

Wir  wollen  nunmehr  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
Entwickelung  der  Formen  des  Staates,  der  Kirche,  und  der  (wenn 
auch  bisher  nur  implicite  gegebenen)  Gesellschaft  werfen. 

Ich  will  zunächst  versuchen,  mit  wenig  Strichen  das  Skelett  der 
Entwickelung  der  Staatsidee  zu  zeichnen,  wie  ich  sic  mir  denke. 
Die  Geschichte  zeigt  drei  HauptgegensUtze  im  Staatsleben, 
Grossstaat  und  Kleinstaat,  Republik  und  Monarchie,  indirecte 
und  directe  Verwaltung.  Die  Aufgabe  ist,  Grossstaat  und 
Republik  als  die  vorzüglicberen  Formen  mit  einander  zu  ver- 
binden, das  Mittel  dazu  die  indirecte  Verwaltung.  — Die  pa- 
triarchaliscben  Stammhäuptlingschaften  und  Königthümer  zeigen 
uns  die  Verbindung  von  Kleinstaat  und  Monarchie,  die  asiatiseben 
Despotien  die  von  Grossstaat  und  Monarchie.  Hier  hat  nur  Einer 
bürgerliche  Freiheit,  alle  Anderen  sind  unfreie  Sclaven  oder  Leib- 
eigene des  Herrschers.  Die  griechischen  Städte-  und  Landsebafts- 
republiken  sind  das  erste  Beispiel  der  Republik;  von  ihrem  zer- 
rissenen Ländchen  begünstigt,  konnten  die  Griechen  selbst  in 
ihren  kleinen  Kleinstaaten  die  Republik  erst  als  Aristokratie  der 
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freien  Bürger  darstellen,  welche  Uber  die  doppelte  Anzahl  Sclaven 
herrschen.  Das  römische  Weltreich  verbindet  die  griechische 
Stadtrepublik  mit  dem  asiatischen  Grossstaatsdespotismus;  an 
die  Stelle  des  Despoten  tritt  die  römische  Bürgerschaft,  und  alle 
unterworfenen  Länder  enthalten  nur  Sclaven.  Als  daher  die 
republikanische  Kraft  der  römischen  Bürger  erschlaffte,  fiel  es 
ebenfalls  in  die  Grossstaatsmonarchie  zurück.  — Das  Germanen- 
thnm  bringt  durch  das  Lehenswesen  ein  neues  l’rincip  in  die 
Staatsidee,  das  der  iudirecten  Verwaltung  oder  des  pyramidalen 
Stufenbaucs  der  Herrschaft,  während  das  Alterthum  nur  directe 
Verwaltung  gekannt  hatte.  Die  Alten  hatten  nur  Freie  und 
Sclaven,  jetzt  tritt  aber  vom  Könige  bis  zum  leibeigenen  Bauer 
herunter  eine  Abstufung  der  Freiheit  ein,  indem  Jeder  der  Herr 
seiner  Lehnsmannen  ist.  Ich  möchte  deshalb  den  Staat  des 
Mittelalters  die  Monarchienpyramidc  nennen,  — Die  Neuzeit  end- 
lich spricht  mit  dem  Postulat  der  allgemeinen  Menschenfreiheit 
das  entscheidende  Wort,  sie  strebt  nach  Grossstaaten,  die  an  den 
Nationalitäten  ihre  natürlichen  Grenzen  haben,  sie  führt  die 
griechische  Städterepuhlik  in  der  Selbstverwaltung  der  Städte 
und  Gemeinden  zurück,  und  findet  in  dem  Princip  der  Ver- 
tretung durch  gewählte  Abgeordnete  das  Mittel  zum  AiilTrau  einer 
Kepublikenpyramide,  von  der  bis  jetzt  das  beste,  keineswegs 
vollkommene  Beispiel  in  Nordamerika  besteht,  welche  aber  der- 
einst nach  allgemeiner  Verbreitung  der  Cultur  alle  Länder  der 
Erde  in  sich  fassen  muss  und  wird,  da  die  Souveränetät  der 
Nationalstaaten  ebensosehr  aufzuhebendes  Moment  ist  wie  die 
der  Territorialstaaten. — Die  Constitution  als  Mittelding  von 
Monarchie  und  Republik  ist  nichts  als  eine  ungeheuere  offene 
Lüge,  und  hat  eine  historische  Berechtigung  eben  nur  als  Ueher- 
gangsformation  und  politische  Schule  der  Völker.  — In  der 
Staatenrepublik,  welche  freilich  erst  zu  Stande  kommen  wird, 
wenn  die  einzelnen  Staaten  Republiken  geworden  sind,  wird  der 
Naturzustand  der  Staaten  unter  einander  in  den  Rcchtszustand, 
und  der  Selbstschutz  durch  den  Krieg  in  den  Rechtsschutz  durch 
die  Staatcurepublik  übergehen,  wie  der  Naturzustand  und  Selbst- 
schutz des  Einzelnen  in  den  Rcchtszustand  und  Rechtsschutz  bei 
Entstehung  des  Staates  übergeht.  (Hier  eröffnet  sich  die  Möglichkeit 
einer  Beendigung  des  auf  S.  343  angedeuteten  Kampfes  um’s  Dasein, 
wenn  nämlich  die  ziemlich  glcichmässigen  Klimatejevondem  sel- 
ben, univcrsalstaatlich  organisirten,  Volke  besetzt  sind,  unddicCon- 
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currenz  zwischen  den  verschiedene  Klimate  bewohnenden  Völkern 
durch  die  Grenzen  ihrer  klimatischen  Accommodationsrdhigkeit 
ausgeschlossen  ist,  welche  sie  auf  verschiedene  geographische 
Verbreitnngsbezirke  anweist.) 

Die  zweite  der  zu  betrachtenden  Formen,  die  Kirche,  hat 
eine  beschränktere  und  einseitigere  Aufgabe,  als  Staat  und  Gesell- 
schaft; denn  während  letztere  vielen  Interessen  zugleich  dienen, 
und  vielerlei  Bedürfnisse  befriedigen,  dient  die  Kirche  ausschliess- 
lich dem  Bedürfniss  der  Religiosität,  und  zwar  nicht  einmal 
jeder  Religiosität,  sondern  nur  derjenigen,  welche  entweder  einen 
gemeinsam  ausgeübten  Cultus  zu  ihrer  vollen  Befriedigung 
verlangt,  oder  gar  sich  zu  schwach  fühlt,  um  im  Bewusstsein  und 
Gefühl  des  eignen  Ich  eine  genügende  Grundlage  für  sich  zu  erken- 
nen, und  nun  an  dem  äusserlichen  Institut  der  sichtbaren  Kirche  einen 
greifbaren  äusserlichen  Halt  als  Ersatz  des  innerlichen  sucht.  Es 
liegt  schon  hierin,  dass  mit  dem  Wachsthum  der  Solidität  der 
inneren  geistigen  Substanz  des  Menschen  die  sichtbare  Kirche 
an  Wichtigkeit  verlieren  muss.  Gleichwohl  ist  bei  dem  gegen- 
wärtigen Standpuncte  der  Culturvölker  die  Kirche  noch  ein  Mo- 
ment von  höchster  Wichtigkeit,  und  wird  es,  wenn  auch  erst  die 
dritte  Stelle  (hinter  Gesellschaft  und  Staat)  einnehmend,  noch 
lange  bleiben.  Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Staat  die  erste  der 
drei  Formen,  welche  sich  explicirt,  und  die  Kirche  zunächst  in 
ihm  befangen.  Selbst  da,  wo  ausnahmsweise  (wie  im  Judenthum) 
der  Staat  von  Anfang  an  ein  Kirchenstaat  oder  Theokratie  ist, 
kommt  er  doch  nicht  über  die  nationalstaatliche  Beschränkung 
der  Theokratie  hinaus.  Die  Idee  einer  kosmopolitischen  Kirche 
oder  Theokratie  kann  immer  nur  das  Resultat  einer  religiösen 
Revolution  sein;  so  zerbrach  in  Indien  der  Buddhismus,  am  Mittel- 
meer  das  Christenthum  die  frühere  nationale  Beschränktheit  der 
kirchlichen  Institutionen,  und  inaugurirte  dadurch  ein  orientali- 
sches und  ein  occidentalisches  Mittelalter.  Dieser  Kosmopolitis- 
mus der  mittelalterlichen  Kirche  ist  von  der  grossartigsten  und 
folgenreichsten  politischen  und  socialen  Bedeutung,  denn  es  giebt 
zum  ersten  Male  den  Angehörigen  verschiedener  Völker  und 
Staaten  ein  solidarisches  Bewusstsein,  erweitert  dadurch  extensiv 
und  intensiv  den  friedlichen  Verkehr  verschiedener  Völker  unter 
einander,  und  bereitet  das  kosmopolitisebe  Bewusstsein  der  mo- 
dernen Zeit  vor,  welches  sich  auf  dem  socialen  Humanitätsprincip 
erbebt,  und  ebenso  die  Schranken  kirchlicher  Gegensätze 
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Uberwindet,  wie  der  KosmopolitismuB  der  mittelalterlichen  Kirche 
die  .Schranken  der  von  ihr  umfassten  staatlichen  Gegensätze 
überwunden  hatte.  So  führt  uns  die  Kirche  ungesneht  zu  der 
dritten  Form,  der  Gesellschaft,  hinüber. 

Die  sociale  Entwrickelung  zeigt  vier  Hauptph.nsen , deren 
erste  drei  als  Vorbereitungsstufen  für  die  vierte  zu  betrachten 
sind,  in  welcher  erst  die  Gesellschaft  als  selbstständige, 
coordinirte  Form  sich  explicirt. 

Die  erste  Phase  ist  der  freie  Naturzustand,  wo  Jeder- 
mann nur  für  sich  und  seine  Familie  arbeitet,  wie  z.  B.  bei  den 
indianischen  Jiigerstämmen.  Ans  diesem  Zustande  ist  ein  Auf- 
schwung zu  grösserer  Wohlhalienheit,  und  dadurch  zu  grösserer 
Cultur  unmöglich,  weil  es  bei  der  atomistisehen  Freiheit  der 
Einzelnen  kein  Motiv  gieht,  welches  sie  zur  Arbeitstheilung 
bringen  könnte,  durch  welche  allein  diejenige  Arbeitsersparnis s 
möglich  wird,  welche  zu  einer  Mehrproduction  über  die  augenblick- 
lichen Lebensbedürfnisse  hinaus,  d.  b.  zu  einer  Erhöhung  des 
Nationalwohlstandcs  durch  Capitalansammlnng,  unentbehrlich  ist. 

Die  zweite  Phase  ist  die  der  persönlichen  Herrschaft, 
wo  der  Herr  der  Eigenthttmcr  der  Personen  oder  doch  der 
Arbeitskräfte  seiner  Selaven,  resp.  Leibeigenen  ist.  Hier  tindet 
der  Herr  cs  sehr  bald  in  seinem  Interesse,  eine  Arbeitstheilung 
unter  seinen  Selaven  cinznführen,  deren  Arbeit  nun  einen  Ueber- 
sebuss  über  ihre  und  seine  Lebensbedürfnisse  abwirft,  welcher 
zur  Herstellung  productiver  Anlagen  (Capital)  verwertbet  wird. 
So  wächst  der  Nationalreichthum  durch  Capitalautbäufntj^,  kommt 
aber  freilich  nur  den  Herren,  nicht  den  Knechten  zu  Gute.  Ein 
Beispiel  dieser  Stufe  gieht  das  römische  Reich  und  das  Mittelalter. 

Die  dritte  Phase,  welche  erst  durch  längere  Wirksamkeit  der 
zweiten  möglich  gemacht  wird,  ist  die  der  Capitalsherr- 
schaft.  In  dieser  Periode  wird  das,  bisher  allein  wichtige  im- 
mobile Capital  durch  das  mobile  überholt,  und  gezwungen,  sich 
selbst  mehr  und  mehr  zu  mobilisiren,  wenn  es  nicht  unverhält- 
nissmässig  an  Werth  verlieren  will.  Dieser  Process  vollzieht  sieh 
gleichzeitig  und  in  Wechselwirkung  mit  der  allmählichen  Milde- 
rung und  Aufbebung  der  Leibeigenschaft,  durch  welche  die  Ar- 
beitskraft zur  freien  Waare  wird,  und  den  allgemeinen  Gesetzen 
des  Preises  (der  sich  durch  Nachfrage  und  Angebot  bestimmt) 
verfällt.  Da  das  Capital  die  Arbeitstheilung  in  weit  grossarti- 
gerem Maassstabe  organisiren  kann,  so  wird  nun  auch  eine  weit 
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gröBsere  Quote  der  Gesammtarbeit  ftlr  die  Gegenwart  entbehrlich 
und  für  die  Zukunft,  d.  h.  zu  productiven  Anlagen,  verwendbar, 
also  mnss  auch  die  Capitalvermehrung  und  das  Wachsen  der 
nationalen  Wohlhabenheit  in  weit  schnellerer  Progression  als 
in  der  vorigen  Phase  vor  sich  gehen.  Aber  auch  hier  kommt 
diese  Vermehrung  des  Nationalreichthums  wesentlicli  nur  den 
Capitalbesitzern  zu  Gute,  da  derjenige  Theil  davon,  welcher  aul 
den  Arbeiterstand  entfällt,  sofort  eine  Vermehrung  der  Kopf- 
zahl des  Arbeiterstandes  zur  Folge  hat,  welche  den  bei  der 
Re]iartirung  auf  den  Einzelnen  entfallenden  Anthcil  stets  auf  der 
Höhe  des  gewohnhcitsmilssig  erlorderliehen  Minimums  des  Lebens- 
unterhaltes erhält.  Dies  bestätigt  die  Erfahrung  wenigstens  für 
die  dem  Weltmarkt  zugänglichen  industriellen  Arbeitskräfte.  — 
Aber  auch  das  mobile  Capital  ist  eine  fdee,  die  sich  entwickelt  und 
zur  ßlüthe  gelangt,  um  nach  erfüllter  .Aufgabe  abzusterhen  und  an- 
deren Gebilden  Platz  zu  machen;  auch  seine  historische  Aufgabe  ist 
eine  vorübergehende  und  besteht  nur  darin,  der  folgenden  Stufe  die 
Stätte  zu  bereiten,  sowie  die  Aufgabe  der  Sclaverei  nur  darin  be- 
stand, die  Capitalsherrschaft  vorzubereiten  und  möglich  zu  machen. 

Diese  vierte  und  letzte  Phase  ist  die  der  freien  Associa- 
tion. Wenn  nämlich  der  Werth  der  Sclaverei  und  Capitals- 
herrschaft nur  danach  zu  bemessen  war,  in  wieweit  sie  eine 
Arbeitstheilung,  und  dadurch  Arbeitsersparniss,  ermöglichten  und 
herbeiführten,  so  müssen  diese  immerhin  noch  höchst  unvollkom- 
menen Zwangsmittel  der  Geschichte,  die  nebenher  unsägliches 
Elend  im  Geleite  führen,  überflüssig  werden,  sobald  Character 
und  Verstand  des  .Arbeiters  bis  zu  dem  Grade  der  Bildung  ent- 
wickelt sind,  um  durch  freies,  bewusstes  Uebereinkommen  einen 
ihm  angemessenen  Theil  der  Arbeit  in  der  allgemeinen  Arbeits- 
theilung zu  übernehmen.  Wie  es  vorher  die  Schwierigkeit  war, 
den  freigelassenen  Sclaven  zur  freiwilligen  Arbeit  überhaupt  zu 
erziehen,  so  ist  jetzt  die  Schwierigkeit  die,  den  Arbeiter  zu  der 
Reife  zu  erziehen,  um  aus  dem  Joche  der  Capitalsherrschaft  frei- 
gelassen, in  der  Association  den  ihm  znkommenden  Platz  an- 
gemessen auszntüllen.  Diese  Erziehung  zu  üben  (durch  Schultze- 
Delitzsch’sche  Vereine,  bessere  Schulbildung,  Arbeiterbildungs- 
vereine n.  8.  w.),  das  ist  die  wichtigste  sociale  Aufgabe  der  Ge- 
genwart. Die  freie  Association  wird  die  Zukunft  von  selbst  her- 
vorbringen, wenn  man  auch  noch  nicht  genau  sagen  kann,  mit 
welchen  Mitteln  und  Wegen,  ob  durch  irgend  eine  .Art  der  fried- 
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liehen  Entwickelung,  oder  durch  Katastrophen,  die  an  Furchtbarkeit 
alles  bisher  ln  der  Geschichte  Dagewesene  UbertrefiFen  werden.  — 
In  dieser  letzten  Phase  wird  die  wirkliche  Anszahlung  von  Geld  i^mit 
Ausnahme  von  Scheidemünze)  durch  die  allgemeine  Einfübrnng  der 
Buchwirthschaft  ebenso  überflüssig  gemacht  werden,  als  in 
den  vorhergehenden  der  Natnralientausch  durch  die  Geld- 
wirthschaft  überflüssig  gemacht  wurde. 

Wenn  schon  die  Capitalherrschaft  in  der  Arbeitstheilung 
viel  mehr  leistete,  als  die  Sclaverei,  so  wird  die  freie  Association 
die  erstere  noch  in  ungleich  höherem  Gr.ade  llbcrtreffcn  (man 
denke  an  eine  einheitliche  Organisation  von  Production  und  Ab- 
satz auf  der  ganzen  Erde,  analog  der  einheitlichen  politischen 
Organisation  auf  der  ganzen  Erde);  dem  entsprechend  wird  aber 
auch  das  Wachsthum  des  Erdcnreichthnms  in  so  viel  schnellerer 
Progression  stattfinden,  als  gegenwärtig,  vorausgesetzt,  dass  der- 
selbe nicht  auch  hier  durch  Vermehrung  der  Bevölkernngszahl 
paralysirt  oder  gar  überboten  wird,  welcher  freilich  durch  das 
Maximum  der  von  der  gesammten  Erde  hervorzubringenden  NUhr- 
nnd  Futterpflanzen  und  der  vom  Wasser  zu  liefernden  Fische, 
oder,  wenn  man  unorganische  Darstellung  der  Nahrungsmittel 
mit  berücksichtigt,  durch  den  beschränkten  Wohnraum  der  Erd- 
oberfläche, ihr  Maximum  gesetzt  wird. 

Das  Endziel  dieser  socialen  Entwickelung  würde  das  sein, 
dass  Jeder  bei  einer  Arbeitszeit,  die  ihm  für  seine  intellectuclle 
Ausbildung  genügende  Müsse  lässt,  ein  comfortables , oder  wie 
man  mit  einem  volltönenderen  Ausdrucke  zu  sagen  beliebt,  ein 
menschenwürdiges  Dasein  tlthre.  So  würde,  wie  der  politische 
Endzustand  die  äussere, formelle,  der  sociale  Endzustand  dem 
Menschen  die  materielle  Möglichkeit  gewähren,  nunmehr  end- 
lich seine  positive,  eigentliche  Aufgabe  zu  erfüllen,  zu  deren  Er- 
füllung die  inneren  Bedingungen  nothwendig  in  der  zuvor  be- 
trachteten geistigen  oder  in  teile  c tu  eilen  Entwickelung  gesucht 
werden  müssen.  — 

Wenn  wir  in  diesem  Ganzen  der  Entwickelung  einen  einheit- 
lichen Plan,  ein  klar  vorgeschriebenes  Ziel,  welchem  alle  Ent- 
wickelungsstufen zustreben,  nicht  verkennen  können,  wenn  wir 
andererseits  zugeben  müssen , dass  die  einzelnen  Handlungen, 
welche  diese  Stufen  vorbereiteten  oder  herbeiführten,  keineswegs 
dieses  Ziel  im  Bewusstsein  hatten,  sondern  dass  die  Menschen  fast 
immer  ein  Anderes  erstrebten,  ein  Anderes  bewirkten,  so  müssen 
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wir  auch  anerkennen,  dass  noch  etwas  Anderes  als  die  bewusste 
Absicht  der  Einzelnen,  oder  die  zufällige  Combination  der  ein- 
zelnen Handlungen  in  der  Geschichte  verborgen  wirkt,  jener 
„weitreichende  Blick,  der  schon  von  ferne  entdeckt,  wo  diese  re- 
gellos schweifende  Freiheit  am  Bande  der  Nothwendigkeit  ge- 
leitet wird,  und  die  selbstsüchtigen  Zwecke  des  Einzelnen  be- 
wusstlos zur  Volllhhrung  des  Ganzen  aosscblagen.“  (Schiller, 
Bd.  VII.  S.  29—30.)  Schelliug  drückt  dies  im  System  des  trans- 
cendentalen  Idealismus  (Werke  I.  3.  S.  594)  so  aus:  „In  der 
Freiheit  soll  wieder  Nothwendigkeit  sein,  heisst  also  ebensoviel 
als:  durch  die  Freiheit  selbst,  und  indem  ich  frei  zu  handeln 
glaube,  soll  bewusstlos,  d.  h.  ohne  mein  Zuthun,  entstehen,  was 
ich  nicht  beabsichtigte;  oder  anders  ausgedrUckt:  der  bewussten, 
also  jener  freibestimmenden  Thäiigkeit,  die  wir  früher  abgeleitet 
haben,  soll  eine  bewusstlose  entgegenstehen,  durch  welche  der 
uneingeschränktesten  Aeusserung  der  Freiheit  unerachtet  Etwas 
ganz  unwillkürlich,  und  vielleicht  selbst  wider  den  Willen  des 
Handelnden,  entsteht,  was  er  selbst  durch  sein  Wullen  nie  hätte 
realisiren  können.  Dieser  Satz,  so  paradox  er  auch  scheinen 
möchte,  ist  doch  nichts  Anderes  als  der  transcendentale  Ausdruck 
des  allgemein  angenommenen  und  vorausgesetzten  Verhältnisses 
der  Freiheit  zu  einer  verborgenen  Nothwendigkeit,  die  bald 
Schicksal,  bald  Vorsehung  genannt  wird,  ohne  dass  bei  dem  einen 
oder  dem  anderen  etwas  Deutliches  gedacht  würde,  jenes  Ver- 
hältnisses, kraft  dessen  Menschen  durch  ihr  freies  Handeln  selbst, 
und  doch  wider  ihren  Willen,  Ursache  von  Etwas  werden  müssen, 
was  sie  nie  gewollt,  oder  kraft  dessen  umgekehrt  Etwas  miss- 
lingen und  zu  Schanden  werden  muss,  was  sie  durch  Freiheit 
und  mit  Anstrengung  aller  ihrer  Kräfte  gewollt  haben.“  (Ebd. 
S.  598):  „Diese  Nothwendigkeit  selbst  aber  kann  nur  gedacht 
werden  durch  eine  absolute  Synthesis  aller  Handlungen,  ans 
welcher  Alles,  was  geschieht,  also  auch  die  ganze  Geschichte, 
sich  entwickelt,  und  in  welcher,  weil  sie  absolut  ist,  Alles  zum 
Voraus  so  abgewogen  und  berechnet  ist,  dass  Alles,  was  auch 
geschehen  mag,  so  widersprechend  und  disharmonisch  cs  scheinen 
mag,  doch  in  ihr  seinen  Vereinigungspunct  habe  und  finde.  Diese 
absolute  Synthesis  selbst  aber  muss  in  das  Absolute  gesetzt 
werden,  was  das  Anschauende  und  ewig  und  allgemein  Objective 
in  allem  freien  Handeln  ist.“  Wer  diese  Stelle,  von  der  man 
wohl  sagen  kann,  dass  sie  die  Ansicht  aller  Philosophen  seit 
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Kant  repräsentirt,  und  deren  Inhalt  von  Hegel  in  der  Einleitung 
zu  seinen  „Vorlesungen  über  Philosophie  der  Geschichte“  aus- 
führlich reproducirt  worden  ist,  recht  verstanden  hat,  für  den 
habe  ich  nichts  hinzuzufügen.  — Wer  bei  den  Begriffen  Schicksal 
oder  Vorsehung  stehen  bleiben  will,  dem  kann  man  eben  nur 
entgegenhalten,  dass  er  sieh  dabei  nichts  Deutliches  zu  denken 
vermag,  wie  meine  That,  sei  sie  nun  das  Werk  meiner  Freiheit, 
oder  das  Product  meines  Characters  und  der  wirkenden  Motive, 
wie  diese  meine  That  einen  anderen  als  meinen  Willen  zur 
Verwirklichung  bringen  solle,  etwa  den  eines  im  Himmel  thro- 
nenden Gottes.  Nur  einen  Weg  giebt  es,  auf  dem  diese  Forde- 
rung erfüllbar  ist,  wenn  dieser  Gott  in  meinen  Busen  hinabsteigt, 
und  mein  Wille  mir  unbewusster  Weise  zugleich  Gottes  Wille 
ist,  d.  h.  wenn  ich  unbewusst  noch  ganz  etwas  Anderes  will, 
als  was  mein  Bewusstsein  ausschliesslich  zu  wollen  glaubt,  wenn 
ferner  das  Bewusstsein  sich  in  der  Wahl  der  Mittel  zu  seinem 
Zwecke  irrt,  der  unbewusste  Wille  aber  dieses  selbe  Mittel  für 
seinen  Zweck  angemessen  erwählt.  Anders  als  so  ist  dieser 
psychische  Process  schlechterdings  nicht  denkbar,  und  dasselbe 
ist  auch  in  der  ersten  Hälfte  der  Schelling’schen  Stelle  gesagt. 
Wenn  wir  nun  aber  ohne  einen  unbewussten  Willen  neben  dem 
bewussten  Willen  nicht  auskommen,  wenn  wir  andererseits  das 
uns  längst  bekannte  llellsehen  der  unbewussten  Vorstellung  hin- 
zunehmen, wozu  dann  noch  einen  Gott  in’s  Spiel  bringen,  wo 
das  Individuum  mit  den  uns  bekannten  Fähigkeiten  allein  fertig 
werden  kann?  Was  ist  dies  Schicksal  oder  Vorsehung  denn 
weiter,  als  das  Walten  des  Unbewussten,  des  historischen  In- 
stinctes  bei  den  Handlungen  der  Menschen,  so  lange  eben  ihr 
bewusster  Verstand  noch  nicht  reif  genug  ist,  die  Ziele  der  Ge- 
schichte zu  den  seinigen  zu  machen?  Was  ist  der  Staaten- 
bildungstrieb sonst  als  ein  Masseninstinct  wie  der  Spracbbil- 
dungstrieb,  oder  der  Staatenbildungstrieb  der  Insecten,  nur  mit 
mehr  Eingriffen  des  bewussten  Verstandes  gemischt? 

Wenn  beim  Thicre,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Instinct 
immer  gerade  dann  eintritt,  wenn  ein  auf  andere  Weise  nicht  zu 
befriedigendes  Bedüifniss  vorhanden  ist,  was  Wunder,  wenn  auch 
in  allen  Zweigen  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  rechten 
Zeit  stets  der  rechte  Mann  geboren  wird,  dessen  inspirirter  Genius 
die  unbewussten  Bedürfnisse  seiner  Zeit  erkennt  und  befriedigt? 
Hier  ist  das  Sprüchwort  Wahrheit:  w^enn  die  Noth  am  höchsten, 
ist  die  Hülfe  am  nächsten. 


Das  Unbewusste  in  der  Geschichte. 


355 


Warum  sollen  wir  beim  historischen  Instincte  des  Menscheq 
einen  Gott  bemühen,  wenn  wir  ihn  bei  den  anderen  Instineten 
allen  nicht  i'Ur  nöthig  befunden  haben?  Nur  wenn  sich  im  Fort- 
gange der  Untersnehnng  zeigen  sollte,  dass  das  Unbewusste  des 
Individuums  ausser  der  Beziehung  dieser  seiner  Tbiitigkeit  auf  dieses 
bestimmte  Individuum  nichts  Individuelles  mehr  an  sich  hat, 
dann  wird  Schelling  auch  im  zweiten  Theil  der  angeführten  Stelle 
Recht  behalten,  diiss  das  Absolute  das  Anschauendc  (Hellsehende)  in 
allem  solchen  Handeln  und  dessen  absolute  Synthesis  (Ineinfas- 
snng)  ist,  oder  wie  Kant  es  einmal  ansdrtickt  (Werke  VII.  307), 
dass  „der  Instinct  die  Stimme  Gottes  ist.“ 

Wenn  wir  das  Stchenbleibcn  bei  der  Vorstellung  eines  Fa- 
tums oder  einer  Vorsehung  für  nnznliissig  befunden  hatten,  so 
ist  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  Anschauungsweisen,  ebenso  wie 
die  der  ausschliesslichen  Selhstthätigkeit  der  Individuen  in  der 
Geschichte,  an  sich  unberechtigt,  sondern  nur,  dass  sie  einseitig 
seien.  Die  Griechen,  Römer  und  Muhamedaner  haben  mit  der 
Vorstellung  der  einagfiivr^  oder  des  Fatums  ganz  recht,  inso- 
fern dies  die  absolute  Nothwendigkeit  alles  Geschehenden  am 
Faden  der  CausalitUt  bedeutet,  so  dass  jedes  Glied  der  Reihe 
durch  das  vorhergehende,  also  die  ganze  Reihe  durch  das  An- 
fangsglied bestimmt  und  vorausbestimmt  ist.  Das  Cbristentbum 
hat  mit  der  Vorstellung  der  Vorsehung  Recht,  denn  Alles, 
was  geschieht,  geschieht  mit  absoluter  Weisheit  absolut  zweck- 
mässig, d.  h.  als  Mittel  zu  dem  vorgesehenen  Zweck,  von 
dem  nie  irrenden  Unbewussten,  welches  das  absolut  Logische 
selbst  ist.  In  Jedem  Moment  kann  nur  Eines  logisch  sein,  und 
darum  kann  immer  nur  das  Eine  und  muss  dies  Eine  logisch 
Geforderte  geschehen,  ebenso  zweckmässig  als  nothwendig.  Die 
moderne  rationalistisch  empirische  Auffassung  endlich  hat  Recht, 
dass  die  Geschichte  das  ausschliessliche  Resultat  der  Selbst- 
thätigkeit  der  nach  psychologischen  Gesetzen  sich  selbst  be- 
stimmenden Individuen  ohne  jedes  Wunder  eines  Eingriffes 
höherer  Mächte  ist.  Aber  die  Anhänger  der  beiden  ersten  An- 
sichten haben  Unrecht,  die  Selhstthätigkeit,  die  der  letzten  Unrecht, 
Fntnm  und  Vorsehung  zu  negiren,  denn  die  Vereinigung  aller 
drei  Standpuncte  ist  erst  die  W.ahrheit.  Gerade  diese  Vereini- 
gung war  aber  sich  selbst  widersprechend,  so  lange  man  bloss  bewusste 
Seelentbätigkeitdeslndividuums  annahm  •.erstdicErkenntnissdesUn- 
bewussten  machtdicselbe  möglich  und  erhebt  sie  zugleich  zur  Evidenz. 
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XI. 


Das  Unbewusste  und  das  Bewusstsein  in  ihrem  Werth 
für  das  menschliche  Leben. 


Den  'Werth  des  Unbewussten  habe  ich  bisher  genug  hervor- 
gehoben, so  dass  es  scheinen  künnte,  als  wollte  ich  mich  einer 
l’arteilicbkeit  fUr  dasselbe  dem  Bewusstsein  gegenüber  schuldig 
machen.  Diesen  'Vorwurf  zurUckznweisen , den  Werth  des  be- 
wussten Denkens  in  Erinnerung  zu  bringen,  und  den  Werth  des 
Bewussten  und  Unbewussten  und  ihre  verschiedene  Stellung 
zum  Leben  mit  einander  zu  vergleichen,  ist  die  Aufgabe  dieses 
Capitels. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Werth  des  Bewussten,  also 
der  bewussten  Ueberleg^ng  und  der  Anwendung  der  erworbenen 
bewussten  Erkenntniss  für  den  Menschen. 

Die  Grundfrage  würde  die  sein:  „kann  Ueberlegung  und  Er- 
kenntniss auf  das  Handeln  und  auf  den  Character  bestimmend 
ein  wirken,  und  auf  welche  Weise?“  Die  bejahende  Antwort,  mit 
welcher  der  gemeine  Menschenverstand  nicht  zögern  würde,  könnte 
durch  die  Erwägung  in  Zweifel  gestellt  werden,  erstens,  dass 
der  bestimmte  Wille,  aus  welchem  die  Handlung  hervorgeht,  aus 
einer  Reaction  des  Characters  auf  das  Motiv  entspringt,  ein 
Process,  der  dem  Bewusstsein  ewig  verschlossen  bleibt,  und 
zweitens,  dass  Wollen  und  Vorstellen  incommensurable  Dinge 
sind,  weil  sie  ganz  verschiedenen  Sphären  der  Geistesthätigkeit 
angehören.  Die  Heterogenität  und  Incommensurabilität  beider 
findet  aber  daran  ihre  Grenze,  dass  eine  Vorstellung  den  Inhalt 
des  Willens  bildet,  und  eine  Vorstellung  sein  Motiv  oder  Er- 
regungsgrund, und  die  ewige  Unbewnsstheit  des  den  Willen  er- 
zeugenden Proccsses  würde  nur  dann  jede  Erkenntniss  der  Zu- 
sammengehörigkeit von  Motiv  und  Begehrung  völlig  unmöglich 
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machen,  wenn  entweder  der  Cbaracter  an  sich  schnell  Teränder- 
lich  wäre,  oder  keine  nothwendige  Gesetzmässigkeit  in  dem 
Processe  der  Motivation  bestände.  Da  beide  Bedingungen  nicht 
zntreflfcn,  so  steht  Jedem  die  Möglichkeit  offen,  sich  wie  der  Arzt 
von  denjenigen  Arzneien,  deren  physiologische  Wirkung  ihm 
unbegreiflich  ist,  eine  empirische  Kenntniss  zu  sammeln,  welche 
Begehrung  durch  jedes  Motiv  hervorgerufen  werde  und  in  welchem 
Grade.  So  weit  die  menschlichen  Charactere  sich  im  Allgemeinen 
gleichen,  wird  diese  Erkenntniss  allgemeine  empirische  Psycho- 
logie sein,  insofern  aber  die  Charactere  verschieden  sind,  wird 
sie  specielle  Selbst-  und  Mensebenkenntniss  (Characterologie)  sein. 
Verbindet  man  hiermit  die  Kenntniss  derjenigen  psychologischen 
Gesetze,  nach  welchen  die  Erregbarkeit  der  verschiedenen  Arten 
von  Begebrnngen  zeitweise  sich  ändert,  als  z.  B.  das  Gesetz  der 
Stimmung,  das  der  Leidenschaft,  das  der  Gewohnheit  n.  s.  w., 
und  stellt  man  sich  auf  bald  zu  betrachtende  Weise  vor  den 
Täuschungen  des  Intellectes  sicher,  die  durch  .\ffecte  herbeige- 
fUhrt  werden,  so  wird  man,  alle  diese  Bedingungen  in  idealem 
Maasse  erfüllt,  für  jedes  Motiv  die  Art  und  den  Grad  des  aus 
demselben  folgenden  Begehrens  in  jedem  Augenblicke  vorherwissen, 
und  werden  alsdann  die  in  Capitel  III.  und  IV.  erwähnten  Irr- 
thUmer  Uber  den  Ausfall  des  unbewnssten  willenerzeugenden  Pro- 
cesses  von  selbst  fortfallen. 

Da  nun  jedes  Motiv  nur  die  Form  der  Vorstellung  haben 
kann,  nnd  das  Erzeugen  von  Vorstellungen  dem  bewussten 
Willen  unterworfen  ist,  so  folgt  aus  dem  Gesagten  die  Möglich- 
keit, durch  willkürliche  Erzeugung  einer  Vorstellung,  die  man 
als  Motiv  einer  gewissen  Begebmng  kennt,  mittelbar  diese  Be- 
gehrnng  zu  erwecken.  Da  ferner  der  Wille  nichts  ist  als  die 
Resultante  aller  gleichzeitigen  Begebrnngen,  und  da  die  Vereini- 
gung aller  Componenten  zu  der  einen  Resultante  die  einfache 
Form  einer  algebraischen  Summe  hat,  weil  ja  alle  Componenten 
in  Hinsicht  auf  eine  zu  thuende  oder  zu  unterlassende  Handlung 
nur  die  zwei  Richtungen,  positive  oder  negative,  haben  können, 
so  folgt  weiter  die  Möglichkeit,  den  Ausfall  der  Resultante  da- 
durch zu  beeinflussen,  dass  man  durch  willkürliches  Sjchvorhalten 
der  geeigneten  Motive  eine  oder  mehrere  neue  Begebrnngen  in 
sich  erweckt,  oder  bereits  vorhandene  verstärkt.  Dasselbe  Mittel 
gilt  auch,  um  solche  Begehrungen  zu  unterdrücken,  welche  zwar 
zu  einer  Aeusserung  im  Handeln  aus  äusserlicben  Gründen  doch 
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SO  bald  nicht  gelangen  würden,  welche  aber  durch  Störung  der 
Stimmung,  Beirrung  des  Intellects,  Erzeugung  nutzloser  Unlust- 
emphudungen  u.  s.  w.  nachtheilig  wirken.  Niemals  aber  kann 
die  bewusste  Uebcrlcgung  unmittelbar  eine  vorhandene  Begierde 
beeiuilussen,  sondern  nur  durch  mittelbare  Erregung  einer  ent- 
gegengesetzten. — Dass  die  angeführte  Art  und  Weise  der  Be- 
einflussung des  Willens  durch  den  Intellect  in  der  That  die  einzig 
mögliche  und  überall  practiscb  vorkommende  ist,  wird  Jeder 
leicht  zugobeu,  der  dieses  Gebiet  der  rsyehologie  ein  wenig  zum 
Gegenstände  seines  Nachdenkens  macht;  dies,  sowie  dass  der 
Gegenstand  unserem  eigentlichen  Thema  schon  ferner  liegt,  hält 
mich  von  weiterer  Ausführung  desselben  ab.  Ich  will  nur  noch 
unführen,  dass  sieh  allein  von  diesem  Standpunctc  aus  eiue 
Characterveründerung  aus  bewusster  Ueberlegung  erklären  lässt. 
Wir  haben  nämlich  die  Möglichkeit  gesehen,  in  jedem  einzelnen 
Falle  den  Ausfall  der  Resultautc  anders  zu  bestinimcn,  als  es 
beim  blossen  Ueberlassen  an  das  Wirken  der  sich  von  selbst 
darbietenden  Motive  geschehen  würde,  und  dadurch  die  Möglich- 
keit, in  jedem  eiuzelncu  Falle  erfolgreich  gegen  die  Affccte  au- 
zukämpfen,  welche  in  Folge  des  einmal  bestehenden  Characters 
am  leichtesten  erregbar  sind  und  daher  am  häufigsten  auftauchen. 
Wenn  nun  diese  Unterdrückung  bei  jeder  Gelegenheit  regelmässig 
eine  längere  Zeit  hindurch  eiutritt,  so  wird  sich  nach  dem  Ge- 
setze der  Gewohnheit  durch  die  dauernde  Unthätigkeit  uud 
Nichtbefriedigung  des  betreffenden  Triebes  seine  Erregungsfähig- 
keit schwächen,  dagegen  werden  die  häufig  und  stark  erregten 
Anlagen  sich  verstärken , d.  h.  der  Character  wird  sich  ändern. 
So  haben  wir  auch  die  Möglichkeit  einer  Characterveründerung 
durch  bewusste  Ueberlegung,  Ireilich  nur  mit  Hülfe  langer  Ge- 
wohnheit, begriffen  (vgl.  Phil.  Monatshefte  Bd.  IV  Hff.  5 über 
Bahuseu’s  Characterologic). 

Hiermit  ist  die  oben  gestellte  Grundfrage  in  ihren  beiden 
Theileu  bejahend  beantwortet  uud  wir  können  nun  einen  kurzen 
üeberblick  nehmen  über  das,  was  bewusste  Ueberlegung  und 
Erkenntniss  dem  Menschen  in  practischer  Beziehung  zu  bieten 
vermag. 

i . Verhinderung  v o n T ä u s c h u n g e n der  Erkennt- 
nisB  durch  den  Einfluss  von  Affecten.  Schon  früher 
haben  wir  gesehen,  wie  das  Auftauchen  der  Vorstellungen  wesent- 
lich vom  augenblicklichen  Interesse  abhängig  ist-  Daher  kommt 
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es,  dass  bei  vorwaltcndeni  einseitigen  Interesse,  z.  B.  Affecten, 
vorzugsweise  immer  Wahrscbeinlichkeitsgründe  für  den  dem  In- 
teresse zusagenden  Fall  vor  das  Bewusstsein  treten,  und  weniger 
Gegengrtlnde,  dass  SebeingrUnde  ]>i-o  zu  gern  angenommen  wer- 
den, um  als  falsch  erkannt  zu  werden,  dass  aber  SebeingrUnde 
contra,  wenn  sie  überhaupt  auftauebeu,  sogleich  entlarvt,  und 
selbst  wahre  Gründe  contra  unterschätzt,  oder  durch  SebeingrUnde 
widerlegt  werden,  und  so  entsteht  der  Irrthiim.  Kein  Wunder 
also,  dass  uns  Schreck,  Jähzorn,  sinnliche  Begierde  so  die  Be- 
sinnung rauben  können,  dass  wir  nicht  mehr  wissen,  was  wir 
sagen  oder  thun,  dass  der  Hass  uns  an  den  Feinden  lauter 
Fehler,  die  Liebe  lauter  Vorzüge  an  den  Geliebten  sehen  lässt, 
dass  Furcht  in  schwarzem,  Hoffnung  in  rosigem  Lichte  malt, 
dass  erstere  uns  oft  die  auf  der  Hand  liegenden  Bettungsmittel 
nicht  mehr  erkennen  lässt,  letztere  uns  das  Unwahrscheinlichste 
wahrscheinlich  macht,  wenn  es  nur  unseren  Wünschen  entspricht, 
dass  wir  uns  meist  zu  unserem  Vortheil,  selten  zu  unserem  Nach- 
theil irren,  und  nur  zu  häufig  das  für  billig  und  gerecht  halten, 
was  für  uns  vortheilhaft  ist. 

Selbst  in  die  reine  Wissenschaft  schleicht  sich  das  Interesse 
ein,  denn  eine  Lieblingshypothese  schärft  den  Blick  für  Alles, 
was  sie  bestätigt,  und  lässt  das  Naheliegendste,  was  ihr  zu- 
widerläuft, übersehen,  oder  zu  einem  Ohr  herein,  zum  anderen 
hinausgehen. 

Hiergegen  giebt  es  zwei  Mittel;  das  erste  ist,  dass  man  sich 
ein-  für  allemal  einen  vom  Grade  des  Affects  oder  Interesses 
abhängigen  empirischen  Reductionscoefificienten  bildet,  und  mit 
diesem  in  jedem  einzelnen  Falle  den  gewonnenen  Wahrschein- 
lichkeitscocfficienten  des  Urtheils  multiplicirt,  das  zweite,  dass 
man  keinen  Affect  in  sich  bis  zu  dem  Grade  aufkommen  lässt, 
wo  er  das  Urtheil  in  merklicher  Weise  zu  trüben  anfängf.  Letzte 
res  Mittel  ist  allein  stichhaltig,  aber  in  der  Welt  missliebig,  weil 
unbequem  und  nur  durch  lange  andauernde  Gewöhnung  an  Selbst- 
beherrschung zu  erreichen ; ersteres  versagt  bei  starken  Affecten 
und  Leidenschaften,  wo  alle  Geisteskräfte  sich  auf  einen  Punct 
concentriren,  völlig  den  Dienst;  auch  ist  die  Grösse  des  Re- 
ductionscoeffieienten  schwer  zu  bestimmen,  noch  schwieriger  die 
jedesmalige  Schätzung  des  Grades  des  eigenen  Affects.  — Der 
Werth  der  Klarheit  des  lutellects  {nojcfgooiir,)  ist  sehr  hübsch 
hei  einem  Wortstreit  zu  beobachten,  wo  der  Eine  sich  vom  Affecte 
hinreisEcu  lässt,  der  Andere  nicht.  Bei  Weibern  geht  fast  jeder 
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sachliche  Streit  in  einen  persönlichen  Uber,  gleichviel  ob  in  feinste 
Ironie  oder  in  Hökerschimpfworte  gekleidet.  Noch  eclatanter  ist 
der  Werth  der  Besonnenheit  and  des  Niederhaltens  von  Affecten 
bei  Gefahren. 

2.  Verhindernng  der  Unbedachtsamkeit  und  Un- 
schlUssigkeit.  Der  grösste  Theil  aller  Reue  in  der  Welt 
entsteht  aus  unbedachtsamem  Handeln,  hei  welchem  die  möglichen 
Folgen  der  That  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  überlegt  waren, 
so  dass  man  alsdann  von  ihrem  Eintritt  schmerzlich  überrascht 
wird.  Fallen  die  Übeln  Folgen  auf  den  Thäter  selbst  zurück,  so 
wird  die  Unbedachtsamkeit  zum  Leichtsinn.  Alle  diese  Reue 
wäre  also  durch  Ueherlegnng  beim  Handeln  zu  verhindern.  — 
Die  UnschlUssigkeit  andererseits  geht  theils  aus  Mangel  an  Muth 
zum  Handeln,  theils  aus  Mangel  an  Vertrauen  zur  eigenen 
Ueberlegung  hervor  Die  Charactereigensebaft  des  Muthes  lässt 
sich  aber  auch  durch  bewusste  Vernunft  ersetzen,  da  Muth  das 
Riskiren  eines  Uebels  zur  Vermeidung  eines  zweiten,  oder  zur 
Erlangung  eines  Vortheils  ist,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
Chancen  für  den  Versuch  günstig  sind,  sei  es  in  Folge  des  Ver- 
hältnisses der  Grösse  der  beiden  Uebel,  oder  der  Wahrscheinlich- 
keiten ihres  Eintretens.  Den  Mangel  an  Vertrauen  zur  eigenen 
Ueberlegung  corrigirt  ebenfalls  die  Ueberlegung  selbst,  indem  sie 
sich  sagt,  dass  Niemand  mehr  thnn  kann,  als  in  seinen  Kräften 
steht,  dass  er  daher,  wenn  er  dieses  Mögliche  gethan  hat,  den 
Erfolg  der  Handlung  ruhig  abwarten  muss,  dass  aber  das  zu 
lange  Ueberlegen  nicht  bloss  in  der  Regel  nicht  weiter  führt,  als 
ein  kurzes,  sondern  durch  die  Verzögerung  der  Handlung  viel 
mehr  schadet,  als  eine  etwaige  Verbesserung  des  Resultates 
nutzen  kann. 

3.  Angemessene  Auswahl  der  Mittel  zumZweck. 
Wenn  ein  Zweck  unvernünftig  ist,  so  ist  er  selbst  ein  zweck- 
widriges Mittel  zu  dem  Endzweck  jedes  Wesens,  grösstmöglichem 
GcsammtglUck  des  Lebens,  der,  wenn  er  nicht  Jedem  klar  be- 
wusst ist,  doch  als  dumpf  durchklingender  Orgelpnnct  allen 
Accorden  des  Lebens  zu  Grunde  liegt.  Aber  auch  wo  die  Zwecke 
vernünftig  sind,  oder  ihre  Wahl  und  Beurtheiliing  dem  Einzelnen 
gar  nicht  anheimsteht,  sondern  ihm  nur  die  Wahl  der  Mittel  ganz 
oder  theilweise  überlassen  ist,  wird  durch  unvernünftige  Wahl 
der  Mittel  unsäglich  viel  übel  gemacht,  was  nie  wieder  gut  ge 
macht  werden  kann.  Bei  wichtigen  Sachen  fällt  dies  genügend 
auf,  aber  weit  grösser  ist  der  Einfluss  bei  den  tausend  kleinen 
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Sorgen.  Plackereien,  Bequemlichkeiten  und  Unbequemlichkeiten, 
Annehmlichkeiten  und  Unannehmlichkeiten  des  Tages,  in  dem 
Verkehr  des  Geschäftes,  des  Dienstes,  der  Bemfsthätigkeit,  der 
Geselligkeit,  des  Familienlebens,  der  Herrschaft  und  Diener- 
schaft ; hier  ist  es  besonders,  wo  die  vorliegenden  Zwecke  theils 
durch  unpassende  Mittel  verfehlt,  theils  mit  einem  unverhiUt- 
nissmässigen  Aufwand  erreicht  werden,  und  wo  auf  solche  Weise 
die  Leute  sich  und  Anderen  durch  allerlei  Noth,  Plage,  Schererei, 
Aerger  und  Verdruss  das  Leben  noch  schwerer  und  bitterer 
machen,  als  es  ohnehin  schon  ist.  Und  weit  mehr  von  allem 
diesen  kommt  auf  die  bomirte  MittelmUssigkeit  der  Normalmen- 
schen und  ihre  unpassende  Wahl  der  Mittel  zu  den  vorliegenden 
Zwecken  als  von  bösem  Willen,  so  dass  man  manehes  Mal  ver- 
sucht sein  könnte,  ausznrufen:  „wenn  die  Menschen  lieber 

schlechter  wären,  wenn  sie  bloss  nicht  so  dumm  wären!“ 

4.  Die  Bestimmung  des  Willens  nicht  nach  dem 
augenblicklichen  Affect,  sondern  nach  dem  Princip 
des  grösstmöglich sten  eigenen  GesamratglUckes. 
Das  Thier  ist  mit  den  wenigen  Ausnahmen  der  höchststchenden, 
vom  Menschen  geschulten  Thiere  in  seiner  Willensbestimmung 
wesentlich  vom  augenblicklichen,  sinnlich  und  instinctiv  erregten 
Affect  abhängig;  wo  der  Instinct  nicht  die  Zukunft  mit  iu  Be- 
rechnung bringt,  befasst  sich  auch  das  Bewusstsein  des  Thieres 
nicht  leicht  mit  derselben,  und  nur  zu  oft  muss  cs  unter  den 
Folgen  seines  absoluten  Leichtsinnes  leiden.  Der  Mensch  ge- 
niesst  durch  sein  höher  entwickeltes  Bewusstsein  den  Vorzug, 
den  Affecten  der  sinnlichen  Gegenwart  Bcgelirungen  gegenüber- 
stellen zu  können,  welche  durch  Vorstellungen  der  Zukunft  will- 
kürlich erzeugt  sind,  und  hat  hierin  ein  Mittel,  dem  Ich  der 
Zukunft  seine  ideelle  Gleichberechtigung  mit  dem  Ich  der  Gegen- 
wart zu  sichern.  Nun  ist  aber  durch  die  geringere  Lebhaftigkeit 
der  willkürlichen  Vorstellungen  der  Stärkegrad  der  gegenüber 
zu  stellenden  Begehrungen  erheblich  beschränkt,  und  einem 
einigermassen  starken,  durch  sinnliche  Gegenwart  erzeugten 
Affect  sind  sie  nicht  mehr  erfolgreich  Trotz  zu  bieten  im  Stande, 
vielmehr  führt  ein  solcher  den  Menschen  auf  den  Standpiinct  der 
Thierheit  zurück,  und  wenn  er  mit  mässigem  Schaden  und  Reue 
davon  kommt,  so  hat  er  es  dann  nur  noch  seinem  guten  Glück 
zu  danken:  wenn  also  das  Recht  der  zukünftigen  Ich’s  und  das 
Princip  des  grösstmöglichsten  eigenen  GesammtglUckes  gewahrt 
werden  soll,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das  Aufkommen  der 
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Affccte  bis  zu  einem  solchen  nicht  mehr  zu  hewältigeuden  Grade 
zu  verhindern,  d.  h sie  früher  zu  unterdrücken,  am  sichersten 
und  leichtesten  im  Entstehen.  Hier  haben  wir  den  zweiten 
Grund  zur  Unterdrückung  der  Affccte  gefunden.  — Eine  wichtige 
Aufgabe  der  L'eberlegung  ist  ferner  die,  zu  entscheiden,  welcher 
von  den  vielen  gleichzeitigen,  in  einem  Menschen  sich  kreuzen- 
den Zwecken  des  Lebens  in  jedem  Augenblicke  am'  besten  ge- 
fördert werde,  um  in  jedem  Augenblicke  möglichst  viel  für  das 
GcsammtglUck  beizutragen;  denn  die  sich  fortwährend  ändernden 
Verhältnisse  verlangen  auch,  dass  man  die  Zwecke,  an  deren 
Erreichung  man  gerade  arbeitet,  fortwährend  ändert,  theils  ganz 
fallen  lässt,  theils  zu  günstigerer  Zeit  wieder  aufnimmt. 

5.  Werth  der  bewussten  Vernunft  für  die  Sitt- 
lichkeit Die  allermeisten  unsittlichen  Handlungen  werden 
durch  einen  klugen  Egoismus,  der  nach  dem  Priucip  des  grösst- 
möglichstcn  eigenen  GesammtglUckes  verfährt,  vollkommen  ver- 
hindert, namenllieh  in  einem  Staat  mit  geordneter  Rechtspflege 
und  einer  Gesellschaft,  welche  solche  Unsittlichkeiten,  die  der 
Staat  nicht  strafen  kann,  mit  ihrer  Verachtung  bestraft.  Dass 
nicht  viele  Fälle  übrig  bleiben,  in  denen  das  Gebot  der  Sittlich- 
keit sich  nicht  auf  egoistische  Weise  begründen  Hesse,  wird  schon 
dadurch  bewiesen,  dass  so  viel  Ethiken  offen  oder  versteckt  auf 
dem  Egoismus  und  dem  Priucip  des  grösstinöglichsten  eigenen 
Gesammtglückes  basiren,  z.  B.  die  Epikurische,  Stoische,  Sjdno- 
zistischc.  Für  alle  solche  Fälle  sieht  man  ein,  dass  die  bisher 
besprochene  Vernunftanwendung  für  die  Sittlichkeit  ausreiehen 
muss,  und  in  der  That  ist  nächst  der  Gewohnheit  durch  Zwang 
diese  Zurückführung  auf  den  Egoismus  fast  die  einzig  erfolg- 
reiche Art,  Moral  zu  lehren,  und  zu  bessern ; was  durch  sie  nicht 
erreicht  wird,  dürfte  für  den  Standpunct  der  Individualethik 
wohl  schwerlich  überhaupt  erreicht  werden 

Wenn  man  aber  von  dem  practisch  lebendigen  Wirken  der 
Sittcnlehre  absieht,  und  den  theoretischen  Werth  der  ethischen 
Systeme  in’s  Auge  fasst,  so  möchte  wohl  keinZweifcl  obwalten, 
dass,  welche  theoretischen  Grundlagen  der  Ethik  man  auch  für 
die  wahren  halte,  es  nur  solche  sein  können,  die  in  Grundsätzen 
der  bewussten  Vernunft  bestehen,  wenn  dieselben  irgend  welchen 
wissenschaftlichen  Halt  besitzen  und  fähig  sein  sollen,  ein  System 
zu  tragen;  weiter  will  ich  mich  hier  nicht  aussprechen,  um  nicht 
zu  weit  vom  Thema  abzukommen. 

6.  Richtige  Wahl  des  Berufes,  der  Mussebe- 
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schäftigung,  des  Unigauges  und  der  Freunde.  „Wer 
mit  einem  Talent  zu  einem  Talent  geboren  ist,  findet  in  dem- 
selben sein  schönstes  Dasein“  (Göthe),  darum  ist  es  sehr  wichtig, 
einerseits  das  Talent  in  sich  zu  erkennen,  das  schon  recht  be 
deutend  sein  und  Einem  denuocb  völlig  entgehen  kann,  und 
andererseits  sich  nicht  in  jugendlicher  Begeisterung  für  eine 
Sache  ein  Talent  cinzubilden,  das  man  nicht  hat.  Würe  nicht 
Beides  häufig  der  Fall,  so  würden  nicht  so  viele  Menschen  ihren 
Beruf  verfehlen,  dessen  Wahl  trotz  aller  Beschränkungen  doch 
dem  Individuum  noch  ziemlich  viel  Spielraum  lässt.  Noch 
schwerer  ist  es,  von  mehreren  Talenten  das  grösste  herauszu- 
finden, leichter  dagegen  die  ebenfalls  wichtige  Wahl  der  dilettan- 
tischen Mussebesehäftigung,  weil  von  ihrem  Wechsel  nicht  so 
viel  abhängt,  und  man  dadurch  Zeit  zum  Versuchen  gewinnt. 
Wie  die  Wahl  des  Berufes  eine  grosse  Selbstkenutniss,  so  er- 
fordert die  ^Vahl  des  Umganges  und  der  Freunde  eine  grosse 
Welt-  und  Menschenkenntuiss.  Es  ist  dies  einmal  ein  mensch- 
liches BedUrfniss,  und  nicht  ob,  sondern  mit  wem  mau  umgehen 
will,  hat  mau  zu  wählen.  Die  Bedeutung  der  Sache  ermisst 
man,  wenn  mau  erwägt,  wie  der  Besitz  eines  einzigen,  völlig 
harmonirenden  und  wahren  Freundes  über  die  grössten  Un- 
glUcksläHc  zu  trösten  vermag,  wie  bittere  Enttäuschungen  aber 
die  Wahl  ungeeigneter  Personen  bereiten  kann.  Trotzdem  sieht 
man  oft  Freundschaften  schliessen  und  lange  Zeit  bestehen,  die 
so  gar  nicht  zusammenpassen,  dass  man  denken  sollte,  die  Leute 
müssten  mit  Blindheit  geschlagen  sein;  in  der  That  aber,  betrach- 
teten die  Menschen  im  Stillen  sich  nicht  wirklich  als  so  unver- 
nünftig, wie  sie  sind,  so  wäre  auch  das  nicht  möglich,  dass  so  ge- 
wöhnlich Versöhnungen  nach  Vorfällen  stattfinden,  die  auf  Cha- 
racterfehler  bezogen  nie  vergeben  werden  könnten  und  nur  durch 
Unvernunft  zu  entschuldigen  sind,  daher  auch  die  Menschen  ihre 
schlechten  Streiche  gern  als  Verirrungen  bezeichnen.  — Am 
bittersten  rächt  sich  die  unverständige  Freundes  wähl  in  der  Ehe, 
weil  hier  die  Lösung  des  Verhältnisses  am  schwersten  ist,  und 
doch  sicht  man  hier  gerade  auf  alle  anderen  Rücksichten  (Schön- 
heit, Geld,  Stand,  Familie)  mehr  als  auf  die  Harmonie  der  Cha- 
ractere.  Wären  die  Leute  nicht  hernach  so  geistig  indifferent, 
sich  wohl  oder  übel  in  einander  zu  schicken,  wenn  sie  sehen,  dass 
sie  sich  in  einander  geirrt  haben,  so  würde  cs  noch  viel  mehr 
schlechte  Ehen  in  der  Welt  geben,  als  es  so  schon  giebt. 

7.  Unterdrückung  nutzloser  Unlustempfindungeu 
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Lust  und  Uulust  besteht  in  Befriedigung  und  Niehtbefriedigung 
des  Begehrens,  welche  von  Aussen  gegeben  werde,  und  welche 
der  Mensch  nur  dadurch  beeinflussen  kann,  dass  er  in  die 
äusseren  Umstände  entsprechend  eingreift,  was  der  Zweck  alles 
Handelns  ist.  Wenn  seine  Macht  dazu  nicht  ansreicht,  die  Be- 
friedigung seiner  Begebrungen  herbeizufUhren , so  muss  er  eben 
die  Unlust  tragen,  und  kann  dann  diese  nur  dadurch  vermindern 
oder  vernichten,  dass  er  die  Begehrung  vermindert  oder  ver- 
nichtet, in  deren  Nichtbefriedigung  die  Unlust  besteht.  Wenn 
man  dies  consequent  bei  jeder  Unlust  durchfährt,  so  stumpft 
man  nach  dem  Gesetz  der  Gewohnheit  die  Erregungsfähigkeit 
der  Begehrungen  ab,  vermindert  mithin  ebenso  die  zukünftigen 
Lustempfndungen  als  die  zukünftigen  Uulustemptindungeu.  Wer 
mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass  im  Menschenleben  durchschnittlich 
die  Summe  der  Unlustcmptindungcn  die  Summe  der  Lustempfin- 
dungeu  bei  Weitem  überwiegt,  wird  dieses  allgemeine  Princip 
der  Abstumpfung  als  logische  Consequenz  dieser  Ansicht  zu- 
geben müssen;  wer  aber  dieser  Ansicht  nicht  oder  nur  bedin- 
gungsweise beitritt,  den  verweise  ich  auf  die  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  derjenigen  Unlustempfindungcn,  denen  gar  keine 
Lustempfindung  gegcnllbcrsteht,  d.  h.  bei  denen  die  Befriedigung 
der  zu  Grunde  liegenden  Begehrung  ausser  dem  Bereich  der 
Möglichkeit  liegt,  als  z.  B.  bei  Schmerz  Uber  vergangene,  nicht 
mehr  zu  redressirende  Ereignisse,  -\erger,  Ungeduld,  Neid,  Miss- 
gunst, diejenige  Reue,  welche  keinen  sittlichen  Nutzen  bringen 
kann,  ferner  übermässige  Empfindlichkeit,  grundlose  Eifersucht, 
übermässige  Aengstlichkeit  und  Besorglichkeit  für  die  Zukunft, 
zu  hoeh  verstiegene  Ansprüche  im  Leben  u.  s.  w.  — Man  er- 
wäge nur,  wie  viel  das  Leben  der  Menschheit  gewinnen  würde, 
wenn  man  jeden  einzelnen  dieser  Feinde  des  Seelenfriedens  aus 
der  Welt  streichen  könnte,  — der  Vortheil  wäre  unberechenbar ; 
und  doch  steht  einem  Jeden  frei,  durch  Anwendung  der  bewussten 
Vernunft  sein  Leben  von  diesen  Störenfrieden  zu  reinigen,  wenn 
er  nur  bei  einigen  misslnngcncn  Versuchen  nicht  gleich  den 
Muth  zum  Kampfe  verliert.  — So  haben  wir  hier  einen  dritten 
Grund  zur  Unterdrückung  der  AfTecte  gefunden. 

S.  Gewährung  des  höchsten  und  dauerndsten 
menschlichen  Genusses  im  Forschen  nach  Wahr- 
heit. Je  concentrirter  und  heftiger  ein  Genuss  ist,  desto  kürzere 
Zeit  kann  er  nur  dauern,  bis  die  Reaction  eintritt,  und  desto 
länger  muss  man  bis  zu  seiner  Wiederholung  warten;  man  denke 
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an  die  Tafelfrcnden  und  besonders  den  Geschlechtsgennss.  Je 
ruhiger,  klarer  und  reiner  ein  Genuss  ist,  desto  dauernder  kann 
er  .Inhalten,  desto  geringere  Pausen  zur  Erholung  erfordert  er; 
man  vergleiche  den  musikalischen,  poetischen  und  wisscnschalt- 
lichen  Genuss.  So  kommt  es,  dass  die  stärksten  Genüsse  wegen 
der  Kurze  ihrer  Dauer  und  ihrer  nothwendigen  Seltenheit  nicht 
die  summarisch  grössten  sind,  dass  vielmehr  die  geistigsten,  vor 
allen  der  wissenschaftliche,  wegen  ihrer  Dauer  eine  viel  grössere 
Summe  von  Lust  in  derselben  Zeit  geben.  Die  anderen  Gründe, 
dass  der  im  Streben  nach  Wahrheit  liegende  Genuss  der  höchste 
sei,  sind  so  bekannt,  dass  ich  meine  Leser  damit  verschonen 
will.  Auch  wird  Niemand  zweifelhaft  sein,  dass  wir  die  Haupt- 
masse der  Wissenschaft,  namentlich  die  Fülle  ihres  Materials  und 
die  Verarbeitung  desselben,  der  bewussten  Vernunft  verdanken. 

9.  Die  Unterstützung  der  künstlerischen  Pro- 
duction durch  bewusste  Arbeit  und  Kritik.  Ich  kann 
mich  hier  wesentlich  auf  das  in  Cap.  B.  V.  Gesagte  berufen. 
Wenn  auch  das  Unbewusste  die  Erfindung  zu  liefern  hat,  so 
muss  doch  erstens  die  Kritik  hinzutreten,  das  Schwache  gar  nicht 
ausfUhren  und  das  Gute  von  Ausschweifungen  der  Phantasie 
reinigen,  und  zweitens  die  bewusste  Arbeit  die  Pausen  ausfüllen, 
wo  die  Eingebungen  des  Unbewussten  schweigen,  und  die  be- 
wusste Concentration  des  Willens  mit  eisernem  Fleiss  das  Werk 
zu  Ende  führen,  wenn  nicht  die  Begeisterung  für  dasselbe  bei 
halbfertigcr  Arbeit  an  Ueberdruss  ersterben  soll.  — 

Das  bisher  Uber  den  Werth  der  bewussten  Vernunft  und 
Erkenntniss  Gesagte  konnte  in  Ansehung  unseres  Hauptzweckes 
nur  in  skizzenhaften  Andeutungen  bestehen,  die  leicht  Allzube- 
kanntes  gebracht  haben  mögen ; die  Gelegenheiten  zu  interessan- 
ten psychologischen  Bemerkungen  mussten  unbenutzt  vorUberge- 
lassen  werden,  und  dem  Leser  die  lebendige  Bekleidung  der 
dürren  Abstractionen  anheimgestellt  bleiben,  und  doch  konnte 
eine  solche  Zusammenstellung  nicht  unterlassen  werden,  um  dem 
Werth  des  Unbewussten,  welcher  in  allen  früheren  Capiteln  her- 
vorgehoben wurde,  ein  Gegengewicht  zu  bieten. 

Auch  diesen  noch  einmal  ganz  kurz  zusammenzufassen,  sei 
mir  hier  vergönnt. 

1.  Das  Unbewusste  bildet  und  erhält  den  Organismus,  stellt 
innere  und  äussere  Schäden  wieder  her,  leitet  seine  Bewegungen 
zweckmässig,  und  vermittelt  seinen  Gebrauch  für  den  bewussten 
Willen. 
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2.  Das  Unbewusste  giebt  im  Instincte  jedem  Wesen  das, 
was  es  zn  seiner  Erhaltung  nOthig  braucht , und  wozu  sein  be- 
wusstes Denken  nicht  ausreicht,  z.  B.  dem  Menschen  die  In- 
stinete  zum  Versliindniss  der  Sinneswahrnehmung,  zur  Sprach- 
und  Staatenbildung  und  viele  andere. 

3.  Das  Unbewusste  erhiilt  die  Gattungen  durch  Geschlechts- 
trieb  und  Mutterliebe,  veredelt  sie  durch  die  Auswahl  in  der  Ge- 
schlechtsliebe, und  fuhrt  die  Menschengattnng  in  der  Geschichte 
unverrtickt  dem  Ziele  ihrer  möglichsten  Vollkommenheit  zn. 

4.  Das  Unbewusste  leitet  die  Menschen  beim  Handeln  oft 
durch  Ahnungen  und  Gefühle , wo  sie  sich  durch  bewusstes 
Denken  nicht  zu  ratben  wussten. 

5.  Das  Unbewusste  fördert  den  bewussten  Denkprocess  durch 
seine  Eingebungen  im  Kleinen  wde  im  Grossen,  und  fuhrt  die  Men- 
schen in  der  Mystik  zur  Ahnung  höherer,  Uber  sinnlicher  Einheiten. 

G.  Es  beglückt  die  Menschen  durch  das  Geülhl  ftlr’s  Schöne 
und  die  künstlerische  Production.  — 

Vergleichen  wir  nun  Bewusstes  und  Unbewusstes  mit  ein- 
ander, so  springt  zunächst  in  die  Augen,  dass  es  eine  Sphäre 
giebt,  welche  Überall  dem  Unbewussten  allein  Uberla.ssen  bleibt, 
weil  sie  dem  Bewusstsein  ewig  unzugänglich  ist;  wir  finden 
zweitens  eine  Sphäre,  welche  bei  gewissen  Wesen  nur  dem  Un- 
bewussten gehört,  bei  anderen  aber  auch  dem  Bewusstsein  zu- 
gänglich ist;  sowohl  die  Stufenleiter  der  Organismen,  als  der 
Gang  der  Weltgeschichte  kann  uns  belehren,  dass  aller  Fort- 
schritt in  Vergrösserung  und  Vertiefung  der  dem  Bewusstsein 
aufgeschlossenen  Sphäre  besteht,  dass  also  das  Bewusstsein  in 
gewissem  Sinne  das  Höhere  von  beiden  sein  muss.  Betrachten 
wir  ferner  im  Menschen  die  sowohl  dem  Unbewussten,  als  dem 
Bewusstsein  angehörige  Sphäre , so  ist  soviel  gewiss,  dass  Alles, 
was  irgend  das  Bewusstsein  zu  leisten  vermag,  vom  Unbewussten 
ebenfalls  geleistet  werden  kann,  und  zwar  immer  noch  treffen- 
der, und  dabei  schneller  und  für  das  Individuum  bequemer,  da 
man  sich  für  die  bewusste  Leistung  anstrengen  muss,  während 
die  unbewusste  von  seihst  und  mühelos  kommt.  Diese  Bequem- 
lichkeit, sich  dem  Unbewussten,  seinen  Gefühlen  und  Eingebungen 
zu  überlassen,  kennen  auch  die  Menschen  recht  wohl,  und  darum 
ist  bei  allen  faulen  Köpfen  die  bewusste  Vernunftanwendung  in 
Allem  und  Jedem  so  verschrieen.  Dass  das  Unbewusste  wirk- 
lich alle  Leistungen  der  bewussten  Vernunft  überbicteu  kann, 
das  lässt  sich  nicht  nur  von  vornherein  aus  dem  Hellsehcn  des 
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Unbewnssten  erwarten , sondern  wir  sehen  es  auch  realisirt  in 
jenen  glflcklichen  Naturen,  die  Alles  besitzen,  was  andere  müh- 
sam erwerben  müssen,  die  nie  einen  Kampf  des  Gewissens  haben, 
weil  sie  immer  von  selbst  ihrem  Gefühle  nach  richtig  und  sittlich 
bandeln,  sich  nie  anders  als  tactvoll  benehmen  können,  Alles 
spielend  lernen,  Alles,  was  sie  anfangen,  mit  glücklichem  Griffe 
vollenden,  nnd  in  ewiger  Harmonie  mit  sich  leben,  ohne  je  viel 
zu  überlegen,  was  sie  thun,  oder  überhaupt  im  Leben  Schwie- 
rigkeiten nnd  mühevolle  Arbeit  kennen  zu  lernen.  In  Bezog  auf 
Handeln  und  Benehmen  sieht  man  die  schönsten  Blüthen  dieser 
instinctiven  Naturen  nur  bei  Frauen,  die  dann  aber  auch  an  be- 
zaubernder Weiblichkeit  Alles  llberbieten.  — 

Was  liegt  nun  aber  für  ein  Nachtheil  in  dem  sich  Ueber- 
lassen  an  das  Unbewusste?  Der,  dass  man  niemals  weiss,  woran 
man  ist  und  was  man  hat,  dass  man  im  Finstern  tappt,  während 
man  die  Laterne  des  Bewusstseins  in  der  Tasche  trügt;  dass  es 
dem  Zufall  überlassen  ist,  ob  denn  auch  die  Eingebung  des  Un- 
bewussten kommen  wird,  wenn  man  sie  brancht;  dass  man  kein 
Kriterium  als  den  Erfolg  hat,  was  eine  Eingebung  des  Unbe- 
wussten nnd  was  ein  querköpfiger  Einfall  der  launischen  Phan- 
tasie sei,  auf  welches  Gefühl  man  sich  verlassen  könne,  und  auf 
welches  nicht;  endlich,  dass  man  das  bewusste  Urtheil  und  Ueber- 
legung.  welche  man  nie  ganz  entbehren  kann,  nicht  übt,  und 
dass  man  sich  dann  vorkommeuden  Falles  mit  elenden  Analogien 
statt  vernünftiger  Schlüsse  und  allseitiger  Uebersicht  begnügen 
muss.  Nur  das  Bewusste  weiss  man  als  sein  Eigen,  das  Un- 
bewusste steht  Einem  als  etwas  Unbegreifliches,  Fremdes  gegen- 
über, von  dessen  Gnade  man  abhängig  ist;  das  Bewusste  hat 
man  als  alle  Zeit  fertigen  Diener,  dessen  Gehorsam  man  stets 
erzwingen  kann,  — das  Unbewusste  schirmt  Einen  wie  eine 
Fee  und  hat  immer  etwas  unheimlich  Dämonisches;  auf  die 
Leistung  des  Bewusstseins  kann  ich  stolz  sein,  als  auf  meine 
That,  die  Frucht  meines  Schweisses,  — die  Leistung  des  Unbe- 
wnssten ist  gleichsam  ein  Geschenk  der  Götter,  nnd  der  Mensch 
nur  ihr  begünstigter  Bote,  sie  kann  ihn  also  nur  Demuth  lehren; 
das  Unbewusste  ist,  sobald  es  da  ist,  fix  und  fertig,  hat  über 
sich  selber  kein  Urtheil  und  muss  daher  so  genommen  weiden, 
wie  es  einmal  ist,  — das  Bewusste  ist  sein  eigenes  Maass,  es 
bcurtheilt  sich  selbst  nnd  verbessert  sich  selbst,  es  ist  jeden 
Augenblick  zu  verändern,  sobald  eine  neu  gewonnene  Erkennt- 
niss  oder  veränderte  Umstände  cs  verlangen;  ich  weiss,  was  an 
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meinem  bewusst  erworbenen  Resultat  Gutes  ist;  und  was  ihm 
zur  Vollkommenheit  fehlt,  darum  giebt  es  mir  das  Gefühl  der 
Sicherheit,  weil  ich  weiss,  was  ich  habe,  aber  auch  das  der  Be- 
scheidenheit, weil  ich  weiss,  dass  es  noch  unvollkommen  ist;  das 
Unbewusste  lässt  den  Menschen  fertig  dastehen,  er  kann  sich 
nie  in  den  Leistungen  des  Unbewussten  vervollkommnen,  weil 
seine  erste,  wie  seine  letzte  als  unwillkürliche  Eingebungen  auf- 
tauchen, — das  Bewusstsein  enthält  die  unendliche  Perfectibilität 
im  Individuum  und  in  der  Gattung  in  sich,  und  erfüllt  deshalb 
den  Menschen  mit  dem  beseligenden  unendlichen  Streben  nach 
VeiTollkommnung.  Das  Unbewusste  ist  unabhängig  vom  be- 
wussten Willen  jedes  Momentes,  aber  ganz  abhängig  vom  unbe- 
wussten Willen,  den  zu  Grunde  liegenden  Affecten,  Leidenschaften 
und  Grundinteressen  des  Menschen,  — das  Bewusste  ist  dem 
bewussten  Willen  jedes  Momentes  nnterthan  und  kann  sich  vom 
Interesse  und  den  Affecten  und  Leidenschaften  völlig  emanci- 
piren;  das  Handeln  nach  den  Eingebungen  des  Unbewussten 
hängt  mithin  ausschliesslich  von  dem  angeborenen  und  auer- 
zogenen  Character  ab,  und  ist  je  nach  diesem  gut  oder  schlecht, 
— das  Handeln  aus  dem  Bewusstsein  lässt  sich  nach  Grund- 
sätzen regeln,  welche  die  Vernunft  dictirt. 

Man  wird  nach  diesem  Vergleich  nicht  zweifelhaft  sein,  das 
Bewusstsein  für  uns  als  das  Wichtigere  anznerkennen  und 
hiermit  unseren  obigen  Schluss  aus  der  organischen  Stnfenord- 
nung  und  dem  Fortschritt  der  Geschichte  zu  bestätigen.  Ueber- 
all,  wo  das  Bewusstsein  das  Unbewusste  zu  ersetzen  im  Stande 
ist,  soll  es  dasselbe  ersetzen,  eben  weil  es  dem  Individuum  das 
Höbere  ist  und  alle  Einwände  hiergegen,  als  ob  die  stete  An- 
wendung bewusster  Vernunft  pedantisch  mache,  zu  viel  Zeit 
koste  u.  8.  w„  sind  falsch,  denn  Pedanterie  entsteht  erst  aus 
unvollkommenem  Vernunftgebraneb , wenn  man  bei  An- 
wendung der  allgemeinen  Kegel  den  Unterschieden  des 
Besonderen  nicht  Rechnung  trägt,  und  zu  viel  Zeit  kostet 
die  Ueberlegung  nur  bei  mangelndem  Erkenntnissmaterial  und 
ungenügender  theoretischer  Vorbereitung  für  die  Praxis,  oder  Imi 
UnschlUssigkeit,  welche  nur  durch  den  Vemunftgebrauch  selber 
beseitigt  werden  kann.  Man  soll  also  die  hipbäre  der  bewussten 
Vernunft  möglichst  zu  erweitern  suchen,  denn  darin  besteht 
aller  Fortschritt  des  Weltprocesses,  alles  Heil  der  Zukunft.  Dass 
man  diese  Sphäre  nicht  positiv  überschreite,  dafür  ist  schon 
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durch  die  Unmöglichkeit  gesorgt;  aber  eine  andere  Gefahr  liegt 
bei  diesem  Bestreben  allerdings  nahe,  und  vor  ihr  zu  warnen, 
ist  hier  der  Ort.  Die  bewusste  Vernunft  ist  nämlich  nur  negi- 
rend,  kritisirend,  controlirend,  corrigirend,  messend,  vergleichend, 
combinirend,  ein-  und  unterordnend.  Allgemeines  aus  Besonderem 
inducirend , den  besonderen  Fall  nach  der  allgemeinen  Regel 
einriebtend,  aber  niemals  ist  sie  schöpferisch  productiv,  niemals 
erfinderisch;  hierin  hängt  der  Mensch  ganz  vom  Unbewussten 
ab,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  und  wenn  er  die  Fähigkeit 
cinbUsst,  die  Eingebungen  des  Unbewu.ssten  zu  vernehmen,  so 
verliert  er  den  Quell  seines  Lebens,  ohne  den  er  im  trocke- 
nen Schematismus  des  Allgemeinen  und  Besonderen  sein  Da- 
sein einförmig  weiter  schleppen  würde.  Darum  ist  ihm  das 
Unbewusste  unentbehrlich,  und  wehe  dem  Zeitalter,  das  cs 
gewaltsam  unterdrückt,  weil  es  in  einseitiger  Ueberschätzung  des 
Bewusst-Vernünftigen  ausschliesslich  dieses  gelten  lassen  will; 
dann  fällt  es  unrettbar  in  einen  wässerigen,  seichten  Ration.alis- 
mus,  der  sich  in  kindisch  greisenhafter  Altklugbeit  brüstend 
überhebt,  ohne  für  seine  Kinder  irgend  etwas  Positives  thun  zu 
können,  wie  die  jetzt  von  uns  belächelte  Zeit  der  Wolff-Mendels- 
sohn-Nicolai'schen  AufklUrerei.  Nicht  mit  roher  Faust  zerdrücken 
darf  man  die  zarten  Keime  der  unbewussten  Eingebungen,  wenn 
sie  wieder  kommen  sollen,  sondern  kindlich  andächtig  ihnen 
lauschen,  und  mit  liebevoller  Phantasie  sie  erfassen  und  gross 
nähren.  Und  dies  ist  die  Gefahr,  der  sich  Jeder  aussetzt,  wel- 
cher einseitig  ganz  von  bewusster  Vernunft  sein  Dasein  ab- 
hängig zu  machen  sucht,  wenn  er  sie  auf  Kunst  und  Gefühl  und  Alles 
übertragen  will,  und  das  Walten  des  Unbewussten  sich  zu  ver- 
läugnen  sucht,  wo  cs  ihm  nur  immer  möglich  scheint.  Darum 
ist  gegen  die  verstandesmässige  Erziehung  unserer  Zeit  die  Be- 
schäftigung mit  den  Künsten  ein  so  nöthiges  Gegengewicht,  als 
in  welchen  das  Unbewusste  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck 
findet,  freilich  nicht  ein  solches  technisches  Kunstexercitium,  wie 
es  heutzutage  aus  Mode  und  Eitelkeit  getrieben  wird,  sondern 
Einführung  in  das  Gefühl  für's  Schöne,  in  das  Verständniss  und 
den  wahren  Geist  der  Kunst.  Ebenso  ist  es  wichtig,  die  Jugend 
mit  dem  Thierlebcn  als  dem  unverlälschten  Born  reiner  Natur 
mehr  bekannt  zu  machen,  damit  sie  in  ihm  ihr  eigenes  Wesen 
in  vereinfachter  Gestalt  verstehen  lerne,  und  an  ihm  sich  von 
der  Unnatur  und  Verzerrung  unserer  gesellschaftlichen  Zustände 
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erquicke  und  erhole.  Ferner  sollte  man  sich  ganz  besonders 
hüten,  das  weibliche  Geschlecht  zu  rernUnftig  machen  zu  wollen, 
denn  da,  wo  das  Unbewusste  erst  zum  Schweigen  gebracht 
werden  muss,  gelingt  dies  doch  nur  in  widerlichen  Zerrbildern; 
wo  aber  die  unbewusste  Anlage  mit  den  Forderungen  des  Be- 
wusstseins Ubereinstimmt,  ist  es  eine  unnütze  und  Itir  das  All- 
gemeine schädliche  Arbeit.  Das  Weib  verhält  sieh  nämlich  zum 
Manne,  wie  instinctives  oder  unbewusstes  zum  verständigen  oder 
bewussten  Handeln;  darum  ist  das  echte  Weib  ein  Stück  Natur, 
an  dessen  Busen  der  dem  Unbewussten  entfremdete  Mann  sich 
erquicken  und  erholen  und  vor  dem  tiefinnersten  lauteren  Quell 
alles  Lebens  wieder  Achtung  bekommen  kann;  und  um  diesen 
Schatz  des  ewig  Weiblichen  zu  wahren,  soll  auch  das  Weib  vom 
Manne  vor  jeder  Berührung  mit  dem  rauhen  Kampfe  des  Lebens, 
wo  es  die  bewusste  Kraft  zu  entfalten  gilt,  möglichst  bewahrt 
werden,  und  den  süssen  Naturbanden  der  Familie  auibehalten 
bleiben.  Freilich  liegt  auch  der  hohe  Werth  des  Weibes  für  den 
Mann  nur  in  der  Uebergangsperiode,  wo  die  Spaltung  zwischen 
Bewusstem  und  Unbewusstem  schon  erfolgt,  aber  die  Wiederver- 
söhnung beider  noch  nicht  vollzogen  ist.  Dieses  Uebergangs- 
stadium,  in  dem  sich  heute  noch  die  gesammten  Culturuationen 
befinden,  wird  auch  für  alle  Zukunft  dem  Individuum  in  seiner 
Entwickelungspcriode  nicht  erspart  bleiben,  und  deshalb  wird 
das  ewig  Weibliche  für  alle  Zeit  ein  unersetzliches  Ergänzungs- 
und Bildungsraoment  für  die  Jugendzeit  _ des  männlichen  Ge- 
schlechts bleiben.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  für  einen 
jungen  Mann  edler  weiblicher  Umgang  weit  fördernder  ist  als 
männlicher,  und  in  um  so  höherem  Maassc,  je  philosophischer 
der  Mann  veranlagt  ist;  denn  weiblicher  Umgang  verhält  sich 
zu  männlichem  ähnlich,  wie  die  Umschau  im  Leben  zur  Umschau 
in  Büchern;  der  männliche  Umgang  kann  durch  Bücher  ersetzt 
werden,  der  weibliche  niemals.  — Endlich  sollte  man  Alles, 
was  wir  dem  Unbewussten  verdanken,  als  Gegengewicht  ge- 
gen die  Vorzüge  der  bewussten  Vernunft  beständig  sich  und 
Anderen  vor  Augen  halten,  damit  der  schon  halb  versiegte  Quell 
alles  Wahren  und  Schönen  nicht  vollends  eintrockenc,  und  die 
Menschheit  in  ein  vorzeitiges  Greisenalter  eintretc;  und  auf 
dieses  BedUrfniss  liinzuweisen,  war  ein  mächtiger  Impuls  mehr, 
mich  zur  schriftlichen  Ausführung  der  in  diesem  Werke  vor- 
liegenden Gedankenarbeit  zu  bestimmen. 
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Die  Unterschiede  von  bewusster  und  unbewusster  Geistes- 
thätigkcit  und  die  Einheit  von  Wille  und  Vorstellung 
im  Unbewussten. 


1.  Das  Unbewusste  erkrankt  nicht,  aber  die  be- 
wusste Geistesthätigkeit  kann  erkranken,  wenn  ihre  materiellen 
Organe  Störungen  erleiden,  sei  cs  durch  körperliche  Ursachen, 
sei  cs  durch  heftige  Erschütterungen,  welche  von  starken  Ge- 
mUthsbewegnngen  herrUhren.  Dieser  Punct  ist,  soweit  wir  auf 
denselben  eingehen  können,  schon  in  dem  Capitel  Uber  die  Natur- 
heilkraft (S.  121 — 137)  berührt  worden. 

2.  Das  Unbewusste  ermüdet  nicht,  aber  jede  be- 
wusste GeistesthHtigkeit  ermüdet,  weil  ihre  materiellen  Organe 
zeitweise  gebrauchsunfhätig  werden  in  Folge  eines  schnelleren 
Stoffverbrauchs,  als  die  Ernährung  in  derselben  Zeit  ersetzen 
kann.  Allerdings  lässt  sich  durch  einen  Wechsel  des  besonders 
beanspruchten  Sinnes,  oder  des  Gegenstandes  des  Denkens  oder 
der  Sinneswahrnehmung  die  Ermüdung  beseitigen,  weil  nun 
andere  Organe  und  Gehirntheile , oder  wenigstens  dieselben 
Organe  in  eine  andere  Art  von  Thätigkeit  versetzt  werden,  aber 
die  allgemeine  Ermüdung  des  Centralorganes  des  Bewusstseins 
ist  selbst  beim  Wechsel  der  Gegenstände  nicht  zu  verhindern 
nnd  tritt  bei  jedem  neuen  Gegenstand  um  so  schneller  ein,  je 
länger  die  Aufmerksamkeit  schon  bei  anderen  Gegenständen 
thätig  w'ar,  bis  zuletzt  vollständige  Erschöpfung  erfolgt,  die  nur 
durch  neue  Sauerstoffaufnahme  während  des  Schlafes  wieder  aus- 
zugleichen ist.  Je  mehr  wir  uns  dem  Gebiet  des  Unbewussten 
nähern,  desto  weniger  ist  eine  Ermüdung  zu  bemerken,  so  z.  B. 
im  Gebiet  der  Gefühle,  und  um  so  weniger,  je  weniger  Be- 
stimmtheit fUr's  Bewusstsein  dieselben  besitzen,  denn  desto  mehr 
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gehört  ihr  cigeDtlichcs  Wesen  dem  Unbewussten  an.  Während 
ein  Gedanke  nicht  wohl  länger  als  zwei  Secunden  ohne  Unter- 
brechung im  Bewusstsein  festznhalten  ist,  und  das  Denken  in 
wenigen  Stunden  ermüdet,  bleibt  ein  und  dasselbe  Gefühl  zwar 
mit  schwankender  Intensität,  aber  ununterbrochen  oft  Tage  und 
Nächte  hindurch,  ja  Monate  lang  bestehen,  und  wenn  es  sich 
endlich  abstumpft,  so  erscheint  doch  im  Gegensatz  zum  Denken 
die  Eraptänglichkeit  für  andere  Gefühle  nicht  beeinträchtigt,  und 
diese  ermüden  dann  nicht  früher,  als  sic  es  ohnehin  getban 
hätten.  Letztere  Behauptung  bedarf  nur  insoweit  der  Ein- 
schränkung, als  das  Gesetz  der  Stimmung  mit  zu  berücksichtigen 
ist.  — Vor  dem  Einschlafen,  wo  der  Intellect  ermüdet,  treten 
die  ans  belastenden  Gefühle  gerade  um  so  mächtiger  hervor,  weil 
sie  nicht  von  Gedanken  behindert  sind,  so  stark,  dass  sie  öfters 
den  Schlaf  verhindern.  Auch  im  Traume  sind  lebhafte  Gefühle 
viel  häutiger,  als  klare  Gedanken,  und  sehr  viele  Traumbilder 
verdanken  augenscheinlich  den  vorhandenen  Gefühlen  ihren  Ur- 
sprung. Ferner  denke  man  an  die  unruhige  Nacht  vor  einem 
wichtigen  Ereigniss,  an  das  Erwachen  der  Mutter  bei  dem 
leisesten  Weinen  des  Kindes  bei  gleichzeitiger  Unempfindlichkeit 
gegen  andere  stärkere  Geräusche,  an  das  Aufwachen  zur  be- 
stimmten Stunde,  wenn  man  den  entschiedenen  Willen  dazu  hat 
u.  dergl.  Alles  dies  beweist  das  unermüdliche  Fortbestehen  der 
GeOlhle,  des  Interesses  und  des  Willens  im  Unbewussten  oder 
auch  mit  ganz  schwacher  Affection  des  Bewusstseins,  während 
der  ermüdete  Intellect  ruht,  oder  höchstens  dem  Gaukelspiel  der 
Träume  müssig  zusehaut.  Wo  wir  es  mit  demjenigen  Zustand  zu 
thun  haben,  welcher  von  allen,  die  überhaupt  noch  unserer  Be- 
obachtung zugänglich  sind,  am  tiefsten  im  Unbewussten  steckt 
und  am  wenigsten  in's  Bewusstsein  hinüberreicht,  der  Entrückung 
der  Mystiker,  da  schwindet  auch  der  Begriff  der  Ermüdung  auf 
ein  Miiiimniu  zusammen,  denn  „hundert  Jahre  sind  wie  eine 
Stunde“,  und  selbst  die  körperliche  Ermüdung  wird  wie  im 
Winterschlaf  der  Thiere  durch  unglaubliche  Verlangsamung  aller 
organischen  Functionen  fast  getilgt  ; — man  denke  an  die  ewig 
betenden  Säulenheiligen,  oder  die  indischen  Blisser  und  ihre 
vertrackten  Stellungen. 

3.  Alle  bewusste  Vorstellung  hat  die  Form  der 
Sinnlichkeit,  das  unbewusste  Denken  kann  nur  von 
unsinnlicher  Art  sein.  Wir  denken  entweder  in  Bildern, 
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dann  nehmen  wir  direct  die  SinneseindrUcke  und  ihre  Umgestal- 
tungen und  Combinationen  aus  der  Erinnerung  auf,  oder  wir 
denken  in  Abstractionen.  Diese  Abstractionen  sind  aber  doch 
auch  bloss  von  Sinneseindrtlcken  abstrahirt,  und  mag  man  beim 
Abstrahiren  fallen  lassen,  so  viel  man  will,  — so  lange  man 
überhaupt  etwas  übrig  behält,  kann  es  nur  etwas  sein,  was 
in  dem  Ganzen  schon  steckte,  aus  welchem  man  erst  ab- 
strahirt, d.  h.  es  sind  auch  die  Abstracta  für  uns  nur  Reste 
von  Sinneseindrücken  und  haben  mithin  die  Form  der 
Sinnlichkeit.  — Dass  die  SinneseindrUcke,  die  wir  von  den 
Dingen  empfangen,  mit  diesen  keine  Aehnlichkeit  haben,  ist  schon 
ans  der  Naturwissenschaft  genügend  bekannt.  Da  nun  das  Unbe- 
wusste als  solches  offenbar  an  der  Sinneswahrnehmung  nicht  Tbeil 
nehmen  kann,  weil  eben  jede  Sinneswahrnebmung  schlechterdings 
Bewusstsein  voraussetzt,  und  wo  es  nicht  ist,  erzeugt,  so 
kann  auch  die  unbewusste  Vorstellung  unmöglich  die  Form  der 
Sinnlichkeit  haben.  Da  aber  das  Bewusstsein  schlechterdings 
gar  nichts  vorstellen  kann,  es  sei  denn  in  Form  der  Sinnlichkeit, 
so  folgt,  dass  das  Bewusstsein  nun-  und  nimmermehr  sich  eine 
directe  Vorstellung  machen  kann  von  der  Art  und  Weise, 
wie  die  unbewusste  Vorstellung  vorgestellt  wird,  es  kann  nur 
negativ  wissen,  dass  jene  auf  keine  Weise  vorgestellt  wird, 
von  der  es  sich  eine  Vorstellung  machen  kaun.  Höchstens  kann 
man  noch  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  äussern,  dass  in 
der  unbewussten  Vorstellung  die  Dinge  vorgestellt’ werden,  wie 
sie  an  sich  sind,  da  nicht  abzusehen  wäre,  woher  für  das  Un- 
bewusste die  Dinge  anders  scheinen  sollten,  als  sie  sind, 
vielmehr  die  Dinge  das,  was  sie  sind,  eben  nur  deshalb  sind, 
weil  sie  so  und  nicht  anders  vom  Unbewussten  vorgestellt  werden ; 
freilich  giebt  uns  diese  Erklärung  durchaus  keinen  positiven  Halt 
für  die  Vorstellung,  und  wir  werden  in  .\nsehung  der  Art  und 
Weise  des  unbewussten  Vorstellens  nicht  klüger. 

4.  Das  Unbewusste  schwankt  und  zweifelt  nicht, 
es  braucht  keine  Zeit  zur  Uebeileguug,  sondern  erfasst 
momentan  das  Resultat  in  demselben  Moment,  wo  es  den 
ganzen  logischen  Process,  der  das  Resultat  erzeugt,  auf  einmal 
und  nicht  nach  einander,  sondern  in  einander  denkt,  was  das- 
selbe ist,  als  ob  es  ihn  gar  nicht  denkt,  sondern  das  Resultat 
unmittelbar  in  intellectualer  Anschauung  mit  der  unendlichen 
Kraft  des  Logischen  hiu-sieht.  Auch  diesen  Punct  haben  wir 
schon  öfter  erwähnt,  und  überall  so  sehr  bestätigt  gefunden,  dass 
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wir  ihn  geradezu  als  ein  unfehlbares  Kriterium  benutzen  konnten, 
um  im  besonderen  Falle  zu  entscheiden,  ob  wir  es  mit  einer  Ein- 
wirkung des  Unbewussten  oder  mit  einer  bewussten  Leistung  zu 
Ihun  hatten.  Darum  muss  die  Ueberzeugung  dieses  Satzes 
wesentlich  aus  der  Summe  unserer  bisherigen  Betrachtungen  ge- 
wonnen sein.  — liier  will  ich  nur  noch  Folgendes  anschliessen : 
Die  Idcal-riiilosophie  fordert  eine  intelligible  Welt  ohne  Kaum 
und  Zeit,  welche  der  Erscheiiiungswelt  mit  ihren  Mir  bewusstes 
Denken  und  Sein  geltenden  Formen ; Raum  und  Zeit,  gegenüber 
steht.  Wie  der  Raum  erst  in  und  mit  der  Natur  gesetzt  ist, 
werden  wir  später  sehen,  hier  handelt  cs  sich  um  die  Zeit. 
Wenn  wir  nun  aiinehmcn  dürfen,  dass  das  Unbewusste  jeden 
Denkprocess  mit  seinen  Resultaten  in  einen  Moment,  d.  h.  in 
Null -Zeit  zusanmicnlasst,  so  ist  das  Denken  des  Unbewussten 
zeitlos,  obwohl  noch  in  der  Zeit,  weil  der  Moment,  in 
welchem  gedacht  wird,  noch  seine  zeitliche  Stelle  in  der  übrigen 
Reihe  der  zeitlichen  Erscheinungen  bat.  Bedenken  wir  aber,  dass 
dieser  Moment,  in  welchem  gedacht  wird,  nur  an  dem  In-Er- 
scheinung-Treten  seines  Resultates  erkannt  wird,  und  das  Denken 
des  Unbewussten  in  jedem  besonderen  Falle  nur  für  ein  bestimmtes 
Eingreifen  in  die  Erscheinungswclt  Existenz  gewinnt  (denn  Vor- 
überlegiingen  und  Vorsätze  braucht  es  nicht)  so  liegt  der  Schluss 
nahe,  dass  das  Denken  des  Unbewussten  nur  insofern  in  der 
Zeit  ist,  als  das  In -Erscheinung -Treten  dieses  Denkens  in  der 
Zeit  ist,  dass  aber  das  Denken  des  Unbewussten,  abgesehen 
von  der  Erscheinungswelt  und  vom  Eingreifen  in  diese , in  der 
That  nicht  nur  zeitlos,  sondern  auch  uuzeitlich,  d.  h. 
ausser  aller  Zeit  wäre.  Dann  würde  auch  nicht  mehr  von 
Vorstellungs-Thätigkeitdes  Unbewussten  im  eigentlichen  Sinne 
die  Rede  sein  können,  sondern  die  Welt  der  möglichen  Vor- 
stellungen würde  als  ideale  Existenz  im  Schoosse  des  Unbe- 
wussten beschlossen  liegen,  und  die  Thätigkeit,  als  welche  ihrem 
Begriffe  nach  etwas  Zeitliches,  zum  mindesten  Zeit  .setzendes 
ist,  würde  erst  in  dem  Moment  und  damit  beginnen,  dass  aus 
dieser  ruhenden  idealen  Welt  aller  möglichen  Vorstellungen  die 
Eine  oder  die  Andere  in  reale  Erscheinung  tritt,  was  eben  da- 
durch geschieht,  dass  sie  vom  \Villen  als  Inhalt  erfasst  wird,  wie 
wir  später  sehen  werden  zu  Ende  dieses  Capitols  S.  384 — 385. 
Damit  hätten  wir  das  Reich  des  Unbewussten  als  die  metaphysisch 
haltbare  Seite  der  intelligiblen  Welt  Kaut’s  begriffen.  — Hiermit 
stimmt  völlig  überein,  dass  die  Zeitdauer  in  das  bewusste  Denken 
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erst  durch  das  materielle  Organ  des  Bewusstseins  hinein- 
kummt,  dass  das  bewusste  Denken  nur  darum  Zeit  erfordert,  weil 
die  Hirnschwingungen,  auf  denen  sie  beruht,  Zeit  brauchen,  wie 
ich  dies  im  Capitel  B.  VIII.  S.  307 — 309  kurz  gezeigt  habe. 

5.  Das  U n b e w u s 8 tc  irrt  nicht.  Die  Begründung  die- 
ses Satzes  muss  sich  auf  den  Nachweis  beschrilnken,  dass  das- 
jenige, was  man  bei  oberfliicldieher  Betrachtung  für  Irrthtlmcr  des 
Unbewussten  halten  künute,  bei  nUlierer  Krwägung  nicht  als  solche 
angesehen  werden  kann.  Bo  lassen  sieb  z.  B.  die  vermeintlichen 
Irrtbllnier  des  Instinctes  auf  folgende  vier  Fälle  zurückfuhren : 

a)  Wo  gar  kein  besonderer  In.stinct  existirt,  sondern  bloss 
eine  Organisation,  welche  durch  eine  besondere  Stärke  gewisser 
Jluskeln  den  allgemeinen  Bewegungstrieb  vorzugsweise  auf  diese 
Muskeln  liinleukt.  So  z.  B.  das  uuzweckmässige  Stossen  junger 
Binder,  die  noch  keine  Hörner  haben,  oder  wenn  der  Schlangcn- 
geier  all  sein  Futter  mit  seinen  starken  Beinen  vor  dem  Fressen 
zerstampft,  obwohl  dies  nur  bei  lebenden  Schlangen  einen  Zweck 
hat.  In  diesen  Fällen  ist  die  Organisation  dazu  da,  einen  be- 
sonderen Instinct  übcillüssig  zu  inaehen  und  zu  ersetzen,  der  für 
gewisse  Fälle  zweckmässig  wäre ; die  Organisation  aber  treibt 
zu  denselben  Bewegungen,  die  in  gewissen  Fällen  zweckmässig 
sind,  auch  in  andern  Fällen,  wo  sie  Überflüssig  und  nutzlos 
sind.  Da  aber  das  Unbewussste  sich  durch  die  Maschinerie  der 
Organisation  ein-  für  allemal  die  Arbeit  leistet,  die  es  sonst  in 
jedem  einzelnen  Falle  tliun  müsste,  so  würde  man  wegen  der 
Kraftersparniss  des  Unbewussten  diese  Einrichtung  selbst  dann 
noch  als  zweckmässig  anerkennen  müssen,  wenn  in  gewissen 
Fällen  diese  Organisation  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar 
zweckwidrig  und  naclitheilig  wirkte,  wenn  nur  die  Anzahl  der 
Fälle,  wo  sie  zweckmässig  ist,  stark  Uberwöge.  Aber  hiervon 
ist  mir  nicht  einmal  ein  Beispiel  bekannt. 

b)  Wo  der  Instinct  durch  naturwidrige  Gewohnheit  ertödtet 
ist,  ein  Fall,  der  vielfach  beim  Menschen  und  seinen  Hausthicren 
cintritt,  wenn  z.  B.  letztere  auf  der  Weide  giftige  Kräuter  und 
Pflanzen  fressen,  die  sic  im  Naturzustände  vermeiden,  oder 
wenn  der  Mensch  manche  Thiere  künstlich  an  eine  ihrer  Natur 
widersprechende  Nahrung  gewöhnt. 

c)  Wo  der  Instinct  aus  zufälligen  Gründen  nicht  functionirt, 
also  die  Eingebung  des  Unbewussten  ganz  ausbleibt,  oder  in  so 
schwachem  Grade  eintritt,  dass  andere  entgegenstehende  Triebe 
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sie  Ubcrwindeu,  z.  B.  wenn  ein  Thier  seinen  natUrlicbcn  Feind 
nicht  scheut  und  ihm  dadurch  zum  Opfer  iUllt,  den  andere 
Thiere  seiner  Art  instinctiv  zu  fliehen  pflegen,  oder  wenn  bei 
einem  Schweine  die  Mutterliebe  so  gering  ist,  dass  der  Nahrungs- 
trieb es  zum  Aulfressen  seiner  Jungen  bringt. 

dj  Wo  der  Instinct  zwar  auf  die  bewusste  Vorstellung,  auf 
welche  er  functioniren  soll,  richtig  functionirt,  aber  diese  be- 
wusste Vorstellung  einen  Irrthum  enthält.  Wenn  z.  B.  eine 
Henne  auf  einem  uutergelegten  eirunden  Stücke  Kreide  brütet, 
oder  die  Spinne  ein  mit  ihrem  Eierbcutel  vertauschtes  Knäulchen 
Baumwolle  sorgfältig  pflegt,  so  irrt  in  beiden  die  bewusste  Vor- 
stellung in  Folge  mangelhafter  Sinneswahrnehmung,  die  die 
Kreide  Air  ein  Ei,  das  Baumwollenknäulchen  für  einen  Eier- 
beutel hält;  der  Instinct  aber  irrt  nicht,  denn  er  tritt  auf  diese 
Vorstellung  ganz  richtig  ein.  Es  wäre  unbillig,  zu  verlangen, 
dass  hier  das  Hcllseheu  des  lustinetes  eintreten  solle,  um  den 
Irrthum  der  bewussten  Vorstellung  zu  corrigireu ; denn  das  Hell- 
sehen des  Instinctes  betrifi't  ja  gerade  immer  nur  solche  Punetc, 
welche  die  bewusste  Wahrnehmung  überhaupt  nicht  zu  erreichen 
vermag,  aber  nicht  solche,  für  welche  der  Mechanismus  der 
sinnlichen  Erkeuntniss  in  allen  gewöhnlichen  Fällen  ausreicht. 
Aber  selbst  wenn  man  diese  Anforderung  stellte,  würde  man 
immer  noch  nicht  sagen  können,  dass  das  Unbewusste  irrte, 
sondern  nur,  dass  es  mit  seinem  Hellsehen  nicht  eingriff,  wo  es 
hätte  eingreifen  können. 

Auf  diese  vier  Fälle  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  .\lles  zurtlck- 
bringen,  was  man  versucht  sein  könnte,  für  scheinbare  IrrthUmer 
des  Instinctes  zu  halten.  Was  man  im  menschlichen  Geiste  für 
falsche  und  schlechte  Eingebungen  des  Unbewussten  halten  könnte, 
würde  noch  leichter  sein  zu  widerlegen;  wo  nifin  von  falschem 
Hellsehen  hört,  kann  man  so  sicher  sein,  mit  absichtlicher  oder 
unabsichtlicher  Täuschung  zu  thun  zu  haben,  wie  bei  nicht  zu- 
trefl’enden  Träumen,  dass  sie  nicht  Eingebungen  des  Unbewussten 
sind;  ebenso  kann  man  im  Voraus  überzeugt  sein,  dass  alle  krank- 
haften und  schlechten  Auswüchse  au  der  Mystik  oder  an  künst- 
lerischen Conceptioiien  nicht  aus  dem  Unbewussten,  sondern  aus 
dem  Bewusstsein  stammen,  nämlich  aus  krankhaften  Ausschwei- 
fungen der  Phantasie,  oder  von  verkehrter  Erziehung  und  Bildung 
der  Grundsätze , des  Urtheiles  und  des  Geschmackes.  Endlich 
muss  man  unterscheiden,  in  wie  weit  und  bis  zu  welchem  Grade  in 
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einem  bestimmten  Falle  die  Einwirkung  des  Unliewussten  gereicht 
hat.  Denn  ich  kann  z.  ß.  Uber  einer  tXindung  grUbeln,  und 
dazu  einen  Anlaut'  in  bestimmter  Richtung  genommen  haben; 
wenn  ich  mir  nun  Uber  einen  gewissen  l’unct  den  Kopf  zer- 
breche, der  mir  zur  Vollendung  des  Ganzen  bloss  noch  zu  fehlen 
scheint,  so  wird  es  allerdings  einer  Einwirkung  des  Unbewussten 
zu  verdanken  sein,  wenn  mir  dieser  plötzlich  einfiillt;  nun  braucht 
aber  keineswegs  hiermit  die  Erfindung  in  brauchbarer  Weise  ab- 
geschlossen zu  sein,  denn  ich  kann  ja  in  meinem  Glauben  geirrt 
haben,  dass  nur  dieser  Eine  Punct  zur  Vollendung  des  Ganzen 
noch  fehle,  oder  das  Ganze  kann  vollendet,  aber  überhaupt  nichts 
werth  sein,  und^dennoeh  dart  man  nicht  behaupten,  dass  Jene 
Eingebung  des  Unbewussten  falsch  oder  schlecht  gewesen  sei, 
sondern  sie  war  entschieden  gut  und  richtig  fUr  den  l’unct,  den 
ich  gerade  suchte,  nur  dass  der  gesuchte  Punct  nicht  der  richtige 
war.  Wenn  ein  andermal  eine  Eingebung  des  Unbewussten 
gleich  die  Erfindung  in  den  GrundzUgen  fix  und  fertig  hinstellt, 
so  ist  eben  diese  letztere  nur  weiter  gegangen,  aber  richtig  und 
gut  für  den  Zweck,  bis  zu  dem  sie  gerade  reichen,  sind  beide, 
sind  alle  Einwirkungen  des  Unbewussten. 

C.  Das  ßewusstseiu  erhält  seinen  Werth  erst 
durch  das  Gedacht n iss,  d.  h.  durch  die  Eigenschaft  der 
Hirnschwingungen,  bleibende  Eindrücke  oder  moleculare  Lage- 
rungsveränderungen von  der  Art  zu  hinterlasscn , dass  von  nun 
an  dieselben  Schwingungen  leichter  als  das  vorige  Mal  hervor- 
zurufen sind,  indem  das  Hirn  nunmehr  auf  denselben  Reiz  gleich- 
sam leichter  resonirt;  dies  ermöglicht  erst  das  Vergleichen  gegen- 
wärtiger Wahrnehmungen  mit  früheren,  ohne  welches  alle  Bc- 
griffsbildung  fast  unmöglich  wäre,  — es  ermöglicht  überhaupt 
erst  das  Sammeln  von  Erfahrungen.  Das  bewusste  Denken 
nimmt  mit  dem  Gedächtnissmateriale,  dem  fertigen  Begriffs-  und 
Urtheilsschatzc,  und  der  Uebung  des  Denkens  an  Vollkommenheit 
zu.  Dem  Unbewussten  dagegen  können  wir  kein 
Gedächtniss  zuschrciben,  da  wir  das  letztere  nur  mit 
Hülfe  der  im  Gehirne  verbleibenden  Eindrücke  zu  begreifen  ver- 
mögen, und  dasselbe  ganz  oder  stückweise  durch  Beschädigungen 
des  Gehirnes  zeitweise  oder  für  immer  verloren  gehen  kann. 
Auch  denkt  das  Unbewusste  Alles,  was  es  zu  einem  bestimmten 
Falle  braucht,  implicite  in  einem  Momente  mit,  es  braucht 
also  keine  Vergleichungen  anzustellen;  ebenso  wenig  hat 
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es  Erfahrungen  nöthig,  da  es  vermöge  seines  Hellsehens 
Alles  weiss  oder  wissen  kann,  sobald  nur  der  Wille  cs  dringend 
genug  verlangt.  Daher  ist  das  Unbewusste  immer  bis  zu  dem 
Grade  vollkommen,  wie  es  Überhaupt  seiner  Natur  nach 
sein  kann,  und  ist  eine  weitere  Vervollkommnung  in  dieser 
Richtung  undenkbar;  wenn  darüber  hinausgegangen  werden 
soll,  so  muss  es  durch  eine  Aendcrung  der  Richtung  selbst 
geschehen,  d.  h.  durch  den  ücbergang  vom  Unbewussten  in’s 
Bewusstsein. 

7.  Im  Unbewussten  ist  Wille  und  Vorstellung  in 
untrennbarer  Einheit  verbunden,  es  kann  nichts  gewollt 
werden,  was  nicht  vorgestellt  wird,  und  nichts  vorgestellt 
werden,  was  nicht  gewollt  wird;  im  Bewusstsein  dagegen 
kann  zwar  auch  nichts  gewollt  werden,  was  nicht  vorgcstcllt 
wird,  aber  es  kann  Etwas  vorgestellt  werden , ohne  dass  cs  ge- 
wollt würde:  das  Bewusstsein  ist  die  Möglichkeit  der 
Eniancipation  des  Intellectes  vom  Willen.  — Die  Un- 
möglichkeit eines  Wollens  ohne  Vorstellung  ist  schon  Cap.  A.  IV. 
besprochen  worden;  hier  handelt  es  sich  um  die  Unmöglichkeit 
einer  unbewussten  Vorstellung  ohne  den  unbewussten  Willen  zu 
ihrer  Verwirklichung,  d.  h.  ohne  dass  diese  unbewusste  Vorstel- 
lung zugleich  Inhiilt  oder  Gegenstand  eines  unbewussten  Willens 
wäre.  Am  klarsten  ist  dies  Verhältniss  beim  lustinctc  und  den 
auf  leibliche  Vorgänge  bezüglichen  unbewussten  Vorstellungen. 
Hier  ist  jede  einzelne  unbewusste  Vorstellung  von  einem  unbe- 
wussten Willen  begleitet,  welcher  zu  dem  allgemeinen  Willen 
der  Sclhstcrhaltung  und  Gattnngserhaltung  im  Verhältnisse  vom 
Wollen  des  Mittels  zum  Wollen  des  Zweckes  steht.  Denn  dass 
alle  Instincte  mit  wenigen  Ausnahmen  die  beiden  Hauptzwecke 
in  der  Natur,  Selbst-  und  G.attungserhaltuug,  verfolgen,  dürfte 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  mögen  wir  nun  auf  die  Ent- 
stehung der  Reflexbewegungen,  Naturheilwirkungen,  organischen 
Bildungsvorgängc  und  thierischen  Instincte  sehen,  oder  auf  die 
Instincte  zum  Verständnisse  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  zur 
Bildung  der  Abstracta  und  unentbehrlichen  BeziehungsbegrifFe, 
zur  Bildung  der  Sprache,  oder  auf  die  Instincte  der  Scham,  des 
Ekels,  der  Auswahl  in  der  geschlechtlichen  Liebe  u.  s.  w. ; es 
würde  übel  anssehen  mit  Menschen  und  Thiercn,  wenn  auch  nur 
Eines  von  allen  diesen  ihnen  fehlte,  z.  B.  die  Sprache  oder  die 
Bildung  der  BeziehungsbegrilTe,  Beides  für  Thicre  und  Menschen 
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gleich  wichtig.  Alle  Instincte , die  nicht  auf  Selbst-  oder  Gat- 
tungserhaltong  gehen,  beziehen  sich  auf  den  dritten  Hauptzweck 
in  der  Welt,  Vervollkommnung  und  Veredelung  der  Gattung, 
etwas  beim  Menschengeschlechte  besonders  Hervortretendes. 
Unter  das  allgemeine  Wollen  dieses  Zweckes  fällt  das  Wollen 
aller  besonderen  Fälle  als  Mittel,  wo  das  Unbewusste  in  die 
Geschichte  fördernd  eingreift,  sei  es  in  Gedanken  (mystische  Ge- 
winnung von  Wahrheiten),  oder  Thaten,  sei  es  in  Einzelnen  (wie 
bei  Heroen  der  Geschichte)  oder  in  Massen  des  Volkes  (wie  bei 
Staatenbildungen,  Völkerwanderungen,  Kreuzzügen,  Revolutionen 
politischer,  kirchlicher  oder  socialer  Art  u.  s.  w.).  Es  bleibt  uns 
noch  die  Einwirkung  des  Unbewussten  im  Gebiete  des  Schönen 
und  in  dem  des  bewussten  Denkens.  In  beiden  Fällen  haben 
wir  schon  anerkennen  müssen,  dass  das  Eingreifen  des  Unbe- 
wussten zwar  vom  bewussten  Willen  des  Augenblickes  unab- 
hängig, aber  dafür  ganz  und  gar  abhängig  ist  vom  innerlichen 
Interesse  am  Gegenstände,  von  dem  tiefen  Bedürfnisse  des  Geistes 
und  Herzens  nach  Erreichung  dieses  Zieles,  — dass  es  zwar  davon 
ziemlich  unabhängig  ist,  ob  man  sich  gerade  augenblicklich  leb- 
haft im  Bewusstsein  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt,  dass  es 
aber  sehr  von  einer  dauernden  und  angelegentlichen  Beschäfti- 
gung mit  demselben  abhängt.  Wenn  nun  das  tiefinnere  Geistes- 
interesse und  Herzensbedürfniss  schon  selber  wesentlich  unbe- 
wusster, nur  zum  kleineren  Theile  in’s  Bewusstsein  fallender 
Wille  ist,  oder  doch  ebenso  wie  die  angelegentliche  Beschäftigung 
■*  mit  der  Sache  höchst  geeignet  ist,  den  unbewussten  Willen  zu 
erwecken  und  zu  erregen,  wenn  ferner  die  Eingebung  um  so 
leichter  erfolgt,  je  mehr  sich  das  Interesse  vertieft  und  von  den 
lichten  Höhen  des  Bewusstseins  in  die  dunkeln  Gründe  des  Her- 
zens, d.  h.  in’s  Unbewusste,  zurückgezogen  hat,  so  werden  wir 
gewiss  berechtigt  sein,  auch  in  diesen  Fällen  einen  unbewussten 
Willen  anzunehmen.  In  der  blossen  Auffassung  des  Schönen 
aber  werden  wir  gewiss  einen  Instinct  anerkennen  müssen,  der 
zu  dem  dritten  Hauptzwecke,  der  Vervollkommnung  des  Ge- 
schlechtes gehört,  denn  man  denke  nur,  was  das  Menschen- 
geschlecht wäre,  was  es  glücklichsten  Falles  am  Ende  der  Ge- 
schichte erreichen  könnte,  und  wie  viel  elender  das  elende 
Menschenleben  sein  würde,  wenn  Niemand  das  Gefühl  des  Schö- 
nen kennte. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  Ein  Punct  übrig,  der  freilich 
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den  meisten  Lesern  wohl  keine  Bedenken  machen  wird,  ich 
meine  das  Hellschen  in  Wahrtränmen,  Visionen,  spontanem  und 
kltnstliehem  Somnambulismus.  Aber  auch  wer  diese  Erschei- 
nungen gelten  lässt,  wird  sich  bald  überzeugen,  dass  immer  der 
unbewusste  Wille  mitspielt.  Wo  sich  das  Ilcllsehen  auf  Angaben 
von  Heilmitteln  für  sich  selbst  bezieht,  leuchtet  dies  sofort  ein, 
und  eine  hellsehende  Angabe  von  Heilmitteln  für  fremde  Personen 
möchte  ich  stark  bezweifeln,  es  sei  denn,  dass  diese  dem  Herzen 
der  hellsehcnden  Personen  sehr  nahe  stehen,  und  ihr  Interesse 
fast  so  sehr  wie  ihr  eigenes  Wohl  erregen.  Wahrsagende  Träume, 
Ahnungen,  Visionen  oder  Gedankenblitze,  welche  andere  Gegen- 
stände haben,  beziehen  sich  entweder  auf  wichtige  Puncte  der 
eigenen  Zukunft,  W^arnung  vor  Lebensgefahr,  Tröstung  Uber 
Schmerz  (Götlic’s  Doppelgesicht)  und  dergleichen,  oder  sie  geben 
Aufschluss  Uber  die  am  nächsten  geliebten  Personen,  Gatten  und 
Kind,  verkünden  z B.  den  Tod  des  Entfernten,  oder  bevorste- 
hendes Unglück;  oder  endlich  sie  beziehen  sich  auf  Ereignisse 
von  erschütternder  Grösse  und  Tragweite,  die  jedes  Menschen 
Herz  nahe  gehen,  z.  B.  die  Brände  grosser  Städte  (Swedenborg), 
besonders  der  eigenen  Vaterstadt  u.  s.  w.  lu  allen  diesen  Fällen 
sieht  man,  wie  eng  die  Eingebung  des  Unbewussten  mit  dem 
innersten  Willensinteresse  des  Menschen  verknUpft  ist,  in  allen 
diesen  Fällen  ist  man  daher  auch  berechtigt,  einen  unbewussten 
Willen  anzunehmen,  welcher  eben  das  für  diesen  besonde- 
ren dem  Bewusstsein  noch  unbekannten  Fall  speci- 
ficirte  allgemeine  Interesse  repräsentirt.  Nie  wird  . 
das  Hellschen  eines  Menschen  von  selbst  auf  Dinge  gerathen, 
die  nicht  aufs  Innigste  mit  dem  Kerne  seines  eigenen  Wesens 
verwoben  sind;  was  aber  die  Antworten  der  künstlichen  Som- 
nambulen auf  ihnen  voigelegte  gleichgültige  Fragen  betrifft,  so 
sei  cs  mir  so  lange  erlaubt,  an  deren  Abstammung  aus  dem  Un- 
bewussten zu  zweifeln,  als  ich  mich  vei]iflichtet  fühle,  diejenigen 
Magnetiseure  als  eitle  Prahler  oder  betrügerische  Charlatans  zu 
verachten,  welche  den  Somnambulen  andere  als  auf  das  eigene 
Wohl  bezügliche  Fragen  vorzulegcn  sich  nicht  scheuen.  Wenn 
auch  der  somnambule  Zustand  für  die  Eingebungen  des  Unbe- 
wussten empfänglicher  ist,  als  jeder  andere,  so  ist  darum  doch 
nur  das  Wenigste,  was  einer  Somnambule  einzufallen  beliebt, 
Eingebung  des  Unbewussten,  und  erfahrene  Magnetiseure  wissen 
sehr  wohl  zu  berichten,  wie  sehr  man  sich  zu  hüten  habe,  dass 
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Einen  nicht  die  dem  Weibe  angeborene  Laune  und  Verstellung 
sogar  im  somnambulen  Zustande  betrUge,  ohne  dass  die  somnnm- 
bUle  Person  irgend  die  bewusste  Absicht  der  Täuschung  hätte. 

Wir  dürfen  als  Resultat  dieser  Betrachtung  annehmen,  dass 
wir  keine  unbewusste  Vorstellung  kennen,  welche  nicht  mit  un- 
bewusstem Willen  verbunden  wäre,  und  zwar  wenn  wir  bedenken, 
dass  die  unbewusste  Vorstellung  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  das, 
was  als  Conception  oder  Eingebung  des  Unbewussten  im  Be- 
wusstsein erscheint,  dass  vielmehr  erstere  und  letztere  sich  wie 
Ding  an  sich  und  Erscheinung,  aber  zugleich  auch  wie  Ursache 
und  Wirkung  verhalten,  so  werden  wir  es  sehr  einleuchtend 
finden,  dass  der  mit  der  unbewussten  Vorstellung  direct  verbun- 
dene unbewusste  Wille,  welcher  die  Anwendung  des  all- 
gemeinen Interesses  auf  den  besonderen  Fall  re- 
präsentirt,  in  nichts  Anderem  bestehe,  als  in  dem  Wollen 
der  Verwirklichung  seiner  unbewussten  Vorstel- 
lung, wenn  mau  unter  Verwirklichung  das  Zur-Erscheinung- 
Briugen  in  der  natürlichen  Welt  versteht,  und  zwar  hier  unmit- 
telbar im  Bewusstsein  als  Vorstellung  in  Form  der 
Sinnlichkeit  durch  Erregung  der  betreffenden  Ge- 
hirnsch wingungen.  Dies  ist  aber  die  wahre  Einheit 
von  Wille  und  Vorstellung,  dass  der  Wille  eben  nichts 
als  die  Verwirklichung  seines  Inhaltes,  d.  h.  der  mit  ihm  ver- 
bundenen Vorstellung,  will.  Betrachten  wir  andererseits  das 
Bewusstsein  und  den  grossartigen  zu  seiner  Erzeugung  in  Scene 
gesetzten  Apparat,  und  erinnern  wir  uns  aus  dem  letzten  Capitel 
des  vorigen  Abschnittes,  was  wir  erst  im  Capitel  XIII.  dieses 
Abschnittes  näher  begründen  werden,  dass  aller  Fortschritt  in 
der  Stuienreihe  der  Wesen  und  in  der  Geschichte  in  der  Erwei- 
terung des  Gebietes,  wo  das  Bewusstsein  herrscht,  besteht,  dass 
aber  diese  Erweiterung  der  Herrschaft  nur  durch  Befreiung  des 
Bewusstseins  von  der  Herrschaft  des  Affectes  und  Interesses,  mit 
einem  Worte  des  Willens,  und  durch  alleinige  Unterwerfung 
unter  die  bewusste  Vernunft  erkämpft  werden  kann,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  die  fortschreitende  Emancipation  des  lu- 
tellectes  vom  Willen  der  eigentliche  Kernpunct  und  nächste 
Zweck  der  Erschaffung  des  Bewusstseins  ist.  Dies  wäre  aber 
widersinnig,  wenn  das  Unbewusste  an  sich  schon  die  Möglich- 
keit dieser  Emancipation  enthielte,  denn  der  ganze  grosse  Apparat 
für  Herstellung  des  Bewusstseins  wäre  dann  in  dieser  Absich 
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Fast  alle  Naturforscher,  Physiologen  und  Aerzte  sind  Mate- 
rialisten, nnd  je  mehr  die  Kcnntniss  und  Denkweise  der  Natur- 
wissenschaften und  Physiologie  sich  unter  das  gebildete  Publi- 
eum  ausbreitet,  desto  mehr  greift  die  materialistische  Weltan- 
schauung um  sich.  Woran  liegt  das?  An  der  Einfachheit  und 
schlagenden  Evidenz  der  Thatsachcn,  auf  die  sich  die  materiali- 
stische Auffassung  der  Thier-  und  Menschenseele,  des  einzigen 
uns  bekannten  Geistes,  stützt.  Nur  wer  diese  Thatsachen  nicht 
kennt,  wie  die  unwissenschaftliche  Menge,  oder  die  Gelehrten- 
welt ohne  naturwissenschaftliche  und  physiologische  Kenntnisse, 
oder  wer  mit  den  vorgefassten  Meinungen  religiöser  oder  philo- 
sophischer Systeme  an  diese  Thatsachen  berantritt,  nur  der  kann 
sich  ihrem  Einflüsse  entziehen;  jeden  unbefangenen  denkenden 
Menschen  aber  müssen  sie  schlechterdings  Überzeugen,  weil  sie 
eben  nur  genommen  zu  werden  brauchen , wie  sie  sind ; sie 
sprechen  ihre  Bedeutung  mit  so  naiver  Klarheit  von  selber  aus, 
dass  man  gar  nicht  nöthig  hat,  dieselbe  zu  suchen.  Und  diese 
naive  Klarheit  und  Unmittelbarkeit  des  Resultates,  diese  drastische 
Evidenz  desselben,  die  sieh  nur  mit  Gewalt  verliiugnen  lässt, 
dies  ist  es,  was  der  materialistischen  Auffassung  des  Geistes  ein 
so  grosses  Uebcrgewicht  Uber  die  schwierigen  und  spitzfindigen 
Deductionen  und  Wahrscheinlichkeitsbeweise,  Uber  die  willkür- 
lichen Annahmen  und  oft  schiefen  Consequenzen  der  spirituali- 
stischen  Psychologie  sichert,  was  alle  klaren,  den  mystisch- 
philosophischen  Speeulationen  abgeneigten  KOpfe  zur  Fahne  des 
Materialismus  schwören  lässt,  der  einfach  ist  wie  die  Natur,  die 
ihn  lehrt,  und  klar  und  zutreffend  in  allen  seinen  richtigen  Con- 
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Sequenzen,  wie  diese  seine  hehre  Mutter.  Dass  der  Materialis- 
mus dabei  die  religiösen  Systeme  vor  den  Kopf  stösst,  kann 
ihm  in  unserer  Zeit  nur  um  so  mehr  Anhänger  gewinnen,  dass 
er  aber  mit  der  speeulativen  Philosophie  in  Widerspruch  geräth, 
daraus  macht  er  sich  erst  gar  nichts ; denn  wie  wenig  Menschen 
haben  ein  speculatives  Bedtlrfniss,  wie  viel  weniger  noch  philo- 
sophische Bildung?  Darum  hat  der  Materialismus  weder  das 
Bedtlrfniss,  noch  die  Fähigkeit,  die  unverstandenen  Ab- 
stractionen,  wie  Kraft,  Stoff  n.  s w.,  ans  denen  sein  Gebäude 
besteht,  zu  untersuchen,  und  den  höheren  Fragen  der  Philoso- 
phie gegenüber  verhält  er  sich  theils  skeptisch,  indem  er  längnet, 
dass  ihre  Lösung  diesseits  der  Grenzen  des  menschlichen  Ver- 
standes liege,  theils  längnet  er  die  Berechtigung  dieser  Fragen 
überhaupt.  So  weiss  er  sich  nach  allen  liichtungcn  hin  in  seiner 
Haut  am  wohlsten  zu  fühlen,  und  ist  mit  den  täglich  fortschrei- 
tenden Entdeckungen  der  Naturwissenschaften  völlig  befriedigt, 
in  dem  guten  Glauben,  dass  Alles,  was  der  Mensch  erfahren 
kann,  im  Verfolge  der  speciellen  Wissenschaften  liegen  müsse. 
Es  ist  mithin  kein  W'under,  dass  der  Materialismus  Terrain  ge- 
winnt, während  die  Philosophie  Terrain  verliert,  denn  nur  eine 
Philosophie,  welche  allen  Resultaten  der  Naturwissen- 
schaften volle  Rechnung  trägt,  und  den  an  sich  berech- 
tigten Ausgangspunct  des  Materialismus  ohne  Einschränkung  in 
sich  aufnimmt,  nur  eine  solche  Philosophie  kann  hoffen,  dem 
Materialismus  Stand  zu  halten,  wenn  sie  zugleich  die  Bedingung 
erfüllt,  gemeinverständlich  zu  sein,  was  die  Identitätsphilosophie 
und  der  absolute  Idealismus  eben  leider  nicht  ist. 

Den  ersten  Versuch,  den  Materialismus  in  die  Philosophie 
auf  verständliche  Weise  aufzunchmen,  machte  Schopenhauer, 
und  cs  liegt  in  diesem  Versuche  nicht  der  geringste  Theil  sowohl 
seines  Verdienstes,  als  seiner  seit  einiger  Zeit  beginnenden 
Popularität.  Aber  sein  Compromiss  war  ein  halber,  es  Hess  dem 
Materialismus  den  Intellect,  und  reservirtc  der  Speculation  den 
Willen.  Diese  gewaltsame  Zerreissung  ist  sein  schwacher  Punct, 
denn  wenn  dem  Materialismus  einmal  das  bewusste  Verstellen 
und  Denken  eingeräumt  ist,  so  hat  er  volles  Recht,  auch  das 
bewusste  Fühlen  und  damit  das  bewusste  Begehren  und  Wollen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  da  die  physiologischen  Erscheinungen 
für  alle  bewusste  Geistesthätigkeiten  das  Gleiche  aussagen.  Es 
ist  völlig  inconseqnent  von  Schopenhauer,  den  Gedächtnisssehatz 
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des  Geistes  sammt  den  intellectuellen  Anlagen,  Talenten  und 
Fertigkeiten  des  Individuums  auf  die  Constitution  des  Hirns  zu- 
rUckzuflihren,  und  den  Charaeter  des  Individuums,  der  sich  eben 
so  leicht,  wo  nicht  noch  leichter  dieser  Erklärung  unterwirft,  von 
derselben  auszuschliessen  und  zu  einer  individuellen  metaphysi- 
schen Essenz  zu  hypostasiren,  welche  seinem  monistischen  Grund- 
princip  in's  Gesicht  schlägt. 

In  der  That  giebt  es  kein  Mittel,  als  ignoriren  oder  spitz- 
findiges Wegdeuteln,  um  den  ersten  Fnndamentalsatz  des  Mate- 
rialismus umzustossen:  „alle  bewusste  Geistesthätigkeit  kann  nur 
durch  normale  Function  des  Gehirns  zu  Stande  kommen“.  So 
lange  man  nun  aber  keine  andere  als  bewusste  Geistesthätig- 
keit kennt  oder  kennen  will,  so  sagt  dieser  Satz : „alle  Geistes- 
thätigkeit kann  nur  durch  Function  des  Gehirns  zu  Stande  kom- 
men“ ; der  Schluss  liegt  auf  der  Hand : „entweder  ist  alle  Geistes- 
thätigkeit blosse  Function  des  Gehirnes,  oder  ein  Product  von 
Hirnfunction  und  einem  anderen,  welches  fUr  sich  zu  keiner 
Acusscrung  kommen  kann,  sondern  rein  potentiell  ist,  und  erst 
in  und  an  der  normalen  Hirnfunction  zur  Aeussening  gelangt, 
welche  sich  nunmehr  als  Geistesthätigkeit  darstellt.“  Man  sieht, 
dass  die  Entscheidung  dieser  Alternative  auf  Beseitigung  jenes 
Anderen  als  eines  nutzlosen,  nichtssagenden  Ballastes,  kaum  zu 
umgehen  ist.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  sobald  man  die 
unbewusste  Geistesthätigkeit  bereits  als  ursprüngliche  und  erste 
Form  derselben  kennt,  ohne  deren  Bcihlllfe  die  bewusste  Geistes- 
thätigkeit auf  Schritt  und  Tritt  gelähmt  sein  würde.  Dann  sagt 
der  Satz  nur:  „die  bewusste  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch 
die  Function  des  Gehirns  zu  Stande  kommen“,  über  die  unbe- 
wusste Geistesthätigkeit  dagegen  sagt  er  gar  nichts  ans,  sie  bleibt 
also,  da  alle  Erscheinungen  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Ilirn- 
functionen  beweisen,  als  etwas  Selbstständiges  bestehen,  und  nur 
die  Form  des  Bewusstseins  erscheint  durch  die  Materie  bedingt. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  Thatsachen 
über,  deren  theoretischer  Ausdruck  jener  Satz  ist. 

1)  Das  Gehirn  ist  in  formeller  und  materieller  Beziehung 
das  höchste  Product  organischer  Bildungsthätigkeit. 

„Wir  finden  im  Gehirne  Berge  und  Thälcr,  Brücken  und 
Wasserleitungen,  Balken  und  Gewölbe,  Zwingen  und  Hacken, 
Klauen  und  Ainmonshörncr,  Bäume  und  Garben,  Harten  und 
Klangstäbe  n.  s.  w.  u.  s.  w.  Niemand  hat  den  Sinn  dieser  son- 
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derbaren  Gestalten  erkannt.“  (Huschke  in  „Schädel,  Hirn  und 
Seele  des  Menschen“). 

Es  giebt  kein  thierisches  Organ,  das  zartere,  wunderbarere, 
mannigfaltigere  Formen,  feinere  und  eigenthümlichere  Structur 
hätte.  Die  Ganglienzellen  des  Gehirnes  lassen  theils  Primi- 
tivfasern aus  sich  entspringen,  theils  sind  sie  durch  solche  mit 
einander  verbunden,  theils  von  ihnen  umgeben;  diese  Prirnitiv- 
fasern,  hohle,  mit  einem  öligen,  gerinnbaren  Inhalte  versehene, 
etwa  Linie  starke  Röhren,  gehen  mit  einander  wieder  die 
eigenthlimlichsten  Verschlingungen  und  Durchkreuzungen  ein. 
Leider  ist  die  so  schwierige  Anatomie  des  Gehirnes  noch  ebenso 
weit  zurück,  wie  seine  chemische  Untersuchung,  aber  auch  aus 
letzterer  wissen  wir  schon  soviel,  dass  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Gehirnes  keineswegs  so  einfach  ist,  als  man  früher 
wohl  glaubte,  dass  sie  namentlich  an  verschiedenen  Stellen  ver- 
schieden ist,  dass  in  ihr  die  eigenthümlichen  Gehirufette  mit 
ihrem  Phosphorgehalte  eine  grosse  Rolle  spielen,  und  sich  noch 
andere  Stoffe  daselbst  finden,  welche  in  keinem  anderen  Gebilde 
in  derselben  Weise  wiederkehren,  z.  B.  Cerebrin  und  Lecithin. 
Wie  weit  übrigens  unsere  Chemie  für  solche  Untersuchungen 
noch  zurück  ist,  das  entnehme  man  aus  dem  Beispiele,  dass  sie 
Blut  oder  Eiter,  welches  mit  einem  Ansteckungsstoffe  inficirt  ist, 
nicht  von  gesundem  zu  unterscheiden  vermag,  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  isomeren  Stoffen  (von  gleicher  Zusammen- 
setzung, aber  von  ungleichen  Eigenschaften  in  Folge  verschie- 
dener Atomlagerung,  wie  die  verschiedene  Lichtbrechnng  und 
Drehung  sie  zeigt)  ihr  bei  der  Analyse  häufig  verschwinden,  so- 
wie dass  sie  erst  jetzt  antangt,  eine  Menge  fein  verthcilter  Me- 
talle durch  Spectralanalyse  zu  entdecken,  von  denen  Minimal- 
quantitäten in  organischen  Stoffen  von  grösster  Wichtigkeit  sein 
können.  Alle  diese  Sachen  gewinnen  um  so  mehr  an  Bedeutung, 
mit  je  höheren  organischen  Gebilden  man  zu  thun  hat. 

2)  Im  Gehirne  ist  der  Stoffwechsel  schneller,  als  in  jedem 
anderen  Theile  des  Leibes,  weshalb  auch  die  Blutzufuhr  unver- 
hältnissmässig  viel  stärker.  Dies  deutet  auf  eine  Concentration 
lebendiger  Thätigkeit  im  Gehirne,  wie  sie  in  keinem  anderen 
Theile  des  Körpers  stattfindet. 

3)  Das  Gehirn  (worunter  in  diesem  Abschnitte  immer  nur 
das  grosse  Gehirn  verstanden  ist)  hat  für  die  organischen  Func- 
tionen des  körperlichen  Lebens  keine  unmittelbare  Bedeutung. 
Dies  beweisen  die  Versuche  Flourens,  der  nachwies,  dass  Thiere, 
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deuen  das  Gehirn  herausgeuommen  ist,  Monate  und  Jahre  lang 
leben  und  gedeihen  können.  Es  gehört  dazu  freilich,  dass  die 
Operation  selbst  und  der  dabei  stattfindende  Blutverlust  nicht  zu 
heftig  sei  und  die  Kräfte  des  Thieres  zu  sehr  herunterbringt, 
daher  der  Versuch  nur  bei  solchen  Thieren  völlig  gelingen  kann, 
wo  das  Hirn  ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  entfernt  werden 
kann,  z.  B.  bei  Hühnern.  Aus  diesen  drei  ersten  Puncten  lässt 
sich  schon  schliessen,  dass  das  Hirn,  die  BlUthe  des  Organismus 
und  der  Herd  der  lebendigsten  Thätigkeit,  eine  geistige  Be- 
stimmung haben  müsse,  da  cs  keine  leibliche  hat. 

4)  Mit  steigender  Vollkommenheit  des  Gehirnes  oder  der 

cs  vertretenden  Ganglienknoten  steigt  die  geistige  Befähigung 
im  Thierreiche,  während  die  leiblichen  Functionen  von  allen 
Thieren,  ob  klug  oder  dumm,  durchschnittlich  gleich  gut 
vollzogen  werden.  Dieser  Satz  ist  evident  selbst  für  den 

Laien. 

5)  Die  geistigen  Anlagen  und  Leistungsfähigkeit  stehen  im 
Verhältnisse  zur  Quantität  des  Gehirnes,  insoweit  nicht  die 
Qualität  desselben  Abweichungen  herbeiführt.  „Nach  den  ge- 
nauen Messungen  des  Engländers  Peacock  nimmt  das  Gewicht 
des  menschlichen  Gehirnes  stetig  und  sehr  rasch  bis  zum  fUnf- 
undzwanzigsten  Lebensjahre  zu,  bleibt  auf  diesem  Normalge- 
wichte stehen  bis  zum  fünfzigsten,  und  nimmt  von  da  an  stetig 
ab.  Nach  Sims  erreicht  das  Gehirn,  welches  an  Masse  bis  zum 
dreissigsten  oder  vierzigsten  Jahre  wächst,  erst  zwischen  dem 
vierzigsten  und  fünfzigsten  Lebensjahre  das  Maximum  seines 
Volumens.  Das  Gehirn  alter  Leute  wird  atrophisch,  d.  h.  kleiner, 
es  schrumpft,  und  es  entstehen  Hohlräume  zwischen  den  einzel- 
nen Gehirnwindungen,  welche  vorher  fest  an  einander  lagen. 
Dabei  wird  die  Substanz  des  Gehirnes  zäher,  die  Farbe  grau- 
licher, der  Blutgehalt  geringer,  die  Windungen  schmäler  und  die 
chemische  Constitution  des  Greisengehirnes  nähert  sich  nach 
Schlossberger  wieder  derjenigen  der  jüngsten  Lebensperiode.“ 
(Büchner,  Kraft  und  Stoff,  5te  Aufl.  S.  109.)  Das  Durchschnitts- 
gewicht des  Gehirnes  beträgt  nach  Peacock  beim  Manne  fünfzig, 
beim  Weibe  vierundvierzig  Unzen;  nach  Hoflfmann  betrüge  der 
Unterschied  nur  zwei  Unzen;  Lauret  zog  aus  den  Messungen 
von  zweitausend  Köpfen  das  Resultat,  dass  sow'ohl  der  Umfang, 
als  an  verschiedenen  Stellen  genommene  Durchmesser  bei  Wei- 
bern stets  geringer  sind,  als  bei  Männern.  Während  das  Nor- 
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nialgewiclit  3 — 3'*  Pfuud  beträgt,  wogCuviers  Gehirn  weit  über 
vier  Pfund.  Angeborener  Hlüdainn  zeigt  immer  ein  auffallend 
kleines  Gehirn,  umgekehrt  ist  regelwidrige  Kleinheit  des  Ge- 
hirnes immer  mit  Blödsinn  verbunden.  Panhappe  beweist  aus 
782  Fällen  die  allmähliche  Gewichtsverringerung  des  Gehirnes  im 
Verhältnisse  zur  Verstandesabnahme  beim  Wahnsinne  oder  der 
Tiefe  der  geistigen  Störung.  Bei  allen  Cretins  zeigt  Gehirn  und 
Schädel  auflallende  Kleinheit,  letzterer  Asymmetrie  und  Missge- 
stalt; besonders  verkümmert  sind  die  Hemisphären.  Das  Gehirn 
des  Negers  ist  viel  kleiner,  als  das  des  Europäers,  die  Stirn 
zurückliegend,  der  Schädel  minder  umfangreieh,  überhaupt  thier- 
ähnlicher;  den  Eingeborenen  Neuhollands  fehlen  die  höheren 
Theile  des  Gehirnes  in  auffallendem  Maasse.  Auch  der  Schädel- 
bau der  curopäiseben  Menschheit  hat  in  der  historischen  Zeit 
sich  nicht  unbedeutend  vervollkommnet,  namentlich  tritt  mit  dem 
Fortschritt  der  Civilisation  die  vordere  Kopfgegend  auf  Kosten 
der  hinteren  hervor,  wie  Ausgrabungen  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  beweisen.  Dasselbe  Verhältniss  findet  auch  zwischen  den 
rohen  und  gebildeten  Ständen  der  heutigen  Zeit  im  Allgemeinen 
statt,  wie  unter  anderen  die  Erfahrungen  der  Hutmacher  be- 
weisen. Dass  hier  nicht  einzelne  Fälle,  sondern  nur  Durch- 
schnittszahlen beweisend  sein  können,  versteht  sich  von  selbst; 
die  einzelnen  Abweichungen,  dass  z.  B.  kluge  Leute  einen 
kleinen,  dumme  einen  grossen  Schädel  haben  können,  kommen 
auf  Kechuung  theils  der  Schädcldicke , theils  des  Unterschiedes 
von  Anlage  und  Ausbildung,  theils  der  Gestalt  der  Windungen 
und  der  Qualität  des  Gehirnes. 

Was  wir  von  der  Einwirkung  der  Qualität  wissen,  ist  wenig, 
aber  doch  etwas.  Z.  B.  ist  das  Kindergehirn  breiiger,  wasser- 
reicher, fettärmer,  als  das  der  Erwachsenen;  die  Unterschiede 
zwischen  grauer  und  weisser  Substanz,  die  mikroskopischen 
Eigenthümlichkeiten  bilden  sich  erst  allmählich  heraus;  die  an 
Erwachsenen  sehr  deutliche  sogenannte  Faserung  des  Gehirnes 
ist  am  Kindergebirne  nicht  zu  erkennen;  je  deutlicher  diese 
Faserung  wird,  um  so  bestimmter  tritt  auch  die  geistige  Thätig- 
keit  hervor;  das  Fötushirn  hat  sehr  wenig  Fett  (und  damit 
Phosphor),  und  steigt  der  Fettgehalt  bis  zur  Geburt  und  beim 
Nenjceborenen  ziemlich  rasch  mit  vorrückendem  Alter.  Auch  bei 
Thicren  hat  das  Gehirn  durchschnittlich  um  so  mehr  Fett,  je 
höher  sie  stehen,  und  je  kleiner  das  Gehirn  im  Verhältniss  zum 
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Verstände  des  Thieres  ist,  z.  B.  beim  Pferd.  Dieses  Fett  scheint 
sehr  wichtig  zu  sein,  denn  bei  Tliieren,  die  ra«an  hungern  lässt, 
verliert  das  Hirn  nicht,  wie  andere  Organe,  einen  Theil  seines 
Fettgehaltes.  — Von  der  Zahl,  Tiefe  und  Gestalt  der  Hirn- 
wirkungen hängt  bei  gleichem  Volumen  die  Grösse  seiner  Ober- 
fläche ab,  — ein  höchst  wichtiger  Factor,  der  ein  geringeres 
Gewicht  paralysiren  kann.  Im  Durchschnitt  sind  auch 
die  Windungen  und  Furchungen  um  so  zahlreicher,  tiefer 
und  verworrener,  je  höher  eine  Thierart  oder  Menschenracc 
steht. 

Es  würde  jetzt  begreiflich  sein,  wenn  das  Gesetz  des  Ver- 
hältnisses von  Hirnmasse  und  geistiger  Begabung  hei  einigen 
wenigen  Thieren,  den  grössten  der  Gegenwart,  eine  Ausnahme 
erlitte,  indem  sie  das  Menschenhirn  an  Masse  Ubertreffen ; gleich- 
wohl beruht  selbst  diese  scheinbare  Abweichung  nur  in  einem 
Ueberwiegen  derjenigen  Gehirntheile,  welche  dem  Körpernerveu- 
system  als  Centralorgan  der  willkürlichen  Bewegung  und  Em- 
pfindung dienen,  und  welche  theils  wegeu  der  grösseren  Menge 
und  Dicke  der  in  ihnen  zusammenlaufenden  Nervenstränge, 
theils  wegen  der  zur  Bewegung  einer  grösseren  Masse  nothwen- 
digen  grösseren  mechanischen  Kraftentwickelung  ein  grösseres 
Volumen  darbieten  müssen.  Dagegen  erreichen  die  vorzugsweise 
den  Denkfunctionen  vorstehenden  vorderen  Theile  des  Hirnes 
bei  keinem  Thiere  auch  nur  an  Quantität  die  Ausbildung,  wie 
beim  Menschen. 

6)  Das  bewusste  Denken  kräftigt  das  Gehirn,  wie  jede 
Thätigkeit  ihr  Organ,  und  ist  die  Kraftäusserung  des  Denkens 
stets  von  Stoffverbrauch  begleitet  Wie  jeder  Muskel,  wenn  er 
vorzugsweise  geübt  wird,  kräftiger  wird  und  an  Masse  zunimmt 
(z.  B,  die  Waden  der  Tänzerinnen),  so  wird  auch  das  Gehirn 
durch  Denkübung  tüchtiger  zum  Denken  und  nimmt  an  Qualität 
und  Quantität  zu. 

Albers  in  Bonn  erzählt,  er  habe  die  Gehirne  von  mehreren 
Personen  secirt,  welche  seit  mehreren  Jahren  geistig  sehr  viel 
gearbeitet  hatten;  bei  allen  fand  er  die  Gehirnsubstanz  sehr  fest, 
die  graue  Substanz  und  die  Gehirnwindungen  auftallend  ent- 
wickelt. Die  Zunahme  an  Masse  wird  theils  durch  den  Unter- 
schied bei  den  gebildeten  und  niederen  Ständen,  theils  durch 
den  Zuwaclis  in  Folge  der  fortschreitenden  Civilisation  in  Eu- 
ropa bewiesen,  was  beides  freilich  nur  mit  Hülfe  der  Vererbung 
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sich  SO  weit  summirt,  dass  es  constatirt  werden  kann.  — Dass 
alles  Denken  mit  Stoffverbraueh  irn  Gehirn  verbunden  ist,  geht 
schon  aus  der  einfachen  Erscheinung  der  Ermüdung  des  Denkens 
hervor,  die  ohne  dies  gar  nicht  zu  begrei  en  wäre.  Geistige  Ar- 
beit vermehrt  ebenso  gut  wie  körperliche  nicht  nur  die  P^sslust, 
um  den  Stoffverbrauch  zu  ersetzen,  sondern  nach  Dary’s  Mes- 
sungen sogar  auch  die  thierische  Wärme,  was  beschleunigte  Ath- 
mung  anzeigt,  welche  eintritt,  um  das  durch  den  schnelleren 
Stoffwechsel  schneller  verkohlende  Blut  wieder  zu  entkohlen. 
Ferner  sind  bekanntlich  die  sitzenden  Handwerke  ohne  körper- 
liche Anstrengung,  als  Schneiderei,  Schusterei,  leichte  Fabrik- 
arbeit, diejenigen,  welche  die  meisten  GrUl)ler,  die  religiös  und 
politisch  Verdrehten  erzeugen,  während  die  körperlich  anstren- 
genden Handwerke  dem  Gehirne  keine  Kraft  zum  Denken  übrig 
lassen;  denn  der  Körper  hat  wie  jede  Maschine  nur  über  eine 
gewisse  Summe  lebendiger  Kraft  zu  verfügen,  und  wenn  dieselbe 
in  Muskelkraft  umgesetzt  wird,  bleibt  für  das  Spiel  der  Gehirn- 
moleeUle  zum  Denken  keine  übrig.  Dies  kann  auch  Jeder  an 
sich  selbst  sehen:  Niemand  wird  im  Stande  sein,  während 
eines  tüchtigen  Sprunges  eine  begonnene  Gedankenreihe  weiter 
zu  denken,  oder  gleichzeitig  schnell  zu  laufen  und  eine  Ueber- 
legung  anzustellen;  schon  im  langsamen  Gehen  bleibt  man 
unwillkürlich  stehen,  wenn  die  Gedanken  sich  concentriren,  und 
im  tiefsten  Nachdenken  verfällt  nicht  selten  der  äussere  Mensch 
in  völlige  Starrheit.  Dies  Alles  deutet  auf  einen  Verbrauch  von 
lebendiger  Kraft  beim  Denken,  oder  was  dasselbe  ist,  einen 
chemischen  Stoffverbraueh,  denn  dieser  erzeugt  die  lebendige 
Kraft. 

7)  Jede  Störung  der  Integrität  des  Gehirnes  bringt  eine 
Störung  der  bewussten  Geistesthätigkeit  hervor,  es  sei  denn, 
dass  die  Function  einer  Hemisphäre  von  der  entsprechenden 
Partie  der  anderen  Hemisphäre  ersetzt  wird;  denn  wie  jeder 
Mensch  vorzugsweise  mit  einem  Auge,  Ohr,  Nasenloch,  sieht, 
hört  und  riecht,  und  nach  Unbrauchbarwerden  einer  Seite  der 
Sinnesorgane  die  Sinneswahrnehmung  vermöge  der  anderen  Seite 
noch  fortbesteht,  so  denkt  auch  jeder  Mensch  vorzugsweise  mit 
einer  Hirnhälfte,  wie  oft  schon  die  Physiognomie,  namentlich  die 
Stirn  erkennen  lässt,  und  ebenso  kann  nach  theilweisem  Un- 
brauchbarwerden einer  Hirnhälfte  die  andere  Hälfte  die  ganze 
Denkfunction  übernehmen,  wie  eine  Lungenhälfte  die,  ganze 
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AtbemlDDctiou.  Imuierbin  ist  diese  Ersetzung  beim  Gebirne  der 
seltenere  Fall,  und  tritt  nur  dann  ein,  wenn  erstens  die  kranke  oder 
beschädigte  Stelle  die  Functionen  des  übrigen  Gebirucs  niebt 
mit  beeintriiebtigt,  was  aber  auf  die  eine  oder  die  andere  Art, 
z.  B.  durch  Fortpllanzung  des  Druckes,  meistens  stattfindet,  und 
wenn  zweitens  die  Schädigung  derart  ist,  dass  sie  die  Functionen 
der  betrelTeuden  Partie  ganz  authebt,  aber  nicht  sie  bestehen 
lässt  und  bloss  abnorm  macht,  denn  alsdann  entwickelt  sieb  in 
derselben  eben  die  gestörte  Geistestbätigkeit,  welche  die  Resul- 
tate der  gesunden  Functionen  der  übrigen  Tbeile  wertblos  macht. 
Wenn  nun  solche  gestörte  Functionen  kranker  Tbeile  auf 
einmal  ganz  aufböreu,  oder  das  übrige  Gehirn  von  dem  Drucke, 
den  sie  bisher  ausgeUbt  haben,  entlasten,  so  tritt  die  normale 
Function  der  übrigen  Gebirntbeilc  wieder  als  klare  GeistestbUtig- 
keit  auf,  ein  Fall,  der  sich  namentlich  bei  fortschreitender  Zer- 
störung der  kranken  Partien  kurz  vor  dem  Tode  nicht  selten 
ereignet,  und  dann  die  den  Laien  überraschende  Erscheinung 
einer  letzten  geistigen  Verklärung  nach  langem  Wahnsinn 
darbictet. 

Bei  den  schon  erwähnten  Flourens’schen  Versuchen  au 
llühnern  mit  ausgenommenem  Gehirne  blieben  die  Thiere,  wie 
in  tiefem  ISchlafe,  auf  jeder  Stelle  sitzen,  wo  man  sie  hinsetzte, 
jede  Fähigkeit,  SiuueseindrUcke  zu  erhalten,  war  vollkommen 
erloschen  und  sie  mussten  daher  durch  künstliche  Fütterung 
erhalten  werden ; dagegen  waren  die  vom  Rückenmark  ausgehen- 
den Reflexbewegungen,  z.  B.  das  Schlingen,  Fliegen,  Laufen, 
erhalten.  „Trägt  man  die  beiden  Hemisphären  eines  Säuge- 
thicres  schichtweise  ab,  so  sinkt  die  Geistestbätigkeit  um  so 
tiefer,  je  mehr  der  Massenverlust  durehgegriffen  hat.  Ist  mau 
zu  den  Hiruhühlcu  vorgedrungeu,  so  pflegt  sich  vollkommene 
Bewusstlosigkeit  cinzutinden.“  (Valentin.)  „Welchen  stärkeren 
Beweis  für  den  nothwendigen  Zusammenhang  von  Seele  und 
Gehirn  will  man  verlangen,  als  denjenigen,  den  das  Messer  des 
Anatomen  liefert,  indem  cs  stückweise  die  Seele  herunterschnci- 
det?“  (Büchner.) 

Gehirnentzündung  bewirkt  Irrwahn  und  Tobsucht,  ein  Blut- 
austritt in  das  Gehirn  Betäubung  und  vollkommene  Bewusst- 
losigkeit, ein  andauernder  Druck  auf  das  Gehirn  (z.  B.  Gehiru- 
wassersucht,  Wasserkopf  der  Kinder)  Vcrstaudesschwäche  und 
Blödsinn,  eine  ücberfüllung,  z.  B.  bei  Ertrinkenden  und  schwer 
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Betrunkenen,  oder  Entleerung  der  Blutgefässe  des  Hirnes  er- 
zeugen Ohnmächten  und  Bewusstlosigkeit,  die  schnellere  BJut- 
circulation  eines  einfachen  Fiebers  bewirkt  die  Fieberphantasien, 
die  doch  auch  ein  zeitweiser  Wahnsinn  sind,  der  Blutandrang 
im  Alkoholrausch  führt  die  als  betrunkener  Zustand  bekannte 
Geistesstörung,  Opium,  Uaschiseh  und  andere  Narkotica  jedes 
einen  anderen  ihm  eigenthümlichen  Zustand  des  Rausches  her- 
bei, deren  jeder  mit  gewissen  Zuständen  des  Wahnsinns  iden- 
tisch ist. 

Parry  vermochte  Anfälle  von  Tobsucht  durch  eine  Com- 
pression  der  Halsschlagader  zu  unterdrücken,  und  nach  Flem- 
ming’s  Versuchen  erzeugt  dasselbe  Verfahren  bei  Gesunden 
Schlaf  und  jagende  Träume.  Kurzhalsige  Menschen  und  Thiere 
sind  im  Durchschnitt  sanguinischer,  als  langhalsige,  weil  in 
Folge  der  geringeren  Entfernung  vom  Herzen  in  ihrem  Hirne 
eine  lebhaftere  Blutcirculation  stattündet.  Alle  sogenannten 
Nachkrankheiten  des  Gehirnes  in  Folge  stärkerer  Verletzungen 
oder  auch  innerer  Krankheiten,  auch  viele  Apoplexien,  betreffen 
ganz  vorzugsweise  das  Gedächtniss,  rauben  es  entweder  ganz 
oder  schwächen  es  im  Allgemeinen,  oder  rauben  das  Gedächtniss 
für  gewisse  Kategorien  des  Wissens,  z.  B.  bloss  für  die  Sprache, 
ohne  jede  Lähmung  der  Sprachorgane  (Aphasiej,  bei  sonst 
klarem  Verstände;  oder  ausschliesslich  für  alle  Eigennamen, 
oder  eine  bestimmte  Landessprache,  oder  für  die  Erlebnisse  ge- 
wisser Jahre  oder  Zeitabschnitte  (besonders  bei  Zerstörung  oder 
Ausserthätigkeitsetzen  bestimmter  Hirntheile).  Mannigfache 
höchst  frappante  Beispiele  hierüber  und  das  Wiedererhalten  des 
Verlorenen  nach  Entlastung  des  betreffenden  Gchirntheiles  sind 
nachzulesen  in  Jessen’s  Psychologie.  — Stärkere  Beweise,  dass 
das  Gedächtniss  auf  bleibenden  Veränderungen  gewisser  Hirn- 
theile beruht,  welche  auf  gewisse  Anregungen  zur  leichteren 
Reproduction  der  früheren  Schwingungen  beitragen,  kann  man 
doch  wahrlich  nicht  verlangen,  als  dass  gewisse  Erinnerungsge- 
biete die  Fähigkeit,  im  Gedächtniss  aufzutauchen,  mit  Unbrauch- 
barwerden gewisser  Hirntheile  verlieren,  und  mit  deren  Rückkehr 
in  den  normalen  Zustand  wieder  gewinnen. 

Die  bekannte  Erfahrung,  dass  keine  Gattung  von  Krank- 
heiten zu  einem  so  hohen  Procentsatz  nuf  Vererbung  beruht  als 
die  der  Geisteskrankheiten,  weist  allein  schon  deutlich  genug 
darauf  hin,  dass  alle  Geistesstörungen  auf  (directer  oder  in- 
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directer)  Störung  der  HirnfanctioDen  beruhen ; denn  es  sind 
wobt  Anomalien  der  Centralorgane  des  Nervensystems  auf  dem 
Wege  der  materiellen  Zeugung  (ilhnlicb  wie  Tubcrculose,  Scro- 
pheln,  Krebs  u.  a.  Krankheiten)  als  erblich  zu  denken,  aber 
nimmermehr  immateriell  psychisehe  Anomalien,  von  deren  Mög- 
lichkeit wir  uns  überhaupt  keinen  Begriff  machen  können  (vgl. 
S.  14.3—147). 

8)  Es  giebt  keine  bewusste  Geistesthätigkeit 
ausserhalb  oder  hinter  der  Hirnfnnction;  denn  wenn 
wir  mit  Obigem  als  bewiesen  aunehmcn  dürfen,  dass  jede  Stö- 
rung der  normalen  Hirnfunctionen  die  Thätigkeit  des  Bewusst- 
seins stört,  so  dürfen  wir  wohl  als  gewiss  annehmen,  dass  mit 
der  völligen  Aufliebung  der  Hirnfnnction  die  Bewusstscinsthätig- 
keit  ebenfalls  wirklich  aufgehoben  und  nicht  bloss  ihr  zur  — 
Erscheinung  — Kommen  verhindert  wird. 

Wäre  nicht  diese  stetig  fortschreitende  Stufenfolge  der  Be- 
wusstseinsstörung vorhanden,  die  stets  der  Tiefe  der  Hirn- 
functionsstörung parallel  geht,  und  durch  alle  Stufen  des  Blöd- 
sinns ganz  allmählich  mit  der  Aufhebung  alles  Bewusstseins 
(ausser  dem  in  den  refleetorischen  Instincten  des  Rückenmarkes 
sich  äussernden)  zusammenhängt,  so  wäre  allerdings  die  Ver- 
muthung  möglich,  dass  eine  Zurückziehung  des  Bewusstseins 
auf  sich  selber  stattfinden  könne,  wo  bloss  jede  Aeusserung  des- 
selben unterdrückt  sei,  aber  so  hat  diese  Möglichkeit,  auf  welche 
man  überhaupt  nur  durch  einen  Rettungsversuch  von  Vorurtheilen 
eines  vorgefassten  Systemes  kommen  kann,  zu  sehr  alle  W.ahr- 
schciulichkeit  gegen  sich,  als  dass  sie  vor  dem  unbefangenen  For- 
scher Berücksichtigung  verdiente.  Ausser  der  erwähnten  Stnfen- 
reihe  und  dem  Umstand,  dass  der  ganze  Naturapparat  zur  Her- 
stellung des  Hirnbewusstseins  überllüssig  wäre,  wenn  auch  ohne 
denselben  das  Bewusstsein  existiren  könnte,  spricht  noch  der 
M.angel  der  Erinnerung  dagegen,  denn  wenn  das  Bewusstsein 
sich  während  der  Unthätigkeit  des  Hirnes  auf  sich  selber  zurück- 
zöge,  so  müsste  doch  eine  Erinnerung  tür  später  daran  Zurück- 
bleiben. Diesen  Umstand  glauben  Andere  zu  beseitigen,  wenn 
sic  ein  doppeltes  individuelles  Bewusstsein  (also  auch 
doppelte  Persönlichkeit  [!]  in  Jedem)  annehnien,  nämlich  ein 
leibfreies  und  ein  Hirnbewusstsein,  wobei  crslercs  für  letzteres 
unbewusst  sein  soll.  Was  für  diese  Annahme  Triftiges  ange- 
führt wird,  bezieht  sich  Alles  auf  den  für  uns  als  das  Unbe- 
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wusste  erkannten  geistigen  Hintergrund  des  Hirnbewusstseins, 
den  freilich  diejenigen,  welche  nur  bewusste  Geistcsthätigkeit 
kennen,  für  ein  zweites  Bewusstsein  halten  müssen;  was  aber 
ausdrücklich  für  die  Zweiheit  des  Bewusstseins  angeführt 
wird,  ist  sehr  unglücklich  gewählt.  Zunächst  wird  das  Bewusst- 
sein des  magnetischen  Schlafes  als  leibfreics  Bewusstsein  in  An- 
spruch genommen,  welches  sich  doch  Tom  Bewusstsein  des 
Traumes  im  gewöhnlichen  Schlafe  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  Communicatiun  mit  den  äusseren  Sinnen  etwas  weniger 
behindert  und  der  functionirende  Theil  des  Gehirnes  sich  in  einem 
Zustande  künstlicher  Hyperästhesie  (Ueberreizung,  Uebererapfind- 
lichkeit)  befindet,  welcher  zur  Folge  hat,  dass  erstens  die  Ein- 
wirkungen des  Unbewussten  leichter  in’s  Bewusstsein  treten  kön- 
nen, und  dass  zweitens  die  Ansschlagsweite  der  Hirnschwingnn- 
gen  bei  gleicher  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  geringer  als  sonst 
ist,  und  folglich  geringere  GedächtnisseindrUcke  hinterlässt,  welche 
wie  bei  den  meisten  gewöhnlichen  Träumen  nach  Verschwinden 
der  Hirnhyperäthesie  zwar  vorhanden  bleiben,  aber  zu  schwach 
sind,  um  auf  die  gewöhnlichen  Reize  in  die  bewusste  Erinnerung 
znrückzukehren. 

Demnach  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  Traumbewusstsein 
sowohl  die  Erinnerungen  des  wachen,  als  seine  eigenen  in  sich 
fassen  kann,  aber  nicht  umgekehrt.  Ueberhanpt  ist  der  somnam- 
büle  Traum  mit  dem  gewöhnlichen  durch  die  Schlafbewegungen 
und  die  verschiedenen  Stufen  des  Nachtwandclns  und  des  spon- 
tanen Somnambulismus  so  stetig  verknüpft,  dass  es  ganz  unmög- 
lich ist,  in  ihm  ein  leibfreies  Bewusstsein  erkennen  zu  wollen; 
und  dann  ist  es  auch  mit  dem  Bewusstsein  dieser  Zustände 
nicht  weit  her,  sie  sind  eher  ein  träumerisches  Halbbewusstsein, 
als  ein  gesteigertes  Bewusstsein  zu  nennen,  und  die  bisweilen 
beobachteten,  stets  nur  kurzen  Lichtblitzen  gleichenden  erhöhten 
geistigen  Leistungen  kommen  theils  auf  Rechnung  der  erleichter- 
ten Eingebung  des  Unbewussten,  theils  auf  Rechnung  der  Hirn- 
hyperästhesie an  sich,  welche  ein  leichteres  Auftauchen  der 
Erinnerungen  zur  Folge  hat,  wie  denn  in  solchen  Zuständen  Er- 
innerungen aus  frühen  Zeiten  von  scheinbar  längst  vergessenen 
Dingen  zum  Vorscheine  kommen,  die  so  schwach  waren,  dass 
im  normalen  Hirnzustande  keine  zu  ihrer  Erweckung  genügenden 
Heize  vorgekommen  waren.  So  erklärt  sich  Alles  natürlich 
aus  bekannten  Gesetzen,  ohne  dass  irgendwo  jene  geschraubte 
Hypothese  nutzbar  würde. 


Digitized  by  Google 


398 


Abschnitt  C.  Capitel  II. 


Eine  noch  unglücklichere  Anführung  für  das  leibfreie  Bewusst- 
sein ist  das  schon  erwähnte  bisweilen  stattfindende  Wiederkehren 
des  Bewusstseins  vor  dem  Tode.  Auch  hier  spielt  jene  innere 
Hyperästhesie  des  Hirnes  bei  äusserer  Anästhesie  mit,  welche 
mitunter  jene  Verklärung  des  Geistes  hervorbringt,  die  ihre 
Wahrsagungen  und  Gedächtnissschärfe  mit  dem  somnambulen 
Zustande,  ihre  freudige  Ruhe  und  stille,  schmerzlose  Heiterkeit 
mit  dem  gleichen  Nervcnzustande  (Analgesie)  bei  den  höchsten 
Graden  der  Tortur  oder  gewissen  narkotischen  Rauschen  gemein 
hat.  Die  Anästhesie  nach  Aussen  ist  dabei  nur  das  natürliche 
Gegengewicht  gegen  die  innere  Hyperästhesie,  wir  finden  die- 
selbe ebenfalls  bei  der  Entrückung  der  mystischen  Asketiker, 
bei  den  Somnambulen,  bei  schwachen  Graden  des  Chloroformirens 
und  bei  vielen  anderen  Narkosen,  z.  B.  Haschisch;  auch  bei 
manchen  Zuständen  des  Wahnsinns  zeigt  sie  sich  bisweilen; 
so  beweist  also  dieses  Geftlhl  der  Leibfreiheit  keineswegs  eine 
Minderung,  sondern  vielmehr  eine  Steigerung  des  Gehimreizes, 
und  nichts  weniger  als  die  Lcibfreiheit  des  Bewusstseins.  Ganz 
ähnliche  Umstände  führen  die  ähnlichen  Erscheinungen  kurz  vor 
dem  Ertrinken  herbei.  Wenn  endlich  als  Kriterium  des  leib- 
freien Bewusstseins  die  Aufhebung  der  Zeit  in  der  Gedanken- 
folge behauptet  wird,  so  wäre  dies  gleichbedeutend  mit  dem 
intuitiven,  zeitlosen,  momentanen,  impliciten  Denken,  welches 
jedem  discursiven  Bewusstsein,  als  welches  Vergleichen  expliciter 
Vorstellungen  verlangt,  widersprieht.  Es  wird  aber  aueh  in  den 
Beispielen  nur  der  schnellere  Gedankenlauf  angeführt,  wie  er 
eben  bei  Zuständen  der  höchsten  Gehirnreizung,  bei  narkotischen 
Vergiftungen,  vor  dem  Ertrinken  n.  dgl.  vorkommt,  nnd  seit  jeher 
als  die  Ideenflucht  bei  gewissen  Formen  des  Wahnsinnes  bekannt 
ist.  Was  Wunder,  dass  in  einem  überreizten  Gehirne  die  Vor- 
stellungen schneller  als  gewöhnlich  auf  einander  folgen?  So 
lange  überhaupt  noch  die  Vorstellungen  zeitlich  auf  einander 
folgen,  beweisen  sic  die  Einwirkung  der  Materie,  durch  deren 
Schwingungen  erst  die  Zeit  in’s  Denken  kommt,  so  wie  aber 
diis  Denken  leibfrei  ist,  ist  cs  zeitlos  und  damit  unbewusst. 

Was  wir  in  diesem  Capitel  vom  menschlichen,  als  dem 
höchsten  uns  bekannten  Bewusstsein,  bei  welchem  man  am 
ehesten  eine  Selbstständigkeit  vom  Leibe  vermuthen  könnte, 
nacbgcwicscn  haben,  gilt  selbstredend  auch  von  den  Ganglien 
der  niederen  Thicre,  welche  das  Gehirn  der  Wirbeltbiere  ersetzen, 
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und  es  gilt  ebenso  von  dem  speciellen  Bewusstsein  jedes  selbst- 
stilndigen  Ganglienknotens  in  Menschen,  höheren  und  niederen 
Thieren,  es  gilt  endlich  auch  von  den  Substanzen,  welche  bei 
den  niedrigsten  Thieren  das  Centralnervensystem  ersetzen,  und 
sollte  sich  bei  Pflanzen  oder  unorganischen  Stoffen  ebenfalls  ein 
Bewusstsein  hcransstcllcn,  so  gilt  cs  auch  für  dieses. 

Zum  Schluss  dieses  Capitels  flnde  eine  Stelle  von  Schelling 
Platz  (Werke  I.  3,  497),  welche  den  Inhalt  desselben  in  wenigen 
Worten  enthält,  wenn  auch  die  Behauptung  in  Schelling’s  Munde 
durch  den  Hintergrund  des  transccndentalcn  Idealismus  einen 
etwas  anderen  Sinn  erhält;  „Nicht  die  Vorstellung  selbst,  wohl 
aber  das  Bewusstsein  derselben  ist  durch  die  Affection  des  Or- 
ganismus bedingt,  und  wenn  der  Empirismus  seine  Behauptung 
auf  das  letztere  einschränkt,  so  ist  nichts  gegen  ihn  einznwenden.“ 
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Die  Enlstehnng  des  Bewusstseins. 


Dag  Bewusstsein  ist  nicht  ein  ruhender  Zustand,  sondern 
ein  I’rocess,  ein  stetiges  Bewusstwerden.  Dass  dieser  geistige 
Proeess,  dem  das  Bewusstsein  seine  Entstehung  verdankt,  nicht 
unmittelbar  vom  Bewusstsein  des  Beobachters  erfasst  werden 
kann,  versteht  sieh  von  selbst,  denn  das,  was  erst  das  Bewusst- 
sein erzeugt,  muss  natürlich  hinter  dem  Bewusstsein  liegen,  und 
der  bewussten  Selbstbeobachtung  unzugänglich  sein.  Wir  können 
also  nur  auf  indirectem  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen  hoffen. 

Die  erste  Bedingung  ist,  dass  wir  den  Begriff  des  Bewusst- 
seins schärfer  abgrenzen,  als  cs  bisher  nöthig  war.  — Zunächst 
ist  es  vom  Selbstbewusstsein  zu  unterscheiden.  Mein  Selbstbe- 
wusstsein ist  das  Bewusstsein  meiner  selbst,  d.  i.  das  Bewusst- 
sein des  Subjcctes  meiner  Geistesthätigkeit;  unter  Subjcct  meiner 
Geistesthätigkeit  verstehe  ich  aber  denjenigen  Theil  der  voll- 
ständigen Ursache  meiner  Geistesthätigkeit,  welcher  nicht  äusser- 
lich  ist,  also  die  innere  Ursache  derselben.  Das  Selbstbewusst- 
sein ist  also  nur  ein  specicller  Fall  der  Anwendung  des  Bewusst- 
seins auf  ein  bestimmtes  Object,  nämlich  auf  die  supponirte  innere 
Ursache  der  Geistesthätigkeit,  welche  mit  dem  Namen  Subject 
bezeichnet  wird.  Das  Bewusstsein  als  solches  ist  mithin  seinem 
Begriffe  nach  frei  von  der  bewussten  Beziehung  auf  das  Subject, 
indem  cs  an  und  für  sich  nur  auf  das  Object  geht,  und  wird 
nur  dadurch  Selbstbewusstsein,  dass  ihm  zufällig  die  Vorstel- 
lung des  Subjects  zum  Object  wird.  Hieraus  folgt,  dass 
kein  Selbstbewusstsein  ohne  Bewusstsein,  wohl  aber  Bewusstsein 
ohne  Selbstbewusstsein  gedacht  werden  kann.  Nur  tür  die  be- 
wusste Reflexion,  wie  sie  im  Kopfe  des  in  Gedanken  ausserhalb 
des  Proccsses  stehenden  und  denselben  objectiv  betrachtenden 
Philosophen  stattflndet,  nicht  aber  llir  das  Subject  des  Processes 
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selbst  muss  Object  und  vSubject  sich  gleichzeitig  und  in  gleichem 
VerhUltnisse  auslösen.  Denn  ihrer  begrifTlichen  Natur  nach  for- 
dern sich  zwar  Subject  und  Object  als  Correlativa,  aber  diese 
begriffliche  Natur  kommt  eben  nur  dem  Philosophen,  nicht  dem 
unreflectirten  Empfinden  des  natürlichen  Mcuschen  zum  Bewusst- 
sein, und  daher  bleibt  dem  letzteren  bei  der  intuitiven  Auffassung 
des  concreten  Objects  die  Beziehung  der  begrifflichen  Natur 
desselben  auf  den  Begriff  des  Subjects  und  dieser  selbst  zunächst 
unbewusst.  (Näheres  siehe  unten  S.  421— 42*3).  Noch  weniger 
als  mit  dem  Selbstbewusstsein  hat  das  Bewusstsein  mit  dem  Be- 
griffe der  Persönlichkeit  oder  der  Identität  aller  Subjecte 
meiner  verschiedenen  Geistesthätigkeiten  zu  thun,  ein  Begriff, 
welcher  meistens  in  das  Wort  Selbstbewusstsein  mit  einbegriffen 
wird,  wie  wir  der  Einfachheit  halber  künftig  aheh  thun  werden. 
Das  Bewusstsein  bezieht  sich  also  rein  auf  das  Object  des 
Vorstellens,  d.  h.  nicht  auf  das  der  Vorstellung  correspondirende 
äussere  Object  oder  Ding,  sondern  auf  die  Vorstellung  selbst,  in- 
sofern sic  als  gegenständliches  Resultat  des  Vorstellungsprocesses 
Object  des  Vorstellens  genannt  werden  kann. 

Was  ist  nun  aber  das  Bewusstsein?  Besteht  es  bloss  in 
der  Form  der  Sinnlichkeit,  so  dass  beide  Begriffe  identisch  sind? 
Nein,  denn  auch  das  Unbewusste  muss  die  Form  der  Sinnlichkeit 
gedacht  haben,  sonst  hätte  es  dieselbe  nicht  so  zweckmässig 
schaffen  können;  wir  könnten  uns  aber  auch  ein  Bewusstsein 
mit  ganz  anderen  Formen  als  möglich  denken,  wenn  eine  Welt 
anders  geschaffen  wäre,  oder  wenn  neben  und  jenseit  unserer 
Raum- Zeit-Welt  noch  andere  Welten  in  anderen  Daseins-  und 
Bewusstseinsformen  existiren,  was  keinen  Widerspruch  in  sich 
bat,  da  diese  (meinetwegen  beliebig  vielen)  Welten  einander  gar 
nicht  stören  oder  bei  Uhren  könnten,  und  das  Eine  von  allen 
diesen  Formen  freie  Unbewusste  für  alle  dasselbe  wäre.  Die 
Form  der  Sinnlichkeit  kann  also  für  das  Bewusstsein  nur  als 
etwas  Ilinzukommendes,  Accidentielles,  nicht  als  etwas  Wesent- 
liches, Essentielles  betrachtet  werden.  — Oder  soll  vielleicht  das 
Bewusstsein  in  der  Erinnerung  bestehen?  Die  Erinnerung  ist 
allerdings  kein  schlechtes  Kriterien  des  Bewusstseins,  denn  je 
lebhafter  das  Bewusstsein  ist,  desto  stärker  müssen  die  Gehirn- 
schwingungen sein,  und  je  stärker  diese  sind,  einen  desto  stär- 
keren bleibenden  Eindruck  im  Gehirn  müssen  sic  hintcrlasscn, 
d.  h.  um  so  leichter,  und  bei  gleicher  Anregung  um  so  stärker^ 
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wird  die  ErinneniDg.  Man  übersieht  aber  leicht,  dass  die  Erin- 
nerung nur  eine  mittelbare  Folge  aus  dem  Wesen  des  Bewusst- 
seins ist,  daher  kann  sie  unmöglich  sein  Wesen  selber  ans- 
machen. — Ebenso  wenig  kann  das  Wesen  des  Bewusstseins  in 
der  Möglichkeit  des  Vergleichens  von  Vorstellungen  bestehen, 
denn  diese  ist  wieder  nur  eine  Folge  der  Form  der  Sinnlichkeit, 
besonders  der  Zeit,  ausserdem  aber  kann  das  Bewusstsein  in 
grösster  Schärfe  vorhanden  sein,  wenn  nur  eine  einzige  Vorstel- 
lung ohne  jedes  Vergleichungsobject  den  Geist  erfUllt. 

Wir  haben  nach  alledem  nur  Einen  sicheren  Anhalt,  der  uns 
auf  den  rechten  Weg  leiten  muss,  nämlich  den  Satz  des  vorigen 
Capitels:  die  Gehirnschwingnngen , allgemeiner  die  materielle 
Bewegung,  als  conditio  sine  qua  non  des  Bewusstseins.  Auch 
wenn  wir  beliebig  viele  Welten  mit  andern  Formen  als  Raum 
und  Zeit  setzen,  so  muss  doch,  wenn  der  Parallelismus  von  Sein 
und  Denken  heibehalten  ist,  etwas  der  Materie  entsprechendes 
in  ihnen  vorhanden  sein,  und  eine  der  Bewegung  entsprechende 
Thätigkeit  dieses  muss  alsdann  ebenfalls  Bedingung  des  Bewusst- 
seins sein.  — Setzen  wir  somit  das  Wesen  des  Bewusstseins  als 
in  seiner  materiellen  Entstehung  begründet,  und  erinnern  wir  uns 
zugleich,  dass  die  unbewusste  Geistesthätigkeit  nothwendig  als 
etwas  Immaterielles  angesehen  werden  muss,  so  bieten  sich  bei 
der  näheren  Betrachtung  zwei  Fälle  dar:  entweder  wir  halten 
„Wille  und  Vorstellung“  als  das  unbewusster  und  bewusster  Vor- 
stellung Gemeinschaftliche  fest,  setzen  die  Form  des  Unbewussten 
als  das  Ursprüngliche,  die  des  Bewusstseins  aber  als  ein  Product 
des  unbewussten  Geistes  und  der  materiellen  Einwirkung  auf 
denselben;  oder  wir  verthcilen  das  ganze  Gebiet  geistiger 
Thätigkeit  unter  Materialismus  und  Spiritualismus  so,  dass  erste- 
rem  der  bewusste,  letzterem  der  unbewusste  Geist  zutallt  ; d.  h. 
wir  nehmen  an , dass  zwar  der  unbewusste  Geist  ein  von  der 
Materie  unabhängiges  selbstständiges  Dasein  habe,  der  bewusste 
Geist  aber  ein  ausschliessliches  Product  materieller  Vorgänge 
ohne  jede  Mitwirkung  unbewussten  Geistes  sei.  Die  Alternative 
ist  nach  unseren  vorangegangenen  Untersuchungen  über  die  Mit- 
wirkung des  Unbewussten  bei  Entstehung  all  und  jeden  be- 
wussten Geistesprocesses  nicht  schwer  zu  entscheiden;  schon  die 
Wesensgleichhcit  der  bewussten  und  unbewussten  Geistesthätig 
keit  lässt  einen  grundverschiedenen  Ursprung  beider  als  undenk 
bar  erscheinen;  mindestens  würde  diese  Zerschneidung  des 
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geistigen  Gebietes  und  die  Vertheilung  ihrer  Trennstücke  an  ver- 
schiedene philosophische  Grundanschauungen  noch  willkürlicher 
sein,  als  die  Schopenhauer’s  in  Bezug  auf  Wille  und  Intellect. 
Dazu  kommt,  dass  wir  im  Cap.  V die  Materie  selbst  in  Wille 
und  Vorstellung  auflosen  und  so  die  Wesensgleichheit  von 
Geist  und  Materie  darthun  werden,  dass  uns  also  der  Mate- 
rialismus doch  keinen  endgültigen  Halt  gewähren  könnte.  W'ir 
müssen  also  die  erstcre  der  beiden  Annahmen  zu  der  unsrigen 
machen. 

Nun  leuchtet  aber  sofort  eiu,  dass  wir  wiederum  das  Wesen 
des  Bewusstseins  noch  nicht  ergriffen  haben,  denn  wir  kennen 
erst  seine  Factoren,  auf  der  einen  Seite  den  Geist  in  seinem  ur- 
sprünglichen unbewussten  Zustande,  auf  der  anderen  Seite  die 
Bewegung  der  Materie,  die  auf  ihn  einwirkt.  Jedenfalls  kann 
die  Entstehung  des  Bewusstseins  nur  in  der  Art  und  Weise 
gegeben  sein,  wie  das  Vorstellen  zu  seinem  Gegenstände  kommt. 
Von  der  Materie  weiss  das  Bewusstsein  nichts,  also  muss  der 
bewusstseinerzeugende  Process  im  Geiste  selber  liegen,  wenn 
auch  die  Materie  den  ersten  Anstoss  dazu  giebt.  Die  materielle 
Bewegung  bestimmt  den  Inhalt  der  Vorstellung,  aber  in  diesem 
Inhalte  liegt  die  Eigenschaft  des  Bewusstseins  nicht,  denn  der- 
selbe Inhalt  kann  ja,  abgesehen  von  der  Form  der  Sinnlichkeit, 
auch  unbewusst  gedacht  werden.  Wenn  nun  aber  das  Bewusst- 
sein weder  im  Inhalte,  noch  auch,  wie  wir  früher  gesehen,  in  der 
sinnlichen  Form  der  Vorstellung  liegen  kann,  so  kann  es  über- 
haupt nicht  in  der  Vorstellung  liegen,  sondern  muss  ein 
Accidens  sein,  das  von  anderswoher  zur  Vorstellung  hinzukommt. 

Dies  ist  das  erste  wichtige  Resultat  unserer  Untersuchung,  das 
zwar  auf  den  ersten  Anblick  etwas  den  gewöhnlichen  Anschauun- 
gen Widerstrebendes  zu  haben  scheinen  mag,  aber  bei  schärferer 
Betrachtung  bald  seine  Richtigkeit  jedem  Beschauer  zeigen  muss, 
und  sogleich  nähere  Beleuchtung  erhalten  soll.  Der  gewöhnliche 
Irrthum  schreibt  sich  daher,  dass  man  an  das  Bewusstsein  meistens 
als  an  etwas  nur  der  Vorstellung  inhärirendes  denkt,  indem 
man  das  Bewusstwerden  von  Lust  und  Unlust  vergisst;  daher 
nimmt  man  dasselbe  ohne  Untersuchung  auf  Treu  und  Glauben 
als  etwas  der  Vorstellung  Immanentes,  besonders  so  lange  man 
die  unbewusste  Vorstellung  nicht  genauer  kennt,  und  kommt 
mithin  gar  nicht  zu  der  Frage,  wem  denn  die  Vorstellung  das 

Accidens  des  Bewusstseins  verdankt,  wer  ihr  gleichsam  dies 
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Prädicat  beilegt,  wo  man  denn  bald  merken  wUrde,  dass  sie 
selber  cs  sich  nicht  geben  kann.  Wenn  aber  dennoch  der  be- 
wusstseinerzeugende Process  trotz  seines  materiellen  Anstosses 
schlechterdings  geistiger  Natur  sein  muss,  so  bleibt  fllr  jenes 
nichts  übrig,  als  der  Wille. 

Wir  haben  ira  Cap.  I dieses  Abschnittes  gesehen,  wie  Wille 
und  Vorstellung  im  Unbewussten  zu  untrennbarer  Einheit  ver- 
bunden sind,  nnd  werden  im  XII.  und  XIII.  Cap.  ferner  sehen, 
wie  das  Heil  der  Welt  auf  der  Emancipation  des  Intellectes  vom 
Willen  beruht,  deren  Möglichkeit  im  Bewusstsein  gegeben  ist 
und  wie  der  ganze  Weltprocess  einzig  auf  dieses  Ziel  hiuarbeitet. 
Das  Bewusstsein  einerseits  und  die  Emancipation  der 
Vorstellung  vom  Willen  andererseits  haben  wir  also  bereits 
als  im  engsten  Zusammenhänge  stehend  kennen  gelernt;  wir 
brauchen  nur  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Identität 
beider  auszusprechen,  so  haben  wir  das  Wort  des  Iläthscls  über- 
einstimmend mit  dem  soeben  erhaltenen  Resultate  gefunden.  Das 
Wesen  des  Bewusstseins  ist  die  Losreissung  der  Vorstellung  von 
ihrem  Mutterboden,  dem  Willen  zu  ihrer  Verwirklichung,  und  die 
Opposition  des  Willens  gegen  diese  Emancipation  Vorhin  hatten 
wir  gefunden,  dass  das  Bewusstsein  ein  Prädicat  sein  muss, 
welches  der  Wille  der  Vorstellung  ertheilt,  jetzt  können  wir  auch 
den  Inhalt  dieses  Prädicates  angeben,  es  ist  die  Stupefaction  des 
Willens  über  die  von  ihm  nicht  gewollte  und  doch  em- 
pfindlich vorhandene  Existenz  der  Vorstellung.  Die 
Vorstellung  hat  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  sich  selber 
kein  Interesse  an  ihrer  Existenz,  kein  Streben  nach  dem  Sein, 
sie  wird  daher,  so  lange  es  kein  Bewusstsein  giebt,  immer  nur 
durch  den  Willen  hervorgerufen,  also  kann  der  Geist  vor  der  Ent- 
stehung des  Bewusstseins  seiner  Natur  nach  keine  anderen  Vor- 
stellungen haben,  als  die,  welche,  durch  den  Willen  zum  Sein 
gerufen,  den  Inhalt  des  Willens  bilden.  Da  greift  plötzlich  die  or- 
ganisirte  Materie  in  diesen  Frieden  mit  sich  selber  ein,  nnd  schaflft 
dem  erstaunten  Individualgeist  eine  Vorstellung,  die  ihm  wie  vom 
Himmel  fällt,  denn  er  findet  in  sich  keinen  Willen  zu  dieser  Vor- 
stellung; zum  ersten  Male  ist  ihm  „der  Inhalt  der  Anschauung 
von  Aussen  gegeben.“  Die  grosse  Revolution  ist  geschehen,  der 
erste  Schritt  zur  Welterlösung  getban,  die  Vorstellung  ist  von 
dem  Willen  losgerissen,  um  ihm  in  Zukunft  als  selbstständige 
Macht  gegenüber  zu  treten,  um  ihn  sich  zu  unterwerfen,  dessen 
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Sclave  sie  bisher  war.  Dieses  Stutzen  des  Willens  Uber  die  Auf- 
lehnung gegen  seine  bisher  anerkannte  Herrschalt,  dieses  Auf- 
sehen, den  der  Eindringling  von  Vorstellung  im  Unbewussten 
macht,  dies  ist  das  Bewusstsein. — Um  weniger  bildlich  zu 
sprechen,  denke  ich  mir  den  Vorgang  lolgcndermnasscn : Es  ent- 
steht die  von  aussen  imprägnirte  Vorstellung.  Das  Unbewusste 
stutzt  Uber  das  Ungewohnte,  dass  eine  Vorstellung  esistirt,  ohne 
gewollt  zu  sein.  Dieses  Stutzen  kann  nicht  von  dem  Willen 
allein  ausgehen,  denn  der  Wille  ist  ja  das  absolut  Verslandlose, 
also  auch  zu  blind  zum  AVnndcrn  und  Stutzen;  cs  kann  aber 
auch  nicht  von  der  Vorstellung  allein  ausgehen,  denn  die  von 
aussen  imprägnirte  Vorstellung  ist  wie  sic  ist,  und  hat  keinen 
Grund  sieh  Uber  sich  selber  zu  wundern,  alles  Andere  von  Vor- 
stellung aber  ausser  dieser  F'.inen  ist  ja,  wie  wir  wissen,  im  Un- 
bewussten in  unzertrennlicher  Einheit  mit  dem  Willen  verknüpft. 
Es  kann  folglich  erstens  das  Stutzen  nur  von  beiden  Seiten  des 
Unbewussten,  Wille  und  Vorstellung,  im  V^erein  vollzogen  wer- 
den , und  kann  zweitens  das , was  an  dem  Stutzen  Vorstellung 
ist,  nur  durch  einen  Willen  existiren,  dessen  Inhalt  es  bildet. 
Mithin  ist  die  Sache  nur  so  zu  denken,  dass  die  von  aussen  im- 
prUguirte  Vorstellung  als  Motiv  auf  den  Willen  wirkt,  und  zwar 
einen  solchen  Willen  hervorrnft,  dessen  Inhalt  es  ist,  sie  zu 
negiren;  denn  wUrdc  der  nun  erregte  Wille  sich  affirmativ  zu 
ihr  verhalten,  so  gäbe  es  wieder  keine  Opposition  und  kein 
Bewusstsein;  der  erregte  AVille  muss  sich  also  negirend  zu  ihr 
verhalten,  und  das  Stutzen  ist  der  Entstehungsmoment  dieses 
negirenden  Willens,  das  plötzliche,  momentane  Eintreten  der 
Opposition  des  Willens.  Weiter  aber  bedeutet  das  Wort-  Stutzen 
auch  in  der  gewöhnlichen  Sprache  nichts,  nur  dass  der  Process 
in  unserer  menschlichen  Erfahrung  eine  zwischen  bewussten 
Monuenten  plötzlich  eiutretende  Opposition  ist,  hier  aber  zwischen 
nnbewnssten  Momenten  staittindet.  Dies  nur  zur  Rechtferti- 
gung des  öfter  gebrauchten  Ausdruckes.  — Wenn  ich  öfter  ge- 
sagt habe,  Stutzen  des  Willens,  so  ist  damit  selbstverständlicher 
Weise  schon  ein  mit  Vorstellung  erllJllte/  und  bestimmter 
Wille  gemeint.  — Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  der  oppnni- 
rende  Wille  der  von  aussen  imprägnirten  Vorstellung  gegenüber 
zu  schwach  ist,  um  seine  negirende  Intention  dnrchznsetzen, 
er  ist  also  ein  ohnmächtiger  Wille,  dem  Befriedigung  versagt 
bleibt,  der  folglich  mit  Unlust  verknüpft  ist.  Also  jeder  Process 


— -•  -Bigteed  by  Google 


408 


Abschnitt  C.  Capitel  111. 


des  Bewnsstwerdens  ist  eo  tpno  mit  einer  gewissen  Unlust  rer- 
knüpft,  es  ist  dies  der  Aerger  des  Unbewussten  Uber  den  Ein- 
dringling von  Vorstellung,  den  es  dulden  muss  und  nicht  beseiti- 
gen kann;  es  ist  die  bittere  Arznei,  ohne  welche  es  keine  Ge- 
nesung giebt,  freilich  eine  Arznei,  die  jeden  Moment  in  solchen 
Minimaldoscn  verschluckt  wird,  dass  ihre  Bitterkeit  der  Selbst- 
wahrnebmung  entgeht. 

Einigermaassen  verständliche  Andeutungen  einer  solchen  Ent- 
stehung des  Bewusstseins  aus  einer  Opposition  verschiedener 
Momente  im  Unbewussten  habe  ich  nur  bei  Jac.  Böhme  und 
Schelling  gefunden.  Ersterer  sagt  (von  der  göttlichen  Beschau- 
lichkeit C.  I,  8):  „Kein  Ding  ohne  Widerwärtigkeit  mag  ihm 
selber  offenbar  werden.  Denn  so  es  nichts  hat,  das  ihm  wider- 
stehet, so  gcht's  immerdar  fUr  sich  ans,  und  gehet  nicht  wieder 
in  sich  ein : So  cs  aber  nicht  wieder  in  sich  eingehet,  als  in  das, 
daraus  es  ist  ursprünglich  gegangen,  so  weiss  es  nichts  von 
seinem  Urstande.“  — Aebnlich  sagt  Schelling  (Werke  I.  3, 
S.  576):  „Soll  aber  das  Absolute  sich  selbst  erscheinen,  so  muss 
es  seinem  Objectiven  nach  von  etwas  Anderem,  von  etwas  F remd- 
artigem  abhängig  erscheinen.  Aber  diese  Abhängigkeit  gehört 
doch  nicht  zum  Absoluten  selbst,  sondern  bloss  zu  seiner  Er- 
scheinung.“ — 

Der  Gegensatz  zwischen  Wille  und  Vorstellung  wird  noch 
dadurch  erhöbt,  dass  die  Vorstellung  nicht  unmittelbar  durch  die 
materielle  Bewegung  gegeben  ist,  sondern  erst  durch  die  ge- 
setzmässige  Reaction  des  Unbewussten  auf  diese 
Einwirkung,  es  tritt  also  noch  hinzu,  dass  das  Unbewusste 
mit  einer  Thätigkeit  antworten  muss,  welche  ihm  gleichsam 
aufgenöthigt  wird.  Auf  diese  Weise  entstehen  zunächst  die 
einfachen  Qualitäten  der  SinnesciudrUcke,  wie  Ton,  Farbe,  Ge- 
schmack u.  s.  w.,  ans  deren  Beziehungen  zu  einander  sich  dann 
die  ganze  sinnliche  Wahrnehmung  autbaut,  aus  welcher  wieder 
durch  Reproduction  der  Gehirnschwingungen  die  Erinnerungen 
und  durch  theilweiscs  Fallcnlassen  des  Inhaltes  der  letzteren  die 
abstracten  Begriffe  entstehen.  In  allen  Fällen  des  bewussten 
Denkens  haben  wir  cs  mit  Gehirnschwingnngen  zu  thun, 
welche  das  Unbewusste  afliciren  und  zur  ge.setzmässigen  Reaction 
nötbigen  (an  diesem  Afficiren  ist  nichts  Wunderbares  mehr,  so- 
bald in  Cap.  V die  Wesensgleichheit  von  Geist  und  Materie 
erkannt  sein  wird);  in  allen  Fällen  sind  die  sinnlichen 
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Qualitäten  die  Resultate  dieser  Reaction  und  aus  diesen  Ele- 
menten setzt  sich  die  gesammte  bewusste  Vorstellung^wclt  zu- 
sammen. Wenn  nun  diese  Elemente  allemal  den  Bewusstsein 
erzeugenden  Process  erregen,  und  dadurch  bewusst  werden,  so 
darf  cs  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  die  Combinationen 
dieser  Elemente  an  dem  Bewusstsein  Theil  haben,  wenn  gleich 
die  Art  derCombination  oft  durch  den  Willen  selbst  herbei- 
gelührt  ist.  Daraus  erklärt  sich  der  scheinbare  Widerspruch,  dass 
Vorstellungen,  die  vom  Willen  hervorgerufen  sind,  also  mit  dem 
Willen  doch  nicht  in  Opposition  sind,  dennoch  bewusst  sein 
können,  weil  sie  eben  aus  Elementen  bestehen,  welche  durch 
abgenöthigte  Reactionen  des  Unbewussten  zu  Vorstellungen  ge- 
worden sind.  Der  Wille  kann  nämlich  eine  bewusste  Vorstellung 
nur  dadurch  hervorruien,  dass  die  betreffende  Erinnerung  geweckt 
wird,  d.  h.  dass  frühere  ilirnschwingungen  reproducirt  werden; 
ehe  die  bewusste  Vorstellung  da  ist,  muss  sie  im  unbewussten 
Willen,  freilich  in  unsinnlicher  Form  als  Inhalt  enthalten  sein, 
sonst  würde  ja  der  Wille  nicht  diese  Vorstellung  zu  erregen 
im  Stande  sein;  als  Mittel  zu  diesem  Zweck  muss  ferner  der 
Angriffspunct  im  Gehirn  unbewusst  vorgestellt  werden,  von  wo 
aus  die  betreffenden  Erinnerungssebwingungen  erregt  werden 
können  und  die  Anregung  desselben  gewollt  werden ; weiter  geht 
aber  auch  der  unbewusste  Wille  nicht,  denn  die  Vorstellung  in 
der  sinnlichen  Form  kann  er  erst  als  Reaction  auf  diese  Schwin- 
gungen bervorbringen ; nun  treten  die  Schwingungen  ein  und  die 
Reaction  des  Unbewussten  geschieht  wie  immer  durch  das  Re- 
actionsgesetz  erzwungen,  und  damit  ist  auch  das  Bewusstsein 
der  Vorstellung  da.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Mitwirkung  des 
Unbewussten  am  Zustandekommen  der  sinnlichen  Wahrnehmung, 
wie  sie  früher  betrachtet  ist;  es  gilt  auch  dann,  wenn  die  be- 
wusste Vorstellung  Inhalt  eines  Willens  wird,  der  alsdann  be- 
wusster Wille  heisst,  denn  die  bewusste  Vorstellung  muss  vorher 
in  bewusster  Form  da  sein,  ehe  der  Wille  sie  in  dieser  Form 
erfassen  und  zu  seinem  Inhalte  machen  kann;  wenn  aber  die 
Vorstellung  einmal  die  bewusste  Form  besitzt,  so  verliert  sie 
dieselbe  dadurch,  dass  Wille  sich  mit  ihr  vereinigt,  nicht  wieder, 
weil  ihre  Elemente,  die  sich,  so  lange  sie  besteht,  fort  und  fort 
neu  reproduciren  müssen,  dies  stets  in  bewusster  Form  thun. 

Wenn  wir  bisher  immer  nur  vom  Bewusstwerden  der  Vor-  . 
Stellung  gesprochen  haben,  so  war  dies  nicht  so  gemeint,  als 
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ob  die  Vorstellung  das  einzige  Objcft  des  Bewusstseins  sei; 
vielmehr  war  der  ausscbliessliclie  Grund  für  diese  BeselirUnkung 
das  Bestreben,  das  Eindringen  in  dies  schwierige  Gebiet  nicht 
durch  vorzeitige  Vermehrung  der  Objecte  und  Complication  der 
Gesichtspuncte  noch  mehr  zu  erschweren.  Nur  aus  diesem 
Grunde  haben  wir  statt  des  allgemeinen  „Objectes  des  Bew'usst- 
werdeus“  einen  besonders  characteristisehen  Fall  als  Beispiel 
gewählt.  Soll  nun  aber  das  so  einseitig  gewonnene  Brincip  der 
Bewusstseinsentstebung  richtig  sein , so  muss  cs  für  jeden  mög- 
lichen Inhalt  des  Bewusstwerdens  passen;  cs  muss  sich  aus  ihm 
logisch  dcduciren  lassen,  welche  Elemente  in’s  Bewusstsein  cin- 
treteu  können,  welche  nicht,  indem  man  sic  eins  nach  dem 
andern  in  die  Formel  eiuscizt.  Dies  wollen  wir  jetzt  mit  Unlust, 
Lust  und  Willen  thuu,  welche  ausser  der  Vorstellung  als  mögliche 
Objecte  des  Bewusstseins  übrig  bleiben.  Was  wir  so  a jrriori 
als  Consequeuz  unseres  Priucipes  abiciten,  das  muss  sich  daun 
(I  poshriori  vor  der  Erfahrung  als  richtig  ausweiscu ; an  dieser 
aposteriorischen  Bestätigung  haben  wir  dann  die  Kcchnungsprobc 
des  Principes,  dass  Alles  das,  was  die  Erfahrung  uns  als  zu 
Erklärendes  bietet,  auch  wirklich  aus  ihm  iliesst,  währcud  wir 
das  Princip  selbst  ursprünglich  a priori  durch  Elimination  der 
unrichtigen  Annahmen  von  allen  Möglichem  gewonnen  haben,  wo 
uns  zuletzt  nur  das  Eine  übrig  blieb.  Wollte  man  nun,  wenn 
das  Princip  a priori  und  a poslerioii  gerechtfertigt  sein  wird, 
etwa  noch  verlangen,  dass  ich  zeigte,  wie  und  auf  welche 
Weise  aus  dem  dargelegten  Proccsse  gerade  Dasjenige  resultirt, 
was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Bewusstsein  kennen,  so 
wäre  diese  Anforderung  so  unbillig,  als  die  an  den  Physiker,  zu 
zeigen,  wie  aus  den  Luftwcllen  und  der  Einrichtung  unseres 
Ohres  das  resultirt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Ton 
kennen.  Der  Physiker  zeigt  uns  nur,  und  kann  nur  zeigen, 
dass  das,  was  subjectiv  als  Ton  empfunden  wird-,  objcctiv  be- 
trachtet in  einem  Processc  besteht,  welcher  sich  aus  den  und 
den  Schwingungen  zusammensetzt;  so  kann  ich  nur  zeigen,  dass 
das,  was  wir  in  snbjectiver  Auffassung  als  Bewusstsein  kennen, 
ohjectiv  betrachtet  ein  Process  ist,  der  sich  aus  den  und  den 
Gliedern  und  Momenten  so  und  so  aufbaut.  Mehr  zu  erfahren 
halte  ich  für  unmöglich,  und  darum  mehr  zu  fordern  für  unbillig, 
denn  man  würde,  um  das  Wie  der  Verwandlung  des  objectiven 
Processes  in  subjcctive  Empfindung  zu  verstehen,  einen  dritten 
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Standpunct  müssen  einnehmen  können,  der  weder  subjectiv  noch 
objectiv,  oder  was  dasselbe  sagen  will,  Beides  mit  einem  Schlage 
ist;  diesen  Standpunct  besitzt  aber  nur  das  Unbewusste,  während 
das  Bewusstsein  eben  die  Spaltung  in  Siibjeet  und  Object  ist. 

Das  Gefühl  kann  Lust  oder  Unlust,  Befriedigung  oder  Nicht- 
befriedigung des  Willens  sein;  alles  Andere  sind,  wie  im  Cap  B. 
III.  gezeigt  ist,  nähere  Bestimmungen,  welche  dem  Gebiete  der 
Vorstellung  angehören.  Die  Nichtbefricdignng  des  Willens  muss 
immer  bewusst  werden,  denn  der  Wille  kann  nie  seine  eigene 
Nichtbefiiedigung  wollen,  folglich  muss  ihm  die  Nichtbefriedigniig 
von  aussen  aufgezwungen  sein,  folglich  ist  die  Bedingung  zur 
Entstehung  des  Bewusstsein.s,  das  Stutzen  des  Willens  Uber  etwas 
nicht  von  ihm  Ausgehendes  und  doch  real  Existirendes 
und  sich  fühlbar  Machendes,  erfüllt,  und  die  Erfahrung  entspricht 
dem  völlig,  indem  niclits  uaehdrtleklieher  zum  Bewusstsein  spricht, 
als  der  Schmerz,  der  Schmerz  auch  abgclöst  gedacht  von  den 
näheren,  der  Vorstellung  angchörigen  Bestimmungen, 

Das  Gefühl  der  Lust  oder  die  Befriedigung  des  Willens 
kann  an  und  für  sich  nicht  bewusst  werden,  denn  indem  der 
Wille  seinen  Inhalt  verwirklicht  und  dadurch  seine  Befriedigung 
herbeifuhrt,  ereignet  sich  nichts,  was  mit  dem  Willen  in  Oppo- 
sition käme,  und  da  jeder  Zwang  von  aussen  fehlt,  und  der 
Wille  nur  seinen  eigenen  Consequenzen  Kaum  giebt,  kann  es  zu 
keinem  Bewusstsein  kommen.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  wo 
sich  bereits  ein  Bewusstsein  ctablirt  bat,  das  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  sammelt  und  vergleicht.  Dieses  lernt  bald 
aus  den  vielen  Nichtbefriedigungen  die  Widerstände  kennen, 
welche  sich  jedem  Willen  in  der  Anssenwelt  entgegen  stellen, 
sowie  die  äusseren  Bedingungen,  welche  nöthig  sind,  wenn 
die  Verwirklichung  des  Willens  gelingen  soll.  Sobald  es  diese 
äusseren  Bedingungen  des  Gelingens  und  damit  die  Befriedigung 
als  etwas  theilweise  oder  ganz  von  aussen  Bedingtes  anerkennen 
muss,  tritt  auch  ftlr  die  Lust  das  Bewusstsein  ein.  — Alles  dies 
bestätigt  die  Erfahrung  auf  das  Beste. 

Zunächst  sieht  man  an  Säuglingen,  dass  sie  Monate  lang 
schon  sehr  nachdrückliche  Aeusserungen  des  Schmerzes  von  sich 
geben,  ehe  die  leiseste  Spur  von  Lust  in  ihren  Mienen  und  Ge- 
berden  zu  lesen  ist;  auch  bestätigt  cs  sich  sehr  deutlich  an  ver- 
hätschelten Kindern,  denen  stets  der  Wille  gethan  wird,  und  die 
gar  nicht  wissen,  wie  es  ist,  wenn  ihr  Wille  ihnen  einmal  nicht 
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befriedigt  wird.  Dieselben  haben  factiscb  so  gut  wie  gar  keinen 
Genuss  von  ihren  Willensbefriedigungen,  weil  dieselben  eben 
grüsstentheils  unbewusst  bleiben.  Ziemlich  den  einzigen  Genuss 
haben  sie  von  sinnlichen  Befriedigungen  (Genüsch),  weil  ihnen 
hier  die  Sorgfalt  der  Umgebung  die  unangenehmen  Vergleiche 
nicht  ersparen  kann.  Wie  sehr  aber  unsere  Behauptung  auch 
bei  Erwachsenen  zutriift,  wird  wohl  jeder  Menschenkenner  zu- 
geben; denn  jede  Art  von  Befriedigungen,  welche  ohne  Unter- 
brechung durch  Nichtbefriedigungeu  dauernd  wiederkehrt,  hört 
auf,  eine  bewusste  Befriedigung,  d.  h.  ein  bewusster  Genuss  zu 
sein,  sobald  man  anlängt  zu  denken:  es  muss  ja  so  und  kann 
gar  nicht  anders  sein.  Dagegen  tritt  auch  eine  kleine  Befriedi- 
gung um  so  lebhafter  als  Lust  in’s  Bewusstsein,  je  deutlicher 
mau  erkennt,  dass  man  sie  äusseren  Umständen  verdankt,  weil 
man  sie  sich  trotzdem,  dass  mau  sic  immer  gewollt  hat,  so  selten 
bat  verschafTcu  können. 

Was  nun  den  Willen  selbst  betrifft,  so  haben  wir  denselben 
bisher  bewusst  genannt,  wenn  er  eine  bewusste,  unbewusst,  wenn 
er  eine  unbewusste  Vorstellung  zum  Inhalte  hat.  Es  ist  aber 
leicht  zu  sehen,  dass  dies  nur  ein  uneigentlichcr  Ausdruck  ist,  da 
er  sich  nur  auf  den  Inhalt  des  Willens  bezieht;  der  Wille  selbst 
aber  kann  niemals  bewusst  werden,  weil  er  nie  mit  sich  selbst 
im  Widerspruche  sein  kann  Es  können  wohl  mehrere  Begehrun- 
gen mit  einander  im  Widerspruche  sein,  aber  das  Wollen  jedes 
Augenblickes  ist  ja  erst  die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Bc- 
gehrnngen,  folglich  kann  es  immer  nur  sich  selbst  gemäss  sein. 
Wenn  nun  das  Bewusstsein  ein  Accidens  ist,  das  der  Wille  Dem- 
jenigen verleiht,  wovon  er  nicht  sich,  sondern  etwas  Fremdes  als 
Ursache  anerkennen  muss,  kurz  was  mit  ihm  in  Opposition  tritt, 
so  kann  der  Wille  niemals  sich  selber  das  Bewusstsein  ertbcilen, 
weil  hier  das  zu  Vergleichende  und  der  Vergleichungsmaassstab 
ein  und  dasselbe  sind,  also  nie  verschieden  oder  gar  mit  ein- 
ander im  Widerspruche  sein  können;  auch  kommt  der  Wille  nie- 
mals dazu,  etwas  Anderes  als  seine  Ursache  anzuerkennen;  viel- 
mehr ist  der  Schein  seiner  Spontaneität  unzerstörbar,  da  er  das 
erste  Actnelle,  und  alles  hinter  ihm  Liegende  potentiell,  d.  b.  un- 
wirklich ist.  — Während  also  Unlust  immer  bewusst  werden 
muss,  Lust  es  unter  Umständen  werden  kann,  soll  der  Wille  nie- 
mal s bewusst  werden  können.  Dieses  letztere  Resultat  scheint  viel- 
leicht unerwartet,  dennoch  bestätigt  die  Erfahrung  cs  vollkommen. 
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Wir  haben  in  Cap.  A.  VII.  gesehen,  dass  eine  bewusste 
Vorstellung  allein  schon  iin  Stande  ist,  den  unbewussten  Willen 
zu  irgend  einer  Bewegung  oder  Handlung  zu  erregen,  selbst 
ohne  dass  in  der  Vorstellung  ein  eigentliches  Motiv  enthalten 
wäre.  Enthält  aber  gar  die  Vorstellung  ein  Motiv,  einen  eigent- 
lichen Erregungsgrund,  so  muss  die  Erregung  des  unbewussten 
Begehrens  mit  Sicherheit  erfolgen.  Wenn  nun  der  Mensch  die 
bewusste  Vorstellung  einer  Bewegung  hat,  und  sich  darauf  diese 
Bewegung  vollziehen  sieht,  mit  der  Gewissheit,  nicht  von  aussen 
genöthigt  zu  sein,  so  schlicsst  er  instinctiv,  dass  die  Ursache 
der  Bewegung  in  ihm  liegt,  und  diese  innere  unbekannte  Be- 
wegungsursache nennt  er  Willen.  Dass  der  so  erlangte  Begriflf 
nur  auf  Causalität  beruht,  schadet  dem  instinctiven  Erfassen 
seiner  Realität  eben  so  w’enig,  als  es  der  der  äusseren  Objecte 
schadet,  dass  w’ir  sie  nur  als  unbekannte  äussere  Ur- 
sachen unserer  Sinneseindrticke  besitzen,  und  als  es  dem  Sub- 
jecte  des  Vorstellcns  oder  dem  Ich  schadet,  dass  wir  es  nur  als 
unbekannte  innere  Ursache  des  Vorstellens  kennen;  Eines 
wie  das  Andere  glauben  wir  unmittelbar  zu  erfassen,  weil  wir 
nicht  durch  bewusste  Ueberlegung,  sondern  durch  unbewusste 
Proeesse  dazu  gelangen,  und  erst  die  philosophische  Betrachtung 
muss  uns  lehren,  dass  alle  diese  Begriffe  unfassbare  Wesenheiten 
für  uns  sind,  deren  einzige  Handhabe  für  unser  Denken  in  ihrer 
Causalität  liegt,  ohne  dass  diese  Erkenntuiss  der  unmittelbaren 
instinctiven  Gewissheit  ihres  direclcn  Besitzes  Eintrag  thut. 
Ebenso  glaubt  ein  Schreibender  das  Gefühl  unmittelbar  in  der 
Federspitze  selber  zu  haben,  während  ihn  die  einfachste  Be- 
trachtung lehrt,  dass  er  es  nur  in  den  Fingern  hat,  und  unbe- 
wusste Schlüsse  auf  Causalität  baut,  ohne  seine  unbewusste 
Täuschung  des  Tastsinnes  dadurch  berichtigen  zu  können,  nur 
dass  hier  die  Berichtigung  doch  noch  eher  gelingt,  als  bei  jenen 
tief  eingewurzelten  psychologischen  Täuschungen. 

Hat  der  Mensch  einmal  auf  die  angedeutete  Weise  den  Be- 
griff des  Willens  (freilich  in  unbewusstem  Denkprocesse)  erfasst, 
so  merkt  er  sehr  bald,  dass  gewöhnliche  Vorstellungen  selten 
Bewegungserscheinungen  nach  sich  ziehen,  immer  aber  solche, 
welche  das  Gefühl  einer  Lust  oder  Unlust  enthalten,  und  zwar, 
je  nachdem  festhaltende  und  an  sich  ziehende,  oder  abwehrende 
Handlungen  Hieraus  lernt  er  empirisch  das  Gesetz  der  Motivation 
kennen,  wonach  jede  Lustvorstellung  positives  Begehren,  jede 
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Unlustvorstellung  negatives  oder  abstossendes  Begehren  erregt. 
Dieses  Gesetz  ist  ausnahmslos  und  alle  AnÜibningen  dagegen 
beruhen  auf  einem  Irrthume;  z.  B.  wenn  ein  vergangener  Genuss 
vorgestellt  und  doch  nicht  wieder  begehrt  oder  ziirUekgcwllnscht 
wird,  so  folgt  daraus,  dass  er  gegenwärtig  kein  Genuss  mehr 
sein  wtlrde.  Wenn  andere  entgegengesetzte  Begehrnngcn,  welche 
gleichzeitig  entstehen,  das  Aufkommen  dieses  Begehrens  unter- 
drücken, so  wird  doch  von  diesen  zu  der  Unterdrückung  so  viel 
Kraft  verbraucht,  als  die  Begehrung  gehabt  haben  würde,  wenn 
sie  entstanden  wäre.  — Hat  nun  der  Mensch  dieses  Motivalions- 
gesetz  als  ausnahmslos  erkannt,  so  weiss  er,  dass  jedesmal  mit 
der  Vorstellung  eines  Lust-  oder  Unlustgeftthles  ein  Begehren 
verbunden  ist,  und  wenn  nicht  andere  Begehrungen  oder  äussere 
Umstände  die  Ausführung  der  entsprechenden  Bewegung  hindern, 
so  sieht  er  diese  darauf  erfolgen.  Dieser  Process  vollzieht  sich 
wiederum  unbewusst,  und  während  der  Mensch  den  Begriff  des 
Wollens  vorhin  nur  als  Ursache  einer  Wirkung  besass,  hat  er 
ihn  jetzt  als  Wirkung  einer  Ursache;  damit  hat  er  aber  die 
Mügliehkcit,  ihn  auch  dann  in  sieh  zu  erkennen,  wenn  seine 
Wirkung,  die  Ausführung,  durch  andere  Begehrungen  oder 
äussere  Umstände  verhindert  ist.  — Ferner  sicht  der  Mensch  ein 
Gradverhältniss  zwischen  der  sinnlichen  Lebhaftigkeit  der  Vor- 
stellung und  der  Gri'ssc  der  vorgestclltcn  Lust  und  Unlust  einer- 
seits und  der  Heftigkeit  der  Bewegungen,  der  Energie  der 
Handlung,  der  Dauer  der  Handlungsversuche  andererseits,  und 
schliesst  daraus,  dass  auch  das  Mittelglied  beider  causaier  End- 
glieder in  einem  Gradverhältniss  zu  jedem  der  beiden  stehen 
müsse ; hierdurch  gewinnt  er  einen  Anhalt  für  die  Stärke  des 
Willens.  Die  angeführten  Pnncte  würden  für  die  mittelbare 

Kenntniss  und  den  Schein  einer  unmittelbaren  Kenntniss  des 
Willens  allerdings  schon  genügen,  indess  sind  sie  noch  etwas 
äusserlicher  Natur,  und  die  Täuschung  wird  durch  andere  be- 
gleitende Umstände  noch  viel  grosser.  Nämlich  in  den  aller- 
seltensten  Fällen  kann  das  Begehren  sofort  im  Moment  der  Ent- 
stehung seinen  Inhalt  verwirklichen,  es  verstreicht  immer  kürzere 
oder  längere  Zeit,  ehe  es  zur  Ausführung  kommt,  und  so  lange 
dauert  ein  allerdings  meistens  durch  die  Hoffnung  ver- 
sUsstes  Gefühl  der  Unbefriedigung,  der  unange 
nehmen  Erwartung  und  des  Entbehrens  (Sjiannnng, 
Ungeduld,  Sehnsucht,  Schmachten),  welches  entweder  bis  zum 
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allmählichen  Verschwinden  der  Begehrung  sich  verlängert,  oder 
durch  Einsicht  der  Unmöglichkeit  und  Zerstörung  der  Hoffnung 
die  volle  Nichtbefriedignng  und  Unlust  (bei  unvermindert  Ibrt- 
bestchendem  heftigen  Begehren  Verzweiflung)  herbeifuhrt,  oder 
endlich  in  Befriedigung  und  Lust  übergeht.  Diese  Gefühle  sind 
die  beständigen  Begleiter  resp  Nachfolger  des  Begehrens,  und 
können  mir  durch  dieses  entstehen ; auch  sie  fallen  iu's  Bewusst- 
sein, und  sind  hier  die  eigentlichen  und  unmittelbarsten  Vertreter 
des  Begehrens,  welches  man  zwar  eigentlich  wieder  nur  als  Ur- 
sache derselben  erfassen  kann,  welches  man  aber  dureh  die  schon 
erwähnte  Täuschung  in  denselben  unmittelbar  zu  erfassen  glaubt. 
So  wie  das  Begehren  im  Allgemeinen  an  den  genannten  Gefühlen 
erkannt  wird,  so  wird  jede  besondere  Art  von  Begehren  an  der 
besonderen  und  eigcnthUmlichcn  Art  der  cs  begleitenden  Gefühle 
erkannt.  Der  constante  Zusammenhang  beider  wird  dadurch 
erkennbar,  dass  die  besondere  Art  des  Begehrens  ja  schon  dureh 
die  Art  der  Motive  und  die  Art  der  folgenden  Handlungen  für 
das  Bewusstsein  bestimmt  ist-,  doch  ist  darin  auch  die  Möglich- 
keit des  Irrtbums  offen  gelassen,  namentlich  in  den  Fällen,  wo 
die  begleitenden  Gefühle  (Sehnsucht  und  Hoffnung  im  Allge- 
meinen) die  einzigen  Zeichen  von  dem  Vorhandensein  des 
Willens  sind.  Dann  liegt  nämlich  der  Irrthum  nahe,  das  diese 
Gefühle  verursachende  Begehren  in  anderweitig  bekannten  Be- 
gebrungeu  zu  suchen,  während  dieselben  ganz  unschuldig 
daran  sind. 

Dieser  Fall  liegt  z.  B.  bei  den  Instincten,  am  deutlichsten 
der  Liebe  vor,  wo  das  Wollen  des  metaphysischen  Zweckes  dem 
Liebenden  unbekannt  ist,  der  deshalb  die  übecschwengliche  Sehn- 
sucht und  Hoffnung  irrthümlich  bloss  auf  Rechnung  des  gewollten 
Mittels  (der  Begattung  mit  diesem  Individuum)  setzt,  demgemäss 
in  der  Begattung  mit  diesem  Individuum  einen  ganz  besonderen 
Genuss  vcrmutfact,  und  dann  von  der  Enttäuschung  so  unan- 
genehm betroffen  wird.  Dass  trotzdem  eine  Überschwengliche 
Seligkeit  bestehen  kann,  widerspricht  dem  nicht,  weit  das  unbe- 
wusste Hellschen  des  metaphysischen  Zieles  eine  überschweng- 
liche Sehnsucht  erzeugt,  welche  wieder  eine  überschwengliche 
Hoffnung  auf  einen  überschwenglichen  Genuss  erweckt,  dessen 
Wesen  aber  das  Bewusstsein  nie  auszuspreeben  vermag,  und  der 
sich  nie  rcalisirt.  Hier  heisst  es  anch;  „Die  Hoffnung  war  dein 
zngemessen  Thcil“. 


414 


Abschnitt  C.  Capitel  III. 


Jene  begleitenden  Gefüh’e  der  Begehrungen  sind  meist  böehst 
eigentbümliebcr  und  eharacteristiseher  Natur,  was  grosscntheils 
durch  körperliche  Gefühle  raitbedingt  ist,  welche  durch  die  be- 
treffenden Gehirnaffectionen  reflectorisch  in  angrenzenden  Körper- 
nerven hervorgerufen  werden.  Man  denke  an  den  JUhzorn  und 
seinen  Blutandrang,  an  die  Furcht  und  den  Schreck  mit  ihrer 
Blutstockung,  Athembeschwerden  und  Zittern,  den  herunterge- 
schlucktcn  Verdruss  und  Aerger  mit  ihren  das  Leben  zernagen- 
den Einflüssen,  die  ohnmächtige  Wuth  mit  ihrem  Ersticken-  und 
Zerplatzenwollen,  die  Rührung  mit  ihren  ThrUnen  und  ihrer 
Flauigkeit  in  Brust  und  Magen,  die  Sehnsueht  mit  ihrem  ver- 
zehrcntlcu  Wehe,  die  sinnliche  Liebe  mit  ihrer  rieselnden  Gluth, 
die  Eitelkeit  mit  ihrem  Herzhtipfen , das  Denkcnwollen  und  an- 
gestrengte Ueberlegeu  oder  Besinnen  mit  seinen  eigenthUmlichen 
reflcctorischen  Spannungsgcfühlen  an  verschiedenen  Stellen  der 
Koplliaut  je  nach  dem  angestrengten  Gchirnthcil,  den  Trotz,  un- 
beugsame Starrheit,  und  feste  Entschlossenheit  mit  ihrer  eigen- 
thiinilichen  Muskelcontraction,  den  Ekel  mit  seinen  antiperistalti- 
schen Bewegungen  des  Magens  und  Schlundes  u.  s.  w.  n s.  w. 

Wie  sehr  der  Character  dieser  Gefühle  von  solchen  körper- 
lichen Beimischungen  abhängig  ist,  wird  Jeder  leicht  zugeben; 
wie  sehr  er  von  begleitenden  unbewussten  Vorstellungen  mitbe- 
dingt ist,  ist  Ende  des  Cap.  B.  III.  besprochen.  — Wenn  nun 
der  Mensch  den  Willen  dreifach  unmittelbar  im  Bewusstsein  zu 
erfassen  glaubt,  1)  aus  seiner  Ursache,  dem  Motiv,  2;  aus  seinen 
begleitenden  und  nachfolgenden  Gefühlen,  und  3)  ans  seiner 
Wirkung,  der  That,  und  dabei  4)  den  Inhalt  oder  Gegenstand 
des  Willens  als  Vorstellung  wirklich  im  Bewusstsein  hat,  so  ist 
es  kein  Wunder,  dass  die  Täuschung,  sich  des  Willens  selbst 
unmittelbar  bewusst  zu  sein,  sehr  hartnäckig  und  durch  lange 
Gewohnheit  festgesetzt  ist,  so  dass  sie  die  wissenschaltliche  Ein 
sicht  von  der  ewigen  Unbewnsstheit  des  Willens  selbst  schwer 
aufkommen  und  festen  Fnss  in  der  Ueberzeugung  fassen  lässt. 
Aber  man  prüfe  sich  nur  einmal  sorgtultig  an  mehreren  Bei- 
spielen und  man  wird  meine  Behauptung  bestätigt  finden.  Wenn 
man  zuerst  glaubt,  sich  des  Willens  selbst  bewusst  zu  sein, 
merkt  man  bei  schärferer  Betrachtung  bald,  dass  man  sich  nur 
der  begrifflichen  Vorstellung:  „ich  will'*  bewnsst  ist, 
und  zugleich  der  Vorstellung,  welche  den  Inhalt  des  Willens 
bildet,  und  wenn  man  weiter  forscht,  findet  man,  dass  die  be- 
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griffliche  Vorstellung:  „ich  will“  stets  auf  eine  der  angeführten 
drei  Arten  oder  auf  mehrere  zugleich  entstanden  ist,  und  weiter 
findet  man  hei  schärfster  Prüfung  nichts  im  ßewusstsein.  Eins 
aber  ist  noch  sehr  merkwürdig,  wenn  man  sich  nämlich  darüber 
ärgert  (was  Jeder  thut),  dass  man  seine  bisherige  Ansicht  anf- 
geben  soll,  und  sich  sagt:  „verdammt,  ich  kann  doch  wollen, 
was  und  wann  ich  will,  und  weiss,  dass  ich  wollen  kann,  und 
jetzt  z B.  will  ich“,  so  ist  das,  was  man  für  directe  Wahr- 
nehmung des  Willens  hält,  nichts  Anderes,  als  reflectorische 
körperliche  Gefühle  von  unbestimmter  Localisation , und 
zwar  Gefühle  des  Trotzes,  des  Eigensinnes,  oder  auch  bloss  des 
entschiedenen  festen  Vorsatzes;  hier  entsteht  also  der  Schein 
des  Bewusstseins  des  Willens  selber  auf  die  zweite  Art,  aus 
begleitenden  Gefühlen.  Auch  dies  wird  man  bewahrheitet 
finden,  freilich  nur,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt,  es  zu  ver- 
suchen 

hmdlich  aber  habe  ich  noch  einen  letzten  schlagenden  Grund 
für  die  Unbewusstheit  alles  Willens  anzufUhren,  der  die  Frage 
ganz  direct  entscheidet.  Jeder  Mensch  weiss  gerade  nur 
insoweit  was  er  will,  alserdieKenntniss  des  eigenen 
Characters  und  der  psychologischen  Gesetze,  der  Zusam- 
mengehörigkeit von  Motiv  und  Begehrnng,  von  Gefühl  und  Bc- 
gehrung,  und  der  Stärke  der  verschiedenen  Begehrungen  besitzt, 
und  ans  diesen  das  Resultat  ihres  Kampfes  oder  ihre  Resul- 
tante, den  Willen,  im  Voraus  berechnen  kann.  Diese  Anforde- 
rung vollständig  zu  erfüllen,  ist  das  Ideal  der  Weisheit,  denn 
nur  der  ideale  Weise  weiss  immer,  was  er  will,  jeder  andere 
Mensch  aber  weiss  um  so  weniger,  was  er  will,  je  weniger  er 
gewohnt  ist,  sich  und  die  psychologischen  Gesetze  zu  studiren, 
sich  stets  das  Urtheil  von  Trübung  durch  Affecte  frei  zu  halten, 
und  mit  einem  Worte  die  bewusste  Vernunft  (wie  in  Cap  B.  XI. 
angedeutet)  zur  Richtschnur  seines  Lebens  zu  machen.  Daher 
weiss  der  Mensch  um  so  weniger,  was  er  will,  je  mehr  er  sich 
dem  Unbewussten,  den  Gefühlseingebungen  überlässt,  Kinder  und 
Weiber  wissen  es  selten  und  nur  in  den  einfachsten  Fällen, 
Thiere  vermuthlich  noch  seltener.  Wäre  das  Wissen  vom  Willen 
nicht  ein  indirectes  constructives  Berechnen,  sondern  ein  directes 
Erfassen  im  Bewusstsein,  wie  bei  Lust,  Unlust  und  Vorstellung, 
so  wäre  es  schlechterdings  nicht  zu  begreifen,  woher  es  so 
häufig  kommen  sollte,  dass  man  ein  anderes  zu  wollen  sicher 
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glaubt,  ein  anderes  gewollt  zu  haben  durch  die  Tbat  belehrt 
wird.  (Vgl.  oben  S.  22(i  u.  235).  Bei  etwas  direct  in’s  Bewusst- 
sein Fallendem,  z,  B.  dem  Schmerz,  kann  von  solch’  einem  Irr- 
thum  gar  nicht  die  Rede  sein;  was  mau  da  in  sich  weiss,  das 
hat  man  auch  in  sich,  denn  man  erfasst  cs  unmittelbar  in  seinem 
Wesen. 

Da  der  Wille  an  und  für  sich  unter  allen  Umständen  unbe- 
wusst ist,  so  ist  nunmehr  auch  begreiflich,  dass  zu  dem  Bewusst- 
werden der  Lust  oder  Unlust  sich  der  Wille  selbst  ganz  gleich 
verhält,  sei  es  nun,  dass  er  mit  einer  bewussten  oder  einer  un- 
bewussten Vorstellung  verbunden  ist.  Für  das  Bewusstwerdeu 
der  Unlust,  welche  ja  so  wie  so  schon  mit  dem  Willen  in  Oppo- 
sition ist,  ist  cs  selbstverständlicher  Weise  gleichgültig,  ob  die 
Vorstellung,  welche  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  bewusst  oder 
unbewusst  ist,  höchstens  könnte  es  fUr  das  Bewusstwerden  der 
Lust  von  Wichtigkeit  Scheinen.  Ist  der  Inhalt  des  Willens  eine 
bewusste  Vorstellung,  so  ist  die  Möglichkeit  des  Bewusstwerdens 
seiner  Befriedigung  ohne  Weiteres  klar;  aber  auch,  wenn  cs 
eine  unbewusste  Vorstellung,  ist  diese  Möglichkeit  vorhanden, 
mit  Hülfe  der  begleitenden  Gettlhle  und  Wahrnehmungen.  Wenn 
nämlich  unter  n Fällen  diese  begleitenden  Gefühle  und  Wahr- 
nehniungen  m Mal  eine  Unlust  zur  Folge  gehabt  haben,  und 
n — m Mal  keine,  so  schliesst  man  in  st  inet  iv,  dass  diese  Ge- 
fühle und  Wahrnehmungen  das  Merkmal  eines  unbewussten 
Willens  seien,  welcher  ;«  Mal  nicht  befriedigt  wurde,  d.  h.  Un- 
lust erzeugte,  woraus  unmittelbar  bervorgeht,  dass  er  n—m  Mal 
befriedigt  sein  muss;  so  kann  diese  Befriedigung,  d.  h.  die  Lust 
auch  bei  einem  Willen  zum  Bewusstsein  kommen,  dessen  Inhalt 
immer  unbewusst  bleibt,  wenn  er  nur  von  regelmässig  wieder- 
kehrenden Merkmalen  begleitet  ist,  welche  statt  der  Vorstellung, 
die  seinen  Inhalt  bildet,  als  Repräsentant  des  an  sich  ewig  nn 
bewussten  Willens  figuriren  können.  Dies  muss  als  Vervoll- 
ständigung zu  Cap.  B.  III.  hinzugefUgt  werden,  wo  diese  Puncte 
noch  nicht  zur  Erwägung  gebracht  werden  konnten. 

Die  so  eben  gewonnene  Einsicht  von  der  Unbewusstheit  des 
Willens  au  sich  wirft  interessante  Lichter  auf  immer  wieder- 
kehrende Bestrebungen  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  den 
Willen  in  Vorstellung  aufzulösen;  ich  nenne  bloss  die  hervor- 
ragendsten: Spinoza,  und  in  neuerer  Zeit  Herbart  und  seine 
Schule  mit  dem  auslührlichsten  Versuch  in  dieser  Hinsicht.  Es 
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wäre  dies  Bestreben,  das  in  geringerem  Maasse  aueh  bei  Hegel 
sich  zeigt,  rein  unerklärlich  bei  so  grossen  Denkern,  wenn  der 
Wille,  welcher  in  seinem  Wesen  der  Vorstellung  völlig  heterogen 
ist,  etwas  unmittelbar  im  Bewusstsein  Gegebenes  wäre;  sic  wer- 
den aber  dadurch,  dass  man  nie  den  Willen  selbst,  sondern 
immer  nur  die  Yorstcllung  des  Willens  im  Bewusstsein 
findet,  nicht  nur  etwas  Erklärliches,  sondern  etwas  für  den  aus- 
schliesslich bewussten  Standpunct  berechtigtes  und 
gefordertes,  da  der  Wille  nur  im  Gebiete  des  Unbewussten 
seine  wirkliche  Existenz  hat.  Darum  ist  cs  auch  charactcristisch, 
dass  gerade  der  dilettantischeste  aller  namhaften  Philosophen, 
Schopenhauer,  sich  Uber  diese  Anforderung  des  strengen  Den- 
kens hinwegsetzend,  den  Willen  als  Kern  des  eigenen  Wesens 
unmittelbar  im  Bewusstsein  zu  finden  behauptet.  Wie  das  Philo- 
sophiren  des  gemeinen  Menschenverstandes  in  der  äusseren 
Wahrnehmung  die  Dinge  unmittelbar  zu  erfassen  glaubt,  ebenso 
dogmatisch  vermeinte  Schopenhauer  in  der  inneren  Wahrnehmung 
den  Willen  unmittelbar  zu  erfassen.  Die  Kritik  vernichtet  den 
einen  wie  den  anderen  dogmatischen  Schein  des  Instinctes,  aber 
die  Wissenschaft  giebt  der  Erkenntniss  als  bewussten  mittelbaren 
Besitz  wieder,  was  sie  an  blindem,  unmittelbarem  Instinctglauben 
zerstört  hat 

Unser  Princip  hat  sich  nunmehr  noch  in  einer  letzten  Probe 
zu  bewäbren.  Wenn  nämlich  unsere  Annahme  richtig  ist,  dass 
das  Bewusstsein  eine  Erscheinung  ist,  deren  Wesen  in  der  Oppo- 
sition des  Willens  gegen  etwas  nicht  von  ihm  Ausgehendes  und 
dennoch  empfindlich  Vorhandenes  besteht,  dass  also  nur  die- 
jenigen Vorstellungs  - oder  GefUhlsclcmentc  bewusst  werden 
können,  welche  auf  einen  mit  ihnen  in  Opposition  befindlichen 
AVillen  treffen,  d.  h.  auf  einen  Willen,  welcher  sie  nicht  will 
oder  negirt,  so  folgt  daraus,  dass  das  Bewusstsein  so  wenig  wie 
das  Nicht  oder  die  Negation  Gradunterschiede  in  sich  haben 
kann.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  reine  Alternative:  „Be- 
wiisstwerden  oder  Unbcwusstblcibcn“;  verhält  sich  der  Wille 
affirmativ,  so  tritt  letzteres,  verhält  er  sieh  negativ^  so  tritt  er- 
stcrcs  ein  Es  giebt  kein  Stärker  oder  Schwächer  der  Nega- 
tion, denn  Negation  ist  ein  positiver,  kein  comparativer  Begriff; 
cs  giebt  wohl  ein  theilweises  und  vollständiges  Ncgircn,  dies  ist 
aber  kein  Unterschied  des  Negirens,  sondern  des  negirten  Ob- 
jeetes,  kann  also  kcincti  Gr:iduntcrschied  des  Negirens  selbst 
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. begründen;  ein  tlieilweises  Negiren  müsste  in  unserem  Falle  das 

Bewnsstwerdcn  des  einen  und  das  Unbcwnsstbleibeu  des  anderen 
Theilcs  zur  Folge  haben,  aber  keinesfalls  könnte  aus  demselben 
eine  üradverschiedenlieit  des  Bewusstseins  als  solchen  hervor- 
gehen. 

h]s  kann  also  dasjenige,  was  bewusst  wird,  das  Object  oder 
der  Inhalt  des  Bewusstseins,  ein  Mehr  oder  Weniger  zeigen,  aber 
das  Bewusstsein  selbst  kann  nur  sein  oder  nicht  sein,  niemals 
mehr  oder  weniger  sein.  Allerdings  kann  auch  der  Wille, 
welcher  durch  sein  Ncgiren  des  Objectes  das  Bewusstwerden 
desselben  setzt,  Gradunterschiede  zeigen,  stärker  oder  schwächer 
sein;  aber  die  Stärke  dieses  Willens  hat  auf  die  Alternative: 
„Bewusstwerden  oder  nicht“,  gar  keinen  Einfluss,  nur  ob  sein 
Inhalt  sich  zn  dem  Objecte  des  Bewusstwerdens  affirmativ  oder 
negirend  verhält,  nur  das  entscheidet  die  Alternative;  darum 
kann  auch  von  der  Stärke  des  opponirenden  Willens  kein  Grad- 
unterschied des  Bewusstseins  abgeleitet  werden;  entweder  wird 
etwas  bewusst  oder  es  wird  nicht  bewusst,  keinesfalls  kann  es 
mehr  oder  weniger  bewusst  werden.  Ich  will  dieses  V'erhältniss 
noch  durch  ein  Beispiel  am  Willen  verdeutlichen. 

Wenn  ich  einem  Bettler  etwas  schenken  will,  so  will  ich 
: ■'  freilich  mehr,  wenn  ich  ihm  einen  Thalcr  schenke,  als  wenn  ich 

ihm  einen  Groschen  gebe;  dies  ist  das  Mehr  oder  Weniger  des 
Inhaltes , welches  die  Frage  nach  der  Stärke  des  Wi  lens  als 
solchen  noch  gar  nicht  berührt,  denn  der  Wille  selbst  kann  in 
beiden  Fällen  ganz  gleich  stark  sein,  ob  ich  einen  Thaler  oder 
einen  Groschen  zu  schenken  beabsichtige.  Dagegen  kann  bei 
demselben  Inhalte  der  Wille  ganz  verschieden  stark  sein;  z.  B. 
wenn  von  zwei  Menschen  jeder  dem  Bettler  einen  Groschen 
schenken  will,  so  kann  der  Eine  möglicherweise  durch  eine  sehr 
unbedenfende  Veranlassung  davon  zurUckgebracht  werden,  während 
der  Wille  des  Anderen  starke  Gegenmotive  überwindet.  Dies 
ist  der  Gradunterschied  des  Willens  als  solchen.  Den  Grad- 
unterschied des  Inhaltes  haben  wir  beim  Bewusstsein  .auch,  der 
Gradunterschied  des  Bewusstseins  als  solchen  muss  dagegen  nach 
der  apriorischen  Ableitung  aus  unserem  Principe  fehlen;  würde 
sich  diese  apriorische  Conseqncnz  des  Principes  in  der  Erfahrung 
nicht  bestätigen,  so  wäre  dies  ein  indirecter  Angriff  auf  das 
Princip  selbst. 

Was  der  empirischen  Anerkennung  jenes  Satzes  zunächst 
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im  Wege  steht,  ist  die  Verwechselang  des  Begriffes  Bewusstsein 
mit  zwei  anderen  nahe  liegenden  Begriffen,  erstens  Aufmerksam- 
keit, zweitens  Selbstbewusstsein.  Die  Aufmerksamkeit  haben 
wir  schon  mehrfach  (vgl.  S.  110,  lnf>  — 156,  auch  240 — 247) 
als  einen  sowohl  rcflectorisch,  als  willkürlich  zu  erzeugenden 
Nervenstrom  kennen  gelernt,  welcher  in  sensiblen  Nervenfasern 
vom  Centrum  nach  der  Peripherie  verläuft  und  dazu  dient,  die 
Leitungsfähigkeit  der  Nerven,  namentlich  für  schwache  Beize 
und  schwache  Reizunterschiede  zu  erhöhen.  Die  Aufmerksam- 
keit besteht  mithin  in  materiellen  Nerven.schwingungen;  indem 
diese  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  hin  verlaufen,  kann  es 
unmöglich  ausbleiben,  dass  dieselben,  auch  ohne  auf  eine  Wahr- 
nehmung getroffen  zu  sein,  von  der  Peripherie  nach  dem  Cen- 
trura  reflectirt  werden;  ausserdem  werden  durch  die  Aufmerk- 
samkeit für  jedes  Sinnengebict  eine  Menge  Muskeln  in  Spannung 
versetzt,  um  zur  besseren  Aufnahme  der  Wahrnehmung  durch 
das  Organ  zu  befähigen,  und  endlich  werden  gewisse  andere 
Muskeln,  namenlich  Kopfhautmuskeln  reflcctorisch  gespannt. 
Diese  drei  Momente  stimmen  darin  tiberein,  dem  Organe  des 
Bewusstseins  Empfindungen  durch  materielle  Schwingungen  zu- 
znfUhren,  d.  h.  die  Aufmerksamkeit  als  solche  ist  ein 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  und  folglich  des  Be- 
wusstseins, Hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn 
man  in  schweigender  Nacht  Veranlassung  hat,  aufmerksam,  auf 
ein  Signal  zu  horchen,  oder  auf  den  Horizont  zu  blicken,  ob  eine 
Rakete  steigen  wird.  Wenn  für  das  blosse  Vorstellen  allerdings 
auch  die  Muskelspannung  des  Sinnesorganes  fortfällt,  so  bleibt 
doch  die  reflectorische  Spannung  der  Kopfhantmuskeln  (daher 
das  Wort  Kopfzerbrechen)  und  die  Wirkung  der  Nerven- 
schwingungen  als  solche  bestehen;  daher  wird  auch  diejenige 
Aufmerksamkeit  deutlich  empfunden,  welche  nicht  auf  einen 
äusseren  Sinn,  sondern  bloss  auf  das  innere  Vorstellungsleben 
des  Gehirnes  gerichtet  ist,  wie  Jeder  leicht  an  sich  bemerken 
kann,  wenn  er  ein  entfallenes  Wort  sucht. 

Die  Aufmerksamkeit  erhöht  die  Reizbarkeit  der  Theile, 
welche  sie  trifft,  und  erleichtert  dadurch  sowohl  das  Auftauchen  der 
Gedächtnissvorstellungen,  als  auch  die  Wahrnehmung  schwacher 
Reize  und  Reizunterschiedc.  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  dass  sie  die  Amplitude  der  Schwingungen  vergrössert, 
weil  die  Stärke  einer  Empfindung  (z.  B.  Tonstärke)  durch  Er- 
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bühung  der  Aufmerksamkeit  scheinbar  nicht  vermehrt  wird ; doch 
kann  dies  auch,  wie  ich  für  höchst  wahrscheinlich  halte,  bloss 
scheinbar  sein,  indem  die  Vermehrung  der  Stärke  schon  unbe- 
wusst in  Abzug  gebracht  wird,  wie  die  Vergrösserung  eines 
Gegenstandes  durch  Näbcrrtlcken  nicht  leicht  wahrgenommen  wird, 
und  die  Vergleichung  zweier  gleichweit  vom  Auge  entfernten 
Zirkclöffnungen  nicht  wesentlich  leichter  ist,  als  die  zweier  un- 
gleich weit  entfernten.  — Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  viel  steht 
fest,  dass  wir  eine  doppelte  Schätzung  bei  jeder  Empfindung 
haben,  sowohl  Uber  die  Stärke  der  Empfindung,  soweit  sie  vom 
Reiz  abhängt,  als  auch  Uber  den  Grad  der  angewandten  Auf- 
merksamkeit, dass  also  der  Wahrnehmung  durch  die  Gehirn- 
sebwingungen  der  Aufmerksamkeit  ein  Restandtbeil  hinzngefUgt 
wird,  welcher  die  Totalwahrnehmung  reicher  und  umfassender 
macht  (ganz  abgesehen  davon,  dass  alle  Sinnesempfindnngen 
ohne  einen  gewissen  Grad  reflectorischer  Aufmerksamkeit  gar 
nicht  bis  zum  Gehirne  und  Bewusstsein  kommen).  Dasselbe  gilt 
aber  auch  fUr  blosse  Gebirnvorstellungen , und  in  noch  hüherem 
Maasse. 

Auch  eine  aus  dem  Gedächtnisse  auftauchende  Vorstellung 
wird  durch  die  Aufmerksamkeit  bereichert  und  verschärft;  sie 
wird  zwar  ihrem  allgemeinen  Inhalte  nach  nicht  verändert,  aber 
während  bei  einer  Vorstellung,  fUr  die  man  unaufmerksam  ist. 
Alles  nebelhaft  und  verschwommen,  blass  und  farblos,  gleichsam 
durch  weite  Ferne  unerkennbar  ist,  werden  die  Umrisse,  Farben 
und  Detailausftthrung  um  so  bestimmter,  lebhafter  und  näher 
gerückt.  Je  höher  der  Grad  der  Aufmerksamkeit  steigt.  Dies 
hat  darin  seinen  Grund,  dass  alle  unsere  Vorstellungen  auf  Sin- 
neseindrtlcken  beruhen,  und  in  diesen  erst  die  bleichen  Begriffs- 
gespenster sich  mit  Fleisch  und  Blut  bekleiden,  dass  aber  die 
sinnlichen  Vorstellungen  um  so  plastischer  und  lebhafter  werden, 
ein  je  grösserer  Tlieil  des  speciellen  Sinnesccntralorganes  und 
Sinnesnerven  in  Mitleidenschaft  gezogen,  je  weiter  die  Vorstel- 
lung peripherisch  binausprnjicirt  wird.  Bei  der  Sinneswahrnch- 
mung  tritt  also  durch  die  Steigerung  der  Aufmerksamkeit  nur 
insofern  eine  Bcreiclicrung  des  Inhaltes  ein,  als  durch  die  gestei- 
gerte Leitungslähigkeit  auch  geringere  begleitende  Details  bis 
zum  Gchirnbcwusstscin  gelangen  und  die  Wahrnehmung  der 
Aufmcrksamkcilsschwingungen  selbst  intensiver  wird;  bei  der 
Gcdächtuissvorstcllung  aber  tritt  ausser  diesen  Momenten  noch 
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die  Steigernng  der  sionlichcn  Lebhaftigkeit  nnd  Bestimmtheit 
hinzn. 

Dazu  kommt  noch  in  allen  Fällen  die  bis  jetzt  unerwähnte 
Verhinderung  der  Siörung  durch  andere  Wahrnehmungen,  welche 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  FUr  gewöhnlich  besteht  näm- 
lich iro  wachen  Zustande  ein  gewisser  Tonus  der  Aufmerksamkeit 
im  ganzen  sensiblen  Nervensysteme,  der  natürlich  für  jeden  ein- 
zelnen Funct  desselben  schwach  ist  und  erst  durch  einen  stärker 
wirkenden  Reiz  reflectorisch  in  dieser  Richtung  erhöht  wird. 
Dadurch  entsteht  für  gewöhnlich  eine  grosse  Theilung  und  Zer- 
streuung der  Aufmerksamkeit,  so  dass  das  Bewusstsein  einen  un- 
endlich gemischten  Inhalt  von  lauter  schwachen  Wahrnehmungen 
in  sich  findet.  Entsteht  aber  non  eine  starke  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  in  bestimmter  Richtung,  also  z.  B.  auf  einen 
Sinn,  oder  auf  das  Gehirn  allein,  so  kann  dies  bei  der  begrenzten 
Kraftsumme  des  Organismus  nur  auf  Kosten  der  Aufmerksamkeit 
in  allen  anderen  Richtungen  geschehen,  nnd  daher  ist  jede  ein- 
seitig erhöhte  Aufmerksamkeit  eine  Concentration  derselben, 
welche  mit  der  Zerstreuung  einen  Gegensatz  bildet.  Statt  der 
unendlich  vielen  schwachen  Wahrnehmungen  findet  nun  das  Be- 
wusstsein Eine  energische  Vorstellung  als  seinen  Inhalt,  während 
die  Summe  aller  übrigen  Wahrnehmungen  auf  ein  Minimum  re- 
ducirt  ist.  Man  sieht,  dass  sich  der  Inhalt  wesentlich  verändert 
hat,  so  sehr,  dass  er  zur  Erklärung  des  veränderten  Zustandes 
vollkommen  genügt,  es  ist  Nichts  vorhanden,  was  auf  eine  gra- 
duelle Veränderung  des  Bewusstseins  an  sich  hindcutete.  An- 
dererseits liegt  es  aber  aut  der  Hand,  wie  leicht  eine  mangel- 
hafte Unterscheidung  der  Aufmerksamkeit  und  des  Bewusstseins 
zu  der  Meinung  führen  kann,  dass  das  Bewusstsein  ebenso  wie 
die  Aufmerksamkeit  Grade  habe,  und  sehr  häutig  wird  mau  fin- 
den, dass  Bewusstsein  gesagt  wird,  wo  Aufmerksamkeit  gemeint 
wird.  Die  Aufmerksamkeit  kaun  Grade  haben,  weil  sie  in  Ner- 
venschwingungen  besteht,  und  bei  allen  Ncrvcuschwingungeu  die 
Grösse  der  Schwingungsamplitude  die  Stärke  der  Empfindung 
bedingt;  das  Bewusstsein  aber  kann  keine  Grade  haben,  weil 
sie  eine  immaterielle  Reaction  ist,  die  entweder  eintritt  oder 
nicht,  aber  wenn  sie  eintritt,  immer  in  derselben  Weise  erfolgt 
Der  Unterschied  von  Bewusstsein  nnd  Selbstbewusstsein  ist 
schon  zu  Anfänge  dieses  Capitels  angcdeu'et  worden.  Das  Selbst- 
bewusstsein kann  natürlich  nicht  ohne  Bewusstsein,  wohl  aber 
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das  Bewusstsein  ohne  Selbstbewusstsein  gedaebt  werden;  wie 
weit  ein  völliges  Fehlen  des  Selbstbewusstseins  in  der  Wirklieh- 
keit  zu  constatiren  ist,  muss  noch  dahingestellt  bleiben,  da  ja 
auch  das  Selbstbewusstsein  zunächst  iustinetiv  als  sogenanntes 
dumpfes  Selbstgefühl  geboren  wird;  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein 
sehr  klares  Bewusstsein  bei  einem  versebwindenden  Minimum 
von  Selbstbewusstsein  häutig  genug  vorkommt ; ja  sogar,  je  klarer 
bei  demselben  Individuum  das  gegenständliche  Bewusstsein  wird, 
desto  mehr  verschwindet  das  Selbstbewusstsein.  Niemand  ist  im 
Stande,  ein  Kunstwerk  wahrhaft  zu  geniessen,  es  sei  denn,  dass 
er  wahrhaft  sich  selbst  vergisst.  Ebenso  hört  das  Selbstbewusst- 
sein fast  gänzlich  auf,  wenn  man  sich  in  wissenschaftliche  Lecttlre 
vertieft;  wenn  man  aber  producirt  und  in  tiefes  Nachdenken 
versunken  ist,  so  ist  man  so  abwesend  nicht  nur  von  der  Um- 
gebung, sondern  auch  von  sich  selbst,  dass  man  kein  Gedächtniss 
für  seine  wichtigsten  Interessen  hat,  ja  sogar,  dass  man  sich, 
plötzlich  angerufen,  auf  seinen  eigenen  Namen  erst  besinnen 
muss.  Und  doch  ist  in  diesen  Momenten  das  Bewusstsein  am 
klarsten,  weil  es  eben  ganz  in  den  Gegenstand  versenkt  ist, 
d.  h.  die  Aufmerksamkeit  den  höchsten  Grad  von  Coneentration 
erreicht  hat.  Diese  Versenkung  in  den  Gegenstand  ist  aber  bei 
allen  Dingen  nothwendig,  wo  der  Vorstellungsprocess  etwas  Er- 
hebliches leisten  soll,  ausgenommen  bei  practischen  Fragen  des 
eigenen  Interesses,  weil  hier  alle  Zwecke  des  ganzen  Lebens  in 
ihrer  Wichtigkeit  gegen  einander  berücksichtigt  werden  sollen, 
also  die  Identität  der  Ich’s  verschiedener  Zeiten,  die  Persönlich- 
keit eine  Hauptrolle  spielt.  Aus  demselben  Grunde  entbehren 
aber  auch  exclusiv  practische  Naturen,  die  nie  sich  selbst  und 
ihre  vielen  Ziele  und  Interessen  vergessen  können,  regelmässig 
jeder  höheren  wissenschaftlichen  und  jeder  künstlerischen  Befä- 
higung. 

Man  sieht  also,  dass  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  sehr 
verschiedene  Dinge  sind;  nichtsdestoweniger  ist  die  Verwechse- 
lung beider  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Man  sagt  z.  B.  von  einem 
Schlafwandler,  dass  er  in  diesem  Zustande  olme  Bewusstsein 
sei,  während  doch  seine  Leistungen  tGedichte,  schriftliche  Ar- 
beiten) ein  sehr  klares  Bewusstsein  beweisen;  aber  er  ist  aller- 
dings ohne  volles  Selbstbewusstsein,  da  seine  Aufmerksamkeit, 
in  einen  einseitigen  Gegenstand  vertieft,  für  alle  anderen  Wahr- 
nehmungen, die  mit  diesem  Gegenstände  nicht  Zusammenhängen, 
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iibwcscnd  ist,  und  darum  auch  keiue  Eriuneruug  seiuer  soustigen 
Ziele  und  Interessen  in  ihm  auftaueht,  welche  nicht  diesen  Gegen- 
stand hci'tihren. 

Insofern  das  vollständige  Selbstbewusstsein  die  Erinnerung 
aller  Ziele  und  Interessen  cinschliesst , die  frtihere  Ich’s  jemals 
gehabt  haben,  sagt  mau  auch  öfters  ßesinnung  dafür,  und  wo 
man  mit  liecht  sagen  kann,  ein  Mensch  sei  in  dem  und  dem 
Augenblicke,  bei  der  tind  der  Handlung  ohne  ßesinnung  oder 
ohne  Selbstbewusstsein  gewesen,  sagt  man  oft  uiirichtigerwcise, 
er  sei  ohne  ßewusstsein  gewesen;  andererseits  aber  sagt  man 
häufig,  wo  Jemand  das  ßewusstsein  verliert  oder  verloren  hat 
(z.  B.  in  Ohnmacht,  ßetäubung)  er  sei  oder  werde  besinnungslos, 
oder  verliere  das  Selbstbewusstsein;  in  diesem  Ealle  sagt  die 
Verwechselung  der  Worte  zu  wenig,  wie  im  anderen  zu  viel. 
Nun  ist  aber  klar,  dass  das  Selbstbewusstsein  Grade  hat;  denn 
es  ist  am  unvollkommensten,  wenn  es  bloss  das  Ich  der  gegen- 
wärtigen Geistesthätigkeit  erfasst,  und  ist  um  so  vollkommener, 
d.  h.  sein  Grad  um  so  höher,  je  mehr  Ich’s  vergangener  oder 
zukünftiger  Handlungen  es  umfasst.  Denn  das  Selbstbewusstsein 
ist  ja  nicht,  wie  das  ßewusstsein,  blosse,  leere  Form,  sondern  es 
ist  ßewusstsein  eines  ganz  bestimmten  Inhalts,  des 
Selbst,  und  da  dieser  bestimmte  Inhalt  schon  zu  seinem  Begriffe 
gehört,  so  muss  auch  der  Grad  des  Selbstbewusstseins  mit  dem 
Grade  dieses  I nhaltes  steigen  und  fallen.  Das  ßewusstsein  da- 
gegen lässt  seinen  Inhalt  ganz  unbestimmt,  es  verlangt  nur  einen 
Inhalt  überhaupt,  wenn  es  zur  Erscheinung,  zur  Wirklichkeit 
kommen  soll,  seinem  ßegrifife  nach  aber  ist  es  blosse  Form,  und 
kann  daher  sein  Begriff  nicht  dadurch  graduelle  Verschiedenheiten 
annehmen,  dass  der  ihm  völlig  gleichgültige  Inhalt  verschieden 
ausfällt  Ist  aber  dieser  Unterschied  zwischen  ßewusstsein  und 
Selbstbewusstsein  noch  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  dieser 
Hinsicht  geklärt,  so  ist  cs  kein  Wunder,  dass  man  sich  durch 
die  häu6ge  Verwechselung  beider  Begriffe  unvermerkt  gewöhnt, 
auch  im  Bewusstsein  an  sich  an  graduelle  Verschiedenheiten  zu 
glauben.  Noch  verzeihlicher  wird  die  Täuschung,  wo  Aufmerk- 
samkeit und  Selbstbewusstsein  sich  vermischen;  wenn  ich  z.  B. 
auf  ein  Signal  horche  mit  vollstem  Selbstbewusstsein,  indem  ich 
weiss,  dass  mein  ganzes  LcbensglUck  von  demselben  abhängig 
ist,  und  cs  trifft  endlich  der  Schall  eines  fernen  Schusses  mein 
Ohr,  so  kann  ich  leicht  in  den  Irrthum  verfallen,  dass  das  Be- 
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woBstsein,  mit  welchem  ich  jetzt  den  Schall  gehört  habe,  gradnell 
höher  sei,  als  dasjenige,  womit  ich  ihn  zu’Ullig  als  Spaziergänger 
vernommen  hätte.  Zieht  man  aber  gewissenhaft  die  einzelnen 
Momente  davon  ab:  zuerst  den  Gedanken,  dass  das  ganze  leb 
der  Zukunft  an  der  Sinneswahrnehmung  des  nächsten  Momentes 
hängt,  dann  den  Gedanken,  dass  ich  selbst  cs  bin,  der  absichtlich 
seine  Aufmerksamkeit  anstrengt,  dann  die  Muskelspannung  und 
die  Wahrnehmung  der  Aufmeiksamkcit  als  solcher,  endlich  die 
Verstärkung  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  ihre  grössere  Bestimmt- 
heit n.  s.  w.,  so  wird  man  zugeben  mtlssen,  dass  der  für  das 
Bewusstsein  als  solches  übrig  bleibende  Rest  in  beiden  Fällen 
derselbe  ist,  und  dass  die  Untersebiede  nur  tlieils  den  dem  Be- 
wusstsein vom  Gehirne  dargebotenen  Inhalt,  thcils  das  Selbst- 
bewusstsein treffen. 

Nachdem  so  die  gewöhnlichen  Täuschungen  der  menschlichen 
Selbstbeobachtung  dargcicgt  sind,  wird  die  Behauptung  ihr  Pa- 
radoxes verloren  haben , dass  das  sogenannte  höchste  und  nied- 
rigste Bewusstsein,  das  des  Menschen  und  der  niedrigsten  Thicre, 
als  Bewusstsein  sich  ganz  gleich  sind  und  sich  nur  durch  den  ihnen 
gebotenen  Inhalt  unterscheiden.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  einfa- 
chen sinnlichen  Qualitäten,  aus  denen  sich  alleSinncswahrnchmnng 
znsammensetzt,  Rcactionen  des  Unbewussten  auf  die  materiellen 
Schwingungen  des  Centralorganes  (Gehirn,  Ganglien,  thicrisches 
und  pflanzliches  Protoplasma)  sind;  cs  versteht  sich,  dass  die  Rcac- 
tionen  sich  nach  der  Art  der  Schwingungen  richten,  uro  so  stärker 
und  lebhafter  ausfallen,  je  stärker  die  Schwingungen  sind,  und 
um  so  bestimmter  in  sich  gegliedert  und  um  so  deutlicher  von 
anderen  ähnlichen  Empfindungen  untcrscliicden  sind,  je  bestimmter 
und  reicher  die  Schwingungen  sich  in  sich  gestalten,  und  je  ge- 
ringere Unterschiede  der  äusseren  Reize  sie  im  Ccntralorgane 
zur  Erscheinung  bringen. 

Somit  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Auge  der  Schnecke, 
welches  ihr  nach  genauen  Beobachtungen  buchstäblich  alle  fünf 
Sinne  ersetzen  muss,  ohne  dass  sic  mit  demselben  mehr  als  hell 
und  dunkel  im  Allgemeinen  unterscheiden  kann,  dass  dieses  Auge 
Schwingungen  im  Centralorgane  erweckt,  welche  weder  fUr  Ge- 
sicht, Geruch,  Geschmack,  Gehör  und  Gefühl  so  grosse  Unter- 
schiede zeigen,  wie  bei  Tbieren  mit  gesonderten  Sinnesorganen, 
noch  auch  erheblicher  Mannigfaltigkeit  innerhalb  jedes  dieser  beson- 
deren Empfindungsgebiete  fähig  sind.  Was  aber  der  Wahrnehmung 
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anderen  Wabrnehmungen  gegenüber  die  Unterscheidbarkeit  giebt, 
das  verleibt  ihr  für  sich  betrachtet  die  Bestimmtheit,  und 
darum  sind  die  Wabrnehmungen  um  so  unbestimmter,  je  tiefer 
wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen.  Diese  Unbestimmtheit  ist 
nur  so  zu  denken,  dass  in  der  Wahrnehmung  das  Detail  fehlt, 
welches  bei  höherer  Organisation  die  Unterschiede  begründet; 
nimmt  man  dieses  Detail  aus  der  Wahrnehmung  heraus,  so  wird 
sie  aber  Urmer  an  Inhalt,  denn  cs  bleibt  ihr  bloss  das  All- 
gemeine übrig,  was  an  dem  Verschiedenen  noch  gleich 
ist;  alle  Unbestimmtheit  der  Wahrnehmung  beruht  also  auf  Ar- 
muth,  während  der  Iteichthum  an  Inhalt  die  Bestimmtheit  und 
Unterscheidbarkeit  begründet.  Jetzt  können  wir  aussprechen, 
worin  der  Unterschied  eines  scheinbar  tieferen  Bewusstseins  be- 
steht: in  der  geringen  Intensitiit  und  der  Armuth  des 
ihm  gebotenen  Inhaltes,  in  der  materiellen  Dürf- 
tigkeit sowohl  der  einzelnen  Wahrnehmung  und 
Vorstellung,  als  der  gesamraten  zugänglichen  Vor- 
stcllungsmasse.  Wenn  ich  einen  einzelnen  Lichtpuuet  in 
finsterer  Nacht  sehe,  so  sehe  ich  ihn  scharf  abgegrenzt  als 
Punct,  in  bestimmtem  Uelligkeitsgradc  und  den  Hintergrund  in 
bestimmtem  Dunkelheitsgrade,  ich  sehe  auch  beide  in  ganz  be- 
stimmter Farbe;  das  ist  der  Heichthum,  der  in  dieser  einfachen 
Wahrnehmung  liegt.  Die  Schnecke  aber  sieht  diesen  Punct  gar 
nicht,  oder  wenn  er'sehr  hell  ist,  so  sieht  sie  einen  schwachen 
Helligkcitsschimmer  vor  sich,  und  von  all’  dem  Anderen  siebt 
sie  nichts;  das  ist  die  Armuth  ihrer  Vorstellung. 

Ausserdem  aber  sicht  die  Schnecke  mit  viel  geringerer  In- 
tensität, weil  mit  geringerer  Aufmerksamkeit.  Die  Schwä- 
chung der  Aufmerksamkeit  in  allen  anderen  Richtungen  bei  Con- 
centration  nach  einer  einzigen  beweist  die  begrenzte  summarische 
Grösse  derselben  für  ein  bestimmtes  Wesen,  welche  offenbar  mit 
seiner  summarischen  Nervenkra  t in  Beziehung  steht.  Nichts 
liegt  näher,  als  dass  die  summarische  Maximalgrösse  der  Auf- 
merksamkeit mit  der  Stufe  des  ganzen  Nervensystems  in  der 
Thierreihe  sinkt,  also  wird  eine  Schnecke  bei  möglichster  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  auf  einen  Lichtpunct  kaum 
so  viel  Aufmerksamkeit  auf  denselben  verwenden  können,  als 
ich,  wenn  ich  ganz  und  gar  nicht  an  Jenen  Lichtpunct  denke; 
denn  das  Centralorgau  der  Schnecke  steht  jedenfalls  tiefer,  als 
meine  VierhUgel,  welche  die  Gcsicbtseindrücke  anfnehmen,  und 
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über  welche  sie  nicht  hinatiskonimen , wenn  das  Gehirn  ander- 
weitig in  Anspruch  genommen  ist.  Jetzt  hat  man  ein  ungefähres 
Rild  von  dem  IJcwusstseiii  der  niederen  Thiere  hei  einer  einzel- 
nen Wahrnehmung;  und  doch  i.st  das  liewnsstscin  immer  das  näm- 
liche, nur  der  ihm  gebotene  Inhalt  ist  so  viel  schwächer  und  dürftiger. 

Das  Verhältniss  steigert  sich  noch,  wenn  wir  das  ganze 
Vorstellungsmaterial  in  Erwägung  ziehen,  w-elches  dem  Verglei- 
chen, Abstrahiren  und  Combiniren  zu  Grunde  liegt,  dann  sehen 
wir  alsbald,  dass  die  L’nbestimnifheit  und  Dunkelheit  der  einzel- 
nen Vonstellung  noch  weit  Ubertroffen  wird  von  der  Armuth  der 
ganzen  Summe  von  Erfahrungen,  die  einem  solchen  Thiere  zu 
Gebote  stehen,  und  von  der  Unfähigkeit  eines  Centralorganes, 
die  einmal  gemachten  Erfahrungen  genügend  im  Gedächtniss  zu 
behalten,  oder  gar  sie  zu  handlicheren  Theilvorstellungen  (Be- 
griffen) zu  verarbeiten.  Dies  bedarf  W'ohl  keiner  weiteren  Aus- 
führung. Das  Resultat  von  dem  Allen  ist  die  Bestätigung  des 
aus  unserem  Principe  abgeleiteten  Satzes,  dass  das  Bewusstsein 
als  solches  Überall  dasselbe  ist,  und  nur  in  dem  ihm  gebotenen 
Inhalte  sich  unterscheidet;  denn  nirgends  fänden  wir  Veranlas- 
sung. dem  Bewusstsein  selbst  graduelle  Unterschiede  zuzuschrei- 
ben,  wie  wir  es  z.  B.  beim  Willen,  auch  abgesehen  von  seinem 
Inhalte,  thun  müssen;  das  Princip  hat  sich  also  auch  in  dieser 
letzten  Probe  bewährt. 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitcls  drängt  sich  uns  die  Frage  auf: 
„was  ist  Einheit  des  Bewusstseins?“  Wir  können  natür- 
lich, unseren  Grundsätzen  gemäss,  die  Frage  nur  von  empirischer 
Seite  betrachten;  so  dürfen  wir  uns  z.  B.  nicht  auf  die  Einheit 
des  zu  Grunde  liegenden  individuellen  Scclcnwescns  beziehen, 
weil  wir  von  diesem  Seelcnw'escn,  seiner  Individualität  und  seiner 
Einheit  noch  gar  niclits  wissen,  sondern  im  Gegentheil  erst 
durch  Beantwortung  dieser  Frage  etwas  erfahren  können.  Ausser- 
dem werden  die  Anhänger  einheifliclier  individueller  Seelen  zu- 
geben müssen,  dass  sogar  die  Einheit  des  Bewusstseins  in  eine 
Mehrheit  streng  gesonderter  und  völlig  unzusammenhängender 
Bewusstsciuc  zerspalten  sein  kann,  während  sie  die  Einheit  der 
diesen  verschiedenen  Bewnsstscinen  zu  Grunde  liegenden  Seele 
anerkennen  müssen.  Ich  erinnere  nur  an  solche  Beispiele,  wie 
Jessen  in  seiner  Psychologie  eines  anführt,  von  einem  Mädchen, 
das  nach  einem  8o])orartigcn  Schlafe  alle  Erinnerung  verloren 
hatte  ohne  Schwächung  der  Geistesfähigkeit  und  des  Lernver- 
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luögens.  Dieselbe  musste  wieder  mit  dem  Alphabet  zu  lernen 
ant'angeu.  Die  Aiil'UHe  wiederholten  sich,  und  nach  jedem  war 
das  Gedächtuiss  des  letzt  vorhergehenden  Lebeusahsebnittes  ver- 
schwunden, während  das  des  nächstvorhergehenden  ungeschwächt 
dafür  wiedererschien,  so  dass  sie  stets  ihre  Studien  so  aufnahm, 
wie  sie  dieselben  vor  dem  vorletzten  Anfall  verlassen  hatte. 
Dieses  Beispiel  führt  nur  Krscheinungen  in  eclatanter  und  totaler 
Form  vor,  die  man  in  schwächerem  Maasse  und  partieller  Weise 
überall  beobachten  kann.  Nur  da  können  wir  eine  Einheit  des 
Bewusstseins  zwischen  einem  vergangenen  und  gegen- 
wärtigen Moment  anerkennen,  wo  in  der  Gegenwart  die  Er- 
innerung dieses  vergangenen  Momentes  vorhanden  ist,  oder  wo 
zum  mindesten  die  Möglichkeit  dieser  Erinnerung  unbehindert 
offen  steht.  Streng  gcuoimnen  kann  von  einer  wirklichen  oder 
actuellen  Einheit  des  Bewusstseins  nur  bei  actueller  Erinnerung 
die  Bede  sein,  während  bei  bloss  möglicher  Erinnerung  auch 
die  Einheit  des  Bewusstseins  eine  bloss  mögliche  oder  poten- 
tielle ist. 

Sehen  wir  weiter  zu,  was  wir  an  der  actuellen  Erinnerung 
haben,  was  zu  einer  Vorstellung  dadurch  hinzukommt,  dass  ich 
sie  als  eine  bekannte  Vorstellung  oder  Erinnerung  weiss, 
so  ist  es  nach  Cap.  B.  VII.  S.  251—253  ein  instinctives  Gefühl, 
welches  in  seine  discursiven  Momente  zerlegt  folgende  Bedeu- 
tung hat;  ich  habe  neben  der  Ilauptvorstcllung  noch  eine  sehr 
viel  schwächere,  durch  erstere  angeregte  Nebenvorstellung, 
welche  ich  als  mit  einer  ihr  gleichen  früheren  Vorstellung  in 
causaleni  Zusammenhänge  weiss.  Ort  und  Zeit  dieser  früheren 
Vorstellung  kann  durch  die  im  Gedächtnisse  auftauchendeu,  be- 
gleitenden Umstände  derselben  ebenfalls  tixirt  w’crden. 

Es  ist  also  nichts  als  der  Vergleiclt  einer  gegenwärtigen 
und  einer  vergangenen  Vorstellung,  worin  die  Einheit  des  Be- 
wusstseins zwischen  zeitlich  getrennten  Momenten  besteht;  die 
Möglichkeit  dieses  Vergleiches  wird  dadurch  erreicht,  dass  von 
zwei  gegenwärtigen  V'orstellungen  die  eine  die  Gegenwart, 
die  andere  die  Vergangenheit  darstellt,  und  Letzteres  wird  wieder 
dadurch  möglich,  dass  ich  die  gegenwärtige  Vorstellung  als  mit 
einer  vergangenen  ihr  gleichen  in  causalem  Zusammenhänge 
weiss.  Indem  nun  von  den  zwei  Vorstellungen  die  eine  die 
Vergangenheit  repräsentirt,  so  fasst  das  Bewusstsein  in  dem  ein- 
heitlichen Acte  des  Vergleiehes  die  Repräsentanten  des  gegen- 
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wUrtigen  und  des  vergangenen  Bewusstseins  in  Eins  zusammen, 
und  wird  sich  damit  der  Einheit  des  Bewusstseins  für  jene  ver- 
gangene und  die  gegenwärtige  Vorslelhing  bewusst.  Wenn  ich 
nämlich  zwei  bewusste  Vorstellungen  habe,  so  besteht  ein  Be- 
wusstsein der  einen  und  ein  ßewu.sstsein  der  anderen  Vorstel- 
lung, und  ich  wUrde  uicinals  das  Recht  haben,  eiue  Einheit  dieser 
beiden  Bewusstseine  zu  bebaiiptcn,  wenn  ich  sie  nicht  beweisen 
könnte.  Indem  ich  aber  min  beide  Vorstcllungeu  im  Vergleich 
znsammenfasse,  so  hebe  ich  beide  Bewusslseinc  in  dem  dritten 
Bewusstsein  des  Vergleiches  auf,  und  habe  so  ihre  Einheit  zur 
unmittelbaren  Anschauung  gebracht.  Der  Vergleich  ist  also  das 
Moment,  welches  den  Gedanken  einer  Einheit  des  Bewusstseins 
allererst  möglich  macht,  und  mit  der  Möglichkeit  des  Vergleiches 
hört  auch  die  Möglichkeit  der  Bewiisstseinscinheit  auf. 

Wie  wir  hier  den  Vergleich  Uber  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins einer  vergangenen  und  einer  gegeuwUrtigeu,  d.  h.  also  zeit- 
lich getrennter  Vorstellungen  haben  richten  sehen,  so  richtet  er 
auch  Uber  räumlich  getrennte  Vorstellungen,  d.  li.  solche,  die 
durch  verschiedene  materielle  Tbcile  erregt  werden.  Ein  Mcn- 
schenbirn  hat  eine  gewisse  Orösse,  und  die  Vorstellungen,  welche 
an  einem  Ende  desselben  entstehen,  sind  viele  Zolle  weit  von 
den  am  anderen  Ende  entstehenden  ab;  gleichwohl  zweifeln  wir 
nicht  an  der  Einheit  des  Hirnbewnsstscins.  Der  Grund  ist  ein- 
fach der,  dass  im  gesunden  wachenden  Zustande  jede  irgendwo 
im  Hirne  anftauchende  Vorstellung  mit  Jeder  anderswo  auftau- 
ebenden  verglichen  werden  kann.  Dagegen  haben  die  Vor- 
stellungen des  Rückenmarkes  und  der  Ganglien,  wie  sie  z.  B. 
bei  Reflexbewegungen  u.  s.  w.,  bei  Verletzungen  der  Eingeweide 
u.  dgl.  nothwendig  existiren  mUssen,  im  Allgemeinen  keine  Ein- 
heit des  Bewusstseins  mit  den  llirnvorstcllungcn,  sie  haben  viel- 
mehr jede  ihre  gesonderte  bewusste  Existenz,  weil  sie  nicht 
in  Einem  gemeinsamen  Bewusstsciusacte  des  Vergleiches  auf- 
gehoben werden  können.  Nur  für  einige  starke  Empflndungen 
der  niederen  Nervencentra  tritt  diese  Vergleichbarkeit  ein,  und 
damit  auch  insoweit  eine  Einheit  des  Bewusstseins,  wie  sie  sich 
im  GemeingcfUbl  darstellt.  Während  für  die  verschiedenen  Ner- 
vencentra eines  Organismus  diese  Bewusstseinseiuheit  bei  stär- 
kerer Erregung  des  einen  oder  des  anderen  hergcstellt  wird,  ist 
sie  fUr  die  Nervencentra  verschiedener  Individuen  aut  keiue 
Weise  herzustellen,  cs  sei  denn  bei  tbcilweiser  Verwachsung 
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zweier  Organismen  durch  Missgeburt,  oder  zwischen  Mutter  und 
Fötus,  wo  sich  auch  Anklünge  solcher  Bcwusstseinscinhcit  für 
starke  Erregungen  finden. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinungen  liegt  auf  der  Hand.  Im 
Gehirne  gehen  ausser  den  besonderen  Commissuren  unzUhligc 
Nervenfasern  durch  die  ganze  Masse  uud  stellen  eine  mannigfache 
innige  Verbindung  jedes  Thcilchcns  mit  dem  andern  her;  das 
Rückenmark  hat  eine  schon  viel  unvollkommenere  Verbindung  mit 
dem  Gehirn,  das  sympatbiselic  Nervensystem  ist  nur  durch  den 
einzigen  nenuu  vjffu$  mit  dem  Gehirne  verknöpft;  bei  zusatnmen- 
gewaelisenen  Individuen  können  nur  mehr  oder  minder  zufiillige 
Verwachsungen  von  untergeordneten  Nervensträngen  stattfinden, 
bei  getrennten  Individuen  fehlt  jede  Verbindung.  Je  vollkom- 
mener die  Leitung  zwischen  den  functionireuden  Centralnervcn- 
parthien  ist,  desto  geringerer  Erregung  bedarf  es  in  diesen,  um 
die  Erregung  der  einen  bis  zu  der  anderen  nngescbwäcbt  und 
ungetrübt  fortznpflanzen;  je  unvollkommener  und  länger  die 
Leitungswege,  desto  grösser  die  Lcitungswiderstände,  desto 
stärker  mUssen  die  Erregungen  sein . wenn  sie  bis  zur  anderen 
Ccntralstclle  fortgepflanzt  werden  sollen,  und  desto  unklarer  und 
verwischter  langen  sic  dort  an.  FUr  Denjenigen,  welcher  an 
das  unendfiche  Durcheinander  der  physikalischen  Schwingungs- 
erscheinungen ohne  irgend  eine  gegenseitige  Störung  gewöhnt 
ist,  kann  diese  Anschauungsweise  der  Ncrvenprocesse,  wonach 
jeder  Gedanke  an  einer  Stelle  des  Hirnes  nach  allen  anderen 
Stellen  desselben  gleichzeitig  tclegrapbirt  wird,  nichts  Auflfallen- 
des  haben;  cs  ist  unmöglich,  die  anatomische  Construction  des 
Hirnes  mit  ihren  zahllosen  Faserverbindungen  anders  als  so  zu 
deuten.  Die  Leitungsfähigkeit  ist  cs  also  in  der  Tbat, 
welche  die  Einheit  des  Bewusstseins  bedingt,  und  mit 
welcher  diese  proportional  gebt.  Wir  stellen  cs  also  als 
Grundsatz  hin:  Getrennte  matcrielleT heile  liefern  ge- 
trenntes Bewusstsein,  ein  Satz,  der  sieh  a priori  ebenso 
empfiehlt,  als  die  getrennten  Individuen  ihn  empirisch  bestätigen. 
So  lange  die  australische  Ameise  Ein  Thier  ist,  handelt  ihr 
Vorder-  und  Hinterleib  mit  einheitlichem  Bewusstsein,  sobald 
man  sie  zerschnitten  h.it,  ist  die  Bcwusstseinscinhcit  aulgchobcn, 
und  beide  Thcilc  kehren  sieh  kämpfend  gegen  einander.  — Wir 
nehmen  ferner  an:  Nur  dadurch  wird  die  Vergleichung  zweier 
an  verschiedenen  Orten  erzeugten  Vorstellungen  möglich,  dass 
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die  Schwingungen  des  einen  Ortes  nngeschwUcht  und  ungetrübt 
nach  dem  anderen  hingeleitet  werden;  nur  durch  die  V'ergleichuug 
beider  Vorstellungen  ist  die  Aufhebung  ihrer  beiden  Bewusst- 
seine in  das  einheitliche  Bewusstsein  des  Vergleichungsaetes 
möglich,  mit  ihr  aber,  können  wir  hinzufUgen,  ist  sie  auch 
eo  ipso  gegeben.  Die  Siamesischen  Zwillinge  weigerten  sich, 
mit  einander  Bretspicle  zu  spielen,  indem  sie  meinten,  dies  wäre 
so,  als  ob  die  rechte  Hand  mit  der  linken  spielen  sollte;  — 
dächte  man  sich  aber  die  Verbindung  der  Gehirne  zweier  Men- 
schen durch  eine  ebenso  leitungslähige  Brücke  möglich,  als  die 
zwischen  den  beiden  Hemisphären  desselben  Gehirnes  ist,  so 
würde  hiermit  sofort  ein  die  Gedanken  beider  Gehirne  umfassen- 
des gemeinschaftliches  und  einheitliches  Bewusstsein  die  bisher 
getrennten  Bewusstseine  beider  Personen  umfassen,  jeder  würde 
seine  Gedanken  nicht  mehr  von  denen  des  anderen  unterscheiden 
können,  d.  b.  sie  würden  sich  zusammen  nicht  mehr  als  zwei 
Ich’s,  sondern  nur  noch  als  Ein  Ich  wissen,  wie  meine  beiden 
Hirnhcmispbären  sich  auch  nur  als  Ein  Ich  wissen. 
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Das  Unbewusste  und  das  Bewusstsein  im  Pflanzenreiche. 


Die  Frage  nach  der  Beseelung  des  Pflanzenreiches  ist  alt ; 
ausserhalb  des  Judenthums  und  Christenthuras  ist  sie  fast  überall 
bejaht  worden.  Unsere  Zeit,  die  in  den  Anschauungen  der  letz- 
teren beiden  aufgewachsen  ist,  und  die  vom  Christenthume  aut- 
gerisseue  Kluft  zwischen  Geist  und  Sinnlichkeit  noch  lange  nicht 
wieder  llbcrbrüekt  hat,  hat  mit  Mühe  die  Th  i er  e in  das  Bruder- 
recht mit  dem  Menschen  wieder  eingesetzt;  kein  Wunder,  dass 
sie  bis  zur  Anerkennung  der  Pflanzenbeseelung  sich  noch  nicht 
hat  erheben  können,  da  ihre  Physiologie  auch  am  Thiere  die 
organischen  Functionen  und  Reflex  Wirkungen  nur  als  materielle 
Mechanismen  zu  betrachten  gewöhnt  ist.  Am  besten  ist  die  Frage 
von  Fecbner  behandelt  worden  in  der  Schrift  „Nanna,  oder  Uber 
das  Seelenleben  der  Pflanzen,  Leipzig  1848“,  wenn  auch  manches 
Phantastische  mit  unterläuft;  vgl.  ferner  Schopenhauer  „Ueber 
den  Willen  in  der  Natur“  Cap.  Pflanzenphysiologie,  und  Auten- 
rieth  „Ansichten  über  Natur  und  Seelenleben“.  Es  bleibt  mir 
hier  theils  nur  ein  kurzer  Auszug  zu  geben,  theils  aber  auch 
die  erheblich  grössere  Klarheit  hervorzuheben  übrig,  welche  über 
diese  ganze  Frage  durch  die  Unterscheidung  unbewusster  und 
bewusster  Seelenthätigkeit  verbreitet  wird.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  Mancher,  der  der  bisherigen  Bchandlungsweisc  gegenüber 
eine  verneinende  Stellung  behaupten  musste,  vermittelst  der  ge- 
sonderten Betrachtung  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseins 
sich  mit  der  Pflanzenbeseelung  aussöbnen  wird. 

1.  Die  unbewusste  Seelenthätigkeit  der  Pflanze. 

Die  Pflanze  hat  organische  Bildungsthiltigkeit,  Natnrhcil- 
kraft,  Reflexbewegungen,  Instinct  und  Schönheitstrieb  wie  das 
Thier;  und  wenn  in  dem  Thiere  die  Erscheinungen  als  unbe- 
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wusste  Wirkungen  einer  Seele  betrachtet  werden  müssen,  sollten 
sie  es  dann  bei  der  Pflanze  nicht  auch  sein?  Wenn  die  unbe- 
wussten seelischen  Leistungen  der  Pflanze  sich  nicht  zu  den 
geistigen  Processen  des  Thieres  erheben,  sondern  ganz  in  der 
Leiblichkeit  versenkt  bleiben,  sollte  darum  ihre  Seele  weniger 
Seele  sein,  wenn  das,  was  sie  leistet,  in  ihrem  Gebiete  ebenso 
vollkommen  ist,  als  was  das  Thier  in  dem  scinigen,  ja  sogar 
viel  höher  steht,  weil  sie  die  widerspenstigen  unorganischen 
Stoffe  zu  höheren  und  höheren  organischen  Stofen  hinaufbildet, 
während  das  Thier  im  Ganzen  nur  ihre  naturgeraässe  UUckbil 
düng  leitet  und  überwacht?  Betrachten  wir  die  einzelnen  Mo- 
mente der  Reihe  nach. 

a)  Organische  Bildangsthätigkeit;  sic  arbeitet  wie  beim 
Thicre  nach  einer  typischen  Gattungsidec,  welche  zwar  in 
Betreff  der  Zahl  der  Aeste,  Blätter  u.  s.  w.  einen  grossen 
Spielraum  lässt,  aber  nichtsdestoweniger  doch  völlig  bestimmt 
ist  in  dem  Gesetze  der  Stellung  der  Blattform,  BlUthe  und  inneren 
Structur.  Dieser  morphologische  Typus  besitzt  die  grösste  Constanz 
und  Unveränderlichkeit,  obwohl  die  nähere  Bestimmtheit  des- 
selben für  die  physiologischen  Functionen  ziemlich  gleichgültig 
ist,  man  also  diese  Constanz  nicht  als  ein  Resultat  nützlicher 
Anpassung  im  Kampf  nm’s  Dasein  ansehen  kanrr,  vielmehr  hat 
man  in  den  morphologischen  Typen  des  Pflanzenreichs  wesent- 
lich Resultate  eines  idealen  Gcstaltungstricbs  des  Unbewussten 
zu  erkennen.  — Wie  in  der  aufsteigenden  Organisation  des  Thier- 
rcichs  typische  Anticipationen  besonders  merkwürdig  sind,  die 
erst  auf  höheren  Stufen  zweckmässig  werden,  so  haben  wir 
solche  Anticipationen  des  unbewussten  Gestaltungsdranges  der 
Natur  auch  im  Pflanzenreich  zu  verzeichnen.  So  zeigen  z.  B. 
höhere  Algen  eine  Achse  mit  seitlichen  gesetzmässig  angeord- 
neten Auswüchsen,  die  von  dem  Unkundigen  sofort  als  Stamm, 
Wurzel  und  Blätter  bezeichnet  werden  würden,  während  nach 
dem  Dogma  des  botanischen  Systems  die  Algen  wurzel-  und 
blattlose  Pflanzen  sind.  Darum  nennt  der  Botaniker  die  Blätter 
des  Sargassum  nur  „blntlähnlichc  Auswüchse“,  und  die  Wurzeln 
„wurzelähnliche  Gebilde",  die  an  der  Sjiitzc  der  „Wnrzelhaubc“ 
entbehren,  — und  wir  wollen  ihn  in  seinem  Glauben  nicht 
stören. 

Zwar  kann  man  die  Pflanzen  tlicilcn,  wie  man  nie- 
dere Thiere  thcilcn  kann,  so  dass  jeder  Thcil  noch  die  Fähig- 
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keit  besitzt,  den  Typus  wieder  aus  sich  zu  vervollständigen; 
aber  wie  bei  den  Thieren,  so  ist  auch  bei  den  Pflanzen  das 
Theilen  keineswegs  unbeschränkt,  wenn  eine  Ergänzung  mifg- 
lich  bleiben  soll.  Auch  bei  der  Pflanze  stehen  alle  Theile  in 
Wechselwirkung;  jeder  der  Erde  nähere  Theil  verarbeitet  die 
Stoffe  gerade  so,  wie  der  nächstfernere  Theil  sie  zur  Weiterver- 
arbeitung erhalten  muss;  eine  Eichenwurzel  würde  nie  eine 
Buche,  eine  Tulpenzwiebel  nie  eine  Hyacinthe  ernähren;  es  fin- 
det auch  bei  der  Pflanze  ein  harmonisches  Ineinanderwirken 
aller  Theile  statt,  und  nur  dies  kann  zu  dem  Ziele  der  Darstel- 
lung des  Gattungstypus  in  allen  der  Zeit  nach  auf  einander  fol- 
genden Entwickelungsstnfcn  führen. 

Wenn  man  im  Winter  einen  Ast  eines  im  Freien  stehenden 
Baumes  in  ein  Treibhaus  leitet,  so  entwickelt  dieser  seine  Blät- 
ter und  Blumen,  während  der  übrige  Baum  erstarrt  bleibt.  Das 
hierzu  vom  Baume  gebrauchte  Wasser  saugen  die  Wurzeln  auf, 
wie  die  Beobachtung  nachweist,  also  sind  diese  durch  vermehrte 
Lebensthätigkeit  eines  Astes  zu  vermehrter  Aufsaugung  angeregt 
worden  (Decandolle,  Pflanzenphysiologie,  I.  76).  Wie  weit  eine 
directe  Verbindung  durch  Leitung  zwischen  den  einzelnen  Pflan- 
zcntheilen  vorhanden  ist,  wissen  wir  nicht,  obwohl  die  Spiral- 
gefässe  darauf  hinzudeuten  scheinen,  aber  wir  wissen  ebensowenig 
beim  Thiere,  in  wieweit  das  harmonische  Ineinandergreifen  der 
Leistungen  der  einzelnen  Theile  durch  Leitung  vermittelt,  und 
in  wieweit  es  ein  unmittelbar  hellsehendes  ist,  wie  das  der  In- 
dividuen im  Bienen-  oder  Ameisenstaate.  Die  Fortpflanzung  ge- 
schieht in  Thier-  und  Pflanzenreich  ganz  nach  denselben  Prin- 
cipien,  durch  Zellcntheilung,  Sporen  oder  Knospenbildung,  und 
geschlechtliche  Zeugung;  die  Gleichheit  in  beiden  Gebieten  ist 
namentlich  in  den  ersten  Stadien  der  Zeugung  so  schlagend, 
dass  ganz  dieselben  Gründe  zur  Annahme  eines  unbewusstpsy- 
chischen Einflusses  bei  Entstehung  der  Pflanze  wie  bei  Entste- 
hung des  Thieres  nöthigen. 

Die  embryonischen  Zustände  gehen  freilich  hernach  sehr 
bald  anseinander,  wie  es  nach  der  Verschiedenheit  der  zu  er- 
zeugenden Typen  nicht  anders  zu  erwarten  ist ; aber  bei  beiden 
ist  die  fortschreitende  Entwickelung  ein  unausgesetzter  Kampf 
der  organisirenden  Seele  mit  dem  Zersetzungs-,  RUckbildungs-  und 
Formzerstörungsstreben  der  materiellen  Elemente.  Nur  durch 
stetes  Verhindern  dieser  RUckbildungsprocesse  und  unaufhörlich 
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neues  Herstellen  der  zur  Fortbildung  treibenden  Umstände  ist 
die  Bewältigung  der  formlosen,  unorganisehen  zur  geformten, 
organischen  Materie,  und  die  Verwirklichung  einer  neuen  höheren 
Stufe  des  Gattungstypus  in  jedem  Momente  möglich.  Jede  ein- 
zelne Zelle  ist  dabei  thätig,  denn  aus  der  Summe  der  lebendigen 
Zellen  besteht  der  lebendige  Theil  jeder  Pflanze,  wie  jedes 
Thieres,  nur  dass  bei  den  Thieren  im  Durchschnitt  die  Fonn- 
veränderungen  und  Verwachsungen  der  Zellen  etwas  weitgreifen- 
der sind,  und  die  von  den  Zellen  ans  abgesonderte  und  ernährte 
Intercellnlarsuhstanz  reichlicher  ist.  Die  Zelle  ist  das  chemische 
Laboratorium  fUr  die  Bereitung  der  verschiedenen  organischen 
Verbindungen,  die  Theilnng  und  Verwachsung  der  Zeilen  sind 
die  alleinigen  Mittel  für  die  Herstellung  der  äusseren  Gestalt. 
Dabei  ist  eine  eben  so  strenge  Arbeitstheilung  wie  im  Thierc 
durchgeftlbrt,  die  eine  Art  Zellen  hat  diesen  Stoff  zu  bilden,  eine 
andere  jenen;  wie  im  Thiere  sich  die  Zellen  zu  Knochen,  Mus- 
keln, Sehnen,  Nerven,  Bindegewebe  und  Epithelialzellen  aus- 
bilden,  so  in  der  Pflanze  zu  Markzellen,  Holzzellen,  Bastzellen, 
Saftzellcn,  Stärkmehlzcllen  u.  s.  w.  Jede  Zelle  nimmt  nur  die- 
jenigen Stofie  durch  Resorption  der  Wände  auf,  die  sie  brauchen 
kann,  oder  wenn  sie  noch  andere  anfgenommen  hat,  so  giebt  sie 
diese  unbenutzt  weiter.  In  jeder  einzelnen  Zelle  findet  ein  Saft- 
kreislauf statt,  und  in  der  ganzen  Pflanze  ebenfalls.  Zwar  sind 
keine  offenen  Gefässe  vorhanden,  sondern  der  Saftlauf  wird  durch 
die  Endosmose  und  Exosmose  der  einzelnen  Zellen  vermittelt, 
aber  dennoch  findet  ein  vollkommener  Kreislauf  von  auf-  und 
absteigenden  Säften  statt,  eben  so  wie  ein  solcher  Kreislauf  in 
allen  den  Theilen  des  thierischen  Körpers  stattfindet,  wo  er- 
nährende Gefässe  fehlen,  z.  B.  in  dem  hinfälligen  Theile  des 
Nabelstranges,  den  Knochen,  Sehnen,  Hornhaut  u.  s.  w.,  oder 
mit  welchen  die  nährenden  Gefässe  nicht  direct  in  Berührung 
stehen.  Haies  kittete  an  dem  oberen  Ende  eines  7 Zoll  langen 
beschnittenen  Weinstockes  eine  Röhre  an;  bei  dem  ersten  Ver- 
suche betrug  die  Höhe  des  aus  der  Schnittfläche  in  die  Röhre 
aufgestiegenen  Saftes  21  Fass,  bei  dem  zweiten  wurde  oben  ein- 
gegossenes Quecksilber  38  Zoll  hoch  gehoben.  Haies  berechnet 
hieraus  die  Kraft  des  aufsteigenden  Saftes  gleich  dem  Fünf- 
fachen von  der  Kraft  des  Blutes  in  der  Schenkelschlagader  eines 
Pferdes.  Man  sieht,  was  bei  dem  höheren  Thiere  Wirkung  des 
Herzens  ist,  ist  bei  der  Pflanze  Summe  der  vereinigten  Resorp- 
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tionHwirknngen  aller  Saftzelleo.  Dieser  Untersehied  kehrt  häufig 
wieder,  dass  dieselben  Wirkungen  im  Thiere  durch  Centralisa- 
tion,  in  der  Pflanze  durch  Decentralisation,  im  Thiere  monar- 
chisch, in  der  Pflanze  republikanisch  hervorgebracht  werden. 
Aber  bloss  mechanisch  ist  die  Resorption  durch  die  Zellen  auch 
keineswegs,  sie  geschieht  vielmehr  mit  Auswahl  der  Richtung 
und  des  Stofies,  denn  sonst  könnte  eben  kein  Kreislauf  und 
keine  Vertheilung  der  Nährstoffe  an  verschiedene  Zellen  statt- 
finden. 

Die  Wacbsthumsrichtungen  der  Pflanzen  und  Pflanzentheile 
sind  im  Ganzen  durch  Gravitation  und  Licht  bedingt,  bald  in  dem 
Sinne,  dass  sie  mit  den  Richtungen  dieser  Kräfte  zusammenzu- 
fallen,  bald  in  dem,  dass  sie  sich  gegen  letztere  transversal  zu 
stellen  streben,  bald  so,  dass  beide  Kräfte  sich  hekämpien.  Die 
hieraus  entstehenden  Complicationen  werden  aber  noch  ver- 
wickelter dadurch,  dass  gewisse  Pflanzen  ihr  Verhalten  zu  diesen 
bestimmenden  Kräften  je  nach  den  Phasen  ihres  Entwickelungs- 
stadiums ändern,  wenn  sie  durch  besondere  Verhältnisse  in  eine 
Lage  versetzt  sind,  wo  ihr  normales  Verhalten  unzweckmässig 
hinsichtlich  ihrer  Lebensbedürfnisse  wäre.  So  fand  Duebartre 
unter  dem  Boden  einer  Wassertonne  zahlreiche  Pilze  eines 
Blätterschwamms,  die  von  oben  nach  unten  hatten  wachsen 
müssen,  aber  von  der  senkrechten  um  mindestens  30°  dabei  ab- 
gewichen waren,  und  von  denen  die  weiter  entwickelten  mit 
beginnender  Oeffnung  und  Ausbreitung  des  Hutes  eine  knieför- 
mige Biegung  des  Stiels  nach  oben,  etwa  5““  von  seinem  Ende, 
zeigten,  durch  welche  die  normale  Stellung  des  geöffneten  Hutes 
hergestellt  wurde.  Sieben  Exemplare  von  Clariceps,  welche  in 
einer  Glasröhre  künstlich  in  die  verkehrte  Stellung  gebracht 
wurden,  zeigten  ein  analoges  Verhalten,  nurdass  die  Stiele  hier  kein 
Knie,  sondern  einen  Bogen  von  3 bis  5““  bildeten  („DerNatur- 
forscher*'  1870  S.  194). 

Auch  an  organischer  Zweckmässigkeit  hält  das  Pflanzenreich 
den  Vergleich  mit  dem  Thierreiche  aus,  es  ist  sogar  Vieles,  was 
bei  den  Thieren  der  Instinct  besorgt,  von  den  Pflanzen  wegen 
ihrer  grösseren  Schwerfälligkeit  durch  organische  Mechanismen 
vorgesehen,  weiche  selbst  wieder  nur  durch  unbewusst  psychische 
Thätigkeit  hergestellt  sein  können.  Auch  hier  sind  die  Ueber-  i 
gänge  derart,  dass  wir  das,  was  Mechanismen  und  was  Instincte 
sind,  nicht  immer  scharf  trennen  können. 

2S» 


Digitized  by  Google 


436 


Abschnitt  C.  Capitcl  IV. 


Zanächst  eine  Reihe  von  Erscheinungen  zur  besseren  Er- 
nährung der  Pflanze  durch  Festhalten  verwesender  thierischer 
Stoffe.  Die  verwachsenen  Blätter  der  gemeinen  Weberdistel, 
Jjipsuciis  Jullonuin,  bilden  um  den  Stamm  her  eine  Art  von 
Becken,  welches  sich  mit  Regenwasser  füllt  und  in  dem  oft  viele 
zufällig  ertrunkene  Insecten  gefunden  werden;  ähnlich  ist  es  bei 
einer  tropischen  Schmarotzerpflanze:  FiUantUia  utrieulata.  Die 
Sarracenien  haben  Blätter,  welche  seitlich  zusammengcrollt  eine 
Tute  bilden,  und  zum  Theile  mit  Deckeln  versehen  sind;  kurze, 
steife  Haare  verhindern  trinkende  Insecten  an  der  Rückkehr  aus 
der  wasserhaltenden  Tute.  F'epeiUhcs  destUlaloria  hat  die  Urne 
mit  Deckel  als  Anhang  der  flachen  Blätter.  Sie  scbliesst  den 
Deckel  bei  Nacht  und  sondert  süssliches,  die  Insecten  anlocken- 
des Wasser  ab,  welches  bei  Tage  aus  der  oflfenen  Urne  allmäh- 
lich wieder  verdunstet  Das  Süsse  des  Wassers  wird  durch 
haarfbrmige , drüsige  Aussebeiduugsorgane  bewirkt.  JHonaea 
musciiiula  bat  einen  lappenformigen,  getheilten  Anhang  an  jedem 
Blatte,  welcher  dicht  mit  kleinen  Drüsen,  mit  sechs  Stacheln  in 
der  Mitte  und  borstigen  Wimpern  am  Rande  besetzt  ist.  Sowie 
sich  ein  von  dem  Saft  angclocktes  Insect  auf  die  beiden  Lappen 
setzt,  klappen  diese  zusammen  und  üifnen  sich  erst  wieder,  wenn 
das  Thier  ganz  ruhig  geworden,  d.  h.  wenn  es  todt  ist.  Curtis 
fand  zuweilen  die  gefangene  Fliege  in  einer  schleimigen  Sub- 
stanz eingebüllt,  welche  auf  dieselbe  auflösend  zu  wirken  schien. 
Der  Sonnenthau,  Urufera,  hat  borstenartige,  hochrothe  Haare 
auf  den  Blättern , deren  jedes  mit  einer  Drüse  endigt,  aus  wel- 
cher bei  heisem  Wetter  eine  kleine,  klebrige  Saftperle  aus- 
schwitzt. Dieser  klebrige  Saft  hält  kleinere  Insecten  fest,  die 
Haare  krümmen  sich  schnell  Uber  demselben  zusammen  und  all- 
mählich biegt  sich  das  ganze  Blatt  mit  der  Spitze  gegen  die 
Basis  um.  (A.  W.  Roth,  Beiträge  zur  Botanik,  1.  Thl.  1782. 
S.  60).  Dieser  Saft  ist  zugleich  giftig  für  die  Insecten  (auch 
für  Schafe  ungesund),  und  ersetzt  dadurch,  was  der  Pflanze  an 
schneller  Reizbarkeit  abgeht.  Roth  fand  öfters  im  Freien  zu- 
sammengebogene Blätter  des  Somienthaues,  welche  jedesmal 
mehr  oder  weniger  verweste  Insecten  einschlosscn.  „Würde  man 
sich  vorstellcn,  cs  Ijefänden  sich  in  einem  Sumpfwasser  kleine 
in  eine  hohle  Röhre  zusammengezogene  schlauchartige  Blätter 
mit  offener  Mündung,  an  deren  Rande  reizbare,  haarähnliehc 
weiche  Fäden  wären,  während  die  Mündung  zugleich  giftig  auf 
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kleine  Thiere  wirkte  und  die  innere  Fläche  der  cylindrischen 
Röhre  zur  Einsaugung  geeignet  wäre;  ein  kleines  Wasserinsect 
oder  ein  kleiner  Wasserwurm  berührte  die  reizbaren  Haare,  die 
um  ihn  sich  krümmend,  denselben  an  die  Mündung  der  ein- 
saugenden Höhle  brächten,  wobei  er  aber  bald  durch  das  Gift 
derselben  getödtet  und  nun  in  die  Höhlung  des  Blattes  aufge- 
nommen würde;  so  hätte  man  ein  Bild,  das  aus  dem  der  tnten- 
oder  urnenförmigen  Blätter  der  Sarracenia  und  Nepcnthes,  aus 
der  Reizbarkeit  der  Blattanhänge  der  Dionaea,  und  dem  Bilde 
der  ebenfalls,  wenn  gleich  schwächer,  reizbaren,  dafür  aber  Gift 
absondernden  Haare  der  Drosera  zusammengesetzt  wäre.  Man 
hat  aber  damit  auch  das  wirkliche  Bild  von  der  Einrichtung 
eines  kleinen,  durch  seinen  Instinct  merkwürdigen  Thieres,  des 
grünen  Armpolypen  des  süssen  Wassers,  Hydra  viridis  X.“ 
(Autenrieth),  denn  auch  die  Mundberührung  dieses  Geschöpfes 
wirkt  giftig.  Dass  solche  Pflanzen  durch  von  den  Blättern  re- 
sorbirte  animalische  Verwesungsproducte  wirklich  üppiger  wach- 
sen, ist  bei  der  Dionaea  experimentell  nachgewiesen. 

Am  Wunderbarsten  sind  auch  bei  den  Pflanzen  diejenigen 
Einrichtungen,  die  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  dienen. 
Bei  stehenden  Blüthen  sind  im  Allgemeinen  die  Staubgefässe 
länger  als  der  Stempel,  bei  hängenden  umgekehrt.  Wo  die 
Pollenkörner  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Narbe  fallen  können, 
und  der  Wind  nicht  ausreicht,  sie  dahin  zu  tragen,  müssen  In- 
secten  die  Vermittelung  übernehmen.  Darum  die  anlockenden 
lichten  Farben  der  Blüthen,  damit  ihr  weitreichender  Duft,  der 
immer  zu  der  Tageszeit  am  stärksten  sich  entwickelt,  wo  die 
für  diese  BlUthe  geeignetsten  Insecten  schwärmen;  darum  der 
süsse  Saft  auf  dem  Grunde  der  Blüthe,  welcher  das  naschende 
Thier  tief  genug  hineinzukriechen  zwingt,  so  dass  es  mit  seinem 
meist  borstigen  Leibe  die  Pollenkörner  abwischt,  welche  dann, 
sei  es  in  derselben,  sei  es  in  einer  anderen  Blüthe,  auf  der 
Narbe  kleben  bleiben.  Bei  den  Asklepiadeen  und  Orchideen 
kleben  die  Pollen  durch  einen  vogelleimartigen  Stoff  den  Insec- 
ten an.  Aristolochia  clematitis  hat  eine  bauchige  Blüthe  mit 
einem  engen  Eingänge,  welcher  durch  abwärts  gerichtete  Haare 
den  hineingekrochenen  kleinen  Schnacken  den  Ausgang  verwehrt. 
Dieselben  schwärmen  so  lange  in  ihrem  Gefängniss  herum,  bis 
sie  mit  ihren  befiederten  Fühlhörnern  den  Pollenstaub  abgestreift 
und  auf  die  Narbe  gebracht  haben.  Gleich  nach  der  Befruch- 
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tung  fangen  die  Haare  an  zu  vertrocknen  und  abznfallen,  und 
erlösen  die  Fliegen  aus  ihrem  Kerker.  — Wenn  die  Pollen- 
körner nass  werden,  so  dehnen  sie  sich  aus  und  platzen,  dann 
ist  die  Befruehtung  unmöglich.  Auf  diese  Art  wird  regnigc 
Witterung  bei  dem  Blühen  des  Obstes  und  des  Kornes  diesen 
sehr  nachtheilig.  Die  Vorkehrungen  der  BlUthen,  um  der  Nässe 
zu  entgehen,  sind  sehr  mannigfach.  Beim  Weinstock  und  den 
Rapunzelarten  geschieht  die  Befruchtung  unter  dem  Schutze  der 
mit  ihren  Spitzen  verbundenen  Blumenblätter,  bei  den  Legumi- 
nosen gewährt  denselben  Schutz  die  Fahne  (vemllum),  bei  den 
Labiaten  die  Oberlippe  der  Blumenkrone,  bei  den  Kalyptranthes- 
Arten  der  deckelförmige  Kelch.  Viele  Pflanzen  schliessen  ihre 
Blnmenkrone,  wenn  es  regnen  will  (dies  ist  schon  Instinct), 
viele  auch  des  Nachts  gegen  den  Thau;  andere  beugen  zur  Nacht 
die  Blnmcnstielchen  um,  so  dass  die  offene  Seite  der  Krone  ab- 
wärts gekehrt  ist,  Impatiens  uoU  me  Umgere  verbirgt  sogar 
Nachts  seine  Blumen  unter  den  Blättern.  Bei  den  meisten 
Wasserpflanzen  wird  die  trockene  Befruchtung  dadurch  ermög- 
licht, dass  sie  nicht  eher  blühen,  als  bis  ihre  Stengel  die  Ober- 
fläche des  Wassers  erreicht  haben.  Das  am  Grunde  des  Meeres 
befestigte  Meergras  blüht  in  Blattfalten,  welche  zwar  seitlich 
offen  sind,  aber  den  Zutritt  des  Wassers  durch  abgesonderte 
Gase  verhindern.  Der  Wasserhahnenfuss  {Ranuneuius  aquaticus), 
dessen  Blüthen  bei  hohem  Wasserstande  überschwemmt  werden, 
schützt  sich  dadurch,  dass  der  Blumenstaub  zu  einer  Zeit  aus 
den  Staubbeuteln  heraustritt,  wo  die  Blume  noch  eine,  ge- 
schlossene Luft  haltende,  Knospe  ist.  Die  Wassernuss,  Trapa 
notan»,  lebt  auf  dem  Boden  des  Wassers  bis  zur  Blüthenzeit,  wo 
die  zu  einer  Art  Blattrose  neben  einander  gestellten  Blattstiele 
zu  zelligen,  mit  Luft  angefUllten  Blasen  anschwellen,  und  die 
ganze  Pflanze  an  die  Oberfläche  des  Wassers  heben.  So  findet 
die  BlUthe  und  Befruchtung  an  der  Luft  statt;  ist  dies  vorüber, 
so  nuien  sieb  die  Blasen  mit  Wasser,  und  die  Pflanze  sinkt 
wieder  zu  Boden,  wo  sie  dann  ihren  Samen  zur  Reife  bringt. 
Noch  complicirter  ist  die  Einrichtung  der  Utricula-Arten  zu  dem- 
selben Zwecke.  Ihre  stark  verzweigten  Wurzeln  sind  mit  einer 
Menge  kleiner  rundlicher  Schläuche  {uiriettU)  besetzt,  welche  eine 
Art  beweglicher  Deckel  besitzen  und  mit  einem  Schleim  erfüllt 
sind,  der  schwerer  als  Wasser  ist.  Durch  diesen  Ballast  wird 
die  Pflanze  am  Grunde  des  Wassers  zurückgehalten,  bis  zur 
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Blüthezeit  der  Schleim  durch  abgesonderte  Gase  verdrängt  wird. 
Nun  steigt  sic  langsam  bis  an  die  Oberfläche,  vollzieht  das 
Blühen  und  die  Befruchtung  und  wird  alsdann  wieder  hinabge- 
zogen, indem  die  Wurzel  abermals  Schleim  absondert,  welcher 
nun  seinerseits  die  Luft  aus  den  Schläuchen  verdrängt.  (Decan- 
dolle,  Pflanzcnphysiologie,  II.  87).  Die  Vallisnerie  ist  eine  auf 
dem  Grunde  festgewachsene  Wasserpflanze  von  getrenntem  Ge- 
schlecht (Diöcist).  Die  Blllthe  der  weiblichen  Pflanze  sitzt  auf 
einem  langen,  schraubenflirmig  gewundenen  Stiel,  der  sich  später 
streckt  und  die  BlUthe  Uber  Wasser  hebt.  Die  männliche 
Pflanze  hat  einen  gerade  aufstrebenden  Schaft.  Die  vierblätterige 
BlUtbenscheidc  wird  durch  weitere  Ausdehnung  der  inneren 
Theile  in  vier  Stücke  zersprengt,  und  nun  schwimmen  die 
männlichen  Befrnchtungsorgane  zu  Tausenden  frei  auf  dem 
Wasser  herum.  Sobald  eine  weibliche  Blüthe  von  ihnen  be- 
fruchtet ist,  zieht  sich  deren  Stengel  wieder  spiralförmig  zusam- 
men und  so  werden  unten  die  Samen  zur  Reife  gebracht.  — 
Auch  bei  Serpicula  verticillcUa  lösen  sich  die  dem  Aufbrechen 
nahen  männlichen  Blltthcn  aus  den  geöffneten  BlUtbenscheiden 
ab  und  schwimmen  zu  den  weiblichen  bin,  wobei  sie  auf  den 
Spitzen  der  zurückgeschlagenen  Kelch-  und  Kronenblättcr  ruhen. 

„Die  reifen  Samenkörner  schnellt  künstlich  die  eine  Pflanzen- 
art  durch  die  Elasticität  der  von  selbst  aufspringenden  Behälter 
weit  umher.  Die  Grannen  des  FInghabers  sind  dagegen  schrauben- 
förmig gewunden,  und  so  hyproskopisch,  dass  der  erste  Regen 
sie  anfwickelt  und  das  dadurch  rückwärts  fortgehobene  Kom 
zwingt,  sich  kriechend  unter  die  nächste  Scholle  zu  verbergen, 
und  so  sich  selbst  zum  künftigen  Keimen  unter  die  Erde  zu 
bringen.  Andere  Pflanzensamen  sind  mit  Flügeln  oder  Feder- 
kronen versehen,  um  durch  die  Luft  fortgetragen  zu  werden; 
ja  andere  haben  Häkchen,  um  an  vorübergehende  Thiere  sich 
zu  heften,  damit  sie  durch  diese  wieder  an  andere  Orte  ahge- 
streift  werden  können.“  (Autenrieth  151.)  Die  reifen  Storch- 
schnabelfrüchte werden  durch  die  Elasticität  der  gewundenen 
Grannen  3 — 4 Fuss  weit  von  der  Pflanze  hinweggeschnellt. 
Durch  das  Feuchtwerden  macht  die  sich  verlängernde  Granne 
eine  schraubenförmige  Drehung,  welche  zunächst  die  Scharfe 
Spitze  des  Samens  irgendwo  auf  Erde  stossen  lässt,  in  welche 
sie  sich  nun  einbohren  muss.  Tritt  trockneres  Wetter  ein,  so 
verhindern  Börstchen  am  Samenkorn,  die  als  Widerhaken  wirken, 
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ein  Zuriickweichen,  und  die  Verkürzung  hat  ein  Nachziehen  der 
Qranne  an  das  Kom  zur  Folge,  so  dass  nun  bei  abermaligen) 
Feuchtwerden  der  für  das  Ende  der  Granne  neue  gewonnene 
StUtzpunct  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Boden  gestattet.  Da 
auch  der  untere  Theil  der  Granne  selbst  mit  widerhakenartig 
wirkenden  Borsten  besetzt  ist,  so  kann  durch  abwechselnde 
Witterung  die  Frucht  sich  bis  zura  völligen  Verschwinden  kork- 
zieherartig in  den  Boden  einbohren.  Viele  Samen  umhtillcn  sich 
zum  Schutze  mit  einer  harten  Schale,  und  um  von  Thieren  ge- 
fressen und  forttransportirt  zu  werden,  wobei  sie  in  ihrem  Kothe 
gleich  Dtlnger  finden,  umgeben  sie  sich  mit  schmackhaftem 
Fleisch  (Steinobst,  Weintrauben,  Stachelbeeren,  Johannisbeeren 
u.  s.  w.)  oder  sie  umgeben  peripherisch  einen  flcisschigen  Kern 
(Erdbeeren  n.  s.  w.).  Die  Samenkörner  von  Wasserpflanzen  sind 
gewöhnlich  schwerer  als  Wasser  und  fallen  somit  auf  dessen 
Boden,  die  der  meisten  hohen  Bäume  dagegen  sind  leicht  und 
werden  auf  Wasserflächen  schwimmend  durch  Wind  und  Strö- 
mung weithin  an  neue  Standorte  transportirt.  Der  Manglebaum 
{lüiizophora  mangle)  wächst  an  Flussmündungen  und  flachen 
Meeresnfern  im  Schlamme,  soweit  derselbe  von  salziger  Fluth 
überdeckt  wird,  gedeiht  also  nur  auf  einem  schmalen  Striche, 
weshalb  die  Samen  neben  den  Mutterbäumen  festen  Fass  fassen 
müssen.  Auf  dem  Fruchtboden  der  Blüthe  dieses  Baumes  erzeugt 
sich  nun  allmählich  ein  fleisschiges  hohles  Gewächs,  von  welchem  der 
Same  mit  Hülfe  eines  l*/»  Zoll  langen  Stieles  soweit  hinaus- 
geschoben  wird,  dass  er  nach  fast  einem  Jahre  senkrecht  herab- 
hängt. Der  Same  selbst  ist  zehn  Zoll  lang,  gegen  das  freie 
Ende  dicker  und  schwerer,  aber  mit  einer  pfriemenförmigen 
Spitze  endigend;  innerhalb  seiner  Hülle  keimt  derselbe  und  ent- 
wickelt schon  eine  bedeutende  Wurzel.  Durch  seine  Gestalt  und 
Schwere  durchdringt  der  abfallende  Same  drei  bis  vier  Fuss 
Wasser  und  Schlamm  und  dringt  noch  einen  Zoll  weit  in  den 
Boden  ein,  wo  er  sich  dann  mit  seiner  Wurzel  bald  befestigen 
kann.  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
die  Pflanzenseele  in  der  Herstellung  zweckmässiger  Mechanismen, 
deren  Zweck  sogar  zum  Theil  ziemlich  entfernt  liegt,  ganz 
Wunderbares  leistet. 

b)  Natnrheilkraft.  Die  Thiere  haben  jedes  Organ  nur 
gerade  so  oft,  als  der  ganze  Organismus  zu  seinem  Bestehen  es 
braucht;  daher  das  Bestreben,  ein  verloren  gegangenes  in  der- 
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selben  Weise  zu  ersetzen.  Die  Idee  der  Pflanze  fordert  eine 
nnmeriseh  imbescbriinkte  Wiederholung  derselben  Organe,  wes- 
halb auch  ein  theilweiser  Verlust  gewübnlich  nicht  dem  Bestände 
des  Ganzen  gefährlich  wird.  Hier  ist  also  kein  Grund  vorhan- 
den, die  verloren  gegangenen  Theile  an  derselben  Stelle  und  in 
derselben  '\V'’eise  wieder  zu  ersetzen,  da  die  Pflanze  es  viel 
leichter  hat,  den  Ersatz  an  anderen  Stellen  durch  die  schon  vor- 
handenen Knospen  zu  leisten.  Nichtsdestoweniger  giebt  cs  Ge- 
legenheiten genug,  um  zu  sehen,  dass  auch  in  der  glanze  die 
Naturheilkraft  vorhanden  ist;  man  braucht  nur  einer  Pflanze  eine 
gewisse  Classe  von  Organen  zu  rauben,  die  zu  ihrem  Bestehen 
nöthig  ist,  z.  B.  alle  Wurzeln,  so  wird  sie  sofort  neue  Wurzeln 
treiben,  oder  sterben,  wenn  sic  dazu  nicht  mehr  die  Kräfte  hat. 
Auch  der  Vernarbungsprocess  von  Verwundungen  oderTrenuungs- 
flüchen  ist  ganz  analog  dem  bei  Tbieren. 

Endlich  ist  bei  der  Pflanze  wie  beim  Thierc  das  ganze  -j 
Leben  eine  unendliche  Summe  unendlich  vieler  Naturheilkrafts-  < 
acte,  da  in  jedem  Momente  die  zerstörenden  physikalischen  und  N 
chemischen  Einflüsse  paralysirt  und  tiberboten  werden  mllsscn.  / 
c)  Keflexbewegnngen.  Die  Physiologen  unterscheiden  Re- 
flexbewegung und  „einfache  Reizerscheinung  contraefilen  Ge- 
webes“; dies  ist  richtig,  wenn  man  nach  dem  Orte  fragt,  wo 
die  Reflexion  des  Reizes  in  Bewegung  stattfindet,  ob  nämlich 
der  Reactionsheerd  an  der  gereizten  Stelle  selbst  oder  an  einer 
anderen  liegt;  falsch  aber  ist  es,  hierin  einen  Unterschied  des 
Principes  finden  zu  wollen.  Das  Wesentliche  des  Reflexes  ist 
in  beiden  Fällen  Umsatz  eines  einwirkenden  Reizes  in  rcactive 
Bewegung;  eine  absolute  Beschränkung  auf  den  gereizten  Punct 
findet  dabei  niemals  statt;  ob  aber  die  Leitung  ein  wenig  weiter 
fuhrt  oder  nicht,  kann  keinen  Unterschied  des  Principes  begrün- 
den. Das,  was  eine  rcactive  Bewegung  zur  Reflexwirkung 
stempelt,  ist  nur  die  Unzulänglichkeit  allgemein  gültiger  Natur- 
gesetze zu  ihrer  Hcrvorbringnng ; nur  wo  wir  mit  solchen  uns 
begnügen  können  (z.  B.  in  Elasficität,  chemische  Rcaction),  nur 
da  kann  man  die  Reflexwirknng  läugnen,  deren  Inwendiges  eine 
unbewusst-psychische,  eine  instinctive  Reaction  ist.  Ob  ein  Reflex 
durch  Nerven  und  Muskeln  vermittelt  wird,  oder  durch  andere, 
diese  ersetzende  Mechanismen,  kann  ebensowenig  einen  prin- 
cipiellcn  Unterschied  rechtfertigen,  da  die  eigentlich  wirksame 
Materie  doch  immer  das,  sei  es  nun  freie,  sei  es  in  den  ver- 
schiedenen Arten  von  Zellen  cingeschlossene  Protoplasma  ist. 
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Wenn  man  das  Wasser,  in  dem  ein  Polyp  wohnt,  ersehUttert, 
so  zieht  sich  dieser  in  einen  Knäuel  zusammen;  dies  wird  Jeder- 
mann Reflexwirknng  nennen,  gleichviel  ob  künftig  in  der  gleich- 
förmig schleimigen  Masse  des  Polypen  noch  Analoga  von  Nerven 
und  Muskeln  aufgefunden  werden  mögen  oder  nicht;  und  wenn 
die  Mimosa  pwUr.a  vom  Tritt  des  Vorübergehenden  erschüttert 
mit  ihren  Blättern  zusammenkriecht , so  sollte  dies  nieht  Kctlex- 
wirkung  sein?  Wenn  die  gereizte  Penis  durch  Aenderung  der 
Blutcirculation  in  Erection  kommt,  so  wird  dies  als  Reflexbe- 
wegung anerkannt,  und  bei  den  Pflanzen  sollte  die  veränderte 
Saftcirculation  nicht  ein  ebenso  vollgültiges  Mittel  zu  Reflexbe- 
wegungen sein?  Denn  der  anhaltend  sehnellen  Bewegungen,  zu 
welchen  das  Thier  seine  Muskeln  braucht,  ist  ja  die  Pflanze 
nieht  benötbigt;  also  wären  Muskeln  für  sie  ein  unnützer  Luxus. 
Beim  Thiere  gilt  als  Zeichen  des  Reflexes,  dass  ungefähr  die- 
selbe Reaction  eintritt,  ob  man  einen  mechanischen,  chemischen, 
thermischen,  galvanischen  oder  elcctrischen  Reiz  anwende ; das- 
selbe ist  aber  auch  bei  Pflanzen  der  Fall,  während  todte  Me- 
chanismen nur  auf  einen  ganz  bestimmten  Reiz  zu  antworten 
pflegen.  Starke  electrische  Schläge  vernichten  thierische  wie 
pflanzliche  Reizbarkeit.  Steckt  man  dureb  den  Stiel  einer  Ber- 
beris-Blume  eine  mit  dem  positiven  Pole  einer  galvanischen 
Batterie  verbundene  Nadel,  und  verbindet  den  Draht  des  nega- 
tiven Poles  mit  einem  Blumenblatte  dureb  ein  leise  aufgelegtes 
feuchtes  Papierstückchen,  so  schnellt  iin  Momente  der  Schliessung 
der  Kette  der  zu  dem  Blatte  gehörige  Staubfaden  zum  Pistill 
über.  Wechselt  man  die  Pole,  so  ist  der  Strom  weniger  wirk- 
sam, gerade  wie  thierische  Präparate  kräftiger  reagiren,  wenn 
der  negative  Pol  mit  dem  peripherischen  Ende  verbunden  ist. 
Bei  Oeffnung  der  Kette  findet,  ebenso  wie  bei  Froscbscbenkeln, 
keine  Bewegung  statt.  Nach  Blondeau  wirkt  der  constante  Strom 
bei  .Anwendung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  auf  die  MimoM 
pudica  ebensowenig  als  Bewegungsreiz  wie  auf  thierische  Mus- 
keln, während  der  intermittirende  Inductionsstrom  sich  als  ein 
sehr  heftiger  Reiz  erweist.  Ein  gereizter  thierischer  Theil  kehrt 
bei  Wegfall  des  Reizes  langsam  in  seine  Stellung  zurück; 
so  zieht  eine  gereizte  Auster  oder  Polyp  sieh  schnell  zusammen, 
aber  öfihet  sich  langsam.  Eine  Wiederholung  des  Reizes  stumpft 
die  Reizbarkeit  ab,  Ruhe  stellt  sie  wieder  her.  Die  Reizbarkeit 
änssert  sich  ferner  naeh  Gesundheitszustand,  Alter,  Geschlechts- 
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verhältniBBcn,  Jabreszeit,  Witterung  und  anderen  äusBeren  Um- 
Etünden  Terschieden.  Alles  dieses  ist  bei  Pflanzen  gerade  so  wie 
bei  Thieren. 

Die  Reflexbewegungen  der  JHonaea  tmtadpula  habe  ich  schon 
oben  erwähnt;  setzt  sich  auf  ein  Blatt  derselben  ein  Insect,  so 
wird  es  daselbst  zuerst  durch  Umlegen  der  Haare  festgehalten, 
und  erst  allmählich  rollt  sich  das  ganze  Blatt  um.  Hier  haben 
wir  auf  einfachen  Reiz  an  einer  Stelle  eine  theils  gleichzeitige, 
theils  zweckmässig  auf  einander  folgende  Betheiligung  vieler 
Stellen  des  Blattes,  ganz  so,  wie  wir  es  bei  Thieren  gewohnt 
sind,  nur  dass  statt  des  monarchischen  Befehles  eines  Nerven- 
centrums  wieder  eine  rcpublicanische  Betheiligung  aller  Stellen 
in  harmonischer  Uebercinstimmung  stattflndet.  Schon  centrali- 
sirtcr  und  daher  thiernhnlicber  ist  die  Erscheinung  bei  allen 
Blättern,  Staubgefdssen  u.  s.  w. , wo  der  Reactionsheerd  in  den 
Gelenken  zu  suchen  ist,  mit  welchen  diese  Tbcilc  befestigt  sind. 

Bei  vielen  Blllthen  neigen  sich  die  reifen  Staubgefässc  von 
selbst  allmählich  zum  Stempel  hinüber,  bei  einigen  ist  ein  Gelenk 
gebildet,  welches  auf  den  Reiz  irgend  eines  Insectes  den  Staub- 
faden zur  Narbe  hiuüberschncllt.  Bei  anderen  ist  auch  der 
zusaramengebogene  Stempel  reizbar  und  streckt  sich  auf  einen 
ihn  treffenden  Reiz  aus,  wobei  er  Pollenkörner  von  den  Staub- 
beuteln abstreift.  Mimosa  pudica  hat  doppelt  gefiederte  Blätter 
und  die  Blättchen,  Blattrippeu,  Hauptblatistiel,  ja  selbst  der 
Zweig  haben  jedes  ihre  besondere  Bewegung.  Bringt  man  vor- 
sichtig mit  Vermeidung  jeder  Erschütterung  etwas  starke  Säure 
auf  ein  Blättchen,  so  schliessen  sich  nach  und  nach  alle  nahe- 
stehenden Blätter;  nach  Dutrochet  beträgt  diese  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit acht  bis  fünfzehn  Millimeter  in  einer  Secunde 
in  den  Blattstielen,  im  Stempel  höchstens  zwei  bis  drei  Milli- 
meter. Hier  hat  man  die  Leitungsfähigkeit  vor  Augen.  Da.sselbe 
erreicht  man,  wenn  man  ein  Blättchen  sachte  brennt ; die  Blätter 
legen  sich  dabei  viel  weiter  hin  zusammen,  als  die  Wirkung  der 
Wärme  reicht  Brücke  und  später  Bert  haben  nachgewiesen, 
dass  bei  dieser  merkwürdigen  Pflanze  die  spontanen  Bewegungen 
welche  in  einem  Heben  und  Senken  der  Blattstiele  nach  den 
Tageszeiten  bestehen,  von  den  auf  Reiz  erfolgenden  Bewegungen 
wohl  zu  unterscheiden  sind,  da  die  Fähigkeit  der  Pflanze  zu 
letzteren  durch  Aetherdämpfe,  die  ja  auch  auf  das  thicrische 
Nervensystem  betäubend  wirken,  gelähmt  wird,  während  die 
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ersteren  unverändert  weitergehen.  Dass  die  täglichen  Hebungen 
und  Senkungen  auf  gesetzmässigen  Aenderungen  der  Sattcircu- 
lation  beruhen,  ist  unzweifelhaft;  durch  welche  Vermittelungen 
die  Spannung  der  an  den  Blattsticfeln  sitzenden  oberen  und  un- 
teren Knoten  auf  Veranlassung  eines  Reizes  geändert  wird,  ist 
zwar  nicht  fitr  Mimoaa  pudica  direct  fcstgcstellt,  wohl  aber  für 
die  oben  erwähnten  Staubfäden  von  Jkrieria  rulgarüi.  Hier  findet 
nämlich  ( wie  in  den  meisten  Pflanzentheilen)  eine  entgegenge- 
setzte Spannungstendenz  verschiedener  Gewcbetheilc  statt,  indem 
die  Oberhaut  den  Staubfaden  zu  verktlrzeu,  das  darunter  gelegene 
Protoplasma  ihn  zu  verlängern  strebt.  Tritt  nun  ein  geeigneter 
Reiz  an  die  innere  Seite  des  Staubfadens  heran,  so  contrahirt 
sich  das  Protoplasma,  und  indem  so  das  vorherige  Gleichge- 
wicht der  Spannungen  zu  Gunsten  der  Oberhaut  verändert  wird, 
kann  diese  ihre  Tendenz  zur  Verkürzung  rcalisircn,  und  neigt 
hierdurch  den  Staubfaden.  Die  Action,  welche  das  Spiel  vorhande- 
ner Kräfte  auslüst,  ist  also  hier  eine  Coutraction  des  Protoplasma’s  ge- 
rade wie  in  niederen  Thieren  oder  wie  bei  den  Muskeln  derhühereii. 

Es  ist  unmöglich,  die  durchgreifende  Analogie  zwischen  den 
Reflexwirkungen  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  verkennen;  die 
Verschiedenheiten  reichen  gerade  mir  so  weit,  als  die  Gesammt- 
einrichtung  der  Organismen,  und  als  die  besonderen  Zwecke 
jeder  Reaction  verschieden  sind.  Hat  man  nun  einmal  die  Rc- 
flexwirkungen  bei  Thieren  als  Acte  von  letzten  Endes  psychischer 
Natur  anerkannt,  so  kann  man  nicht  umhin,  dieses  Unbewusst- 
Psjchische  auch  den  Pflanzen  zuzuspreeben,  ebenso  wie  man  es 
jedem  thierisehen  Theile  zuerkennen  muss,  welcher  noch  für  sich 
der  Reflexbewegungen  fähig  ist. 

d)  InstiiU't.  Schon  im  Thierreiche  haben  wir  Untrennbar- 
keit von  Instinct,  Reflexbewegung  und  organischem  Bilden  ge- 
sehen; im  Pflanzenreiche  lassen  sie  sich  noch  viel  weniger  son- 
dern, denn  einerseits  muss  wegen  der  mangelhaften  Bewe- 
gungsmittel der  Pflanze  das  organische  Bilden  Vieles  durch 
zweckmässige  Mechanismen  leisten,  was  die  Thiere  mit  in- 
stinctiver  Bewegung  machen  (man  denke  an  die  Begattung  und 
die  Ausbreitung  der  Samen),  und  andererseits  steht  das  Bewusst- 
sein der  Pflanzen  so  tief,  dass  der  Unterschied  zwischen  dem 
Reize  der  Reflexbewegung  und  dem  Motive  der  Instincthandlung 
auf  ein  Minimum  znsammenschrumpfen.  Trotzdem  werden  wir 
doch  noch  reichliche  Spuren  finden,  welche  uns  unverkennbar 
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als  das  Nämliche  cntgegentrctcu,  was  wir  im  Thierreiche  Instinct 
nennen.  Ein  Polyp  begiebt  sich  von  der  beschatteten  Hälfte 
seines  Gefässes  instinctiv  nach  der  von  der  Sonne  beschienenen, 
und  wenn  Oscillatorien  dasselbe  thun,  wenn  die  Sonnenblume 
sich  fast  den  Hals  verrenkt,  um  ihr  Gesicht  der  Sonne  zuzudrehen, 
das  sollte  nicht  Instinct  sein?  Dutrochet  • erzählt  in  s.  rech. 
p.  131 : „Ich  sah,  dass,  wenn  man  die  obere  Fläehe  des  Blattes 
einer  in  freier  Luft  stehenden  Pflanze  mit  einem  kleinen  Brette 
bedeckt,  dies  Blatt  sich  diesem  Schirme  durch  Mittel  zu  entzie- 
hen sucht,  welche  nicht  immer  dieselben,  aber  immer  von  der  Art 
sind,  wie  sie  am  leichtesten  und  schnellsten  zum  Ziele  fuhren 
müssen;  so  geschah  cs  bald  durch  eine  seitliche  Biegung  des 
Blattstieles,  bald  durch  eine  Biegung  desselben  Blattstieles  nach 
dem  Stengel  hin.“ 

Knight  sah  ein  Weinblatt,  dessen  Unterseite  das  Sonnenlicht 
beschien  und  welchem  er  jeden  Weg,  in  die  naturgemässe  Lage 
zu  kommen,  versperrt  hatte,  fast  jeden  möglichen  Versuch  machen, 
um  dem  Lichte  die  rechte  Seite  zuzuwenden,  mit  welcher  es 
hauptsächlich  atbmen  muss.  Nachdem  es  während  einiger  Tage 
sich  dem  Lichte  in  einer  gewissen  Richtung  zu  nähern  gesucht 
und  durch  ZurUckbeugung  seiner  Lappen  fast  seine  ganze  Unter- 
seite damit  bedeckt  hatte,  breitete  es  sich  wieder  aus  und  ent- 
fernte sich  weiter  vom  Glashausfcnster,  um  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  dem  Lichte  sich  wieder  zu  nähern  (Trevi- 
ranus, Beiträge  119).  Neuerdings  hat  Frank  („Die  natUrl.  wage- 
rechte Richtung  u.  s.  w.“  Leipzig  1870)  dies  bestätigt,  und 
auf  eine  Menge  anderer  Pflanzen  ausgedehnt.  Auch  nach  ihm 
ist  es  bemerkenswerth , dass  diese  Bewegung  stets  auf  dem 
kürzesten  Wege  ausgefuhrt  wird,  indem  das  Blatt  sich  bald 
hebt,  bald  senkt,  bald  rechts,  bald  links  dreht.  Das  Wunder  wird 
dadurch  nicht  gemindert,  dass  die  Blätter,  resp.  Blattstiele,  diese 
Fähigkeit  mit  völlig  abgeschlossenem  Waebsthum  verlieren,  ausser 
wenn  sie  mit  besonderen  polsterartigen  Anschwellungen  am 
Stielgrunde  versehen  sind,  welche  jederzeit  die  Dimensionsver- 
ändernngen  wieder  aufnehmen  können,  welche  während  der  Pe- 
riode des  Wachsthnms  als  relativ  stürmische  Modificationen  des- 
selben anzusehen  sind.  — Dutrochet  bedeckte  das  Endblättchen 
eines  dreiblättrigen  Bohnenblattes  {Phaaeolus  ruhjari«)  mit  einem 
Brettchen.  Da  die  Kürze  des  besonderen  Blattstieles  dem  Blätt- 
chen das  Ausweichen  unmöglich  machte,  so  erfolgte  dies  durch 
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Beugung  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles,  wäh- 
rend im  Dunkeln  das  Brettchen  gar  nicht  geflohen  wurde.  „Wenn 
man,“  sagt  dieser  Forscher,  „sieht,  wie  viel  Mittel  hier  angewendet 
werden,  um  zu  demselben  Zwecke  zu  kommen,  so  wird  man  fast 
versucht  zu  glauben,  es  walte  hier  im  Geheimen  ein  Verstand, 
welcher  die  angemessensten  Mittet  zur  Erreichung  des  Zweckes 
wählt.“  So  spricht  ein  Naturforscher  durch  die  blosse  Macht 
der  Thatsachen  gedrängt  eine  Wahrheit  ans,  die  ihm  nur  des- 
halb umfasslich  ist,  weil  er  die  unbewusste  Seelenthätigkeit  nicht 
kennt.  Dass  hier  nicht  eine  blosse  Reflexwirkung  auf  einen 
Reiz  vorliegt,  ist  wohl  leicht  zu  sehen,  denn  cs  ist  ja  eben  das 
Fehlen  eines  nothwendigen  Reizes,  welches  geflohen  wird. 

Ziemlich  bekannt  sind  die  Erscheinungen  des  Pflanzen- 
schlafes,  wobei  die  Blätter  sich  theils  senken,  theils  umlegen, 
die  BlUthen  ihre  Köpfchen  senken  oder  sich  schliessen.  Zum 
Theil  sind  diese  Erscheinungen  schon  erwähnt  und  Anden  ihren 
Zweck  in  dem  Schulz  der  Pollenkörner  vor  dem  Thau.  Dass 
das  Niedersenken  der  BlUtheustielc  Jedoch  nicht  auf  blosser  Er- 
schlaffung beruht,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen;  sie 
sind  vielmehr  in  ihrem  gebogenen  Zustand  gespannt  und  elastisch. 
Afalva  peruviana  bildet  durch  das  Aufrichten  der  Blätter  um  den 
Stengel  oder  die  Spitze  der  Zweige  im  Schlafznstandc  eine  Art 
von  Trichter,  worunter  die  Jungen  Blumen  oder  Blätter  geschützt 
sind ; Impaiiens  noli  me  tangere  bildet  aus  den  herabgesenkten 
obersten  Blättern  ein  Gewölbe  für  die  Jungen  Triebe,  einige  an- 
dere schliessen  die  Blüthen  durch  das  Zusammenlegen  der  Blätt- 
chen ihrer  zusammengesetzten  Blätter  ein.  Die  Zeiten  für  Schlaf 
nnd  Wachen  sind  ftir  die  Pflanzen  so  verschieden  wie  für  Thierc. 
Manche  unserer  Pflanzen  richten  sich  nach  der  Sonne;  andere 
halten  bestimmte  Zeiten  genau  inne,  gleichviel,  in  welches  Klima 
sie  versetzt  werden,  gleichviel,  ob  Sommer  oder  Winter  ist.  Man 
sieht  hieraus,  dass  auch  diese  periodischen  Bewegungen  thcil- 
weise  von  äusseren  Reizen  unabhängig  sind  nnd  rein  aus  inneren 
Bedingungen  der  Pflanze  selbst  entspringen,  es  sind  eben  instinc- 
tiv  geregelte  Bewegungen.  — In  vielen  Pflanzen  neigen  sich  zur 
Befruchtung  die  Staubfäden  zum  Pistille,  schütten  ihren  .Staub 
aus,  und  kehren  dann  in  ihre  Lage  zurück ; bei  anderen  wandert 
das  Pistill  zu  den  Staubfäden,  in  noch  anderen  suchen  sich  beide 
wechselseitig  auf.  (Treviranos,  Physiologie  der  Gewächse  II. 
389).  Bei  Liliuin  euperlum,  Armaryllis  formosiesima  nnd  /\'n- 
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irotium  maritimum  nähern  sich  die  Stanbbentel  nach  einander 
der  Narbe.  Bei  Fritiltaria  persica  biegen  sie  sich  wechselsweise 
nach  dem  Griffel  hin.  Bei  Uhus  coricrUi  heben  sich  zwei  oder 
drei  Staubräden  zugleich  hervor,  beschreiben  einen  Viertelkrcis, 
nnd  bringen  ihre  Staubbeutel  ganz  nahe  an  die  Narbe.  Bei 
Saxifraga  tridaitilytes , muscoules,  aizoo»,  gramdata  und  (Otyleilon 
neigen  sich  zwei  Staubfäden  von  entgegengesetzten  Seiten  Uber 
der  Narbe  gegen  einander,  nnd  breiten  sieb,  nachdem  sic  ihren 
Staub  ansgestreut  haben,  wieder  aus,  um  anderen  Platz  zu 
machen.  Bei  Parnossia  prluslris  bewegen  sich  die  männlichen 
Theile  zu  den  weiblichen  in  der  nämlichen  Ordnung,  in  welcher 
der  Samenstaub  reift,  und  zwar,  wenn  sie  sich  der  Narbe  nähern, 
schnell  und  auf  einmal,  wenn  sic  sich  nach  der  Befruchtung  von 
derselben  wieder  entfernen,  in  drei  Absätzen.  Bei  Tropaeolum 
richtet  sich  von  den  anfänglich  abwärts  gebogenen  Staubfäden 
bei  völligem  Aufblühen  einer  nach  dem  anderen  in  die  Höbe, 
nnd  beugt  sich,  nachdem  die  Anthere  ihren  Staub  auf  die  Narbe 
hat  fallen  lassen,  wieder  hinab,  um  einer  anderen  Platz  zu 
machen.  Deutlicher  als  in  diesen  Beispielen  kann  man  den  In- 
stinct  nicht  verlangen;  denn  hier  ist  das  Motiv  das  Vorhanden- 
sein der  Narbe,  nnd  die  Reife  des  Pollenstanbcs,  aber  die  Ord- 
nung, in  welcher,  und  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  sieh  die 
Stanbgefässe  hin  nnd  her  bewegen,  trägt  ebenso  sehr  den  Schein 
der  Willkür,  wie  es  nur  irgend  eine  thierische  Bewegung  kann.  — 
Merkwürdig  sind  die  Instinctbewegungen  der  Schlingpflanzen 
(s.  Mohl,  lieber  das  Winden  der  Ranken).  Eine  solche  Pflanze 
wächst  zuerst  ein  Stück  senkrecht  in  die  Höbe,  dann  biegt  sich 
ihr  Stengel  wagerccht  um,  und  beschreibt  Kreise,  um  sich  in 
der  Umgebung  eine  Stütze  zu  suchen,  gerade  wie  eine  angenlose 
Raupe  mit  ihrem  Vordertheile  Kreise  beschreibt,  um  ein  neues 
Blatt  zu  suchen.  Je  länger  der  Stengel  wächst,  desto  grösser 
werden  natUrlieh  die  Kreise,  d.  h.  wenn  die  Pflanze  in  der  Nähe 
keine  Stütze  findet,  so  sucht  sie  sie  im  weiteren  Umkreise. 
Endlich  kann  der  Stengel  sein  eigenes  Gewicht  nicht  mehr  tragen, 
er  fällt  zu  Boden  nnd  kriecht  nun  gerade  ans  weiter.  Findet  er 
nun  eine  Stütze,  so  könnte  er  ja  entweder  gar  nichts  davon 
merken,  oder  aus  Bequemlichkeit  doch  auf  der  Erde  weiter  lau- 
fen, um  nicht  in  die  Hübe  steigen  zu  müssen;  in  derXhat  ergreift 
er  aber  sofort  die  Stütze  und  klettert  spiralig  an  derselben  hin- 
auf. Doch  auch  hierbei  verfährt  die  Pflanze  noch  mit  Auswahl ; 
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die  Flachsseide  (namentlich  im  jüngeren  Alter)  windet  sich  nicht 
um  todte  organische  oder  unorganische  Stutzen,  sondern  nur  um 
lebende  Pflanzen,  an  denen  sie  begierig  cmporklettert,  denn  ihre 
in  der  Erde  haftenden  Wurzeln  sterben  bald  ab  und  sie  ist  dann 
ganz  auf  die  Nahrung  angewiesen,  die  sie  mit  ihren  Papillen 
aus  dem  umrankten  Gewächse  saugt.  Hat  sie  dadurch  das  letz- 
tere getödtet,  so  erweitert  sie  von  Neuem  ihre  Windungen,  ob 
sie  vielleicht  ein  anderes  Gewächs  erfassen  kann.  Jede  Schling- 
pflanze ist  von  Natur  entweder  rechtsläufig  oder  linksläufig. 
Wickelt  man  einen  jungen  convolrolus  von  seiner  Stütze  ab  und 
windet  ihn  in  entgegengesetzter  Richtung  wieder  um,  so  wird  er 
iu  seine  ursprüngliche  Spiralricbtung  znrUckkehren,  oder  in  die- 
sem Streben  sein  Leben  lassen.  Auch  dies  entspricht  ganz  den 
Thierinstincten.  Lässt  man  aber  zwei  solche  Pflanzen  ohne 
fremde  Stütze  sich  gegenseitig  umschlingen  und  so  an  einander 
aufsteigen,  so  ändert  die  eine  freiwillig  ihre  Drehungsrichtung, 
um  diese  gegenseitige  Umschlingung  zu  ermöglichen.  (Farmer’s 
Magazine,  wiederholt  in  der  Times  vom  13.  Juli  1848.)  Also 
statt  sich  der  gewaltsamen  Abänderung  zu  fügen,  opfert  die 
Pflanze  lieber  das  Leben,  aber  so  wie  diese  Abänderung  zweck- 
mässig wird,  nimmt  sie  sie  von  selber  vor.  Hier  findet  man 
sogar  die  Variabilität  des  Thierinstinctes  in  eclatantester  Weise 
wieder. 

e)  Der  Schönlieitstrieb  der  Pflanzen  kann  hier  nicht  weiter 
bewiesen  werden.  Ich  halte  auch  für  das  Pflanzenreich  die 
Behauptung  aufrecht,  dass  jedes  Wesen  sich  so  schön  baut,  als 
es  mit  den  Zwecken  seines  Daseins  verträglich  ist,  und  als  cs 
das  spröde  Material  zu  bewältigen  vennag.  Man  betrachte  das 
Grösste  oder  das  Kleinste  im  Pflanzenreiche,  die  stattliche  Eiche 
oder  das  mikroskopische  Moos,  man  sehe  auf's  Ganze  oder  aufs 
Einzelne,  auf  den  prächtigen  Urwald  oder  auf  den  Tannzapfen, 
immer  wird  man  jene  Wahrheit  bestätigt  finden. 

So  haben  wir  denn  die  fünf  Momente  im  Pflanzenreiche 
wieder  gefunden,  in  welchem  wir  beim  Thierreiche  die  Wirkungen 
des  Unbewussten  in  der  Leiblichkeit  erkannt  haben.  Demnach 
sind  wir  nicht  mehr  berechtigt,  der  Pflanze  unbewussten  Willen 
und  unbewusste  Vorstellung  abzusprechen.  Dass  wir  keine  hö- 
heren geistigen  Erscheinungen  an  der  Pflanze  wahrnehmen, 
darüber  brauehen  wir  uns  nicht  zu  wundern,  da  ja  der  Zweck 
des  Pflanzenreiches  im  Grossen  und  Ganzen  nur  der  ist,  den 
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Boden,  die  Nahrungsmittel  und  die  Atmosphäre  ftlr  das  Thier- 
reich vorznbereiten , wenn  auch  dabei  nicht  verkannt  werden 
darf,  dass  zu  gleicher  Zeit  das  schaffende  Princip  sich  nebenher 
im  Pflanzenreiche  auf  seine  Weise  selbstständig  auswirkt. 

2.  Das  Bewusstsein  in  der  Pflanze. 

Das  bisherige  Resultat  war  wohl  rorauszuseben,  und  bedurfte 
keines  besonderen  Scharfsinnes;  schwieriger  aber  ist  die  Frage, 
ob  denn  in  der  Pflanze  auch  ein  Bewusstsein  wohne. 

So  alt  wie  die  Naturwissenschaft  ist  der  Streit  Uber  die 
pflanzliche  oder  thicrische  Beschaffenheit  gewisser  Geschöpfe, 
und  er  ist  heute  noch  so  wenig  zu  entscheiden,  wie  zu  .Aristo- 
teles’ Zeilen,  weil  er  als  Alternative  Überhaupt  nicht  zu  entschei- 
den ist.  Pflanze  und  Thier  haben  als  organische  NVesen  gewisse 
Eigenschaften  gemeinschaftlich;  durch  andere  Eigenschaften  wer- 
den sie  gemäss  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  im  Haushalt 
der  Natur  unterschieden.  Wenn  nun  aber  die  ganzen  Lebens- 
erscheinungen sich  auf  so  einfache  Gestalt  reduciren,  dass  jene 
unterscheidenden  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  verschwinden, 
und  wesentlich  nur  die  beiden  Reichen  gemeinschaftlichen  übrig 
bleiben,  so  müssen  eben  auch  die  Unterschiede  zwischen  Thier 
und  Pflanze  verschwinden,  und  cs  ist  thiSricht,  einen  Streit  auf- 
recht zu  erhalten,  der  seiner  Natur  nach  ohne  Resultat  bleiben 
muss.  Die  mikroskopische  Beobachtung  ist  so  weit,  dass,  wenn 
cs  sichere  Kriterien  ftlr  pflanzliclie  oder  thicrische  Beschaffenheit 
gäbe,  sie  sicher  dem  Forscher  nicht  entgehen  kannten,  und  der 
Streit  längst  geschlossen  wäre;  dass  es  aber  in  der  That  keine 
von  den  streitenden  Partheien  gemeinschaftlich  anerkannten  Kri- 
terien giebt,  beweist  eben,  dass  man  sich  gar  nicht  klar  ist, 
worüber  man  sich  streitet.  Würde  man  die  Thatsachen  un- 
befangen aufnehraen,  so  würde  daraus  eben  nur  das  hervorgehen, 
dass  man  das  Gebiet  der  beiden  Reichen  gemeinschaftlichen 
Eigenschaften  bisher  zu  eng  gezogen  hat,  dass  der  Unterschiede 
zwischen  Thier  und  Pflanze  viel  weniger  sind,  als  man  bisher 
geglaubt  hat,  und  dass  diese  Unterschiede  nur  in  ihren  gestei- 
gerten Formen  so  eclatant  werden,  dass  Niemand  sie  verkennen 
kann.  In  neuester  Zeit  hat  diese  Auffassung  auch  in  naturwis- 
senschaftlichen Kreisen  mehr  und  mehr  Hoden  gew'onnen,  und 
erscheint  als  die  strengste  Durchführung  derselben  der  Vei-such 
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Häckel’s  als  drittes  Reich  vor  Pflanzen-  und  Thierreich  ein  Pro- 
tistenreich zn  stellen,  wenn  er  vielleicht  auch  dessen  Grenzen 
zu  weit  bemessen  haben  mag,  und  sein  Kriterion  der  unge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  sich  als  unhaltbar  erweisen  durfte, 
schon  deshalb,  weil  die  Gemeinsamkeit  der  geschlechtlichen 
Zeugung  bei  Thier  und  Pflanze  auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung, d.  h.  auf  Vorhandensein  derselben  schon  im  Protisten- 
reich hindentet.  Es  dürfte  Überhaupt  der  Versuch,  für  die  ihrer 
Natur  nach  flüssigen  Grenzen  zwischen  Protistenreich  einerseits 
und  Thier-  und  Pflanzenreich  andrerseits  feste  Bestimmungen  zn 
geben,  ebenso  vergeblich  sein,  wie  die  früheren  Bestrebungen 
in  Bezug  auf  die  beiden  letzteren. 

Diese  Anschauungsweise  ist  auch  die  einzige,  welche  von 
der  Geologie  gebilligt  werden  kann.  Während  jetzt  die  Schbpfung 
der  Erde  durch  das  Gleichgewicht  der  Productionen  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches  besteht,  konnte  offenbar  der  erste  Grundstein 
zur  organischen  Natur  nur  mit  solchen  Wesen  gelegt  werden, 
welche  dieses  Gleichgewicht  in  sich  enthielten,  und  somit  noch 
auf  dem  Indifferenzpunct  zwischen  Thier  und  Pflanze  standen. 
Eines  der  wichtigsten  dieser  wunderbaren  Wesen,  welchem  die 
Geschichte  der  Erde  die  gesammte  Kreideformation  zu  verdanken 
scheint,  ist  durch  die  neueren  Tiefseeforschungen  an’s  Licht  ge- 
zogen, und  Batbybius  genannt  worden.  Auf  welche  Weise  dieses 
den  Meeresgrund  erfüllende  und  Häufchen  von  mikroskopischen 
kreidigen  Schalen  (Coccolithen)  in  sich  absondernde  schleimige 
Gallertnetz  mit  eingestreuten  Protoplasmakürnern  bei  dem  Man- 
gel jeglichen  Lichtstrahls  sich  emähi-t  und  gedeiht,  ist  bis  jetzt 
ein  Räthsel  Erst  von  einem  solchen  unscheinbaren  Anfang  aus 
konnte  im  Fortschreiten  die  Entwickelung  nach  den  verschiedenen 
Seiten  beginnen,  indem  Meer-Thiere  entstanden,  welche  von  die- 
sen indifierenten  Protisten  lebten  fPolypen  n.  s.  w.),  und  als  de- 
ren Gegengewicht  die  ersten  Stuten  entschiedener  Pflanzenge- 
bilde möglich  wurden.  Je  mehr  beide  Reiche  sich  bevölkerten, 
desto  mehr  Nahrungsmittel  für  höhere  Thierclassen  wurden  dis- 
ponibel, desto  mehr  höhere  Pflanzenclassen  konnten  wieder  von 
den  Lebens-  und  Todesproducten  dieser  Thiere  bestehen,  und  so 
hielt  die  Entwickelung  in  beiden  Reichen  immer  gleichen  Schritt, 
wie  die  Geologie  es  lehrt,  während  innerhalb  eines  jeden  Reiches 
die  niederen  Stuten  im  Allgemeinen  immer  den  höheren  voran- 
gehen. Hieraus  sollte  man  aber  auch  den  Schluss  ziehen,  dass 
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Pflanzenreich  und  Thicrreich  im  Ganzen  nicht  snbordinirte,  son- 
dern coordinirte  Schöpfungsgebiete  sind,  und  dass  das  Thierreich, 
wenn  es  sich,  auf  die  höhere  Bewusstseinsentwickelung  gestützt, 

Uber  das  Pflanzenreich  Uberheben  zu  dürfen  vermeint,  es  dies 
nur  dadurch  vermag,  weil  das  letztere  ihm  um  ebenso  viel  in 
organischer  Beziehung  überlegen  ist,  da  es  ihm  die  Stoflfe  bildet, 
deren  müssigem  Verbrauche  es  sein  höheres  Bewusstsein  ver- 
dankt. Wenn  nun  das  Consumiren  von  Material,  das  in  fremden 
Organismen  gebildet  ist,  hinreicht,  um  den  Begriflf  des  Schma- 
rotzerthuros  zu  defiuiren  (deuu  die  Wohnung  des  Schmarotzers 
ist  gleichgültig,  man  denke  z.  B.  an  die  Stubenwanze),  so  kann 
man  das  Thicrreich  als  Ganzes  einen  Schmarotzer  des 
Pflanzenreichs  nennen;  es  steht  in  dieser  Beziehung  das  1 
Thierreich  der  grossen  Classe  der  Pilze  gleich,  welche,  obwohl 
nach  morphologischen  Analogien  bis  jetzt  zu  den  Pflanzen  ge- 
zählt, doch  nur  pflanzliche  Parasiten  heissen  können;  ihnen  fehlt 
nämlich  der  pflanzliche  „Stein  der  Weisen“,  das  Arcanum,  mit 
Hülfe  dessen  die  Pflanze  unorganische  Materie  in  organische  ver- 
wandelt, das  Chlorophyll,  und  sind  sie  deshalb  ebenso  wie 
das  Thierreich  auf  den  Consum  bereits  gebildeter  organischer 
Materie  angewiesen. 

Dieser  Gegensatz  des  Bildens  und  Verbrauchens  ist  nun  aber 
nicht  etwa  so  streng  zu  nehmen  als  ob  die  Pflanze  bloss  pro- 
dneirte,  das  Thier  bloss  consumirte,  vielmehr  sehen  wir  in  jedem 
Thiere  auch  Proccsse  theils  der  Höberbildnng  aufgenommener 
Stoffe  (z.  B.  die  Bildung  der  Gehirnfette),  theils  der  Umbildung 
derselben  ohne  Rückgang,  theils  der  Zersetzung  und  Wieder- 
zusammensetzung im  Verlaufe  des  Verdauungs-  und  Assimila- 
tionsprocesses;  andererseits  sehen  wir  in  jeder  Pflanze  einen 
stellenweisen  Verbrauch  der  Producte,  die  sie  selbst  an  anderen 
Stellen  gebildet  bat  (man  denke  nur  an  die  RUckbildungsprocesse 
in  den  Blüthen,  ihre  Sauerstoffeinathmung  und  Kohlensänreaus- 
scheidnng).  Bei  den  Hefen,  Pilzen  und  einigen  anderen  einzelli- 
gen Gewächsen  finden  wir  sogar  eine  merkwürdige  Zwitterstellung 
der  Art,  dass  sie  zwar  den  zu  ihren  organischen  Productionen 
nöthigen  Stickstoff  ans  Ammoniak,  den  Kohlenstoff  aber  nur  ans 
höheren  ternären  Verbindungen  aufznnebmen  vermögen.  Es  kann 
mithin  auf  beiden  Seiten  nur  von  einem  Mehr  oder  Weniger 
die  Rede  sein;  jedes  Thier  ist  zumTbeil  pflanzlicher,  jede  Pflanze 
zum  Theil  thierischer  Natur;  wo  eine  Seite  die  andere  deutlich 
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dominirt,  beDennt  man  mit  Recht  das  Ganze  nach  dieser  Seite; 
wo  aber  beide  sich  ziemlich  die  Waage  halten,  wird  die  Benen- 
nung nach  einer  Seite  schwierig,  ja  sogar  unzulässig.  Wir  dür- 
fen es  jetzt  auch  nicht  mehr  wunderbar  finden,  wenn  ein  und 
dasselbe  Wesen  einen  Theil  seines  Lebens  überwiegend  pflanzliche, 
einen  andern  Theil  hindurch  überwiegend  tbierische  Beschaffen- 
heit zeigt;  es  ist  dies  keine  grössere  Metamorphose  auf  jenen 
dem  Indifferenzpunct  nahen  Stufen,  als  die  der  Insccten,  Frösche 
oder  Fische  ist.  Wer  freilich  die  Thiere  als  beseelte  Organismen, 
die  Bilanzen  aber  als  lauter  seelenlose  leere  Gehäuse  ansieht, 
den  muss  jene  Flüssigkeit  der  Grenze  beider  Reiche  und  das 
harmlose  üeberschlagen  aus  dem  Einen  in’s  Andere  zur  Ver- 
zweiflung bringen.  Wir  jedoch  werden  im  Anschlüsse  au  die 
bisherigen  Betrachtungen  dieses  Capitels  in  diesen  Thatsacheu  nur 
einen  Beweis  mehr  sehen,  dass  fflanze  und  Thier  viel  mehr  Ge- 
^ meinsames  haben,  als  unsere  Zeit  auzunebmen  gewöhnt  ist. 

Was  zunächst  die  äussere  allgemeine  Form  anbetrifft,  so 
verlieren  die  l^flanzen  auf  niedrigen  Stufen  ihren  blätterigen 
Typus,  und  nehmen  einfach  gegliederte,  oder  rundliche,  mehr 
oder  weniger  geschlossene  Formen  an  (z.  B.  Conferven,  Pilze). 
Dagegen  findet  man  frappante  Aehnlichkeiteu  mit  höheren  Pflanzeu- 
formen  unter  den  niedrigen  Thieren.  „Einige  (Corallenthiere) 
wachsen  als  über  einander  gerollte,  einem  Kohlkopfe  ähnliche 
Blätter,  andere  bestehen  ans  zarten,  gekräuselten,  unregelmässig 
angeordneten  Blättchen.  Die  Oberiiäche  jedes  Blattes  ist  mit 
Polypenblüthen  bedeckt,  durch  deren  Wachsthum  und  Seeretion 
es  entstanden  ist.  Nicht  minder  lassen  sich  Aehnlichkeiteu  mit 
einem  Eichen-  nnd  Acanthuszweige,  mit  Pilzen,  Moosen  und 
Flechten  auflinden“  (Dana  in  Schleiden’s  und  Fror.  Not.  1847, 
Juni  Nr.  48).  — Die  chemischen  Stoffe  können  gewiss  nicht 
einen  Unterschied  begründen.  Liunä  glaubte  noch  mehrere  kalk- 
reiche  Meerptlunzen,  wie  die  Corallinen,  für  Thiere  halten  zu 
müssen , eben  weil  er  die  Kalkbilduug  als  Monopol  des  Thier- 
reiches ansah.  Kieselpanzer  finden  sieh  sowohl  bei  pflanzlichen 
(Diatomeen),  als  bei  thierischen  (Infusorien)  Organismen.  Die 
Aehuliebkeit  der  pflanzlichen  und  thierischen  ProteTnstoffe  ist  be- 
kannt; die  Pilze  namentlich  sind  reich  an  thierUhnlichen  Ver- 
bindungen ; iu  dem  Mantel  der  .\scidien  und  übrigen  salpenartigen 
Tunicaten  findet  sich  Holzfaserstoff;  Chorophyll  (Blattgrün)  ist 
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in  Tnrbcllarien  (Strudelwürmern)  und  in  Infnsorien  nachgewiesen 
worden. 

Oft  werden  verschiedene  Species  eines  Geschlechtes  theils  znm 
Pflanzenreich,  theils  zum  Thierreich  gezählt,  z.  B.  die  Alyoniiim- 
Arten  sind  alle  von  einer  in  der  Hauptsache  so  übereinstimmen- 
den Beschaffenheit,  dass  Linnä  gewiss  nicht  Unrecht  hatte,  sie 
in  ein  Geschlecht  zusammenznfassen.  Gleichwohl  sind  einige 
von  ihnen  die  recht  eigentlichen  Animalia  amhigua  (nach  Pallas), 
die  sonach  sehr  wohl  unter  den  Amorphozoarien  rangiren,  z.  B. 
Aleyonmm  cidaris  (Donati),  eydonium  (Leba)  und  ficiforme  (So- 
lander,  Ellis  und  Marsiglij.  Andere  werden  allgemein  zur  Pflanzen- 
welt gerechnet,  so  namentlich  z.  B.  mehrere  Arten  in  dem  be- 
züglich synonymen  und  an  Specien  so  reichen  Gcschlechte  Pedza. 
Bei  noch  anderen  ist  nicht  nur  die  animalische,  sondern  sogar 
die  Polypen-Natur  so  entschieden  erwiesen,  dass  sie  von  den 
Spongozoen  ahgetrennt,  und  bei  den  Polyparien  aufgenommen 
worden  sind,  gleichzeitig  unter  Beilegung  eines  zweiten,  insofern 
ihnen  gegebenen  Gcschlechtsnamens,  so  dass  Lohularia  digitata, 
palmata  und  arhorea,  auB  den  Alcyonien  der  Zookorallien , mit 
Alcyonium  lohatum,  palmatum  und  arboreum  synonym  sind.  Die 
vorwelfliche  Species  Manon  peziza  ist  aus  einem  Thier-  und 
einem  Pflanzennamen  zusammengesetzt.  Wir  finden  hier  nur  Er- 
scheinungen aus  anderen  Gebieten  des  Thierreiches  wieder,  wo 
z.  B.  einige  Rotatorien  zu  den  Würmern,  andere  zu  den  Infnsorien, 
eine  Species  t'ercaria  zu  den  Würmern,  andere  Specien  des- 
selhen  Geschlechtes  zu  den  Spermatozoen  (?)  gerechnet  wurden. 

Die  kleinen  Bläschen,  ans  welchen  die  rothfärbende  Materie 
des  Schnees  besteht  {J^otococcu^  nivalis),  wurden  von  Agardh, 
Decandolle,  Hooker,  Unger,  Martins,  Harvey,  Ehrenberg  für 
Algen  angesehen;  Letzterer  säete  sie  sogar  auf  frischen  Schnee 
und  beobachtete  ihre  Fortpflanzung ; die  jungen  Pflänzchen  trugen 
einen  feinkörnigen,  gelappten  Keimhoden  und  WUrzelchen,  aber 
keine  Spur  von  thierischem  Cbaracter  an  sich.  Voigt  und  Meyen 
fanden  später,  dass  die  rothfärbende  Materie  vielmehr  Gestalt 
und  Bewegungen  von  Infusorien  darbot,  und  Shuttleworth  endlich 
unterschied  theils  Algen , theils  Infusorien  darin.  Diese  Wider- 
sprüche klären  sich  auf  durch  Flotow’s  sorgfältige  Beobachtungen 
an  einem  ganz  verwandten  in  Regenwasser  lebenden  Pflänzchen 
oder  Thierchen  {Haomatococcus  pluvialis).  Dieses  zeigte  anfangs 
bloss  pflanzliche  Natur,  verwandelte  sich  aber  in  Aufgüssen  unter 
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geeigueten  Umständen  durch  verschiedene  Zw  ischenstufen  deutlich 
verfolgbar,  in  ein  Infusionsthierchen  {Asiasia  phwialü)  mit  rüssel- 
förmigem,  mitunter  selbst  gabelig  gespaltenem  Fühler  und  allen 
Zeichen  selbstständiger  Bevregung  um.  Es  zeigte  sich  Shuttle- 
wrorth’s  Astasia  niralis  im  rothen  Schnee  verwandt.  Kützing 
(„Ueber  die  Verwandlung  der  Infusorien  in  niedere  Algenformen, 
Nordhausen  1844“)  beobachtete,  dass  das  Infusorium  Cldamido- 
monax  puleiaeidJux  gar  vielfach  sich  verwandele,  z.  B.  in  eine 
entschiedene  Algenspecics,  Siyijeolconium  stellare,  und  in  andere 
Bildungen  von  Algcncharacter,  welche  zwar  in  der  Gestalt  noch 
theil weise  ruhenden  Infusorienformen  glichen  {Tetraspora  lubrica 
oder  gelalinosa,  1‘almella  botryoides,  Protococcus-  und  Gy^^es-Arten). 
Ebenderselbe  behauptet  die  Verwandelung  des  Infusorium  Knehelys 
pulrisculus  in  einen  Protococeus  und  zuletzt  in  eine  Oscillatorie. 
Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Algen  {Zoospermae)  und  noch  anderen 
niederen  Gewächsen  (Pilzen,  Nostok)  haben  die  Keimkörner, 
Sporen  oder  Sporidien  eine  infusorienartige  Gestalt  und  Bewegung 
mittelst  Wimpern  oder  pcitscbenfdrmigcn  Organen,  und  es  sind 
zum  Theil  Formen  unter  ihnen  bekannt,  welche  Ehrenberg  als 
Infusorien  erkannt  hat.  Ganz  ebenso  verhalten  sich  aber  auch 
die  Embryonen  vieler  Polypen  und  Medusen,  aueh  sie  machen 
eine  Zeit  durch,  wo  sie  mittelst  Wimpern  eine  zugleich  drehende 
und  fortschreitende  Bewegung  erzeugen,  ehe  sie  sich  zur  Weiter- 
entwickelung festsetzen,  auch  sie  haben  infusoriellc  Gestalt  und 
keine  Mnndöffnung.  Unger  („die  Pflanze  im  Moment  der  Thier- 
wendung“)  beobachtete  bei  den  Sporidien  einer  kleinen  Alge 
( Vaucheria  clnvaia , oder  JÜctosperina  clneala) , dass  sie , vom 
Mutterschlanche  befreit,  zuerst  sich  im  Wasser  erheben  und  in 
rascher  Bewegung  ähnlich  einem  Infusorium  mehrere  Male  hemm- 
kreisen, dass  dann  Momente  der  Ruhe  mit  Bewegung  willkürlich 
wechseln,  und  dass  sie  in  höchst  auffallender  Weise  alle  Hinder- 
nisse sorgfältig  vermeiden , sich  höchst  geschickt  durch  das 
Sprossengewebe  der  Vaucheria  winden,  und  sich  immer  so  aus- 
weichen,  dass  niemals  zwei  zusammenstossen.  — Das  Anssenden 
von  nicht  vorgebildeten,  unter  sich  wieder  zusammenfliessenden 
Scbleimiäden,  welches  für  viele  Arten  niederer  Tbiere  cbaracte- 
ristisch  ist,  findet  sich  auch  bei  gewissen  Pflanzen  (Myxomy- 
ceten).  — Eine  kleine  fadenförmige  Algenart  zeigt,  so  lange  sie 
lebhaft  vegetirt,  eine  dreifache  Bewegung,  eine  abwechselnde 
geringere  Krümmung  des  vorderen  Fadens,  ein  halb  pcndelartigcs. 
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lialb  elastisches  Hin-  und  Herbiegen  der  vorderen  Hälfte  und  ein 
allmähliches  VorrUckcn.  „Diese  Bewegungen  haben  etwas  Selt- 
sames, ich  möchte  sagen  Unheimliches  an  sich“  (Schleiden, 
GrandzUge  II.  540).  Die  Oscillatorien  und  die  Schwärmsporen 
mehrerer  Algenarten  (z.  B.  Vaucheriu  sessilia)  ziehen  sich  ebenso 
wie  Polypen  nach  der  beleuchteten  Stelle  des  Gefässes  hin,  an- 
dere Schwärmsporen  (z.  B.  von  Uluhruc  specioaa)  fliehen  vor 
demselben,  noch  andere  (die  der  Familien  von  Stephanoaaura) 
meiden  sowohl  die  intensive  Beleuchtung  als  auch  die  Dunkelheit, 
und  sammeln  sich  an  halhdunklen  Stellen  an.  — Pandoriue, 
eine  in  SUsswassertUmpcln  lebende  Alge,  bietet  ein  Beispiel  für 
die  Gattung  der  Volvocineen ; sie  besteht  aus  16  pyramidalen 
Zellen,  welche  mit  der  Basis  nach  aussen  gerichtet  in  engem 
Anschluss  an  einander  einen  eiförmigen  Gesammtkörper  bilden. 
Jede  Zelle  hat  an  der  Basis  einen  farblosen  Fleck,  auf  welchem 
mehrere  Wimpern  sitzen,  vermittelst  deren  der  Organismus  herum- 
schwimmt. Aus  dieser  Beweglichkeit  schloss  man  lange  Zeit 
auf  thierische  Natur,  und  bezeichnete  Ehrenberg  das  rothe  Pig- 
mentkorn, das  sich  neben  jeder  Wimperstelle  findet,  als  Auge. 

Wir  sehen,  dass  alle  Kennzeichen,  welche  von  verschiedenen 
Seiten  als  maassgebend  aufgestellt  worden  sind,  nicht  Stich 
halten,  als  da  sind;  partielle  oder  totale  Locomotion,  spontane 
Bewegung,  morphologische  und  chemische  Unterschiede,  Mund- 
öffnung und  Magen.  Was  die  Mundöffhung  betrifft,  so  wird  sie 
bei  der  Seelunge  {Rhizostoma  Cuvieri',  einer  bis  zwei  Fuss  im 
Durchmesser  haltenden  Qualle  des  Mittelmeeres,  durch  zahlreiche 
Oeffnungen  und  Canäle  in  ihren  acht  Armen  ersetzt ; ferner  fehlt 
dieselbe  gänzlich  bei  vielen  Eingeweidewürmern,  Cercarien,  In- 
fusorien und  Embryonen;  die  Gregarinen,  welche  heerdenweise 
als  Schmarotzer  in  den;  Nabrungscanale  von  Insecten  und  anderen 
Thieren  verkommen,  haben  nicht  nur  keine  Mundöffnung,  sondern 
auch  keine  Wimpern , überhaupt  keine  sichtbaren  Organe ; es 
sind  einfache  Zellen  mit  sichtbarem  Kerne.  Von  einem  Magen 
zu  sprechen,  wo  der  Mund  fehlt,  ist  bedeutungslos,  denn  dann 
kann  man  das  Innere  jeder  Zelle  ihren  Magen  nennen. 

Es  mögen  diese  Anführungen  genügen,  um  die  vorausge- 
Bchickten  allgemeinen  Bemerkungen  zu  rechtfertigen.  — Was 
nun  diese  Betrachtung  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Bewusst- 
sein der  Pflanzen  beiträgt,  ist  Folgendes:  Wir  haben  gesehen, 
dass  IMlanze  und  Thier  Einiges  verschieden.  Anderes  gemeinsam 
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Laben,  und  dass  wir  die  Summe  des  Gemeinsamen  ungefähr  er- 
kennen können,  wenn  wir  in  beiden  Reichen  die  Stufenreihe  der 
Organisation  so  weit  hinabsteigen,  bis  wir  bei  solchen  Gebilden 
angekommen  sind,  wo  die  Unterschiede  verschwinden,  und 
wesentlich  nur  das  Gemeinsame  übrig  geblieben  ist.  Wenn  wir 
nun  finden,  dass  in  diesem  Gemeinsamen  noch  Empfindung  und 
Bewusstsein  mit  eingeschlossen  ist,  dass  also  die  niedrigsten 
rflanzenorganismen  Empfindung  und  Bewusstsein  besitzen,  so 
werden  wir  uns  nach  den  materiellen  Bedingungen  umsehen,  an 
welche  hier  Empfindung  und  Bewusstsein  geknüpft  zu  sein 
scheint,  und  vorausgesetzt,  dass  diese  materiellen  Bedingungen 
bei  höheren  Pflanzen  in  demselben  oder  noch  höherem  Maassc 
erfüllt  sind,  werden  wir  uns  berechtigt  halten  dürfen,  auch  den 
höheren  Pflanzen  ein  eben  solches  resp.  höheres  Maass  von  Em- 
pfindung und  Bewusstsein  zuzuschreiben,  als  wir  bei  jenen  nie- 
deren voraussetzen  dürfen.  Da  wir  unmittelbar  nicht  wissen, 
wie  der  Pflanze  zu  Muthe  ist,  sondern  nur,  wie  uns  selbst  zu 
Muthe  ist,  so  steigen  wir  durch  Analogie  die  Stufenleiter  der 
Thiere  hinab,  wenden  am  Indifferenzpunct  von  Thier  und  Pflanze, 
welcher  das  verknüpfende  Band  beider  Reiche  bildet,  wieder  um, 
und  steigen  ebenfalls  durch  Analogie  auf  der  anderen  Seite  die 
Stufenleiter  der  Pflanzen  hinauf. 

Ferner  erinnern  wir  uns  bei  dieser  Betrachtung  des  Resultates 
ans  dem  Schluss  des  I.  einleitenden  Capitels  und  des  Cap.  C.  III., 
wonach  jede  durch  materielle  Bewegung  erregte  Empfindung, 
sobald  sie  überhaupt  entsteht,  auch  mit  Bewusstsein  entsteht, 
während,  wenn  die  materielle  Bewegung  unterhalb  der  Reiz- 
schwelle liegt,  nicht  nur  keine  bewusste,  sondern  überhaupt  gar 
keine  Empfindung  zu  Stande  kommt.  So  weit  wir  also  Zeichen 
einer  durch  materielle  Reize  erregten  Empfindung  verfolgen 
können,  so  weit  werden  wir  auch  die  Empfindung  für  bewusst 
halten  müssen,  also  die  Existenz  eines  Bewusstseins  zugeben 
müssen,  gleichviel,  wie  dürftig  sein  Inhalt  sein  mag. 

Wir  müssen  hier  noch  einmal  auf  das  schon  mehrfach  (vergl. 
Cap.  A.  VII.  1.  a.,  S.  130 — 138)  zurückgewiesene  Vorurtheil 
zurückkommen,  als  ob  die  Nerven  die  conditio  sine  qua  non 
der  Empfindung  wären.  Dass  sie  auf  Erden  und  bis  jetzt  die 
zur  Empfindungserzeugung  geeignetste  Form  der  Materie  sind, 
ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln,  daraus  folgt  aber  keineswegs, 
dass  sie  die  einzige  sind;  im  Gegentheil  beweisen  eine  Menge 
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Tbatsachcn,  dass  sic  durch  andere  Formen  ersetzt  werden  können. 
Die  TastwUrzchen  an  der  Oberhaut  stehen  an  manchen  Körper- 
stellen in  ziemlich  grossen  Intervallen  (wie  die  Grösse  der  Ellipsen 
beweist,  innerhalb  deren  zwei  ßertlhrnngen  als  Eine  empfunden 
werden),  trotzdem  ist  jede  Stelle  der  Haut  gleich  empfindlich, 
auch  gegen  thermische  und  chemische  Reize,  bei  welchen  man 
sieh  nicht  auf  blosse  Fortpflanzung  des  mechanischen  Druckes 
oder  Leitung  der  Wärme  berufen  kann.  Burdach  giebt  an  dass 
auch  nerveulose  Thcilc  des  menschlichen  Körpers  empfindlich 
werden  können,  sobald  bei  vermehrtem  Blutandrange  und  Auf- 
lockerung des  Gewebes  ihre  Lebendigkeit  gesteigert  ist;  so  sei 
z.  ß.  das  in  heilenden  Wunden  gebildete  junge  Fleisch  ohnt 
alle  Nerven  höchst  empfindlich  und  eine  Entzündung  der  nerven 
losen  Knorpel  und  Sehnen  sei  sogar  viel  schmerzhafter,  als  eine 
Entzündung  der  Nerven  selbst.  Wundt  zeigt  (Beitrüge  S.  392  — 
395),  dass  diese  Schmerzen  stets  von  spccifischen  Organempfin- 
dungen begleitet  sind,  liier  liegt  freilich  der  Schmerz,  welcher 
dem  Menschen  bewusst  wird,  erst  im  Gehirne,  aber  die  nerven- 
ühnlicbe  Leistungsfähigkeit  jener  Theilc  ist  damit  bewiesen,  d.  h. 
also  ihre  Fähigkeit,  Ströme  von  Molecularschwingungen  fortzu- 
pflanzen, die  denen  .in  den  Nerven  ähnlich  sind.  Wo  aber 
Schwingnngszustände  vorhanden  sind,  die  denen  der  Nerven 
ähnlich  sind,  werden  sie  auch  Empfindungen  anregen,  die  den 
von  den  Nerven  erregten  ähnlich  sind,  vorausgesetzt,  dass  sic 
nicht  unterhalb  der  Bcizschwcllc  liegen.  Letzteres  ist  keines 
Falls  anzunehmen,  da  der  nach  so  grossen  Widerständen  im  Ge- 
hirne anlangcnde  Theil  noch  so  starke  Schmerzen  verursacht. 
Ferner  haben  wir  vielfach  die  Seele  auf  den  Leib  ohne  Nerven 
wirken  sehen,  z.  B.  in  den  embryonischen  Zuständen  vor  Aus- 
bildung der  Nerven,  in  der  Wirkung  der  Nerven  über  ihre  eigenen 
Grenzen  hinaus  in  Muskeln,  seccrnircndcn  Häuten,  wo  überall 
die  Masse  der  betreffenden  Organe  selbst  die  letzte  Strecke  der 
Leitung  übernehmen  muss,  in  dem  plötzlichen  Ergrauen  der 
Haare  nach  Affccten  u.  s.  w.  Wenn  nun  aber  die  Seele  auf  den  ^ 
Leib  auch  ohne  oder  jcnscit  der  Nerven  wirken  kann,  so  wird 
doch  wohl  bei  der  durchgehenden  Rcciprocität  des  Verhältnisses 
von  Leib  und  Seele  auch  der  Leib  ohne  und  jenscit  der  Nerven 
auf  die  Seele  wirken,  d.  h.  Empfindung  hervorrnfen  können. 

Alsdann  ist  nachgerade  gewiss,  dass  die  niedrigsten  Thicre 
(Polypen,  Infusorien,  manche  Eingeweidewürmer)  keine  Nerven 
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haben.  Denn  Nerven  nnd  Muskeln  gehen  überall  Hand  in  Hand 
und  nach  üujardin  und  Ecker  haken  sie  nicht  einmal  Muskeln; 
statt  des  Muskelübrins  und  der  Nervensubstanz  findet  sich  bei 
ihnen  nur  die  Mulder’sche  Fibroine.  Dieser  Stoff  verhält  sich 
ungefähr  wie  das  Ncnplasma  der  Wunden  nnd  wird  deshalb 
gegenwärtig  allgemein  Protoplasma  genannt ; es  stellt  sich  immer 
deutlicher  heraus,  dass  der  eigentliche  Träger  des  Lebens  in 
jeder  Zelle  das  Protoplasma  in  derselben  ist,  und  dass  das  Proto- 
plasma der  die  höchsten  Denkfunetioneu  vermittelnden  Zellen 
dei  grauen  Gehirnsubstanz  durchaus  nicht  typisch,  sondern  nur 
graduell  von  dem  Proto]>lasma  der  niedrigsten  Organismen  ver- 
schieden ist.  Dieser  Protoplasma  genannte  stickstoffhaltige,  ei- 
weissartige  Stoflf  ist  es  also  recht  eigentlich,  in  welchem  die 
organischen  und  motorischen  Willensacte  der  Thierseele  ihren 
Zwecken  gemäss  sich  auswirken;  in  ihm  allein  können  wir 
daher  auch  nur  diejenige  Constitution  organischer  Materie  suchen, 
welche  geeignet  und  im  Stande  ist,  materielle  Wirkungen  un- 
mittelbar auf  die  Seele  influiren  zu  lassen. 

Dazu  kommen  die  verhältnissmässig  hohen  psychischen  Kund 
gebungen  dieser  Thiere.  Denn  der  SUsswasserpolyp  unterscheidet 
schon  auf  die  Entfernung  von  einigen  Linien  ein  lebendes  In- 
fusorium,  ein  pflanzliches  Wesen,  ein  todtes  und  ein  unorganisches 
Geschöpf;  von  allen  zieht  er  nur  das  erstcre  durch  einen  mit 
seinen  Armen  erregten  Wasserstrndel  an  sich,  während  er  sich 
um  die  anderen  nicht  kümmert,  oder  wenn  er  eins  zulällig  er- 
fasst hat,  es  sogleich  wieder  loslässt.  Der  Polyp  muss  also  doch 
von  diesen  verschiedenen  Dingen  verschiedene  Wahrnehmungen 
haben,  nnd  diese  können  nur  als  Empfindungen  über  der  Schwelle, 
d.  h.  als  bewusste  f^mpfindungen  gegeben  sein.  Er  bewegt  sich 
ferner  aus  dem  Schatten  nach  dem  sonnenbeschienenen  Theile 
des  Gefässes,  und  öfters  kämpfen  zwei  Polypen  um  ihren  Kaub. 
Letzteres  ist  nur  möglich,  wenn  der  Polyp  das  Bewusstsein  hat, 
dass  der  andere  ihm  die  Beute  entreissen  will.  Wenn  also  ein 
nervenloses  Thier  so  hohe  Bewusstseinsäusserungen  zeigt,  so 
werden  wir  uns  nicht  wundem  dürfen,  die  Bewusstseinsäusserun- 
gen der  nächst  niederen  Thierstufe,  der  Infusorien,  mit  denen 
vieler  niederen  Pflanzen  auf  gleichem  Niveau  zu  finden.  Das 
aber  wird  man  doch  wohl  gewiss  nicht  behaupten  wollen,  dass 
mit  der  vorletzten  Thierstufe  Empfindung  und  Bewusstsein 
aufböre,  denn  warum  gerade  mit  der  vorletzten,  die  doch  noch 
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80  reichen  Bewusstseinsinhalt  zeigt,  dass  sich  bis  zum  toII- 
ständigen  Verschwinden  noch  unendlich  viele  ärmere  Stufen  den- 
ken lassen,  denen  nichts  in  der  Welt  entspräche,  wenn  es  nicht 
eben  jene  Infusorien  und  einfachen  Pflanzen  wären.  In  der  That 
zeigt  aber  auch  eine  genauere  Beobachtung  der  allcmiedrigsten 
Thiergattungen  noch  ganz  deutliche  Wahrnehmungen,  wie  aus 
der  zweckmässigen  Benutzung  der  gegebenen  (wahrgenommenen) 
Umstände  für  die  Lebenszwecke  des  Thieres  folgt.  Ich  erinnere 
nur  an  die  offenbar  willkürlichen  Bewegungen  von  Arceäa  vul- 
garis vermittelst  zweckmässig  entwickelter  Luftblasen  (S.  83— -84). 

Was  das  Protoplasma  der  Ner\’en  so  geeignet  macht,  sowohl 
zur  Vermittelung  der  Ausführung  von  Willensacten,  als  zur  Er- 
zeugung von  Empfindungen,  ist  die  halbflUssigc  Consistenz  der 
ganzen  Masse,  welche  die  Verschiebbarkeit  und  Drehbarkeit  der 
Molecülc  befördert,  und  die  polarische  Beschaffenheit  der  einzelnen 
MolecUle,  welche  eine  hohe  chemische  Organisationsstufc  der  Ma- 
terie zur  Bedingung  hat.  Das  Ersterc  zeigt  das  Protaplasma  der 
niederen  Thierc  und  Pflanzen  in  demselben  Maasse.  In  jeder  Zelle 
ist  mindestens  ein  flüssiger  Inhalt  und  eine  feste  Wand,  in  der 
Regel  auch  ein  Kern  zu  unterscheiden;  sowohl  der  Kern  oder 
doch  seine  Umgebung,  als  auch  die  Grenze  von  Wandung  und 
Inhalt,  häufig  aber  der  ganze  Zelleninbalt,  zeigen  diese  halbflttssige 
Consistenz  von  hoher  chemischer  Organisationsstufe,  aus  welchen 
physikalischen  und  chemischen  Momenten  sich  auf  eine  polarische 
Beschaffenheit  der  MolecUle,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als 
bei  Nerven,  und  der  centralen  Ganglienzellen,  die  ebenfalls  ans 
Kern,  Wandung  und  Inhalt  bestehen,  mit  Wahrscheinlichkeit 
schliessen  lässt,  zumal,  wenn  man  die  Contractionsersebeinungen 
alles  tbierischen  und  pflanzlichen  Protoplasma’s  auf  elcctrische 
Reizung  berücksichtigt.  Diese  Bedingungen  kehren  aber  in  allen 
eigentlich  lebendigen  Theilen  der  höheren  Pflanzen  wieder,  ver- 
mnthlich  sogar  in  gesteigerter  Form,  da  die  chemische  Organisa- 
tion der  Stoffe  in  höheren  Organismen  sich  offenbar  steigert,  keines 
Falles  aber  sinkt.  Ganz  besonders  zeigt  aber  das  pflanzliche  Pro- 
toplasma, welches,  wie  wir  gesehen  haben,  recht  eigentlich  die 
schnellen  Reflexbewegungen  höherer  Pflanzen  zu  Stande  bringt, 
anscheinend  eine  vollständige  Identität  mit  dem  Protoplasma  der 
Protisten  und  niedrigsten  Thiere,  wie  das  gleiche  Verhalten  gegen 
die  verschiedenartigsten  Reize  und  Narkotica  bezeugt.  Dieses 
Protoplasma  bat  aber  auch  in  den  höheren  Pflanzen  eine  sehr 
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weite  Verbreitung,  und  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  Lebens- 
thUtigkeit  zuerst  durch  solche  Beispiele  gelenkt  wurde,  wo  seine 
Bewegungen  Resultate  erzielen,  die  auch  dem  blossen  Auge  sicht- 
bar und  auffallend  werden,  so  studirt  gegenwärtig  die  Pflanzen- 
physiologie bereits  mit  Eifer  die  innerhalb  der  Zellen  auf  An- 
regung von  Licht,  Wärme  und  anderen  Reizen  vor  sich  gehenden 
Bewegungen  des  Protoplas ma’s , welche  offenbar  zu  dem  Leben 
und  der  Fortpflanzung  der  Zellen  in  der  engsten  Beziehung 
stehen.  Es  ist  also  ganz  gewiss  kein  Grund  zu  der  Behauptung, 
dass  die  Empfindung  und  das  Bewusstsein  der  höheren  Pflanzen 
unter  dem  der  niedrigsten  Pflanzen  und  Thiere  stünde,  im 
Gegentheile  dürfen  wir  vermuthen,  dass,  wenn  auch  die  totale 
und  partielle  Locomobilität  der  Pflanzen  in  höheren  Formen 
ihren  Lehensbedingungen  gemäss  abnimmt,  dass  die  Empfindun- 
gen mindestens  in  gewissen  bevorzugten  Theilen  Uber  der  der 
niederen  Pflanzen  steht. 

Je  mehr  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen,  desto  mehr 
nimmt  die  Wiehtigkeit  der  aus  der  eigenen  A'erdauung  und  Geni- 
talsphüre  herrührenden  Empfindungen  gegen  die  von  äusseren 
Reizen  herrUhrenden  zu;  bei  den  Pflanzen,  wo  die  Oberfläche 
sich  mehr  und  mehr  gegen  die  unbedeutenden  äusseren  Reize 
abschliesst,  wird  diese  Zunahme  sich  noch  mehr  steigern;  fflr  die 
Pflanze  verliert  die  Aussenwelt  ausser  dem  Licht  und  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  der  Luft  immer  mehr  alles  Interesse,  und 
nur  besonderen  Fällen  verdanken  wir  die  Kenntniss,  dass  auch 
höhere  Pflanzen  von  gewissen  Vorkommnissen  Notiz  nehmen,  die 
für  sie  Wichtigkeit  erlangen,  z.  B.  die  Insecten  fangenden 
Pflanzen  von  Reizen,  welche  die  Blätter  treffen,  die  Rankenge 
wächse  von  Stützen  u.  s.  w. 

Es  wird  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  mehr  befremden, 
wenn  wir  den  Pflanzen  eine  Empfindung  (und  selbstverständlich 
bewusste  Empfindung)  von  den  Reizen  beilegen,  auf  welche  sie, 
sei  es  nun  reflectorisch  oder  instinctiv,  rcagiren;  wenn  wir  be- 
haupten, dass  die  Oscillatorie  so  gut  wie  der  Polyp  das  Licht 
empfindet,  wenn  sic  nach  dem  beleuchteten  Theil ihres  Gefässes 
hinwandert,  und  dass  ganz  ebenso  das  Weinblatt  das  Licht  em- 
pfindet, dem  es  auf  alle  Weise  seine  rechte  Seite  znzukehren 
bemüht  ist,  und  jede  BlUtbc  das  Licht  empfindet,  dem  sic  sich 
öffnend  das  Köpfchen  zukehrt  Wir  behaupten,  dass  das  Blatt 
der  JHonuea  und  der  Miuwsa  pudicu  das  Sträuben  des  Insectes 
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empfindet,  ehe  es  anf  diese  Emphndung  mit  Zusammenlegen  re- 
agirt,  denn  es  liegt  ja  schon  im  Begriff  der  Reflex wirknng,  als 
einer  psychischen  Reaction,  dass  eine  psychische  Perccption  der- 
selben Torhergehen  muss ; dies  ist  aber  die  bewusste  Empfindung. 
Wir  behaupten  ferner,  dass  die  Pflanze  eine  Empfindung  von  den 
physischen  VorgUngen  der  Organisation,  welche  der  thierischen 
Verdauung  entsprechen,  und  des  Geschlechtslebens  hat,  dass 
namentlich  das  letztere  sich  in  Theilen  vollzieht,  wo  die  höchste 
Lebendigkeit  des  Pflanzendaseins  concentrirt  ist,  wo  die  Bildungs- 
thätigkeit  während  der  BlUthenzeit  nicht  mehr  aufsteigende,  son- 
dern absteigende  chemische  Processe  bewirkt  (wie  das  Sauer- 
stofieinathmen  und  KohlensUnreausathmen  der  Bllitheu  erkennen 
lässt),  woraus  bervorgeht,  dass  hier  die  bildenden  Kräfte  sich 
vom  materiellen  Aufbanen  in  eine  gewisse  thierähniiehe  Verinner- 
lichung zurückgezogen  und  für  mehr  rccipirende  Processe  dis- 
ponibel geworden  sind.  Dass  der  Inhalt  dieses  Bewusstseins 
immerhin  noch  sehr  arm  sein  muss,  viel  ärmer  als  z.  B.  der  des 
schlechtesten  Wurmes,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  denn  wo- 
her sollte  der  Reichthum  und  die  Bestimmtheit  kommen,  wie  sie 
den  Thieren  schon  durch  die  niedrigst  stehendsten  Sinnesorgane 
gewährt  wird^* 

Wir  haben  also  in  der  Pflanze  in  der  That  Bewusstsein  ge- 
funden. Wie  weit  kann  aber  nun  eine  Einheit  des  Bewusstseins 
in  der  Pflanze  bestehen?  — Wir  haben  gesehen,  dass  die  Ein- 
heit des  Bewusstseins  zweier  Vorstellungen  oder  Empfindungen 
auf  der  Möglichkeit  des  Vergleiches  und  diese  auf  dem  Vorhan- 
densein einer  genügenden  Leitung  zwischen  den  beiden  Empfin- 
dung erzeugenden  Orten  beruht.  Die  Frage  ist  also  die:  ist  eine 
solche  Leitung  in  der  Pflanze  vorhanden?  Schon  im  Thiere  war 
der  Verkehr  zwischen  verschiedenen  Nervencentren,  obwohl  durch 
Nervenstränge  vermittelt,  nur  höchst  mangelhaft  und  die  Be- 
wnsstseinseinheit  factisch  nur  für  sehr  durchgreifende  Erregungen 
vorhanden.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Nervenstronis  im 
Menschen  beträgt  nach  Helraholz  etwa  hundert  Fuss  in  derSccunde, 
die  in  der  Mimosa  pudica  wie  erwähnt  nur  einige  Millimeter; 
man  kann  von  diesen  Geschwindigkeiten  einen  ungefähren  Schluss 
auf  die  Leitungswiderstände  und  demgemäss  auf  die  Störungen 
und  Veränderungen  der  fortgepflanzten  Resultate  ziehen.  Es  ist 
möglich,  dass  die  Spiralgefässe  solchen  Leitungszwecken  dienen, 
aber  erwiesen  ist  es  nicht.  Jedenfalls  ist  es  mit  der  Bewusstseins- 
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einheit  von  zwei  benachbarten  Stanbgefässen  noch  nnendlich  viel 
dürftiger  bestellt,  als  mit  der  von  Hirn  und  Ganglien  im  Men- 
schen. Eine  genügend  treue  nnd  starke  Leitung  wird  immer  nur 
zwischen  ganz  nahe  aneinander  liegenden  Pflanzentheilen  be- 
stehen können-,  ich  möchte  nicht  hehaupten,  dass  man  von  dem 
einheitlichen  Bewusstsein  einer  Blüthe  sprechen  darf,  vielleicht 
kaum  von  dem  eines  Staubfadens.  Die  Pflanze  braucht  aber 
auch  eine  solche  Einheit  des  Bewusstseins  nicht,  wie  das  Thier; 
sie  braucht  keine  Vergleiche  anznstcllen,  und  braucht  nicht  über 
ihre  Handlungen  zu  rcflectiren  Sie  braucht  sich  nur  den  ein- 
zelnen Empfindungen  hinzugeben,  und  dieselben  als  Motiv  für 
die  Eingriffe  des  Unbewussten  auf  sich  wirken  zu  lassen,  dann 
haben  diese  ihren  Zweck  erfüllt,  und  dies  leisten  Empfindungen 
mit  getrenntem  Bewusstsein  ebenso  gut,  wie  solche  mit  einheit- 
lichem. 
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Die  Naturwissenschaft  beschäftigt  sich  mit  drei  in  einander  | 
greifenden  Gegenständen:  den  Gesetzen,  den  Kräften  und  • 
dem  Stoffe.  Diese  Trennung  ist  durchaus  nur  zu  billigen,  i 
denn  sie  fasst  verschiedene  Gruppen  von  Erscheinungen  unter 
einheitliche  Gesichtspuncte  Übersichtlich  zusammen  und  erleichtert 
die  Ausdrucksweise.  Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  Drei  wirklich  \ 
verschiedener  Natur  sind,  oder  ob  sie  eigentlich  nur  Eins  sind,  ' / 

welches,  bloss  von  verschiedenen  Gesichtspuncten  aus  betrachtet, 
auf  drei  verschiedene  Weisen  erscheint.  Von  den  Gesetzen  . 
dürfte  dies  wohl  ohne  Umstände  zugegeben  werden,  denn  es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  sic  nicht  in  der  Luft  schwebende 
Existenzen,  sondernjblosse  Abstractionen  von  Kräften  und  Stoffen  , ' 
sind;  nur  weil  diese  Kraft  und  dieser  Stoff  eine  solche  und  ein 
solcher  sind,  nur  darum  wirken  sie  auf  diese  Weise,  und  so 
oft  wir  einer  eben  solchen  Kraft  begegnen,  müssen  sie  auf  eben 
solche  Weise  wirken.  Diese  Constanz  des  So-wirkens  aber 
ist  es,  was  wir  Gesetz  nennen.  Dieses  VerhUltniss  ist  auch  wohl 
allgemein  anerkannt,  und  wir  hören  in  der  That  von  den  Ma- 
terialisten stets  nur  Kraft  und  Stoff  als  ihre  Principien  nen- 
nen, als  welche  selbstverständlich  die  Gesetze  includiren.  Wir 
haben  im  Cap.  C.  II.  den  Materialismus  vertheidigt,  insofern  er 
die  organisirte  Materie  als  conditio  sine  qua  non  der  bewussten 
Geistesthätigkeit  behauptet;  wir  haben  in  den  ganzen  vorher- 
gehenden Untersuchungen  ^in  unbewusst  psychisches  Princip  als 
über  der  Materie  stehend  nachgewiesen,  und  damit  schon  die 
Einseitigkeit  desjenigen  Materialismus  gezeigt,  welcher  keine 
anderen  als  materielle  Principien  kennt;  wir  sind  jetzt  an  den 
Punct  gelangt,  wo  wir  uns  mit  demjenigen  beschäftigen  müssen, 
was  der  einseitige  Materialismus  als  ausschliessliche  Principien 
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alles  Daseins,  d.  b.  als  philosophische  Urprincipien , aufstellt: 
Kraftnnd  Stoff.*)  " 

Ich  würde  es  für  nutzlos  halten,  hier  eine  dialectische  Er- 
tirternng  dieser  Begriffe  anwenden  zu  wollen;  man  würde  dabei 
weder  sicher  sein,  wirklich  genau  diejenigen  Begriffe  zu  behan- 
deln, welche  der  Materialismus  meint,  noch  würde  dadurch  je 
ein  Materialist  zur  Aenderung  seiner  Ansicht  gebracht  werden. 
Ich  halte  für  den  einzig  angemessenen  Weg  die  Vertiefung  der 
naturwissenschaftlichen  Untersuchung  der  Materie.  Zwar  kann 
die  Zukunft  noch  unschätzbare  Aufschlüsse  in  dieser  Richtung 
bringen,  welche  wir  bis  jetzt  nicht  ahnen,  indessen  glaube  ich, 
dass  die  GrundzUge  der  tür  die  Materie  allein  möglichen  Auf- 
fassungsweise durch  die  jüngsten  Erfolge  der  Physik  und  Chemie 
nicht  nur  so  sicher  gestellt  sind,  dass  keine  Zeit  jemals  mehr 
daran  wird  rütteln  können,  sondern  dass  sie  auch  völlig  ge- 
nügende Anhaltepuncte  bieten,  um  bis  in  die  letzten  Tiefen  dieses 
Geheimnisses  einzudringen.  Wenn  dies  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
schehen, oder  wenigstens  noch  nicht  von  Seiten  der  Naturwissen- 


♦)  Da  wir  sehen  werden,  dass  die  Kraft  nur  ein  pscudomaterialistiBcbcs, 
in  der  That  über  eiu  spiritualibtischea  Trincip  ist.  so  würde  der  conse 
quente  Materialismus,  der  aber  in  dieser  Form  noch  nirgends  anfgestellt 
ist,  vor  allen  Dingen  die  Kraft  zu  leugnen,  d.  h.  die  iTcwcgung  als  ein 
Letztes,  keiner  KiklUrung  Fähiges  und  l>edÜ!  ftiges,  aU  eine  ewige  und  ur* 
spriingliche  Eigenschaft  de»  Stotl'es  anzuscheu  haben.  Der  Umstand,  dass 
viele  abgeleitete  Kräfte  (wie  magnetische  Anziehung  oder  Anziehung  zwi* 
sehen  Drähten,  die  von  cHlvanischeu  jjtromcü  durchzogen  sind)  in  der  7*hat 
nur  Kesultate  cigenthünilicher  i^wegungscombinationen  sind,  könute  dazu 
verlocken,  auf  diesem  Wege  weiter  zu  gehen,  und  zu  versuchen,  ob  sich 
auch  die  elcmenturen  Kräfte  der  allgemeinen  .Nlussenanziehung  ^Gravitation) 
und  der  Abstossung  im  Aethcr  als  Resultate  von  gewissen  Hewegiingsformen 
erklären  lassen.  Es  wird  zu  diesem  Behuf  zunächst  der  AetluT  geleugnet 
und  eine  Anlüllung  des  Weltraums  mit  selir  verdünnten  pennanenton  Gasen 
supponirt;  alsdann  wird  die  Abstossung  als  Kcsultat  der  Wiirmcachwinguo* 
gen  betrachtet,  und  endlich  die  Gravitation  entweder  nach  Analogie  der 
Anziehung  galvanischer  Ströme  als  Xcbenproduct  transversaler  (Wärme* 
oder  anderer)  Schwingungen,  o<lcr  aber  als  ein  aus  der  Abstossung  peri- 
pherischer Schichten  resu  tirendes  PhUiiomcu  zu  erklären  gesucht  ( In 
neiden  Fällen  n.üsste  freilich  die  Gravitation  nicht  der  Masse  eines  Körpers 
proportional  sein,  sondern  seiner  DurchachnittsHäche  senkrecht  zur  Gravita- 
tioiisrichtung).  Diese  ganze  'i'hcorie  liegt  uocli  zu  sehr  in  embryonischen  An- 
deutungen verschlossen,  um  eine  Kritik  derselben  versuchen  zu  können.  Xur 
soviel  steht  fest,  dass  der  .Stoff  mit  all  seinen  unten  aufzuzeigendeu  Wider- 
Hprücheu  hier  uucutbchrlich  ist,  da  wohl  die  Kraft,  aber  nicht  die  Eewegung 
selb.stdas  Bewegliche  sein  kann,  und  dass  demnach  diese  Theorie  vor  zweien 
unbegreiriiehen  Principien:  Stoff  und  Bewegung,  stehen  bleibt,  während  wir 
mit  der  Kraft  allein  auskoinmen,  welche  von  den  Widersprüchen  des 
Stoffes  frei  ist,  und  selbst  wiederum  nicht  ein  uiibeCTeiflidies  Letztes, 
somieiii  ein  in  die  geistigen  Urprincipien,  \Ville  und  Vorstellung,  Auf- 
lösbares ist,  also  auf  die.^e  Weise  die  materielle  Welt  mit  der  geist'gou 
als  weeensoins  zusainnienschliesst.  * 
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Schaft  geschehen  ist,  so  liegt  es  einfach  daran,  weil  die  Natur- 
wissenschaft im  Grunde  immer  nur  insoweit  ein  Interesse  fllr 
Hypothesen  hat,  als  ihr  dieselben  entweder  Anleitung  zu  neuen 
Experimenten  geben,  oder  als  sie  ihr  zum  Ansätze  des  CalcUls 
unentbehrlich  sind;  was  darüber  hinansgeht  davon  sieht  sie  kei- 
nen practischen  Werth  und  darum  ist  es  ihr  gleichgültig. 
Wir  werden  also  zunächst  zu  recapituliren  haben,  was  die  Natur- 
wissenschaft von  der  Constitution  der  Materie  und  der  ihr  in- 
härirenden  Kräfte  weiss,  und  dann  zusehen,  ob  diese  Resultate 
auf  einfache  und  ungezwungene  Weise  einer  Vertiefung  fähig  sind. 

Wenn  man  einen  ehemisch  homogenen  Körper,  z.  B.  kohlen- 
saueren Kalk,  sich  fortgesetzt  getheilt  denkt,  so  kommt  man  an 
Theile  von  gewisser  Grösse,  die  sich  nicht  mehr  theilcn  lassen, 
wenn  sie  kohlensaurer  Kalk  bleiben  sollen;  gelingt 
es.  sie  zn  spalten,  so  erhält  man  als  Trennstllcke  einen  Theil 
Kohlensäure  und  einen  Theil  Kalk.  Diese  kleinsten  Theile  eines 
Körpers  nennt  man  Molectlle.*!  Dieselben  wirken  nach  ver- 
schiedenen Seiten  mit  verschiedener  Kraft,  weil  sie  im  Allge- 
meinen die  krystalliniscbe  Grundform  des  betreffenden  chemischen 
Stoffes  haben,  oder  eine  solche,  aus  der  diese  sich  leicht  bilden 
kann.  Die  MoleeUle  verschiedener  Stoffe  unterscheiden  sich  also 
durch  verschiedene  Gestalten,  ausserdem  auch  durch  verschiede- 
nes Gewicht  (Molecularge wicht);  hingegen  füllen  sie  in  ihrer 
Gruppirung  zu  Körpern  im  gasförmigen  Zustande  bei  gleicher 
Temperatur  gleiche  Räume  ans.  Wenn  zwei  Körper  verschiede- 
ner Art  Zusammenkommen,  so  stören  sich  die  nach  verschiede- 
nen Richtungen  verschieden  wirkenden  Kräfte  der  Molecüle  an 
den  Grenzen  beider  Körper  gegenseitig  in  ihren  Gleichgewichts- 
lagen. welche  Störungen  sich  als  elcctrische  Erregung  darstellen, 
respcctive  sich  als  galvanische  Schwingungen  fortpfianzen;  ist 
die  Störung  stark  genug,  so  findet  eine  bleibende  Umlagerung 
und  chemisebe  Verbindung  der  verschiedenartigen  Molecüle  zu 


*)  Nicht  mit  Atom  zu  verwechseln,  wie  die  ältere  Physik  that.  Solche 
philosophische  Leser,  welche  mit  einer  gewissen  Vorcingenommenhoit  gegen 
die  physikalische  Atointheoric  an  dieses  Capitel  herantreten,  verweise  ich 
auf  Fcchner's  Schrift ; „Ueber  die  physikalische  und  philosophische  Atom- 
lehrc“.  Leipzig  ls55.  uameutlich  auf  S.  IS— ti.1  und  IZ9 — 141.  obwohl  die 
physikalische  Atomcnlehrc  seitdem  durch  Ausbildung  der  Würmetheorie 
sehr  viel  weiter  gefördert  ist.  V’^crgl.  zu  diesem  Cap.  meinen  Aufsatz ; 
„Dvnamismns  und  Atomismus  iK.ant,  Ulrici,  Fechuer)“  in  den  „Ges.  phil. 
Abhaudl.“  No.  VII. 

T.  Hartmaao,  Phil.  d.  Unbewanstea.  3.  Aad.  30 
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zusammengesetzteren  MolecUlen  statt.  Die  verschiedenen  chemi- 
schen Verbindungen  unterscheiden  sieh  durch  Anzahl  und  La- 
gerungsweise der  zusammentretenden  Molectile.  Diejenigen  Molc- 
cllle,  welche  weiter  zu  zerlegen  und  bis  jetzt  noch  nicht  gelun- 
gen ist,  nennen  wir  chemisch  einfach,  obgleich  wir  von  manchen 
ziemlich  gewiss  wissen,  dass  sie  noch  zusammengesetzt  sind 
(z.  B.  Jod,  Brom,  Chlor  sind  verniuthlich  SauerstofFverbindungen, 
wie  die  Aenderung  ihres  Spectrums  bei  sehr  hoben  Temperaturen 
vermuthen  lässt,  die  Metalle  vielleicht  sämmtlicli  Wasserstoffver- 
bindungen), so  dass  sich  möglicherweise  die  Anzahl  der  chemi- 
schen Elemente  noch  sehr  vereinfachen  kann.  Ausserdem  unter- 
scheidet die  moderne  Chemie  die  elementaren  Molectile  je  nach 
ihrem  Verhalten  in  chemischen  Verbindungen  in  einwerthige  und 
mehrwerthige  Molectile,  und  denkt  sich  letztere  als  Zusammen- 
setzungen mehrerer  gleich werthiger  Theile,  deren  jedes  einem 
einwerthigen  Molectile  chemisch  gleicbwerthig  ist.  Sie  nennt 
diese  Theile  Atome  und  ihre  reJativen  Gewichte  Atomgewichte. 
Aber  schon  diese  Gewichlsverschiedenheit  beweist,  dass  auch 
diese  chemischen  Atome  ebensowenig  die  letzten  Elemente  der 
Materie  sein  können,  wie  die  chemischen  Molectile  in  ihren 
mannigfaltigen  morphologischen  Grundformen;  die  einfachen 
Zahlenverhältnisse  der  Atomgewichte  lassen  darauf  schliessen, 
dass  alle  diese  Theilsttlcke  der  Materie  letzten  Endes  nur  ver- 
schiedene Lagerungsformen  einer  verschiedenen  Anzahl  gleich- 
artiger Grundelemente  oder  Uratome  sind,  so  wie  auch  nur  auf 
diese  Weise  die  Uebereinstimmung  der  Atomgewichte  mit  der 
specilischen  Wänne  und  die  der  Molecnlargewichte  mit  den 
specitischen  Gewichten  der  Gase  verständlich  wird.  Diese  gleich- 
artigen Uratome,  die  ich  hinfort  schlechtweg  Körper-.Vtome  nen- 
nen werde,  müssen  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher  Kraft 
wirken,  können  also,  wenn  sie  stofflich  gedacht  werden  sollen, 
nur  kugelförmig  gedacht  werden. 

Ausser  diesen  Körper-Atomen  giebt  es  noch  Aether-Atome, 
welche  sowohl  in  jedem  Körper  zwischen  den  KörpcrmolccUlen 
als  auch  zwischen  den  Himmelskörpern  vertheilt  sind,  und  welche 
man  an  dem  Widerstande  gegen  den  Enke’schen  Kometen  und 
ihrer  Eigenschaft,  Wärme  fortzustrahlcn,  erkennt.  (Ein  gewisser 
Theil  der  Wärmescala  wird  durch  die  Einrichtung  unserer  Augen 
von  uns  al.s  Licht  empfunden.) 

Körper  und  Körper-Atome  ziehen  sich  an,  und  zwar  im  um- 
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gekehrt  quadratischen  Verhältnisse  der  Entlernung;  d.  h.  die 
Kraft  eines  Körper-Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Raumes 
zusammen  genommen  bleibt  sich  auf  jede  Entfernung  gleich. 

Aether  und  Aether-Atome  stossen  sich  ab,  und  zwar  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  einer  höheren,  als  der  zweiten  Potenz  der 
Entfernung,  mindestens  der  dritten ; d.  h.  die  Kraft  eines  Aether- 
Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  zusammeugeuommen 
wächst  mindeste  US  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Ent- 
fernung. 

Alle  Körper-Atome  wUrdeu  auf  einen  Punct  zusammen- 
schiesscu,  wenn  nicht  die  herumgelagerten  Aether-Atome  gleich- 
sam nullen  um  jedes  KürpermolecUle  bildeten,  welche  eine  Be- 
rührung derselben  verhindern.  Zwei  Aether-Atome  können  nie 
zusammenstossen , weil  ihre  Abstossung  auf  unendlich  kleine 
Entfernungen  unendlich  gross  wird.  Zwei  Körper-Atome  aber 
könnten  sich  nie  wieder  trennen,  gesetzt  den  Fall,  dass  sie  ein- 
mal sich  berühren,  weil  dann  ihre  Anziehung  unendlich  gross 
ist.  Daher  mUssen  die  KörpermolecUle  auch  innerhalb  der 

chemischen  Verbindungen  noch  durch  Aether-Atome  auseinander 
gehalten  sein,  weil  sie  sich  durch  Actherschwingungen  (Wärme, 
Electricität)  wieder  scheiden  lassen 

Körper-  und  Aether-Atome  stossen  sich  ab.  Früher 
nahm  man  an,  dass  sic  sich  anzichen;  bis  zu  einem  gewissen 
Puncte  nämlich  werden  die  Erscheinungen  durch  jede  der  beiden 
Annahmen  gleich  gut  erklärt;  da  man  sich  doch  aber  des 
CalcUles  halber  nothwendig  für  eine  entscheiden  musste,  wählte 
man  zufällig  die  Anziehung.  Wiener  hat  gezeigt  (vgl.  Poggen- 
dorfTs  Annalen,  Bd.  118,  S.  7‘J,  und  Wiener,  „Die  GrundzUge  der 
Weltordnung“,  erstes  Buch),  dass  die  Erkläning  des  flüssigen 
Aggregatzustandes  die  Annahme  der  Abstossung  fordert,  und  dass 
diese  sich  überhaupt  besser  mit  unseren  sonstigen  physikalischen 
Anschauungen  verträgt.  Es  ist  nun  nicht  mehr,  wie  in  Redten- 
bachers  „Dynamidensystem“ , um  jedes  Körpermolecüle  eine 
dichte  Hülle  von  Aether-Atomen,  sondern  im  Gegcntheile,  der 
Aether  ist  unmittelbar  neben  den  Körpermolecüleu  am  dünnsten, 
also  innerhalb  der  IvörpcK  dünner,  als  ira  leeren  Raume,  weil  die 
dichtgedrängten  Körpermolecüle  den  Aether  theilweise  ausstossen. 

Die  soweit  ansgearbeitete  Atomtheorie  erklärt  auf  über- 
raschende Weise  die  Gesetze  der  Wärme  und  die  von  den 
Wärmeveränderungen  herbeigeführten  verschiedenen  Aggregat- 
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zustande  (siehe  Wiener,  „Griindzüge  der  Weltordnung“,  erstes 
Buch).  Sie  gewährt  den  Vortheil,  dass  alle  die  vielen  soge- 
nannten Kräfte  der  Materie,  wie  Gravitation,  Elasticität,  Wärme, 
Galvanismus,  Chemismus  u.  s.  w. , sich  als  Acusserungen  com- 
binirtcr  Molecülar-  und  Atom-Kräfte  darstellen,  d.  h.  dass  man 
die  Entwickelung  jener  aus  diesen  auch  wirklich  sieht  und  be- 
rechnet, während  derjenige  Dynamismus,  welcher,  wie  der 
Kantische,  von  Atomen  und  Atomkräften  nichts  wissen  will,  die 
Entstehung  der  höheren  materiellen  Kräfte  aus  Anziehung  und 
Abstossung  nur  schlechthin  behaupten,  aber  nicht  im  Mindesten 
sagen  kann,  w i e sie  geschieht.  — Es  bleibt  noch  eine  materielle 
Kraft  zu  erwähnen,  das  Beharrungsvermögen,  von  w’elchem 
der  Atomismus  bis  jetzt  unrichtiger  Weise  geläugnet  hat,  dass 
es  unter  den  Begriff  Kraft  gehöre,  oder  welches  er  als  eine  neu 
hinzukomraende  Kraft  hat  bestehen  lassen,  während^  er  doch 
schon  von  Kant  (^Neuer  Lehrbegritf  der  Ruhe  und  Bewegung, 
vgl.  Kaufs  Werke,  Bd.  V.  S.  282 — 284,  287— 289  und  400 — 417) 
hätte  lernen  können,  was  das  Beharrungsvermögen  ist,  das  näm- 
lich dasselbe  einzig  und  allein  auf  der  Reciprocität  oder 
Relativität  der  Bewegung  beruht,  welche  schon  von 
Leibniz  klar  hingestellt  worden  ist  (Mathemat.  Werke  VI.  p. 
252).  Denkt  man  sich  nämlich  ein  Atom  allein  im  Raume,  so 
kann  der  Begriff  von  Ruhe  oder  Bewegung  auf  dasselbe  noch 
gar  keine  Anwendung  finden,  weil  es  keinen  bestimmten 
Ort  im  Raume  hat,  also  auch  diesen  Ort  nicht  verändern 
kann.  Es  giebt  demnach  keine  absolute  Ruhe  oder  absolute 
Bewegung,  sondern  nur  relative.  Daraus  geht  hervor,  dass  man 
nicht  mehr  Recht  hat  zu  sagen:  A bewegt  sich  gegen  B,  als: 
B bewegt  sich  gegen  A,  die  Kugel  bewegt  sich  gegen  die 
Scheibe,  als:  die  Scheibe  bewegt  sich  gegen  die  Kugel,  dass 
also  der  Widerstand,  den  die  Scheibe  der  Kugel  entgegengesetzt, 
nicht  sowohl  ein  Widerstand  der  ruhenden,  als  der  bewegten 
Scheibe,  oder  ihre  lebendige  Kraft  ist.  Was  hier  beim  Stosse 
sofort  in  die  Augen  lallt,  findet  sich  bei  Druck  und  Zug  wieder, 
nur  als  eine  Integration  unendlich  vieler  einzelner  Abstossungs- 
oder  Anziehungsmomente  der  Atome  und  Molectlle.  In  beiden 
Fällen  beruht  der  zu  Überwindende  Widerstand  des  Beharrungs- 
vermögens auf  der  Reciprocität  von  Anziehung  und  Abstossung 
und  der  Relativität  der  Bewegung. 

Für  das  Beharrungsvermögen  brauchen  wir  also  in  der  That, 
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trotzdem  dass  es  selbst  als  oppositionelle  Kraft  wirkt,  keine 
neue  Kraft,  wir  reichen  vielmehr  mit  der  Anziehung  und  Ab- 
stossung  der  Körper-  und  Aether-Atome  vollkommen  aus.  — 
Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  die  bisher  angeführten  Principien 
bei  näherer  Betrachtung  ganz  von  selbst  vereinfachen. 

Denken  wir  uns  zwei  Körper- Atome  A und  B,  so  würden 
dieselben  sich  auch  dann  noch  beide  gegen  einander  bewegen, 
wenn  nur  A Anziehungskraft  besUsse;  denn  indem  A das  Atom 
B anzieht,  zieht  es  wegen  der  Relativität  der  Bewegung  noth- 
wendig  sich  eben  so  sehr  zu  B hin,  als  es  B zu  sich  hin- 
zieht, Dasselbe  gilt  aber  für  B;  indem  nun  sowohl  A,  als  auch 
B anziehend  wirkt,  so  bewirkt  jedes  von  ihnen  die  gegenseitige 
Annäherung,  also  wird  ihre  thatsUcliliche  Anziehung  die  Summe 
ihrer  Einzelkräfte  sein.  Dasselbe  gilt  für  die  Abstossung  von 
Aether-Atomen.  Merkwürdigerweise  soll  nun  aber  ein  und  das- 
selbe Körper-Atom  zwei  entgegengesetzte  Kräfte  besitzen,  näm- 
lich Anziehungskraft  für  Körper- Atome  und  Abstossungskraft  für 
Aether-Atome.  Ein  Aether-Atom  hat  dann  entweder  dem  ent- 
sprechend eine  besondere  Abstossungskraft  für  Aether-Atome 
und  eine  besondere  Abstossungskraft  für  Körper- Atome,  oder 
aber  seine  Abstossungskraft  ist  gegen  Körper-  und  Aether-Atome 
gleich  gross,  d.  h.  ein  und  dieselbe.  Letztere  Annahme  hat 
nichts  gegen  sich,  wird  also  als  die  einfachere  jedenfalls  den 
Vorzug  verdienen,  denn  principia  non  sunt  multipHcauda  praeUr 
necessitatem.  Nach  letzterer  Annahme  also  verhält  sich  ein  Aether- 
Atom  gegen  jedes  andere  Atom  auf  dieselbe  Weise  abstossend, 
gleichviel,  welche  Kräfte  diesem  Atome  sonst  noch  zukommen; 
d.  h.  wenn  ihm  ein  Körper-Atom  begegnet,  so  stösst  es  dieses 
ebenso  ab,  wie  ein  Aether-Atom,  gleichviel,  wie  gross  die  Kraft, 
mit  welcher  das  Körper-Atom  das  Aether-Atom  abstösst,  im  Ver- 
hältnisse zur  abstossenden  Kraft  eines  Aether-Atomes  auch  sei; 
natürlich  ist  die  totale  gegenseitige  Abstossung  die  Summe 
beider  Kräfte.  Wenn  aber  die  Grösse  der  abstossenden  Kraft 
des  Körper- Atomes  für  die  abstossende  Kraft  des  Aether-Atomes 
gleichgültig  ist,  so  muss  es  ihr  auch  gleichgültig  sein,  wenn 
diese  Kraft  = 0 wird,  oder  wenn  sic  negativ,  d.  h.  zur  An- 
ziehung wird,  immer  vorausgesetzt,  dass  die  Gesammtabstossung 
beider  die  Summe  der  Einzelkräfte  ist.  In  letzterem  Falle  würde 
also  das  Gesammtresultat  Abstossung  bleiben,  so  lange  die  ab- 
stossende Kraft  des  Aether-Atomes  griisser  ist,  als  die  an- 
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ziehende  des  Körper-Atomes,  umgekehrt  tvlirde  es  Anziehung. 
Hiermit  werden  wir  aber  auf  einmal  die  unnatllrliehe  Annahme 
zweier  sich  widersprechender  Kräfte  im  Kbrper-Atome  los;  denn 
die  Ahstossung  zwischen  Acthcr-  und  Körper-Atom  bleibt  als 
solche  Ihr  alle  die  Entfernungen  bestehen,  wo  die  Abstossung 
des  erstcren  stärker  ist,  als  die  Anziehung  des  letzteren,  und  das 
Körper-Atom  verhält  sich  gegen  jedes  andere  Atom  auf  gl  ei  che 
Weise  anziehend,  ebenso  wie  sich  das  Aether-Atom  gegen  jedes 
andere  .Mom  auf  gleiche  Weise  abstossend  verhält.  Dass  aber 
in  der  That  nicht  auf  alle,  sondern  nur  auf  kleine  und  mittlere 
Entfernungen  sich  Aethcr-  und  Körper-Atome  abstosscu,  scheint 
mir  aus  Folgendem  hervorzugehen:  Das  materielle  Weltge- 
büude  ist  sowohl  nach  apriorischen  Betrachtungen,  als  aus  astro- 
nomischen Gründen  unbedingt  für  endlich  zu  halten;  der  Aether 
aber  müsste  sich  in’s  Unendliche  ausdehnen,  wenn  nicht  eine 
Grenze  käme,  wo  die  Anziehung  der  gesaramten  Körper-Atome 
die  Abstossung  der  gesanimten  Aetber-Atome  liberwiegt;  eine 
Rotation  des  Weltgcbäudcs  um  eine  oder  mehrere  Axen  (insofern 
eine  solche  unter  der  Voraussetzung  der  Relativität  der  Bewegung 
überhaupt  noch  denkbar  bliebe)  würde  durch  die  Centrifugalkraft 
den  fortwährenden  Abfluss  der  Aether-Atome  nur  verstärken,  und 
selbst  bei  der  schlimmen  Annahme  einer  unendlichen  Anzahl  von 
Aether-Atomen  auf  eine  endliche  .\nzahl  von  Körper- .Atomen 
würde  der  fortwährende  Abfluss  der  Aether-Atome  in  den  un- 
endlichen Raum  eine  fortwährend  zunehmende  Verdünnung  des 
Aethers  im  Weltgebäudc  herbeiführen,  wofür  Nichts  zu  sprechen 
scheint. 

Sind  wir  dem  zufolge  durch  die  Endlichkeit  des  materiellen 
Weltgcbäudcs  genöthigt,  eine  endliche  bestimmte  Entfernung 
anzunehmen,  wo  die  Abstossung  des  Aether-Atomes  auf  das 
Körper-.Atom  gleich  der  Anziehung  des  Körper-Atomes  auf  das 
Aether-Atom  ist,  so  folgt  daraus  unmittelbar  das,  was  wir  brau- 
chen, dass  nämlich  auf  kleinere  Entfernungen  die  Abstossung 
die  Anziehung  überwiegen  muss,  da  die  Abstossung  des 
Aether-Atomes  viel  schneller  mit  Verminderung  der  Entfernung 
abnimmt,  als  die  Anziehung  des  Körper-Atomes.  Wie  man  also 
auch  die  Hache  betrachten  mag,  in  jeder  Beziehung  empfiehlt 
sieh  die  einfachste  Annahme  am  meisten,  dass  das  Körper-Atom 
nur  Anziehungskraft,  das  Aether-Atom  nur  Abstossungskmft 
hat , die  sich  gegen  beide  Gattungen  von  Atomen  gleich- 
mässig  äussert.  In  einer  bestimmten  Entfernung  (welche  offen- 
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bar  nach  der  Grösse  der  beabsichtigten  Welt  bestimmt  worden 
sein  muss)  sind  beide  sich  gleich;  das  verschiedene  Gesetz  ihrer 
Aenderung  mit  der  Entfernung  lässt  auf  grössere  Entfernungen 
die  Anziehung,  auf  kleinere  die  Abstossnng  zunehmend  tlber- 
wiegen.  In  den  Entfernungen,  wie  sie  zwischen  den  MolecUlen 
eines  Körpers  bestehen,  muss  daher  die  Abstossuug  schon  in 
ungeheuerem  Uebergewicht  sein;  dies  ist  aber  auch  nöthig, 
da  die  Aelher- Atome  innerhalb  der  Körper  noch  sparsamer 
stehen,  als  im  leeren  Raume,  und  trotzdem  genügen  müssen, 
um  der  gegenseitigen  Anziehung  der  so  dichtgedrängten  Körper- 
molecllle  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Da,  wenn  man  nicht  in  den  Widerspruch  einer  als  solchen 
fertig  dastehenden,  d.  h.  vollendeten  Unendlichkeit  ge- 
rathen  will,  die  Anzahl  der  Aether- Atome  wie  die  der  Körper- 
Atome  endlieh  sein  muss,  so  haben  wir  gar  keinen  Grund,  an- 
znnebmen,  dass  beider  Anzahl  verschieden  sei;  wir  dürfen  sie  im 
Gegentheil  eher  für  gleich  halten,  da,  was  die  Aether-Atome  an 
grösserer  Verbreitung  durch  den  Raum  zu  gewinnen  scheinen, 
die  Körper-Atome  an  Dichtigkeit  der  Zusammendrängung  er- 
setzen. Wir  haben  dann  auf  jedes  Körper-Atom  ein 
Aether- Atom,  die  sich,  abgesehen  von  dem  Gesetze  ihrer 
Kraftändening  mit  der  Entfernung,  nur  durch  die  positive  und 
negative  Richtung  ihrer  Kraft  unterscheiden.  Däehte  man 
sich  je  ein  Körper-Atom  und  je  ein  Aether-Atom  verschmol- 
zen, so  würde  plötzlich  alle  Kraft  aus  der  Welt  verschwinden, 
denn  die  Gegensätze  hätten  sich  neutralisirt.  So  sehen  wir 
hier  das  Auseinandergehen  in  einen  polariscben  Dualismus 
als  das  die  materielle  Welt  erzeugende  Princip. 

Fragen  wir  weiter,  was  wir  unter  der  Masse  eines  Kör- 
pers zu  verstehen  haben.  Zunächst  misst  man  die  Masse  nach 
dem  Gewichte;  sobald  aber  die  Wissensehaft  bis  zur  Annahme 
des  Aethers  gekommen  ist,  der,  weil  er  keine  Anziehung  hat, 
auch  kein  Gewicht  haben  kann,  so  muss  man  etwas  Anderes 
statt  des  Gewichtes  zum  Maasse  der  Masse  nehmen,  und  zwar 
Etwas,  das  Aether  und  Körper  gemeinschaftlich  ist;  als 
solches  bietet  sich  nur  das  Beharrungsvermögen.  Wenn 
man  nun  auch  an  diesem  die  Masse  messen  kann,  so  giebt  es 
doch  keinen  Begriff  der  Masse,  wenn  man  sich  nicht  damit 
begnügen  will,  sie  als  das  unbekannte  Substrat  gleicher 
Beharrungskräfte  zu  fassen.  Damit  begnügt  sich  aber  ge- 
wiss Niemand  in  Gedanken.  — Die  Naturwissenschaft  erklärt 
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die  Masse  als  das  Product  aus  Volumen  und  Dichtig- 
keit, und  dies  führt  allerdings  auf  die  Art,  wie  jedes  unbe- 
fangene V'orstellen  den  Begriff  der  Masse  erfasst,  vorausge- 
setzt nämlich,  dass  man  bei  der  Erklärung  von  Dichtigkeit  den 
Cirkcl  vermeidet,  und  nicht  wieder  den  Begriff  der  Masse  be- 
nutzt. Dann  ist  nämlich  Dichtigkeit  nur  noch  zu  fassen  als  die 
useinanderstellung  gleichwerthiger  Theilchen; 
bleibt  non  das  Product  des  Volumens  und  der  Dichtigkeit  unver- 
ändert, so  ist  klar,  dass  dies  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  die 
Anzahl  der  gleichwerthigen  Theilchen  unverändert 
bleibt;  wir  können  also  Masse  schlechthin  als  die  Anzahl 
gleichwerthiger  Theilchen  definiren,  vorausgesetzt,  dass 
wir  in  allen  zu  vergleichenden  Dingen  die  Theilnug  soweit  fort- 
setzen, bis  wir  überall  auf  gleichwcrthige  Theilchen  ge- 
kommen sind.  Mau  sieht  sofort,  dass  nur  die  Urato me  dieser 
Anforderung  genügen;  aber  diese  thun  es  auch  wirklich;  selbst 
die  Aether-  und  Körper-Atome  sind  als  gleichwerthig  zn  be- 
trachten, da  jedes  Aether-Atom  jedes  Körper- .Atom  gerade  so  ab- 
stösst,  wie  jedes  Aether-Atom  und  umgekehrt,  mithin  die  Reci- 
procität  ihrer  Kräfte,  d.  h ihr  Beharrungsvermögen, 
gleich  ist.  Wir  haben  also  die  Masse  eines  Dinges  nunmehr 
zu  definiren  als  die  Anzahl  seiner  Atome,  und  haben  hier- 
mit erst  den  einzig  möglichen,  streng  wissenschaftlichen  Aus- 
druck für  das  hingestellt , was  jeder  sich  klarer  oder  unklarer 
bei  dem  Worte  Masse  denkt.  Hieraus  geht  aber  unmittelbar 
hervor,  dass  es  keinen  Sinn  mehr  hat,  von  der  Masse  eines 
Atome 8 zu  sprechen,  denn  man  könnte  sich  dasselbe  nur  noch- 
mals in  gleichwcrthige  Theile  zerlegt  denken,  und  würde  damit 
nicht  weiter  kommen,  als  man  schon  ist.  Man  kann  wohl  von 
der  Masse  eines  MolecUles  reden,  denn  dieses  besteht  ja  eben 
aus  Atomen;  man  kann  also  auch  vergleichend  sagen,  ein  Kör- 
per m 0 1 e c U 1 e ist  von  sehr  viel  grösserer  Masse,  als  ein  Aether- 
Atom;  aber  die  Massen  zweier  Atome  kann  man  nicht  mehr 
vergleichen , denn  jedes  von  ihnen  ist  ja  die  M a s s e n c i n h e i t. 
Es  wäre  ferner  denkbar,  dass  n Körper-Atome  sich  ohne  zwi- 
schengelagerte Aether-Atome  zu  Einem  vereinigt  hätten,  so  dass 
sie  sich  nie  mehr  trennen  können;  dann  würde  ein  Aether-Atom 
jedes  dieser  vereinigten  Atome  mit  einfacher,  also  den  Com- 
plex  mit  «-facher  Kraft  ahstossen,  und  der  Complex  hätte 
allerdings  die  Masse  n;  aber  eben  darum  wäre  es  falsch,  ihn 
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Ein  Atom  mit  «- fach  er  Masse  nennen  zu  wollen;  cs  bleibt, 
so  lange  die  Atome  als  stoffliche,  undurchdringliche  Kugeln 
gedacht  werden,  immer  ein  Complex  von  »i  Atomen.  — 
Uebrigens  haben  wir  gar  keine  Veranlassung,  an  die  wirk- 
liche Existenz  solcher  unmittelltaren  Verschmelzungen  von  Kör- 
per-Atomen zu  glauben,  denn  es  ist  anzunehmcu,  dass  die  Körper- 
Atome  in  dem  MolecUle  eines  bis  jetzt  als  solchen  betrachteten 
chemischen  Elementes  ebensowohl  durch  Aether-Atorae  aus  ein- 
ander gehalten  werden,  wie  die  MolecUle  der  chemischen  Ele- 
mente in  dem  JlolecUle  ihrer  chemischen  Verbindung,  welches 
letztere  dadurch  bewiesen  wird,  dass  sie  sich  durch  Aether- 
schwingungen  (Wärme,  Galvanismus  u.  s.  w.)  wieder  trennen 
lassen.  Auch  können  wir  uns  unbedenklich  die  .Anzahl  der  in 
einem  Elcmentarmoleeiilc  verciuigfeu  Körper- .Atome  sehr  gross 
vorstcllen,  wenn  wir  daran  denken,  dass  in  dem  MolecUle  einer 
höheren  organischen  Verbindung  oft  Hunderte  von  Elementar- 
molecUlen  vereinigt  sind. 

Das  Resultat  von  alle  dem  ist,  dass  das  .Atom  die  Einheit 
ist,  aus  der  sich  erst  jede  Masse  znsamraensetzt,  wie  sich  aus 
der  Eins  alle  Zahlen  zusammensetzen,  dass  es  daher  so  wenig 
einen  Sinn  hat,  nach  der  Massengrösse  eines  Ato- 
mes,  als  nach  der  Zahle ngrösse  der  Eins  zu  fragen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  letzten  und  schwierigsten  Frage: 
ist  das  Atom  sonst  noch  etwas  als  Kraft,  hat  das  Atom  Stoff, 
und  was  ist  bei  diesem  Worte  zu  denken?  Erinnern  wir  uns 
zunächst,  wie  wir  zu  den  Atomen  gekommen  sind.  Wir  stossen 
uns  als  Kind  an  den  Kopf  und  iUhlcn  den  Schmerz,  wir  betasten 
die  Dinge  und  bekommen  Gesichts-  und  sonstige  SinneseindrUeke 
von  ihnen.  Wir  supponiren  zu  diesen  instinctiv  räumlich  hinaus- 
projicirten  Wahrnehmungen  ebenso  instinctiv  Ursachen,  welche 
wir  Diuge  nennen.  Diese  supponirten  Dinge  ausser  uns,  welche 
auf  uns  einwirken,  besonders  aber  Das,  woran  wir  uns 
dranssen  stossen,  nennen  wir  Materie  oder  Stoff.  Die 
W’issensehaft  bleibt  bei  dieser  rohen,  instinctiv  sinnlichen  und 
practisch  ausreichenden  Hypothese  nicht  stehen,  sondern  verfolgt 
die  Ursachen  unserer  Wahrnehmungen  weiter  und  untersucht 
sie  genauer.  Sie  zeigt  uns,  dass  die  Gesichtswahrnehmungen 
durch  Aetherschwingungen,  die  Gehörwahrnehmungen  durch  Luft- 
schwingungen,  die  Geruehs-  und  Geschmackswabrnehmungen 
durch  chemische  Schwingungen  in  unseren  Sinnesorganen  erregt 
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werden,  dass  also  alle  diese  Wabrnelimiiugeii  keineswegs  einen 
Stoff,  sondern  eine  Bewegung  betreffen,  zu  deren  Erklärung  sie 
wiederum  Kräfte  suppouiren  muss,  welebe  sieb  letzten  Endes 
als  Aeusserungen  von  conibinirten  Jlolccular-  und  Atomkräften 
ausweisen.  Sie  zeigt  uns  ferner,  dass  die  Grundlage  aller  un- 
serer Tastwabrnebmungen,  die  sogenannte  Undurcbdringlicb- 
k e i t des  Stoffes,  oder  der  Widerstand,  den  er  fremden  Körpern 
beim  Versuebe  einer  gewisse  Grenzen  übersebreitendeu  AnuUbe- 
rung  entgegensetzt,  Resu  Itat  der  Abstossung  der  Aetber- 
Atome  sei,  welche  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  nnendiieb 
viel  grösser  als  die  anziehende  Kraft  der  Körper-Atome  wird, 
dass  aber  eine  directc  Berührung  der  Atome,  also  eine  nicht 
als  Folge  der  Kraft  sieb  ergebende,  sondern  dem  Stoffe 
als  solchem  inbärirende  Undurcbdringlicbkeit  überhaupt 
nirgends  vorkommt.  Alle  Erklärungen,  welche  die  Xatur- 
wissensebaft  giebt  oder  zu  geben  versucht,  stützen  sich  auf 
Kräfte;  der  Stoff  oder  die  Materie  bleibt  dabei  höchstens 
als  ein  im  Hintergründe  müssig  lauerndes  Gespenst  bestehen,  das 
aber  immer  nur  an  den  dunkelcn  Stellen  sich  zu  behaupten 
vermag,  wo  das  Licht  der  Erkenntniss  noch  nicht  hingedrungen 
ist;  je  weiter  die  Erkenntniss,  d.  h.  die  Erklärung  der  Erschei- 
nungen, ihr  Licht  verbreitet,  desto  mehr  zieht  sich  im  historischen 
Verlaufe  der  Stoff  zurück,  der  in  der  naiv  sinnlichen  Anschauung 
noch  den  ganzen  äusseren  Raum  der  Wahrnehmung  cinnimmt. 

Niemals  aber,  soweit  die  Naturwissenschaft  reicht,  oder 
reichen  wird,  kann  sie  etwas  Anderes  als  Kräfte  zu  ihren  Er- 
klärungen brauchen;  wo  sic  dagegen  heutzutage  das  AVort  Stoff 
braucht,  versteht  sie  darunter,  wie  unter  Materie,  nur  ein  S y- 
stem von  Atomkräften,  ein  Dyuamidensystem,  und  braucht 
die  Worte  Stoff  und  Materie  nur  als  nn entbehrliche  Sum- 
mcnzeichen  oder  Formeln  für  diese  Systeme  von 
K räft  en. 

Da  nun  naturwissenschaftliche  Hypothesen  sich  niemals 
weiter  erstrecken  dürfen,  alseinErklärungsbedUrfniss  cs 
fordert,  der  Begriff  Stoff  aber  gar  keinem  naturwissenschaftlichen 
ErklärungsbcdUrfnisse  dient  und  dienen  kann,  so  folgt  daraus, 
dass  ein  Begriff  Stoff,  der  etwas  Anderes  als  Kräftes}’- 
s t c m bedeutet,  in  der  Naturwissenschalt  keine  Berechtigung 
und  keinen  Platz  hat , da  sie  Ja  selbst  alles  Das , was  die 
sinnliche  Auffassung  Wirkungen  des  Stoffes  nennt,  als  Wir- 
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klingen  von  Krilften  uaehgewiesen  bat.  — Allerdings  ist  niehts 
sclnvercr,  als  sieb  von  den  siunlieb  nnniittelbarcn  Vorstellungen 
los  7,u  niacben,  welche  man  gleicbsam  mit  der  Miittermilcb  cin- 
gesogen  bat,  wclcbe  man  als  erste  robe,  aber  practiseb 
genügende  Ilypotbosc  instinctiv  erfasst  bat,  und  die  dureb 
die  Gewobnbeit  eines  Lebens  mit  Einem  verwaebsen  sind. 
Schon  dazu  gebürt  Fleiss,  Ruhe,  Klarheit  und  Kraft  des  Den- 
kens, die  ans  der  Sinnlichkeit  entspringenden  und  die  übrigen 
Vorurtbeile  des  Denkens  als  solche  zu  erkennen;  noch  mehr 
Mntb  gehört  dazu,  mit  dem  einmal  Ueberwundenen  in  allen 
seinen  Consequenzen  rücksichtslos  zu  brechen;  aber  selbst 
wenn  man  Alles  dies  erreicht  bat,  so  gehört  noch  eine  fast  über- 
mcnscbliebe  Energie  des  Verstandes  und  Cbaracters  dazu,  sich 
nicht  doch  wieder  von  dem  schon  abgetban  Geglaubten  über- 
rumpeln oder  mindestens  beimlieh  beeinflussen  zu  lassen; 
denn  keine  Aufgabe  ist  schwerer  als  die,  sich  nur  eine  volle, 
negative  Freiheit  des  Denkens  zu  erringen.  Gerade  weil  die 
aus  der  Sinnlichkeit  entspringenden  Vorurtbeile  nicht  bewusste 
Schlüsse  des  Verstandes,  sondern  instinctive,  practiseb  zureichende 
Eingebungen  sind,  sind  sie  so  schwer  durch  bewusstes  Denken 
zu  vernichten  und  zu  beseitigen.  Man  mag  sich  tausendmal 
sagen,  dass  der  Mond  am  Horizonte  dieselbe  Winkelgrösse,  also 
dieselbe  scheinbare  Grösse  hat,  wie  oben  am  Himmel,  dass  cs 
ein  Irrthum  des  Verstandes  ist,  ihn  oben  am  Himmel  für  kleiner 
anssehend  zu  halten,  als  unten  am  Rande,  — derselbe  Irrthum,  der 
uns  das  Himmelsgewölbe  nicht  als  Halbkugel,  sondern  als  flachen 
Kugelabschnitt  erscheinen  lüsst,  — das  Alles  kann  Einen  nicht  dazu 
bringen,  den  Mond  in  beiden  Fällen  gleich  gross  zu  sehen,  eben 
weil  trotz  der  besseren  bewussten  Erkenntniss  die  instinctive 
Annahme  sich  behauptet. 

Ein  solches  aus  der  Sinnlichkeit  stammendes  ins ti net ives 
Vorurthcil  ist  auch  der  Stoff.  Kein  Naturforscher  hat  in 
seiner  Wissenschaft  mit  dem  Stoffe  etwas  zu  thun,  ausser  inso- 
fern er  ihn  in  Kräfte  zerlegt,  wobei  sich  also  die  schein- 
baren Stoffwirkungen  als  Kraftwirkungen  herausstellen , d.  h. 
der  Stoff  mehr  und  mehr  in  Kraft  aufgelöst  wird;  dennoch 
wird  maiT  selbst  heutzutage  noch  wenige  Naturforscher  Anden, 
die  die  letzte  Consequenz  ihrer  eigenen  Wissenschaft  zugeben 
würden,  dass  der  Stoff  nichts  als  ein  System  von  Kräften  ist; 
und  der  Grund  hiervon  liegt  rein  im  sinnlichen  Vorurtheil.  Man 
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vergisst,  dass  wir  doch  den  Stoff  so  wenig  unmittelbar 
wahrnehmen,  wie  die  Atome,  sondern  nur  seinen  Druck,  Stoss, 
Schwingungen  u.  s.  w.,  dass  also  der  Stoff  doch  a u c h bloss  eine 
Hypothese  ist,  die  sich  erst  vor  dem  Tribunal  der  Naturwissen- 
schaft zu  rechtfertigen  hat,  aber  eben  diese  Rechtfertigung 
nicht  hloss  ewig  schuldig  bleibt,  sondern  statt  dessen  bei 
jedem  in  irgend  welcher  Richtung  angestellten  Verhöre  in  Kräfte 
verduftet;  man  vergisst  dies,  weil  man  sich  dabei  zufällig  am 
Ellbogen  stösst,  und  die  instinctive  Sinnlichkeit  auf  einmal 
„Stoff  ' in  dies  Raisonnement  hincinschreit.  — Geht  man  * nun 
einem  solchen  Vorurtheil  einmal  ernstlich  zu  Leibe,  so  sucht  es 
^ sich  mit  Sophismen  zu  behaupten;  der  Naturforscher  vergisst 
die  Regeln  seiner  Methode  und  rückt  sogar  mit  apriorischen 
^ Gründen  vor,  um  nur  sein  liebes  Vorurtheil  zu  retten 

Da  heisst  es  zunächst:  „Ich  kann  mir  keine  Kraft  ohne 
Stoff  denken,  die  Kraft  muss  ein  Substrat  haben,  an  wel- 
chem, und  ein  Object,  auf  welches  sic  wirkt,  und  eben  dies 
ist  der  Stoff;  Kraft  ohne  Stoff  ist  ein  Unding.“  — Gehen  wir 
auch  auf  die  apriorische  Seite  der  Betrachtung  ein,  nachdem  wir 
erkannt  haben,  dass  von  empirischer  Seite  die  Hypothese  eines 
Stoffes  keine  Berechtigung  hat. 

! Zunächst  kann  man  behaupten,  dass  der  Mensch  so  organisirt 
ist,  dass  er  A 1 les  denken  kann,  was  sich  n ic  ht  w id  e rspricht, 
d.  h.  dass  er  jede  in  Worten  gegebene  Verbindung  von  Begriffen 
vollziehen  kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Bedeutung  der  Begriffe 
: ihm  klar  und  präcis  gegeben  ist,  und  die  verlangte  Ver- 
i knüpfnng  keinen  Widerspruch  enthält.  Obige  Behaup- 
tung sagt:  „Kraft  lässt  sich  nicht  in  selbstständiger  realer  Exi- 
stenz, sondern  nur  in  unlöslicher  Verbindung  mit  Stoff  denken.* 
Kraft  ist  ein  deutlicher  Begriff,  selbstständige  reale  Existenz 
ebenfalls,  also  muss  jeder  gesunde  Verstand  die  Verbindung 
beider  Begriffe  vollziehen  können,  wenn  nicht  diese  Verbin- 
dung einen  Widerspruch  in  sich  trägt.  Letzteres  zu  beweisen, 
dürfte  wohl  schwer  fallen,  folglich  ist  der  erste  negative  Theil 
der  Behauptung  fatsch.  Wohlverstanden  handelt  es  sich  hier 
nur  darum,  ob  die  V'erbindung  denkbar  sei,  nicht  ob  sie  r e a 1 
existire;  sonst  wäre  eben  die  Betrachtung  nicht  mehr  aprio- 
risch. — Der  zweite  positive  Theil  des  Satzes  behauptet,  ,,das.s 
Kraft  in  Verbindung  mit  Stoff  zu  denken  sei.“  Dieser  Theil  ist 
eben  so  falsch;  man  kann  die  Verbindung  von  Kraft  und  Stoff’ 
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nicht  denken,  weil  man  den  Stoff  nicht  denken  kann, 
denn  diesem  Worte  tehlt  jeder  Begriff.  Gehen  wir  die 
verschiedenen  Bedeutungen  durch,  die  man  möglicherweise 
dem  Worte  zuschreiben  könnte.  Die  sinnliche  Bedeutung  ist 
zwar  ganz  bestimmt;  Ursache  des  gefühlten  Wider- 
standes, aber  er  löst  sich  in  repulsive  Atom-Kräfte  auf, 
kann  also  nicht  dem  Begriffe  Kraft  gegeutlbergestellt  wer- 
den. Der  Begriff  Masse,  der  schiefer  Weise  dem  Begriffe  Stoff 
untergeschoben  werden  könnte,  ist  weiter  oben  in  Atomkräfte 
zerlegt  worden,  von  ihm  gilt  also  dasselbe;  seine  Verwechse- 
lung mit  Stoff  ist  obenein  nur  in  Bezug  auf  die  grobsinnliche 
Bedeutung  von  Stoff  vermittelst  des  Begriffes  der  Dichtigkeit 
möglich.  Der  physikalische  Begriff  der  Undurchdringlich- 
keit ist  ebenfalls  in  die  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  un- 
endlich grosse  Abstossungs  kraft  der  Aetber  - Atome  aufgelöst, 
und  kommt  ausserdem  nur  den  repulsiven  Aether-Atomen  und 
den  Körpern,  d.  h.  Dynamidensystemen,  vermöge  der  in  ihnen 
enthaltenen  Aether- Atome  zu,  nicht  aber  den attractiven Körper- 
Atomen,  da  nicht  ciuzuschen  wäre,  warum  nicht  zwischen  zwei 
Körper-Atomen , die  nicht  durch  Aether  Atome  auseinaiulerge- 
haltcn  werden,  in  dcrThat  eine  vollkommene  Durchdringung 
und  Verschmelzung  statthaben  sollte. 

Endlich  bliebe  noch  die  Bedeutung  übrig;  „Substrat  der 
Kraft“;  indess  muss  ich  zu  meinem  Bedauera  gestehen,  dass 
ich  mir  hier  bei  Substrat  so  wenig  etwas  zu  denken  vermag, 
wie  bei  Stoff.  Schon  Schclliug  sagt  (System  der  transcend. 
idealism.  S.  317 — 318,  Werke  I.  3,  S.  52D-530):  „Wer  sagt, 
dass  er  sich  kein  Handeln  ohne  Substrat  zu  denken  vermöge, 
gesteht  eben  dadurch,  dass  jenes  vermeintliche  .Substrat  des 
Denkens  selbst  ein  blosses  Product  seiner  Einbildungs- 
kraft, also  wiederum  nur  sein  eigenes  Denken  sei,  das  er 
auf  diese  Art  ins  Unendliche  zurück  als  selbstständig  vorauszu- 
setzen  gezwungen  ist  Es  ist  eine  blosse  Täuschung  der 
Einbildungskraft,  dass,  nachdem  man  einem  Object  die 
einzigen  Prädicate,  die  es  hat,  hinweggenommen 
hat,  noch  etwas,  man  weiss  nicht  was,  von  ihm  zurück- 
bliebe. So  wird  z B.  Niemand  sagen,  die  Undurchdringlich- 
keit sei  der  Materie  cingepfianzt.  denn  die  Undurchdringlichkeit  ist 
die  Materie  selbst“  (was  freilich  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit 
ist).  Substrat  bedeutet  manchmal  dasselbe  wie  Subject,  man 
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wird  aber  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass  der  todte  Stoff 
etwas  Subjectiveres  sei,  als  die  Kraft.  Manchmal  bedeutet  Sub- 
strat „das  zu  Grunde  Liegende“,  d.  b.  ein  causal cs  Moment; 
davon  kann  hier  noch  weniger  die  Rede  sein.  Gewöhnlich  be- 
deutet es  Unterlage,  schlechtweg  in  sinnlicher  Bedeutung  des 
Wortes;  das  Grobsinnlichc  muss  aber  hier  ausgcschlosseu  bleiben, 
damit  sind  wir  schon  fertig.  Kurz  und  gut,  man  kann  sich  hier 
bei  Substrat  gar  nichts  denken.  Aber  selbst  wenn  dies  möglich 
wUre,  blieben  die  Vertheidiger  des  Stoffes  immer  noch  den  Be- 
weis der  Berechtigung  ihrer  Hypothese  eines  Substrates 
der  Kraft  schuldig;  denn  ich  kann  das  BedUrfniss  einer 
Hypothese  noch  hinter  der  Kraft  nicht  einsehen,  da  ich  be- 
haupte, dass  man  die  Kraft  ganz  gut  selbstständig  existirend 
denken  kann.  Es  bleibt  dabei : Stoff  ist  ein  für  die  Wissenschaft 
leeres  Wort,  denn  man  kann  keine  einzige  Eigenschaft 
an  geben,  welche  dem  damit  bezeichneten  Begriffe  zukommen 
soll;  es  ist  eben  ein  Wort  ohne  Begriff,  wenn  es  nicht  mit 
dem  eines  „Systems  von  Kräften“  sich  begnUgt,  wofür  wir  lieber 
„Materie“  setzen.  Demnach  steht  fest,  dass  die,  welche  behaup- 
ten, die  Kraft  nicht  selbstständig  denken  zu  können,  sie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stoffe  erst  recht  nicht  denken  können. 

Ferner  wird  behauptet,  „die  Kraft  müsse  ein  Object  haben, 
auf  welches  sic  wirkt,  sonst  könne  sie  nicht  wirken“.  Dies  ist 
unbedingt  zuzugeben,  nur  das  ist  zu  bestreiten,  dass  dieses  Ob- 
ject der  Stoff  sein  müsse.  ,,Die  Kraft  jedes  Atomes  hat  andere 
Atome  zu  ihrem  Objecte“,  das  ist  Alles,  was  die  naturwissen- 
schaftliche Hypothese  verlangt;  was  an  den  Atomen  dasjenige 
sei,  was  als  Object  dient,  darum  kümmert  sich  die  Naturwis- 
senschaft gar  nicht;  wir  aber  haben  zu  constatiren,  dass  wir 
bis  jetzt  am  Atom  nur  die  Kraft  kennen,  dass  nichts  im 
Wege  steht,  die  Kraft  als  dasjenige  am  Atom  zu  betrachten, 
was  der  Kraft  des  anderen  Atomes  als  Object  dient,  dass  also 
schon  ans  diesem  Grunde  jede  Veranlassung  fehlt,  die  neue  Hy- 
pothese des  Stoffes  aufzustellcn.  Dazu  kommt  noch  die  Ana- 
logie der  geistigen  Kräfte,  welche  ebenfalls  einander  zn  Ob- 
jecten haben,  z.  B.  die  als  Motiv  wirkende  Vorstellung  hat  den 
Willen  als  Object,  der  Wille  hat  wieder  die  Vorstellung  als  Ob- 
ject u.  s.  f.  Schon  die  reine  Gegenseitigkeit  in  der  Beziehung 
der  Atomkräfte  auf  einander  sollte  vor  der  Annahme  eines  an- 
deren Objectes  als  der  Kraft  selbst  warnen. 
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Nehmen  wir  aber  mm  wirklich  einen  Aiigenbliek  an,  die 
Atome  bestünden  ausser  der  Kraft  auch  noch  aus  Stoff,  und  be- 
trachten, welche  Schwierigkeiten  flir  die  Vorstellung  beim  Auf- 
einanderwirkcn  zweier  Atome  A und  ß dadurch  entstehen,  und 
wie  man  die  eine  unberechtigte  und  überflüssige  Annahme  stets 
durch  neue,  ebenso  willkürliche  stützen  muss.  Die  Kraft  von  A 
soll  wirken  auf  den  Stolf  von  ß und  umgekehrt,  dadurch  nllhern 
sich  die  Stoffe  von  A und  B,  während  die  Kräfte  ausser  jeder 
Beziehung  zu  einander  stehen,  was  man  doch  von  vorn- 
herein gerade  umgekehrt  erwarten  sollte,  da  die  Kraft  es  ist, 
welche  in  die  Ferne  wirkt,  aber  nicht  der  Stoff,  da  Kraft 
und  Kraft  gleichartiger,  Kraft  und  Stoff  aber  ungleich- 
artiger Natur  sind.  Die  Stoffe  von  A und  B nähern  sieh  also 
in  Folge  der  momentanen  Anziehung  der  gegenseitigen  Kräfte. 
Was  folgt  daraus?  Offenbar,  dass  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes 
sich  trennen  müssen,  denn  der  Stoff  wird  durch  die  fremde 
Kraft  veranlasst,  seinen  Platz  zu  andern,  die  Kraft  aber  nicht. 
Soll  nun  dennoch  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes  beisammen 
bleiben,  und  glciehwohl  die  Kralt  nicht  durch  die  Kraft  des 
fremden  Atomes  direct  zur  Ortsveränderung  genöthigt  werden 
können,  so  folgt  mit  logischer  Nothwendigkeit,  dass  die  Kraft 
von  A durch  den  Stoff’  von  A zur  Orfsveründerung  genöthigt 
werden  muss.  Damit  ist  dem  Stoffe  aber  Wirken,  also  Acti- 
vität  zugeschrieben,  während  er  im  Allgemeinen  gerade  die  ab' 
solufe  Passivität  gegenüber  der  Activität  der  Kraft  ver- 
treten soll.  Die  Art  und  Weise  dieses  Wirkens  ist  aber 
völlig  unbegreiflich,  denn  wenn  der  Stoff  activ  wir- 
kend wird,  so  wird  er  ja  schon  wieder  Kraft.  Anstatt  dass 
also  die  Kraft  A,  wie  natürlich  wäre,  die  Kraft  B zu  sich  heran- 
zieht, bewegt  sie  den  Stoff  von  B,  und  der  Stoff  von  B bewegt 
erst  die  Kraft  von  B. 

Wie  Kraft  an  Stoff  „gebunden“  sein  soll,  was  der  Lieb- 
lingsansdruck  der  Anhänger  des  Stoffes  ist,  dabei  muss  ich  ge- 
stehen, kann  ich  mir  gar  nichts  denken.  Auch  möchte  es  den- 
selben schwer  fallen.  Folgendes  zu  beantworten;  Soll  man  sich 
die  Kraft  an  den  Mittelpunct  des  stofflichen  Atomes  gebunden 
denken,  oder  auf  den  ganz  e n Stoff  desselben  glcichmässig  ver- 
theilt? Denn  ein  stoffliches  Atom  muss  doch  eine  gewisse  Grösse 
haben! 

Erstere  Annahme  umgeht  die  mit  der  anderen  verknüpften 
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Schwierigkeiten  allerdings,  aber  dann  ist  die  Kraft  cigcntlicb 
nicht  mehr  an  den  Stoff  gebunden,  sondern  an  einen  ma- 
thematisehen  Punet,  der  doch  unmöglich  stofflich  sein 
kann,  und  der  nur  zufällig  mit  dem  Mittelpuncte  einer  stofflichen 
Kugel  zusammeufällt ; dann  ist  das  Wirken  des  Stoffes  auf  die 
Hcwegting  der  Kraft  erst  recht  nicht  zu  begreifen,  vielmehr  die 
stoffliche  Kugel  ein  fünftes  Rad  am  Wagen,  da  nur  der  Punet, 
das  ideelle  Centrum  derselben,  zur  Sprache  kommt.  Bei  der 
zweiten  Annahme  sind  die  Schwierigkeiten  jedoch  noch  weit 
grösser,  denn  dann  wirkt  ja  von  jedem  Puncte  des  stofflichen 
Atomes  ein  Thcil  der  Kraft  und  jeder  dieser  Puncte  hat  eine 
andere  Entfernung  von  dem  Atome,  auf  welches  gewirkt  wird. 
Es  ist  dann  erst  von  allen  diesen  Partialkräften  die  Resultante 
zu  nehmen,  deren  Angriffspunct  nun  beim  Wirken  auf  endliche 
Entfernungen  keineswegs  mehr  in  den  Mittclpunct  der  stofflichen 
Atomkugcl  fällt,  sondern  nach  jeder  Richtung  des  Wirkens  ein 
anderer  wird.  Zu  dieser  Betrachtung  aber  muss  man  sich 
offenbar  das  Atom  in  unendlich  viele  Thcilc  zerlegt  denken, 
deren  jeder  mit  dem  unendlichsten  Theilc  der  Kraft  behaftet  ist. 
Mag  man  sich  solch  ein  Atomtlicilchen  so  klein  denken,  als  man 
will , so  ist  es  doch  immer  noch  Stoff  und  noch  kein  mathema- 
tischer Punet,  also  kann  die  Verbindung  desselben  mit  der  Kraft 
doch  wieder  nur  begriffen  werden,  indem  man  die  Kraft  gleich- 
massig  innerhalb  desselben  vertheilt  denkt;  so  ist  man  abermals 
zur  unendlichen  Theilung  gezwungen  u.  s.  f.,  d.  h.  man  muss  das 
stoffliche  Atom  unendlich  mal  in’s  Unendliche  theilen , und 
kommt  trotz  alledem  doch  niemals  dazu,  zu  begreifen,  wie  die 
Kraft  an  den  Stoff  verthcilt  ist,  da  man  die  Aeussemng  der 
einfachen  Kraft  schlechterdings  nur  auf  den  mathemati- 
schen Punet  bezogen  denken  kann,  und  dieser  wieder  nicht 
mehr  stofflich  ist.  (Dies  haben  die  bedeutendsten  Physiker 
und  Mathematiker,  wie  Ampere,  Cauchy,  W.  Weher  ti.  a.  m., 
anerkannt,  und  deshalb  zugegeben,  dass  die  Atome  als  absolut 
ausdehn nngslos  gedacht  werden  mtlssten.) 

Betrachten  wir  dagegen,  wie  sich  die  Sache  ohne  Stoff  stellt. 
Wir  haben  nichts  zu  tliun,  als  die  Vorstellung  über  Atomkraft 
festzulialten , welche  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  haben, 
dass  sic  die  letzte  unbekannte  Ursache  der  Bewegung  ist,  deren 
Wirkungsriclitungcn  rückwärts  verlängert,  sich  sämmtlich  in 
einem  mathcmatischcu  Puncte  schneiden.  Selbst  wer  die  Atom- 
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kraft  auf  den  gauzen  Stoff  des  Atomes  gleichmässig  vertlieilt 
auDimmt,  kann,  wie  gesagt,  sich  dieser  Anschauungsweise  nicht 
entziehen,  denn  er  muss  die  Gesonuutkraft  des  Atonies  als  Re- 
sultante einer  unendlichen  Masse  punctucller  Kräfte  innerhalb 
des  Atomes  anffassen,  wie  widerspruchsvoll  auch  diese  Anfor- 
derung ist. 

Ferner  nehmen  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  die  Mög- 
lichkeit einer  relativen  Ortsveränderung  dieses 
Pnnctes  an,  in  welchem  sich  die  Richtungen  der  Kraftäusse- 
rungen schneiden.  Wir  lassen  vorläufig  die  Frage  uncrörtert, 
ob  die  Kraft  als  solche,  abgesehen  von  ihren  Acusscruiigen, 
etwas  ist,  dem  man  Räumlichkeit  oder  einen  Ort  im  Raume  bei- 
legen kann;  wenn  sie  einen  Ort  hat,  so  ist  es  jedenfalls  die- 
ser Durcbschnittspunct,  und  wir  nennen  deshalb  vorläufig 
diesen  den  Sitz  der  Kraft.  Wir  nehmen  ferner  an,  dass  die 
Atomkräfte  sich  gegenseitig  als  Objecte  dienen,  d.  h.  dass  die 
gegenseitige  Anziehung  von  A und  B die  Ortsveränderung  des 
Sitzes  der  Kräfte  bewirkt,  in  dem  Sinne,  dass  dieselben  sich 
einander  nähern,  bei  Abstossung  sich  entfernen.  Ich  sehe  nicht, 
wo  man  hier  Schwierigkeiten  finden  könnte.  Die  Kräfte  wirken 
nach  naturwissenschaftlicher  Annahme  in  die  Ferne,  und  sind 
gleichartiger  Natur,  warum  sollen  sie  nicht  auf  einander  wir- 
ken, wenn  man  doch  bisher  eine  Wirkung  der  Kraft  auf  den 
ihr  heterogenen  Stoff  und  eine  Wirkung  des  todten  Stoffes  auf 
die  ihm  heterogene  Kraft  zugegeben  hat?  Wir  brauchen  nur 
Annahmen,  die  bisher  schon  da  waren,  streichen  von  den  frü- 
heren mehrere  als  Überflüssig  und  ungerechtfertigt  weg,  kommen 
trotzdem  nicht  nur  ebenso  gut,  sondern  um  Vieles  einfacher  und 
plausibler  zum  Ziele,  und  vermeiden  alle  Schwierigkeiten,  die 
sich  im  Gefolge  jener  nutzlosen  Annahmen  einstellten.  Rechnen 
wir  dazu,  dass  jene  Annahmen  auf  einem  leeren  Worte  ohne 
jeden  Begriff  beruhen,  so  wird  der  aus  der  Vereinfachung 
der  Principien  hervorgehende  Gewinn  nicht  gering  angeschlagen 
werden  dürfen. 

Dazu  kommt  noch  als  Feuerprobe,  dass  unsere  nunmehrige 
Auffassung  der  Materie  die  beiden  bisher  getrennten  Parteien 
der  Atomisten  und  Dynamisten  in  sich  aufhebt,  da  sie 
aus  dem  Umschlag  des  Atomismus  in  Dynamismus  ent- 
standen ist,  alle  bisherigen  Vorzüge  des  Atomismus,  die  ihm 
seine  ausschliessliche  Geltung  in  der  heutigen  Naturwissenschaft 

V.  Uartniaon,  PbU.  dei  UDbewuMt«iu  3.  Anfi.  31 


Digitized  by  Google 


482 


Abschnitt  C.  Capitel  V. 


gesichert  haben,  unangetastet  b e i b c h ä 1 1 , ihn  von  allen  nur  zu 
berechtigten  Vorwürfen  der  Dynamisten  reinigt,  und  das 
Grundprincip  des  Dynamismus,  die  Leugnung  des  Stoffes,  auf 
einem  neuen,  viel  gründlicheren  Wege  aus  sich  gebiert.  Wir 
können  diese  Auffassung  daher  mit  Recht  atomistischen 
Dynamismus  nennen.  Der  Dynamismus  in  seiner  bisherigen 
Gestalt  konnte,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  empirischen 
Begründung,  schon  darum  niemals  von  der  Naturwissenschaft 
acceptirt  werden,  weil  seine  Formlosigkeit  jeden  Rcchnungsan- 
satz  unmöglich  machte.  Wenn  Kräfte  räumlich  wirken  sollen,  so 
müssen  sie  zunächst  ihre  Wirkungen  räumlich  bestimmen,  also 
dieselben  auf  bestimmte  Ausgangspuncte  beziehen;  hiermit  ist 
unmittelbar  der  Punct  als  Ausgangspunct  der  materiellen  Kraft 
gegeben,  daher  musste  auch  der  Dynamismus,  sobald  er  sich  for- 
mell näher  zu  bestimmen  suchte,  nothwendig  aus  sich  in  Ato- 
mismus Umschlagen,  denn  er  gewann  eben  erst  dann  eine  greif- 
bare Gestalt,  wenn  er  das  Spiel  entgegengesetzter  Kräfte  auf 
Kraftindividuen,  d.  h.  Atome,  bezog;  diesen  Standpunct  ver- 
tritt schon  Leibniz  in  einer  ziemlich  ausgesprochenen  Weise. 

„//  ny  a que  les  points  metajyhysiques y ou  de  substance , qm 
soient  exactes  et  reells.  — 11  ny  a que  les  atomes  de  substancey  cest 
adirey  les  unüh  rhlles  et  ahsolurnent  deslituees  departiesy  qui soient  les 
s ources  des  actions  et  les  premiers  prinripes  absolus  de  la 
composition  de  choses,  et  conime  les  derniers  deinem  de  l'analyse 
des  suhstames“  {Sysihne  nouveau  de  la  nafure,  Ao.  II,)  — Leib- 
niz begreift  die  „Substanz“  durchaus  nur  als  Kraft,  und  die 
Kraft  ist  ihm  die  einzige  und  wahre  Substanz,  vgl.  de  primae 
philosophiae  emendatione  et  de  notione  substaniiae ; dass  er  dies 
thut,  und  mit  dem  Begriff  der  Kraft  implicite  den  Begriff  des 
Willens  in  die  Substanz  hineinlegt,  ist  sein  hauptsächlicher  me- 
taphysischer Fortschritt  gegen  Spinoza.  Freilich  war  damals 
die  Naturwissenschaft  noch  zu  weit  zurück,  als  dass  er  sich  mit 
ihr  in  wirksame  Verknüpfung  hätte  setzen  können.  Viel  näher 
hätte  dies  Schelling  gelegen,  der  sich  ganz  entschieden  zu  einer 
dynamischen  Atomistik  bekennt,  aber  principiell  seine  Behaup- 
tungen apriorisch  deducirt,  weshalb  auch  seine  Anschauungsweise 
auf  die  Naturwissenschaft  keinen  Einfluss  hat  gewinnen  können. 

Er  sagt  (Werke  I.,  3,  S.  23) : . 

„Was  untheilbar  ist,  kann  nicht  Materie  sein,  so  wie  umge- 
kehrt, es  muss  also  jenseits  der  Materie  liegen;  aber  jenseits  | 

- J 


DIgitized  by  Google 


Die  Materie  als  Wille  und  Vorstellung. 


483 


der  Materie  ist  die  reine  Intensität  — und  dieser  Begriff 
der  reinen  Intensität  ist  ansgedrllekt  durch  den  Begriff  der  Ac- 
tion.“ — (S.  22):  „Die  ursprünglichen  Actionen  aber  sind  nicht 
selbst  Raum,  sie  können  nicht  als  T h e i 1 der  Materie  ange- 
sehen werden.  Unsere  Behauptung  kann  sonach  Princip  der 
dynamischen  Atomistik  heissen.  Denn  jede  ursprüngliche  Action 
ist  tiir  uns,  ebenso  wie  der  Atom  fllr  den  Corpuscularphilosophen, 
wahrhaft  individuell,  jede  ist  in  sieh  selbst  ganz  und  be- 
schlossen, und  stellt  gleichsam  eine  Naturmonade  vor.“  (S.  24): 
„Im  Kaum  aber  ist  nur  ihre  Wirkung  darstellbar,  die  Action 
selbst  ist  eher  als  der  Raum,  eatensione  prior.“  — 

Wenn  so  einerseits  der  Dynamismus,  selbst  wo  er  zu  ato- 
mistischer  Individualisation  der  Kraft  gelangte,  nicht  im  Stande 
war,  sich  als  etwas  empirisch  Berechtigtes  ausznwciscn,  so 
konnte  andererseits  der  Atomismus  sich  zu  keiner  Zeit  gegen 
den  Vorwurf  der  logischen  Widersprüche  genügend  vertheidigen, 
welcher  von  jeher  gegen  seine  stofflichen  Atome  geltend 
gemacht  worden  ist;  wenn  trotzdem  die  Naturwissenschaft  sich 
mit  immer  wachsender  Entschiedenheit  zu  ihm  hingewandt  hat, 
so  beweist  dies  doch  wohl  gewiss  eine  starke  innere  Nöthignng, 
mit  welcher  trotz  des  anerkannten  Widerspruches  die  Gewalt 
der  Thatsachen  den  Naturforscher  immer  und  immer  wieder  zur 
atomistiscbcn  Erklärung  hindrängte.  Der  atomistische  Dynamis- 
mus leistet  allen  Anforderungen  Genüge,  indem  er  die  positiven 
Principien  beider  Seiten  in  sich  vereint 

Recapituliren  wir  noch  einmal  kurz  diese  Principien,  so 
lauten  sie:  Es  giebt  gleich  viel  positive  und  negative,  d.  i.  an- 
ziehende und  abstossende  Kräfte.  Die  Wirkungsrichtungen  jeder 
Kraft  schneiden  sich  in  einem  mathematischen  Punct,  welchen 
wir  den  Sitz  der  Kraft  nennen.  Dieser  Sitz  der  Kraft  ist  be- 
weglich. Jede  Kraft  wirkt  auf  jede  andere  auf  dieselbe  Weise, 
gleich  viel,  welches  Vorzeichen  dieselbe  hat  Die  positive  Kraft 
heisst  Körper-Atom,  die  negative  Aether-Atom.  Auf  eine  gewisse 
endliche  Entfernung  ist  die  Abstossung  eines  Aether-Atoms  und 
die  Anziehung  eines  Körper-Atoms  einander  gleich,  aber  da  das 
Gesetz  ihrer  Veränderung  mit  der  Entfernung  versehieden  ist, 
Uberwiegt  zwischen  Aether-  und  Körper- Atom  auf  kleinere  Ent- 
fernungen die  Abstossung,  auf  grössere  die  Anziehung.  Körper- 
Atome  mit  zwischengelagerten,  sie  auseinander  haltenden  Aether- 
Atomen  vereinigen  sich  zu  den  MolecUlen  der  chemischen  Ele- 
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mente,  diese  auf  dieselbe  Weise  zu  den  Molectllen  der  cbemisch 
zusammengesetzten  Körper,  diese  zu  den  materiellen  Körpern 
selbst.  Die  Materie  ist  also  ein  System  von  atomischen  Kräften 
in  einem  gewissen  Gleichgewichtszustände.  Aus  diesen  Atom- 
kräften in  den  verschiedenartigsten  Combinationen  und  Reac- 
tionen  entstehen  alle  sogenannten  Kräfte  der  Materie,  wie  Gra- 
vitation, Schwere,  Expansion,  Elasticitüt,  Krystallisation,  Elek- 
tricität,  Galvanismus,  Magnetismus,  chemische  Verwandtschaft, 
Wärme,  Licht  u.  s.  w.;  nirgends,  so  lange  wir  uns  im  unorgani- 
schen Gebiete  bewegen,  brauchen  wir  andere  als  die  Atomkräfte 
zu  Hülfe  zu  rufen. 

Wir  haben  somit  gesehen,  das  von  den  beiden  materiali- 
stischen Principien  Kraft  und  Stoff  das  letztere  nnter  der  Hand 
in  das  erstere  zerflossen  und  anfgegangen  ist,  und  wissen  jetzt 
genau,  was  wir  unter  der  Kraft  zu  verstehen  haben,  nämlich 
einen  anziehenden  oder  abstossenden,  positiv  oder  negativ  wir- 
kenden Kraftpunct.  Jetzt  ist  der  Begriff  der  Kraft  so  prä- 
cisirt,  dass  wir  unmittelbar  anf  denselben  losgehen  können,  ohne 
bei  der  Untersuchung  befürchten  zu  müssen,  dass  wir  den  Begriff 
anders  gefasst  haben,  als  die  Naturwissenschaft  und  der  Mate- 
rialismus ihn  meint.  Sehen  wir  zu,  als  was  dieser  Begriff  sich 
ausweist. 

Die  anziehende  Atom  - Kraft  strebt  jedes  andere  Atom  sich 
näher  zu  bringen;  das  Resultat  dieses  Strebens  ist  die  Ausfüh- 
rung oder  Verwirklichung  der  Annäherung.  Wir  haben  also 
in  der  Kraft  zu  unterscheiden  das  Streben  selbst  als  reinen 
Actus,  und  das,  was  erstrebt  wird  als  Ziel,  Inhalt  oder 
Object  des  Strebens.  Das  Streben  liegt  vor  der  Ausführung ; 
insoweit  die  Ausführung  schon  gesetzt  ist,  insoweit  ist  das 
Streben  verwirklicht,  ist  also  nicht  mehr;  nur  das  noch 
zu  verwirklichende,  also  noch  nicht  verwirklichte  Stre- 
ben ist.  Mithin  kann  die  resultirende  Bewegung  nicht  als  Rea- 
lität in  dem  Streben  enthalten  sein,  da  beide  in  getrennten 
Zeiten  liegen.  Wäre  sie  aber  gar  nicht  in  dem  Streben  ent- 
halten, so  hätte  dieses  keinen  Grund,  warum  cs  Anziehung 
und  nicht  irgend  etwas  Anderes,  z.  B.  Abstossung  erzeugen 
sollte,  warum  es  sich  nach  diesem  und  nicht  nach  jenem  Gesetze 
mit  der  Entfernung  ändert,  es  wäre  dann  leeres,  rein  for- 
melles Streben  ohne  bestimmtes  Ziel  oder  Inhalt,  es 
müsste  also  ziellos  und  inhaltslos  und  dem  zufolge  rcsul- 
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tatlos  bleiben,  was  der  Erfahrung  widerspricbt.  Die  Erfahrung 
zeigt  Tielmehr,  dass  ein  Atom  nicht  auf  zufällige  Weise  bald 
anziebt,  bald  abstösst,  sondern  in  dem  Ziele  seines  Strebens 
völlig  consequent  und  immer  sich  selbst  gleich  bleibt.  Es  bleibt 
mithin  nichts  übrig,  als  dass  das  Streben  der  Anziehungskraft 
die  Annäherung  nnd  das  Gesetz  der  Aenderung  nach  der  Ent- 
fernung, d.  h.  also  die  gesammte  veränderliche  Bestimmtheit 
ihrer  Wirkungsweise,  in  sich  enthält,  und  dennoch  nicht 
als  Realität  in  sich  enthält. 

Da  das  Streben  oder  die  Kraft  des  Atoms  constitnirendes 
Urelement  der  Materie  nnd  als  solches  in  sich  einfach  nnd  imma- 
teriell ist,  hier  also  von  materiellen  Prädispositionen  nicht  mehr 
die  Hede  sein  kann,  so  müssen  obige  Anforderungen  auf  imma- 
terielle Weise  vereinigt  werden.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn 
das  Streben  die  gesammte  gesetzmässig  veränderliche  Bestimmt- 
heit seiner  Aenssemngsweise  als  einen  der  Realität  gleichenden 
Schein,  gleichsam  als  Bild  besitzt,  d.  h.  aber,  wenn  es  dasselbe 
ideell  oder  als  Vorstellung  besitzt.  Nur  wenn  in  dem 
Streben  der  Atomkraft  das  „Was“  des  Strebens  ideell  vor- 
gezeichnet ist,  nur  dann  ist  überhaupt  eine  Bestimmtheit 
des  Strebens  gegeben,  nur  dann  ist  ein  Resultat  des  Strebens, 
nur  dann  jene  Consequenz  möglich,  die  in  demselben  Kraftindi- 
vidnum  stets  dasselbe  positive  oder  negative  Ziel  des  Strebens 
festhält,  aber  doch  auf  ein  zweites  Atom  von  dieser  Feme  mit 
dieser  Stärke,  auf  ein  drittes  von  jener  Feme  in  jener  Stärke 
wirkt  Ohne  sich  selbst  zu  ändern,  ändert  die  Atomkraft  das 
Maass  ihrer  Wirkung  nach  Maassg^be  der  Umstände,  nnd  zwar 
mit  logischer  Gesetzmässigkeit;  diese  Necessitation  durch  die 
Umstände  lässt  ihre  Activität  ihre  SelbstthUtigkeit  unangetastet, 
und  erfordert  deshalb  nichtsdestoweniger  das  unmittelhare  Her- 
vorgehen der  Action  ans  der  inneren  Bestimmung,  erfordert 
also  die  Idealität  als  P r i n s der  Realität,  nnd  lässt  die  Neeessi- 
tation  als  eine  logische  Necessitation  (aus  der  logischen  Bestimmt- 
heit der  Idee  heraus)  erkennen. 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Streben  der  Kraft  anders 
als  Wille,  jenes  Streben,  dessen  Inhalt  oder  Object  die  unbe- 
wusste Vorstellung  dessen  bildet,  was  erstrebt  wird?  Man  ver- 
gleiche nur  Cap.  A.IV.  S.  103—107;  was  wir  hier  aus  der  Kraft 
abgeleitet  haben,  haben  wir  dort  aus  dem  AVillen  abgeleitet.  Dass 
der  Wille  seiner  Natur  nach  etwas  directer  Weise  ewig  Unbe- 
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wusstes  ist,  haben  wir  Cap.  C.  111.  S.  410 — 417  gezeigt,  dass  er  hier 
auch  mittelbar  unbewusst  bleiben  muss,  da  sein  Inhalt  eine  unbe- 
wusste Vorstellung  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Nicht  gewaltsam 
haben  wir  den  Begriff  des  Willens  so  viel  erweitert,  dass  man 
den  der  Kraft  hineinschachteln  kann;  sondern  indem  wir  von 
dem  als  solchen  anerkannten  Willen  des  Hirnbewusstseins  ans- 
gingen, hat  dieser  Begriff  von  selbst  die  ihm  vom  Bewusstsein 
unberechtigterweise  gezogenen  Schranken  zerbrochen  (S.59— 62), 
und  sich  nach  unduachalsdasin  allenThätigkeiten  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches  wirksame  Princip  ausgewiesen.  Jetzt  sehen  wir 
zu  unserem  Erstaunen,  dass,  wenn  wir  unter  dem  Begriff  einer 
(nicht  mehr  abgeleiteten,  sondern  selbstständigen!  Kraft  irgend 
Etwas  denken  wollen,  wir  genau  dasselbe  dabei  denken 
müssen,  was  wir  bei  Willen  gedacht  haben,  dass  also  beide  Be- 
griffe identisch  sein  würden,  wenn  nicht  Kraft  durch  Conven- 
tion e 1 1 e Beschränkung  seines  Inhaltes  enger  wäre,  und  ausser- 
dem noch  ganz  vorzugsweise  fhr  abgeleitete  Kräfte  gebraucht 
würde,  d.  h.  für  bestimmte  Combinationen  und  Aeusserungen  der 
Atomkräfte,  z.  B.  Elasticität,  Magnetismus,  Muskelkraft  u.  s.  w. 
Den  Begriff  Willen  durch  den  Begriff  Kraft  zu  ersetzen,  oder  gar 
ihn  unter  den  letzteren  zu  subsummiren  wäre  also  deshalb  schlecht, 
weil  Kraft  ursprünglich  das  Abgeleitete,  erst  im  strengsten 
wissenschaftlichen  Sinne  das  Primäre,  dagegen  Wille  immer 
das  Primäre  bedeutet,  und  weil  Kraft  in  der  gewöhnlichen 
Sprachbedeutung  und  der  Anschauung  des  gemeinen  Verstandes 
ein  viel  unverstandener  Begriff  ist,  als  Wille,  man  auch  durch 
die  grobsinnliche  Auffassung  gewöhnt  ist,  sich  vorzugsweise 
etwas  Materielles  bei  Kraft  zu  denken,  da  der  Begriff  erst  vom 
Muskelkraftgefühle  auf  andere  äussere  Gegenstände  übertragen 
ist.  So  viel  innerlicher,  wie  der  Wille  als  das  Muskelkraftge- 
fühl ist,  so  viel  bezeichnender  ist  das  Wort  Wille  ftlr  das 
Wesen  der  Sache  als  das  Wort  Kraft.  (Vgl.  Schopenhauer,  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung  §.  22  und  Wallace,  „Beiträge  zur  Theo- 
rie der  natürlichen  Zuchtwahl“  deutsch  von  A.  B.  Meyer  S.  417 — 
423;  Wallace  erklärt  sich  ebenso  entschieden  gegen  die  Beibe- 
haltung des  Stoffs  neben  der  Kraft  als  für  die  Willensnatnr  aller 
Kraft  und  damit  des  gesammten  Universums.) 

Die  Aeusserungen  der  Atomkräfte  sind  also  individuelle  Willens- 
acte, deren  Inhalt  in  unbewusster  Vorstellung  des  zu  Leistenden 
besteht.  So  ist  die  Materie  in  der  That  in  Wille  und 
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Vorstelluug  aufgelöst.  Damit  ist  der  radicale  Unterschied 
zwischen  Geist  und  Materie  aui'gchohen,  ihr  Unterschied  besteht 
nur  noch  in  höherer  oder  niederer  Erscheinungsform  desselben 
Wesens,  des  ewig  Unbewussten.  Die  Identität  von  Geist  und 
Materie  hat  hiermit  aufgehört,  ein  unbegriffenes  und  unbe- 
wiesenes Postulat,  oder  eiu  Product  mystischer  Conception  zu 
sein,  indem  sie  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  erhoben  ist, 
und  zwar  nicht  durch  Tödtung  des  Geistes,  sondern  durch 
Lebendigmachung  der  Materie.  Nur  zwei  Staudpuncte  gab  es 
bisher,  welche  diesen  Dualismus  wirklich  vermieden,  aber  beide 
vermochten  dies  nur  dadurch,  dass  sic  die  AVabrheit  der  einen  Seite 
keck  ableugneten.  Der  Materialismus  leugnete  den  Geist,  der 
Idealismus  die  Materie-,  ersterer  betrachtete  den  Geist  als  einen 
substanzlosen  Schein,  der  aus  gewissen  Constellationen  materieller 
Functionen  resultire;  letzterer  betrachtete  die  Materie  als  sub- 
stanzlosen Schein,  der  aus  der  EigenthUmlichkeit  subjectiver  be- 
wusster Geistesfunction  resultire.  Das  eine  ist  so  einseitig  und 
unwahr  wie  das  andere,  und  der  unüberwundene  starre  Dualis- 
mus von  coordinirtem  Geist  und  Materie  beiden  vorzuziehn. 
Diesen  Dualismus  nicht  bloss  durch  Ableugnung  einer  Seite  zn 
umgeben,  sondern  wirklich  zu  überwinden  und  in  sich  aufzube- 
ben vermag  nur  eine  Pbilosopie,  welche  in  dem  subjectiven  be- 
wussten Geist  sowohl  wie  in  der  Materie  nur  objektive  Erschei- 
nungsformen (Objectivationen  oder  Manifestationen)  eines  Princips 
erkennt,  das  höher  ist  als  beide,  und  zugleich  minder  differenzirt 
als  beide,  mit  einem  Worte  eine  Philosophie  des  Unbewussten  (sei 
es  nun  Hegel’s  unbewusste  Idee  oder  Schopenhauers  unbewusster 
Wille  oder  die  substantielle  Einheit  beider  in  Schellings  ewig 
Unbewusstem). 

Betrachten  wir  jetzt,  wie  sich  der  Atomwille  zum  Raum 
verhält  Ohne  dass  wir  irgend  wie  nöthig  haben,  uns  auf  die 
Frage  nach  dem  Wesen  des  Raumes  einzulassen,  können  wir  so 
viel  sagen:  der  Raum  kann  eine  zwiefache  Existenz  haben,  eine 
reale  an  Körpern  oder  begrenzten  Leeren,  und  eine  ideale  in 
der  Vorstellung  von  Körpern  und  begrenzten  Leeren.  Wenn  der 
ideale  Raum  in  der  Vorstellung  ist,  so  kann  das  Vor- 
stellen nicht  im  idealen  Raume  sein,  den  es  erst  schafft;  wenn 
Hirnschwingungen  das  Unbewusste  zn  einer  Reaction  mit  be- 
wusster Wahrnehmung  nöthigen,  so  bat  diese  Wahrnehmung  mit 
dem  Ort  der  schwingenden  Stelle  im  Hirn,  oder  dem  Ort  dieses 
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wahrnehmenden  Menschen  atrf  der  Erde  nichts  zn  thun,  die  Vor- 
stellnng  ist  also  auch  nicht  im  realen  Raum.  Der  Wille  ist 
das  Uebersetzen  des  Idealen  in’s  Reale;  er  fUgt  dem 
Idealen,  seinem  Inhalt,  dasjenige  hinzu,  was  das  blosse 
Denken  ihm  nicht  geben  kann,  indem  es  ihn  realisirt;  indem 
dieser  sein  Inhalt,  welcher  allemal  eine  Vorstellung  ist,  auch 
ideell-räumliche  Bestimmungen  enthält,  realisirt  der  Wille  auch 
diese  räumlichen  Bestimmungen  mit,  und  setzt  so  auch  den 
Raum  aus  dem  Idealen  in’s  Reale,  setzt  so  den  rea- 
len Raum.  (Wie  der  Raum  im  Idealen  entsteht,  geht  uns  hier 
nichts  an,  genug  dass  der  Wille  es  ist,  der  den  realen  Raum 
setzt.)  Das,  was  der  Wille  erst  schafft,  kann  nicht  vor 
vollendetem  Wollen  schon  vorhanden  sein,  der  Wille  als 
solcher  kann  also  nicht  realränmlich  sein.  Mit  dem  idealen 
Raum  aber  hat  der  Wille  erst  recht  nichts  zu  thun,  denn  der 
existirt  Ja  bloss  in  der  Idee,  d.  i.  in  der  Vorstellung.  Kurz 
und  gut,  Wille  und  Vorstellung  sind  beide  unräum- 
licher  Katur,  da  erst  die  Vorstellung  den  idealen 
Raum,  erst  der  Wille  durch  Realisation  der  Vor- 
stellung den  realen  Raum  schafft.  Hieraus  folgt,  dass 
auch  der  Atomwille  oder  die  Atomkraft  nichts  Räumliches 
sein  kann,  weil  sie,  wie  Schelling  sagt,  e.rtennone  prior  ist. 

Dies  möchte  der  gewohnten  Auffassung  für  den  Augenblick 
auffallend  erscheinen,  das  Auffallende  verschwindet  aber  sofort, 
wenn  man  es  mit  den  räumlichen  Wirkungen  des  Willens  in 
Organismen  vergleicht.  Der  Wille  bewegt  in  mir  gewisse  Ner- 
venmolecUlein  der  Weise,  dass  durch  Fortpflanzung  des  Stromes 
undBemrtzung  der  polarischen  Kräfte  in  Nerven  und  Muskeln  mein 
Arm  einen  Centner  hebt.  Der  Wille  hat  also  gewisse  räumliche 
Lagenverändernngen  unmittelbar  hervorgebracht,  welche 
wir  zwar  nicht  genauer  kennen,  von  denen  wir  aber  so  viel 
sagen  können,  dass  ihre  Bewegnngsrichtnngen  sich  keines- 
wegs in  einem  gemeinschaftlichen  Dnrchschnittspuncte  treffen, 
sondern  vermnthlich  in  Drehungen  einer  gewissen  Anzahl  von 
Moleclllen  um  ihre  Axe  bestehen.  Die  Bewegung  erfolgt  gerade 
in  dieser  Weise  deshalb,  weil  die  unbewusste  Vorstellung,  welche 
den  Inhalt  des  Willens  bildet,  gerade  diese  Art  von  Bewegung 
ideell  enthält.  Enthielte  dagegen  diese  Vorstellung  ideell  solche 
Bewegungen,  welche  sich  in  einem  gemeinschaftlichen  Pnncte 
scheiden,  so  würde  der  Wille  auch  solche  Bewegungen  reali- 
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siren,  und  dies  thut  er  in  dem  Atomwillen.  Man  sieht 
also,  dass  der  gemeinschaftliche  Durchschnittspnnct  aller  Aensse- 
mngen  des  Atomwillens  etwas  rein  Ideelles,  ich  möchte,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  noch  lieber  sagen:  Imagi- 
näres, ist,  und  nur  mit  einer  grossen  Licenz  des  Ausdruckes 
der  Sitz  des  Willens  oder  der  Kraft  genannt  werden  kann; 
denn  das  einzig  Räumliche  an  der  ganzen  Sache  sind  die  Kraflt- 
äussernngen,  welche  nie  und  nimmer  den  gemeinsamen 
Durchschnittspnnct  erreichen,  indem  dieser  immer  nur  in 
ihrer  idealen  Verlängerung  liegt.  Trotzdem  muss  dieser Pnnct 
ein  bestimmter  im  Vcrhältniss  zu  allen  übrigen  sein  (denn 
zum  oder  im  blossen  Raume  giebt  es  keinen  bestimmten  Punct), 
da  nur  so  die  Lage  der  Kraft äusserungen  zu  einander  eine 
bestimmte  sein  kann,  d.  h.  also  die  Entfernung  des  idealen 
Durchschnittspunctes  von  allen  ähnlichen  Durchschnittspnncten 
ist  b e 8 1 i m m t.  Daraus  folgt  natürlich,  dass  diese  Entfernung  sich 
auch  ändern  kann,  d.  h.  dass  der  Punct  bewegungsfähig  ist. 

Was  geschieht  also  in  Wirklichkeit,  wenn  zwei  anziehende 
Kräfte  sich  einander  nähern?  Erstens  die  Anziehung  wächst; 
zweitens  ihre  Wirkungen  auf  alle  seitlich  liegeuden  Atome  än- 
dern ihre  Richtung  in  der  Art,  dass  ihre  nunmehrigen  idea- 
len Durchschnittspnncte  einander  näher  gerückt  gedacht  werden 
müssen;  die  erste  und  die  zweite  Aenderung  stehen  in  einem 
solchen  Verhältnisse,  dass  die  Anziehung  um  das  n ‘fache  ge- 
wachsen ist,  wenn  die  aus  der  Richtungsvcrschiebung  der  seit- 
lichen Kraftäusserungen  abgeleitete  Verminderung  der  Entfernung 
der  Dnrcbschnittspnncte  das  »fache  beträgt  Das  Reale  sind 
also  immer  nur  die  Kraftäusserungen,  die  eine  gewisse 
Richtung  und  Stärke  haben,  und  die  Veränderung  dieser 
Richtung  und  Stärke,  während  die  Durchschnittspnncte  etwas 
Ideales  sind  und  bleiben.  Ersteres  Beides  bildet  aber  als  Vor- 
stellung den  Inhalt  des  Atomwillens,  und  man  wird  nunmehr 
verstehen,  wie  der  Wille  selbst  etwas  Unränmliches  sein 
kann,  und  keineswegs  in  dem  idealen  Dnrchscbnittspuncte  zu  woh- 
nen und  mit  diesem  hernmzuwandern  braucht,  während  doch 
die  Realisationen  seines  Inhaltes  räumlicher  Natur  sind 
und  einen  gemeinschaftlichen  ideellen  Dnrchschnittspunct  haben, 
dessen  Lage  zu  anderen  solchen  ideellen  Durchschnittspnncten 
bestimmt  und  variabel  ist.  — 

Es  könnte  hier  die  Frage  erhoben  werden,  ob  die  Atome 
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ein  Bewusstseiu  haben;  jedoch  glaube  ich,  dass  zu  einer  Ent- 
scheidung derselben  zu  sehr  alle  Daten  fehlen,  da  wir  über  die 
zur  Bewusstseinserzeuguug  erforderliche  Art  und  über  den  zur 
Ucberschreitung  der  Empfindungsschwclle  nöthigen  Grad  der  Be- 
wegung noch  so  gut  w’ie  gar  nichts  wissen.  So  viel  aber  können  wir 
mit  Bestimmtheit  behaupten:  wenn  die  Materie  ein  Bewusstsein 
hat,  so  ist  cs  ein  atomistisches  Bewusstsein,  und  zwischen 
den  Bewusstseinen  der  einzelnen  Atome  ist  keine  Gemein- 
schaft möglich.  Darum  ist  es  entschieden  falsch,  von  dem 
Bewusstsein  eines  Krystalles  oder  eines  Himmelskörpers  zu 
6])rechen,  denn  in  unorganischen  Körpern  können  höchstens  die 
Atome  jedes  für  sich  ein  Bewusstsein  haben.  N'atürlich  würde 
dieses  Atombewusstsein  an  Armuth  des  Inhaltes  die  denkbarst 
letzte  Stufe  einnehmeu.  — Leibniz,  w'clcher  das  Phänomen  der 
Eiupfindungsschwellc  noch  nicht  kennt,  glaubt  noch  berechtigt 
zu  sein,  aus  dem  Gesetz  der  Continuität  {natura  non  facit  sakus) 
und  dem  der  Analogie  {avtanoiu  narra)  für  jede,  auch  die 
niedrigste  Monade  einen  gewissen  Grad  von  Bewusstsein  ableiten 
zu  dürfen.  ludess  durch  das  Gesetz  der  Schwelle  verschwindet 
diese  Berechtigung.  Wenn  man  z.  B.  Kohlensäurcgas  immer  mehr 
comprimirt,  so  nimmt  es  zwar  einen  immer  kleineren  Raum  ein, 
bleibt  aber  immer  noch  Gas;  plötzlich  jedoch  kommt  man  an 
einen  Punct,  wo  es  nicht  mehr  zusammendrückbar  ist,  sondern 
flüssig  w’ird;  dies  ist,  so  zu  sagen,  die  Schwelle  des  gasförmigen 
Zustandes.  So  mag  auch  in  der  Stufenreihe  der  Individuen  oder 
Monaden  das  Bewusstsein  zunächst  immer  ärmer  und  ärmer 
werden,  aber  immer  noch  Bewusstsein  bleiben,  bis  plötzlich  ein 
Punct  kommt,  wo  die  Abnahme  zu  Ende  ist',  und  das  Bewusst- 
sein aufhört,  indem  die  Schwelle  der  Empfindung  nach  unten 
überschritten  ist.  Wer  vermag  aber  diesen  Punct  in  der  Natur 
mit  Sicherheit  anzugeben? 

Wir  werden  schliesslich  die  Frage  zu  berücksichtigen  haben, 
ob  wir  bei  unserer  jetzigen  Auffassung  der  Atome  als  Willens* 
acte  dieselben  noch  als  viele  Substanzen  ansehen  dürfen,  oder 
nicht  vielmehr  als  Erscheinungen  Einer  Substanz,  ob  also 
jedem  Atom  ein  gesonderter,  selbstständiger,  substantieller  Wille, 
— selbstverständlich  dann  auch  mit  gesondertem  Yorstellungs* 
vermögen  ausgerüstet,  — entspricht,  oder  ob  diesen  vielen  gegen 
einander  wirkenden  Actionen  und  Thätigkeiteu  ein  einziger  identi- 
scher Wille  zu  Grunde  liegt.  Nachdem  wir  als  das  räumlich  Reale  nur 
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die  Opposition,  das  Widerspiel  der  Actionen  erkannt,  die  Kräfte 
selbst  aber  als  etwas  schlechthin  Unräumliches  begrifien  haben, 
verschwindet  jeder  Grund,  Wille  und  Vorstellung  im  ewig  Un- 
räumlichen in  eine  zahllose  Vielheit  von  Einzelsubstanzen  zu 
zersplittern,  und  zwingt  vielmehr  die  Unmöglichkeit  des  Auf- 
einandervvirkens  solcher  isolirten  und  herllhrungsloscn  Substanzen 
zu  der  Annahme,  dass  die  Atome  ebenso  wie  alle  Individuen 
überhaupt  blosse  objectiv-reale  Erscheinungen  oder  Manifesta- 
tionen des  All-Einen  seien,  in  weichem,  als  in  ihrer  gemein- 
samen Wurzel,  ihre  realen  Beziehungen  zu  einander  sich  vermit- 
teln können  (vgl.  Cap.  C.  VII.  und  X.;. 
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Der  Begriff  der  Indiridnalität. 


Individuum  heisst  ein  Untheilbares  (ebenso  wie  Atom),  doch 
weiss  Jeder,  dass  Individuen  zerschnitten  und  getheilt  werden 
können.  Man  darf  also  bei  Individuum  nur  an  Etwas  denken, 
was  seiner  Natur  nach  nicht  getheilt  werden  darf,  wenn 
es  das  bleiben  soll,  was  es  ist;  dies  ist  aber  der  Begriff  der 
Einheit,  griechisch  Monas  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Zahl- 
begriff der  Eins,  griechisch  a).  Hiernach  wUrden  die  Begriffe 
Einheit  oder  Monas  und  Individuum  zusammenfallen,  doch  sieht 
man  sehr  bald,  dass  Einheit  ein  weiterer  Begriff  ist  als  Individuum, 
d.  h.  jedes  Individuum  ist  eine  Einheit,  aber  nicht  jede  Einheit 
ist  ein  Individuum.  So  ist  z.  B.  jede  zusammenhängende  Gestalt 
vermöge  der  Continuität  des  Raumes  eine  Einheit,  ich  kann  die- 
selbe nicht  theilen,  ohne  sie  zu  vernichten,  dennoch  werde  ich 
nicht  die  zufällige  Gestalteinheit,  wie  eine  Erdscholle,  ein  In- 
dividuum nennen.  Ferner  hat  jede  Bewegung  oder  jeder  Vorgang 
vermöge  der  Continuität  der  Zeit  eine  Einheit,  z.  B.  ein  Ton, 
auch  diese  Einheit  ist  kein  Individuum.  (Vgl.  v.  Kirchmann, 
Philosophie  des  Wissens,  Bd.  I,  S.  131  — 141,  285—307.)  Die 
Einheit  des  Ineinanderseins  oder  der  gegenseitigen  Durchdringung, 
wie  sie  z.  B.  bei  Farben,  Geschmacks-  oder  Geruchsmischungen  und 
bei  verschiedenen  Eigenschaften  in  demselben  Dinge  vorkommt, 
reducirt  sich  theils  auf  das  an  derselben  Stelle  sein,  theils 
auf  das  zeitliche  Zugleichsein  der  verschiedenen  Eigenschaften, 
theils  auf  die  nun  folgende  cansale  Einheit,  kann  also  nicht  als 
besondere  Art  der  Einheit  betrachtet  werden.  Die  causale  Be- 
ziehungseinheit ist  die  stärkste,  welche  es  giebt;  wir  haben  von 
ihr  drei  Arten  zu  unterscheiden ; 1)  die  Einheit  durch  Einerleiheit 
der  Ursache  (wie  bei  den  verschiedenen  Wahrnehmungen  eines 
Dinges),  2)  die  Einheit  durch  Einerleiheit  des  Zweckes  (wie  bei 
den  vielen  Einrichtungen  des  Auges  zum  Sehen),  3)  die  Einheit 
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durch  Wechselwirkung  der  Theile,  so  dass  die  Function  jedes 
Theiles  die  Ursache  Ihr  das  Fortbestehen  des  anderen  ist.  — 
Auch  diese  Einheiten  genügen  nicht  für  den  Begriff  der  In- 
dividualität. Ein  Beispiel  der  ersten  ist  die  Einheit  der  vielen 
Wahrnehmungen  eines  Dinges,  insofern  dieselben  die  Identität  des 
Ortes  and  der  Zeit  nicht  unmittelbar  in  sich  enthalten,  sondern 
nur  auf  das  Ding  als  identische  Ursache  bezogen  werden ; Niemand 
wird  behaupten,  dass  die  Einheit  der  Wahrnehmungen  eines 
Dinges  ein  Individuum  sei.  Wenn  zweitens  die  Einheit  des 
Zweckes  in  einem  auszuitlhrenden  Bau  besteht,  so  wird  man  die 
Summe  der  Arbeiter,  welche  diesen  Zweck  haben,  nicht  ein  In- 
dividuum nennen ; wenn  drittens  ein  Land  von  den  Naturproducten 
seiner  Colonien  lebt,  und  die  Colonien  nur  durch  den  Import  der 
Kunstproductc  ans  dem  Mutterlande  existiren,  so  ist  eine  voll- 
kommene Wechselwirkung  da,  und  doch  wird  Niemand  die 
Summe  von  Colonien  und  Mutterland  ein  Individuum  nennen. 

Jede  dieser  Einheiten  erweist  sich  also  als  ungenügend,  um 
den  Begriff  des  Individuums  zu  fixiren.  Ebenso  unzureichend 
sind  die  äusscrlichen  Kennzeichen,  welche  man  hier  und  da  als 
Merkmal  der  Individualität  aufgcstcllt  findet,  z.  B.  die  Entstehung 
aus  einem  Ei  oder  Einem  Samenkeim.  Danach  müssten  alle 
Trauerweiden  Europa’s  ein  Individuum  sein,  da  sie  historisch 
nachweislich  von  einem  einzigen  aus  Asien  nach  England  einge- 
führten Baume  durch  Ableger  gezogen  sind,  abo  alle  aus  Einem 
Samenkeim  stammen;  danach  müsste  der  aus  einem  Ei  hervor- 
gewachsene Polypenstock  Ein  Individuum  sein  und  man  müsste 
den  einzelnen  Polypen  die  Individualität  absprechen.  Ebenso 
wenig,  wie  die  Abstammung  aus  Einem  Ei  kann  die  typische 
Idee  der  Gattung  als  Merkmal  des  Individuums  gelten ; denn  die 
typische  Gattungsidee  ist  die  Idee  eines  Normalindividuums, 
welches  die  Gattung  repräsentirt,  weil  es  frei  von  zufälligen 
Besonderheiten  ist,  und  man  gewinnt  diese  Idee  des  Normal- 
iudividnums,  indem  man  von  allen  Individuen  einer  Gattung  die 
zufälligen  Besonderheiten  fallen  lässt,  und  nur  das  gesetzmässig 
Gemeinsame  in  der  Abstraction  festbält.  Man  siebt  hier  sofort, 
dass  man  das  Merkmal  des  Individuums  schon  haben  muss,  um 
die  vielen  Individuen  vergleichen  und  den  normalen  Typus  aus- 
sondem  zu  können,  dass  also  unmöglich  dieser  Typus  rückwärts 
als  Merkmal  des  Individuums  gelten  darf,  da  man  sich  dabei 
bloss  im  Kreise  drehen  würde.  Ausserdem  aber  haben  wir  ja  uu- 
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zweifelhafte  Individuen,  auch  wo  dieselben  die  Gattungsidee  nicht 
oder  unvollständig  repräsentiren.  So  gehört  zur  Idee  der  Pflanze 
die  Wurzel,  zur  Idee  der  Polypen  die  Fangarme;  wenn  ich  aber 
einen  Pflanzenzweig  oder  ein  Stück  der  Polypenröhre  abschncide, 
so  haben  diese  keine  Wurzeln  resp.  Fangarme  und  führen  den- 
noch ein  selbstständiges  Leben  weiter,  da  sie  alle  Bedingungen 
der  Fortexistenz  in  sich  tragen;  man  kann  ihnen  unmöglich  die 
Individualität  absprechen.  Die  Abstammung  von  Einem  Ei  und 
die  typische  Gattungsidee  erweisen  sich  also  als  ganz  unbrauch- 
bar zu  Merkmalen  des  Individuums;  kehren  wir  deshalb  zu  dem 
Begriff  der  Einheit,  wie  wir  ihn  vorher  fassten,  zurüek. 

Zwar  waren  die  einzelnen  betrachteten  Arten  der  Einheit 
ebenfalls  unzureichend,  aber  wenn  jede  einzelne  für  die  Be- 
grenzung des  Begriffes  Individuum  zu  weit  ist,  so  kann  doch  die 
Verbindung  aller  dieser  Arten  von  Einheit  in  Einem  Dinge  die 
nöthigen  Beschränkungen  gewähren.  Wir  hatten  nämlich  für 
das  Individuum  deshalb  die  Einheit  gefordert,  weil  es  seiner 
Natur  nach  nicht  getheilt  werden  können  sollte;  nun  ist  aber 
klar,  dass  diese  Anforderung  nur  dann  erfüllt  ist,  wenn  es  nicht 
hloss  in  dieser  oder  Jener  Beziehung,  sondern  in  allen  mög- 
lichen Beziehungen  wesentlich  untheilbar  ist,  d.  h.  wenn  es 
alle  möglichen  Arten  der  Einheit  in  sich  vereinigt.  Dass 
die  fünf  oben  besprochenen  Arten  der  Einheit  in  der  That  alle 
möglichen  und  die  einzig  möglichen  sind,  ist  unschwer  zu  sehen, 
denn  sie  erschöpfen  die  drei  snbjectiv objecliven  Formen:  Raum, 
Zeit  und  Causalität. 

Damit  haben  wir  also  eine  genügende  Definition  des  In- 
dividuuni8_  gewonnen ; das  Individuum  ist  ein  ßing,  welcEes  riHe 
fünf  möglichen  Arten  von  Einheiten  in  sich  verbindet:  1)  räum- 
liche Einheit  (der  Gestalt),  2)  zeitliche  Einheit  (Continnität 
des  Wirkens),  3)  Einheit  der  (inneren)  Ursache,  4)  Einheit 
des  Zweckes,  5)  Einheit  der  Wechselwirkung  der  Theile 
nnter  einander  (sofern  welche  vorhanden  sind;  sonst  fällt  natürlich 
die  letzte  fort).  — Wo  die  Einheit  der  Gestalt  fehlt,  wie  beim 
Bienenschwarm,  spricht  man  trotzdem,  dass  alle  übrigen  Ein- 
heiten auf  das  Schlagendste  vorhanden  sind,  nicht  von  Individuum. 
Wo  die  Continuität  des  Wirkens  fehlt,  wie  bei  erfrorenen  und 
wieder  aufgethauten  Fischen,  hei  cingetrockneten  und  wieder 
aufgeweichten  Rädertbierchen,  ist  zwar  eine  Einheit  des  Dinges 
vorhanden,  doch  würde  ich  es  für  falsch  halten,  von  Einheit  des 
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Individuiiras  zu  sprechen;  man  hat  dann  eben  zwei  Individuen,  n 
die  durch  die  Pause  in  der  Lebensthätigkeit  geschieden  sind,  so 
wie  ich  von  einem  vor  1000  Jahren  lebenden  Menschen  geschie- 
den bin.  Dass  von  den  drei  causalen  Einheiten  dem  Individuum 
keine  fehlen  darf,  ist  wohl  selbstredend. 

Es  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit  für  den  liegriff  des 
Individuums,  dass  keine  dieser  Einheiten  etwas  absolut  Starres, 
nach  aussen  Abgeschlossenes  ist,  sondern  jede  niedere  Einheiten 
derselben  Art  in  sich  befassen  und  mit  mehreren  ihres  gleichen 
von  einer  höheren  Einheit  gemeinschaltlich  nnifasst  sein  kann. 

Es  ist  ein  ganz  vergebliches  Bemühen,  für  irgend  welche  Art 
der  Einheit  einen  Abschluss  zu  suchen,  es  sind  immer  wieder 
hühere  Einheiten  denkbar,  welche  sie  mit  cinschlicsscn,  sowie 
Alles  zuletzt  in  der  Einheit  der  Welt  aufgehoben  ist  und  diese 
wieder  von  einer  metaphysischen  Einheit  verschiedener,  uns 
unerkennbarer  coordinirter  Welten  überragt  sein  kann.  W'enn 
dies  für  den  Begriff  der  Einheit  gilt,  so  zeigt  es  schon  an,  dass 
es  auch  für  den  Begriff  des  Individuums  gelten  wird,  und  dass 
auch  für  dieses  die  Abschlicssung  nach  aussen  und  die  starre  Bc- 
sondernng  nur  Schein  ist.  Dieser  Schein  für  die  oberflächliche 
Betrachtung  entspringt  nämlich  daraus,  dass  das  Individuum  erst 
durch  Zusammensetzung  aller  oben  genannten  Einheiten  ent- 
steht; sollen  nun  mehrere  Individuen  in  einem  Individuum  höherer 
Ordnung  enthalten  sein,  so  gehört  dazu  sowohl  in  den  Individuen 
der  niederen  als  in  dem  der  höheren  Ordnung  ein  Zusammen- 
treffen aller  dieser  Arten  von  Einheiten;  wenn  dagegen  in 
ersteren  oder  letzteren  irgend  eine  Art  der  Einheit  fehlt,  so  bleibt 
zwar  die  Unterordnung  der  übrigen  Einheiten  unter  die  höheren 
bestehen,  aber  es  ist  dann  nicht  mehr  ein  Umfasstsein  mehrerer 
Individuen  durch  ein  höheres  vorhanden.  Selbst  Spinoza,  der 
Monist  vom  reinsten  Wasser,  sagt  (Eth.  Th.  2,  Satz  7,  Post.  1) : 
„Der  menschliche  Körper  besteht  ans  vielen  Individuen  von  ver- 
schiedener Natur,  von  denen  Jedes  sehr  zusammengesetzt  ist“, 
und  Leibniz  führt  diese  Idee  in  seiner  Monadologie  weiter  aus. 

Betrachten  wir  die  Sache  zunächst  an  geistigen  Individuen, 
wo  die  Verhältnisse  viel  einfacher  liegen.  So  weit  wir  nämlich 
bisher  von  Individuen  gesprochen  haben,  war  nur  von  materiellen 
Individuen  die  Rede;  etwas  ganz  Anderes  als  diese  und  keines- 
wegs mit  ihnen  znsammenfallend  sind  die  geistigen  Individuen, 
welche  daher  eine  ganz  besondere  Untersuchung  verlangen.  Hätte 
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man  sich  schon  früher  zur  Trennung  der  Untersuchung  für  geistige 
und  materielle  Individuen  entschlossen,  so  würde  in  dem  Gebiete 
dieses  Begriffes  bei  Weitem  nicht  die  jetzt  erschreckende  Ver- 
wirrung herrschen.  — Wir  haben  hier  wieder  bewusst  - geistige 
und  unbewusst-geistige  Individuen  zu  unterscheiden,  und  sprechen 
vorläufig  nur  von  ersteren.  Schon  Locke  hat  es  ausgesprochen, 
dass  die  Identität  der  Person  ausschliesslich  auf  der  Identität  des 
Bewusstseins  beruhe,  und  diese  Wahrheit  ist  von  allen  späteren 
Philosophen  bereitwillig  anerkannt  worden.  Die  nicht  getheilt 
werden  dürfende  Einheit,  in  welcher  das  Individuum  seinen  Be- 
stand bat,  ist  also  hier  die  Einheit  des  Bewusstseins,  welche  wir  im 
Cap.  C.  III.  S.  423 — 430'betrachtet  haben.  Denn  erst  dadurch,  dass  die 
zeitlich  oder  räumlich  im  Gehirn  getrennten  Be>vusstseine  zweier 
Vorstellungen  unter  das  gemeinsame  Bewusstsein  des  Vergleiches 
aufgehoben  werden,  d.  h.  in  diesem  ihre  höhere  Einheit  finden, 
erst  dadurch  wird  es  möglich,  dass  das  Subject  oder  die  in- 
stinctiv  snpponirte  Ursache  der  einen  und  der  anderen  Vor- 
stellung als  ein  und  dasselbe  erkannt  und  somit  beide  auf  eine 
gemeinschaftliche  innere  Ursache  (Ich)  bezogen  werden.  Nur 
BO  weit  die  Einheit  des  Bewusstseins  reicht,  reicht  die  Einheit 
der  Seelenvorgänge  durch  causale  Beziehung  auf  ein  gemein- 
schaftliches Subject,  nur  so  weit  reicht  das  bewusst -geistige 
Individuum.  Nun  wissen  wir,  dass  in  den  untergeordneten 
Nervencentren  der  Menschen  und  Thiere  bewusste  geistige  Pro- 
cesse  vor  sich  gehen,  welche  innerhalb  eines  jeden  Centrums 
vermöge  der  Güte  der  Leitung  zu  einer  innigen  Einheit  ver- 
bunden sind;  wir  werden  also  in  diesen  Einheiten  nothwendig 
geistige  Individuen  anerkennen  müssen.  Man  darf  hiergegen 
'nicht  cinwenden,  dass  diese  anderen  Centra  geistig  zu  tief  stehen, 
um  zum  Selbstbewusstsein,  zum  Ich  zu  kommen;  dieses  Ich  wird 
eben  instinctiv  supponirt,  d.  h.  es  braucht  gar  nicht  als 
Selbstbewusstsein  aufzutreten,  es  wird  doch  so  gehandelt,  als 
wenn  das  Selbstbewusstsein  vorhanden  wäre,  und  alle  Handlungen 
auf  das  Ich  bezöge.  Dies  sehen  wir  ja  noch  bei  den  niedrigsten 
Thieren  und  Pflanzen,  und  nennen  es  zoopsjchologisch  Selbst- 
gefühl. Es  steht  also  Nichts  im  Wege,  die  niederen  Nerveu- 
ceutra  als  Träger  be wusst- geistiger  Individuen  aufzufassen ; wenn 
wir  aber  weiter  sehen,  dass  Empfindungen  verschiedener  Nerven- 
centra  unter  besonderen  Umständen  in  Ein  Bewusstsein  aufgehoben 
werden  können,  was  mehr  oder  weniger  im  GemeingefÜhle  fort- 
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'fvähreDd  stattfindct,  so  kann  man  nicht  umhin,  diese  Bewusstseins- 
einheit alsein  höheres  geistiges  Individuum  anzuerkennen,  welehes 
die  niederen  Individuen  in  sich  befasst.  Wenn  wir  ferner  er- 
wägen, dass  die  eigentlich  tbätigen  Tbeile  der  bloss  zur  Leitung 
bestimmten  weissen  Nervenfasern,  nämlich  ihre  Axencylinder, 
ganz  dasselbe  wie  die  graue  Masse  sind,  und  dass  das  weisse  An- 
sehen bloss  durch  die  zur  Isolirung  der  Fasern  bestimmte,  zwischen 
Axencylinder  und  Fasermenibran  abgelagerte  Markmasse  hervor- 
gerufen wird,  so  kann  man  sich  dem  Schlüsse  nicht  entziehen, 
dass  die  tbätigen  Tbeile  auch  der  weissen  Nerveumasse  ein 
eigenes  Bewusstsein  irgend  einer  Art  von  den  Sehwingungen 
haben,  welche  sie  freilich  in  der  Oekonomie  des  Ganzen  nur 
fortzuleiten  bestimmt  sind.  Ebenso  haben  die  sich  contrahirenden 
Muskelfasern  oder  die  auf  Nervenanregungen  sich  verändernden 
secemirenden  Häute  ganz  sieber  eine  gewisse  Empfindung  von 
diesen  Vorgängen,  da  sie  ja  geeignet  sind,  die  sie  anregenden 
Nervensehwingungen  Uber  die  Grenzen  der  Nervenfasern  hinaus 
zu  den  benachbarten  Theilcn  fortzupflanzen.  (So  sind  nach 
Engelmann  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Harnleiters  spon- 
tane Functionen  seiner  ungestreiften  Muskelwände.)  Erinnert  man 
sich  ferner  der  Resultate  des  Cap.  C.  IV.,  wonach  wir  auf  ein  Zellen- 
bewusstsein  in  den  Pflanzen  gekommen  sind,  so  liegt  die  An- 
nahme sehr  nahe,  dass  auch  die  tbeilweisc  noch  höher  als  die 
Pflanzenzellen  organisirten  thierischen  Zellen  ihr  Sonderbewusst- 
sein haben,  eine  Annahme,  die  später  in  diesem  Capitel  noch 
weitere  Bestätigungen  finden  wird.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die 
thierischen  Zellen  zum  grossen  Tbeile  ebenso  selbstständig  leben, 
wachsen,  sich  vermehren,  und  ihren  speciflschen  Beitrag  zur 
Erhaltung  des  Ganzen  liefern,  als  die  Pflanzenzellen;  warum 
sollen  sie,  wenn  sie  ein  ebenso  selbstständiges  Leben  führen, 
nicht  ebenso  selbstständige  Empfindung  haben?  Virchow  sagt 
(Cellularpathologie  3.  Anfl.  S.  105):  „Erst  wenn  man  die  Auf- 
nahme des  Ernährungsmaterials  als  eine  Folge  der  Thätigkeit 
(Anziehung)  der  Gewebselemente  selbst  auffasst,  begreift  man, 
dass  die  einzelnen  Bezirke  nicht  jeden  Augenblick  der  Ueber- 
sebwemmung  vom  Blute  aus  preisgegeben  sind,  dass  vielmehr 
das  dargebotene  Material  nur  nach  dem  wirklichen  Bedarfe  in 
die  Tbeile  anfgenommen  und  den  einzelnen  Bezirken  in  einem 
solchen  Maasse  zugefUbrt  wird,  dass  im  Allgemeinen  wenigstens, 
80  lange  irgend  eine  Möglichkeit  der  Erhaltung  besteht,  der  eine 
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Theil  nicht  durch  die  anderen  wesentlich  benachtheiligt  werden 
kann.“  Wenn  diese  selbsteigene  Thätigkeit  der  Zelle  schon  für 
die  Aufnahme  der  Ernährungsstoflfe  gilt,  um  wie  viel  mehr  für 
ihre  chemische  und  formale  Umwandlung;  giebt  es  doch  grosse 
Gebiete  im  tbierischen  Körper,  die  der  Nerven  und  Gefässe  völlig 
entbehren,  z.  B.  die  Substanz  der  Oberhaut,  Sehnen,  Knoehen, 
Zähne,  Faserknorpel,  und  doch  findet  eine  Saftcirculation  durch 
die  Zellen  wie  bei  Pflanzen  statt,  und  ein  Leben  und  eine  Ver- 
mehrung der  Zellen  ohne  Anregung  von  Nerven.  Wenn  die 
tbierischen  Zellen  so  individuellen  Leistungen  fähig  sind,  gerade 
wie  in  der  Pflanze,  sollten  sie  da  nicht  auch  wie  jene  Träger 
eines  individuellen  Bewusstseins  sein?  Der  Unterschied  ist  nur 
der:  im  Thiere  verschwindet  die  Bedeutung  der  Bewusstseins- 
individuen der  Zellen  gegen  die  Bewusstseinsindividnen  höherer 
Ordnungen,  in  der  Pflanze  aber  sind  die  Zellenbewusstseine  die 
Hauptsache,  weil  es  überhaupt  nur  in  gewissen  empfindlichen 
und  bevorzugten  Theilen,  wie  Blüthen  n.  s.  w.,  zu  der  Rede 
werthen  Bewusstseinsindividuen  höherer  Ordnung  kommt. 

Würde  endlich  jemals  die  Frage  nach  dem  Bewusstsein 
der  Atome  bejahend  zu  entscheiden  sein,  so  würden  die  Atome 
schliesslich  die  Bewusstseinsindividnen  unterster  Ordnung  sein. 
So  haben  wir  für  bewusst-geistige  Individuen  die  In- 
einanderschachtelung  der  Individuen  höherer  und  niederer 
Ordnungen  als  richtig  befunden,  wir  haben  sie  jetzt  bei  mate- 
riellen Individuen  zu  betrachten. 

Virchow  sagt  (Vier  Reden  über  Leben  und  Kranksein,  II.. 
Uber  Atome  und  Individuen,  S,  ß2):  „Dem  Einen  gilt  die  ganze 
Pflanze  als  Individuum,  dem  Anderen  der  Ast  oder  Spross,  dem 
Dritten  das  Blatt  oder  die  Knospe,  dem  Vierten  die  Zelle,  und 
jede  dieser  Ansichten  hat  gewichtige  Gründe  für  sich.“  Natür- 
lich, es  hat  Jeder  von  den  Vieren  Recht,  dass  er  dies  oder 
jenes  als  Individuum  behauptet,  Unrecht  aber,  dass  er  die  Be- 
hauptungen der  Anderen  bestreitet,  denn  es  handelt  sich  hier 
nicht  um  ein  entweder,  oder,  sondern  um  ein  sowohl,  als 
auch.  Sowohl  die  ganze  Pflanze,  als  auch  jeder  Ast  und  Spross, 
als  auch  jedes  Blatt,  als  auch  jede  Zelle  verbindet  in  sich  alle 
Einheiten,  welche  zur  Individualität  nöthig  sind;  ganz  falsch 
aber  wäre  cs,  und  völlig  unhaltbar,  wenn  man  räumliche  Be- 
sonderung  und  Abschlicssung  als  Bedingung  der  Individualität 
behaupten  wollte,  denn  dann  würden  die  nur  äusserlicli  an 
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irgend  einer  Hautstelle  verwachsenen  Zwillingsgebnrtcn  (man 
denke  an  die  jetzt  60  Jahre  alten  Siamesen)  stets  als 
nur  Ein  Individuum  zu  betrachten  sein,  was  doch  gar 
zu  widersinnig  wäre.  Ebenso  gewiss  ist  es  falsch,  von  einem 
Individuum  Selbstständigkeit  der  Existenz  ohne  die  Unterstützung 
anderer  Individuen  zu  fordern;  man  denke  nur,  was  aus  dem 
Säugling  würde,  wenn  die  Mutter  ihm  nicht  die  ürust  reichte, 
oder  aus  jungen  Raubthieren,  wenn  die  Eltern  sie  nicht  mit  auf 
die  Jagd  nähmen,  und  doch  wird  Niemand  den  Kindern  und 
jungen  Thieren  die  Individualiiät  absprechen  wollen. 

Bei  niederen  Organismen  kommt  jene  Verwachsung,  die  bei 
höheren  nur  als  Abnormität  des  fötalen  Lebens  erscheint,  als  ty- 
pisches Gesetz  vor.  Eine  einzellige  Alge , 1‘ediaslrum  Jivtula, 
kommt  im  ausgewachsenen  Zustande  nur  als  Zellencomplex  oder 
Zellencolonie  von  1 Mittelzelle  und  7 peripherisch  herumgclagerten 
Uandzellen  vor.  Der  grüne  protoplasmatische  Inhalt  jeder  dieser 
Zellen  zerfällt  behufs  der  Fortptlanzung  in  4,  8,  16,  32  oder  64 
kngelartige  Tochterzellen,  welche  ausgetreten  eine  selbstständige, 
längere  Zeit  andauernde  Bewegung  besitzen,  dann  aber  sich  zu 
je  8 in  eine  Fläche  ncbeueinanderlagern , um  mit  einander  ver- 
wachsend eine  neue  rosettentörmige  Colonic  zu  bilden,  die  sich, 
obwohl  aus  8 einzelligen  Algen  bestehend,  doch  ganz  wie  ein 
Individuum  verhält.  Aehnliche  Vorgänge  finden  sich  noch  bei 
einigen  andern  Algen,  z.  B.  dem  Wassernetze  {HydriMÜclyon),  — 
An  einem  Polypenstock  ist  so  gewiss  jedes  einzelne  Thier  ein  In- 
dividuum, als  der  ganze  Stock  ein  Individuum  ist,  da  seine  Theile, 
wie  die  Glieder  eines  sogenannten  einfachen  Thieres,  durch  die 
Gemeinschaft  des  Eriiährungsprocesses  auf  einander  angewiesen 
sind,  und  trotzdem  ihre  morphologische  Selbstständigkeit  be- 
haupten. „Jeder  zusammengesetzte  Zoophyt  entspringt  aus  einem 
einzigen  Polypen  und  wächst  (wie  eine  Pflanze)  durch  fortge- 
setzte Knospenbilduug  zu  einem  Gaume  oder  zu  einer  Kuppel 
heran.  Eiu  12  Fuss  Durchmesser  haltender  Asträastamm  ver- 
einigt etwa  100,000  Polypen,  deren  jeder  ‘ j Quadrat  Zoll  ein- 
uimmt;  bei  einer  Porites,  deren  Thierchen  kaum  eine  Linie  breit 
sind,  würde  deren  Zahl  ö',»  Millionen  übersteigen.  Bei  ihr  sind 
also  eine  gleiche  Anzahl  von  Mäulern  und  Magen  zu  einem  ein- 
zigen Pflanzenthier  verbunden,  und  tragen  gemeinschaftlich 
znr  Ernährung,  Knospenbildung  und  Vergrössening  des  Ganzen 
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bei,  sind  auch  unter  einander  seitlich  verbunden.^^  (Dana  in 
Schleiden’s  und  Fror.  Not.  1847,  Juni  No.  48.)  Wer  einem 
Eichbaum  Individualität  zuschreibt,  muss  sie  auch  einem  sol- 
chen Polypenbaum  zuerkennen. 

Das  Kugelthier,  )folvox  globator^  ist  (obwohl  nicht  zu  den  Ko- 
rallen gehörig)  ein  von  vielen  einzelnen  Thierchen  gebildeter  Polypen- 
stock, die,  am  Umfange  einer  Kugel  sitzend,  nur  durch  federn- 
artige Röhren  verbunden  sind.  „Thut  man  etwas  blaue  oder 
rothe  Farbe  in’s  Wasser  unter  dem  Mikroscop,  so  erkennt  man 
sehr  deutlich  eine  kräftige  Strömung  um  die  Kugeln.  Diese  ist 
eine  Folge  der  Gesammtwirkung  aller  Einzelthierchen , die  wie 
Thierheerden,  VögelzUge,  selbst  singende  oder  tanzende  Menschen 
und  Yolkshaufen  einen  gemeinsamen  Rhythmus  und  eine  gemein- 
same Richtung  annehmen,  oft  selbst  ohne  Oommando,  und  ohne 
sich  des  Willens  dazu  klar  bewusst  zu  werden.  So  schwimmen 
alle  Polypenstöcke,  und  der  gemttthliche , wie  der  kälter  urthei- 
lende  Naturforscher  erkennt  hierin  einen  Gesellschaftstrieb,  wel- 
cher aus  Kraft  und  Nachgiebigkeit  für  gemeinsame  Zwecke 
besteht,  einen  Zustand,  der  eine  geistige  Thätigkeit  verlangt,  die 
alizngering  anzuschlagen  man  nicht  berechtigt,  nur  verführt  sein 
kann.  Nie  darf  man  auch  vergessen,  dass  alle  Einzelthierchen 
Empfindungsorgane  besitzen,  die  den  Augen  vergleichbar  sind, 
und  dass  sie  mithin  nicht  blind  sich  im  Wasser  drehen,  sondern 
als  Bürger  einer  unserem  Urtheile  fernliegendön  grossen  Welt 
den  Genuss  einer  empfindungsreichen  Existenz,  so  stolz  wir  uns 
auch  geberden  mögen,  mit  uns  theilen.“  (Ehrenberg  in  seinem 
grossen  lufusorienwerk,  S.  69.)  Es  ist  dieses  Urtheil  deshalb  so 
interessant,  weil  es  zeigt,  wie  der  schlichte,  aber  grosse  Natur- 
forscher, von  den  einfachen  Thatsachen  überwältigt,  einen  Massen- 
instinct  und  ein  reges  Geistesleben  auf  jenen  niederen  Thierstufen 
anerkennt.  — „Im  Mittelmeere  giebt  es  ein  reiches  Geschlecht 
prächtiger  Schwimmpolypen,  welche  namentlich  Carl  Vogt  {Re- 
cherchea  nur  les  animaux  infSrieurs  de  la  M/.ditei'Tan4e)  der  Kennt- 
niss  der  Gebildeten  zugänglich  gemacht  hat.  Aus  einem  Ei 
entwickelt  sich  ein  junger  Polyp.  Frei  im  Meer  schwimmend 
beginnt  er  zu  wachsen.  An  seinem  oberen  Ende  bildet  er  eine 
Blase,  in  welcher  Luft  frei  wird,  die  ihn  trägt.  An  seinem  un- 
teren Ende  gestalten  sich  in  immer  reichlicherer  und  schönerer 
Ausstattung  Fühler  und  Fangschnüre,  mit  sonderbaren  Nessel- 
organen. An  seinem  Stamme,  der  sich  immer  mehr  verlängert, 
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findet  sich  eine  durchlaufende  Röhre.  Von  diesem  Stamme  ent- 
stehen knospenartige  Sprossen.  Die  einen  davon  bilden  Schwimm- 
glocken, die  sich  und  damit  das  Ganze  fortbewegen.  Die  an- 
deren wandeln  sich  in  neue  Polypen  um,  welche  Mund  und 
Magen  besitzen  und  die  Nahrung  für  das  Ganze  nicht  bloss 
sammeln,  sondern  auch  verdauen,  um  sie  endlich  in  die  gemein- 
schaftliche Stammröhre  abzugeben.  Endlich  noch  andere  Knospen 
gewinnen  ein  qnallenartiges  Aussehen  und  besorgen  die  Fort- 
pflanzung; sie  bringen  Eier  hervor,  welche  wieder  frei  schwim- 
mende Polypen  aus  sich  hervorgehen  lassen  “ (Besondere  Po- 
lypen mit  langen  empfindlichen  Tastfäden  reprUsentiren  die 
Sinnesorgane  oder  die  Intelligenz  dieses  Staates.)  „Was  ist 
hier  Individuum?  Der  junge  Polyp  erscheint  uns  einfach,  aber 
aus  ihm  bildet  sich  ein  Stock,  gleich  einer  Pflanze.  Der  Stock 
treibt  Fangfäden,  wie  Wurzeln,  aber  sie  bewegen  sich  willkür- 
lich und  greifen  die  Beute;  er  bildet  einen  Stamm  mit  einem 
Nahrungskanale,  aber  er  hat  keinen  Mund,  um  den  Kanal  zn  be- 
nutzen, so  wenig  wie  die  Pflanze.  Er  treibt  Knospen  und 
Sprossen,  wie  die  Pflanze,  aber  jede  Knospe  hat  besondere  Auf- 
gaben, die  sie  mit  dem  Anscheine  ureigener  Thätigkeit  erfllllt. 
Besondere  mit  eigener  Bewegung  versehene  Sprossen  oder  Aeste 
besorgen  die  einen  die  Aufnahme  und  Verdauung  der  Nahrung, 
die  anderen  die  Fortpflanzung.  Der  Rumpf  ist  nichts  ohne  die 
Glieder,  die  Glieder  sind  nichts  ohne  den  Rumpf.“  (Virchow, 
Vier  Reden,  S.  65 — 66.)  Wer  an  dem  Entweder -Order  festhält, 
den  muss  freilich  solch  ein  Beispiel  zur  Verzweiflung  bringen, 
wir  aber  sehen  in  den  einzelnen  Gliedern  Individuen  theils  von 
Polypenform,  theils  von  Qnallenform,  und  in  dem  Ganzen  ein  In- 
dividuum höherer  Ordnung,  welches  alle  diese  Individuen  in  sich 
einschliesst.  Schon  im  Bienen-  nnd  Ameisenstock  fehlt  uns,  um 
das  Ganze  als  Individuum  höherer  Ordnung  zu  betrachten,  nichts 
als  die  räumliche  Einheit,  d.  h.  die  Continuität  der  Gestalt;  hier 
ist  diese  ebenfalls  vorhanden  nnd  darum  ist  das  Individuum  un- 
bestreitbar. — Man  fasst  diese  im  Thier-  nnd  Pflanzenreich  weit 
verbreitete  Erscheinung  einer  verschiedenartigen  physiologischen 
Ausbildung  von  morphologisch  ursprünglich  gleich  angelegten 
Individuen  derselben  Art  unter  den  Namen  Polymorphismus 
zusammen  (schon  die  Theilung  der  Geschlechter  gehört  unter 
diesen  Begriff:.  Ein  interessantes  Beispiel  entdeckte  kürzlich 
Kölliker  au  der  Gattung  der  Seefedem  (Pennatnliden).  Ohne 
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auf  die  morphologische  Bcdcutuug  der  Stammorgane  einzugehcn, 
welche  als  Träger  der  Einzelthiere  dienen , ist  zu  sagen , dass 
hier  die  Geschlechtsthiere , Fressthiere  und  Tastthiere  nicht  ver- 
schieden, sondern  Eines  sind,  hingegen  verkümmerte  Individuen 
ohne  Tentakeln  und  Geschlechtsorgane  Vorkommen,  die  man 
früher  bloss  tür  Warzen  (Granulationen)  der  Haut  hielt,  die  aber 
sonst  ganz  den  Bau  der  Geschlechtsthiere  besitzen,  und  vielleicht 
eine  bestimmte  Beziehung  zu  Wasser-Aufnahme  und  -Abgabe 
haben.  Ein  und  dasselbe  I’rincip  der  Arbcitsthcilung,  der 
Erleichterung  einer  Gesammtleistung  durch  Vertheilung  an  ver- 
schiedene einseitig  befähigte  Organe,  welches  im  Organismus  des 
Bienen-  und  noch  mehr  des  Ameisenstaats  die  verschiedenartige 
Entwickelung  von  drei  bis  fünferlei  getrennten  Individuen  be- 
dingt, ist  es  auch  hier,  was  das  System  der  Bewegung,  der  Nah- 
rungsaufnahme und  Verdauung,  der  Wahrnehmung  und  der  Fort- 
pflanzung an  verschiedene  mit  einander  zu  einem  Individuum  höhe- 
rer Ordnung  verwachsene  Individuen  vcrtheilt.  Eben  dieses  Princip 
finden  wir  aber  auch  in  den  höheren  Pflanzen  durchgeführf,  wo 
die  Wurzeln  die  Nahrungsaufnahme,  die  Blätter  die  Athmung, 
die  BlUthen  die  Fort|)flanznng  besorgen,  während  ein  Stamm 
oder  Stengel  dem  Ganzen  Halt  und  Zusammenhang  giebt,  wie 
der  Mittelstamm  des  Schwimmpolypenstaates.  Wie  im  Bienen- 
staat die  Geschlechtsthätigkeit  in  Drohnen  und  Königin  personi- 
ficirt  ist,  so  auch  in  den  diöcischen  Pflanzen,  d.  h.  bei  denen, 
wo  die  eine  Pflanze  bloss  männliche,  die  andere  bloss  weibliche 
Blüthen  trägt;  und  bei  den  inonöcischen,  wo  männliche  und 
weiblic  he  Blüthen  auf  einer  Pflanze  stehen,  sollten  diese  Blüthen 
nicht  Individuen  sein,  weil  sie  zufällig  durch  andere  Theile  der 
Pflanze  räumlich  verbunden  sind? 

Wenn  ein  Korallenpolyp  ans  einer  Knospe  seitwärts  einen 
ihm  ähnlichen  Spross  treibt,  der  sich  durch  den  radialen  Bau 
seiner  Arme  als  selbstständige  Axe  erweist,  so  nimmt  man  keinen 
Anstand,  den  Spross  als  Individuum  anznerkennen ; wenn  aber 
eine  junge  Pflanze  dasselbe  thut,  darf  man  dann  der  aus  ihr 
seitlich  entsprossten  selbstständigen  Axe  die  Anerkennung  der 
Individualität  verweigern  ? Nein,  in  dem  Individuum  einer  Pflanze 
muss  man  mindestens  so  viele  Individuen nächstniedercr Ordnung 
anerkennen,  als  die  Pflanze  selbstständige  Axen  zeigt.  Man 
kann  aber  auch  weiter  gehen,  und  jedes  einzelne  Blatt  oder  jeden 
Staubfaden  als  ein  Individuum  zweitniederer  Ordnung  betrachten. 
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ähnlich  wie  man  am  Menschen  jedes  Kopfhaar  sammt  seiner 
Wurzel  als  Individuum  ansehen  kann.  — Geleitet  durch  das 
Princip*  der  Arbeitstheilung  können  wir  die  Vertheilung  des  Nah- 
rungsaufnahme- und  Verdauungssystems,  des  Athmungssystems, 
des  Fortpflanzungssystems  u.  s.  w. , die  wir  am  Bienenstaat,  an 
der  höheren  Pflanze  und  dem  Schwimmpolypenstaat  in  immer 
mehr  specialisirender  Trennung  und  doch  immer  innigerer  Ver- 
bindung und  Verwachsung  verfolgen,  auch  beim  höheren  Thier 
und  beim  Menschen  mit  anderen  Augen  ansehen.  Diese  Systeme 
werden  uns  nunmehr  auch  hier  als  Individuen  erscheinen,  nur  dass 
ihre  Au-  und  Ineinanderlagerung,  ihre  Verschlingung  und  Durch- 
wachsung eine  noch  weit  innigere  geworden  ist,  so  dass  man 
ihre  relative  Selbstständigkeit  in  ihren  engen  Cooperationen  mit 
den  übrigen  zu  übersehen  pflegt.  Unzweifelhaft  aber  wird  die 
Individualität  dann  sein,  wenn,  wie  bei  den  Sinnesorganen,  eine 
gewisse  räumliche  Abgrenzung  gewahrt  ist. 

Von  Wichtigkeit  für  unser  Thema  ist  auch  der  pathologische 
Begriff*  parasitischer  Bildungen.  Ich  lasse  eine  Autorität  in 
diesem  Felde,  Prof.  Virchow,  für  mich  sprechen.  (Cellularpatho- 
logie, S.  427 — 128):  „Erinnere  man  sich  nur,  dass  der  Parasitis- 
mus nur  graduell  etwas  Anderes  bedeutet,  als  der  Begriff*  der 
Autonomie  jedes  Theiles  des  Körj)ers.  Jede  einzelne  Epithelial- 
uud  Muskelzelle  führt  im  Verhältnisse  zu  dem  übrigen  Körper 
eine  Art  von  Parasitenexistenz , so  gut  wie  jede  einzelne  Zelle 
eines  Baumes  im  Verhältnisse  zu  den  anderen  Zellen  desselben 
Baumes  eine  besondere,  ihr  allein  zugehörende  Existenz  hat,  und 
den  übrigen  Elementen  für  ihre  Bedürfnisse  (Zwecke)  gewisse 
Stoffe  entzieht.  Der  Begriff  des  Parasitismus  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  entwickelt  sich  aus  diesem  Begriff  von  der  Selbst- 
ständigkeit der  einzelnen  Theile.  So  lange  das  Bedürfniss  der 
übrigen  Theile  die  Existenz  eines  Theiles  voraussetzt,  so  lange 
dieser  Theil  in  irgend  einer  Weise  den  anderen  Theilen  nützlich  ist, 
so  lange  spricht  man  nicht  von  einem  Parasiten ; er  wird  es  aber 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  dem  übrigen  Körper  fremd  oder 
schädlich  wird.  Der  Begriff  des  Parasiten  ist  daher  nicht  zu 
beschränken  auf  eine  einzelne  Reihe  von  Geschwülsten,  sondern 
er  gehört  allen  plastischen  ( formativen ) Formen  an , vor  Allem 
aber  den  heteroplastischen,  welche  in  ihrer  weiteren  Ausbildung 
nicht  homologe  Producte,  sondern  Neubildungen  hervorbringen, 
w'elche  in  der  Zusammensetzung  des  Körpers  (an  dieser  Stelle) 


504 


Abschnitt  C.  Capitel  VI. 


mehr  oder  weniger  nngehürig  sind.“  Aus  der  nicht  zu  verken- 
nenden individuellen  Selbstständigkeit  der  Parasiten  und  dem 
rein  graduellen  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  normalen  Bil- 
dungen lässt  sich  rückwärts  auch  auf  die  individuelle  Selbst- 
ständigkeit der  letzteren  scbliessen. 

Noch  deutlicher  wird  die  individuelle  Selbstständigkeit  an 
solchen  Gebilden,  welche  auch  morphologisch  von  dem  übrigen 
Körper  eine  gewisse  räumliche  Absonderung  zeigen,  und  dennoch 
in  ihren  selbstständigen  Functionen  eine  für  die  Zwecke  des 
ganzen  Organismus  dienende  Leistung  darstellen.  Ich  erinnere 
z.  B.  an  die  Samenfäden.  Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  die 
Spermatozoiden  als  den  mund-  und  magenlosen  Eingeweide- 
würmern analoge  selbstständige  Thiere  betrachtete,  denn  der 
Zweck  ihres  Daseins  und  vor  Allem  ihre  Entwickelungs- 
gescbichte  zeugen  dagegen.  Nichtsdestoweniger  kann  man  diesen 
Gebilden  eine  Individualität  nicht  absprechen.  Im  verdünnten 
Sperma  sieht  man  die  Fäden  zucken,  sich  um  ihre  Axe  drehen, 
mit  dem  Schwänze  schlagen,  das  Kopfende  nach  vorwärts  schnel- 
len und  nach  allen  Richtungen  frei  umherschwimmen,  indem  die 
wriggende  oder  schraubenförmige  Bewegung  des  Schwanzes  die 
Bewegung  bewirkt.  Diese  Bewegungen  erscheinen  bei  den 
Spermatozoiden  der  Thierarten  am  willkürlichsten,  wo  die  Be- 
frachtung am  schwierigsten  ist,  d.  i.  bei  den  Säugetbieren,  nnd 
werden  um  so  einfacher  und  regelmässiger,  je  leichter  in  der 
absteigenden  Tbierreihe  durch  Zahl,  Grösse  der  Eier  nnd  Ein- 
richtung des  Befruchtnngsortes  die  Befrachtung  wird.  Dass  eine 
gewisse  Abhängigkeit  der  Existenz  von  bestimmten  umgebenden 
äusseren  Verhältnissen,  oder  auch  eine  Verknüpfung  mit  der 
Existenz  anderer  Organismen,  nichts  gegen  die  Individualität  be- 
weist, haben  wir  schon  früher  erwähnt  (man  denke  an  Schma- 
rotzerthiere),  aber  die  Spermatozoiden  haben  sogar  auch  ausser- 
halb der  Samenflüssigkeit  in  jeder  blutwarmen,  chemisch  in- 
differenten Flüssigkeit  ein  ziemlich  langes  Leben,  wenn  sie  nur 
nicht  durch  dieselbe  hygroskopisch  deformirt  werden;  in  den 
weiblichen  Genitalien  der  Säugethiere  leben  sie  Tage,  ja  Wochen 
lang  fort,  nnd  in  den  Samentaschen,  welche  z.  B.  die  brünstigen 
männlichen  Flusskrebse  den  Weibchen  im  Herbst  anheften,  oder 
in  den  Samenbehältern  der  im  Herbst  begatteten  Hummeln  nnd 
Wespen,  leben  sie  bis  zum  Frühjahre  fort,  um  dann  erst  die 
inzwischen  reif  gewordenen  Eier  zu  befrachten.  Dies  beweist 
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schon  einen  hohen  Grad  selbstständiger  Lebensfähigkeit  nach  der 
Trennung  von  dem  sie  erzeugenden  Organismus.  Das  morpho- 
logische Urbild  aller  Spermatozoiden  des  ganzen  Thierreichs  sind 
die  Schwärmsporen  des  Protistenreichs,  Gebilde,  an  deren  Indi- 
vidualität wohl  kaum  ein  Zweifel  gewagt  werden  dürfte.  Grade 
die  Schwärmsporen  der  niederen  Organismen  zeigen  aber  den 
äussersten  Grad  individueller  Selbstständigkeit  (bei  den  Schleim- 
pilzen vermehren  sich  sogar  die  Schwärmer  mehrere  Generationen 
hindurch  durch  Theilung).  Nichts  desto  weniger  geben  ihrer 
viele  dieselbe  in  dem  AetderCopulation  auf,  in  welchem  zwei 
oder  mehrere  Individuen  ihre  Individualität  verlieren  und  zu 
Einem  neuen  Individuum  verschmelzen.  In  der  Copulation  der 
Schwärmsporen  haben  wir  das  Urbild  des  Belruclitungsactes  zu 
erkennen,  in  welchem  ebenfalls  zwei  Individuen  (Ei  und  Samen- 
faden) ihre  Individualität  in  der  eines  einzigen  neuen  Individuums 
untergehen  lassen.  Wenn  die  Plasmodien  der  Schleimpilze  in 
ihrem  anscheinend  regellosen  fliessenden  Herumkriechen  bald 
auseinanderfliessen,  bald  mehrere  in  Eins  znsammen- 
fliessen,  so  wird  man  darin  eine  blosse  Lebens-  und  Wachs- 
thumserscheinung  erkennen;  man  sieht  alsdann,  wie  nahe  die 
Zeugung  dem  Wachsthum  auch  in  Bezug  auf  den  Copulationsact 
der  Zengungsstoife  steht,  wenn  man  mit  dem  Zusammenfliessen 
zweier  Plasmodien  das  Zusammentreten  einer  Anzahl  von  Schwär- 
mern zu  einem  Plasmodium  vergleicht.  Wenn  hier  nur  eine  Sum- 
mation gleicher  Individualkräfle  beabsichtigt  erscheint,  so  tritt 
der  Gedanke  an  eine  Ausgleichung  unsichtbarer  individueller 
Differenzen  bei  einer  Copulation  zweier  Schwärmsporen  schon 
näher,  bis  in  der  geschlechtlichen  Zeugung  diese  Differenz  zum 
characteristischen  Gegensatz  der  Zeugungsstoffe  sich  steigert. 

Wollte  man  die  autonomen  Bewegungen  der  Spermatozoiden 
durch  eine  Parallele  mit  den  Bewegungen  der  Flimmerhaare 
entkräften,  so  muss  ich  erwidern,  dass  meiner  Ansicht  nach  um- 
gekehrt die  Autonomie  der  ersteren  für  die  der  letzteren  sprechen. 
Eine  alternirende  Bewegung  eines  der  Form  nach  gesonderten 
Gebildes,  welche  nachweislich  weder  auf  blossen  äusseren  Reiz 
erfolgt,  noch  auch  von  centralen  Partien  ans  bervorgernfen  wird 
(da  sie  nach  der  Isolirnng  des  kleinsten  Stückes  Flimmerepithelium 
fortdauert),  muss  eben  ans  einer  im  Gebilde  selbst  liegenden 
Ursache  entspringen,  d.  b.  trägt  den  Character  einer  gewissen 
Individualität. 
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Dass  die  Bewegungen  der  Flimmerhaare  einer  Fläche  häufig 
mit  einander  so  tibereinstimmen,  dass  regelmässige  Totalbewegun- 
gen, fortlaufende  Wellen  u.  s.  w.  entstehen,  kann  dieser  Ansicht 
keinen  Abbruch  thun.  Dasselbe  findet  sich  auch  bei  bündelweis 
vereinigten  Spermatozoiden , wo  an  jedem  Bündel  regelmässige 
Wellen  nach  einander  herablaufen,  oder  bei  solchen,  die  in  dicht- 
gedrängter Masse  zusammengelagert  sind  (z.  B.  beim  Regen- 
würme), wo  das  schöne,  regelmässige  Wogen  mit  dem  eines 
Kornfeldes  vergleichbar  sein  soll.  Es  ist  eben  dasselbe  Zusam- 
menwirken vieler  Individuen  zu  einem  Ziel,  wie  im  Organismus 
überhaupt. 

Es  giebt  Infusorien  {Amoeha  diffiums  und  porrecia),  deren 
einzige  Locomotion  darin  besteht,  dass  sie  Strahlen  ausschiessen, 
in  deren  einen  oder  auch  mehrere  sich  mit  den  Spitzen  ver- 
einigende der  Inhalt  des  Thicres  nachfliesst,  während  das  bis- 
herige Centrum  sich  dadurch  zum  zurückbleibenden  Strahl  ver- 
engt, der  sich  nun  auch  nach  dem  neuen  Schwerpunct  zurück- 
zieht. Ganz  nach  demselben  Princip  bewegen  sich  (nach  van 
Recklinghausen)  die  Eiterkörperchen,  so  lauge  sie  lebendig  sind ; 
auch  sie  schiessen  an  der  Peripherie  radienförmige  Fortsätze 
aus  und  ziehen  dieselben  zurück,  und  zeitweise  beobachtet  mau, 
dass  der  zähfiUssige  Inhalt  der  Zelle  in  einen  solchen  Strahl  uach- 
schiesst.  Später  wurde  durch  Cohnheim  die  Identität  dieser  Eiter- 
körperchen mit  der  häufigsten  Form  der  weissen  Blutkörperchen 
nachgewiesen,  und  deren  Austritt  au  der  Kiterungsstelle  constatirt. 
AehnlicheBewegungserscheinungeu  beobachtete  alsdann  Virchow  an 
den  grossen  geschwänzten  Zellen,  welche  sich  in  einer  soeben  ausge- 
schnittenen Knorpelgeschwulst  vorfanden;  an  den  Blutkörperchen 
mancher  Thiere  waren  schon  früher  Bewegungen  entdeckt  worden. 
Ohne  morphologisch,  chemisch  oder  physiologisch  die  Eiterkörper- 
chen und  ähnliche  freibewegliche  Gebilde  entsprechenden  niederen 
Thieren  irgend  wie  gleichstellen  zu  wollen,  von  denen  sie  sich  schon 
durch  ihre  Entwickelungsgeschichte  so  vollständig  unterscheiden, 
meine  ich  doch,  dass  dieselben  ein  gleiches  Recht  der  Indivi- 
dualität wie  jene  beanspruchen  dürfen,  da  sie,  wenn  auch  nicht 
Thiere  im  zoologischen  Sinn,  doch  Wesen  sind,  die  sich  in  ihrer 
Umgebung  ebenso  zweckentsprechend  und  mit  demselben  An- 
schein von  Willkür  und  Beseelung  bewegen,  wie  die  niederen 
Infusorien.  Dass  die  Verhältnisse  der  Ernährung  dem  Medium 
accommodirt  sind,  entspricht  ganz  den  allgemeinen  Vorgängen 
in  der  organischen  Natur,  und  dass  die  demgemäss  keinen  Mund 
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und  Mageu  Laben,  kann  ihre  Individualität  nicht  beeinträchtigen, 
da  es  ja  auch  Thiere  giebt,  denen  Beides  fehlt. 

Die  neuesten  Entdeckungen  über  die  Einwanderung  und 
Auswanderung  dieser  amöboiden  Körperchen  vom  Blutstrom  in 
die  Gewebe  und  zurück  erheben  den  I’roccss  der  Ernährung 
aus  dem  unorganischen  ins  organische  Gebiet,  indem  sie  densel- 
ben ganz  analog  dem  Zeugungsproccss,  als  bedingt  erkennen 
lassen  durch  die  lebendige  Individualität  seiner 
Träger.  Die  aus  dem  Darm  aufgesogene  NahrungsflUssigkeit 
enthält,  wie  sie  in  die  Lymphgefässe  eintritt,  noch  keinerlei  ge- 
formte Elemente,  wohl  aber  nimmt  sie  solche  reichlich  auf  aus 
den  LymphdrU.sen ; ebenso  sind  die  ßlutgefässdrüsen,  vor  allem  die 
Milz,  Brutstätten  dieser  amöboYden  Elemente.  Dieselben  wandern 
durch  die  Bliitgcfässwandungcn  hindurch  in  die  Körpergewebe 
ein,  indem  sich  zuerst  ein  zarter  fadenförmiger  Fortsatz  durch 
eine  Pore  der  Gefässwand  hindurchschiebt,  und  diesem,  wenn  der 
stundenlange  Proccss  ungestört  verläuft,  der  Gesammtiuhalt  des 
Körperebens  allmählich  sich  nachzieht.  Es  sind  diese  Verhält- 
nisse auf  das  Sicherste  constatirt  worden,  da  die  Begierde  dieser 
Körperchen  zur  Aufnahme  fein  vertheilter  Pigmente  die  Beobach- 
tung erleichtert.  Als  Bindegewebskörperchen  dringen  sie  non  in 
alle  Organe  ein,  und  die  Zcllenwandcrungen  des  alle  Organe  um- 
hüllenden Bindegewebes  sind  sogar  schon  länger  bekannt.  Haben 
sie  so  ihre  Aufgabe  erfüllt,  so  treten  sie  durch  die  Wandungen 
der  Blutgefässe  oder  Lymphgefässe  wieder  in  den  Blutstrom  zu- 
rück. Leider  wissen  wir  noch  nichts  Näheres  über  ihre  chemi- 
schen Unterschiede  beim  Eintritt  und  Austritt  und  ihre  etwaige 
Regeneration  in  den  ernäbrungsfähigen  Zustand  So  viel  ist 
aber  gewiss,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  auch  als  der 
Ursprung  der  rothen  Blutkörperchen  betrachtet  werden  müssen, 
welche  die  Träger  des  Athmungsprocesses  im  weitesten  Sinne 
sind.  Der  Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  Form  ist  durch 
zahllose  Mittelstufen  verbürgt.  Die  rothen  Blutkörperchen  bieten 
nun  zwar  an  ihrer  Peripherie  keine  sichtbare  Bewegungserschei- 
nnngen  wahr,  aber  nach  BrUcke's  Untersuchungen,  die  auch  von 
andern  namhaften  Histologen  bestätigt  gefunden  worden,  ist  das 
rothgefdrbte  amöbroYde  Individuum  (ZooYd)  hier  nur  mit  seinen 
Bewegungen  auf  das  Innere  seines  Gehäuses  beschränkt,  welches 
aus  einer  porösen,  bewegungslosen,  sehr  weichen  farblosen  und 
glashellcn  Substanz  OikoYd)  besteht.  Im  normalen  Zustande 
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darchsetzt  das  Zooid  das  ganze  Oikold,  nnd  lässt  im  Centrum 
einen  farblosen  Kern  Übrig;  in  Wasser  gelegt,  zieht  es  sich  aber 
von  der  Peripherie  auf  das  Centrum  znrllck,  so  dass  nun  erstere 
farblos,  letzteres  roth  erscheint;  nicht  selten  sicht  man  vom  ro- 
then  Centrnm  amöboide  Fortsätze  nach  der  Peripherie  ans- 
strahlen.  — Solchen  Resultaten  gegenüber  in  Betreff  einer  leben- 
digen Individualität  der  Träger  des  Ernährungs-  und  Athmnngs- 
processes  in  tbierischen  Organismen  haben  sich  die  betreffenden 
Naturforscher  zu  dem  Anerkenntniss  genöthigt  gesehen,  dass  nur 
Auffassung  des  Organismus  als  eines  Complexes  lebendi- 
ger Elementarwescn  hinfort  den  Erscheinungen  gerecht  zu 
werden  im  Stande  ist.  Jedes  dieser  individuellen  Wesen  schwimmt 
selbstständig  in.  der  Lymphe  oder  dem  Blute  herum  und  voll- 
zieht autonom  seine  durch  seine  eigne  individuelle  Natur  ihm  vorge- 
zeiebneten  Functionen,  und  doch  passen  die  Resultate  so  orga- 
nisch zusammen,  als  ob  ein  geheimes  Band  diese  W^esen  einte, 
oder  ein  geheimer  Befehlshaber  ihre  Leistungen  nach  einem  hö- 
heren Plane  leitete. 

•Aber  auch  schon  vor  diesen  neuesten  überraschenden  Auf- 
schlüssen Uber  die  Träger  der  Ernährung  nnd  Athmung  haben 
denkende  Naturforscher  bei  der  Betrachtung  der  Zelle,  als  der 
elementaren  Grundform  aller  organischen  Construction , sich  zur 
Anerkennung  lebendiger  Individualität  innerhalb  des  äusser- 
lich  abgegrenzten  Organismus  gedrungen  gefühlt.  „Alles  Leben 
ist  an  die  Zelle  gebunden  nnd  die  Zelle  ist  nicht  bloss 
das  Gefäss  des  Lebens,  sondern  sie  ist  selbst  der  lebende 
Tbeil“  (Virchow,  Vier  Reden,  S.  54).  „Was  ist  der  Orga- 
nismus? Eine  Gesellschaft  lebender  Zellen,  ein  kleiner  Staat, 
wohl  eingerichtet  mit  allem  Zubehör  von  Ober-  nnd  Unterbeam- 
ten, von  Dienern  und  Herren,  grossen  und  kleinen“  (S.  55). 
„Das  Leben  ist  die  Thätigkeit  der  Zelle,  seine  Besonderheit  ist 
die  Besonderheit  der  Zelle“  (S.  10).  „Eigenthümlich  erscheint 
uns  die  Art  der  Thätigkeit,  die  besondere  Verrichtung  des  orga- 
nischen Stoffes,  aber  doch  geschieht  sie  nicht  anders,  als  die 
Thätigkeit  und  Verrichtung,  welche  die  Physik  in  der  unbelebten 
Natur  kennt.  Die  ganze  EigenthUmlichkeit  beschränkt  sich 
darauf,  dass  in  den  kleinsten  Raum  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
der  Stoffcombinationen  zusammengedrängt  wird,  dass  jede  Zelle 
in  sich  einen  Heerd  der  allerinnigsten  Bewirkungen,  der  aller- 
mannigfaltigsten  Stoffcombinationen  durch  einander  darstellt,  und 
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dass  daher  Erfolge  erzielt  werden,  welche  sonst  nirgend  wieder 
in  der  Natur  Vorkommen,  da  nirgend  sonst  eine  ähnliche  Innig- 
keit der  Bewirkungen  bekannt  ist“  ( S.  1 1).  „Will  man  sich  nicht 
entechliessen,  zwischen  Sammelindividuen  und  Einzclindividuen 
zu  unterscheiden,  so  muss  der  Begriff  des  Individuums  in  den 
organischen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  entweder  aui'gegeben, 
oder  streng  an  die  Zelle  gebunden  werden  Zn  dem  ersteren 
Resultate  müssen  in  folgerichtigem  Schlüsse  sowohl  die  syste- 
matischen Materialisten,  als  die  Spiritualisten  kommen;  zu  dem 
letzteren  scheint  mir  die  unbefangene  realistische  Anschauung 
der  Natur  zu  führen,  insofern  nur  auf  diese  Weise  der  einheit- 
liche Begriff  des  Lebens  durch  das  ganze  Gebiet  pflanzlicher  und 
thierischcr  Organismen  gesichert  bleibt“  (S.  73—74).  Dies  ist 
das  letzte  Resultat  Virchow’s;  man  sieht,  dass  er  an  die  Wahr- 
heit rührt,  ohne  den  Muth  za  haben,  sie  kräftig  zu  ergreifen. 
Was  uns  hier  angeht,  ist  seine  wohlbegründete  Auffassung  der 
Zelle,  welche  er  nach  Schleiden’s  und  Schwann’s  Vorgänge  wei- 
ter ausgebildet  und  damit  die  thierische  Physiologie  und  Patho 
logie  so  zu  sagen  auf  eine  neue  Stufe  erhoben  bat ; vgl.  Virebow, 
Cellularpathologie,  bes.  Cap.  1 und  14.  — Dass  die  Organismen 
überhaupt  aus  Zellen  bestehen,  und  zwar  aus  so  vielen  mikro- 
skopisch kleinen,  dafür  ist  der  teleologische  Grund  der,  dass  die 
Ernährung  nur  durch  Endosmose  bewirkt  werden  kann,  die  Endos- 
mose nur  durch  sehr  dünne,  feste  Wände  möglich  ist,  also  wenn 
bei  diesen  dünnen  Wänden  doch  noch  die  nüthige  Festigkeit  er- 
reicht werden  soll,  das  Ganze  ein  Complex  sehr  kleiner  Zellen 
sein  muss.  Wie  gross  die  Anzahl  der  Zellen  ist,  beweise  folgen- 
des Citat: 

„Zu  Zürich  bei  dem  Tiefenhof  steht  eine  alte  Linde;  jedes 
Jahr,  wenn  sie  ihren  Blüttersebmnek  entfaltet,  bildet  sie  nach 
der  Schätzung  von  Nägeli  etwa  zehn  Billionen  neuer  lebender 
Zellen.  Im  Blute  eines  erwachsenen  Mannes  kreisen  nach  den 
Rechnungen  von  Vierordt  und  Welcher  in  jedem  Augenblicke 
sechzig  Billionen  (man  denke:  60,000,000,000,000)  kleinster  Zell- 
körper“ (Virchow,  S.  55). 

Wir  können  nach  alledem  nicht  bezweifeln,  dass  wir  in  jeder 
Zelle  ein  Individuum  vor  uns  haben,  ob  wir  aber  mit  der  Zelle 
die  niedrigste  Stufe  vom  Individuum  erreicht  haben,  welche  noch 
Organismus  ist,  dies  möchte  noch  zweifelhaft  erscheinen. 

Wir  unterscheiden  nämlich  in  den  meisten  Zellen:  Zellen- 
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wand,  Zelleninhalt,  Kern  oder  nufleus,  und  gewöhnlich  auch  noch 
Kernchen  oder  mu-'eolus.  Diese  Theile  sind  mit  Bestimmtheit 
als  Organe  der  Zelle  zn  betrachten,  welche  ihre  besonderen 
Functionen  haben.  Die  Zellenwand  leitet  die  Einnahme  und 
Ausgabe  nach  QuantitUt  und  Qualität,  der  mtckolm  besorgt  die 
Fortpflanzung  oder  Vermehrung  der  Zellen  (Zellen  ohne  nudeolus 
sind  unfruchtbar),  der  tiudem  sichert  den  Bestand  der  Zelle  und 
leitet  wahrscheinlich  die  chemischen  Umwandlungen  und  Pro- 
ductinnen  im  Innern  der  Zelle.  Wenn  die  relative  Selbstständig- 
keit dieser  Organe  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  so  kann 
man  denselben  auch  kaum  bestreiten,  dass  sic  noch  organische 
Individuen  sind,  denn  unzweifelhaft  findet  innerhalb  einer  jeden 
solchen  Sphäre  eine  organische  Wechselwirkung  der  Theile  zum 
Behüte  der  auszullbenden  Function  statt.  Zwar  scheint  es  auch 
Zellen  ohne  Kern  zu  geben,  doch  sind  deren  Functionen  sehr 
beschränkter  und  einseitiger  Natur,  und  wenn  bei  den 
Moneren  oder  protoplasmatiscben  Urthicren  die  Beobachtung 
des  Mikroskops  keine  morphologische  Differenzirung  des 
anscheinend  homogenen  Schleimklümpchens  mehr  nachzuweisen 
vermag,  so  ergiebt  sich  doch  schon  aus  der  Thatsache,  dass  das 
wesentlich  verschiedene  Verhalten  der  Moneren  in  Fortpflanzung 
und  Ernährung  zur  Unterscheidung  von  bereits  sieben  verschie- 
denen Arten  genüthigt  hat,  dass  wohl  eine  innere  Diflerenzirung 
vorhanden  sein  muss.  Wenn  schon  die  Dichtigkeit  eines  leicht- 
flüssigen Wassertropfens  an  seiner  Oberfläche  eine  sehr  viel  mal 
grössere  ist,  als  in  seinem  Innern,  so  wächst  dieser  Unterschied  in 
erstaunlichem  Maasse  bei  wässrigen  Eiweisslösungen,  muss  also  bei 
einem  zähflüssigen  Protoplasmatröpfchen  oderKlllmpchen  auch  daun 
vorhanden  sein,  wenn  die  Verdichtung  an  der  Oberfläche  nicht  ei- 
nen solchen  Grail  erreicht,  dass  sie  als  feste  Zellhüllc  dem  .\uge 
sichtbar  wird.  (Die  llüllcnbildung  an  Tropfen  ist  neuerdings 
au  Lösungen  von  kohlcnsaurem  Kalk  durch  Famintziu  sehr  schön 
beobachtet  worden,  indem  er  concentrirte  Lösungen  von  C'blor- 
calcium  und  kohlcnsaurem  Kali  unter  allmählichem  Zutritt  von 
Wasser  aut  einander  wirken  liess.)  In  ähnlicher  Weise,  wie 
an  der  Oberfläche  eine  Verdichtung  vorhanden  ist,  auch  ehe  sie 
sichtbar  wird,  kann  auch  in  der  Mitte  eine  Verdichtung  .statt- 
haben, ohne  dem  Auge  erkennbar  zu  sein.  Unter  allen  Um- 
ständen muss  aber  die  Oberflächen-Verdichtung  einen  funetio-  I 
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er  in  der  Resorption  unispannter  Beute  zum  Vorschein  kommt; 
ebenso  muss  die  innere  Verdichtung  des  Centrums  eine  functio- 
nelle  Differenz  bedingen,  wie  sie  bei  der  von  innen  ausgehenden 
Theilung  zu  Tage  tritt.  Wo  also  Zellmembran  und  Kern  zu 
fehlen  scheinen,  während  doch  die  Zelle  augenscheinlich  die 
diesen  znkommenden  Functionen  vollzieht,  da  müssen  nothwendig 
dem  Auge  nnwahinehnibare  Analoga  dieser  Organe  vor- 
handen sein.  Wie  voreilig  es  wäre,  dem  blossen  Augenschein 
zu  Liebe  eine  Differenzirtiug  der  Moneren  in  Organe  von  ver- 
schiedenen Functionen  abznlehnen,  beweist  neben  der  Unerkenn- 
barkeit einer  Membran  an  der  Spitze  mancher  Wimperhaare  vor 
allem  die  Analogie  mit  dem  eben  befruchteten  Ei,  in  dessen 
scheinbarer  molecularer  Homogenität  doch  diejenigen  Differenzen 
vorhanden  sein  mllssen,  dass  in  ihrer  Entwickelung  zum  Kinde 
, nachher  die  feinsten  geistigen  und  körperlichen  Eigenthtlmlich- 
keiten  der  beiden  Eltern  an  diesem  wieder  zum  Vorschein  kom- 
men. Staunend  nnd  bewundernd  mtlssen  wir  hier  vor  der  un- 
endlichen ftlr  uns  unfassbaren  Feinheit  der  eiweissartigen  Ma- 
terie still  stehen“  (Häekel:  Natürliche  Schöpfungsgeschichte, 
2.  Aufl.  S.  179). 

Dies  wären  denn  die  niedrigsten  Individuen,  welche  organi- 
sche genannt  werden  könnten.  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir 
überhaupt  berechtigt  sind,  von  einem  Individuum  zu  fordern,  dass 
es  Organismus  sei.  So  viel  ist  gewiss,  so  lange  ein  Ding  noch 
Th  eile  hat,  so  lange  müssen  diese  Theile  in  organischer 
Wechselwirkung  stehen,  wenn  die  causalc  Beziehungseinheit 
nicht  fehlen  soll;  d.  h.  so  lange  ein  Ding  noch  Theile  hat,  muss 
es  Organismus  sein,  wenn  es  Individuum  sein  will.  Wie 
aber,  wenn  ein  Ding  keine  Theile  mehr  hat?  Wenn  man  von 
einem  Dinge  mit  Theilen  nur  darum  die  innigste  causale  Be- 
ziehung der  Theile  verlangt,  damit  es  die  grösstmöglichste  Ein- 
heit nach  allen  Richtungen  hin  besitze,  sollte  dann  diese  grösst- 
möglichste Einheit  nicht  in  noch  viel  höherem  Jlaasse  vorhanden 
sein,  wo  das  Ding  seiner  Natur  nach  einfach,  d.  h.  ohne 
Theile  ist,  also  diese  Anforderung  von  vornherein  überflüssig  ge- 
macht wird?  Die  Einheit  des  Ortes,  der  Ursache  und  des 
Zweckes  ist  mit  der  Einfuchheit  des  Dinges  ro  t/'so  gegeben,  die 
Anforderung  der  AVccbselwirkung  der  Theile  aber,  welche  bei 
dem  zusammengesetzten  Dinge  ein  nothwendiges  Uebel  war,  ist 
hier  glücklicherweise  schon  vor  ihrer  Aufstellung  überwunden 
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worden,  da  alle  Tbcilc  in  Einen  fallen,  der  zugleich  das  Ganze 
ist;  die  Einheit  der  Einfachheit  ist  also  viel  stärker,  als  die  Ein- 
heit der  Wechselwirkung  der  Theile.  Es  thut  dem,  worauf  es 
hierbei  ankommt,  keinen  Eintrag,  wenn  man  den  Begriff 
der  Einheit  als  auf  das  Einfache  nnanwendbar  be- 
hauptet, denn  wir  waren  ja  auf  den  Begriff  der  Einheit  nur  da- 
durch gekommen,  dass  wir  dasjenige  suchten,  was  Individuum 
ist,  d.  h.  was  seiner  Natur  nach  nicht  getheilt  werden 
darf.  Dies  ist  aber  hei  dem  Einfachen  unzweifelhaft  min- 
destens ebenso  sehr,  als  bei  dem  Einheitlichen 
der  Fall,  ja  sogar  noch  mehr  als  bei  diesem,  denn  die  aus  ver- 
einigten Theilen  bestehende  Einheit  trägt  doch  immer  noch  die 
Möglichkeit  der  Auflösung  in  Theile  in  sich,  das  Einfache 
aber  nicht. 

Ein  solches  einfaches  Ding,  welches  also  den  höchsten  An- 
spruch auf  den  Begriff  des  Individuums  bat,  kennen  wir  aber 
in  der  stoffloscn,  punctuellen  Atomkraft,  welche  in  einem  ein- 
fachen continuirlichen  Willensacte  besteht  Ausser  den  Atomen 
aber  kann  es  im  Unorganischen  keine  Individuen  geben, 
denn  jedes  Ding,  das  aus  mehreren  Atomen  besteht,  hat  diese 
zu  seinen  Theilen,  und  muss  demzufolge  Organismus  sein,  wenn 
es  Individuum  sein  will.  Es  ist  also  falsch,  eineu  Krystall  oder 
einen  Berg  ein  Individuum  zu  nennen.  Dagegen  kann  man  wohl 
die  Himmelskörper,  insoweit  sie  noch  lebendig  sind,  Individuen 
nennen,  denn  sie  sind  dann  in  der  Tbat  Organismen;  mit  ihrem 
Absterben  aber  stirbt,  wie  bei  Tbieren  und  Pflanzen,  auch  die 
Individualität  Wer  daran  zweifelt,  dass  ein  lebender  Himmels- 
körper wie  die  Erde  ein  Organismus  ist,  der  studire  nur  die 
Wechselwirkung  von  Atmosphäre  und  Innerem  der  Erde  durch 
den  Kreislauf  des  Regens,  die  Wechselwirkung  von  Schichtenfor- 
matiou  und  niederem  Tbierreiche,  sowie  der  Schichten  unter  ein- 
ander in  der  Metamorphose  der  Gesteine,  und  der  organischen 
Reiche  unter  einander,  kurz  der  studire  Geologie,  Meteorologie 
und  den  Naturhaushalt  im  Grossen  ttberbaupt;  überall  wird  er  das 
Wesen  des  Organischen,  Erhaltung  und  Steigerung  der 
Form  durch  Wechsel  des  Stoffes,  in  vollem  Maassc  be- 
stätigt Anden,  ohne  dass  damit  behauptet  werden  sollte,  dass  dazu 
gerade  directe  Willensbetbeiligungen  des  Unbewussten  (ausser 
den  Atomkräften  in  den  vorhandenen  Combinationen  und  den  bei 
der  Scbicbtenbildung  betbeiligteu  Organismen)  erforderlich  seien. 
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Betrachten  wir  unu,  wie  sich  das  Bewusstseiusindividuum  zu 
dem  materiellen,  oder  besser  ausgcdrtickt , äusseren  Individuum 
verhält.  Es  leuchtet  sofort  ein:  nur  wo  ein  äusseres  Individuum 
gegeben  ist,  kann  ein  Bewusstseinsindividuum  möglich  werden, 
aber  nicht  in  Jedem  äusseren  Individuum  braucht  ein  Bewusst- 
seinsindividuum zu  Stande  zu  kommen;  das  äussere  Indivi- 
duum ist  also  eine  Bedingung,  aber  nicht  die  zu- 
reichende Ursache  des  Be wusstscinsindividuums. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  gewisse  Art  von  materieller 
Bewegung  in  gewisser  Stärke  die  Bedingung  der  Bewusstseins- 
eutstebuug  ist;  es  müssen  also  schon  alle  solche  äussere  Indivi- 
duen von  Erzeugung  eines  Bewusstseinsiudividuums  ausgeschlossen 
sein,  welche  an  Art  oder  Stärke  ihrer  Bewegungen  jene  Bedin- 
gungen nicht  erfüllen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Atomkräfte, 
vielleicht  auch  noch  manche  Zellen  von  zu  fester  oder  zu  flüssi- 
ger Beschaffenheit  sich  in  diesem  Falle  befinden.  Unorganische 
Massen  ohne  äussere  Individualität  haben  selbstredend  auch  keine 
Bewusstseinsindividualität,  denn  selbst  wenn  die  einzelnen  Atome 
ihr  Bewusstsein  haben  sollten,  so  würde  dies  ans  Mangel  an  ver- 
bindender Leitung  stets  in  atomistischer  Zersplitterung  bleiben, 
aber  nie  zu  einer  höheren  Einheit  gelangen.  Wo  wir  zuerst 
deutliche  Spuren  von  Bewusstsein  finden,  das  ist  an  der  Zelle  mit 
halbflüssigem  Inhalt  (Protoplasma  der  Protisten);  hier  ist  un- 
zweifelhaft die  Einheit  des  Bewusstseins  durch  dieselben  Be- 
dingungen herbeigeführt , wie  seine  Entstehung,  da  der  diese 
Bedingungen  erfüllende  Tbeil  des  Zelleninhaltes  ziemlich  homogen 
auf  allen  Seiten  der  Zelle  vertheilt  ist.  Wir  werden  also  an- 
nehmen dürfen,  dass,  wo  in  einer  Zelle  Bewusstsein  vorhanden 
ist,  der  äusseren  Individualität  auch  eine  innere  Bewusstseins- 
Individualität  entspricht. 

Wo  mehrere  Zellen  zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung 
zusammentreten,  brauchen  darum  die  Bewusstseine  der  einzelnen 
Zellen  noch  keineswegs  zu  einer  höheren  Einheit  verbunden  zu 
sein,  denn  dies  hängt  von  dem  Vorhandensein  und  der  Güte  der 
Leitung  ab.  Indess  dürfte  die  Behauptung  wohl  nicht  gewagt 
erscheinen,  dass  zwischen  frischen,  lebenskräftigen  Zellen  stets 
ein  gewisses,  noch  so  geringes  Maass  von  Leitung  stattfindet, 
mindestens  immer  zwischen  zwei  benachbarten  Zellen;  es  fragt  sich 
nur,  ob  der  Grad  der  Erregung  auch  die  Reizschwelle  überschreitet. 
Wird  durch  die  Empfindung  einer  Zelle  vermittelst  Leitung  in  der 
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benachbarten  ebenfalls  eine  Empfindung  bervorgerufen,  so 
findet  offenbar  ein  indirccter  Einfluss  von  jeder  Zelle  auf  jede 
andere  statt,  und  wenn  auch  eine  so  indirecte  und  "’auf  meh- 
rere Zellen  hin  oflfenbar  verschwindend  kleine  Beeinflussung 
wegen  des  wachsenden  Leitungswiderstandes  nothwendig  sehr 
bald  unterhalb  der  Reizschwelle  bleiben  muss  und  folg- 
lich nicht  von  einer  Bcwusstseinsindividualität  des  Ganzen 
zu  reden  berechtigt,  so  ist  doch  eine  gewisse  Solidarität  der 
Interessen  dabei  nicht  zu  verkennen.  Wenn  hiernach  keines- 
wegs jedem  äusseren  Individuum  höherer  Ordnung  ein  Bewusst- 
seinsindividuura  höherer  Ordnung  zu  entsprechen  braucht,  so  ist 
doch  so  viel  sicher,  dass  verschiedene  Bewusstseinsindividuen 
nur  dann  sich  zu  einem  Bewusstseinsindividuum  höherer  Ordnung 
verbinden  können,  wenn  die  ihnen  entsprechenden  äusseren  In- 
dividuen zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung  verknüpft  sind; 
denn  die  zur  Bewusstseinseinheit  nöthige  Leitung  kann  nur 
durch  hoch  organisirte  Materie  hergestellt  werden,  diese  aber 
stellt  unmittelbar  die  Einheit  der  Gestalt,  der  organischen  Wechsel- 
wirkung u.  s.  w.,  kurz  das  äussere  Individum  höherer  Ordnung  her. 

Es  bewahrheitet  sich  also  in  jeder  Hinsicht  unsere  Behaup- 
tung, dass  die  äussere  Individualität  wohl  Bedingung,  aber  * 
nicht  zureichende  Ursache  der  Bewusstseinsindividualität  ist,  weil 
letztere  auch  noch  drei  andere  Bedingungen  voraussetzt:  eine 
gewisse  Art,  eine  gewisse  Stärke  der  materiellen  Bewegung,  und 
bei  Individuen  höherer  Ordnung  eine  gewisse  Güte  der  L e i t u n g. 
Wenn  Eine  dieser  drei  Bedingungen  nicht  erfüllt  ist,  so  kann  dem 
äusseren  Individuum  kein  Bewusstseinsindividuum  entsprechen. 

Ich  glaube,  dass  die  hier  durchgefUhrte  Trennung  und 
Auseinandersetzung  des  äusseren  und  inneren  Individuums  wesent- 
lich zur  Klärung  der  Individualitätsfrage  beitragen  dürfte;  die- 
selbe ist  die  nothwendige  Ergänzung  zur  Erkenntniss  der  Re- 
lativität des  Individualitätsbegriffes. 

Die  Relativität  des  Individualitätsbegriffes  ist  übrigens  keine 
neue  Erkenntniss.  Spinoza  sagt,  wie  schon  oben  erwähnt:  ,.Der 
menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Individuen  von  verschie- 
dener Natur,  von  denen  jedes  sehr  zusammengesetzt  ist“,  und  Göthe : 
„Jedes  Lebendige  ist  kein  Einzelnes,  sondern  eine  Mehrheit; 
selbst  insofern  es  uns  als  Individuum  erscheint,  bleibt  es  doch 
eine  Versammlung  von  lebendigen,  selbstständigen  Wesen,  die 
der  Idee,  der  Anlage  nach  gleich  sind,  in  der  Erscheinung  aber 
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gleich  oder  ähnlich,  ungleich  oder  unähnlich  werden  können.  Je 
unvollkommener  das  Geschöpf  ist,  desto  mehr  sind  diese  Theilc 
einander  gleich  oder  ähnlich,  und  desto  mehr  gleichen  sie  dem 
Ganzen.  Je  vollkommener  das  Geschöpf  wird,  desto  unähnlicher 
werden  die  Theile  einander.  Je  ähnlicher  die  Theile  einander  > 
sind,  desto  weniger  sind  sie  einander  subordinirt.  Die  Snbordina-  ' 
tion  der  Theile  deutet  auf  ein  vollkommeneres  Geschöpf.“  (Letz-  ; 
terc  IJemerkuug  sagt  dasselbe,  was  wir  uns  mit  dem  Gleich- 
nisse der  monarchischen  und  republikanischen  Regierungsfonn 
zu  veranschaulichen  gesucht  haben.) 

Am  ausführlichsten  ist  die  Relativität  des  Individualitätsbc- 
griffes  von  Leihuiz  behandelt  worden,  wenn  auch  seine  Auffas- 
sung in  Folge  seines  abweichenden  Begriffes  von  ,,Leib‘‘  wesent- 
lich von  der  unsrigen  abweicht.  Bei  Leibniz  hat  zunächst 
jede  Monade  einen  ihr  eigcnthffmlichcn  unveränderlichen  und 
unvergänglichen  Leib,  welche  ihre  Schranke  bildet,  und  durch 
welchen  erst  ihre  Endlichkeit  gesetzt  wird.  Dieser  Leib  ist  nicht 
Substanz^  so  wenig  wie  die  Seele  der  Monade,  einseitig  gefasst. 
Substanz  ist,  und  zwischen  diesem  Leibe  und  der  Seele  existirt 
keine  prästahilirte  Harmonie,  da  sie  hier  überflüssig  wäre,  son- 
dern sie  sind  Beides  nur  Momente,  verschieden  gerichtete  Kräfte, 
einer  und  derselben  einfachen  Substanz,  der  Monade,  welche 
ihre  natürliche  Einheit  ist,  und  dies  ist  Leibniz’s  Identität  vou 
Seele  und  Leib  (Denken  und  Ausdehnung).  Dieser  unveräusser- 
liche Leib  ist  jedoch  etwas  rein  Metaphysisches  und  nichts  Phy- 
sisches ; höchstens  bei  den  Atomen  kann  man  in  gewissem  Sinne 
die  Leibuiz'sche  Auffassung  in  physischer  Hinsicht  gelten  lassen. 

Bei  allen  Individuen  oder  Monaden  höherer  Ordnung  dagegen 
ist  die  Vorstellung  eines  unveräusserlichen  Leibes  noch  ausser 
dem  sichtbaren,  aus  anderen  Monaden  oder  Atomen  zusammenge- 
setzten Leibe  (eine  Vorstellung,  die  lange  Zeit  unter  dem  Namen 
eines  Aetherleibes  herumgespukt  hat),  von  der  Wissenschaft 
glücklich  beseitigt  worden;  wir  wissen  jetzt,  dass  alle  Organis- 
men nur  durch  den  Stoffwechsel  ihr  Bestehen  haben.  Wir 
wollen  aber  Leibniz  nicht  Unrecht  thun;  was  er  sich  unter  dem 
der  Monade  eigenthümlichen  Körper  gedacht  hat,  ist  jedenfalls 
ein  metaphysisch  viel  haltbarerer  Gedanke ; ich  vermnthe,  dass  er 
damit  nichts  weiter  hat  ausdrücken  wollen,  als  die  Fähigkeit  der 
immateriellen  Monade,  bestimmte  räumliche  Wirkungen  zu 
setzen,  eine  Fähigkeit,  die  allerdings  allen  Monaden,  der  höch- 

33* 


_ -Digitized  by  Googl 


516 


Absclinitt  C.  Capitel  VI. 


sten  wie  der  niedrigsten  zukommt,  und  die  nur  durch  die  eigen- 
tbtlmliche  Beziehung  der  Wirkungsrichtungen  auf 
Einen  Punct  in  den  Atom-Monaden  und  deren  Combina- 
tionen  für  die  sinnliche  Wahrnehmung  von  Aussen  den  Schein 
der  Körperlichkeit  hervorrnft.  Immerhin  aber  ist  es  kein 
glücklich  gewähltes  Wort,  das  Vermögen,  räumlich  zu  wirken, 
mit  dem  Namen  Körper  zu  belegen,  da  nur  die  Combination  der 
niedrigsten  Art  von  räumlichen  Kräften  dieses  Wort  in  Anspnich 
nehmen  kann.  Lassen  wir  aber  diesen  unveräusserlichen  Mo- 
nadenkörper bei  Seite  nnd  betrachten,  wie  Leibniz  die  Zusam- 
mensetzung der  Monaden  aufihsst. 

Wenn  mehrere  Monaden  zusammentreten,  so  bilden  sie  ent- 
weder ein  unorganisches  Aggregat,  oder  einen  Organismus.  Im 
Organismus  sind  höhere  und  niedere  Monaden,  in  dem  unorgani- 
schen Aggregat  nur  niedere  Monaden  enthalten,  daher  findet  in 
ersterem  Subordination,  in  letzterem  nur  Coordination  der  Mona- 
den statt.  Auf  je  höherer  Stufe  der  Organismus  steht,  desto 
mehr  tritt  das  Uebergewicht  Einer  Monade  an  Vollkommenheit 
gegen  alle  übrigen  hervor;  diese  heisst  alsdann  Ccntralmonade. 
Die  höheren  Monaden  werden  von  den  niederen  unklar  und 
unvollkommen  vorgestellt,  die  niederen  von  den  höheren  dagegen 
klar  und  vollkommen.  „Kt  tme  crt'ature  est  plus  parjaite  qunne 
imtre  en  ce  quon  troui-e  en  eile  ce  qui  sert  ä rendre  raison  « 
qjriori  tU  ce  qui  ce  passe  dans  l'aulre,  et  cest  pur  lä,  quon  dil, 
quelle  agit  sur  iatäre.  Mais  dans  les  substances  simples  ce  n'esf 
qu'une  injluence  ideale  ibune  Monade  sur  l'autre.“  (Monado- 
logie Nr.  50,  51,  p.  709.) 

Leibniz  läugnet  den  inßuj-us  idiysicus  zwischen  den  Monaden, 
indem  er  sagt,  dieselben  hätten  keine  Fenster,  durch  die  Etwas 
hineinschauen  könnte;  der  inßuxus  ülealis,  den  er  au  dessen 
Stelle  setzt,  besteht  ihm  nur  in  einer  Uebereinstimmung 
a priori  dessen,  was  die  Monaden  vorstellen,  d.  h.  in  einer 
prästabilirten  Harmonie.  Nun  ist  aber  das  Verhältniss 
der  Centralmonade  in  einem  Organismus  zu  der  Summe  der 
subord  ini  rten  Monaden  das,  was  man  zu  allen  Zeilen  das 
Verhältniss  von  Seele  und  Leib  genannt  bat;  zwischen  die- 
sem Leibe  und  der  Seele  besteht  also  prästabilirte  Harmonie. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Seele  und  dem  complexen 
wandelbaren  Leibe  hat  Leibniz  von  A risto  tele  s Ubernommeu;  es 
ist  das  Verhältniss  von  h'fQyua  und  r/.q,  von  sieb  auswirkender 
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Form  oder  Idee  und  dem  Material,  in  welchem  die  Idee  sich 
answirkt.  Das  VerhUltniss  von  Seele  und  nnveränsserlichem 
eigenthümlichen  Leibe  dagegen  hat  Leibniz  von  Spinoza 
Obemommen,  nach  welchem  die  Eine  Substanz  überall  mit  den 
beiden  unzertrennlichen  Attributen:  Denken  und  Ausdehnung, 
erscheint.  Beide  Verhältnisse  fallen  merkwürdiger  Weise  in  den 
niedrigsten,  den  Atom-Monaden  zusammen,  und  zwar  durch  den 
einfachen  Kunstgriff  der  Natur,  sämnitliche  Wirkungsrichtungen 
einer  solchen  Monade  auf  einen  Pnnct  zu  beziehen.  Leider  hat 
Leibniz  diese  beiden  zur  Verwechselung  Anlass  gebenden  Be- 
deutungen von  Leib  oder  Körper  nicht  genügend  getrennt,  und 
ist  deshalb  vielfach  missverstanden  worden. 

Das  Wesentliche  für  uns  an  der  Leibniz'schcn  Lehre  ist  die 
Aggregation  vieler  Monaden  oder  Individuen  zu  einem  Complex, 
welcher  (als  Körper)  einer  Monade  oder  einem  Individuum  höherer 
Ordnung  (als  Seele)  snbordinirt  wird.  Hätten  Leibniz  die  Kesnl- 
tate  der  heutigen  Physik,  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie 
zu  Gebote  gestanden,  so  würde  er  nicht  versäumt  haben,  seine 
Theorie  mit  Rücksicht  auf  Atome,  Zellen  und  Organismen  weiter 
auszuführen;  so  aber  war  und  blieb  es  nur  ein  genialer  Griff,  ' 
der  der  nöthigen  empirischen  Stützen  entbehrte.  Was  wir  da-  ( 
gegen  nicht  acceptiren  können,  ist  die  künstliche  und  nnge-  I 
nügende  Hypothese  der  prästabilirten  Harmonie,  durch  welche 
alles  reale  Geschehen  überhaupt  aufgehoben  und  der  Weltprocess  ( 
in  ein  beziehungsloses  Nebeneinander  von  gesonderten  Vorstei-  ’ 
inngsabläufen  in  nnthätigen  isolirten  Monaden  zerpflückt  wird.  i. 
Wenn  Leibniz  jeden  realen  Einfluss  der  Monaden  auf  einander 
ausdrücklich  ausschliesst,  so  ist  doch  der  mßiums  idealis,  den  er 
an  Stelle  des  infl^ueus  phydeus  setzt,  ein  übelgewählter,  weil  irre- 
leitender Ausdruck.  Denn  allerdings  soll  nach  ihm  der  Inhalt  der 
Vorstellnngskette  in  jeder  Monade  in  jedem  gegebenen  Zeitpunct 
dem  Inhalt  der  Vorstellungskette  jeder  andern  Monade  auf  ge- 
wisse Weise  entsprechen,  aber  dieses  Entsprechen  (Zusammen- 
stimmen,  Harmonie)  soll  keineswegs  daraus  resultiren,  dass  etwa 
die  Vorstellung  einer  Monade  durch  einen  idealen  Einfluss  die  gleich- 
zeitige einer  andern  bestimmt  (wie  man  doch  meinen  sollte,  ans  dem 
Wortlaut:  inßuxus  idealis  entnehmen  zu  können),  sondern  daraus, 
dass  der  Inhalt  des  Vorstellungsablaufs  seit  Ewigkeit  her  in  alle  un- 
endliche Zukunft  für  jede  Monade  vorherbestimmt  oder  prädestinirt 
ist,  und  zwar  in  der  Weise  prädestinirt  ist,  dass  zwischen  den 
verschiedenen  Vorstellnngsabläufen  jederzeit  eine  gewisse  lieber- 
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ciDstiminung  besteht.  Die  so  vorherbestimmte  oder  prä- 
stabilirte  Harmonie  ist  also  ein  spieleriger  Mechanismas , der 
obenein  ganz  zwecklos  ist;  denn  wenn  z.  B.  die  verschiedenen 
Vorstellnngsabläufe  eine  so  verschiedene  Geschwindigkeit  hätten, 
dass  niemals  unter  ihnen  Harmonie  bestände,  so  würden  die  Mo- 
naden gar  nichts  davon  merken  können,  und  sich  gerade  so  be- 
finden wie  im  andern  Fall.  Diese  Theorie,  die  jeden  Einfluss 
der  Monaden  auf  einander,  also  jede  Causalität  aufhebt,  ist  mit- 
hin völlig  unbrauchbar.  — Was  uns  ferner  von  Leibniz  unter- 
scheidet, ist  die  gewonnene  Erkenntniss,  erstens,  dass  das  or- 
ganische Individuum  höherer  Ordnung  nur  in  der  betreffenden 
Einheit  der  Individuen  niederer  Ordnung  besteht,  und  dass 
das  Bewusstseinsindividuum  überhaupt  erst  durch  eine  Wech- 
selwirkung gewisser  materieller  Theile  des  organischen  Indivi- 
duums mit  dem  Unbewussten  entsteht.  Es  folgt  hieraus,  dass 
die  Centralmonade  oder  das  Centralindividuum  weder  in  Bezug 
auf  den  Organismus,  noch  in  Bezug  auf  das  Bewusstsein  etwas 
jenseit  oder  ausserhalb  der  subordinirten  Monaden  oder 
Individuen  Stehendes  ist,  sondern  dass,  wenn  im  höheren  Indi- 
viduum noch  irgend  etwas  neu  Hinzukommendes  ausser  der  Ver- 
bindung der  niederen  Individuen  enthalten  ist,  dies  nur  ein  un- 
bewusster Factor  sein  kann.  Wir  kommen  hiermit  auf  die 
letzte,  bisher  noch  nicht  berührte  Frage  nach  der  Individualität 
des  unbewusst  Psychischen;  diese  Betrachtung  führt  uns  so  un- 
mittelbar in  das  nächste  Capitel  hinüber,  dass  wir  sie  erst  dort 
beginnen  wollen. 
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VII. 

Die  All-Einheit  des  Unbewussten. 


Dass  es  dem  Unbewussten,  wie  es  sich  in  einem  organischen 
und  Bewusstseinsindividuum  wirkend  zeigt,  nicht  an  starker 
Einheit  fehlt,  ist  wohl  sofort  einleuchtend.  Wir  erkennen  ja 
überhaupt  das  Unbewusste  nur  durch  die  Cansalität,  es  ist  eben 
die  Ursache  aller  derjenigen  Vorgänge  in  einem  organischen  und 
Bewusstseinsindividuum,  welche  eine  psychische  und  doch  nicht 
bewusste  Ursache  voraussetzen  lassen.  Alles,  was  wir  innerhalb 
dieses  Unbewussten  an  Unterschieden  oder  Theilen  gefunden 
haben,  beschränkt  sich  auf  die  beiden  Momente  Wille  und  Vor- 
stellung, und  von  diesen  haben  wir  doch  auch  wiederum  die  un- 
trennbare Einheit  im  Unbewussten  erkannt.  Insofern  man  aber 
dabei  stehen  bleiben  will,  Wille  und  Vorstellung  als  verschie- 
dene Theile  des  Einen  Unbewussten  zu  fassen,  so  ist  doch 
ihre  Wechselwirkung  in  Motivation  des  Willens  durch  die 
Vorstellung  und  Erweckung  der  Vorstellung  durch  das  Interesse 
des  Willens  ganz  unverkennbar.  Was  wir  im  Organismus  noch 
als  Einheit  durch  Wechselwirkung  der  Theile  fassen  müssen, 
ist  in  der  Einen  Ursache  dieser  Vorgänge  in  die  Einheit  des 
Zweckes  aufgehoben,  zu  welchem  diese  einzelnen  Tbätigkeiten 
des  einen  und  des  anderen  Theiles  alle  nur  als  gemeinsame 
Mittel  gesetzt  werden.  Die  Einheit  der  Zeit  in  der  Continuität 
des  Wirkens  ist  ebenfalls  vorhanden,  die  Einheit  des  Raumes 
kann  hier  natürlich  nicht  mehr  zur  Sprache  kommen,  weil  wir 
es  mit  einem  nnränmlichen  Wesen  zu  thnn  haben;  in  den 
Wirkungen  jedoch  ist  sie  ebensowohl  vorhanden,  als  die 
Einheit  der  Zeit.  So  viel  steht  also  fest,  dass  die  Einheit 
des  psychisch  Unbewussten  im  Individuum  die  stärkste  ist,  die 
man  nur  finden  kann.  Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt , dass  es 
unbewusst  psychische  Individuen  giebt,  denn  wenn  die  Ein- 
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heit  im  Unbewussten  so  stark  wäre,  dass  sie  alles  Unbewusst- 
psychische, wo  es  auch  in  der  Welt  wirken  möge,  in  sich 
ohne  Theile  befasste,  so  gäbe  es  nur  noch  Ein  Unbewusstes 
und  nicht  mehrere  Unbewusste,  dann  gäbe  es  auch  keine  In- 
dividuen mehr  im  Unbewussten,  sondern  das  ganze  Unbewusste 
wäre  ein  einziges  Individuum  ohne  subordinirte , coordinirte 
oder  superordinirte  Individuen.  Da  auch  Materie  und  Bewusst- 
sein nur  Erscheinungsformen  des  Unbewussten  sind,  so  wäre 
dann  dieses  Wesen  das  Alles  umfassende  Individuum,  welches 
Alles  Seiende  ist,  das  absolute  Individuum,  oder  das  Indi- 
viduum -/MT  e^fr/r^y. 

Bei  den  Organismen  brauchten  wir  die  Frage,  ob  wir  denn 
auch  wirklich  mehrere  Dinge  und  nicht  Eines  vor  uns  haben, 
gar  nicht  anfznwerfen,  weil  die  räumliche  Besonderung  der  Ge- 
stalt sie  im  Voraus  beantwortete;  bei  den  Bewusstseinen  haben 
wir  die  Frage,  die  apriorisch  wohl  kaum  zn  entscheiden  wäre, 
der  inneren  Erfahrung  gemäss  beantwortet,  welche  uns  lehrt, 
dass  das  Bewusstsein  von  Peter  und  Paul,  von  Hirn  und  Untcr- 
leibsganglien , nicht  Eines,  sondern  mehrere  verschiedene  sind; 
beim  Unbewussten  aber  tritt  diese  Frage  in  ihrem  ganzen  Ernste 
an  uns  heran,  da  das  Wesen  des  Unbewussten  unräumlich  ist, 
und  die  innere  Erfahrung  des  Bewusstseins  selbstverständlich 
gar  nichts  Uber  das  Unbewusste  anssagt.  Niemand  kennt  das 
unbewusste  Subject  seines  eigenen  Bewusstseins  di- 
rect, Jeder  kennt  es  nur  als  die  an  sich  unbekannte  psy- 
chische Ursache  seines  Bewusstseins;  welchen  Grund  könnte 
er  zu  der  Behauptung  haben,  dass  diese  unbekannte  Ursache 
seines  Bewusstseins  eine  andere,  als  die  seines  Nächsten 
sei,  welcher  deren  Ansich  ebenso  wenig  kennt?  Mit  einem 
Worte,  die  nnmittelbare  innere  oder  äussere  Erfahrung 
giebt  uns  gar  keinen  Anhaltspunct  zur  Entscheidung  dieser 
wichtigen  Alternative,  die  mithin  vorläufig  völlig  offene 
Frage  ist;  um  sie  zn  entscheiden,  werden  wir  uns  nach  Ana- 
logien und  indirecten  Argumenten  umsehen  mUssen,  so  lange 
wir  in  der  Betrachtung  a posteriori  bleiben  wollen. 

Nur  deshalb,  weil  der  eine  Theil  meines  Hirnes  mit  dem 
anderen  leitend  verbunden  ist,  ist  das  Bewusstsein  beider  Theile 
geeint,  und  könnte  man  die  Gehirne  zweier  Menschen  durch 
eine  den  Gehirnfasem  gleichkommende  Leitung  verbinden,  so 
wurden  die  beiden  nicht  mehr  zwei,  sondern  ein  Bewusstsein 
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haben.  Sollte  Überhaupt  eine  Vereinigung  zweier  Bewusstaeine 
in  Eins,  wie  sie  l'actisch  überall  statt  hat  (vgl.  S.  428  — 430), 
möglich  sein  können,  wenn  das  Unbewusste,  aus  welchem  auf 
den  materiellen  Reiz  das  Bewusstsein  geboren  wird,  nicht  schon 
an  sich  Eins  wäre? 

Die  ganze  Ameise  hat  ein,  die  zerschnittene  zwei  Bewusst - 
seine,  und  wenn  man  die  Hälften  zweier  verschiedener  Polypen 
(also  zwei  vorher  getrennte  Bewusstseine)  zusammennäht,  so 
wird  Ein  Polyp  mit  Einem  Bewusstsein  daraus.  Reichthum  und 
Arranth  des  Bewusstseins  kann  bei  diesen  principiellen  Unter- 
suchungen keinen  Unterschied  machen.  So  wenig  cs  nach  den 
früheren  Betrachtungen  Jemand  läugnen  kann,  dass  er  so  viele 
(mehr  oder  weniger  getrennte)  Bewusstseine  hat,  als  er  Nerven- 
centra,  ja  sogar  als  er  lebende  Zellen  hat,  so  sehr  wird  Jeder 
sich  mit  Recht  gegen  die  Behauptung  sträuben,  dass  er  so  viele 
unbewusst  wirkende  Seelen  habe,  als  er  Nervencentra  oder  Zel- 
len habe;  die  Einheit  des  Zweckes  im  Organismus,  das  richtige 
Eingreifen  jedes  einzelnen  Theiles  im  richtigen  Moment,  kurz 
die  wunderbare  Harmonie  des  Organismus  wäre  unerklärlich,  in 
der  That  nur  als  prästabilirte  Harmonie  zu  fassen,  wenn 
nicht  die  Seele  im  Leibe  Eincungetbeilte  wäre,  welche  aber 
gleichzeitig  in  allen  Tbeilen  des  Organismus  wirkt,  wo  ihr 
Wirken  nöthig  ist,  — wenn  es  nicht  Ein  und  dieselbe  Seele 
wäre,  welche  hier  die  Athmnng,  dort  die  Exeretion  regulirt, 
welche  hier  im  Gehirn  das  Hirnbewusstsein,  dort  im  Ganglion 
das  Ganglicnbewnsstscin  zu  Stande  kommen  lässt.  Wenn  die 
Zerschneidung  der  niederen  Thiere  uns  zeigt,  dass  dieselbe  Seele, 
die  vorher  in  dem  ganzen  Thiere  die  verschiedenen  Theile  lei- 
tete, und  die  verschiedenen  Bewusstseine  erzeugte,  nun  auch 
nach  der  Trennung  unverändert  weiter  functionirt,  können  wir 
dann  glauben,  dass  die  körperliche  Durchsebneidung  auch  die 
Seele  zerschnitten  und  in  zwei  Theile  getrennt  habe,  kann  über- 
haupt durch  Trennung  eines  blossen  Aggregats  von  Atomen  die 
sie  zufällig  beherrschende  unräumliche  Seele  afheirt  gedacht 
werden,  ausser  insofern  die  Bedingungen  ihrerWirk- 
samkeit  geändert  sind?  Wenn  aber  die  Seele  in  zwei 
künstlich  getrennten  Thierstücken  noch  Eine  ist,  sollte  sie  nicht 
auch  bei  der  spontanen  Ablösung  von  Knospen,  Scheren  u s.  w. 
ungetheilt  bleiben?  Und  nicht  auch  bei  der  zweigeschlechtlichen 
Zeugung,  wo  Ein  hermaphroditisches  Thier  sich  selbst  begattet 
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(z.  ß.  Bandwurm)?  (Näheres  im  nächsten  Capitel).  Wenn  die 
unbewusste  Seele  in  den  Trennstticken  eines  Insectes  oder  in 
dem  Mutterstocke  und  den  abgelösten  Knospen  noch  Eine  ist, 
sollte  sie  nicht  auch  in  den  von  Natur  getrennten  Insecten  eines 
Bienen-  oder  Ameisenstaates  dieselbe  sein,  welche  auch  ohne 
räumliche  Verbindung  der  Organismen  dennoch  gerade  so  har- 
monisch in  einander  wirken,  wie  die  einzelnen  Theile  desselben 
Oi’ganismus?  Sollte  nicht  das  Hellsehen,  welches  wir  überall  in 
den  Eingriffen  des  Unbewussten  wiederkehrend  gefunden  haben, 
und  welches  in  dem  beschränkten  Individuum  so  höchst  auflfal- 
lend  ist,  sollte  nicht  dies  allein  schon  zu  dieser  Lösung  auffor- 
dern,  dass  die  scheinbar  individuellen  Acte  des 
Hellsehcns  eben  nur  Kundgebungen  des  in  Allem 
identischen  Unbewussten  seien,  womit  auf  einmal 
alles  Wunderbare  des  Hellsehens  verschwindet,  da  nun  das  Se- 
hende auch  die  Seele  des  Gesehenen  ist?  Und  wenn  es  der 
unbewussten  Seele  eines  Thieres  möglich  ist,  in  allen  Organen 
und  Zellen  des  Thieres  gleichzeitig  anw^esend  und  zweckthätig 
wirksam  zu  sein,  warum  soll  nicht  eine  unbewusste  Weltscele 
in  allen  Organismen  und  Atomen  zugleich  anwesend  und  zweck- 
thätig wirksam  sein  können,  da  doch  die  eine  wie  die  andere 
unräumlich  gedacht  werden  muss? 

Was  sich  gegen  diese  Auffassung  sträubt,  ist  nur  das  alte 
Vorurtheil,  dass  die  Seele  das  Bewusstsein  sei;  so  lange 
man  dies  nicht  überwunden  und  jeden  heimlichen  Rest  davon 
völlig  in  sich  ertödtet  hat,  so  lange  muss  jede  All-Einheit  des 
Unbewussten  freilich  von  einem  Schleier  bedeckt  sein;  erst 
wenn  man  erkannt  hat,  dass  das  Bewusstsein  nicht  zum  Wesen, 
sondern  zur  Erscheinung  gehört,  dass  also  die  Vielheit  des 
Bewusstseins  nur  eine  Vielheit  der  Erscheinung  des  Ei- 
nen ist,  erst  dann  wird  es  möglich,  sich  von  der  Macht  des 
practischen  Instinctes,  welcher  stets  „Ich,  Ich“  schreit,  zu 
emancipiren,  und  die  Wesenseinheit  aller  körperlichen  und  gei- 
stigen Erscheinungsindividuen  zu  begreifen,  welche  Spinoza  in 
mystischer  Conception  erfasste  und  als  die  Eine  Substanz  aus- 
sprach. Es  ist  kein  Widerspruch  gegen  die  All-Einheit  des  Un- 
bewussten, dass  das  individuelle  Selbstgefühl,  welches  zuerst 
nur  als  dumpfer  practischer  Instinct  vorhanden,  mit  steigender 
Ausbildung  des  Bewusstseins  immer  mehr  gesteigert 
und  zum  reinen  Selbstbewusstsein  zugespitzt 
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wird , dass  also  der  für  das  bewusste  Denken  unzerstör- 
bare Schein  der  individuellen  Ichheit  nur  um  so  schUrfer 
hervortritt,  je  schärfer  das  bewusste  Denken  wird ; es  ist  dies,  sage 
ich,  kein  Widerspruch  gegen  den  Monismus  des  Unbewuss- 
ten, denn  alles  bewusste  Denken  bleibt  ja  in  den  Bedingungen 
des  Bewusstseins  befangen,  und  kann  sich  seiner  Xatur  nach  über 
dieselbe  niemals  in  dirccter  Weise  erheben,  muss  vielmehr  mit 
dem  Trugschleier  der  Maja  sich  um  so  enger  umspinnen,  je 
mehr  es  seine  eigen thümliche  Xatur  zur  Entfaltung  bringt. 
Dabei  kann  sehr  wolil  die  Einheit  des  Unbewussten  bestehen, 
nämlich  dessen,  was  nie  in ’s  Bewusstsein  fallen  kann,  weil  es 
hinter  demselben  liegt,  wie  der  Spiegel  nie  sich  selber  spiegeln 
kann  (höchstens  sein  Bild  io  einem  zweiten  Spiegel).  So  lange 
man  freilich  das  Unbewusste  nicht  streng  ausgeschieden  und 
entwickelt  hat,  so  lange  besteht  jener  Einwand  in  voller  Kraft, 
und  so  lange  kann  die  Idee  der  All-Einheit  nicht  rationell  be- 
griffen und  gebilligt,  sondern  nur  mystisch  concipirt  werden, 
trotz  dem  Widerspruche  des  Bewusstseins. 

Ein  andrer  Punct,  der  oft  zum  billigen  Spott  gegen  den 
Monismus  benutzt  ist,  ist  das  Paradoxon,  dass  das  Eine  als  ein 
Selbstentzweites  sich  selbst  bekämpfe,  dass  z.  B.  das  Eine  Wesen 
in  Gestalt  zweier  hungriger  Wölfe  mit  sich  im  Streite  liege, 
von  denen  jeder  den  andern  zu  verschlingen  trachtet.  Hierin 
sind  zwei  Probleme  vermischt,  erstens  das  Problem  des  Ausein- 
andergehens des  Einen  in  die  Vielen,  und  zweitens  die  Frage, 
wie  die  Vielen,  wenn  sie  doch  nur  Realisationen  oder  Objecti- 
vationen  oder  Erscheinungen  des  Einen  sind,  sich  in  Streit  und 
Zwietracht  gegen  einander  kehren  können.  Das  erste  Problem, 
das  der  Individuation,  wird  in  einem  besonderen  Capitel  (C.  X) 
behandelt  werden,  und  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieses 
in  befriedigender  Weise  gelöst  werden  wird,  hat  es  überhaupt 
einen  Sinn,  sich  mit  der  zweiten  Frage  zu  beschäftigen.  Hier 
will  ich  nur  soviel  sagen,  dass  eine  Selbstentzweiung  nur  dann 
unbegreiflich  sein  würde,  wenn  das  Eine  seine  Einheit  (und  mit 
ihr  ein  Stück  seiner  Wesenheit)  aufgäbe,  dass  hingegen  eine 
Selbstentzweiung  zu  einer  secundären  (weil  phänomenalen)  Viel- 
heit, bei  welcher  die  Einheit  in  der  Vielheit  gewahrt  bleibt,  ge- 
rade erst  die  Mannichfaltigkeit  in  die  abstracte  Einheit  bringt, 
oder  genauer  ausgcdrUckt,  dass  ein  Auseinaudergehen  des  Einen 
zur  Vielheit  nichts  Anstössiges  haben  kann,  wenn  damit  nur 


Digüi'ed  by  Google 


524 


Abschnitt  C.  Capitcl  VII. 


nicht  Zersplitterung  der  Einen  Substanz  in  viele  isolirte  Sub- 
stanzen, sondern  Manifestation  des  Eins  seienden  und  bleibenden 
Wesens  in  einer  Vielheit  von  Functionen  gemeint  ist.  Ist  aber 
diese  Vielheit  verschiedener  Functionen  einmal  gegeben,  so 
muss  nothwendig  in  Folge  des  Umstandes,  dass  sie  Functionen 
Eines  Wesens  sind,  die  ideale  Verschiedenheit  ihres  Inhalts  einen 
nach  Ausgleichung  strebenden  ideellen  Einfluss  auf  einander 
austlben,  welcher  ideelle  Compromiss  aber  dadurch  zum  realen 
Conflict  wird,  dass  die  einander  eomproraittirenden  ideellen  Mo- 
mente zugleich  Inhalte  realer  Willensacte  sind.  Es  ist  also  ganz 
derselbe  Process,  der  sich  im  Bewusstsein  des  Individuums  als 
Kampf  zwischen  verschiedenen  Strebungen,  Begehrungen  und 
Affecten  vollzieht;  so  gut  hier  ein  Streit  möglich  ist  unbeschadet 
der  Einheit  der  Seele,  deren  Functionen  die  sich  kreuzenden  Be- 
gehrungen sind,  ebensogut  auch  im  All-Eincn  Unbewussten;  der 
Kampf  zweier  Leidenschaften  in  einer  Menschenseele  braucht 
an  Wuth  und  aufreibender  Erbarmungslosigkeit  w.ahrlich  den 
Vergleich  mit  dem  Kampf  zweier  hungriger  Wölfe  nicht  zu 
scheuen.  Der  Unterschied  ist  nur  der , dass  was  auf  subjectivem 
Boden  innerhalb  eines  Individuums  vor  sich  geht,  sich  der  di- 
recten  Beobachtung  für  Dritte  entzieht,  während  der  Kampf  ver- 
schiedener individualisirter  Willensacte  des  Unbewussten  dadurch 
eine  objectiv -phänomenale  Realität  besitzt,  dass  die  in  Conflict 
befindlichen  Individuen  andre  unbetheiligte  Individuen  unmittel- 
bar sinnlich  afficiren.  — Stellt  man  hingegen  die  Frage  so: 
„warum  müssen  die  vielen  Functionen  des  Einen  Wesens  so  be- 
schaffen sein,  dass  sie  mit  einander  collidiren,  anstatt  ungestört 
nebeneinander  herzulaufen?“  so  ist  die  Antwort  in  Cap.  C.  IIL 
zu  suchen:  „Ohne  Collision  verschiedener  Willensacte  kein  Be- 
wusstsein“, — und  das  Bewusstsein  ist  es,  worauf  es  ankommt. 

Bisher  haben  wir  einerseits  gezeigt,  dass  es  keinen  Grund 
giebt  und  geben  kann,  der  gegen  die  Einheit  des  Unbewussten 
spräche,  und  haben  andrerseits  verschiedene  aposteriorische 
Wahrscheinlichkeitsgrunde  für  dieselbe  beigebracht.  Wir  kön- 
nen aber  auch  die  Frage  unmittelbar  durch  Deduction  aus  be- 
reits feststehenden  Voraussetzungen,  also  im  Aristotelischen  Sinne 
des  Worts  apriopt  erledigen. 

Das  Unbewusste  ist  unränmlich,  denn  es  setz*  erst  den 
Raum  (die  Vorstellung  den  idealen,  der  Wille  durch  ilealisirung 
der  Vorstellung  den  realen).  Das  Unbewusste  ist  also  weder 
gross  noch  klein,  weder  hier  noch  dort,  weder  im  Endlichen 
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noch  im  Unendlichen,  weder  in  der  Gestalt  noch  im  Puncte, 
weder  irgendwo  noch  nirgends.  Daraus  folgt,  dass  das  Unbewusste 
keine  Unterschiede  räumlicher  Natur  in  sich  habeu 
kann,  ausser  sofern  es  dieselben  im  Vorstellen  und  Wirken  setzt. 
Wir  dürfen  mithin  nicht  sagen:  das,  was  in  einem  Atom  des 
Sirius  wirkt,  ist  etwas  Anderes,  als  das,  was  in  einem  Atome 
der  Erde  wirkt,  sondern  nur:  es  wirkt  auf  andere  Weise, 
nämlich  räumlich  verschieden.  Wir  haben  zwei  Wirkungen, 
ohne  das  Hecht,  zwei  Wesen  für  diese  Wirkungen  zu  suppo- 
niren;  denn  die  Verschiedenheit  der  Wirkungen  lässt  nur  auf 
eine  Verschiedenheit  der  Functionen  im  Wesen,  die  Verschie- 
denheit zweier  Funetionen  aber  keineswegs  auf  die 
Nichtidentität  des  functionirenden  Wesens  schlicssen. 
Schon  hier  können  wir  sagen:  wir  sind  geuöthigt,  so  lauge  bei 
der  einfachsten  Annahme  (der  Identität  des  functionirenden 
Wesens)  stellen  zu  bleiben,  bis  die  Gegner  den  Beweis  der  Nicht- 
identität geführt  haben;  ihnen,  nicht  uns  liegt  die  Beweislast  ob, 
da  sie  Vieles,  wir  nur  Eines  supponiren.  Jedenfalls  ist  soviel 
von  uns  streng  erwiesen,  dass  dem  Unbewussten  keine  Viel- 
heit des  Wesens  durch  räumliche  Bestimmungen  zukom- 
men kann,  weil  ihm  eben  keine  räumliche  Bestimmungen  zukom- 
men. Bei  zeitlichen  Unterschieden  ist  dies  noch  viel  klarer,  da 
wir  ja  auch  so  gewöhnt  sind,  die  Identität  des  continuirlich 
wirkenden  Wesens  trotz  aller  zeitlichen  Verschiedenheit,  trotz 
des  Früher  oder  Später  der  Wirkungen,  anzuerkenncu.  Nun 
giebt  es  aber,  objectiv  genommen,  keine  anderen,  als  räumliche 
Unterschiede;  denn  was  wir  sonst  noch  an  Unterschieden  ken- 
nen, die  Unterschiede  der  Vorstellungen  unter  einander  und  der 
Unterschied  des  W'ollens  und  Vorstellens,  sind  innere  subjective 
Unterschiede  verschiedener  Thätigkeiten  desselben  Wesens  oder 
Subjectes,  nicht  aber  ein  Unterschied  verschiedener  W'esen  oder 
Subjecte.  Von  dem  Unterschiede  verschiedener  Vorstellungen 
unter  einander  ist  dies  ohne  Weiteres  klar,  aber  es  gilt  auch 
für  den  durch  alle  Individuen  der  Natur  sich  durchziehenden 
Unterschied  der  beiden  Grundtbätigkeiten  W^ollen  und  Vorstellen, 
denn  das  Unbewusste  ist  Eines  im  Wollen  wie  im  Vorstellen, 
nur  dass  es  hier  will  und  dort  vorstellt,  es  verhält  sieh  zu  jenen 
Thätigkeiten  wie  Spinoza’s  Substanz  zu  ihren  Attributen.  (.Nä- 
heres darü'j- in  Cap.  C.  XIV.)  Alle  uns  bekannte  Unterschei- 
dung zwischen  Existirendem  läuft  auf  räumliche  und  zeitliche 
Bestimmungen  hinaus.  Kaum  und  Zeit  sind  das  einzige  uns 
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bekannte  princijnum  iHilividudtionk.  Mit  Schopenhauer  zu  be- 
haupten, das  sic  das  einzig  mögliche  pi-.  ind.  seien,  wäre  zu 
viel  behauptet,  denn  es  könnte  ja  Welten  geben,  in  denen  andre 
Daseinsformen  als  Raum  und  Zeit  herrschen.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  die  Beweislast  für  die  Existenz  solcher  auf  die 
Sehultern  der  Gegner  fällt,  und  wir  bis  zur  unmöglichen  Er- 
bringung dieses  Beweises  uns  um  solche  leere  Möglichkeiten 
nicht  zu  kümmern  haben,  so  würden  doch  auch  solche  Daseins- 
formen in  ihren  betreffenden  Welten,  ebenso  wie  Raum  und  Zeit 
bei  uns,  nur  phänomenale  Bedeutung  haben,  d.  h.  cs  würde  sich 
nachweiseu  lassen,  dass  sie  ebenso  wenig  Bestimmungen  des 
Unbewussten  sein  können  wie  bei  uns  Raum  und  Zeit,  und  sic 
würden  mithin  ebenso  untauglich  wie  diese  sein  zur  Begründung 
einer  Vielheit  des  Wesens  im  Unbewussten.  Wenn  also  dem 
Unbewussten  weder  durch  räumliche,  noch  sonstige  Unterschiede 
eine  Vielheit  des  Wesens  aufgebUrdet  werden  kann,  so  muss  es 
eben  eine  einfache  Einheit  sein. 

Wir  können  diesem  directen  Nachweis  aus  zugestandenen  Vor- 
aussetzungen noch  einen  indijrecten  hinzufUgen.  Gesetzt  den  Fall 
nämlich,  dass  die  phänomenale  Getrenntheit  der  Individuen  nicht 
bloss  auf  einer  Vielheit  der  Functionen  des  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Wesens,  sondern  auf  einer  Nichtidentität  des  Wesens, 
auf  einer  Vielheit  seiender  Substanzen  beruhte,  so  wären  unter 
den  Individuen  keine  realen  Relationen  möglich,  wie  sie  doch  that- 
sächlicli  bestehen.  Es  ist  dies  eine  der  grössten  Leistungen  des 
grossen  Leibniz,  dass  er  diesen  Satz  trotz  seiner  höchst  fatalen 
(und  auch  seinem  System  verderblichen)  Consequeuzen  ehrlich 
und  unumwunden  einräumte;  Herbart  steht  auch  hierin  viel 
tiefer,  denn  nachdem  er  aus  der  Vielheit  des  Scheins  den  falschen 
Schluss  auf  die  Vielheit  (statt  auf  die  Vielseitigkeit)  des  Seins 
gemacht  hat,  setzt  er  die  gegenseitigen  Störungen  dieser  vielen 
Seienden  (einfachen  Realen)  als  etwas  Selbstverständliches,  statt 
sie  wie  Leibniz  als  etwas  Unmögliches  zuzugeben.  Wer  einmal 
viele  Substanzen  anerkennt  (d.  h.  viele  Wesen,  deren  jedes  in 
sich  subsistirt,  und  fortsubsistiren  würde,  auch  wenn  alles  andre 
rings  umher  plötzlich  aufbörte  zu  subsistiren),  der  muss  auch 
eingestehen,  dass  diese  Monaden  nicht  nur  keine  Fenster  haben 
können,  durch  die  ein  mfiturus  idealis  hincinscheinen  könnte,  son- 
dern dass  auch  keine  Möglichkeit  abzuseheu  ist , wie  dieselben, 
die  doch  keinen  Theil  an  einander  und  nichts  mit  einander  ge- 
mein haben,  in  irgend  welche  metaphysische  Berührung  sollten 
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treten  können.  Jede  einzelne  ratlsstc  vielmehr  eine  isolirteWelt 
für  sich  darstcllcn.  Wollte  man  ein  metaphysisches  Baud  sup- 
poniren , dem  die  Rolle  der  Vermittelung  zuficlc , so  wäre  die 
Schwierigkeit  zu  lösen,  wie  diese  neu  hinzutretende  Substanz 
mit  jeder  der  vorhandenen  Substanzen  in  reale  Beziehung  treten 
könnte.  Denn  wollte  man  sich  dieses  Band  etwa  als  eine 
Function  des  Absoluten  oder  als  das  Absolute  selbst  denken,  so 
ist  (abgesehen  davon,  dass  bei  vielen  Substanzen  eigentlich 
nicht  von  Einem  Absoluten,  sondern  nur  von  so  vielen  Abso- 
luten, als  Substanzen  sind,  die  Rede  sein  kann)  hiergegen  zu  be- 
merken, dass  eine  reale  Beziehung  zwischen  einem  sogenannten 
Absoluten  und  einer  der  vielen  Substanzen  nur  deshalb  minder 
unbegreiflich  erscheint,  als  die  Beziehung  zwischen  zweien  der 
vielen  Substanzen,  weil  die  Phantasie  dem  sogenannten  Abso- 
luten williger  das  Vermögen  zu  unbegreiflichen  Leistungen  zuzu- 
schreiben geneigt  ist.  Der  Einfluss  des  Absoluten  auf  die  Vielen  wird 
aber  nur  dann  begreiflich,  wenn  das  sogenannte  Absolute  aus  einer 
thatsächlich  durch  die  Vielen  beschränkten  Substanz  zu  einer  unbe- 
schränkten, wahrhaftallumtassenden  wird,  welche  also  die  Vielen  als 
integrirende  Theile  ihrer  selbst  enthält.  Dann  sind  aber  in  Wahr- 
heit die  Vielen  ihrer  Selbstständigkeit  und  Substantialität  ent- 
kleidet, und  zu  aufgehobenen  Momenten  des  Einen  Absoluten 
herabgesetzt.  Diesen  Schritt,  der  den  intendirten  Pluralismus 
letzten  Endes  wieder  in  Monismus  auflöst,  haben  sowohl  Leibniz 
in  der  allumfassenden  Centralmonade,  als  auch  Herbart  in  dem 
geglaubten  Gott-Schöpler  zu  thun  sich  genöthigt  gesehen,  ohne 
jedoch  die  Unverträglichkeit  dieser  Wendung  mit  der  Beibehal- 
tung der  Grundlagen  ihrer  Systeme  ausdrücklich  anzuerkennen, 
und  ohne  diesen  Schritt  zur  Erklärung  des  infiuxus  physicus  oder 
der  Causalität  der  Monaden  unter  einander  zu  verwerthen,  welche 
ohne  jenes  nothwendig  scheitern  muss,  durch  die  Wesensidentität 
der  Vielen  in  dem  Einen  sich  aber  völlig  ungezwungen  ergiebt. 

Es  stimmt  mithin  das  Resultat  aller  von  den  verschiedensten 
Gesicbtspuncten  ausgehenden  Betrachtungen  dahin  Uberein,  dass 
die  All-Einheit  des  Unbewussten  als  erwiesen  anzuschen  ist. 

Es  haben  hierdurch  die  Individuen  oder  Monaden  des  Lcib- 
niz  ihre  selbstständige  Substanzialität  an  die  höchste  Monade 
verloren,  oder  sind  zu  unselbstständigen  Erscheinungsformen 
(modis)  dieser  höchsten  Monade  geworden,  die  aber  auch  eben 
damit  den  im  Leibniz’schen  Systeme  ihr  anhaftenden  Widerspruch 
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abgestreift  hat,  indem  sie  sich  wiederum  mit  der  Substanz  Spi- 
noza’s  identificirt  hat.  Dieses  Zurückgehen  von  Leibniz  auf  Spi- 
noza ist  aber  so  wenig  ein  Rückschritt,  wie  das  Zurückgehen  von 
dem  Standpuncte  der  heutigen  Naturwissenschaft ; in  beiden  Fällen 
ist  man  durch  die  Fortschritte  der  Empirie  und  Induction  in 
Stand  gesetzt  mystischgeniale  Conceptionen  eines  Früheren 
a postei'iori  zu  begreifen  und  zu  begründen,  ein  solches  Zurück- 
gehen auf  die  grossen  Vorgänger  ist  also  ein  wahrhafter  Fort- 
schritt und  ein  bleibender  Gewinn;  denn  es  sei  mir  vergönnt, 
noch  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  der  Gang  der  Philosophie 
die  Umwandlung  mystisch  genialer  Conceptionen  in  rationelle 
Erkenntniss  ist,  (Vgl.  Cap.  B.  IX.) 

Wo  wir  uns  auch  umblickeii  unter  den  genialen  philosophi- 
schen oder  religiösen  Systemen  ersten  Ranges,  überall  begegnen 
wir  dem  Streben  nach  Monismus,  und  es  sind  nur  Sterne  zwei- 
ten und  dritten  Ranges,  die  in  einem  äusserlichen  Dualismus 
oder  noch  grösserer  Zersplitterung  Befriedigung  finden.  Selbst 
in  ausgesprochen  polytheistischen  Religionen , wie  die  griechische 
und  die  verschiedenen  nordischen  Mythologien,  erkennt  man  dies 
Streben  nach  Monismus  sowohl  in  den  ältesten  Fassungen,  als 
in  den  späteren  Auflassungen  tieferer  religiöser  Gemüther,  und 
auch  in  den  philosophischeren  Auffassungen  des  christlichen  Mo- 
notheismus ist  die  Welt  nur  eine  von  Gott  gesetzte  Erschei- 
nung, die  nur  so  lange  Bestand  (Subsistenz)  hat,  als  sie  von 
Gott  erhalten,  d.  h.  unaufhörlich  neu  gesetzt  wird.  Es  ist  nicht 
allen  nach  Monismus  strebenden  Systemen  gelungen,  denselben 
wirklich  zu  erreichen,  doch  fühlt  man  das  unverkennbare  Be- 
dürfniss  nach  einer  einheitlichen  Weltanschauung  heraus,  und 
nur  die  seichteren  religiösen  und  philosophischen  Systeme  haben 
sich  mit  einem  äusserlichen  Dualismus  (z.  B.  Ormuzd  und  Ahri- 
man, Gott  und  Welt,  Weltorduer  und  als  Chaos  gegebene  Ma- 
terie, Kraft  und  Stoff  u.  s.  w.)  oder  gar  einer  Vielheit  begnügt. 
Es  giebt  gar  keine  näher  liegende  Conception  für  den  mystisch 
Erregbaren,  als  die,  die  Welt  als  einheitliches  Wesen  aufzu- 
fassen, sich  als  Theil  dieses  VVesens  zu  fühlen,  aber  als  Theil, 
in  dem  zugleich  das  Ganze  wohnt,  und  in  dem  Contrast  des  Ich 
mit  jenem  die  Erhabenheit  des  letzteren  und  die  Theilnahme  des 
Ich  au  derselben  religiös  zu  geniessen.  In  Folge  des  Christeiithums 
hat  man  dies  Eine  Wesen  im  Deutschen  Gott  genannt,  und  die  An- 
schauung, welche  behauptet,  dass  dieses  Eine  Wesen  das  All  oder  das 
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Ganze  ist,  demgemäss  Pantheismus  (im  weitesten  Sinne  des 
Wortes)  betitelt.  Recht  verstanden  kann  mau  sich  das  Wort 
gewiss  gefallen  lassen,  ich  ziehe  aber  wegen  der  Missverständ- 
nisse, denen  es  ausgesetzt  ist,  das  nach  unserer  Erklärung  von 
Pantheismus  mit  demselben  gleichbedeutende  Wort  Monismus 
vor.  Der  orthodoxe  Katholicismus  und  der  seicht  rationalistische 
Protestantismus,  welche  beide  Gott  zu  erheben  glaubten,  indem 
sie  ihn  anthropopathisirend  verkleinerten,  haben  freilich  die 
tieferen  Geister  in  der  christlichen  Kirche,  welche  das  BedUrf- 
niss  dieses  Monismus  erkannten  und  nussprachen,  stets  ver- 
ketzert und  verbrannt  (z.  B.  Eckhart,  Giordano  Bruno),  aber  ich  meine, 
die  Zeit  ist  nahe,  wo  das  Christenthum  monistisch  werden  oder 
untergeben  muss.  Schelling  sagt:  „Dass  bei  Gott  allein  das 
Sein,  und  daher  alles  Sein  nur  das  Sein  Gottes  ist,  diesen  Ge- 
danken lässt  sich  weder  die  Vernunft,  noch  das  Gefühl  rauben. 
Er  ist  der  Gedanke,  dem  allein  alle  Herzen  schlagen“  (Werke 
Abtb.  11.,  ßd.  2,  S.  39);  und:  „Dass  Alles  aus  Gott  sei,  hat  man 
von  jeher  gleichsam  gclUblt,  ja  man  kann  sagen:  eben  dieses 
sei  das  wahre  Urgefühl  der  Menschheit“  (Werke  Abth.  11,,  Bd.  3, 
S.  280).  Dieses  mystische  UrgefUhl  der  Menschheit  zieht  sich 
als  ein  zwar  oft  nur  höchst  mangelhaft  realisirtes,  aber  mit  Aus- 
nahme der  Skeptiker  stets  erkennbares  Streben  nach  Monismus 
wie  ein  rother  Faden  durch  die  gesammtc  Philosophie  von  den 
ersten  indischen  Ueberliefcrungen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Da 
ein  noch  so  fluchtiger  Ueberblick  Uber  das  Ganze  für  unseren 
Raum  unthunlich  ist,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  neueste 
Epoche  in  dieser  Hinsicht  mit  wenigen  Strichen  zu  skizziren. 

Das  Wesen,  welches  der  Erscheinung  des  Aussendinges  zu 
Grunde  liegt,  nannte  Kant  das  „Ding  an  sich“.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  Kant  aus  seiner  Lehre,  dass  Raum  und  Zeit  nicht 
dem  Ding  an  sich,  sondern  nur  seiner  Erscheinung  zukommen, 
niemals  die  so  auf  der  Hand  liegende  Consequenz  gezogen  hat, 
dass  es  nicht  Dinge  an  sich,  sondern  nur  Ding  an  sich  im 
Singular  geben  kann,  da  alle  Vielheit  erst  durch  Raum  und  Zeit 
entsteht;  dagegen  hat  er  selbst  (Kaufs  Werke  11.  288 — 289  und 
303)  die  Bemerkung  ausgesprochen,  dass  wohl  das  Ding  an  sich 
und  das  dem  empirischen  Ich  zu  Grunde  liegende  Intelligible 
ein  und  dasselbe  Wesen  sein  könnte,  da  sich  zwischen  beiden 
schlechterdings  kein  Unterschied  mehr  angeben  lässt.  Dies  ist 
einer  der  Züge,  wo  das  unwillkürliche  Streben  grosser  Geister 
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nach  Monismus  sich  nicht  verläugnen  kann.  Dass  Kant  trotzdem 
in  solchen  Consequenzen  so  zaghaft  war,  liegt  darin,  dass  er  den 
Anfang  der  modernen  Epoche  der  Philosophie  bildete,  einer 
Epoche,  in  welcher  die  früher  auf  ein  oder  zwei  Genies  concen- 
trirte  Arbeit  auf  die  Schultern  mehrerer  vertheilt  werden  musste, 
weil  diese  Arbeit  um  so  schwieriger  wurde,  je  öfter  die  alten 
Probleme  in  neuer  und  zugespitzterer  Form  wieder  anftauchen, 
und  je  mehr  der  Umkreis  des  Wissens  und  der  Erfahrung  sich 
erweitert. 

Was  Kant  als  zaghafte  Vermuthung  aufstellte,  dass  das 
Ding  an  sich  und  das  thätigc  Subject  ein  und  dasselbe  Wesen 
sein  möchten,  das  sprach  Schopenhauer  als  kategorische  Be- 
hauptung aus,  indem  er  als  den  positiven  Character  dieses  We- 
sens den  Willen  erkannte.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass  Schopen  - 
hauers  Wille  sich  ganz  so  benimmt,  als  ob  er  mit  Vorstellung 
verbunden  wäre,  ohne  dass  Schopenhauer  dies  zugiebt. 

Fichte  verkannte  die  Wahrheit  jener  Kant’schen  Andeutung; 
er  spricht  der  Erscheinung  des  Dinges  jedes  vom  erkennenden 
Subject  unabhängige  Wesen  ab,  und  macht  sie  zu  einer  ganz 
vom  vorstellenden  Subjecte  gesetzten  Erscheinung.  So  verliert 
das  Ding  an  sich  seine  Wesenheit  in  unmittelbarer  Weise  an 
das  Ich.  Nur  was  in  der  Form  eines  Ich  existirt,  hat  bei  Fichte 
Wesen,  und  die  todte  Natur,  soweit  sie  in  diese  Form  nicht  ein- 
geht, bleibt  eine  rein  subjective,  d.  h.  bloss  vom  Subject  gesetzte 
Erscheinung. 

Aber  auch  Fichte  muss  auf  seine  Weise  auf  den  Monismus 
zustreben;  das  Ich  streift  den  zufälligen  Character  dieses  oder 
jenes  beschränkten  empirischen  Ich’s  ab,  indem  es  sich  zum  ab- 
soluten Ich  erhebt.  Das  absolute  Ich  ist  das  Wesen,  welches 
allein  alle  die  verschiedenen  zufälligen,  empirischen  beschränkten 
Ich’s  ist,  denn  das  Wesen,  welches  sich  im  Process  des  abso- 
luten Ich’s  entwickelt,  ist  dasselbe,  welches  diesen  Process  in 
seiner  zufälligen  empirischen  Beschränkung  hervorbringt,  so  dass 
hiermit  die  vielen  Ich’s  auch  wieder  nur  zu  Erscheinungen  des 
Einen  absoluten  herabgesetzt  werden. 

Schelling  sucht  in  seinem  transcendentalen  Idealismus 
den  Reichthum  der  bei  Fichte  in  das  kahle  Abstractum  des 
Nichtich’s  zusammengeschrnmpften  Ausscnwclt  in  der  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Beslimmungen  aus  der  Thätigkeit  des  Ich’s  zu 
deduciren ; indem  er  aber  die  Uebereinstimmung  der  Anschauungen 
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der  verschiedenen  beschränkten  Ich’s  ans  der  ebenfalls  stark  be- 
tonten Feinheit  der  unendlichen  Intelligenz  oder  des  absoluten 
Ich’s  in  den  endlichen  Intelligenzen  oder  beschränkten  Icb’s  er- 
klärt, fuhrt  ihn  nothwendig  der  Standpiinct  des  transcendentalen 
Idealismus  zur  Naturphilosophie,  wo  er  ohne  Berücksichtigung 
des  beschränkten  Ich’s  die  Deduction  der  ansserwcltlichen  Be- 
stimmungen unmittelbar  vom  absoluten  Ich  oder  reinen  Snbject 
aus  vornimmt,  und  hier  unter  anderen  natürlichen  Bestimmungen 
selbstverständlich  auch  auf  den  Geist  und  seine  Producte  trifft. 
In  beiden  Systemen  geht  er  von  der  Identität  des  Subjectes  und 
Objectes  aus,  nur  erscheint  dieses  absolute  Subject-Object  das 
eine  Mal  mehr  von  der  subjectiven,  das  andere  Mal  mehr  von 
der  objectiven  Seite. 

Die  hierbei  benutzte  Methode  des  sich  stufenweise  als  Ob- 
ject setzenden  reinen  Subjectes,  das  sich  aus  jeder  Objectivation 
in  seine  stufenweise  gesteigerte  Subjcctivität  zuriieknimmt,  führte 
Hegel  zu  seiner  dialectischen  Methode  aus. 

„Die  Methode  ist  nur  die  Bewegung  des  Begriffes  selbst, 
aber  mit  der  Bedeutung,  dass  der  Begriff  Alles  und  seine 
Bewegung  die  allgemeine  absolute  Thätigkeit  ist  “ 

Hegel  erkannte,  dass  die  Schelling’sche  Deduction  entweder 
gar  keinen  oder  einen  rein  logischen  Werth  als  Process  im  Reiche 
des  Denkens  habe,  aber  er  erhob  den  Anspruch,  dass  seine  hier- 
auf gebaute  Logik  zugleich  Ontologie,  dass  der  Begriff  Alles, 
d.  h.  alleinige  Substanz  und  alleiniges  absolutes  Sub- 
ject,  und  dass  der  Welfprocess  reine  dialectischc  Selbstbewegung 
des  Begriffes  sei,  dass  also  für  ein  eigentlich  Unlogisches,  d.  h. 
Alogisches  (nicht  Antilogisches)  kein  Raum  zur  Existenz  bleibe, 
denn  in  seinem  imposant  geschlossenen  System  war  die  Welt 
erschöpft  mit  dem  zur  absoluten  Idee  gesteigerten  Begriffe,  mit 
der  in  der  Natur  ausser  sich  gekommenen  und  im  Geiste  wieder 
zu  sich  gekommenen  absoluten  Idee. 

Schelling  in  seinem  letzten  Systeme  behauptete  die  Negati- 
vität, d.  h.  rein  logische  oder  rein  rationale  Beschaffenheit  der 
Hegel’schcn  Philosophie;  er  sprach  ihr  also  ab,  dass  sie  sagen 
könne,  was  und  wie  es  sei,  und  gab  nur  zu,  dass  sie  sagen 
könne:  wenn  etwas  ist,  so  muss  es  so  sein.  Er  erklärte,  dass 
in  der  Hegel’schen  und  allen  ihr  vorausgehenden  Philosophien 
nur  von  einem  ewigen  Geschehen  die  Rede  sein  könne;  „ein 
ewiges  Geschehen  ist  aber  kein  Geschehen.  Mithin  ist  die  ganze 

31* 


Digiiized  by  Google 


532 


Abschnitt  C.  Capitel  VII. 


Vorstellung  jenes  Processes  und  jener  Bewegung  eine  selbst 
illusoriscbe,  es  ist  eigentlich  nichts  geschehen,  Alles  ist  nur  ln 
Gtedanken  vorgegangen  und  diese  ganze  Bewegung  war  nur  eine 
Bewegung  des  Denkens“  (Werke  I.  10.  S.  124—125). 

Er  erklärt  die  E x i s t e n z fhr  das  wahrhaft  Ueberver- 
ntlnftige,  was  als  Wirklichkeit  nun  und  nimmermehr  in  der 
Vernunft,  sondern  nur  in  der  Erfahrung  sein  kann  (Werke  II. 
3.  S.  69)  und  nennt  in  dieser  Hinsicht  die  Natur  und  Erfahrung 
das  der  Vernunft  Fremdartige  (ebenda  S.  70).  Wenn  schon  die 
absolute  oder  hiiehste  Idee  keinen  realen  Werth  hat,  wenn  sie 
nicht  mehr  als  hlosse  Idee,  wenn  sie  nicht  das  wirklich 
Existirende  ist  (II.  3.  S.  150),  so  könnte  seihst  diese  Idee 
nicht  einmal  als  Gedanke  sein,  wenn  sie  nicht  Gedanke 
eines  sie  denkenden  Subjcctes  wäre  (I.  10.  S.  1.02):  man 
muss  also  in  doppelter  Hinsicht  Uber  die  Idee  als  solche  hinaus- 
gehen zu  einem  ausser  und  unabhängig  vom  Denken  Seienden, 
zu  etwiis  allem  Denken  Zuvorkommenden  (II.  3.  S.  1G4),  zu 
einem  unvordenklichen  Sein.  So  lange  man  vom  Stand- 
puncte  der  rein  rationalen  oder  negativen  Philosophie  vom 
Seienden  spricht,  spricht  man  also  eigentlich  von  demselben  nur 
seinem  Wesen  oder  seinem  Begriffe  nach,  mehr  kann  man  eben 
a prion  nicht  erreichen;  die  Frage  aber,  mit  der  die  positive 
Philosophie  beginnt,  steht  nach  demjenigen,  welches  (gramma- 
tikalisches Subject)  das  Seiende  (grammatikalisches  Object) 
ist,  oder  wieSchclling  sich  auch  ausdrUckt,  welches  das  Seiende 
istet,  oder  „diesem,  das  nicht  seiend  Quij  oV)  blosse  Allmoglich- 
keit  ist,  Ursache  des  Seins  {ulcin  mv  tlyai)  wird.“  „Erkannt 
ist  das  Eine  dadurch  oder  d.arin,  dass  es  das  allgemeine  Wesen 
ist,  das  das  Seiende  dem  Inhalte  nach  (nicht  das  effectiv 
Seiende).  Damit  ist  es  erkannt  und  unterschieden  von  anderen 
Einzelwesen,  als  das  Einzelwesen,  das  Alles  ist.“  (II.  3. 
S.  174.) 

Man  vergleiche  hiermit  die  schon  in  der  Einleitung  S.  22  an- 
gefllhrte  Stelle  aus  dem  transcendentalen  Idealismus,  so  wird 
man  finden,  dass  Schelling  schon  in  seinem  ersten  Systeme  unter 
dem  „ewig  Unbewussten“  sich  im  Wesentlichen  das  Nämliche 
gedacht  hat,  was  er  in  seinem  dritten  Systeme  zur  Grundlage 
der  positiven  Philosophie  erhebt. 

So  haben  wir  in  allen  Philosophien  der  neueren  Epoche 
dieses  Strebens  nach  Monismus  auf  die  eine  oder  andere  Art, 
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vollstUndiger  oder  nnvollständiger  realisirt  gesehen.  Was  in  der 
historischen  Entwickelung  als  der  letzte  Gipfel  der  speculativen 
Arbeit  der  Neuzeit  sich  darstellt,  das  Schelling’sche  „Einzelwesen, 
das  alles  Seiende  ist,“  dasselbe  haben  wir  a posteriori  auf  induc- 
tivem  Wege  entwickelt  oder  vielmehr  gleichsam  unwillkürlich  ge- 
wonnen, nun  aber  nicht  mehr  als  ein  nur  Wenigen  zugängliches 
speculatives  Princip,  sondern  mit  dem  vollgllltigen  Nachweis 
seiner  empirischen  Berechtigung.  Indem  wir  nämlich  das  Gebiet 
des  Unbewussten  sorgfältig  von  dem  des  Bewusstseins  trennten, 
und  das  Bewusstsein  als  eine  blosse  Erscheinung  des  Unbewussten 
erkannten  (Cap.  C.  III.  ),  zerflossen  die  Widersprüche,  in  welchen 
das  natürliche  Bewusstsein  sich  bei  .seinem  Streben  nach  moni- 
stischer Anschauung  unvermeidlich  verstrickt  und  verfängt.  Aber 
nicht  bloss  das  Bewusstsein,  sondern  auch  die  Materie  hatte  sich 
(Cap.  C.  V.)  uns  als  eine  blosse  Erscheinung  des  Unbewussten 
ausgewiesen,  und  Alles  in  der  Welt,  was  nicht  durch  die  Be- 
griffe Materie  und  Bewusstsein  erschüpff  ist,  wie  das  organische 
Bilden,  die  Instincte  u.  s.  w,  hatte  sich  (in  den  Abschnitten  A 
und  B)  als  die  unmittelbarsten  und  am  leichtesten  erkennbaren 
Wirkungen  des  Unbewussten  herausgestcllt. 

Hiermit  war  1)  Materie,  2)  Bewusstsein  und  3)  organisches 
Bilden,  Instinct  u.  s.  w.  als  drei  Wirkungsweisen  oder  für  uns 
drei  Erscheinungsweisen  des  Unbewussten,  und  letzteres 
als  das  Wesen  der  Welt  begriffen.  Nachdem  wir  enilich  den 
Begriff  der  Individualität  einerseits  und  die  eigenthümlicbe  Natur 
des  Unbewussten  andererseits  mit  dem  Verständnisse,  so  weit 
erforderlich,  durchdrungen  hatten,  war  uns  der  letzte  Grund  zur 
Annahme  einer  Wesens  Vielheit  im  Unbewussten  unter  den  Händen 
entschwunden,  alle  Vielheit  gebürte  nunmehr  nur  noch  der  Er- 
scheinung an,  nicht  dem  Wesen,  welches  jene  setzt,  sondern 
dieses  ist  das  Eine  absolute  Individuum,  das  Einzelwesen,  das 
Alles  ist,  während  die  Welt  mit  ihrer  Herrlichkeit  zur  blossen 
Erscheinung  herabgesetzt  wird,  aber  nicht  zu  einer  snbjcctiv 
gesetzten  Erscheinung,  wie  bei  Kant,  Fichte  und  Schopenhauer, 
sondern  zu  einer  objectiv  (wie  Schelling  — Werke  II.  3.  S.  280 
— sagt:  „göttlich“)  gesetzten  Erscheinung,  oder,  wie  Hegel  es 
ansdrückt  (Werke  VI.  S.  97),  zur  „blossen  Erscheinung  nicht 
nur  für  uns,  sondern  an  sich.“*)  Was  uns  als  Stoff  erscheint, 

•)  Diese  objectiv  gesetzte  Eracbeinungswelt  oder  diese  Welt  der  Er- 
scheinuDg  an  sieb  ist  das  uneotbebriiebe  caasale  ZwiscbeDglied  zwisebeo 
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„ist  blosser  Ausdruck  eines  Gleichgewichtes  entgegengesetzter 
Thätigkeiten“  (Schelling’s  Werke  I.  3.  S.  400),  was  uns  als  Be- 
wusstsein erscheint,  ist  ebenfalls  blosser  Ausdruck  eines  Wider- 
streites entgegengesetzter  ThUtigkeiten.  Jenes  Stück  Materie 
dort  ist  ein  Conglomerat  von  Atomkräften,  d.  h.  v.  Willensacten 
des  Unbewussten,  von  diesem  Puncte  des  Raumes  aus  in  dieser 
Stärke  anzuziehen,  von  jenem  Puncte  in  jener  Stärke  abzustossen ; 
das  Unbewusste  unterbreche  diese  Willensacte  und  hebe  sie  auf, 
so  hat  in  demselben  Moment  dieses  Stück  Materie  aufgehört  zu 
existiren;  das  Unbewusste  wolle  von  Neuem,  und  die  Materie  ist 
wieder  da.  Hier  verliert  sich  das  Ungeheuerliche  der  Schöpfung 
der  materiellen  Welt  in  das  alltägliche,  jeden  Augenblick  sich 
erneuernde  Wunder  ihrer  Erhaltung,  welche  eine  continuir- 
liche  Schöpfung  ist.  Die  Welt  ist  nur  eine  stetige  Reihe 
von  Summen  eigenthümlich  combinirter  Willensacte  des  Unbe- 
wussten, denn  sie  ist  nur,  so  lange  sie  stetig  gesetzt  wird; 
das  Unbewusste  höre  auf,  die  Welt  zu  wollen,  und  dieses 
Spiel  sich  kreuzender  Thätigkeiten  des  Unbewussten  hört  auf 
zu  sein. 

Es  ist  eine  vor  der  gründlichen  Betrachtung  verschwindende 
Täuschung,  eine  Sinnestäuschung  im  weiteren  Sinne,  wenn  wir 
an  der  Welt,  an  dem  Nicht  ich,  etwas  unmittelbar  Reales  zu 
haben  glauben ; es  ist  eine  Täuschung  des  egoistischen  Instinctes, 
wenn  wir  an  uns  selber,  an  dem  lieben  Ich  etwas  unmittelbar, 
Reales  zu  haben  glauben;  die  Welt  besteht  nur  in  einer  Summe 
von  Thätigkeiten  oder  Willensacten  des  Unbewussten,  und  das 
Ich  besteht  in  einer  anderen  Summe  von  Thätigkeiten  oder  Wil- 


dem monistischen  Wesen  einerseits  und  den  subjectiv-phänomenalen  Vor- 
stellung^swelteu  der  vielen  verschiedenen  Bewusstseine  andrerseits;  während 
eie  sich  zum  all-einigen  Unbewussten  wie  die  Erscheinung  zum  Wesen  ver- 
hält, verhält  sie  sich  zu  ihren  subjectiven  Spiegelbildern  in  den  zahllosen 
Bewusstseinsindividuen  wie  das  Ding  an  sich  zu  seinen  (subjeetiven)  Phä- 
nomenen. Der  subjective  Idealismus  begebt  den  Irrthum,  die  Unentbehr- 
lichkeit dieses  Zwischengliedes  zu  verkennen,  und  vom  subjectiven  Bewusst- 
seins-Phänomen unmittelbar  auf  das  letzte  Wesen  zurückgehen  zu  wollen, 
anstatt  Eine  objectiv  seiende  (nach  Kantischcr  Terminologie  trauscendeüto) 
Welt  der  Dinge  (nach  Kant  der  Dinge  an  sich)  als  Urbild  dieser  vielen 
subjectiven  Vorstellungswelten  auzuerkeunen,  welche  freilich  auf  das  all- 
einige Wesen  bezogen  doch  nur  als  „der  Gottheit  lebendiges  Kleid‘‘  er- 
scheint. Wie  der  alternde  Kant  und  seine  Schule  diesen  subjectivistischeu 
Irrthuin  seiner  Kritik  d.  r.  V.  wieder  gut  zu  machen  suchte,  so  Schelling 
den  Fichte’s  durch  Aufstellung  seiner  Naturphilosophie,  so  endlich  der  al- 
ternde Schopenhauer  und  noch  mehr  seine  Jünger  durch  die  Anerkennung 
einer  vom  netrachtenden  Bewusstseinssubject  unabhängigen  Realität  der 
individucUen  Objectivationen  des  all-einigen  Willens. 
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lensacten  des  Unbewussten;  nur  iusoweit  erstere  Thätigkeitcn 
letztere  kreuzen,  wird  mir  die  Welt  empfindlich,  nur  in- 
soweit letztere  die  ersteren  kreuzen,  werde  ich  mir  empfindlich. 
(Hierbei  ist  natllrlich  mein  Leih,  auch  mein  Gehirn,  zum  Nicht- 
ich,  zur  Welt  gerechnet.)  Nur  dadurch,  dass  ein  Willensact  mit 
dem  anderen  in  Opposition  tritt,  und  sic  sich  gegenseitig  Wi- 
derstand leisten  und  beschriinken,  nur  dadurch  entsteht  das, 
was  wir  Realität  nennen,  und  was  allein  dem  Wollen  er- 
reichbar ist,  weil  im  Gebiete  der  Vorstellung  das  ideell  Entgegen- 
gesetzte friedlich  nebeneinander  besteht,  ehe  der  Wille  es  erfasst 
hat  (vgl.  oben  S.  524,  u.  Phil.  Monatsh.  Bd.  IV.  Hft.  1,  S.  46). 
Auch  dieses  Wirken  der  Willensacte  auf  einander  ist  nur  ver- 
ständlich, wenn  sic  Tbätigkeitcn  eines  und  desselben  Wesens  sind. 

Das  Unbewusste  ändere  die  Combination  von  Tbätigkeitcn 
oder  Willcnsactcn,  welche  mich  ausmaebt,  und  ich  bin  ein  An- 
derer geworden ; das  Unbewusste  lasse  diese  Tbätigkeitcn  auf- 
hören, und  ich  habe  aufgehört  zu  sein.  Ich  bin  eine  Erschei- 
nung wie  der  Regenbogen  in  der  Wolke;  wie  dieser  bin  ich 
geboren  ans  dem  Zusammentreffen  von  Verhältnissen,  werde  ein 
Anderer  in  jeder  Secunde,  weil  diese  Verhältnisse  in  jeder  Se- 
cunde  andere  werden,  und  werde  zcrflicssen,  wenn  diese  Verhält- 
nisse sich  lösen;  was  an  mir  Wesen  ist,  bin  ich  nicht.  An 
derselben  Stelle  kann  einmal  ein  anderer  Regenbogen  stehen, 
der  diesem  völlig  gleicht,  aber  doch  ist  er  nicht  derselbe,  denn 
die  zeitliche  Continuität  fehlt;  so  kann  auch  an  meiner  Statt 
einmal  ein  mir  völlig  gleiches  Ich  stehen,  aber  das  werde  ich 
nicht  mehr  sein;  nur  die  Sonne  strahlt  ewig,  die  auch  in  dieser 
Wolke  spielt,  nur  das  Unbewusste  waltet  ewig,  das  auch  in 
meinem  Hirn  sich  bricht. 

Die  hier  in  grossen  Zügen  verzeichneten  Resultate  werden 
in  den  nächsten  drei  Capiteln  eine  mannigfaltige  Anwendung  und 
Ausführung  im  Einzelnen  finden,  welche  hoffentlich  dazu  bei- 
trageu  werden,  sie  dem  bisher  in  der  Anschauungsweise  des 
practisch  siunlicbeu  Instinctes  befangenen  Leser  minder  abstos- 
seud  erscheinen  zu  lassen.  — 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  haben  wir  einem  Einwand  zu 
begegnen,  der  der  Philosophie  des  Unbewussten  von  Seiten  der 
theistischen  Systeme  gemacht  zu  werden  pflegt.  Man  sagt  nämlich ; 
zugestanden,  dass  die  im  Individuum  wirksamen  Actiouen  des  All - 
Einen  für  das  Individuum  unbewusst  sind,  was  bürgt  dafür,  dass 
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sie  nichl  im  All- Einen  Wesen  selbst  fUr  dieses  bewusste  seien? 
Die  einfachste  Entgegnung  gegen  diese  Bemerkung  besteht  in 
dem  Hinweis  auf  die  dem  Behauptenden  obliegende  Beweislast; 
nicht  mir  kommt  es  zu,  zu  beweisen,  dass  die  unbewussten  phy- 
sischen Functionen,  welche  als  solche  zur  Erklärung  des  zu 
Erklärenden  ausreichen,  nicht  anderseits  im  All-Einen  be- 
wusste seien,  sondern  denjenigen,  welche  diesen  für  die  Er- 
klärung der  Erscheinungen  vbllig  werthlosen  und 
gleichgültigen  Zusatz  zur  Hypothese  hinzufUgen  wollen, 
haben  die  Begründung  ihrer  Annahme  beizubringen,  welche  bis 
dahin  als  leere  Behauptung  zu  betrachten  und  demgemäss  wissen- 
schaftlich zu  ignoriren  ist.  Obwohl  dies  zur  Abweisung  obigen 
Einwandes  genügen  würde,  so  will  ich  doch  näher  auf  die  Sache 
eingchen,  weil  die  Betrachtung  dieses  Punctes  lehrreich  für  das 
genauere  Verständniss  des  Unbewussten  ist. 

Zunächst  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  das  Bewusstsein 
nichts  weniger  als  einen  absoluten  Werth  hat,  dass  es  vielmehr 
eine  Beschränkung  und  eine  gewissermaassen  unnatürliche  Spal- 
tung und  Entzweiung  in  der  Harmonie  der  beiden  Attribute  des 
Unbewussten  ist,  welcher  wir  endlichen  Individuen  nur  deshalb 
unterworfen  sind,  um  einen  einmal  begangenen  Fehler  wieder  gut 
zu  machen  (vgl.  unter  Cap.  C.  Xlll.),  dass  demnach  das  Vorur- 
theil  des  vulgären  Theismus,  Gott  noch  ausserhalb  der  Individuen 
ein  eigenes  persönliches  Bewusstsein  anzudichteu,  keine  geringere 
anthropopathische  Verirrung  ist,  als  die  des  jüdischen  Testa- 
mentes, wenn  dasselbe  ihm  Zorn,  liacbsucht  und  ähnliche,  nach 
den  an  uns  selbst  gemachten  Erfahrungen  bemessene  Eigenschaf- 
ten zuschreibt  (selbst  fromme  Kirchenväter,  wie  z.  B.  Augustinus 
sind  von  obigem  Bedenken  beunruhigt  worden).  Das  Eine  wie 
das  Andere  ist  eine  unwürdige  Beschränkung  der  reinen  und 
erhabenen  Sphäre  der  Göttlichkeit,  welche  so  von  der  zeitlosen 
Allwissenheit  der  Idee  erlüllt  ist,  dass  sie  zu  einer  Reflexion 
in  sich  so  wenig  Veranlassung  bat,  als  zu  einer  Reflexion  in 
Anderes,  überhaupt  bei  dem  intuitiven  Cbaracter  ihres  Wissens 
zu  gar  keiner  Reflexion  kommen  kann,  welche  nur  auf  der  Vor- 
aussetzung discursiven  Denkens  einen  Sinn  hat,  — am  aller- 
wenigsten aber  mit  dem,  was  wir  als  Bewusstsein  und  Selbst- 
bewusstsein kennen,  etwas  zu  schafien  haben  kann,  da  beides 
nur  auf  dem  Boden  der  Sinnlichkeit  erst  möglich  wird.  Erst 
die  Entzweiung  der  Idee  in  Snbject  und  Object  naacht  deren 
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Scheinen  in  einander,  d.  h.  das  Bewusstsein,  möglich,  diese 
Entzweiung  aber  ist  in  der  ihrer  selbst  gewissen  und  in  sich 
beschlossenen  Idee  nicht  möglich  ( vgl.  „Ges.  phil.  Abhandlungen“ 
S.  64),  sie  wird  es  erst  durch  die  Vertheilung  der  Idee  an  ver- 
schiedene Willensacte  (Leib  und  Seele)  und  deren  Conflict,  wie 
wir  in  Cap  C.  III.  gesehen  haben,  und  diese  Betrachtung  ist  die 
speculative  Bestätigung  der  in  Cap.  C.  II.  erörterten  empirischen 
Thatsache,  dass  wir  kein  Bewusstsein  kennen  als  bei  Integrität 
der  Hirn-  oder  Ganglienfunction,  während  wir  den  unbewussten 
Geist  als  unabhängig  von  diesen  kennen  gelernt  haben.  Wenn 
jene  empirische  Induction  uns  vor  der  Annahme  eines  absoluten 
Bewusstseins  im  All-Einen  warnt,  indem  sic  jedes  Suchen  nach 
einem  makrokosmischen  Analogon  des  materiellen  Nerven-Organs 
des  individuellen  Bewusstseins  als  bodenloses  Hirngespinst  erschei- 
nen lässt,  so  giebt  der  begriffene  Unterschied  zwischen  der  dis- 
cursiv-reflexiven  Erkenntniss  des  in  Subject  und  Object  gespalte- 
nen Bewusstseins  und  der  Uber  diese  Spaltung  erhabenen  intuitiven 
Erkenntniss  des  Unbewussten  die  philosophische  Einsicht  in  die 
Unmöglichkeit  eines  Bewusstseins  im  All-Einen. 

Wenn  man  bisher  so  sehr  danach  gerungen  hat,  für  das  Ab- 
solute eine  bewusste  Intelligenz  zu  retten,  um  nicht  als  aus- 
schliessliches Product  blinder  Naturkräfte  dazustehen,  so 
verschwindet  dieses  Motiv  mit  der  Erkenntniss,  dass  im  Abso- 
luten in  der  That  eine  Intelligenz  existirt,  welche  wir  bei  unserer 
Unfähigkeit,  die  Art  ihrer  Anschauungsweise  positiv  zu  erfassen, 
nur  durch  das  negative  Merkmal  der  Unbewusstheit  zu  characte- 
risiren  vermögen,  von  der  wir  aber  wissen,  dass  ihre  nichts 
weniger  als  blinde,  sondern  vielmehr  sehende  und  sogar 
hellsehende  (nur  freilich  nicht  ihr  Sehen  oder  gar  ihr  Auge  se- 
hende) Weisheit  (vgl.  Cap.  C.  XI.)  der  jedes  möglichen  Bewusst- 
seins überlegen  (überbewusst)  ist,  und  dass  sie  es  ist,  welche 
den  Inhalt  der  Schöpfung  und  des  Weltprocesses  bestimmt. 
Auch  der  Theismus  und  der  sogenannte  Persönlichkeitstheismus 
können  ihrem  Gott  nur  ein  solches  Bewusstsein  zuschreiben,  das 
von  den  Schranken  des  natürlichen  individuellen  Bewusstseins 
dnrebaus  frei  ist,  dessen  Erkenntnissform  mit  der  des  Unbewuss- 
ten also  schon  darin  übereinstimmt,  dass  sie  intuitiv-allwissend 
(helisehend),  zeitlos,  und  vor  allem  keiner  Reflexion  fähig  und 
bedürftig  ist.  Nun  ist  es  zwar  nach  meiner  Ueberzeugung  ein 
Widerspruch  und  deshalb  unmöglich,  das  Bewusstsein  von  den 
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Schranken  der  Sinnlichkeit  und  endlichen  Individualität,  innerhalb 
deren  es  erst  vermittelst  der  Reflexion  entsteht,  befreit,  und  dann 
doch  noch  als  Bewusstsein  zu  denken,  während  doch  die  Form 
des  Bewusstseins  abgestreift  und  nur  die  reine  Jlaterie  der  Vor- 
stellung übrig  geblieben  ist,  aber  gesetzt  den  Fall,  man  dächte 
sich  diese  nnmOgliche  Anforderung  an  den  Gedanken  einen  Augen- 
blick lang  erfüllt,  so  würde  in  der  That  das  geforderte  absolute 
Bewusstsein  sich  als  dem  absolut  Unbewussten  schlechthin  iden- 
tisch erweisen,  und  sonach  bei  der  nunmehrigen  Gleichgültig- 
keit der  Benennung  selbst  für  diesen  Standpunkt  wiederum 
jedes  Interesse  der  Opposition  gegen  das  absolut  Unbewusste 
verschwinden  (vgl.  Fichte's  S.  W.  1.  S.  100,  253;  V.  S.  266  u. 
457).  — Auch  das  Absolute  der  neueren  deutschen  l’hilosophie 
hat  weder  in  Fichte’s  früherer  I..ehre,  wo  es  durch  die  unreelle 
unsubstantielle  abstracte  moraliscbe  Weltordnung  repräseutirt 
wird  (Fichte’s  W.  V.  186 — 187,  264,  368),  noch  in  seiner  spä- 
teren Lehre,  wo  es  als  das  ewig  unveränderliche,  verhüllte  Sein 
hinter  unserem  es  oflTeubarenden  Bewusstsein  steht  (W.  V.  441 — 
442),  noch  bei  Schelling  (vgl.  seine  Werke  1.  1.  S.  180;  I.  .3. 
S.  497;  I.  4.  S.  256;  I.  7.  53—54  u.  67 — 68),  noch  bei  Hegel 
(was  allerdings  der  reactionäre  Theil  der  Hegel’schen  Schule  zu 
bestreiten  sucht),  noch  bei  Schopenhauer  ein  Bewusstsein  ausser- 
halb der  von  ihm  durchwehten  Individuen. 

Diese  Darlegungen  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  ein 
solcher  Gegensatz  zwischen  der  unbewussten  Intelligenz  einer- 
seits und  der  göttlichen  Intelligenz  des  Theismus  andrerseits  nicht 
besteht,  wie  er  zunächst  in  den  Namen  zu  liegen  scheinen  könnte; 
dass  alle  Eigenschaften  der  göttlichen  Intelligenz  auch  auf  das  Un- 
bewusste anwendbar  seien,  wird  in  Cap.  C.  XI.  gezeigt  werden. 
Da  nun  dem  unbewussten  Willen  die  Allmacht  schon  früher  von 
uns  zuerkannt  wurde,  da  ferner  das  Unbewusste  als  Indivi- 
duum im  eminenten  Sinne  von  uns  anerkannt  worden  ist 
(S.  520  ff.  u.  532 — 533;,  so  dürfte  sich  in  der  That  der  Unterschied 
zwischen  dem  Unbewussten  und  dem  Gotte  desjenigen  Theismus 
oder  Monotheismus,  nach  welchem  die  Welt  nicht  Gott  entgegen- 
gesetzt, sondern  ihm  immanent  ist,  auf  ein  Minimum  reduciren 
für  alle  Diejenigen,  welche  die  Principien  des  Theismus  von  der 
vulgären  Form  anthropopathischer  Vorstcllungs weise  zu  philosophi- 
scher Durchdringung  vertieft  haben.  Die  Philosophie  des  Un- 
bewussten fördert  nun  diesen  philosophischen  Klärungs-  und  Ver- 
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ticfangsprocess,  indem  sie  einerseits  schärfer  als  bisher  gesche- 
hen, die  Unznträglichkeiten  der  Yorstcllungswcise  des  vulgären 
Theismus  enthüllt,  und  andrerseits  das  Resultat  jenes  Processcs 
als  ein  auf  ganz  anderem  Wege  erworbenes  fix  und  fertig  ent- 
gegenbringt, wodurch  die  theistische  Regriffsläutcrung  eine  feste 
Dircction  nnd  eventuell  eine  Rechnungsprobe  erhält. 

Es  muss  nach  dem  Bisherigen  zunächst  als  ein  werthloser  und 
leerer  Wortstreit  erscheinen,  ob  man  dem  All-Einen  Unbewussten 
neben  dem  Begriff  der  Individualität  auch  den  der  l’ersüulieh- 
keit  zuschreiben  soll  oder  nicht.  Es  würde  der  Anwendung 
dieses  l’rädicats  nichts  ira  Wege  stehn,  wenn  man  die  Definition 
desselben  auf  eine  mit  Willen  und  Intelligenz  ver- 
knüpfte Individualität  beschränkte,  und  sicher  wäre,  keine 
inadäquaten,  anthropopathischen  Nebenbegriffe  bincinzutragen. 
Aber  leider  liegt  eine  Garantie  hierfür  so  wenig  vor,  dass  viel- 
mehr im  Gegentheil  das  Prädicat  der  Persönlichkeit  fast  immer 
nur  in  der  Absicht  angewendet  worden  ist,  um  dadureh  unan- 
gemessene Vorstellungen,  die  aber  vielleicht  dem  GemUthe  be- 
hagen, einznschmuggeln.  Juridisch  beruht  der  Begriff  der  Per- 
sönlichkeit auf  den  Kriterien  der  bürgerlichen  Rechtsselbslstän- 
digkeit;  dieser  Begriff  hat  natürlich  in  Bezug  auf  Gott  gar  kei- 
nen Sinn.  Ethisch  genommen  ist  der  Begriff  der  Persönlichkeit 
mit  der  Beurtheilungsfähigkeit  der  eigenen  Handlungen  und  der 
dadurch  bedingten  sittlichen  Verantwortlichkeit  gegeben;  aber 
auch  diese  Uebertragung  einer  zwischen  gesondert  sich  gegen- 
Uberstehenden  Individuen  höchst  wichtigen  Beziehung  auf  das 
absolute,  all-umfassende  Individuum  erscheint  unzulässig,  weil  es 
keine  Individuen  mehr  neben  sich,  sondern  nur  in  sich,  und  weil 
selbst  diese  letzteren  nur  Manifestationen  seiner  selbst,  Phänomene, 
nicht  Substanzen  sind,  also  nicht  der  Substanz,  durch  welche  sie 
erst  sind,  coordinirt  werden  können,  wie  es  der  Begriff  der  ethi- 
schen Relation  erfordern  würde.  Dianoiologisch  genommen 
besteht  der  Begriff  der  Persönlichkeit  in  dem  Vorhandensein  eines 
Bewusstseins  Uber  die  Identität  der  allen  zeitlich  getrennten 
Sclbstbewusstseinsacten  in  demselben  Bewusstsein  zu  Grunde 
liegenden  Bewusstseinssubjecte  (vgl.  S.  401),  ist  also  hier  das  Re- 
sultat einer  ziemlich  complicirten  Reflexion  über  eine  Anzahl  von 
durch dasGedächtniss  zusammengefassten Reflexionsacten 
desSelbstbewusstwerdens;  da  Gott  in  seiner  absoluten  Intuition  Uber 
jede  Reflexion  (schon  über  die  des  einfachen  Selbstbewusst  werdens, 
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geschweige  denn  Uber  die  Reflexion  der  Persönlichkeit)  weit  er- 
haben ist,  und  obenein  für  ihn  eine  solche  Reflexion  bei  dem 
Mangel  irgend  eines  Seienden,  von  dem  er  sich  zn 
unterscheiden  hätte,  völlig  tlberflUssig  und  tanto- 
logisch  wäre,  so  kann  auch  der  dianoiologische  Persönlich- 
keitsbegrifl*  keine  Anwendung  auf  Gott  finden,  ebenso  wenig  wie 
der  juridische  oder  ethische. 

Diesen  Erwägungen  nach  scheint  es  angemessener,  dem  Be- 
griflf  der  Persönlichkeit  nicht  eine  so  weite  Bedeutung  zu  verlei- 
hen, wie  die  oben  gegebene  Definition  thut,  um  ihn  dadurch 
auf  Gott  anwendbar  zu  machen.  Individuen,  die  mit  Wille  und 
Intelligenz  begabt  sind,  giebt  es  viele,  welche  darum  doch  noch 
nicht  dem  Begriff  der  Persönlichkeit  entsprechen  (Thiere,  tief- 
stehende  Wilde,  u.  8 w.)  und  denen  wir  deshalb  diese  Bezeich- 
nung versagen;  warum  sollen  wir  nicht  dieselbe  Enthaltsamkeit 
Üben  einem  Individuum  gegenüber,  das  jenem  Begriff  nicht 
mehr  entspricht,  weil  es  über  alle  die  Beschränkungen  erhaben 
ist,  welche  die  Merkmale  jenes  Begriffs  nach  seinen  verschiede- 
nen Seiten  ausmachen.  Nicht  die  Versagung,  sondern  die  Zu- 
theilung  des  PrUdicats  der  Persönlichkeit  siebt  einer  Herab- 
setzung Gottes  ähnlich.  Genauer  besehen  ist  auch  gerade  die 
Herabziehung  Gottes  der  heimliche  Zweck  der  Sache,  d.  h.  man 
sucht  in  Gott  eine  Person  (nach  menschlichem  Maasse),  um  durch 
diese  Art  von  Coordination  Gottes  mit  dem  bei  ihm  Trost  su- 
chenden Ich  es  zu  ermöglichen,  dass  man  sich  mit  Gott  gleichsam 
auf  Du  und  Du  stellen  kann  wie  mit  einem  pietätvoll  verehrten 
Glcicbstehenden,  um  bei  der  Ausschüttung  des  Herzens  vor  ihm 
eines  menschlich  nachfUhlenden  Verständnisses  für  die  eigene 
Gemüthsbewegung  sicherer  zu  sein.  Schon  die  christlichen 
Apostel  fingen  bei  der  wachsenden  Läuterung  des  Gottesbegriffs 
an,  die  Unangemessenheit  dieses  kindlichen  Gebahrens  zn  ahnen, 
an  dem  die  naiv  anthropopathisebe  Vorsteilungsweise  des  ältem 
Judenthums  noch  keinen  Anstoss  genommen  hatte,  und  je  erha- 
bener bei  iortsebreitender  Entwickelung  des  christlichen  Theismus 
durch  die  Berührung  mit  hellenischer  Philosophie  der  Gottes- 
begriff sich  gestaltete,  desto  mehr  sab  das  mit  dem  Gedanken 
in  Widerspruch  geratbende  religiöse  GemUthsbedürfniss  sich  dazu 
gedrängt,  zu  einer  vermittelnden  menschlichen'  Persönlichkeit 
(Christus,  später  Maria  und  Heilige)  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Wie  die  Reformation  sich  genöthigt  fand,  die  menschliche  Per- 
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Bönlichkeit  Christi  nach  Beseitigung  des  Gebets  an  die  Heiligen 
wieder  mehr  hervorzubeben,  als  im  Katholieismus  geschah,  so 
hat  in  Folge  des  seit  einem  Jahrhundert  mehr  und  mehr  schwin- 
denden Cbristusglaubcns  der  Theismus  wieder  Gott  selbst  durch 
Verleihen  menschlicherer  Züge  aus  seiner  abstracten  Ferne  dem 
Menschen  näher  zu  rtlcken  gesucht,  und  dies  ist  der  wichtigste 
Grund  für  die  mit  dem  Begriff  Gottes  unvereinbare  Betonung 
der  Persönlichkeit  desselben.  Erwägt  man  aber,  dass  aus  phi 
losophischem  Gesichtspunct  der  practische  Nerv  des  Gebets  da- 
durch gelähmt  ist,  dass  ihm  nur  noch  eine  rein  subjective 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  zuerkannt  werden  kann,  so  erscheint 
der  Werth  jenes  dem  Gedanken  widerstreitenden  Gemtithspostu- 
lats  auch  von  dieser  Seite  mehr  als  zweifelhaft;  denn  wenn  ich 
einmal  die  illusorische  Beschaffenheit  des  Glaubens  an  eine  ob- 
Jcctivc  Bedeutung  und  Wirksamkeit  des  Gebets  erkannt  habe,  so 
ist  die  Beschaffenheit  der  objectiven  Adresse,  an  die  das  Gebet 
gerichtet  gedacht  wird,  völlig  gleichgültig  geworden,  da  es 
sich  in  Wahrheit  doch  nur  um  einen  Monolog  handelt,  dem  die 
etwaige  Taschcnspiclcrei  einer  bewussten  Selbsttäuschung  hin- 
sichtlich eines  fingirten  Angcredeten  an  Werth  nichts  zulegen 
kann.  Hiernach  verschwindet  auch  innerhalb  des  philosophischen 
Theismus  jedes  practisch  religiöse  Motiv,  nach  einer  Umgehung 
der  begrifflichen  Forderungen  zu  trachten,  und  Gott  eine  Per- 
sönlichkeit im  genaueren  Sinne  des  Werts  zuzuschreiben. 

Also  weder  in  der  Negation  des  Bewusstseins,  noch  in  der  der 
Persönlichkeit  Gottes  liegt  eine  stichhaltige  Differenz  zwischen 
der  Philosophie  des  Unbewussten  und  einem  wohlverstandenen 
philosophischen  Theismus.  Den  eigentlichen  und  durchgreifenden 
Unterschied  beider  kann  ich  hier  nur  kurz  andeuten.  Der  Theis- 
mus sucht  den  Grund  für  das  Elend  dieser  Welt,  wofern  er  das- 
selbe nicht  gar  wegzusophistisiren  wagt,  ausserhalb  Gott,  in  der 
Creatur  (gleichviel  ob  in  gefallenen  Engeln  oder  Menschen).  Ab- 
gesehen von  der  hierin  liegenden  schiefen  Auffassung  von  einer 
selbstständigen  Subsistenz  der  Creatur,  abgesehen  ferner  von  der 
Unnachweisbarkeit  der  Teufelshypothese,  und  von  der  Unwahr- 
scheinlichkeit eines  Zusammenhanges  zwischen  sittlichem  Fall 
des  Menschen  und  natürlichem  Elend  der  ganzen  Welt, 
so  ist  doch  klar,  dass  eine  Theodicee,  welche  den  Ursprung  des 
Uebels  vom  Schöpfer  in  einen  Theil  des  Geschaffenen  verlegt, 
immer  nur  eine  scheinbare  sein  kann,  da  die  Allwissenheit  den 
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Schöpfer  tlber  das  Resoltat  seiner  Schöpfung  beim  Schöpfnngsaet 
nicht  im  Zweifel  lassen  konnte,  und  der  problematische  Trost 
einer  dereinstigen  Wiederbringung  aller  Crcatur  nimmermehr 
das  uns  allein  wirklich  bekannte  Elend  der  Welt  beschönigen 
kann,  unter  welchem  um  des  von  Gott  vorhergesehenen  Fehlens 
Einzelner  willen  zahllose  Milliarden  von  Wesen  leiden  niUsscn. 
Wer  nach  einer  tieferen  Auffassung  Uber  den  Grund  des  Uebcls 
strebt,  wird  daher  sich  bei  der  platten  Aiifolcllung  von  ein  oder 
zwei  SUndenböcken  (Lucifer  und  Adam)  nicht  beruhigen  können, 
sondern  nachforschen  müssen,  wie  ein  Schöpfungsact  dieser  durch 
und  durch  elenden  Welt  (vgl.  Cap.  C.  XII.)  bei  der  Allwissenheit 
Gottes  möglich  war.  Da  ergiebt  sich  denn  nur  der  eine  Ausweg, 
dass  die  Thatsache  einer  Weltsetzung  ein  Act  des  blinden 
Willens  gewesen  sei.  Dies  ist  nach  Cap.  C.  I.  deshalb  möglich, 
weil  die  Vorstellung  an  sich  kein  Interesse  am  Sein  hat  und 
nur  durch  die  Erhebung  des  Willens  aus  dem  Nichtsein  in’s  Sein 
gesetzt  werden  kann,  also  weder  vor  noch  während  der  Erhe- 
bung des  Willens  seiend  ist,  sondern  erst  durch  dieselbe  es  wird. 
Gesetzt  also,  die  Erhebung  des  blinden  Willens  zum  actuellen 
Wollen  genügte,  um  das  „Dass“  der  Welt  zu  setzen,  so  wäre 
hiermit  erklärt,  wie  trotz  der  Allwissenheit  Gottes  (während  des 
Weltprocesscs)  doch  der  unglückliche  Anfang  eines  solchen  zu 
Stande  kommen  konnte.  Nun  entsteht  aber  eine  neue  Frage: 
warum  h,at  Gott  nicht  den  blind  begangenen  Fehler  im  ersten 
Moment,  wo  er  .sehend  wurde,  wieder  gut  gemacht  und  seinen 
Willen  gegen  sich  selbst  gekehrt?  So  unbegreiflich  und  unver- 
zeihlich wie  der  erste  Anfang  ohne  die  Annahme  einer  blinden 
Action,  so  unbegreiflich  und  unverzeihlich  wäre  das  lauser  aller 
dieses  Elends  mit  sehenden  Augen,  wenn  die  .Möglichkeit  eines 
unmittelbaren  Aufhebens  offen  stände.  Hier  hilft  uns  wiederum 
die  Untrennbarkeit  der  Vorstellung  vom  Willen  im  Unbewussten, 
die  Unfreiheit  und  Abhängigkeit  der  Idee  vom  Willen,  in  Folge 
deren  diese  wohl  sein  „Was“,  sein  Ziel  und  Inhalt,  aber  nicht 
sein  „Dass  und  Ob“  zu  bestimmen  hat.  Wir  werden  sehen,  dass 
der  ganze  Weltprocess  nur  dem  einen  Zwecke  dient,  die  Vorstel- 
lung vom  Willen  vermittelst  des  Bewusstseins  zu  emancipiren, 
um  durch  die  Opposition  derselben  das  Wollen  zur  Ruhe  zu  brin- 
gen; wäre  nun  letzteres  ohne  Bewusstsein  erreichbar,  oder  be- 
stände schon  ein  solches  Bewusstsein  im  Sinne  einer  Emaucipa- 
tion  der  Vorstellung  vom  Willen  zu  Anfang  des  Weltprocesscs 
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in  Gott,  BO  wäre  der  ganze  Weltprocess  völlig  zwecklos,  indem 
er  sich  mUhen  würde,  etwas  zu  erringen,  was  entweder  zu  dem, 
worauf  es  ankommt,  gar  nicht  erforderlich  ist,  oder  aber  was 
längst  vorhanden  ist.  Gäbe  es  also  in  Gott  ein  Hewiisstsein  im 
Sinne  der  Emancipation  der  Vorstellung  vom  Willen  (sei  es  nun 
vor  der  Weltscliöpfung  oder  auch  nur  von  derselben  an),  so  wäre 
das  Dasein  der  Welt  eine  unentschuldbare  Grausamkeit,  und  der 
Weltprocess  eine  fliörichte  Zwecklosigkeit  (immer  vorausgesetzt, 
dass  die  Resultate  des  Cap.  C.  XII.  im  Ganzen  richtig  sind). 
Diese  Erwägung  ist  entscheidend  gegen  die  Annahme  eines 
Bewusstseins  in  Gott,  wenn  schon  die  oben  dagegen  angeführten 
Gründe  mehr  als  ausreichend  waren. 

Obwohl  nach  Spinoza’s  Identification  von  Gott,  Substanz  und 
Natur  der  Begriff  Gott  gewissermaassen  in  die  Philosophie  ein- 
gebürgert worden  ist,  so  halte  ich  doch  den  Ursprung  eines  Be- 
griffes für  so  wichtig  für  seine  Bedeutung,  dass  es  mir  ange- 
messen erscheint,  einen  Begriff  von  so  exclusiv  religiösem  Ur- 
sprung wie  Gott  in  der  Philosophie  möglichst  zu  vermeiden.  Ich 
werde  daher  auch  ferner  für  gewöhnlich  bei  dem  Ausdruck:  „das 
Unbewusste“  bleiben,  obwohl  die  vorstehenden  Darlegungen 
gezeigt  haben  werden,  dass  ich  zum  Gebrauch  des  Wortes  „Gott“ 
mehr  Recht  haben  würde,  als  Spinoza  und  mancher  Andre.  Wenn 
schon  die  formelle  Negativität  meiner  Bezeichnnngsweise  für  ein 
durch  und  durch  positives  Wesen  für  die  Dauer  eine  inadäquate 
sein  muss,  so  wird  dieselbe  doch  so  lange  ihren  eigenthüralichen 
prophylaktischen  Werth  beanspruchen  dürfen,  als  der  anthropo- 
patbi.sche  Irrthum  von  der  Bewusstheit  des  Absoluten  noch 
in  nennenswerthem  Ansehen  steht.  Wenn  aber  erst  einmal  das 
negative  Prädicat  der  Unbewusstheit  als  ein  selbstver- 
ständliches und  nicht  mehr  erwähnenswerthes  Prädicat  des 
Absoluten  allgemein  anerkannt  sein  wird,  dann  wird  auch 
zweifelsohne  diese  negative  Bezeichnung  im  geschichtlichen  Fort- 
schritt der  Philosophie  längst  durch  eine  passendere  positive 
ersetzt  sein. 
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Das  Wesen  der  Zeugnng 

Tom  Standpnncte  der  All-Einheit  des  Unbewnssten. 


Wir  wollen  nunmcbr  unseren  neugewonnenen  Standpunct 
zur  Beleuchtung  einiger  Fragen  benutzen,  welche  theils  seit 
Jahrtausenden  die  Philosophen  beschäftigen,  theils  gerade  in  der 
Gegenwart  sich  ein  besonderes  Interesse  im  Publikum  erobert 
haben.  Es  wird  sich  zeigen,  wie  die  Lösungen,  welche  aus 
unseren  bis  hierher  gewonnenen  Principien  fliessen,  aufs  Beste 
mit  dem  Ubereinstimmen,  was  die  zu  erklärenden  Thatsacben 
fordern,  und  was  eine  mühelose  Kritik  von  Erklärungsmöglicb- 
keiten  Übrig  lässt. 

Die  erste  dieser  Fragen  betrifft  die  Natur  der  Zeugnng. 
Es  stritten  sich  früher  zwei  .\nsicbten  um  die  Zeugnng,  der 
Cretianismns  und  Traducianismus.  Der  erstcre  nahm  eine 
seelische  Neuschöpfung  bei  jeder  Zeugung,  der  letztere  eine 
UeberfUhriing  von  Thcilen  der  Elternseelen  in  das  Kind  an. 
Erstere  statuirt  also  bei  jeder  Zeugung  ein  Erschaffen  ans  dem 
Nichts,  ein  neues  Wunder,  und  ist  schon  deshalb  den  gesunderen 
Anschauungen  der  Neuzeit  unannehmbar,  letztere  aber  wider- 
spricht den  Thatsachen.  Denn  wenn  ein  Mann  mit  der  nöthigen 
Anzahl  Frauen  jährlich  bequem  Uber  hundert  Kinder  zeugen 
könnte,  während  der  Zeit  seiner  Zeugungsfähigkeit  also  viele 
Tausende,  und  doch  notorisch  keine  Abnahme  an  seiner  Seele 
sich  einstellt,  so  muss  der  bei  jeder  Zeugung  an  das  Kind  ab- 
gegebene Tbeil  kleiner  gewesen  sein , als  der  vieltansendste 
Theil  von  dem  Minimum  der  Abnahme,  welches  als  Verlust  an 
der  Seele  noch  eben  gespürt  werden  würde.  Mit  einem  so  win- 
zigen Stückchen  Seele  könnte  sich  aber  offenbar  das  Kind  auf  die 
Dauer  nicht  begnügen,  noch  weniger  seine  Kinder  und  Kindes- 
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kinder,  die  in  abnehmender  Progression  bald  nur  noch  Billiontel- 
Seelen  bekommen  würden;  demnach  könnte  das  übertragene 
Stück  nur  als  Keim  betrachtet  werden,  der  eines  Wachsthumes 
fähig  ist.  Unter  einem  Keime  versteht  man  aber  eine  formelle 
Macht,  welche  fremde,  materielle  Elemente  an  sich  zu 
ziehen  und  zu  assimiliren,  und  dadurch  zu  wachsen  im 
Stande  ist  Wäre  also  die  Kindesseele  bei  der  Zeugung  erst  ein 
Keim, 'so  fragt  sich,  wo  sollen  die  fremden  Elemente  zu  suchen 
sein,  aus  denen  sie  sich  vergrössert  Die  Materialisten  ant- 
worten sehr  einfach : die  Seele  ist  ja  nur  ein  Resultat  materieller 
Combinationen,  also  mit  dem  Wachsen  des  Organismus  und  seiner 
edlen  Theile  wächst  auch  die  Seele.  Diese  Ansicht  können  wir 
natürlich  nicht  acceptiren,  aber  sie  ist  wenigstens  in  sich  klar 
und  consequent  Fragen  wir  aber,  wo  sonst  noch  die  anzuziehen- 
den Elemente  gesucht  werden  könnten,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  allgemeine  Geistheit,  das  unpersönlich  Psychische,  mit 
einem  Wort  das  Unbewusste;  aus  diesem  also  müsste  das 
von  den  Elternseelen  zur  Kindessecle  abgegebene  Stück  seinen 
VergrösserungsstofF  ziehen. 

Wozu  braucht  man  aber  dann  noch  den  See  len  keim,  da  der 
organische  Keim  dasselbe  kann?  Braucht  das  Kind  im  Mut- 
terleibe eine  andere  Seelenthätigkeit  als  die  des  organischen  Bil- 
dens? Und  wenn  durch  diese  unbewusste  Seelenthätigkeit  im  Ge- 
hirn ein  Werkzeug  zu  bewusster  Seelenthätigkeit  geschaffen  ist, 
braucht  es  dann  noch  eines  anderen  Anziehungsmittels,  damit 
das  Unbewusste  auch  hierauf  seine  Thätigkeit  lenke,  als  das 
Vorhandensein  dieses  Organes  selbst?  Wozu  dann  noch  diese 
widernatürliche  Hypothese  von  den  abgegebenen  Seelenkeiraen, 
bei  denen  man  sich  entweder  einseitige  Richtungen  der 
Elternseelen  denken  muss,  die  zur  Erklärung  nichts  nützen,  oder 
gleichsam  abgeschnürte,  vorher  ausgebrütete  Diminutivseelchen  — 
eine  horrible  Vorstellung  I 

Und  wie  kämen  denn  diese  Seelenknospen  dazu,  gerade  in 
die,  organischen  Zeugungskeime  hineinzufahren,  da  doch  beide 
unabhängig  von  einander  entstehend  gedacht  werden  müssten? 
Wird  bei  jedem  Samenerguss  mit  jedem  der  Millionen  von 
Samenfäden  ein  Stück  Seele  auf  gut  Glück  hinweggeführt,  oder 
fährt  erst  dann  das  abgeschnürte  Diminutivseelchen  des  Vaters 
in  den  betreffenden  Samenfaden  hinein,  wenn  derselbe  das  Glück 
gehabt  bat,  auf  ein  befruchtungsfähiges  Ei  seiner  Gattung  zu 
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treffen?  Und  wie  erfährt  das  vorräthige  Diminutivseelchen 
des  Vaters,  ob  und  welcher  Samenfaden  aus  einem  vor  Stunden 
oder  vor  Tagen  erfolgten  Beischlaf  die  Befruchtung  eines  Ei’s 
herbeifuhrt  ? 

Wenn  die  Kindesseele  aus  dem  Borne  des  allgemeinen  Welt- 
geistes geschöpft  ist,  gleichsam  das  an  dem  neu  entstandenen 
organischen  Keime  ankrjstallisirte  psychische  Zubehör  darstellt, 
so  ist  das  immer  schon  eine  wesentlich  andere  Vorstellung,  als 
die  des  Creatianismus , wo  die  Seele  im  Moment  der  Zeugung 
von  Gott  aus  dem  Nichts  geschaffen  wird.  Ferner  raubt 
diese  Auffassung  nicht  wie  der  Creatianismus  das  Verständniss 
für  die  Erblichkeit  der  psychischen  Eigenschaften,  indem  der 
organische  Keim  durch  die  Eigenschaften  der  Eltern 
bedingt  ist  und  der  aus  dem  Unbewussten  gleichsam  an- 
schiessende  Geisteskry stall  wieder  sich  nach  den  Eigen- 
schaften des  organischen  Keimes  modificirt;  in 
diesem  Sinne  können  sich  durch  Vererbung  der  Beschaf- 
fenheit des  Gehirnes  geistige  Eigenschaften  gerade 
so  gut  wie  ein  überzähliger  Finger  oder  eine  Krankheitsanlage 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen.  Andererseits  bleibt 
das  Hinzutreten  eines  durch  höhere  historische  Rücksichten  ge- 
forderten Genius  zu  der  Kindesseele  unbenommen;  denn  wenn 
das  Unbewusste  besondere  Werkzeuge  seiner  Offenbarung  braucht, 
so  bereitet  es  sich  dieselben  auch  rechtzeitigzu,  es  wird  sich 
also  dann  in  einem  sich  als  besonders  geeignet  darbietenden 
Organismus  ein  Bewusstseinsorgan  schaffen,  welches  zu  unge- 
wöhnlich hohen  psychischen  Leistungen  befähigt  ist. 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  auch  den  Hauptübelständen  des 
Traducianismus  und  Creatianismus  entgehen,  so  ist  docti  immer- 
hin nicht  zu  läugnen,  dass,  so  lange  man  die  Seele  des  In- 
dividuums nicht  bloss  ihrer  Thätigkeit  nach,  sondern  auch  ihrem 
Wesen,  ihrer  Substanz  nach  für  etwas  in  sich  Abgeschlossenes 
und  sowohl  gegen  die  übrigen  individuellen  Seelen,  als  auch 
gegen  den  allgemeinen  Geist  Abgegrenztes  betrachtet,  dass 
so  lange  die  Lehre  von  der  Zeugung  ihre  grossen  Schwierig- 
keiten hat;  denn  das  Losreissen  einer  neuen  Seele  von  Allge- 
meinen und  das  Fixiren  derselben  an  den  neuen  organischen 
Keim  hat  sein  sehr  Bedenkliches,  mag  man  nun,  wie  wir  eben 
thaten,  dieses  Individualisiren  einer  neuen  Seele  als  einen  allmäh- 
lichen Krystallisationsprocess  ansehen,  der  mit  der  leiblichen 
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Entwickelung  des  Keimes  Hand  in  Hand  gebt,  oder  mag  man 
denselben  als  einen  einmaligen  momentanen  Act  anffassen,  in 
welchem  die  neue  Seele  fix  und  fertig  fttr's  ganze  Leben  dem 
Keime  eingepfianzt  wird. 

Sowie  man  sieb  jedoch  der  Resultate  unseres  vorigen  Capitels 
erinnert,  kommt  Klarheit  in  die  Sache,  denn  nun  ist  die  Seele 
sowohl  jedes  der  Eltern  als  auch  des  Kindes  nur  die  Summe 
der  auf  den  betreffenden  Organismus  gerichteten 
Thät-ig keiten  des  Einen  Unbewussten. 

Jetzt  sind  die  Seelen  der  Eltern  keine  gesonderten,  für  sich 
bestehenden  Substanzen  mehr,  können  also  auch  von  ihrer  Sub- 
stanz nichts  abgeben,  und  das  Kind  braucht  keine  besondere 
individualisirtc  Seele  mehr  zu  bekommen,  sondern  seine  Seele 
ist  ebenfalls  nur  die  Summe  der  in  jedem  Moment  auf  seinen 
Organismus  gerichteten  Thätigkeiten  des  Unbewussten.  Könnten 
wirklich  die  Eltern  dem  Kinde  von  ihren  Seelen  nun  noch  etwas 
abgeben,  so  schöpften  sie  doch  nur  aus  der  grossen  Schüssel,  aus 
der  sie  so  wie  so  alle  drei  gespeist  werden. 

Nun  ist  auch  nichts  Wunderbares  mehr  daran,  dass  die 
Kindesseelc  nur  allmählich  nach  Maassgabe  des  Leibes  wächst, 
denn  je  entwickelter  der  Organismus  wird,  um  so  mannichfaltiger, 
reicher  und  edler  wird  die  Summe  der  auf  ihn  gerichteten  Tbätig- 
keiten  des  Unbewussten.  Es  verliert  sich  mit  unserem  Princip 
nicht  nur  das  Wunderbare,  sondern  auch  das  in  seiner  Art 
Einzige,  was  sonst  die  Zeugung  hat,  sie  wird  zu  einem  mit 
der  Erhaltung  und  Neubildung  wesensgleichen  Acte  auch 
in  geistiger  Beziehung,  wie  sie  als  solcher  in  materieller  Be- 
ziehung von  der  Physiologie  längst  anerkannt  ist.  Würde  das 
Unbewusste  in  einem  beliebigen  Moment  authören,  seine  Thätig- 
keit  (als  Empfindung,  Vorstellung,  Wille,  organisches  Bilden, 
Instinct,  Reflexwirkung  u.  s.  w.)  auf  irgend  einen  bestehenden 
Organismus  zu  richten,  so  würde  derselbe  in  demselben  Augen- 
blicke der  Seele  beraubt,  d.  h.  todt  sein,  und  schonungslos  von 
den  Gesetzen  der  Materie  zermalmt  werden,  ebenso  wie  die 
Materie  dieses  Organismus  aufhören  würde  zu  sein,  sobald  das 
Unbewusste  die  Willensacte  unterliesse,  in  denen  seine  Atom- 
kräfte bestehen.  Gerade  so  gut  aber,  wie  das  Unbewusste  jeden 
beseelbaren  Organismus  in  jedem  Moment  beseelt,  wird  cs  auch 
den  neu  entstehenden  Keim  nach  Maassgabc  seiner  Beseelbarkeit 
beseelen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Moment  durchaus  nicht 
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ZU  bestimmen  ist,  wo  der  Keim  aus  einem  Theile  des  mütter- 
liehen  zum  selbstständigen  Organismus  wird,  wenn  man  nieht 
etwa  die  Loslösung  bei  der  Geburt  als  solchen  gelten  lassen 
will.  So  lange  aber  der  Kindesorganismns  ein  Thcil  des  mütter- 
lichen ist  und  von  diesem  ernährt  wird,  so  lange  hat  man  es 
noch  mit  einem  Vorgänge  zu  thnn,  der  sich  von  allem  anderen 
organischen  Bilden  in  seinem  Wesen  nicht  unterscheidet  Dies 
wird  am  deutlichsten,  werden,  wenn  wir  auf  den  allmählichen 
Fortgang  von  den  niederen  Arten  der  Fortpflanzung  bis  aw  der 
geschlechtlichen  Zeugung  einen  Blick  werfen. 

Die  einfachste  Art  ist  die  Theilung,  ein  gewöhnlicher  Fall 
der  Vermehrung  von  Zellen,  aber  auch  nicht  selten  bei  Infusorien 
und  anderen  Tbieren.  Dass  bei  einer  Theilung  eines  Thiercs  in 
zwei  Thiere  nicht  von  einer  Theilung  der  Substanz  der  Seele 
die  Rede  sein  kann,  ist  schon  mehrfach  erwähnt  worden.  Von 
der  Theilung  führt  ein  allmählicher  Uebergang  zur  Knospen- 
bildung, denn  auch  die  Knospe  entwickelt  sich  als  Theil  des 
mütterlichen  Organismus,  his  sie,  zur  selbstständigen  Existenz 
betUhigt,  sich  ablöst  (Polypen  u.  s.  w.^. 

Einen  principiellen  Unterschied  in  dem  Vorgänge  des  Bil- 
dens kann  man  nicht  behaupten,  sei  cs  nun,  dass  ein  Thier  ver- 
loren gegangene  Kürpertheile  neu  ersetzt,  sei  es,  dass  es  Knospen 
zur  Vermehrung  bildet.  In  den  Fällen  jedoch,  wo  die  Knospen 
sich  characteristisch  als  solche  darstellen,  und  nicht  mehr  mit 
einfacher  Theilung  zu  verwechseln  sind,  lässt  sieh  stets  ihre 
Entwickelung  aus  einer  in  das  mütterliche  Gewebe  an  irgend 
einer  Köi-perstelle  eingelagerten  einzelnen  Zelle  — Keimzelle 
— erkennen.  Offenbar  kann  es  nun  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied machen,  an  weicher  Stelle  des  mütterlichen  Organismus 
sich  die  Keimzelle  befindet,  aus  der  der  neue  Organismus  sich 
entwickelt,  ob  diese  Stelle  an  der  Längsseite,  oder  an  einem 
Ende,  oder  an  den  Armen,  oder  in  der  Bauchhöhle  des  Thieres, 
oder  in  einer  besonderen  Bruthöhle  liegt.  Letztere  beiden  Fälle 
unterscheidet  man  von  der  Vermehrung  durch  Knospcubildung 
als  Vermehrung  durch  Keimzellen  im  engeren  Sinne.  Die 
Keimzellen,  die  in  der  Bauchhöhle  oder  in  einer  besonderen  Bruthöble 
sich  entwickeln,  zeigen  meistens  schon  eine  entschiedene  äussere 
Aehnlichkeit  in  Gestalt  und  Grösse  mit  den  Eiern  der  höheren 
Thiere,  Ja  man  kann  geradezu  behaupten,  sie  unterscheiden  sich 
morphologisch  gar  nicht  von  diesen. 
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Bei  manchen  Thieren  (z.  B.  Blattläusen)  wechselt  bereits  die 
Vermehrung  durch  Keimzellen  mit  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung ab,  oder  genügt  auch  eine  Begattung,  um  mehreren 
auf  einander  folgenden  Generationen  hindurch  die  Keimzellen 
(oder  Eier)  zu  befruchten.  Ein  zu  den  Dipteren  gehöriges  In- 
sect,  Cecidomyixj  erzeugt  durch  geschlechtliche  Fortpflanzung 
Larven,  welche,  unter  der  Rinde  kranker  Apfelbäume  lebend,  in 
einem,  Keimstock  genannten,  nach  Analogie  des  Eierstocks  ge- 
bildeten Organ  ohne  Begattung  eine  Nachkommenschaft  bis  zu 
dem  Grade  entwickeln,  dass  dieselbe  als  lebende  Junge  in  einer 
der  Mutter  gleichenden  Gestalt  zur  Welt  kommt.  Bei  den  Erd- 
hummeln, Wespen  und  Bienen  entstehen  die  Männchen  aus  un- 
befruchteten, die  Weibchen  aus  befruchteten  Eiern.  Während 
bei  den  Bienen  nur  die  Königin  Eier  legt,  welche  sie  nach  Will- 
kür mit  den  von  einer  früheren  Begattung  her  vorräthigen 
Spermatozoiden  in  Berührung  bringen  kann  oder  nicht,  sind  bei 
den  Hummeln  und  Wespen  die  Gebärerinnen  der  männlichen  und 
weiblichen  Nachkommenschaft  getrennte  Individuen;  die  über- 
winterten Weibchen  nämlich,  welche  sich  im  Herbst  begattet 
hatten,  bringen  weibliche  Junge  hervor,  diese  im  Frühling  ge- 
borenen und  unbegatteten  Weibchen  aber  produciren  erst  die 
Männchen  für  die  Herbstbegattung.  Die  Keimzelle  oder  das 
unbefruchtete  Ei  entwickelt  sich  ganz  analog  dem  befruchteten 
Ei,  nur  dass  ersteres  nicht  des  Anstosses  der  Befruchtung  be- 
darf; doch  hat  man  auch  beglaubigte  Beispiele,  dass  Eier  von 
nur  geschlechtlich  sich  vermehrenden  Thieren,  die  notorisch  un- 
befruchtet waren,  in  den  Dotterfurchungsprocjss  eintraten,  als 
ob  sie  befruchtet  wären;  freilich  reichte  ihre  Kraft  nicht  weit, 
nnd  sie  olieben  auf  den  ersten  Stadien  der  embryonalen  Ent- 
wickelung stehen.  Das  mit  seiner  Kopfspitze  sich  in  die  Dotter- 
baut einbohrende  und  dort  wahrscheinlich  seinen  Inhalt  mit  dem 
Dotter  endosmotisch  austauschende  Samenkörperchen  bewirkt 
also  zunächst  nichts  Anderes,  als  dass  es  der  Dottermasse  einen 
nachhaltigen  Impuls  zum  Eintritt  in  den  Furchungsprocess  ver- 
leiht, einen  Impuls,  der  unter  günstigen  Umständen  bei  Eiern, 
unter  allen  Umständen  bei  Keimzellen  entbehrlich  ist.  Die 
Erblichkeit  der  Eigenschaften  auch  von  väterlicher  Seite  beweist 
hingegen,  dass  die  Vereinigung  der  Zeugungsstoffe  bei  höherer 
Ausbildung  der  geschlechtlichen  Zeugung  allerdings  noch  eine 
tief  ergreifende  Bedeutung  gewinnt,  indem  durch  die  Mischung  der 
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Zeugangsstoffe  eine  wirkliche  Mischnng  der  elterlichen  Eigen- 
achaiten  bewirkt  wird.  Es  liegt  nahe  hierbei  als  Prototyp  dieses 
Vorganges  die  Copnlation  gewisser  Scbwärmsporen  anzusehen, 
in  welcher  zunächst  nichts  als  die  vereinigte  Kraft  zweier  Zellen 
der  entscheidende  Pnnct  zu  sein  scheint,  so  lange  ein  Unter- 
schied der  sich  vereinigenden  Elemente  weder  nach  ihrer  eige- 
nen BescbaiTenheit  noch  nach  ihrer  Entstehung  zu  constatiren  ist 

Wir  können  nach  alle  dem  in  dem  Bilden  neuer  Organis- 
men dureb  ein  Hntterthier,  sei  es  nun  mit  oder  ohne  Hülfe  eines 
väterlichen  Organismus,  nichts  weiter  sehen,  als  ein  organisches 
Bilden,  welches  sich  von  anderem  organischen  Bilden,  z.  B.  der 
Neuentwickelung  gewisser,  vorher  nicht  bestehender  Organe  zu 
gewissen  Zeiten  des  Lebens,  nicht  in  dem  Wesen  des  Vorganges, 
sondern  nur  durch  den  Zweck  unterscheidet,  welchem  das  Neu- 
gebildete dient,  indem  dieser  Zweck  bei  allem  anderen  organi- 
schen Bilden  (mit  Ausnahme  der  Milchbildung  bei  Säugethieren) 
innerhalb  und  nur  bei  der  Zeugung  ausserhalb  des  bilden- 
den Individuums  liegt.  Ist  nun  die,  gleichviel  aus  welchen  An- 
fängen, entsprossene  Neubildung  zu  einem  Grade  gediehen,  der 
sie  zu  seiner  Existenz  als  selbstständiger  Organismus  befähigt, 
so  erfolgt  die  Loslösung  vom  mütterlichen  Organismus,  ein  Act, 
dem  man  kaum  wohl  geneigt  sein  möchte,  irgend  eine  psychi- 
sche Bedeutung  zuznschreiben , welche  über  die  reflectorisch  - in- 
stinctive  Accommodation  an  die  veränderten  Lebensbedingungen 
(z.  B.  bei  Säugethieren  Eintritt  der  Athmnng)  hinausgeht. 

So  bestätigt  sich  auch  empirisch,  dass  der  Organismus  des 
Embryo,  des  Fötus  und  des  Kindes  gerade  so  gut  wie  jeder 
andere  Tbeil  eines  fertigen  Organismus,  in  jedem  Stadium  und 
jedem  Moment  seines  Lebens  genau  so  viel  Seele  hat,  als 
er  für  seine  leibliche  Erhaltung  und  Fortentwickelung  braucht 
und  als  seine  Bewusstseinsorgane  zu  fassen  im  Stande  sind. 
Dass  aber  das  Unbewusste  das  Leben  überall  packt,  wo 
es  dasselbe  nur  packen  kann,  und  dass  auch  in  dieser  Be- 
ziehung, ganz  abgesehen  von  seinem  Zusammenhänge  mit  dem 
mütterlichen  Organismus , die  Beseelung  des  neuen  Keimes  nach 
Maassgabe  seiner  Beseclbarkeit  nur  der  spccielle  Fall  einer  allge- 
meinen Naturerscheinung  ist,  mag  noch  durch  einige  Beispiele 
erläutert  werden. 

ln  Autenrieth’s  „Ansichten  über  Natur-  und  Seelenleben“ 
finden  sich  S.  265 — 266  folgende  Notizen:  „So  haben  auch 
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Lister  (Kirby  und  Spence,  Einleitung  in  die  Entymologie  aus 
dem  Engl,  übers.  Bd.  2.  S.  50ö),  Bonnet  und  Stickney  gesehen, 
wie  Raupen  und  Puppen  von  Schmetterlingen  und  Larven  der 
Tipula  olerocea  zu  Eisklumpen  froren  und  beim  Auftbanen  wie- 
der lebten.  — Nach  den  genaueren  Beobaehtnngen  von  Spallan- 
zani  (Opuscoli  di/isi'a  animale  e vegetabile,  Modena,  vol.  2,  p.23ti) 
lehen  die  Räderthierchen , Furcularia  rediviva  Lamarck , die 
im  Snmpfwasser  und  im  Sande  von  Dachrinnen  angetroflfen  wer- 
den, wenn  sie  nur  nicht  an  freier  Luft,  sondern  hedeekt  in  einem 
Sandhäufchen  und  mit  diesem  anstrockneten,  zum  Theil  noch 
nach  drei,  seihst  vier  Jahren , innerhalb  welcher  der  nebst  ihnen 
ganz  trocken  gewordene  Sand  in  einem  Glase  oder  einer  Schach- 
tel anfbewahrt  wird,  wieder  auf,  sobald  der  dürre  Sand  aufs 
Nene  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  nur  dass,  je  längere  Zeit  sie 
in  ansgedörrtem  Zustande  anfbewahrt  wurden,  eine  desto  kleinere 
Zahl  von  ihnen  wieder  lebendig  wird  und  alle  seine  gewöhn- 
lichen Lebensverrichtungen  aufs  Neue  vollbringt.  Sie  lebten 
aber  wieder  auf,  obschon  sie  durch  das  Anstrocknen  in  so  er- 
härteten Zustand  kamen,  da  sie  sonst  lebend  bloss  einen  gallert- 
artigen Körper  haben,  dass,  wenn  man  einige  von  ihnen  mit 
einer  Nadelspitze  anstach,  der  Körper  wie  ein  Körnchen  Salz  in 
viele  Stücke  zersprang.  So  können  diese  Tbierchen  bis  zum 
elften  Male  abwechselnd  eingetrocknet  und  leblos  gemacht  wer- 
den, und  in  Wasser  anfgeweicht  ihr  Leben  wieder  erhalten.  Sie 
verlieren  auch  diese  ihre  Fähigkeit,  wieder  belebt  zu  werden, 
nicht,  wenn  sie  mit  dem  Wasser  einfrieren,  und  dann  selbst 
einer  Kälte  von  19  Grad  R.  unter  dem  Eispuncte  ansgesetzt 
werden;  sowie  sie  in  ihrem  ausgetrockneten  Zustande  einer 
Hitze  bis  auf  49,  selbst  zum  Theil  bis  auf  54  Grad  über  dem 
Gefrierpuncte  ansgesetzt  werden  können,  ohne  jene  Fähigkeit, 
mit  Hülfe  von  Wasser  wieder  anfzuleben,  zu  verlieren,  während, 
wenn  sie  im  Zustand  des  Lebens  sind,  sie  schon  bei  26  Grad 
Wärme  des  Wassers  für  immer  sterben.“ 

Ebend.  S.  20:  „John  Franklin  (erste  Reise  an  den  Küsten 
des  Polarmeeres,  in  neuer  Bibliothek  der  wichtigsten  Reisebe- 
schreibungen , Bd.  36.  S.  3<i2)  sah  im  Winter  von  lö20 — 1821 
auf  seiner  ersten  Reise  an  die  nordamerikanischen  Küsten  des 
Eismeeres  Fische,  unmittelbar  nachdem  sie  aus  dem  Wasser  an 
die  Luft  gekommen,  gefrieren,  die  zu  einer  so  festen  Eismasse 
wurden,  dass  man  sie  mit  der  Axt  in  Stücke  schlagen  konnte 
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und  dass  selbst  ihre  Eingeweide  bloss  einen  festen,  gefrorenen 
Klumpen  darstellten.  Dessenungeachtet  erhielten  einige  solcher 
Fische,  welche  man,  ohne  sie  vorher  zu  verletzen,  am  Feuer  auf- 
thaute,  ihr  Lehen  wieder.  Ein  Karpfen  erholte  sich,  ungeachtet 
er  scchsunddreissig  Stunden  lang  vollkommen  gefroren  gewesen 
war,  so  vollkommen  wieder,  dass  er  sich  mit  vieler  Kraft  um- 
herwerfen konnte. 

Als  Ellis  {royage  ä la  baye  de  Hudson,  Irad.  de  l’ungl.  p.  236) 
am  Nelsouflusse  an  der  Hudsonshay  überwinterte,  fand  man 
einen  völlig  zusammengefrorenen  Klumpen  schwarzer  Stech- 
fliegen; dem  Feuer  genähert,  lebten  sie  wieder  auf.  Er  berich- 
tete, dass  man  dort  häufig  an  den  Utern  der  Seen  Frösche  findet, 
die  so  fest  als  das  Eis  seihst  gefroren  seien,  und  welche  doch, 
in  massiger  Temperatur  aufgethaut,  wieder  bis  zu  dem  Grade 
auflebten,  dass  sie  von  einem  Orte  zum  andern  krochen. 

Auch  durchaus  gefrorene  Bäume  können  nach  langsamem 
Aufthauen  sich  wieder  beleben  und  frische  Blätter  treiben*). 

Hunter  fand  aber  bei  seinen  Versuchen,  dass  ein  Fisch  nur 
langsamer  in  der  Kälte  sterben  und  dann  gefrieren  dürfe,  um 
durch  Auftbanen  nicht  wieder  in’s  Leben  zurUckgerufen  werden 
zu  können,  weswegen  es  auch  nicht  gelingt,  ein  ganzes  warm- 
blütiges Thier  gefrieren  und  durch  Aufthauen  sich  wieder  be- 
leben zu  lassen,  und  wir  der  Hoffnung  entsagen  müssen,  etwa 
einen  der  im  Polar-Eise  ganz  unverdorben  aufbewabrten  Ele- 
phanten  der  Vorwelt,  oder  ein  dortiges  Nashorn  unter  günstigen 
Umständen  wieder  lebendig  werden  zu  sehen,  wie  man  Kröten 
mitten  im  Felsen  fand,  in  welchen  sie  Jahrhunderte,  vielleicht 
Jahrtausende  müssen  eingeschlossen  gewesen  sein,  und  die  daim 
doch,  befreit,  lebend  umherhüpften.‘‘ 

Wenn  neuere  Autoritäten  das  Wiederaufleben  gefrorener 
Warmblüter  wegen  einer  durch  den  Frost  herbeigeführten  Blutzer- 
setzung für  unmöglich  erklären,  so  stehen  dem  die  neuesten 


*)  Uelleborus  niger  und  Dellis  perennis  gefrieren  beim  Eintritt  der 
Kälte  in  allen  Stadien  der  liliithcnentwickelung  und  waclisen  erst  nach  dem 
Aufthauen  weiter,  was  sich  in  Wintern  von  veränderlicher  Temperatur  öfter 
wiederholt  Ooeppert  hat  halb  geöffnete  Uliithen  wochenlang  in  diesem 
Zustande  gesehen.  Allerdings  giebt  cs  für  jede  Pflanzenart,  selbst  für  die- 
jenigen, welche  die  Kälte  am  besten  ertragen,  ein  bestimmtes  Maass,  dessen 
TJebersebreitung  den  Tod  veranlasst.  Nach  Cobn’s  directeu  mikroskopischem 
Beobachten  sterben  z.  ß.  Zellen  von  NücUa  syncarpa  bei  einer  Abkühlung 
unter  — 3°  C.,  indem  der  protoplasmatischc  Inhalt  des  Frimordialschlaucbs 
durch  Ausfrieren  des  W'assers  desorgauisirt  wird. 
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UDterBaebuDgen  Sebenk’s  entgegen,  nach  welchen  eine  Tempera- 
tur von  — 3“  von  weissen  Hlutkörperchen , Speichelkörperchen, 
Spermatozoiden,  und  selbst  von  befruchteten  Eiern  unbeschudet 
ihrer  späteren  Lebens-,  Bewegungs-  und  Entwickelnngsrähigkeit 
ganz  gut,  zum  Theil  sogar  eine  kürzere  Abkühlung  auf  — 7“  ver- 
tragen wird.  (Pockenlymphe  bOsst  sogar  durch  längere  Abkühlung 
auf  — 78®  nichts  von  ihrer  Kraft  ein.)  Wenn  schon  die  Acten  über 
die  hierher  gehörigen  Fragen  noch  nicht  geschlossen  sind,  so  ge- 
nügen doch  die  angeführten  Beispiele  im  Allgemeinen,  um  die  a 
priori  einleuchtende  Wahrheit  plausibel  zu  machen,  dass  aus  einem 
Organismus  jede  Spur  von  Leben  entwichen  sein  kann,  und  dass 
trotzdem  demselben  die  Fähigkeit,  unter  günstigen  Umständen 
eine  neue  Lebenstbätigkeit  zu  beginnen,  erhalten  bleiben  kann, 
wenn  nur  keine  derartigen  Veränderungen  in  demselben  vorge- 
gangen sind,  welche  die  Wiederaufnahme  der  Lebensfnnctionen 
nach  Wiederherstellung  normaler  Umstände  anatomisch  oder  phy- 
siologisch unmöglich  machen.  Hierzu  gehört,  dass  sowohl  wäh- 
rend des  leblosen  Zustandes  (durch  die  eingetrocknetc  oder  ge- 
frorene BesebafTenheit,  oder  durch  allseitig  hermetischen  Ab- 
schluss), als  auch  beim  Uebergange  aus  dem  normal  lebendigen 
in  den  leblosen  Zustand  (z.  B.  durch  die  Geschwindigkeit 
des  Erfrierens)  eine  die  zukünftige  Lebensftlhigkeit  bedrohende 
chemische  oder  histologische  Veränderung  verhindert  ist;  da- 
gegen sind  solche  Veränderungen  für  das  Wiederaufleben  gleich- 
gültig, welche  nur  die  Normalität  der  zukünftigen  Lebeusfnnc- 
tionen  vernichten,  und  den  Organismus  bloss  noch  zu  einem  pa- 
thologischen Leben  erwachsen  lassen,  welches  doch  bald  wieder 
von  selbst  erlischt. 

Bei  Käderthiercben  könnte  man  annchmen,  dass  die  Ver- 
trocknung immer  noch  nicht  zu  dem  Grade  gelangt  sei,  um  nicht 
irgend  einen  Stoffaustausch  znzulassen,  so  dass  man  es  streng  ge- 
nommen nicht  mit  einer  absoluten  Sistirung  der  Lebensfunc- 
tionen,  sondern  nur  mit  deren  Reduction  auf  ein  Minimum  zu 
thun  hätte  (ähnlich  wie  beim  Winterschlaf),  aber  auch  diese  An- 
nahme wird  hinfällig,  wo  es  sich  um  steinhart  gefrorene  Körper 
in  der  Winterkälte  der  Polargegenden  oder  um  Kröten  handelt, 
welche  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  im  Felsen  eingeschlossen 
waren.  Bei  letzteren  müsste  auch  ein  Minimum  von  Stoffanstansch, 
den  man  sich  etwa  durch  das  den  Felsen  dnrchsickernde  Wasser 
vermittelt  zu  denken  hätte,  in  der  enorm  langen  Zeit  zur  Ver- 
zehrung des  Thieres  geführt  haben;  bei  gefrorenen  Thieren  aber 
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kann  nur  noch  eine  geringe  Oberflächenverdunstnng  Statt  haben, 
Lebensfunction  jedoch  ist  unmöglich  gemacht  sowohl  durch  das 
Fehlen  der  allgemeinsten  physikalischen  Bedingungen  des  or- 
ganischen Stoffwechsels,  der  Endosmose,  als  auch  durch  die  Un- 
entbehrlichkeit eines  flüssigen  Zustandes  für  jede  chemischeReaction. 

Giebt  man  nun  zu,  dass  im  durch  und  durch  gefrorenen 
Körper  jede  organische  Function,  d.  h.  jede  Lebenstbätigkeit 
nnmöglich  ist,  so  entbehrt  derselbe  jeder  Spur  des  Lebens,  d b. 
er  ist  absolut  leblos;  sein  Zustand  ist  also  von  allen  Zu- 
ständen der  deprimirten  Lebensfunctionen,  wie  Schlaf,  Winter- 
schlaf, Ohnmacht,  Starrkrampf,  Scheintod,  specifisch  und 
total  verschieden;  der  Körper  verhält  sich  zum  Leben  wäh- 
rend der  Dauer  dieses  Zustandes  nicht  anders  wie  ein  unorgani- 
scher Körper. 

Es  ist  natürlich  an  sich  gleichgültig,  ob  man  dem  Körper 
das  Wort  todt  beilegen  will,  denn  das  kommt  nnr  auf  die  Be- 
stimmung des  Begriffes  todt  an;  identificirt  man  absolut  leblos 
und  todt,  wie  das  wohl  natürlich  ist,  so  wird  man  es  thnn ; unter- 
scheidet man  aber  beide  Begriffe,  nnd  nennt  todt  nnr  dasjenige 
Leblose,  was  nicht  wieder  lebendig  werden  kann,  so  wird  man 
es  nicht  thnn.  Letztere  Auffassung  dürfte  aber  wohl  nnr  ans 
dem  Vornrtheil  hervorgehen,  dass,  was  todt  ist,  nicht  wieder 
lebendig  werden  kann,  ein  natürlich  nicht  a priori  zu  beweisen- 
der, sondern  nnr  aus  der  Erfahrung  zu  inducirender  Satz,  der 
lange  Zeit  für  richtig  gelten  konnte.  Kommen  aber  nun  solche 
Thatsacben  zum  Vorschein,  die  da  zeigen,  dass  etwas  Todtes 
unter  Umständen  doch  wieder  lebendig  werden  kann,  so  sollte 
man  lieber  die  Ausnahme  von  der  bisher  als  allgemein  gül- 
tiger Grundsatz  angenommenen  Induction  als  solche  anerkennen, 
als  um  des  alten  Vornrtheils  willen  den  Begriff  todt  willkürlich 
beschränken.  Diese  Bemerkung  wäre  gewiss  mUssig,  wenn  nicht 
jene  vornrtbeilsvolle  Einschränkung  des  Begriffes  todt  auch  das 
Vornrtheil  nach  sich  ziehen  könnte,  als  ob  das  absolute  Leblose 
nicht  anch  seelenlos  zu  sein  brauche , was  doch  so  selbstverständ- 
lich als  möglich  sein  sollte,  denn  die  Seele  eines  Körpers  ist  ja  nnr 
die  Summe  der  auf  ihn  bezüglichen  Functionen  oder  Thätig- 
keitend es  Unbewussten,  welche  kurzweg  seine  Lebens- 
functionen  genannt  werden. 

Daraus  nun,  dass  ein  Organismus,  so  lange  er  gefroren  ist, 
weder  des  Lebens,  noch  einer  Seele  theilbaftig  ist,  folgt,  dass  * 
wenn  nach  einer  gewissen  Zeit  Leben  und  Seele  in  ihn  zurUck- 
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kehrt,  diese  Seele  eicht  mehr  als  ein  und  dieselbe  mit  der 
vor  dem  Uebergange  in  den  gefrorenen  Zustand  ihm  einwohnen- 
den betrachtet  werden  kann,  da  zur  Dieselbigkeit  zweier  zeitlich 
getrennter  Seelen  die  zeitliche  Continuität  der  Thätigkeiten 
der  ersteren  mit  den  Thätigkeiten  der  letzteren  erforderlich  ist, 
keineswegs  aber  die  Dieselbigkeit  des  bezüglichen  Organis- 
mus und  die  auf  demselben  beruhende  gleiche  Beschaffen- 
heit der  Seelen  als  ausreichend  erachtet  werden  kann ; es  könnte 
ja,  um  mit  der  gemeinen  Vorstellung  zu  reden , wenn  beim  Auf- 
hören des  Lebens  die  alte  Seele  ausgefabren  ist,  beim  Wieder- 
einziehen des  Lebens  gerade  so  gut  wie  dieselbe  auch  eine  eben 
solche  andere  Seele  in  ihn  hincingefahren  sein.  Die  Schiefheit 
der  Fragestellung  leuchtet  indess  sofort  ein,  wenn  man  an  die 
All-Einheit  des  Unbewussten  denkt  und  berllcksichtigt,  dass  alte 
wie  neue  Seele  auf  denselben  Organismus  gerichtete  Thätigkeiten 
desselben  Wesens  des  All-Einigen  sind,  welches  eben  das  Leben 
sofort  wieder  in  diesen  Organismus  hineinschickt,  sowie 
es  nach  den  Gesetzen  der  Materie  möglich  ist. 

Man  sieht  an  diesen  Beispielen,  dass  es  der  Natur  keinen 
Unterschied  macht,  ob  wie  gewöhnlich  die  lebensfähigen  Orga- 
nismen in  einer  Continuität  ihrer  Lebensfunctionen  stehen,  oder 
ob  ein  noch  lebensunfähiger  Körper  in  diesem  Moment  lebens- 
fähig wird;  sowie  die  Möglichkeit  des  Lebens  gegeben  ist, 
durchseeltibn  das  Unbewusste,  indem  es  die  seiner  Constitution 
angemessenen  psychischen  Functionen  auf  ihn  richtet.  Nehmen  wir 
also  den  Fall  an,  dass  der  Keim  eines  jungen  Organismus,  den  wir 
in  der  Regel  als  integrirenden  Bestandtheil  in  der  Lebenskette  des 
mütterlichen  Organismus  haben  entstehen  sehen,  dass  solch’  ein 
Keim,  losgelöst  von  jeder  Anlehnung  an  ein  schon  bestehendes 
Lebeu,  plötzlich  entstände,  so  müsste  er  eben  so  unfehlbar  wie 
der  wieder  aufgethaute  Fisch  oder  das  wieder  aufgeweichtc  Rä- 
derthierchen  im  ersten  Moment  seiner  organischen  Lebens  fähig- 
keit  vom  Unbewussten  dnrcbseelt  werden,  und  es  würde  nun- 
mehr eine  solche  Erscheinung  nicht  mehr  als  einzelstehender 
Ausnahmefäll  angesehen  werden  dürfen. 

Auf  diese  Anschauung  verweise  ich  denjenigen,  der  etwa 
behaupten  wollte,  dass  das  unbefruchtete  Ei  noch  unbeseelt  sei, 
und  erst  im  Moment  der  Befruchtung,  die  ja  bei  niederen  Tbieren 
meist  ausserhalb  des  mütterlichen  Organismus  statthndet,  seine 
Seele  empfinge,  obwohl  diese  Auffassung  sowohl  unserer  Ansicht 
von  der  Beseeltheit  jeder  Zelle,  als  auch  der  Analogie  mit 
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der  Entwickelung  der  Keimzelle  ohne  Befruchtung  zuwider - 
läuft.  Jedenfalls  aber  findet  dieselbe  eine  zutreffende  Anwendung 
bei  dem  Begriffe  der  Urzeugung,  oder  Entstehung  organischer 
Wesen  aus  unorganisirter  Materie  ohne  Mutterorganismus.  Eine 
solche  Urzeugung  muss  stattgefunden  haben;  denn  die 
Geologie  weist  nach,  dass  die  Erde  ebenso  wie  alle  anderen 
Himmelskörper  aus  einer  feurig-flüssigen  Masse  allmählich  Ws 
zu  ihrer  jetzigen  Temperatur  erkaltet  sei;  da  nun  bei  einer  hö- 
heren als  der  Gerinnungstemperatur  des  Eiweisses  keine  Orga- 
nismen bestehen  können,  so  muss  die  Erde  die  längste  Zeit 
ihres  Bestehens  unbewohnt  gewesen  sein,  und  da  sie  jetzt  factisch 
von  Organismen  bevölkert  ist , so  muss  es  nothwendig  einen  Zeit- 
punct  gegeben  haben,  wo  das  oder  die  ersten  AVesen  entstan- 
den *) , während  vor  diesem  Zeitpuncte  nur  unorganische  Materie 
vorhanden  war.  Hier  ist  der  Begriff  der  Urzeugung  erfüllt. 

Ich  sage  nicht,  dass  in  jenem  Zeitpuncte  keine  organische, 
sondern  nur,  dass  keine  organisirte  Materie  vorhanden  ge- 
wesen sei;  im  Gegentheil  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass 
unter  dem  Einflüsse  einer  feuchten  und  sehr  kohlensäurereichen 
Atmosphäre  so  wie  der  höheren  Wärme,  des  Lichtes  und  starker 
electrischer  Einflüsse  sich  wohl  schon  auf  unorganischem  Wege  Ver- 
bindungen höherer  Ordnung  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  gebildet  hatten,  welche  die  heutige  Chemie 
wegen  ihres  vorzugsweisen  Vorkommens  in  organischen  Wesen 
mit  dem  uneigentlichen  Namen  organische  Stoffe  bezeichnet. 

Den  neuesten  chemischen  Forschungen  ist  es  gelungen,  die 
frühere  Annahme,  dass  organische  Stoffe  nicht  auf  unorganischem 
Wege  darstellbar  seien,  durch  so  schlagende  Thatsachen  zu 
widerlegen,  dass  es  nur  noch  als  eine  Frage  der  Zeit  erscheint, 
wann  der  Mensch  die  absolute  Herrschaft  auch  im  Gebiete  der 
organischen  Chemie  erobern  wird.  Die  synthetische  Chemie  ist 
auf  organischem  Gebiete  bereits  als  ebenbürtige  Schwester  an 
die  Seite  der  analytischen  getreten;  ein  Theil  der  genialsten 
Forscher  (z.  B.  Berthelot)  widmet  ihr  seine  Kräfte,  und  fast  mo- 
natlich hat  sie  neue  überraschende  Triumphe  zu  verzeichnen. 
Die  Aufgabe  der  Darstellung  der  zu  der  sogenannten  Fettreihe 
gehörigen  Säuren,  Aldehyde  und  Alkohole  aus  den  unorganischen 

Wenn  Thomson  (Hede  in  der  engl.  Naturforscb.  Vers,  in  Edin- 
bourgh  1S71)  eine  Uebertragung  anderswo  entwickelter  Keime  durch  Meteor- 
steine auf  die  Ei-de  supponirt,  so  steht  dem  entgegen,  dass  solche  durch  die 
beim  Durchschneiden  der  Atmosphäre  erzeugte  llitze  vor  Erreichung  des 
Erdbodens  allemal  zerstört  werden  müssten. 
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Elementen  ist  im  Princip  als  gelöst  zn  betrnehten,  and  die  Er- 
folge in  der  sogenannten  aromatischen  Reibe  (wobin  die  meisten 
flüssigen  Brennstofie  , die  organischen  Farb^^toffe,  Essenzen  und 
Parfüms  gehören),  schreiten  so  rapide  und  mit  solcher  Sicherheit  vor, 
dass  man  jetzt  fast  nur  noch  die  organisch-chemische  Constitution 
solcher  Körper  genau  zu  ermitteln  braucht,  um  ihrer  Synthese 
im  Voraus  sicher  zu  sein.  Aber  schon  dringt  der  scharfe  Blick 
des  Chemikers  weiter;  die  Gummi-  und  Zuckerstoffe  beginnen 
sich  seinem  Verständniss  zu  erschliesscn , und  erwecken  für  die 
Zukunft  der  organischen  Synthese  unbegrenzte  Hofi'nungen. 

Wenn  so  die  Grenze  zwischen  unorganischer  und  organi-  v 
scher  Materie  längst  gefallen  ist,  so  beginnt  auch  die  von  an-  (. 
organischer  und  organischer  Form  mehr  und  mehr  zu  wanken.  ^ 
Freilich  zeigen  die  zusammengesetzten  organischen  Typen  For- 
men, zu  denen  sich  (mit  Ausnahme  des  radiären  Typus)  in  der 
anorganischen  Natur  keine  Analogie  flndet;  aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  das  Leben  auch  schon  in  dem  grossen  Reiche 
der  einzelligen  Organismen  wohnt,  und  die  Zelle  findet  in  der  "7 

That  ihr  Analogon  in  der  anorganischen  Natur.  Zunächst  be-  ' 
sitzen  nämlich  die  meisten  Flüssigkeiten  an  ihrer  Oberfläche 
eine  erheblich  grössere  Dichtigkeit  und  Zähigkeit  als  im  Innern, 
ein  Unterschied,  der  bei  keiner  stärker  hervortritt,  als  beim  Ei- 
weiss  und  seinen  Lösungen.  Bietet  sich  hier  an  Jedem  Tropfen 
eine  Analogie  mit  der  oft  unendlich  zarten  Zellmembran,  so  wird 
die  Achnllcbkeit  zur  überraschenden  morphologischen  Identität 
mit  Stärkemeblkörnern  bei  den  mikroskopischen  Körperchen  aus 
koblensanrem  Kalk,  welche  Famintzin  durch  Zusammenbringen 
gesättigter  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  kohlensaurem  Kali 
niederschlug.  Hier  zeigt  sich  derselbe  Kern,  dieselbe  Schich- 
tung, dieselbe  Verwachsung  mehrerer  Körner,  dieselbe  erhöhte 
Widerstandslähigkcit  der  äussersten  Schicht  gegen  Essigsäure, 
wie  bei  den  Stärkemeblkörnern.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst, 
dass  Stärkemehlkömer  keine  lebendigen  Zeilen  sind,  sondern 
leblose  Secrete  anderer  lebendiger  Elemente,  ein  Vorrathsspeicher 
zum  künftigen  Wiederverbrauch  bestimmten  Materials.  Es  ergiebt 
sich  aber  auch,  dass  die  Zellenform  mit  Kern  und  Membran  an 
sich  noch  gar  nichts  für  das  Vorhandensein  von  organischem 
Leben  beweist,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  organische  Materie  zum 
Inhalt  hat,  sondern  dass  zum  Leben  noch  etwas  ganz  anderes 
gehört,  als  organischer  Stofl'und  organische  Form,  etwas  Ideales, 
das  sich  in  der  Erhaltung  und  Fortbildung  der  Form  durch 
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den  Wechsel  des  Stoffes  offenbart,  während  jede  Conser- 
vation der  Form  dnreh  passive  Conservation  des  Stoffes  sich  zum 
Leben  wie  eine  Mnmie  verhält,  die  hüchstens  das  blöde  Auge  mit 
dem  Schein  des  Lebens  äfft. 

Ich  sagte  also:  cs  ist  wahrscheinlich,  dass  vor  der  Ent- 
stehung des  einfachsten  Organismus  schon  sogenannte  organische 
Verbindungen  niederer  Stufe  vorhanden  gewesen  seien,  die  den 
Aufbau  eines  Organismus  ans  ihnen  wesentlich  leichter  machten,  als 
Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak,  aus  denen  fertige  Organis- 
men sich  nähren.  Es  würden  dann  diese  organischen  Stoffe  für 
den  zu  bildenden  Urkeim  mindestens  die  Rolle  des  Düngers 
gespielt  haben , der  jetzt  aus  dem  Rückbildungsprocessc  von  Or- 
ganismen entsteht.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  jene  ersten 
Organismen  im  Wasser  lebten,  ist  allgemein  anerkannt;  dass  cs 
sehr  einfache  Wesen,  einfache,  auf  dem  Indifferenzpunct  von 
Pflanze  und  Thier  stehende  Zellen  sein  mussten , ist  schon  Cap. 
C.  IV.  gezeigt  worden.  Wie  nun  auch  der  Vorgang  selbst  in 
seinen  Einzelheiten  gedacht  werden  möge,  so  muss  das  festge- 
haltcu  werden,  dass  das  Unbewusste  die  erste  cingetretene 
Möglichkeit  des  organischen  Lebens  erfasste  und  verwirk- 
lichte. Wenn  wir  bisher  hei  der  Elternzeugung  den  Moment  der 
Beseelung  des  entstehenden  Keimes  so  aufgefasst  hatten,  als 
wenn  das  Unbewusste  das  erst  an  den  gebildeten  Keim  mit 
der  Beseelung  Herantretende  wäre,  so  war  dies  nur  darum  zu- 
lässig, weil  wir  im  Anschluss  an  die  herkömmliche  .Anschauungs- 
weise die  zur  Bildung  des  Keimes  erforderlichen  unbewusst- 
psychischen  Thätigkeiten  stillschweigend  als  von  den  elterlichen 
Organismen  ausgehend  voraussetzen ; da  nun  aber  eine  solche 
Unterscheidung  bei  der  All-Einheit  des  Unbewussten  ganz  hin- 
fällig ist,  so  müssen  wir  jetzt  uns  daran  erinnern,  dass  die  Be- 
seelung des  Keimes  der  Entstehung  des  Keimes  nicht  folgt, 
sondern  voran  gebt,  d.  h.  dass  der  Keim  erst  dadurch  ent- 
stehen kann,  dass  das  Unbewusste  zu  seiner  Entstehung  eine 
besondere  Thätigkeit  wirken  lässt,  welche  seine  typische  Form 
im  Anschluss  an  die  durch  die  vorhandenen  Bedingungen  ge- 
gebenen Möglichkeiten  prädestinirt,  gerade  so,  wie  beim  or- 
ganischen Bilden  der  Naturheilkraft  die  typische  Form  des  dem 
Salamander  wieder  wachsenden  Beines  durch  die  Thätigkeit  des 
Unbewussten  prädestinirt  wird.  Hier  wie  dort  wird  keinem  an- 
organischen Naturgesetze  widersprochen,  keines  auch  nur  auf 
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einen  Moment  ausser  Wirksamkeit  gesetzt,  sondern  sie  werden 
nur  zu  einem  höheren  Zwecke  benutzt;  es  wird  etwas  gebildet, 
was  durch  das  Zusammenwirken  der  anorganischen  Naturgesetze 
allein  nicht  zu  Stande  kommen  könnte,  und  was  erst  dadurch 
möglich  wird,  dass  der  Wille  des  Unbewussten  eingreift  und 
Verhältnisse  herbeiführt,  in  welchen  nunmehr  durch  das  normale 
Wirken  der  anorganischen  Naturgesetze  eine  neue,  zu  neuen 
Leistungen  fähige  Form  geschaffen  wird.  — Wie  das  Unbewusste 
stündlich  in  Millionen  Keimen  das  Leben  zu  realisiren  und  fest- 
zuhalten sucht,  die  doch  aus  Ungunst  der  Verhältnisse  durch 
die  unerbittliche  Nothwendigkeit  der  anorganischen  Gesetze  bald 
wieder,  oft  schon  im  Entstehen,  zermalmt  werden,  so  mögen 
auch  damals,  als  zuerst  das  Leben  an  der  Erdoberfläche  gährte, 
Millionen  von  Urkeimen  schon  in  der  Entstehung  verunglückt 
sein,  ehe  es  dem  Leben  gelang,  gleichsam  festen  Fuss  auf  Er- 
den zu  fassen;  war  es  aber  einmal  gelungen,  einen  oder  einige 
wenige  Organismen  herzustellen , so  hatte  das  Unbewusste  von 
dieser  eroberten  Operationsbasis  aus  leichteres  Spiel,  es  konnte 
nun  die  Elternzeugung  zu  Hülfe  nehmen  und  mit  Hülfe  dieser 
das  eroberte  Terrain  mit  verhältnissmässig  geringer  Anstrengung 
behaupten  und  erweitern. 

Denn  es  ist  offenbar  sehr  viel  leichter,  die  im  Wasser  ver- 
dünnt und  vertheilt  vorhandenen  organischen  Stoffe  um  einen 
vorhandenen  Organismus,  als  um  einen  idealen  Punct  herum  zu- 
sammen zu  ziehen,  es  ist  sehr  viel  leichter,  die  an  denselben 
noch  erforderlichen  chemischen  Umbildungen  und  Modificationen 
durch  Assimilation  mit  Hülfe  der  Contaetwirkung  von  einem  ge- 
gebenen Organismus  aus,  als  ohne  solche  zu  bewirken,  und  es 
ist  sehr  viel  leichter,  die  typische  Form  der  Zelle  mit  ihrer  im- 
merhin schon  reicheren  inneren  Gliederung  durch  den  einfachen 
Kunstgriff  der  Zellentheilung  mit  Hülfe  von  Einschnürung,  als 
aus  formlosem  Stoffe  herzustellen. 

Es  bedarf  also  jedenfalls  einer  unendlich  viel  geringeren 
Anstrengung*)  des  Willens,  um  Organismen  mit  Hülfe  von  schon 


*)  Ee  kÖDutc  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen , als  wäre  der 
Widerstand,  den  das  Unbewusste  bei  seiner  orgauisireuden  Thätigkeit  an 
der  unorganischen  Materie  fludet,  eine  Instanz  gegen  die  All-Einneit  des 
Unbewussten.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Wir  haben  schon  oben 

feseheii,  dass  der  Streit  und  Kampf  der  individualisirten  Naturkräfte  als 
unctiouen  des  Unbewussten  nothwendige  Bedingung  für  das  Zustande- 
kommen der  objectiveu  Erscheinungswelt  und  für  die  Entstehung  des  Be- 
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bestehenden  zu  bilden,  als  ohne  dieselbe,  gerade  so,  wie  es 
bei  einem  höheren  Thiere  einer  weit  geringeren  Anstrengung  be- 
darf, um  mit  Hülfe  der  Nerven  auf  Gewebe  zu  wirken,  als 
ohne  dieselbe.  Man  kann  also  annehmen,  dass  derselbe  Kraft - 
oder  Willens-Aufwand,  durch  welchen  eine  Zelle  vermittelst  Ur- 
zeugung zu  Stande  kommt,  hinreicht,  um  viele  Millionen  von 
Zellen  durch  Theüung  vorhandener  zu  bilden. 

Nun  haben  wir  aber  gefunden,  dass  die  Natur  durchweg 
darauf  ausgeht,  ihre  Ziele  bei  dem  mindestmöglichsten  Kraftauf- 
wande  zu  erreichen,  dass  sie  es  überall  vorzieht,  sich  mechanische 
Vorrichtungen  herzustellen  zur  Benutzung  der  doch  einmal  vor- 
handenen anorganischen  MolecularkrUfte,  als  dass  sie  selbst  auf 
directe  Weise  eingreift;  wenigstens  aber  sucht  sie  diese  Ein- 
griffe, da  sie  letzten  Endes  doch  nicht  ganz  entbehrlich  werden, 
auf  ein  Minimum  von  Kraltaufwand  zu  beschränken. 

So  sahen  wir  (Cap.  A.  VII.  1.  a),  dass  das  Nervensystem  der 
Thiere  nichts  anderes  als  eine  solche  kraftersparende  Maschine 
ist,  die  mit  den  leisen  Drückern  und  Hebeln  des  Gehirnes  Cent- 
nerlasten  in  den  Gliedmaassen  überwindet;  wir  sahen  (Cap,  A. 
III.  V.  VI.  VIII.  u.  C.  IV.)  eine  Menge  von  Einrichtungen  beiThieren 
und  Pflanzen  so  getroffen,  dass  die  aus  diesen  Vorkehrungen 
hervorgehenden  Reize  oder  auch  ihre  rein  mechanische  Wirkungs- 


wusstseins  insbesondere  ist  (vgl.  S.  523—524);  hier  liegt  nur  ein  besonderer 
Fall  dieser  allgemeinen  Wahrheit  vor.  So  wenig  aus  blosser  unorganischer 
Materie  ohne  ein  organisirendes  Princip  jemals  ein  Organismus  hervorgehen 
könnte,  so  wenig  könnte  das  organisirende  Princip  sieh  in  Organismen 
realisiren , wenn  es  nicht  als  StoflF  dazu  die  Materie  vorfände.  Das  Unbe- 
wusste muss  also,  um  Organismen,  die  Träger  des  Ilewusstscins,  schaffen 
zu  können,  zuvor  eine  Materie  schaffen,  und  zwar  eine  ausnahmslosen  Ge- 
setzen unterworfene  Materie,  weil  nur  bei  einer  solchen  die  Herstellung  von 
Hülfsmechanismen  möglich  ist,  die  immer  dieselben  Leistungen  vollbringen. 
Dass  aber  eine  solche  nach  eigenen  Gesetzen  sich  verhaltende  Materie, 
welche  an  sich  nicht  zur  Organismenbildung  tendirt,  der  Thätigkeit  des 
Unbewussten,  welche  sie  zur  Organismenbildung  zwingt,  einen  gewissen 
Widerstand  entgegensetzt,  ist  selbstverständlich,  und  es  ist  kein  Wunder, 
dass  dieser  nach  der  zufälligen  Configuration  der  an  jeder  Stelle  thätigen 
Naturkräfte  in  seiner  Grösse  variirende  Widerstand  unter  Umständen  ein 
Maass  annehmen  kann,  wo  das  nur  auf  das  Allgemeine,  nicht  auf  den  ein- 
zelnen Fall,  gerichtete  Interesse  des  Unbewussten  die  Bewältigung  der  vor- 
liegenden Schwierigkeiten  unterlässt,  da  es  denselben  Zweck  auf  anderm 
Wege  leichter  erreicht,  oder  doch  an  andern  Stellen  noch  oft  genug  für 
die  Zwecke  des  ganzen  Brocesses  erreicht.  (Dies  erklärt  z.  B.  die  Miss- 
geburten inFolge  von  materiellenStörungen  der  embryonalenEntwickelung  ) — 
Nach  diesen  Bemerkungen  dürfte  der  Ausdruck  „Anstrengung“,  wofern 
man  nur  jeden  anthropopathischen  Nebenbogriff  davon  fernhält,  nicht  mehr 
unstatthaft  erscheinen  zur  Bezeichnung  des  Maasses  der  Willensintensität, 
dessen  Aufwendung  behufs  der  Organisation  zur  Bewältigung  des  jeweiligen 
Widerstandes  der  Materie  erforderlich  ist. 
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weise  besondere  Instincte  Überflüssig  macbteo,  wir  sahen  ferner 
nmgekeb-'t  Instincte  benutzt,  um  umfassende  Anstrengungen  im 
organ»sfhen  Bilden  entbehrlich  zu  machen,  z.  B.  (Cap.  B.  II.  u.  V.) 
den  Instinct  der  geschlechtlichen  Answahl,  um  eine  Veredelung 
der  Gattung  in  Hinsicht  der  Schönheit  und  anderweitig  zu  er- 
zielen; das  nächste  Capitel  wird  uns  noch  mehr  solcher  Bei- 
spiele bringen,  welche  beweisen,  mit  welcher  Feinheit  das  Unbe- 
wusste überall  bemüht  ist,  seine  Ziele  auf  möglichst  mechanische 
d.  h.  mühelose  Weise  zu  erreichen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  stellt  sich  uns  nun  auch  die 
Elternzeugung  bloss  als  ein  die  Urzeugung  mit  ungeheuerer 
Kraftersparniss  ersetzender  Mechanismus  dar. 

So  wenig  wie  ein  vernünftiger  Mensch  querfcldüber  fährt, 
wenn  die  Chaussee  ihm  zur  Seite  liegt,  so  wenig  wie  das  Unbe- 
wusste nach  Herstellung  eines  Nervensystemes  in  einem  Thiere 
noch  die  Muskelcontraction  durch  directe  Einwirkung  des  Wil- 
lens auf  die  Muskelfasern  bewirkt,  so  wenig  wird  es  sich 
bei  der  offen  s tehenden  Elternzeugung  noch  derUr- 
zeugung  bedienen. 

Dieser  hier  aus  dem  Wesen  der  Urzeugung  abgeleitete  Satz 
hat  in  der  neuesten  Zeit  seine  volle  empirische  Bestätigung  ge- 
funden, indem  das  Mikroskop  überall,  wo  man  früher  Urzeugung 
vermuthet  hatte,  Elternzeugung  nachgewiesen  hat,  und  heutigen 
Tages  kein  einziger  Fall  einer  wirklichen  Urzeugung  be- 
obachtet worden  ist,  trotzdem  dass  das  Mikroskop  dieses  Gebiet 
des  kleinsten  Lebens  schon  nach  allen  Richtungen  recht  sorg- 
fältig durchschweitt  hat. 

Ich  bestreite  nicht  nur  keineswegs,  dass  bis  jetzt  Jeden 
Augenblick  die  Möglichkeit  ofiTen  steht,  eine  Urzeugung  in 
der  Gegenwart  zu  constatiren,  sondern  ich  gebe  sogar  zu,  dass 
der  negative  Nachweis,  dass  es  jetzt  keine  Urzeugung  mehr 
geben  könne,  seiner  Natur  nach  für  die  Empirie  ewig  eine 
Unmöglichkeit  bleiben  muss ; nichts  desto  weniger  aber  kann 
man  wohl  annebmen,  dass  eine  Behauptung,  in  der  rationelle 
Betrachtung  und  empirische  Beobachtung  Ubereinstimmen, 
eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  Blr  sich  habe. 

Für  den  mit  den  hierher  gehörigen  interessanten  Thatsachen 
nicht  vertrauten  Leser  füge  ich  eine  kurze  Notiz  über  diesel- 
ben bei. 

Aristoteles  glaubte  noch,  dass  die  meisten  niederen  Thiere 
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durch  Urzeugung  entstehen.  Vor  einigen  Jahrzehnten  nahm  man 
noch  die  Urzeugung  für  die  Eingeweidewürmer  und  Infusorien 
an,  obwohl  schon  seit  längerer  Zeit  Stimmen  laut  wurücn,  die 
an  ein  mögliches  Uebersehen  elterlicher  Keime  erinnerten.  Zierst 
wurden  die  Einwanderungswege  und  verschiedenen  Zustände  der 
Eingeweidewürmer  wissenschaftlich  festgestellt*,  dann  zeigte  ma*, 
dass  länger  als  fünf  Stunden  hindurch  gekochte  Aufgüsse,  die 
nur  mit  geglühter  Luft  in  Berührung  kamen,  keine  Organismen 
entstehen  Hessen.  Die  Vertreter  der  Urzeugung  beriefen  sich 
aber  mit  Recht  darauf,  dass  das  Glühen  der  Luft  auch  die  Fä- 
higkeit zur  Erzeugung  von  Organismen  benehmen  müsse. 

Schröder  und  Dusch  zeigten  zuerst,  dass  ein  zwanzig  Zoll 
langer  Baumwollenpfropf  die  Luft  so  filtrirt,  dass  sie  keine  Or- 
ganismen mehr  zu  Stande  kommen  lässt.  — Pasteur  untersuchte- 
die  in  der  Luft  schwebenden  Keime,  indem  er  sie  durch  Schiess- 
baumwolle auffing  und  diese  in  Aether  und  Alkohol  löste.  Er 
fand  dieselben  in  jeder  Hinsicht  den  sonst  bekannten  Keimen 
der  niedrigsten  Thiere  entsprechend.  Er  wies  auch  positiv  nach, 
dass  sie  die  Ursache  der  Entwickelung  von  Organismen  in  den 
Aufgüssen  sind,  indem  er  mit  der  geglühten  Luft  einen  kleinen 
Baumwollenpfropf  mit  Keimen  einführte,  und  jedesmal  entstanden 
die  Organismen,  als  ob  die  Luft  freien  Zutritt  gehabt  hätte. 
Pasteur  verglich  sogar  durch  eine  sinnreiche  Methode  die  rela- 
tiven Mengen  der  an  verschiedenen  Localitäten  in  der  Luft  ent- 
haltenen Keime.  Neuerdings  hat  Crace-Calvert  durch  seine  ge- 
nauen Untersuchungen  ermittelt,  dass  Temperaturen  von  lüO"  C. 
die  in  Frage  kommenden  kleinsten  Organismen  nicht  wesentlich 
afficiren,  dass  durch  149*'  nur  die  in  Gelatinelösung  sich  ent- 
wickelnden keimunrähig  werden,  dass  aber  zur  Zerstörung  der 
Keimfähigkeit  der  in  den  übrigen  Versuchslösungen  sich  ent- 
wickelnden Organismen  eine  Temperatur  von  204*^  C.  erforder- 
lich ist.  Hiermit  ist  die  Annahme  einer  Urzeugung  in  Aufgüssen 
ein  für  allemal  wissenschaftlich  erledigt. 

Einen  anderen  Fall  will  ich  noch  erwähnen,  die  Entstehung 
der  Momuf  amyli.  Man  sah  in  Stärkemehlkörnern  ein  Gewimmel 
von  einzelligen  Infusorien  entstehen  und  glaubte,  darin  eine  Ur- 
zeugung zu  erkennen.  Als  man  aber  die  Geschichte  dieser 
Wesen  weiter  verfolgte,  sah  man  dieselben  beim  endlichen  Zer- 
fallen des  StUrkemehlkorncs  frei  werden,  jedes  von  ihnen  ein 
frisches  Stärkemehlkoru  auisuchen,  und  dieses,  nach  Art  der 
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Anioehen  sich  aiisdehiiend,  völlig  überziehen.  Dieses  dünne 
Häutchen  auf  der  Oberfläche  des  Kornes,  das  Thier,  welches 
gleichsam  das  Korn  verschlungen  hat  und  nun  langsam  schicht- 
weise verdaut,  war  vorher  der  Beobachtung  entgangen.  Nun 
war  natürlich  die  Entstehung  der  Brut  als  endogene  Vermehrung 
erkannt. 

Das  Gesetz  der  Elternzeugung  ist  in  der  Natur  so  allgemein 
durchgeführt,  dass  uns  nicht  nur  kein  Fall  der  elternlosen  Ent- 
stehung eines  Thieres  oder  einer  Pflanze,  sondern  selbst  nieht 
einmal  ein  Fall  der  elternlosen  Entstehung  einer 
Zelle  in  einem  bestehenden  Organismus  bekannt  ist. 

Wenn  irgendwo  noch  eine  Urzeugung  vorkUme,  so  sollte 
man  doch  gewiss  eiwarten,  sie  in  einer  spontanen  Entstehung 
von  Zellen  in  den  Säften  eines  vorhandenen  Organismus  zu 
finden,  wo  sowohl  die  Temperatur,  als  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  organischen  Materie  die  denkbarst  günstigsten  Vor- 
aussetzungen liefert;  aber  vergeblich  — auch  innerhalb  des 
Organismus  entsteht  nur  aus  der  Zelle  die  Zelle. 

Alle  besonnenen  Naturforscher  geben  zu,  dass  aus  den  nega- 
tiven Resultaten  der  sorgfältigsten  Forschungen  bei  unsern  gegen- 
wärtig so  vollkommenen  Instrumenten  eine  hohe  Wahrscheinlich- 
keit tür  die  Annahme  resultirt,  dass  eine  Urzeugung  in  der 
Gegenwart  nicht  vorkommt.  Aus  der  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Annahme  muss  man  aber  darauf  zurückschliessen,  dass  die  Ur- 
zeugung selbst  der  einfachsten  Moneren  doch  keine  so  leichte 
und  einfache  Sache  sein  muss,  und  dass  zur  Herstellung  derselben 
denn  doch  noch  ganz  andere  Bedingungen  erforderlich  sind  als 
eine  bloss  mechanische  Individuation  vorhandener  Proteinstoffe. 
Wäre  dem  so,  so  müsste  die  Urzeugung  von  Moneren  aus  protein- 
haltigen Flüssigkeiten  bei  richtiger  Temperatur,  Beleuchtung, 
Ozongehalt  der  Luft  u.  s.  w.  unter  dem  Mikroskop  zu  beobachten 
sein;  aber  selbst  den  Fall  gesetzt,  dass  dies  gelänge,  würde  cs 
doch  nimmermehr  glaublich  erscheinen,  dass  ein  solches  Moner, 
das  immer  schon  einer  durch  ErnUhrungs-  und  Fortpflanzungs- 
modus genau  bestimmten  Art  angehört,  durch  blosses  Spiel  der 
unorganischen  Atomkräfte  eutstehen  und  functionireud  bestehen 
könnte  (vgl.  auch  S.  511  und  557),  ohne  dass  psychische 
Eingriffe  des  Unbewussten  die  Art  dieses  Verhaltens  ideell  re- 
gulirten. 


36* 


IX. 

Die  anfsteigende  Entwickelung  des  organischen  Lebens 

anf  der  Erde. 


Wir  haben  im  vorigen  Capitel  den  Satz  als  wahrscheinlich 
nacbgewiesen,  dass  das  Unbewnsste  nur  so  lange  dem  Kraftauf- 
wand der  Urzeugung  sich  unterzog,  als  es  durchaus  nöthig  war, 
d.  h.  bis  die  Elternzeugung  sie  ersetzen  konnte.  Aus  demselben 
allgemeinen  Naturprincip  der  grösstmöglichen  Krafterspamiss 
folgt  unmittelbar  auch  der  andere,  bei  den  vorhergehenden  Be- 
trachtungen als  selbstverständlich  vorausgesetzte  Satz,  dass  eine 
Urzeugung,  d.  h.  eine  unmittelbare  Erzeugung  aus  unorgani- 
sirter  Materie,  sich  nur  auf  die  allereinfachsten  Formen  organi- 
schen Lebens  beziehen  kann,  dass  dagegen  zur  Darstellung 
höherer  Lebensformen  das  Unbewusste  keinenfalls  den  schon  für 
die  einfachsten  Wesen  so  schwierigen  Weg  unmittelbarer  Erzeu- 
gung, sondern  eine  durch  Zwischenstufen  vermittelte 
Entstehungsweise  einschlagen  wird.  Nicht  als  ob  ich  damit  die 
absolute  Unmöglichkeit  der  directen  Urzeugung  eines  höheren 
Thieres  behaupten  wollte,  — im  Gegentheil,  ich  habe  ja  stets 
behauptet:  der  Wille  kann,  was  er  will,  wenn  er  nur  stark  genug 
will,  um  die  entgegenstehenden  Willensacte  zu  überwinden,  — 
auch  nicht  als  ob  ich  die  theoretische  Möglichkeit  läugnen  wollte, 
dass  selbst  innerhalb  der  anorganischen  Naturgesetze 
in  gewissen  Momenten  der  Erdcntwickelung  das  Unbewusste  eine 
directe  Urzeugung  höherer  Thiere  hätte  in’s  Werk  setzen  können, 
darüber  sich  ein  Urtheil  anzumaassen,  wäre  Thorheit,  — nur  so 
viel  behaupte  ich,  dass  eine  directe  Urzeugung  höherer  Organis- 
men einen  ungeheuren  Kraftaufwand  erfordert  hätte,  einen  Kraft- 
aufwand, welcher  den  zur  Urzeugung  der  einfachsten  Zelle  nö- 
thigen  unendlich  viel  Mal  übertroffen  hätte,  dass  deshalb  das 
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nnfeblbare  Logische  im  Unbewussten,  gemäss  dem  Prineipe  der 
Erreiebnng  aller  Ziele  mit  möglicbst  geringem  Kraftaufwand, 
nnzweifelbaft  der  Urzeugung  bäberer  Organismen  eine  durch 
mannigfache  Durchgangsstufen  vermittelte  Erzengungsweise  vor- 
ziehen musste,  deren  jede,  ausserdem  dass  sie  vermittelnde 
Durchgangsstnfe  zu  höheren  Wesen  war,  noch  für  sich  an- 
deren und  selbstständigen  Zwecken  diente,  und  dabei 
mit  relativ  geringem  Kraftaufwand  vermittelst  einer  modifi- 
cirten  Elternzeugung  erreichbar  war. 

Fragen  wir  uns  nämlich  einfach,  was  zur  Urzeugung  eines 
höheren  Organismus  gehören  wUrde,  so  ist  die  Antwort:  zunächst 
organische  Stoffe  von  nicht  zu  niedriger  chemischer  Zusammen- 
setzung in  genügender  Menge  und  hinreichender  Concentiation ; 
wo  wären  diese  aber  leichter  zu  finden  gewesen,  als  in  einem 
schon  vorhandenen  niederen  Organismus?  Jedenfalls 
würde  also  schon  die  directe  Verwandlung  eines  schon  be- 
stehenden niederen  Organismus  in  einen  höheren  (z.  B.  eines 
Wurmes  in  einen  Fisch)  weniger  Schwierigkeiten  darbieten,  als 
die  Urzeugung  des  letzteren  ohne  Znhülfenahme  eines  bestehenden 
Organismus.  Aber  auch  hier  wären  die  Schwierigkeiten  immer 
noch  so  gross,  dass  ein  enormer  Kraftaufwand  des  Unbewussten 
zu  ihrer  Ueberwindung  gehören  würde,  denn  es  müssten  die 
schon  festgestellten  Formen  und  schon  ausgebildetcn  Organe  des 
niederen  Organismus  grossentheils  in  ihrer  Beschaffenheit  erst 
vernichtet  werden,  um  den  anderartigen  entsprechenden  For- 
men und  Organen  des  höheren  Wesens  Raum  zu  geben.  Diese 
nicht  unbeträchtliche  negative  Arbeit,  die  nur  erst  Das  wieder 
•zu  vernichten  hat,  was  in  der  embryonalen  Entwicke- 
lung des  niederen  Organismus  geschaffen  wurde,  wird  offen- 
bar ganz  vermieden,  wenn  der  Verwandlungsprocess  in  so 
frühen  Stadien  der  individuellen  Entwickelung  beginnt,  dass 
diese  specifischen  Formen  und  Organe  der  niederen  Stufe  gar 
nicht  erst  zur  Ausbildung  kommen,  sondern  an  ihrer  Statt  sofort 
die  der  höheren  Stufe.  Dann  kann  man  eigentlich  nur  noch  in 
idealem  Sinne  von  einem  Verwandlungsprocesse  sprechen, 
denn  nur  der  ideelle  Typus,  der  nach  dem  gewöhnlichen  Gange 
der  Entwickelung  aus  dem  Keime  des  niederen  Organismus  her- 
vorgegangen wäre,  ist  der  Verwirkliehung  eines  anderartigen 
ideellen  Typus  gewichen,  in  Wirklichkeit  hat  aber  keine  Ver- 
wandlung, sondern  nur  eine  embryonale  Entwickelung  statt- 
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getänden.  Selbst  Agassiz,  ein  Hauptvertreter  der  getrennten 
Erschaffung  der  Arten,  räumt  ein,  dass  nur  in  Gestalt  von  Eiern 
diese  Erschaffung  habe  stattlinden  können,  und  dass  Hlr  die  Ent- 
wickelung dieser  elternlos  erschaffenen  Eier  zugleich  ähnliche  Be- 
dingungen mitgeschaffen  worden  sein  mussten,  wie  die,  unter 
denen  die  elterlich  erzeugten  Eier  sich  jetzt  entwickeln,  d.  h. 
aber  doch  wohl,  dass  fUr  die  der  elterlichen  Pflege  bedürftigen  Eier 
Pflegeeltern,  natürlich  von  anderen  Arten,  eingesetzt  wor- 
den seien.  Nun  frage  ich  aber,  welche  Vorstellung  ist  ungeheuer- 
licher, die  dass  aus  dem  Ei  einer  niederen  Art  sich  ein  Indivi- 
duum einer  höheren  Art  entwickele,  oder  die,  dass  das  Ei  der 
höheren  Art  fix  und  fertig  durch  Urzeugung  gebildet  worden  sei, 
und  zwar  ein  solches  Ei,  aus  dem  nun  schlechterdings  nichts  als 
diese  höhere  Art  mehr  hervorgeben  konnte,  und  in  welchem 
folgerecht  sämmtliche  Charactere  der  höheren  Art  implicitc  bereits 
enthalten  waren?  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  die  Eier  der 
allerhöchsten  nnd  die  der  allerniedrigsten  Thiere  morphologisch 
und  chemisch  sich  so  ähnlich  sind,  und  die  ersten  Entwickelungs- 
stadien der  embryonalen  Entwickelung  so  gleichmässig  durch- 
laufen, dass  sie  gar  nicht  oder  wenig,  nnd  selbst  dann  noch 
meist  nur  an  zufälligen  Kennzeichen,  zu  unterscheiden  sind.  Es 
hilft  nichts,  sich  darauf  zu  stutzen,  dass  für  gewöhnlich  im  be- 
fruchteten Ei  einer  Art  wirklich  sämmtliche  Charactere  der 
Gattung  implicite  enthalten  seien ; mag  diese  (Übrigens  unbeweis- 
bare) Ansicht  noch  so  richtig  sein,  so  muss  doch  ein  Ei  immer 
schon  eine  Menge  Entwickelungsstadien  durchgemacht  haben, 
ehe  cs  so  weit  kommt,  dass  cs  selbstständig  existiren  und  durch 
Einwirkung  der  Sonnenwärme  oder  der  thierischen  Wärme  der 
Pflegeeltern  oder  der  damaligen  Erdwärme  das  Junge  ausgebrUtet 
werden  kann,  abgesehen  davon,  dass  die  Eier  der  lebendig  ge- 
bärenden Thiere  nie  diese  Selbstständigkeit  erlangen.  Wo  soll 
nun  diese  Entwickelung  des  Ei's  vor  der  Selbstständigkeit  statt- 
gefunden haben,  woher  soll  es  die  Menge  Albumin  geschöpft 
haben,  wenn  nicht  ans  einem  Mutterthier,  woher  soll  der  erste 
sammelnde  Brennpunct  fUr  die  primitive  Dotterzelle  gekommen 
sein,  wenn  er  nicht  in  einem  Eierstocke  lag?  Das  Albumin  ist 
wahrlich  nicht  so  häufig  in  der  anorganischen  Natur,  dass  die 
Urzeugung  einer  Dotterzelle  etwas  Leichtes  wäre.  Jedenfalls 
also  hätte  es  fllr  das  Unbewusste  unendlich  viel  mehr  Schwierig- 
keiten haben  mtissen,  ein  solches  mit  allen  Characteren  der  neu 
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zn  schaffenden  höheren  Art  behaftetes  Ei  durch  »Irzeugung  her-  ' 
znstellcn,  als  entweder  aus  einem  die  Charactere  en>>r  anderen 
niederen  Art  enthaltenden  Ei  durch  Verwischung  dieser  doch 
immer  bloss  im  Keime  angedeuteten  Charactere  und  Hinzuthgung 
neuer,  ein  Individuum  der  neuen  höheren  Art  zu  entwickeln, 
oder  aber  das  die  Charactere  der  neuen  höheren  Art  vollständig 
enthaltende  Ei  in  dem  Eierstocke  eines  Individuums  einer  niederen 
Art  zu  entwickeln,  oder  endlich  beide  HUlfsmittel  zugleich 
anzuwenden,  d.  h.  ein  besonderes  günstig  schon  nach  der  Rich- 
tung der  neuen  Art  hin  angelegtes  Ei  sowohl  in  dem  Eierstock 
des  niederen  Individuums,  als  auch  nach  Verlassen  desselben 
mit  den  zur  Erzielung  der  höheren  Art  nothwendigen  Modifica- 
tionen  zn  entwickeln.  Wo_ist  der  natürliche  Ursprung  des  In-  ' 
dividuums,  wenn  nicht  ans  dem  Ei?  Wo  ist  der  natürliche 
Ursprung  des  Ei’s,  wenn  nicht  im  Eierstocke  eines  Mutterthieres? 

Wie  unerheblich  erscheinen  die  Schwierigkeiten,  welche  das  Un- 
bewusste bei  der  Entwickelung  eines  höheren  Organismus  ans 
dem  Muttersebooss  eines  niederen  zn  überwinden  hat,  gegen  die 
colossalen  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  bei  der  Urzeugung 
des  höheren  Organismus  entgegenstellen  würden.  Wenn  wir 
also  nur  zwischen  diesen  beiden  Annahmen  die  Wahl  haben,  so 
werden  wir  uns  unbedenklich  zu  der  ersteren  entscheiden,  dass 
^die  höhere  Art  durch  Elternzeugung  aus  der  niederen  hervor- 
gebt, aber  durch  eine  Zeugung  mit  modificirter  Entwickelung  des 
Ei’s  wie  Kölliker  (Sicbold  und  Kölliker,  Zeitschrift  für  wissen- 
schäftl.  Zoolog,  und  Medic.  1865,  Heft  3 ),  der  sich  zu  dieser  f 
Anschauungsweise  bekennt,  es  nennt:  „Heterogene  Zeu-  ^ 
gnng“. 

Hiermit  haben  wir  für  die  zur  Erzeugung  höherer  Thiere 
gleich  anfangs  vorausgesetzten  Zwischenstufen  einen  bestimmten 
Anhalt  gewonnen,  es  ist  eine  Stufenleiter  von  immer  höheren 
und  höheren  Arten,  auf  welcher  das  orgonisirende  Unbewusste 
zur  Darstellung  der  höchsten  Organismen  gelangt.  So  gewiss 
dies  allgemeine  Resultat  richtig  ist,  so  gewiss  dürfen  wir  dabei 
noch  nicht  stehen  bleiben. 

Wenn  wir  auch  im  Cap.  A.  VIII.  nachgewiesen  haben,  dass 
in  jedem  Moment  des  organischen  Bildens  an  jeder  Stelle  des 
Organismus  das  Unbewusste  thätig  eingreift,  und  seine  Einwir- 
kung ganz  besonders  in  der  relativ  so  stürmischen  embryonalen 
Entwickelung  geltend  macht,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zn 
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verkennen,  da^  wie  überall , wo  es  angänglich  ist,  so  auch  für 
die  Entwipk€lung  des  Ei’s  das  Unbewusste  durch  vorher  her- 
gestell^^^echanismen  sich  sein  Eingreifen  möglichst  erleichtert 
uüß'  auf  materielle  Minimalwirkungen  reducirt  hat.  Es  findet 
/^ifso  in  den  männlichen  und  weiblichen  Zeugungsstoflfen  allem 
Vermuthen  nach  eine  von  ihm  selbst  in  früheren  Stadien  absicht- 
lich hineingelegte  Disposition  vor,  welche  diese  Stoffe  befähigen, 
sich  unter  der  nöthigen  psychischen  Leistung  leichter  nach  der 
durch  die  elterlichen  Organismen  vorgezeichneten  Richtung,  als 
nach  irgend  einer  anderen  zu  entwickeln.  Da  nun  das  Unbewusste 
es  sich  stets  der  dispositionell  vorgezeichneten  Entwickelungs- 
richtung, als  der  im  Allgemeinen  seinen  Vorgesetzten  Zwecken 
entsprechenden  und  die  geringsten  Realisationswiderstände  dar- 
bietenden Richtung  folgt,  wenn  es  keinen  besonderen  Grund  hat, 
für  bestimmte  Zwecke  eine  Abweichung  vorzunehmen,  und  da 
ein  solcher  Grund  für  die  gewöhnliche  Zeugung,  wo  es  nur 
auf  die  Erhaltung  der  Art  ankommt,  fehlt,  so  schlägt  es 
bei  der  psychischen  Leitung  der  embr}'onalen  Entwickelung  für 
gewöhnlich  den  durch  die  von  ihm  selbst  den  Zeugungsstoflfen 
vorher  imprägnirten  Eigenschaften  als  den  leichtesten  bezeich- 
neten  Weg  ein,  d.  h.  das  Erzeugte  gleicht  den  Erzeu- 
gern, und  diese  Erscheinung  nennt  man  die  „Vererbung  oder 
Erblichkeit  der  Eigenschaften“. 

Von  einer  solchen  allgemein  nützlichen  Regel  weicht  das 
Unbewusste  um  so  weniger  gern  ab,  je  allgemeiner  ihre  Geltung 
ist,  z.  B.  von  den  anorganischen  Naturgesetzen  gar  nicht.  Da 
nun  die  Schwierigkeiten  schon  gross  genug  sind,  welche  durch 
das  Hinausgehen  über  die  alte  Art  und  das  HinzufUgen  neuer 
Charactere  entstehen,  so  wird  das  Unbewusste  suchen,  sich  den- 
jenigen Schwierigkeiten  möglichst  zu  entziehen,  welche  es  bei 
der  Vernichtung  solcher  Charactere  der  alten  Art  zu  überwinden 
hätte,  die  in  die  neue  Art  nicht  mit  hinüber  genommen  werden 
können  oder  sollen,  und  wird  es  zu  diesem  Zwecke  die  neue 
höhere  Art  aus  solchen  Arten  hervorznbilden  suchen,  bei  denen 
nur  neue  Charactere  hinzuzufügen,  aber  möglichst  wenig 
oder  gar  keine  bestehenden  positiven  Charactere  zu  vernichten 
sind,  d.  h.  aus  relativ  unvollkommenen,  mit  wenig  spe- 
cifischen  Characteren  versehenen,  der  weiteren  Entwickelung  viel 
Spielraum  bietenden  Arten,  nicht  aber  aus  bereits  hoch  ent- 
wickelten, stark  differenzirten  und  mit  vielen  und  bestimm- 
ten Characteren  ausgestatteten  Arten. 
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Dies  wird  durch  die  paläontologische  Entwickelungsgeschichte 
des  Thierreiches  vollkommen  bestätigt.  Jede  Hauptordnung 
des  Thierreiches  gleicht  einem  Aste  des  grossen  Baumes,  und 
entwickelt  sich  in  einer  bestimmten  geologischen  Periode  aus 
einfachen  Anfängen  zu  hochstehenden  Formen.  Diese  letzteren 
aber,  die  den  Enden  des  Astes  gleichen,  sind  es  nicht,  aus 
welchen  bei  den  veränderten  Verhältnissen  einer  späteren  geo- 
logischen Periode  eine  neue  Thierordnung  entspringt,  — denn 
sie  haben  sich  durch  Keichthum  entschiedener  Charactere  gleich- 
sam in  eine  Sackgasse  verrannt,  — sondern  jene  unvoll- 
kommenen primitiven  Stammformen  der  Ordnung,  die  sich  mit 
Mühe  und  Noth  jene  Periode  hindurch  gegen  ihre  weit  über- 
legenen Sprossformen  im  Kampfe  um’s  Dasein  behauptet  haben, 
gleichsam  die  dem  Stamme  am  nächsten  stehenden  schüchternen 
Sprösslinge  jenes  Astes,  sie  sind  es,  aus  denen  durch  Hinzufü- 
gung neuer,  bisher  noch  nicht  dagewesener  Ur- 
charactere  später  die  neue  Ordnung  erwächst.  Es  ist  dies  ein 
allgemeines  Naturgesetz,  dessen  specielle  Anwendung  auf  die 
Entwickelung  der  Menschheit  jedem  Kenner  der  Geschichte  längst 
geläufig  ist.  Wenn  die  Racen  oder  Stämme,  welche  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  den  Gipfel  der  menschheitlichen  Entwickelung  reprä- 
sentiren,  in  Stagnation  (oder  wohl  gar  zeitweilige  Depravation) 
verfallen  sind,  so  erscheinen  unentwickeltere,  gleichsam  jung- 
fräuliche Racen  und  Stämme  neu  auf  dem  Schauplatz  der  Ge- 
schichte, um  sich  in  Kurzem  zu  einer  Höhe  zu  entwickeln,  welche 
die  Blüthenpeiiode  der  früher  am  höchsten  stehenden  Racen  ent- 
schieden überragt  (vgl.  S.  341—343).  Ebenso  ist  es  bei  der  Ent- 
wickelung des  Thierreiebs,  nur  dass  die  mit  wachsender  Intelligenz 
stets  Hand  in  Hand  gehende  Steigerung  der  Organisation  dort  sicht- 
barer zu  Tage  tritt,  als  beim  Menschen,  der  mit  Ausnahme  der  ge- 
steigerten Gehirnentfaltung  die  Organeseiner  wachsenden  Cultur  sich 
in  äusseren  Werkzeugen  (statt  wie  das  Thier  in  Leibesorganen) 
schafft  und  bildet.  — So  mangelhaft  auch  unsere  Kenntnisse  der 
Uebergangsstufen  nach  den  bis  in  die  heutige  Fauna  erhaltenen 
Formen  und  nach  den  bis  jetzt  gefundenen  paläontologischen 
Resten,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  unsere  obige  Be- 
hauptung zu  erweisen. 

Nachdem  die  Crustaceen  in  den  Krebsen  gegipfelt,  setzen 
die  Arachniden  mit  den  unvollkommensten  Milben  ein;  nachdem 
diese  sich  zur  Spinne  vervollkommnet,  erfolgt  in  den  Insecten 
der  Rückschlag  zu  den  tiefstehenden  Läusen.  Die  höchsten 


570 


Abscimitt  C.  Capitel  IX. 


Formen  der  Weichthiere  sind  die  Sepien,  der  Gliederthiere  die 
Hautflügler;  beide  sind  weit  höher  organUirt  als  die  niedrigsten 
uns  bekannten  Fische , beide  lebten  in  einer  der  heutigen  gleich- 
kommenden Vollkommenheit,  ehe  es  Wirbelthiere  auf  der  Erde 
gab.  Aber  sie  waren  za  einseitig  und  zu  reich  diffcrenzirt,  um 
von  ihnen  ans  eine  auf  ganz  anderen  Grundbedingungen  des 
Baues  beruhende  Ordnung  zu  beginnen.  Die  Fische  entwickelten 
sich  vielmehr  ans  Ascidiern,  Würmern  und  Crustaceen.  Die 
ältesten  fossilen  Fische  gehören  ans  dem  leicht  begreiflichen 
Grunde  nur  den  Uebergangsformen  der  Crustaceen  an,  weil  die 
beiden  anderen  Arten  zu  weich  waren,  nm  fossile  Reste  zu 
hinterlassen;  dagegen  haben  sich  die  Uebergangsformen  aus 
letzteren  beiden  in  zwei  Specien  bis  beute  lebend  erhalten.  Das 
an  den  Küsten  der  Nordsee  und  des  Mittelmeeres  lebende,  zwei 
Zoll  lange,  fast  durchsichtige  Lanzettfischchen,  Amphioms  lanceo- 
lt!tus  Fall.,  besitzt  noch  keinen  Schädel  und  keine  Wirbelsäule, 
sondern  unr  eine  einfache  massive  Knorpelsaite  als  Unterlage 
des  Rückenmarkes,  kein  vom  Rückenmarke  abgesondertes  Ge- 
hirn, noch  kein  Herz,  keine  Milz,  statt  der  Leber  nur  einen 
Blinddarm,  kein  gefärbtes  Blut,  keine  Flossenstrahlen,  sondern 
nur  eine  zarte  häutige  (embryonale)  Schwanzflosse.  Wie  Linnä 
einen  andern  Fisch  {Myxine)  für  einen  Wurm  angesehen  hatte, 
so  hatte  Pallas  den  Amphioxus  noch  für  eine  Nacktscbnecke 
(LimaT)  gehalten;  erst  neuere  anatomische  Untersuchungen 
zeigten,  dass  er  bereits  nach  dem  Typns  der  Wirbelthiere  gebaut 
ist,  die  niedrigste  bekannte  Stufe  der  Fische  darstellt  nnd  über- 
haupt als  Prototyp  oder  Urform  des  ganzen  W'irbelthier- 
reiches,  als  unmittelbarer  Nachkomme  der  ältesten  W'irbelthiere 
der  Urwelt  gelten  kann,  dessen  Verwandte  gewiss  in  unzähligen 
Massen  die  urweltlicben  Meere  bevölkert  haben.  Am  nächsten  ist 
der  Amphiosus  den  Ascidiern  (einer  Molluskenart)  verwandt,  bei 
welchen  nicht  nur  in  der  embryonalen*)  Entwickelung  (ebenso  wie 

*)  Die  Embryolot;ie  ist  jetzt  eine  der  wichtigsten  Stützen  und  Forsebungs- 
ouellen  für  die  Descendenztbeorie,  da  man  im  Allgemeinen  sagen  kann, 
dass  jedes  Thier  in  seiner  embryonalen  Entwickelung  die  Organisations- 
stufcii  der  embryonalen  Entwickelung  seiner  sämmtliclien  directen  Vor- 
fahren kurz  reiretirt.  Niemals  werden  Formen  berührt,  welche  nicht  in  der 
directen  Abstammungsliuie  lie^n,  sondern  nur  in  Seitenlinien  ausgebildet 
sind,  wohl  aber  können  die  Entwickelungsreihen  auch  der  directen  Vor- 
fahren. namentlich  der  entfernteren,  in  so  abgekürzter,  ja  sogar  sprung- 
wei^er  Reproduction  angedeutet  werden,  dass  das  Auge  des  Forschers  die 
Analogie  mit  den  fernliegenden  .Minen  erst  dann  durchschaut,  wenn  er  sie 
sich  durch  das  Studium  der  Embryplogie  dazwischen  liegender  Organisa- 
tionsstufen  für  das  Verstiindniss  vermittelt  (z.  B Säugethier  und  .Ascidier 
durch  -•Vmphiozus  ) 
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bei  gewissen  niederen  Würmern)  die  bisher  für  den  Wirbelthier- 
typus als  durchaus  characteristisch  angesehene  Bildung  der  so- 
genannten Keimblätter  sich  ganz  analog  wie  bei  Ampbioxus  ge- 
staltet, sondern  welche  sogar  in  einem  gewissen  Stadium  ihrer 
Entwickelung  die  knorpelige  Anlage  der  Wirbelsäule  besitzen, 
die  sie  allerdings  später  wieder  verlieren.  — Gehen  wir  weiter 
von  den  Fischen  zu  den  Amphibien,  so  zeigt  sich  wiederum  ein 
Uebergang  nur  in  unvollkommenen  und  tiet'stebenden  Formen, 
während  beide  Ordnungen  sich  um  so  mehr  von  einander  entl'erncn, 
jemehr  sie  sich  in  ihrer  characteristischen  Einseitigkeit  ent- 
wickeln. Der  im  Amazonenstrome  lebende  Schuppenmolch  oder 
Lepidosiren  parudoxa  Natt,  ist  ein  drei  Fuss  langes  Thier  von 
tischartiger  Kdrpert'orm,  mit  Fischkiemen  und  einer  Schuppenbe- 
kleidung, die  ganz  der  der  Knochenfische  entspricht.  Zwei 
Flossen  am  Kopte  und  zweie  am  Bauche  deuten  die  Vorder-  und 
Hintergliedmassen  an.  Ausser  den  Kiemen  aber  hat  das  Thier 
anch  noch  eine  paarige  Lunge,  die  sich  durch  einen  Luftgang 
in  den  Schlund  bfi’net,  mithin  eine  Organisation,  wie  sie  nie  bei 
Fischen,  wohl  aber  bei  fischartigen  Lurchen,  z.  B.  Frotew,  ver- 
kommt. Athmnng  und  Kreislauf  verweisen  also  den  Schuppen- 
molch in  die  höhere  Klasse  der  Amphibien,  während  die  ganze 
übrige  Organisation  noch  die  eines  Fisches  ist.  Betrachten  wir 
nun  aber  die  Entwickelungsstufe  des  Thieres  als  Wirbelthier 
überhaupt,  so  seht  es  so  tief  als  möglich.  Sein  Skelett  ist  erst 
unvollkommen  verknöchert,  die  Wirbelsäule  besteht  noch  in  einem 
nngetheilten,  knorpeligen  Strange,  auf  dem  die  verknöcherten 
Wirbelbogen  aufsitzen.  Aehnlicb  wie  Lepidosiren  ist  der  in 
Westatfika  lebende  Frotoplenu  gebaut,  der  in  den  überschwemm- 
ten Sümpfen  nur  der  Kiemen,  in  den  ausgetrockneten  aber  der 
Lungen  bedarf.  Wenn  Huxley  schon  vor  zehn  Jahren  diese 
Merkmale  hinreichend  fand,  um  die  Abstammung  der  doppel- 
athmigen  Schuppenmolche  von  den  kreisschuppigen  Knorpelfischen 
anzunehmen,  so  wird  dies  zur  Evidenz  erhoben  durch  ein  neues 
von  Krefft  im  Bnrnettfluss  (Queensland)  entdecktes  Thier  {Cem- 
todus),  welches  genau  in  der  Mitte  steht  zwischen  den  Knorpel- 
fischen und  Schuppenmolchcn  (Abbildung  und  Beschreibung  Er- 
gänzungsbl.  VI.  S.  227).  Es  darf  hiernach  als  erwiesen  ange- 
sehen werden,  dass  die  Amphibien  (und  mit  diesen  auch  die  hö- 
heren Thiere)  von  den  Knorpelfischen  abstammen,  und  dass  die 
jetzt  vorzugsweise  das  Wasser  bevölkernden  Knochenfische  eine 
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Seitenlinie  im  Stammbaum  des  Thierreichs  bilden,  in  welchem 
sie  entschieden  höher  stehen  als  die  Knorpelfische.  — Diese  Bei- 
spiele mögen  genügen,  um  unsere  Behauptung  zu  belegen  und  zu 
veranschaulichen. 

Es  lässt  sich  diese  Thatsache,  welche  Darwin  anerkennt, 
• nicht  durch  dessen  Behauptung  erklären,  dass  die  strenge  Con- 
stanz  der  Vererbung  der  Eigenschaften  ein  durch  die  Dauer 
des  Bestehens  erworbener  Besitz  für  jede  Art  sei,  und  jede 
Art  um  • so  weniger  von  ihrem  Artcharacter  abzuweichen  geneigt 
sei,  je  älter  sie  sei.  Es  liegt  in  dieser  Behauptung  das  Rich- 
tige, dass  junge  Arten  ihrer  Stammform  noch  näher  stehen  als 
ältere,  die  ihres  Ursprungs  gleichsam  uneingedenk  sich  in  ihrer 
beschränkten  Eigenthümlicbkeit  verhärtet  haben,  und  dass  deshalb 
junge  Arten  von  gemeinsamer  Abstammung  auch  unter  einander 
mehr  Verwandtschaft  und  Vermisch ungsfähigkeit  zeigen  als 
ältere.  Solche  junge  Arten,  die  noch  in  beliebiger  Kreuzung 
haltbare  Bastardracen  liefern,  nennt  man  f 1 tl s sj^g^e  Arten , im 
Gegensatz  zu  den  in  sich  abgeschlossenen  festen  Arten,  bei  denen 
jede  Bastardrace  schnell  wieder  durch  Rückschlag  in  den  Stamm- 
racen  untergeht.  Solche  flüssige  Arten  sind  z.  B.  die  Arten  der 
Hunde,  Finken,  Mäuse,  während  die  Menschenracen  sich  im  Ueber- 
gangsstadium  von  flüssigen  zu  festen  Arten  befinden,  so  zwar, 
dass  zwischen  den  entlegeneren  Gliedern  der  Reibe  schon  keine 
dauerhafte  Bastardrace  mehr  zu  erzielen  ist.  — Entschieden  un- 
richtig ist  hingegen  der  obige  Satz  Darwins,  insofern  er 
behauptet,  dass  mit  der  Dauer  des  Bestehens  allgemein  und  ge- 
setzmässig  die  Fähigkeit,  zu  variiren,  abnähme;  vielmehr  zeigt 
die  künstliche  Züchtung  an  Pflanzen  und  Thieren  bisher  keine 
Unterschiede  für  die  Variationsfähigkeit  von  alten  und  jungen 
Arten.  Gesetzt  aber,  die  Behauptung  wäre  richtig,  so  würde 
man  doch  ihr  zufolge  grade  das  Gegentheil  von  dem  erwar- 
ten müssen,  was  sie  erklären  soll;  denn  da  die  vollkommeneren 
und  reich  differenzirten  Arten  allemal  seit  kürzerer  Zeit  beste- 
hen, also  jünger  sind  als  ihre  unvollkommeneren  Stammformen, 
so  würden  die  letzteren,  als  die  älteren,  minder  geeignet 
sein,  neue  Entwickelungsreihen  aus  sich  zu  beginnen,  während 
die  Thatsachen  das  Gegentheil  lehren.  Wir  haben  also  festzu- 
halten, dass  vollkommenere  Arten  factisch  eben  so  leicht  und 
eben  so  sehr  variiren,  als  unvollkommenere,  wenn  sie  durch 
veränderte  Verhältnisse  dazu  veranlasst  werden;  nur  haben 
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erstere  nicht  den  Trieb,  so  leicht  in  höhere  Ordnungen  um- 
zuschlagen wie  letztere,  und  warum  dies  nicht  der  Fall  ist  und 
warum  dieses  Umschlagen  in  eine  neue  Ordnung  grade  dann  erst 
stattfindet,  wenn  innerhalb  der  bisherigen  Ordnung  der  Reich- 
tbum  der  vollkommeneren  Formen  erschöpft  ist,  dies  kann  die 
Darwin’sche  Theorie  nun  und  nimmermehr  aus  ihren  Voraus- 
setzungen nachweisen. 

Nachdem  wir  in  der  heterogenen  Zeugung  das  eine  Uulfs- 
mittel  kennen  gelernt  haben,  dessen  das  Unbewusste  sich  be- 
dient, um  sich  die  Ausbildung  neuer  Arten  zu  erleichtern,  wollen 
wir  uns  weiter  nach  solchen  umschauen.  Bis  jetzt  haben  wir 
noch  gar  nicht  in  Erwägung  gezogen,  wie  gross  bei  der  hetero- 
genen Zeugung  die  Verschiedenheit  des  Erzeugten  von  den 
Eltern  sein  darf.  Es  ist  aber  klar,  dass  das  Unbewusste  in  der 
Fortbildung  der  Arten  zu  höheren  keine  unnütz  grossen  Sprünge 
machen,  sondern  die  Grenzen  so  eng  als  möglich  an  einander 
rücken  will.  Ein  Sprung  bleibt  freilich  immer  bestehen,  denn 
sonst  müssten  von  einer  Art  zur  nächsten  unendlich  viele 
Zeugungen  hinüberfUbren,  was  bei  der  endlichen  Entwickelungs- 
zeit  der  Organisation  auf  der  Erde  unmöglich  ist.  Aber  zum 
mindesten  wird  der  jedesmalige  Schritt  keine  im  geraden  Ent- 
wickelungsgange liegende  Art  überspringen,  sondern  höch- 
stens von  einer  Art  zur  nächst  höheren  übergehen 

liier  tritt  die  Frage  an  uns  heran,  wie  weit  denn  eine 
Art  von  der  nächstverwandten  abliege,  oder  wie  sich  der  Begriff 
Art  abgrenze  einerseits  von  den  Unterschieden,  die  grösser  als 
Artnnterschiede , andererseits  von  denen,  die  kleiner  als  Art- 
untersebiede  sind,  oder  mit  einem  Wort  die  Frage  nach  der 
Definition  des  Artbegriffes.  Nun  räumt  aber  jeder  vor- 
Wtheilsfreie'^atürtbrsclie^^  , dass  solche  Grenzen  des  Artbe- 
grififes  in  der  Natur  gar  nicht  vorhanden  sind,  sondern  dass  der- 
selbe einerseits  in  den  Begriff  der  Varietät  oder  der  Race  und 
andererseits  in  den  der  Familie,  oder  wie  man  den  näehst  all- 
gemeinen Begriff  nennen  will,  mit  völlig  flüssigen  Uebergängen 
hinüberführt,  dass  es  mithin  wie  bei  allen  quantitativ  limitirten 
Begriffen,  eine  Sache  der  subjectiven  Willkür  und  des  gegen- 
seitigen Uebereinkommens  ist,  wie  weit  man  den  Artbegriflf 
ansdehnen  will;  dass  man  zwar  im  Grossen  und  Ganzen 
sich  über  diejenigen  anatomischen  und  äusseren  Abzeichen 
geeinigt  hat,  welche  zu  einem  Artuntersebiede  gehören,  das» 
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aber  natürlich  an  den  Grenzen  immer  Meinungsverschieden- 
heiten Uber  die  Anwendung  des  Begriffes  bestehen  bleiben  wer- 
den. Einige  haben  gemeint,  den  Streit  dadurch  zu  scblieliten, 
dass  sie  als  Kriterion  der  Artverschiedenheit  zweier  Thiere  die 
Unmöglichkeit  der  Erzeugung  fr n eh t barer  Nachkommen  durch 
diesell)cn  anfstellten;  aber  erstens  sind  zwei  Thiere  nicht  deshalb 
Uber  ein  gewisses  Maass  hinaus  verschieden,  weil  sie  keine 
frnchtbaren  Nachkommen  zengen  können,  sondern  sie  können 
deshalb  keine  frnchtbaren  Nachkommen  zeugen,  weil  sic  über 
ein  gewisses  Maass  hinaus  verschieden  sind,  und  dieses  Merk- 
mal wUrde  mithin  immer  nicht  das  Wesen,  sondern  nur  eine 
Folge  der  Artverschiedenheit  betreffen;  zweitens  jedoch  ist  die 
Grenze  der  Zeugnng  fruchtbarer  Nachkommen  eben  so  flUssig, 
wie  der  Artbegriff,  da  eben  nur  die  Anzahl  der  fruchtbare 
Nachkommen  liefernden  Begattungen  unter  ein  und  derselben 
Gesammtzahl  von  Begattungen  um  so  kleiner  wird,  je  ver- 
schiedener die  Thiere  werden,  aber  Niemand  früher  als  nach 
unendlich  vielen  Versuchen  behaupten  kann,  dass  eine  Zeu- 
gung fruchtbarer  Nachkommen  zwischen  diesen  beiden  Thicren 
unmöglich  ist;  drittens  endlich  ist  factisch  dieses  Merkmal  in 
nicht  wenigen  Fällen  mit  dem  durch  allgemeine  Uebereiustim- 
mnng  festgcstellten  Gebrauch  des  Artbegriffes  iu  Widcrsprneh, 
denn  von  allgemein  als  artverschieden  betrachteten  Thieren  sind 
durch  Kreuzung  fruchtbare  Naebkommen  erzielt  worden,  z.  B. 
von  Fferd  und  Esel  (in  Spanien),  von  Sebaf  und  Ziege,  von 
Stieglitz  und  Zeisig,  von  Mathiola  mnUrensis  und  iifana,  von 
Ciili-eolnri'i  plantaginea  und  inlegrifoli't  n.  a.  m.,  ja  sogar  frei- 
willige Bastardzeugnngen  ohne  Dazwisehenkunft  des  Menschen 
zwischen  wilden  oder  doch  halbwilden  Thicren  constatirt 
worden  (zwischen  Hund  und  Wölfin,  Fuchs  und  Hündin,  Stein- 
bock und  Ziege,  Hund  und  Schakal  u.  s.  w.),  und  zahlreiche  Ba- 
stardracen  giebt  es,  welche  unter  einander  bis  in’s  Unendliche 
fruchtbare  Nacbkommcnschaft  liefern,  z.  B.  Bastarde  von  Hase 
und  Kaninchen,  von  Wolf  und  Hund,  Ziege  und  Schaf,  Kameel 
und  Üromedar,  Lama  und  Alpaca,  Vigogne  und  Alpaca,  Stein- 
bock und  Ziege  u.  s.  w.  Andererseits  verhalten  sich  auch  die 
Uaeen  sehr  verschieden;  einige  können,  andere  wollen  sieh 
durchaus  nicht  mit  einander  vermischen,  bei  wieder  anderen  ist 
thatsächlich  die  Fruchtbarkeit  in  der  Geueratiousfolgc  sehr  be- 
schränkt. Ebensowenig  wie  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  für 
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die  Art  überhaupt,  ebensowenig  kann  die  Unfähigkeit,  mit  an- 
deren Arten  dauerhafte  Bastardracen  zu  liefern,  als  ein  absolutes 
Merkmal  fester  Arten  (im  Gegensatz  zu  flüssigen)  angesehen 
werden;  auch  dieser  Gegensatz  ist  nur  quantitativ  zu  liraitiren,  weil 
es  erstens  immer  ganz  darauf  ankommt,  mit  welcher  andern  Art 
die  Bastardirung  versucht  wird,  und  zweitens  auch  bei  den  gegen- 
wärtig allerfestesten  Arten  (ebenso  wie  bei  jungen  Bastardracen  zwi- 
schen festen  Arten)  bisweilen,  wenn  auch  sehr  selten,  überraschende 
Rückschläge  in  eine  Ahnenstammform  auftreten  (Atavismus). 

Wenn  wir  demnach  an  der  Flüssigkeit  nndjConvcntionalität 
des  Artbegriffes  festhalten  müssen,  wenn  wir  zugeben  müssen, 
"Haas  es  inHer  ISatur  nur  kleinere  und  grossere  Verschiedenheiten 
giebt,  aber  in  so  reich  vertretenen  Abstufungen,  dass  von  der 
unmerklichsten  individuellen  Nüance  bis  zum  Unterschiede  des 
höchsten  vom  niedrigsten  Organismus  ein  in  für  uns  unmerklich 
kleinen  Schritten  dahin  fliessender  Uebergang  stattfindet  (vgl. 
hierzu  Wallace  „Beiträge  zur  natürlichen  Zuchtwahl“,  deutsch 
von  Meyer,  S.  103  ff*.},  so  kann  auch  weder  im  Artbegriff  noch 
einem  ihm  ähnlichen  engeren  oder  weiteren  Begriff*  mehr  ein 
Zwang  für  das  Unbewusste  liegen,  welcher  die  Minimalgrosse 
seiner  Schritte  in  der  Fortentwickelung  der  Organisation  nor- 
mirte,  sondern  das  kleinste  Maass  für  die  Sprünge  der  hetero- 
genen Zeugung  wird  nur  noch  in  der  Grösse  der  Modifications- 
widerstände  und  den  vom  Unbewussten  verfolgten  Zielen  (z.  B. 
Erreichung  gewisser  Organisationsstufen  in  gewissen  Zeit- 
räumen) zu  suchen  sein.  Nun  findet  aber  schon  selbst  bekannt- 
lich nicht  Gleichheit,  sondern  nur  Aehnlich keit  zwischen 
Erzeugern  und  Erzeugten  statt,  denn  die  verscliiedenen  mate- 
riellen Umstände  bewirken  bei  der  Zeugung  individuelle  Ab- 
weichungen vom  ideellen  Normaltypus,  welche  vollständig 
zu  nivelliren  einen  ganz  unnützen  Kraftaufwand  des  Unbe- 
wussten in  Anspruch  nehmen  würde,  da  diese  individuellen  Ab- 
weichungen für  gewölinlich  und  der  Hau]>tsache  nach  sich  durch 
Kreuzung  der  Familien  von  selbst  wieder  ausgleichen. 
Trotzdem  bat  man  sich  nicht  über  die  Ungleichheit,  sondern 
über  die  Gleichheit  von  Eltern  und  Kind  zu  wundern,  denn 
wenn  das  Unbewusste  sich  bei  allen  Zeugungen  innerhalb  der- 
selben Art  auf  dieselbe  Weise  verhalten  und  sich  die  Arbeit 
eines  fortwährend  ausgleichenden  Eingreifens  ersparen  wollte, 
so  würden  die  Abweichungen  zwischen  Erzeugern  und  Er- 
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zeugten,  welche  durch  die  Unterschiede  der  materiellen  Verhält- 
nisse entstehen  würden,  noch  weit  grösser  sein,  als  die  Erfah- 
rung sie  uns  jetzt  zeigt.  Sehen  wir  doch  trotzdem  Fälle  ein- 
treten,  wo  das  Unbewusste  lieber  Missgeburten  zur  Welt  schickt, 
als  dass  es  sich  bis  zur  Ueberwindung  der  vorliegenden  materiellen 
Schwierigkeiten  anstrengte.  — Die  so  übrig  bleibenden  indivi- 
duellen Unterschiede  sind  unzweifelhaft  gross  genug,  um  schnell 
zu  einer  wesentlichen  Abänderung  des  Typus  zu  führen,  und 
das  Unbewusste  braucht  nur  die  Ausgleichung  dieser  Unter- 
schiede durch  Kreuzung  ftlr  diejenigen  Fälle,  wo  die  Abwei- 
chungen seinem  Fortbildungsplane  entsprechen,  zu  verhindern, 
sei  es  nun  durch  directes  Festhalten  oder  durch  einen  äusser- 
lichen  Mechanismus,  so  wird  schon  wieder  ein  grosser  Theil 
Kraftaufwandes  auf  diese  Weise  erspart  sein. 

Dass  solche  Artentstehungen  durch  Summation  individueller 
Abweichungen  wirklich  vorgekommen  sind,  zeigen  mehrfache 
Thierclassen  in  den  geologischen  Sammlungen,  wenn  die  Samm- 
ler nicht  die  unbequemen  Mittelstufen  ausmerzen,  die  in  keine 
Arteintheilung  mehr  passen  wollen.  ,, Zahllos  sind  die  Arten 
von  beschriebenen  Ammoniten,  alljährlich  kommen  zu  den  alten 
noch  neue,  und  füllen  sich  ganze  Schränke  mit  Büchern  nur 
über  Ammoniten.  Ordnet  man  dieselben  in  eine.  Keihe,  so  sind 
die  Unterschiede  zwischen  je  zwei  Exemplaren  in  der  That  so 
unbedeutend,  dass  Jeder  sie  unbedingt  bloss  für  individuelle 
Eigentbümlichkeiten  ansehen  muss.  Bei  einem  Dutzend  aber 
summiren  sich  die  kleinen  Differenzen  und  bei  zwei  Dutzend  ist 
die  Summe  der  Differenzen  so  gross  geworden,  dass  sich  gar 
keine  Aehnlichkeiten  mehr  zwischen  dem  Ersten  und  Letzten  be- 
obachten lässt.  Hier  hält  kein  Artbegrifi“  mehr  Stich,  sobald 
man  nur  genug  Exemplare  beisammen  hat,  welche  die  Ueber- 
gänge  veranschaulichen.“  (Fraas:  Vor  der  SUndfluth,  S.  269.) 
Ziemlich  ebenso  steht  die  Sache  mit  den  Trilobiten  und  manchen 
anderen  Classen.  Hier  nur  noch  ein  Citat  über  Schnecken:  „Bei 
Steinheim  (Würtemberg)  erhebt  sich  ein  tertiärer  Hügel,  der  zu 
mehr  als  der  Hälfte  aus  den  schneeweissen  Schalen  der  Va'tata 
jnultiformis  besteht;  das  eine  Extrem  dieser  Schnecke  ist  hoch 
gethürmt,  wie  eine  Paludine  (noch  einmal  so  hoch  als  dick),  das 
andere  hat  einen  ganz  flachen  Nabel  (scheibenförmig,  ein  Viertel 
so  hoch  als  dick).  Selbst  der  ängstlichste  Gelehrte,  der  alle 
Unterschiede  zur  Aufstellung  einer  Species  benutzt,  steht  rathlos 
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vor  dem  Klosterberg  zu  8teinheim  und  muss  gestehen,  dass  alle 
die  Millionen  Formen,  auf  die  sein  Fuss  tritt,  so  leise  und  un- 
vermerkt in  einander  verlaufen,  dass  nur  von  Einer  Art  die  Kede 
sein  kann.“  (Frans,  S.  30.)  Zu  unterst  im  Hügel  liegen  die 
flacbsten,  zu  oberst  die  gethUrmtesten  Formen;  in  den  Jahr- 
tausenden, die  zum  Aufbau  dieses  Hügels  gehörten,  hat  sieh 
also  dieSpeeics  auf  diese  Weise  verändert,  ln  demselben  Stein- 
heimer  Kalksande  kann  man  an  denUebereinanderlagcrungen  ganz 
deutlich  das  allmähliche  Auseinandergehen  einer  Stammform  in  sich 
abzweigende  später  scharf  getrennte  Arten  verfolgen  (vgl.  Hilgen- 
dorfs ^littheilung  im  Monatsber.  d.  Herl.  Acad.  d.  Wiss.  Juli  18(J6). 

Wenn  es  sonach  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  dass  das 
Unbewusste  zur  Herstellung  einer  neuen  Art  häutig  eine  Summe 
zufulliger  individueller  Abweichungen  wird  benutzen  können,  so 
ist  damit  doch  keineswegs  gesagt,  dass  diese  sich  dem  Unbe- 
wussten auch  immer  in  allen  denjenigen  Richtungen  darbieten, 
welche  es  einzuschlagen  beabsichtigt;  es  bleibt  vielmehr  die 
Möglichkeit  offen,  dass  gerade  die  allerwichtigsten  Fortschritte 
nicht  durch  zufällige  Abweichungen,  sondern  nur  durch  plan- 
mässigabweichendeBildungsvorgänge  begriffen  werden 
können;  ich  glaube  sogar  annehmen  zu  müssen,  dass  alle  Er- 
hebungen zu  wesentlich  höheren  Stufen,  welche  Herstellung 
von  vorher  nicht  vorhandenen  Organen  voraussetzteu,  nicht  durch 
zufällige  individuelle  Abweichungen  erklärt  werden  können,  wenn 
letztere  auch  für  die  erschöpfende  Durchbildung  eines  vor- 
handenen Typus  nach  allen  Richtungen  hin  die  Hauptarbeit 
verrichtet  haben  mögen. 

Wie  kann  erst  gar  eine  an  verschiedenen  Körper- 
t heilen  gleichzeitig  auftretendc  Veränderung,  die  sich  in 
ihren  verschiedenen  Theilen  planmässig  ergänzt,  durch  zu- 
fällige Abweichungen  genügend  begriffen  werden,  z.  B.  die  Bil- 
dung der  Euter  beim  ersten  Beutelthicr,  die  nothwendig  mit  dem 
Lebendiggebären  Hand  in  Hand  gehen  musste,  wenn  die  Jungen 
nicht  nach  der  Geburt  jämmerlich  uinkommen  sollten,  oder  auch 
die  Hand  in  Hand  gehen  müssende  Veränderung  der  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechtstheile,  wenn  eine  Begattung  möglich 
bleiben  soll?  Ebenso  wenig  kann  das  Princip  der  zufälligen 
Abweichung  da  als  ausreichend  erachtet  werden,  wo  gewisse 
Thiergcstalten  Eigenthlimlichkcitcn  des  anatomischen  Baues  auf- 
weisen, die  für  sie  selbst  werthlos,  nur  als  vermittelnde 
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Durchg.ingsformeD  ttlr  höher  entwickelte  Stufen  eine  Be- 
deutung haben,  wo  man  also  das  vorweggenommene  Dasein 
um  des  künftigen  Zweckes  willen  deutlich  sicht,  z.  B.  die  erste 
Bildung  von  einem  knorpeligen  ßltekenstrang  in  denjenigen  pri- 
mitiven Fischformen,  welche  durch  ein  äusseres  Schalgerüst  voll- 
kommene Festigkeit  wie  die  Crustaceen  besassen,  von  denen  sie 
abstammen,  so  dass  das  primitive  innere  Knochengerüst  nicht 
für  sie  selbst,  sondern  nur  für  ihre  späteren  Nachkommen  eine 
Wichtigkeit  hatte,  tvelche  den  Schalpanzcr  in  ein  Schuppenkleid 
verwandelten,  oder  wie  das  Gehirn  der  tiefstehendsten  Wilden 
und  Urmenschen  (älteste  Schädelfunde),  welches  reichlich  */„  so 
gross  als  das  Gehirn  der  vorgeschrittensten  Culturracen  ist, 
während  ftir  die  Functionen,  denen  es  dient,  ganz  füglich  das 
Gehirn  der  anthropoiden  Aflfen  hinreichen  würde,  das  nur  V3  von 
dem  des  Culturraenschen  beträgt.  Selbst  Wallace  sagt  wörtlich: 
,, Natürliche  Zuchtwahl  konnte  den  Wilden  nur  mit  einem  Gehirn 
ausstatten,  welches  ein  wenig  dem  des  Affen  überlegen  ist, 
während  er  thatsächlieh  eines  besitzt,  welches  dem  eines  Philosophen 
wenig  nachstcht“  (Beitrüge  S.  409).  DieserUmstand  in  Verbindung 
damit,  dass  die  Behaarung  auf  dem  menschlichen  Rücken  fehlt, 
dass  Hand  und  Ftiss  iinnöthig  vollkommene  Organe  für  den 
Wilden  zu  sein  scheinen,  und  dass  die  menschlichen  Stimmorgane, 
namentlich  der  weibliche  Kehlkopf,  so  wunderbare  und  für  den 
Wilden  nutzlose  latente  Fähigkeiten  enthalten,  welche  erst  bei 
hoher  Cultiir  zur  Verwerthung  gelangen,  — alle  diese  Umstände 
lassen  Wallace  den  Schluss  ziehen,  „dass  eine  überlegene  Intelligenz 
die  Entwickelung  des  Menschen  nach  einer  bestimmten  Richtung 
hin  und  zu  einem  bestimmten  Zwecke  geleitet  hat,  gerade  so 
wie  der  Mensch  die  Entwickelung  vieler  Thier-  und  Pflanzen- 
formen leitet“  (Beiträge  S.  412)  — Die  Darwin’schc  Theorie  hat 
d.as  Verdienst,  auf  die  Summirung  der  individuellen 
Abweichungen  nach  einer  bestimmten  Richtung  und  die  dadurch 
ermöglichte  Veränderung  eines  Typus  in  den  einer  anderen  Varietät 
oder  Art  hingewiesen  und  mit  reichen  Beisjrielcn  belegt  zu  haben; 
es  ist  sehr  verzeihlich  für  eine  verdienstvolle  neue  Ansicht,  wenn 
sie  ihre  Tragweite  überschätzt  und  alles  zu  erklären 
glaubt,  wenn  sie  in  Wirklichkeit  nur  einiges,  vielleicht  auch 
das  Meiste,  erklärt,  und  um  so  interessanter  ist  das  obige  Zeugniss 
des  Darwin’schen  Coucurrenten  Wallace,  welches  die  Unzuläng- 
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liebkeit  dieser  Theorie  fUr  die  Erklärung  der  Entstehung  des 
M e n 8 e h e u offen  eingesteht. 

Betraeliten  wir  nun,  welcher  llült'smittel  das  Unbewusste  sieh 
in  den  Fällen  bedient,  wo  seine  einzig  übrig  bleibende  Aufgabe 
darin  besteht,  die  zufällig  entstandenen  individuellen  Abwei- 
ehuugen  naeh  einer  bestimmten  Richtung  festzuhaiteu,  und 
ihre  normale  AViederausgleichung  und  Verwischung  durch  Kreu- 
zung zu  verhindern.  — 

Das  eine  uns  schon  bekannte  IlUlfsmittel  ist  der  Instinct 
der  individuellen  Auswahl  bei  der  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes. Im  Capitcl  B.  V.  haben  wir  gesehen,  wie  die 
Schönheit  im  Thierreiche  durch  dieses  Mittel  gemehrt  und  ge- 
hoben wird,  im  Capitcl  B.  II.  haben  wir  den  Werth  desselben  für 
die  Veredelung  des  Menschengeschlechtes  in  jeder  Hinsicht  er- 
kannt und  einen  Seitenblick  auf  die  Möglichkeit  ähnlicher  Vor- 
gänge in  (len  höheren  Classen  des  Thierreiches  geworfen.  Wenn 
dieses  Hlllfsniittel  in  den  niederen  Thierclassen  fast  bedeutungs- 
los ist,  so  wächst  cs  mit  steigender  Entwickelung  an  Wichtigkeit, 
wirkt  aber  freilich  immer  mehr  zur  Befestigung  und  Verede- 
lung einer  Speeies  in  sieh,  als  zur  UeberfUhrung  in  eine 
andere.  Häufig  tritt  an  Stelle  der  activen  Auswahl  der  Männchen 
eine  passive  Auswahl  der  Weibchen,  indem  die  brünstigen  Männ- 
chen, durch  einen  besonderen  Kampftrieb  beseelt,  um  den 
Besitz  der  Weibchen  kämpfen,  und  natürlich  die  kräftigsten  und 
gewandtesten  den  Sieg  behalten.  — Viel  eingreifender  wirkt  zur 
Veränderung  der  Art  ein  anderer  Umstand,  welchen  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben,  das  allcreigentlichste  Verdienst  der  Darwin’- 
scheu  Theorie  ist,  die  natürliche  Auslese  (natural  selec- 
tion)  im  K a ra p f e u m ’s  Dasein.  — 

Jede  I'llanze,  jedes  Thier  hat  in  doppelter  Hinsicht  einen 
Kampf  uiu’s  Dasein  zu  führen,  erstens  in  negativer  Hinsicht  eine 
Abwehr  gegen  seine  es  zerstören  wollenden  Feinde,  als  z.  B.  die 
Elemente,  die  Räuber  und  Schmarotzer,  die  von  ihm  leben  wollen, 
und  zweitens  in  positiver  Hinsicht  eine  Concurrcuz  im  Erwerben 
resp.  Festhalten  des  zum  Wcitcrleben  Erforderlichen,  als  Nah- 
rung, Luft,  Licht,  Boden  u.  s.  w.  Die  schnellsten  Thiere,  welche 
sich  am  besten  zu  verstecken  wissen,  oder  durch  ihre  Farbe  und 
Gestalt  in  der  Umgebung  am  wenigsten  auffallen,  werden  sich 
am  leichtesten  den  Verfolgungen  ihrer  Feinde  entziehen;  von 
Thieren  und  Pflanzen  werden  den  Unbilden  der  Witterung,  Sturm, 
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Frost,  Hitze,  Xilsse,  Trockenheit  u.  s.  w.,  diejenigen  am  wenig- 
sten zum  Opfer  fallen,  welche  gegen  diese  Verhältnisse  durch 
ihre  äussere  oder  innere  Organisation  am  fähigsten  zum  Wider- 
stande sind;  von  Kaubthieren  werden  bei  Nahrungsmangel  nur 
die  gewandtesten,  schnellsten,  kräftigsten  und  listigsten  dem 
llnngertode  entgehen;  von  Pflanzen  werden  diejenigen,  welche 
sich  unter  gleichen  Verhältnissen  am  kräftigsten  nähren,  die  an- 
deren Überwuchern  und  in  Bezug  auf  den  Genuss  von  Licht, 
Luft  und  Regen  in  so  entschiedenen  Vortheil  gelangen,  dass 
sie  die  am  meisten  zurückgebliebenen  ersticken.  Wir  sehen 
diesen  Kampf  um’s  Dasein  häutig  zwischen  verschiedenen  Arten 
entbrennen  und  mit  der  völligen  Vernichtung  der  einen  scbliessen, 
z.  B.  der  Hausratte  durch  die  Wanderratte ; weniger  beachtet, 
aber  weit  allgemeiner  ist  der  unter  abweichenden  Individuen 
derselben  .\rt.  Letzterer  führt  natürlich  eine  Veredelung  der 
Art  herbei,  denn  es  sind  in  allen  Fällen  die  schwächlichsten  In- 
dividuen, w'elche  durch  frühere  Vernichtung  vom  Fortpflanzungs- 
geschäfte ausgesehlossen  werden,  während  dasselbe  vorzugsweise 
den  tüchtigsten  und  kräftigsten  Individuen  die  längste  Zeit  hin- 
durch zuiällt.  Fs  kann  aber  ausser  der  Veredelung  auch  eine 
derartige  Veränderung  der  xVrt  stattfinden,  dass  daraus  zunächst 
Varietäten  und  Racen  und  endlich  neue  Arten  entstehen.  Dieser 
Fall  kann  natürlich  nur  daun  eintreten,  wenn  die  äusseren  Le- 
bensverhältnisse  andere  werden;  dann  wird  die  natürliche  Aus- 
lese bei  der  Fortpflanzung  diejenigen  Individualcharactere  begün- 
stigen, welche  besonders  in  den  neuen  Verhältnissen  besondere 
Lebenskraft  zeigen;  die  Folge  wird  also  allemal  eine  Aecommo- 
dation  au  die  äusseren  Lebensbedingungen  sein.  Da  nun  das 
Unbewusste  ebenfalls  diese  Accommodation  will , so  darf  es  in 
geeigneten  Fällen  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein 
nur  unbehindert  walten  lassen,  um  diesen  Zweck  ohne  jedes  Ein- 
greifen mühelos  erreicht  zu  sehen. 

Solche  Veränderungen  der  äusseren  Lebensbedingungen 
können  auf  sehr  mannigfache  Weise  entstehen.  Erstens  kann 
die  Pflanze  oder  das  Thier  durch  Wanderung  dieselben  auf- 
suchen, und  so  durch  räumliche  Absonderung,  oder  (Jolonieubil- 
dung,  die  neu  zu  bildende  Varietät  vor  dem  sonst  drohenden 
Wiederuntergehen  in  die  Stammart  sehützen;  zweitens  kann  ihr 
Gebiet  dureh  fremde,  auf  der  Wanderschaft  befindliche  Pflanzen 
und  Thierarten  aufgesucht  werden,  und  sie  genöthigt  sein,  ihre 


by  ^'oosle  I 


Die  aufsteigeade  Entwickelung  des  orgmiischen  Lebens  auf  der  Erde.  581 

Kräfte  im  Kampfe  mit  diesen  zu  proben  und  zu  stärken;  drittens 
können  durch  Hebungen  oder  Senkungen  die  Terrainverhältnisse 
und  die  Höhe  über  dem  Meere  verändert  werden,  cs  können 
Gebirge  zum  Hügelland,  Ebene  zu  Gebirgen,  Seegrund  zur  Ebene, 
Strand  zum  Festland,  getrennte  Länder  vereinigt,  vereinigte  ge- 
trennt werden  u.  s.  w.,  es  können  viertens  klimatische  Verän- 
derungen, auch  abgesehen  von  den  schon  genannten  Ursachen, 
eintreten.  und  fünftens  endlich  sind  V'eränderungcn  im  Pflanzen- 
reich veränderte  Lebensbedingungen  für  das  Thierreich  und  um- 
gekehrt, Diese  Verhältnisse  bieten  eine  reiche  Mannigfaltigkeit, 
und  auf  den  meisten  geographischen  Bezirken  haben  solche 
Wandlungen  im  Laufe  der  geologischen  Entwickelung  der  Erd- 
oberfläche nicht  Ein  Mal,  sondern  unzählige  Mal  stattgefundeu. 

Wenn  eine  Pflanze  auf  einen  mehr  gleichraässig  durchfeuch- 
teten Boden  übersicdclt,  werden  ihre  Blätter  im  Allgemeinen 
weniger  zertheilt,  kahler  und  grasgrün,  die  Blüthen  kleiner  und 
dunkler;  umgekehrt,  wenn  eine  Pflanze  auf  einem  mehr  porösen 
und  trockenen  Boden  sich  ansicdclt,  werden  ihre  Blätter  blauer, 
gelappter,  zertheiltcr  oder  zerfaserter,  die  Blüthen  grösser  uud 
heller,  und  sic  hüllt  sich  in  einen  dichten  Haarpelz.  So  geht  auf 
trockenem,  kalkhaltigem  Boden  Ilatchinsia  hrevicaulis  in  H.  lüpina, 
Aralin  coerulea  in  betlidifolia,  Alchemäla  ßssa  in  vulgaris,  Betula 
pubesecns  in  alba  über;  auf  feuchtem  kniklosem  Boden  verwan- 
delt sich  ItianiJius  alpinus  in  (kltoüles  (nach  A.  Kerner  in  der 
Oester,  bot.  Zeitschrift).  Im  Thierreich,  wo  die  veränderten 
äusseren  Verhältnisse  nicht  so  nahe  bcsammen  liegen,  wie  für 
die  Pflanze  der  verschiedene  Boden,  sind  für  uns  bei  der  gegen- 
wärtigen durchschnittlichen  Constanz  der  geologischen  und  kli- 
matischen Verhältnisse  Artveründerungen  durch  natürliche  Aus- 
lese noch  nicht  beobachtet  worden,  wohl  aber  Bildung  von  stark 
abweichenden  Varietäten  besonders  unter  dem  unabsichtlichen 
Einflüsse  des  Menschen,  z.  B.  Entstehung  von  sehr  verschiedenen 
Hansthierracen  (Hunde,  Rindvieh,  Schafe,  Pferde),  und  kann  man 
bei  der  schon  erwähnten  Flüssigkeit  des  Ueberganges  von  der 
Race  zur  Varietät  mit  Recht  annehmen,  dass  in  früheren  Zeiten, 
wo  nicht  selten  eine  schnellere  Umwandlung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse eingetreten  sein  mag,  als  das  Menschengeschlecht  histo- 
risch verzeichnet  hat,  dass  in  diesen  früheren  Zeiten  mannigfache 
Entstehungen  neuer  Arten  durch  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um’s 
Dasein  vorgekommen  sein  mögen.  Es  wird  hiergegen  behauptet,  dass 
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luan  alsdann  die  unendlich  vielen  Mittclformen , durch  welche 
eine  Art  in  die  andere  tlbergegangen  ist,  in  den  Schichten  nach- 
weisen  können  müsste,  während  doch  die  fossilen  Arten  meist 
eben  so  scharf  und  noch  schärfer  wie  die  lebenden  von  einander 
unterschieden  sind.  Dies  beweist  gar  nichts;  denn  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  diejenige  Form  die  Endform  sein 
muss,  welche  lebensfähiger  ist  als  alle  vorhergehenden  Stufen 
der  Aenderung,  welche  also  alle  diese  im  Kampfe  uni’s  Dasein 
besiegt,  d.  h.  ausrottet;  wenn  sie  aber  von  der  Endform  bald 
verdrängt  werden,  so  haben  sie  nur  ein  kurzes  Bestehen  gehabt 
im  Verhältnisse  zur  Endform,  welche  nun  als  die  den  Verhält 
nissen  möglichst  angepasste  mindestens  so  lange  als  diese  Ver- 
hältnisse besteht;  demnach  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
man  bis  Jetzt  so  wenig  Uebergangsformen  zwischen  verschiede- 
nen Arten  gefunden  hat.  Dass  man  aber  gar  keine  gefunden  hat, 
ist  nicht  richtig,  im  Gegentheil  finden  sich  sowohl  bei  höheren 
als  auch  ganz  besonders  bei  niedrigen  Thieren  überraschend 
reiche  Uebergänge. 

Ausser  den  schon  oben  (8.  576 — 577)  erwähnten  Beispielen 
führe  ich  noch  folgende  an.  Vom  radiären  zum  bilateralen  Tyjrus 
führend  kennen  wir  zwei  Reihen:  1)  Seesterne,  Seeigel,  See- 
walzen; bei  letzteren  ist  das,  was  Unten  und  Oben  war.  Vorn 
und  Hinten  geworden,  und  da  sieh  durch  die  Anordnung  der 
sogenannten  Füsschen  ein  neues  Unten  und  Oben  gebildet  hat, 
so  ist  zugleich  ein  Rechts  und  Links  entstanden;  2)  Korallen^ 
Rugosen,  Pantoffelmnschel ; bei  den  paläozoischen  Rugosen  ordnen 
sich  die  den  einspringenden  Falten  der  Lcibeshöhle  entsprechen- 
den Scheidewände  des  KalkgerUstes  nicht  mehr  wie  bei  den  an- 
deren Korallen  regulär,  sondern  wenigstens  bei  dem  sich  ein- 
schaltcnden  Nachwuchs  stets  zur  Seite  einer  Hauplscheidewaud, 
so  dass  in  Bezug  auf  letztere  ein  bilateraler  Typus  entsteht.  In- 
dem sich  noch  ein  Deckel  für  die  Riigosa  entwickelt,  entsteht 
die  bis  jetzt  den  Muscheln  zugerechnete  l’antoffclmuschel. 

Wie  die  australisch-neuseeländische  Fauna  im  Allgemeinen 
als  stehen  gebliebener  Repräsentant  einer  älteren  geologischen 
Periode  zu  betrachten  ist,  so  hat  sie  uns  kürzlich  in  der  neu- 
seeländischen Brückeneidechse  ein  Thier  kennen  gelehrt,  das  in 
gewissen  Characteren  (biconcave  Wirbclkörpcr  nach  Art  der 
Saurier,  Geschlcchtsapparat  ohne  männliches  Organ)  auf  der 
Stufe  der  Fischmolche  stehen  geblieben  ist , im  Uebrigen  aber 
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sich  zur  äusseren  Gestalt  einer  Eidechse  entwickelt  hat,  welche 
wunderbarer  W'eise  die  maassgebenden  Charactere  der  Schild- 
kröten (Zahnlosigkeit),  Krokodile  (Unbeweglichkeit  des  Quadrat- 
beins) und  Schlangen  (bewegliche  durch  ein  Band  vermittelte 
Verbindung  der  Uuterkieferäste  und  Theilnahme  der  Rippen  an 
der  Ortsbeweguug')  in  sich  vereint.  — Uuxley  führt  den  Stamm- 
baum des  Pferdes  der  Neuzeit  Schritt  tlUr  Schritt  durch  das  Pferd 
älterer  Zeit,  durch  Ilippnrion  und  Hipparitherium  auf  PlagiolO- 
phns  zurück,  tvelches  letztere  bereits  eine  Art  der  Gattung  Pa- 
läotheriuin  (des  gemeinsamen  Stammvaters  der  Ilufthiere  und 
Dickhäuter)  ist,  und  in  ähnlicher  Weise  die  Moschusthierc 
der  Gegenwart  durch  das  Cainotherium  des  Miocen  auf  Dicho- 
bunc  ans  dem  Eoecn  als  Stammform.  — Gaudry  hat  in  den  mioce- 
nen  Schichten  von  Pikermi  in  Griechenland  „die  Gruppe  der  /a- 
mocyunUlae  gefunden,  welche  zwischen  Bären  und  Wölfen  in  der 
Mitte  steht;  die  Gattung  IJyamirtis,  welche  die  Hyänen  mit  den 
Zibethkatzen  verbindet;  das  Ancjlotherinm,  welches  sowohl  mit 
dem  ausgestorbenen  Mastodon,  als  auch  mit  dem  lebenden  Pan- 
golin  oder  schuppigen  Ameisenfresser  verwandt  ist,  und  das 
Uclladothcrium,  welches  die  jetzt  isolirte  Giraffe  mit  dem  Hirsch 
und  der  Antilope  verbindet“  (Wallace  S.  342).  — Eine  reiche 
Formenwelt  offenbart  sich  uns  bei  der  Betrachtung  der  Gattung 
Krokodil.  Die  Krokodile  der  Kreidezeit  sind  versehieden  von 
denen  der  älteren  Tertiärzeit,  und  diese  sind  wieder  ebensowohl 
von  den  Krokodilen  der  jüngeren  Tertiärschichten  wie  von  denen 
der  Gegenwart  verschieden.  Gleichwohl  sind  die  Differenzen  von 
einem  Glied  der  Reihe  zum  anderen  so  gering,  dass  sie  nur  dem 
Kennerblick  wahrnehmbar  sind.  — Zwei  der  entferntesten  Ord- 
nungen scheinen  Reptilien  und  Vögel  zu  sein,  und  doch  hat  uns 
der  Soolenhofcr  Schiefer  einerseits  einen  Vogel  {Archäopteryx) 
kennen  gelehrt,  der  durch  gestreckte  Statur,  unverwachsene 
Zwischenhandknoeben  und  starke  Klanen  an  den  Fltigelfingcrn 
sich  den  Reptilien  schon  weit  mehr  nähert  als  die  straussartigen 
Vögel  der  Gegenwart,  und  andererseits  ein  Reptil  {Comp.wgna- 
thus  lonyipee)  an’s  Licht  gefördert,  das  nicht  nur  (wie  wahr- 
scheinlich die  meisten  Dinosaurier  tbaten)  ausschliesslich  auf  den 
Hinterbeinen  ging,  sondern  auch  in  den  Vorgefundenen  Theilen 
dem  Archäopteryx  ausserordentlich  ähnlich  ist.  Die  durch  alle 
nur  denkbaren  Nüancen  mit  einander  verknüpften  Fnssspnrcn  von 
Reptilien  und  Vögeln  aus  jener  Zeit  lassen  erwarten,  dass  wir 
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auch  von  Mittelt'ormeu  noch  mehr  Reste  finden  werden,  welehe 
die  bis  jetzt  noch  bestehenden  Diflerenzen  llberhrlleken.  Wenn 
mau  bedenkt,  dass  fast  jedes  Jahr  neue  überraschende  Mittelfor- 
nicn  zu  Tage  fördert,  und  dass  schon  jetzt  die  alte  Systematik 
der  Zoologie  absolut  unhaltbar  geworden  ist,  so  muss  die  Be- 
rufung der  Gegner  Darwin’s  auf  den  Mangel  an  Mitteltbrinen 
in  der  That  als  ein  verlorener  Posten  betrachtet  werden.  Man 
darf  cs  nachgerade  als  eine  feststehende  Thatsache  betrachten, 
dass,  wenn  man  den  Stammbaum  der  jetzt  lebenden  Arten  nach 
rückwärts  verfolgt,  nicht  die  Spccien,  sondern  die  Gattungen  in 
früheren  geologischen  Perioden  ihre  entsprechenden  Rejjrilsen- 
tanten  haben,  und  dass  diese  Repräsentanten  verschiedener  Gat- 
tungen und  Ordnungen  sich  in  weiter  zurückliegenden  Epochen 
nur  in  dem  Maasse  unterscheiden,  wie  jetzt  verschiedene  Specien 
einer  Gattung  oder  Ordnung.  So  versichert  Owen  in  seiner  Pa- 
lacontology,  „dass  er  nie  eine  gute  Gelegenheit  vorübergehen  licssc, 
um  die  Resultate  von  Beobachtungen  mitzutheilcn,  welche  die 
mehr  verallgemeinerten  Structuren  ausgestorbener  Thiere 
beweisen,  verglichen  mit  den  specialisirten  Formen  neuerer 
Thiere.“  (Vgl.  als  Ergänzung  zu , diesem  ,und  dem  vorigen  Cap. 
Ernst  Häckel’s  treffliches  populäres  Werk ; „Natürliche  Schöpfungs- 
geschichte“ 2.  Aufi.  Berlin,  Reimer  1870.) 

Wie  der  Uebergang  von  Wasser-  zu  Land-Thieren,  so  ist 
auch  der  von  Wasser-  zu  Land-Pflanzen  durch  amphibische 
Organi.smen  vermittelt.  Die  anatomische  Structur  eines  im  Wasser 
icbcuden  Stengels  und  Blattes  muss,  um  Icbenstabig  zu  sein,  min- 
destens ebenso  verschieden  von  einem  in  der  Luft  lebenden  sein, 
wie  Kiemen  von  Lungen  verschieden  sind.  So  besteht  die  Utri- 
culuriii  rithjaris  gleichsam  aus  zwei  verschiedenen  Organismen, 
deren  einer  durch  den  unter  Wasser  lebenden  Theil  der  Pflanze, 
deren  anderer  durch  die  in  die  Luft  ragenden  Blüthenzweige  re- 
präsentirt  wird.  In  jeder  der  drei  grossen  Abtheilungen  des 
Pflanzenreiches  (Kryptogamen,  Monokotyledonen,  Uikotyledonen) 
giebt  es  Luftpflanzen  (z.  B.  MamUia,  iStujitlaria , Polygonum), 
welche  ihre  Abstammung  von  Wasserpflanzen  dadurch  beweisen, 
dass  ihre  jungen  Triebe,  wenn  man  sie  unter  Wasser  bringt,  Sten- 
gel und  Blätter  von  der  anatomischen  Structur  der  Wasserpflanzen 
entwickeln,  was  die  meisten  Luftpflanzen,  die  gleichsam  ihre  ent- 
fernteren Ahnen  schon  vergessen  haben,  nicht  thun. 

Wenn  wir  nun  auch  somit  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe 
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um’s  Da^eiu  als  ein  wichtiges  Hült'smittel  zur  Entstehung  neuer 
Arten  anerkannt  haben,  so  kann  ich  doch  keineswegs  zugeben, 
dass  mit  diesem  I’rincip  überhaupt  die  Entstehungsgeschichte 
der  organischen  Welt  erschöpft  sei.  Nicht  als  ob  sich  diese  An- 
nahme nicht  ganz  gut  mit  unseren  Voraussetzungen  vom  Wesen 
des  Unbewussten  vertrüge,  — denn  wenn  dieses  sich  überhaupt  die 
Sache  möglichst  erleichtert , so  könnte  es  ihm  natürlich  gerade 
recht  sein,  wenn  es  sich  nur  um  das  Individuum  zu  bekümmern 
brauchte,  und  die  Fortbildung  der  Arten  ganz  von  selbst  mecha- 
nisch weiter  ginge,  — nur  deshalb,  weil  die  zu  erklärenden  That- 
sachen  weit  reicher  als  die  Tragweite  des  ErklUruugsprincips 
sind,  kann  ich  dasselbe  nicht  für  ausreichend  erachten. 

Bei  dem  gegenwärtigen  allgemeinen  Interesse  an  der  Dar- 
win’schcu  Theorie  und  der  so  häufig  stattfindendeu  Ueberschätzung 
ihrer  Tragweite  dürfte  es  sich  lohnen,  noch  einige  Augenblicke 
bei  der  Betrachtung  zu  verweilen,  in  wiefern  sich  dieselbe  als 
unzulänglich  herausstellt.  (Vgl.  auch  oben  S.  256—259). 

Wenn  man  annimmt,  dass  durch  den  Kampf  um’s  Dasein 
allein  sich  die  Organisation  von  der  primitiven  Urzelle  bis  zu 
ihrer  gegenwärtigen  Höhe  entwickelt  habe,  dass  also  jede  höher 
entwickelte  Art  nur  dadurch  aus  der  nächst  niederen  hervorge- 
gangen sei,  dass  sie  derselben  gegenüber  einen  höheren  Grad 
von  Lebensfähigkeit  bcsass,  so  liegt  darin  die  nothweudige  Con- 
sequenz,  dass  jede  höhere  Art  auf  ihrem  Terrain  jeder  nie- 
deren Art  an  Lebensfähigkeit  überlegen  sei,  und  zwar  in  um  so 
höherem  Grade  überlegen,  je  grösser  der  Abstand  ihrer  beider- 
seitigen Organisationsstufe  ist,  da  sich  ja  bei  jedem  neuen  Ent- 
wickelungsschritt ein  neuer  Zuwachs  an  Lebensfähigkeit  ergiebt, 
und  diese  Zuwachse  sich  addiren.  Diese  unmittelbare  Conse- 
quenz  ist  nun  aber  im  vollkommenen  Widerspruch  mit  dem 
Thatbestiind,  welcher  ergiebt,  dass  jede  Organisationsstufe 
im  Ganzen  genommen  die  gleiche  Lebensfähigkeit  be- 
sitzt und  dass  nur  innerhalb  derselben  Organisationsstnfe 
die  verschiedenen  Arten  oder  Varietäten  sich  durch 
eine  grössere  oder  geringere  Lebensfähigkeit  unterscheiden,  wo- 
mit auch  Ubereinstimmt , dass  der  Kampf  um's  Dasein  in  der 
Concurrenz  um  die  Lebensbedingungen  um  so  häufiger  vor- 
kommt, um  so  erbitterter  ist,  und  um  so  sicherer  mit  gänz- 
licher Vernichtung  des  einen  Theils  endet,  je  näher  ver- 
wandt die  concurrirenden  Arten  oder  Varietäten  sind,  während 
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die  Arten  um  so  friedlicher  neben  einander  wohnen  und  um 
so  mehr  sich  gegenseitig  in  der  Lebenserhaltung  unterstützen, 
je  ferner  sie  in  dem  verwandtschaftlichen  Stammbaum  der  Or- 
ganisation sich  stehen,  ln  jeder  Localität,  wenn  man  von  dem 
Unterschiede  zwischen  Land  und  Meer  absieht,  findet  man  alle 
Organisationsstufen  vertreten,  und  alle  gedeihen  trefliich  neben 
einander,  während  nach  der  Darwiu'sehen  Theorie  streng  genom- 
men an  jeder  Localität  zuletzt  nur  Eine  Art,  und  zwar 
die  höchste  übrig  bleiben  dürfte,  weil  diese  alle  anderen  an 
Lebensfähigkeit  für  diese  Verhältnisse  überträfe.  Das  ist  ja  aber 
gerade  das  Wunderbare  und  Grossartige  an  der  Natur,  dass  je- 
der Schlusstypus  einer  Classe  so  vollkommen  in  sich  ist, 
dass  man  wohl  darüber  hinaus  gehen  kann,  jedoch  nur  indem 
man  neue  anatomisch-morphologische  Voraussetzun- 
gen des  Baues  hinzunimmt,  nicht  aber  durch  physiologische 
Steigerung  der  bisherigen  Form  oder  ihrer  Accommodation 
zu  den  Lebensbedingungen;  denn  beide  sind  vollendet.  Hätten 
nicht  wirklich  alle  Organisationsstufen  im  Durchschnitt  die 
gleiche  Lebensfähigkeit,  so  müssten  ja  in  dem  Millionen  Jahre 
bestehenden  Kampfe  um's  Dasein  alle  niederen  Arten  von  den 
höheren  längst  vollständig  verdrängt  sein,  während  doch  die  fos- 
silen Reste  erweisen,  dass  es  unter  den  allervcrschiedensten  Um- 
ständen verhältnissmässig  wenige  Classen  von  Thieren  und 
Pflanzen  gegeben  hat,  die  nicht  auch  in  der  Gegenwart  ihre 
völlig  lebensfähigen  Vertreter  hätten. 

Die  Accommodationsfähigkeit  einer  Classe  und  selbst  einer 
Art  innerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen  ist  ira  Allgemeinen 
weit  grösser  als  man  glaubt;  dies  folgt  theils  tius  dem  Fortbe- 
stehen nicht  weniger  Arten  seit  ihrer  Entstehung  bis  zur  heutigen 
Zeit,  wo  sich  doch  wahrlich  die  Verhältnisse  genug  geändert 
haben,  theils  aus  den  grossen  Verbreitungskreisen  heutiger 
Classen  und  Arten.  Manche  Classen  bevölkern  die  ganze  Erde 
oder  das  ganze  Meer,  viele  Arten  haben  eine  Verbreitung  Uber 
20  bis  40  Breitegrade.  Endlich  wird  es  durch  die  Acclimati- 
sationsfähigkeit  der  Arten  bewiesen,  die  oft  in’s  Erstaunliche 
geht,  wenn  die  Erfahrungen  sich  nur  Uber  genügende  Zeiträume 
erstrecken.  So  wollte  der  Pfirsichbaum,  der  vermuthlich  ein 
indisches  Gewächs  ist,  zu  des  Aristoteles  Zeiten  in  Griechenland 
noch  nicht  gedeihen,  während  wir  heute  in  Korddeutschlaud  recht 
gute  Pfirsiche  ziehen.  Es  ist  also  die  Accommodationsfähigkeit 
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der  Arten  innerbalb  ihrer  sj)ecifi8eben  Grenzen,  tbeils  durch  in- 
nere physiologische  Abänderungen,  die  sich  der  Beobachtung 
entziehen,  theils  durch  Bildung  von  Varietäten,  eine  so  grosse, 
dass  sic  einer  schon  recht  erheblichen  Aenderung  des  Klima’s 
n.  8.  w.  sich  völlig  anzubequemen  im  Stande  sind,  ohne  aus 
der  Art  zu  schlagen.  Höchst  zahlreich  sind  die  Beispiele,  wo 
nah  verwandte  Arten  auf  einer  LocalitUt  neben  einander  wohnen 
ohne  merkliche  V'cränderung  ihrer  relativen  Anzahl,  und  doch 
ist  gerade  innerhalb  der  Artgrenzen  zwischen  Varietäten  und 
noch  geringeren  Unterschieden  der  Kampf  um’s  Dasein  am  hef- 
tigsten-, mag  aber  dieser  Kampf  in  einem  bestimmten  Falle  ein- 
treten  oder  ansbleiben,  so  wird  doch  in  keinem  der  hier  be- 
trachteten Fälle  ein  Ueberschreiten  der  Artgrenze  sich  heraus- 
steilen. Endlich  wird  nicht  leicht  an  eine  Art  eine  so  grosse 
Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  herantreten,  oder  eine 
Art  in  so  abweichende  Verhältnisse  hineinwandern,  dass  nicht 
die  von  uns  als  so  beträchtlich  erkannte  Accommodationslähig- 
keit  und  Acelimatisationsfähigkcit  innerhalb  der  Artgrenzen  die- 
sen Ansprtlchen  genügte.  Tritt  dann  aber  später  eine  abermalige 
Veränderung  der  Lebensbedingungen  an  demselben  Orte  ein,  so 
wird  dieselbe  meistens  eine  Rückkehr  zu  den  schon  früher  dage- 
wesenen V'erhällnissen  sein,  also  wird  die  Art  dieser  Veränderung 
einfach  dadurch  Genüge  tbuu,  dass  sie  die  früher  getbanen 
.Schritte  in  umgekehrter  Richtung  thut  fwic  dies  bei  den  vorhin 
erwähnten  Versuchen  mit  Versetzung  von  Pflanzen  in  verschie- 
dene Bodenarten  beobachtet  ist),  und  wieder  liegt  keine  Veran- 
lassung vor  zum  Uebergange  in  eine  neue  oder  gar  in  eite  fer- 
ner stehende  Art.  Ist  hingegen  die  abermalige  V'eründerung  der 
Lebensbedingungen  in  derselben  Richtung  gelegen,  so  wird  die 
Art  leichter  an  diesem  Orte  aussterben  (z.  B.  die  Fauna  der 
europäischen  Eiszeit),  als  dass  sie  in  eine  neue  Art  übergeht, 
welche  ihrer  Stammform  noch  ferner  liegt,  als  ihr  bisher  erreich- 
ter Standpunct. 

Wie  könnte  auch  das  Anheben  einer  neuen  Entwickelnngs- 
richtung  nach  erschöpfender  Durchbildung  der  Ictztcrrcichtcn  Or- 
ganisationsstufe  und  vielleicht  Jahrtausende  langer  Pause  aus 
dem  Kani])fc  ura's  Dasein  zu  begreifen  sein?  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  es  gerade  die  unvollkommeneren  Formen  der  vorigen 
Stufe  sind,  von  denen  die  Entwickelung  der  höheren  Stufe  aus- 
geht. Abgesehen  von  dem  schon  erwähnten  Umstand,  dass  diese 
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unrollkommencren  Formen  von  allen  Arten  der  niederen  Stufe 
die  am  längsten  unverändert  bestehenden  sind,  also  nach  Dar- 
win’s  Ansicht  die  stabilsten  und  am  wenigsten  einer  individuellen 
Abweichung  und  Weiterbildung  fähigen  sein  müssten,  abgesehen 
auch  davon,  dass  wenn  allein  der  Kampf  um's  Dasein  die  spä- 
teren Formen  der  niederen  Stufe  geschaffen  hätte,  diese  Primi- 
tivfomien  sich  alle  bereits  aus  demselben  Grunde  und 
durch  denselben  Process  in  entwickeltere  Formen  dersel- 
ben Stufe  verwandelt  haben  müssten,  oder  doch  von  den 
einmal  entstandenen  lebensfähigeren  Formen  in  den  unermess- 
lichen Zeiträumen  längst  hätten  vernichtet  sein  müssen,  abge- 
sehen von  alle  dem,  sollte  man  doch  meinen,  dass,  wenn  wirk- 
lich aus  wer  weiss  welchen  Ursachen  diese  sich  behauptet  haben- 
den Primitivtormen  einen  Anstoss  zur  Weiterentwickelung  erhal- 
ten hätten,  dass  dann  durch  den  Kampf  um’s  Dasein  doch  immer 
nur  eine  Wiederholung  der  ihnen  viel  näher  liegenden 
Entwickelung  zu  den  schon  vorhandenen  höheren  Formen  der- 
selben Stufe  hervorgerufen  werden  müsste,  als  ein  Uebergang 
zu  der  morphologisch  so  abweichenden  höheren  Stufe,  da  ja  no- 
torisch sich  die  höheren  Formen  der  niederen  Stufe  auch  unter 
den  neuen  Verhältnissen  meistens  ebenso  lebensfähig  er- 
weisen, als  die  Arten  der  höheren  Stufe.  Es  erhält  diese  Be- 
trachtung um  so  mehr  Gewicht,  Je  mehr  die  Geologie  zu  der 
Erkenntniss  gelangt,  dass  die  Klimate  und  Lebensbedingungen 
früherer  geologischer  Perioden  (mit  Ausnahme  der  ereten  Zeiten 
nach  der  Abkühlung  der  Erdoberfläche)  immerhin  mit  denen  ir- 
gend Welcher  Localitätcn  der  heutigen  Erdoherflüche  weit  näher 
vergleichbar  waren,  als  die  ältere  von  Katastrophen  und  unge- 
heuerlichen Revolutionen  träumende  Geologie  dies  anuabm.  — 
Am  unbegreiflichsten  aus  den  Darwinschen  Voraussetzungen  ist 
der  Uehergang  aus  den  einzelligen  zu  den  mehrzelligen  Organis- 
men, da  gerade  die  unglaubliche  Indifferenz  der  einzelligen  Ge- 
wächse gegen  ihre  Umgebung,  d.  b.  ihre  Fähigkeit  sich  auch  den 
allerabweichcndsten  Verhältnissen  durch  relativ  geringe  Modifica- 
tionen  zu  accommodiren,  den  Mangel  eines  Motives  zum  Ueber- 
Bcblagen  in  zusammengesetzte  Typen  recht  deutlich  hervortre- 
ten lässt. 

Fragt  man  endlich  positiv,  von  welcher  Art  die  durch  den 
Kampf  umS  Dasein  entstehenden  nützlichen  Anpassungen  sind, 
so  ist  die  .\ntwort;  sie  sind  ausschliesslich  physiologi- 
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scher  Natur.  Hier  liegt  die  eigentliche  Grenze  des  Darwin’- 
sehen  Princips  deutlich  vor  Augen:  es  reicht  ans,  so  lauge  es  , 
sich  uni  Ausbildung  und  Umbildung  eines  bestehenden  j 
Organs  zu  einer  dureh  die  VerhUltnisse  erforderten 
physiologischen  Verrichtung  bandelt,  es  verlässt  uns,  so  ,1 
wie  eine  morphologische  Veränderung  zu  erklären  ist.  Dass 
auch  morphologische  Veränderungen  durch  Summirung  indivi- 
dueller Abweichungen  möglich  sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und 
Darwin  beweist  es  mit  vielen  Beispielen,  namentlich  am  Skelett 
von  Tauben;  aber  io  allen  d^n  angctUbrteu  Fällen  findet  eine 
künstliche  Züchtung  statt.  Ein  Paar  Zähne,  Wirbel,  oder 
eine  Zehe  mehr  oder  weniger,  ein  so  oder  anders  gestalteter 
Wirbel  sind  für  den  Kampf  um’s  Dasein  ganz  indifferent, 
und  gerade  dies  sind  die  Merkmale,  an  denen  der  Zoologe  am 
sichersten  die  Arten  unterscheidet;  der  Kampf  um’s  Dasein 
hingegen  kann  selbstverständlich  nur  an  solchen  Elementen  des 
Organismus  eine  Aeuderung  hervorrufen,  welche  für  denselben 
irgend  wclehe  Wichtigkeit  haben,  und  wird  um  so  kräftiger  auf 
ihre  Umgestaltung  einwirken,  je  grösser  ihre  Bedeutung  ttir  den 
Kampf  um’s  Dasein  ist.  Der  Kampf  um's  Dasein  bewirkt,  dass 
ein  und  dasselbe  Organ  (in  morphologischer  Beziehung)  die  ver- 
schiedensten physiologischen  Verrichtungen  übernimmt,  während 
bei  Arten,  die  unter  ähnlichen  Lehensbedingungen  stehen,  aber 
von  verschiedener  Abstammung  sind,  oft  dieselbe  Leistung  durch 
morphologisch  ganz  verschiedene  Organe  verrichtet  wird.  (So 
haben  z.  B.  die  auf  thierisehen  Haaren  lebenden  Schmarotzer- 
milben ein  Organ  zum  Umklammern  des  Haares,  auf  dem  sie 
wandern;  dieses  wird  aber  hei  Listrophorus  durch  die  umge- 
wandeltc  Lippe,  bei  Myobia  durch  das  vorderste  Fusspaar,  bei 
Mycoptes  durch  das  dritte,  oder  auch  zugleich  das  vierte  Fuss- 
paar dargestellt.)  Bei  allen  diesen  Veränderungen  bleibt  aber 
der  morphologische  Grundtypus  unverändert  und  unangetastet. 

Beim  Thicrreich  stösst  die  durchgehende  Anerkennung  der  Be- 
hauptung, dass  nur  die  physiologischen,  nicht  aber  die  morpho- 
logischen Veränderungen  für  den  Grad  der  Lcbcuslähigkcit  ent- 
scheidend sind,  deshalb  auf  Schwierigkeiten,  weil  das  auch  von 
Darwin  eingeräumte  Vorkommen  der  sympathischen  Ver- 
änderungen noch  häutig  mit  der  physiologischen  Veränderung 
eines  Organs  auch  morphologische  Veränderungen,  oft  an  ganz 
anderen  Körpertheilen,  Hand  in  Hand  gehen  lässt,  welche  Er- 
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schcinung,  aus  eigenthUiuliebcn  Gesetzen  der  organischen  Bildnngs- 
thiltigkeit  des  Unbewussten  entspringend,  ganz  geeignet  ist,  das 
ürtbeil  zu  verwirren;  in  voller  Klarheit  aber  tritt  unsere  Behaup- 
tung ira  l’tlanzenreiche  zur  Erscheinung.  Das  coinpelente  ür- 
theil  NUgeli’s  (Entstehung  und  Begriff  der  naturhistorischen  Art, 
München,  Iflüö,  S.  26)  lautet  hierüber;  „Die  hiichste  Organi.sa- 
tion  thut  sich  in  zwei  Momenten  kund,  in  der  manuigtaltigsten 
morphologischen  Gliederung  und  in  der  am  weitesten  durchge- 
fUhrten  Theilung  der  Arbeit.  Beide  Momente  fallen  im  Thier- 
reieh  in  der  Regel  zusammen,  da  das  uämliehe  Organ  aueh  die 
gleiche  Verrichtung  besitzt.  Bei  den  Pflanzen  aber  sind  sie  un- 
abhängig von  einander;  die  gleiche  Function  kann  von  ganz  ver- 
schiedenen Organen,  selbst  bei  nahe  verwandten  Pflanzen  über- 
nommen werden,  das  nämliche  Organ  kann  alle  möglichen  phy- 
siologischen Verrichtungen  vollziehen.  Es  ist  nun  bemerkens- 
werth,  dass  die  nützlichen  Anpassungen,  welche  Darwin  fllr 
Thiere  anl'ührt  und  die  man  in  Menge  für  das  Pflanzenreich  auf- 
finden kann,  ausschliesslich  physiologischer  Natur  sind,  dass  sie 
immer  die  Ausbildung  und  Umbildung  eines  Organs  zu  einer  be- 
sonderen Function  aufzeigen.  Eine  morphologische  Modification, 
welche  durch  die  Darwin’sche  Theorie  zu  erklären  wäre,  ist  mir 
im  Pflanzenreiche  nicht  bekannt,  und  ich  sehe  selbst 
nicht  ein,  wie  dieselbe  erfolgen  könnte,  da  die  all- 
geineinenProcesse  der  Gestaltung  sich  gegen  die 
physiologische  Verrichtung  so  indifferent  verhal- 
ten. Die  Darwin’sche  Theorie  verlangt  die  auch  von  ihr  aus- 
gesprochene Annahme,  dass  indifferente  Merkmale  varia- 
bel, die  nützlichen  dagegen  constant  seien.  Die  rein  mor- 
phologische n Eigenthümlichkeiteu  der  Gewächse  müssten 
demnach  am  leichtesten,  die  durch  eine  bestimmte  Verrich- 
tung bedingten  Organisiitionsverhältnisse  am  schwierigsten 
abzuändern  sein.  Die  Erfahrung  zeigt  das  Gegentheil.  Die 
Stellungsverhältnisse  und  die  Zusaminenordnuug  der  Zellen  und 
Organe  sind  sowohl  in  der  Natur  als  in  der  -Cultur  die  coustan- 
testen  und  zähesten  Merkmale.  Bei  einer  Pflanze,  die  gegenüber 
stehende  Blätter  und  vicrzählige  Blütheukreise  hat,  wird  es  eher 
gelingen,  alle  möglichen  die  Function  betreffenden  Abänderungen 
an  den  Blättern,  als  eine  spiralige  Anordnung  derselben  hervor- 
zubringen, obgleich  diese  als  für  den  Kampf  uni  das  Dasein  ganz 
gleichgültig  durch  die  natürliche  Züchtung  zu  keiner  Coustanz 
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Lutte  gelangen  können.“  Hätte  Darwin  seine  Beispiele  mehr 
von  Pflanzen  als  von  Thieren  entlehnt , so  wäre  er  vielleicht 
selbst  aut  die  natürliche  Grenze  für  die  Wirkung  des  Kampfes 
uni’s  Dasein  aufmerksam  geworden.  Es  ist  klar,  dass  derselbe 
nur  das  Verhalten  der  Organismen  zu  den  äusseren  Lebensbe- 
dingungen alteriren  kann,  d.  h.  ihre  Verrichtungen,  und  die  Or- 
gane nur  so  weit  die  Verrichtungen  von  ihnen  abhängig  sind, 
dass  er  aber  auf  solche  Eigenschaften  der  Organismen  keinen 
Einfluss  haben  kann,  deren  Abänderung  für  die  Beziehungen 
zwischen  den  Organismen  und  der  Ansscnwelt  den  ersteren  we- 
der Vortheil,  noch  Nachtheil  bringt.  Zu  letzteren  Eigenschaften 
gehören  aber  bei  den  Pflanzen  und  selbst  bei  den  Thieren  die 
meisten  Grund principien  des  morjrhologischen  Typus, 
z.  B.  namentlich  die  für  denselben  gewählten  Zahlenver- 
hältnisse. 

Wir  haben  hierin  eine  Bestätigung  gefunden  itlr  unsere 
obige  Behauptung,  dass  die  natürliche  Auslese  im  Kanipte  um‘s 
Dasein  wohl  ein  höchst  schützcnsw'erthes  IlUlfsmittcl  lür  die  er- 
schöpfende Durchbildung  eines  einmal  vorhandenen  Typus 
innerhalb  derselben  Organisationsstufe  ist,  nicht  aber  zur  Er- 
klärung des  Ueberganges  von  einer  niederen  zu  einer  höheren 
Organisationsstufe  dienen  kann,  da  mit  einem  solchen  allemal 
auch  eine  Steigerung  des  moriihologischeu  Typus  verbunden 
ist.  In  seinen  neuesten  Untersuchungen  (Botan.  Mittheilungen 
18ö8j  Uber  das  Verhalten  der  Individuen  einer  uud  derselben 
Pflanzenart  einerseits  unter  den  gleichen,  andererseits  unter  ver- 
schiedenen äusseren  Umständen  kommt  Nägeli  zu  dem  Kesultat, 
dass  ebensowohl  die  Bildung  ungleicher  Varietäten  unter  gleichen, 
als  die  Bildung  gleicher  Varietäten  unter  ungleichen  Verhält- 
nissen vorkomme,  woraus  Folgendes  zu  schliesseu  sei:  1)  die 
äusseren  Verhältnisse  reichen  als  alleinige  Ursache  zur  Varie- 
tätenbildung  nicht  hin,  sondern  setzen  als  zweite,  entgegen- 
kommende Bedingung  eine  der  Pflanze  innewohnende  Eigen- 
schaft, eine  „Tendenz  abzu ändern“  (und  zwar  nach  be- 
stimmten Richtungen)  voraus;  2)  wohl  aber  kann  diese  innere 
Eigcnsch.aft  der  Pflanze  allein  hinreichen,  um  auch  unter 
gleichen  äusseren  Verhältnissen  eine  Bildung  verschiede- 
ner Varietäten  herbeizuführen.  Dies  bestätigt  unsere  oben  ge- 
machten Annahmen. 

Bevor  wir  den  Gegenstand  verlassen,  sei  noch  eines  eigen- 
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thümlichcn  HUllsmittels  erwUhnt,  dessen  wirkliche  Beuntzung 
zwar  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dessen  bloss  mögliche 
Anwendung  aber  schon  so  interessant  ist.  dass  ich  den  Lesern 
eine  bezügliche  Andeutung  nicht  vorenthalten  will.  — Bis  vor 
zehn  Jahren  galt  es  als  wissenschaftlicher  Grundsatz,  dass  von 
allen  Thieren,  die  eine  Metamorphose  diirchmachen,  nur  der  voll- 
kommenste Zustand  fortptlanzuugsfUhig  sei.  Jetzt  kennt  man 
aber  schon  drei  Ausnahmen.  Die  von  Lcplcxhra  appemliculata, 
einem  in  dem  Fnss  der  gemeinen  nackten  Wegschnecke  leben- 
den parasitischen  Fadenwurm,  erzeugten  Jungen  reprüsentiren 
die  Larvenform  ihrer  Eltern;  bei  reichlicher  Nahrung  und  Feuch- 
tigkeit verpuppen  sie  sich  aber  nicht,  sondern  pflanzen  sich  un- 
ter einander  beliebig  oft  ohne  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  fort. 
Ein  zweites  Beispiel  ist  die  schon  im  vor.  Cap.  (S.  549)  erwähnte 
Cecidomyia,  ein  drittes  der  mevikauisebe  Axolotl,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  ebenfalls  längst  bekannten  Amblystoma  erst  dadurch 
festgestellt  wurde,  dass  in  den  Aquarien  die  Metamorphose  des 
•\xolotl  in  Amblystoma  in  einzelnen  Fällen  direct  beobachtet 
wurde.  Die  Larvenform  des  Thieres  hat  äussere  Kiemen  wie  der 
keiner  Metamorphose  unterworfene  Proteus,  während  die  voll- 
kommene Form  kiemenlos  ist.  Es  ist  nun  hier  offenbar  die 
Larvenform  die  ältere  und  ursprüngliche,  und  man  muss  an- 
nchmen,  dass  unter  günstigen  Umständen  eines  dieser  molch- 
artigen  Thiere  zum  ersten  Mal  die  Metamorphose  vollzog,  ein 
Umschwung,  der  seinen  Nachkommen  durch  Vererbung  erleich- 
tert wurde.  Der  Axolotl  hat  nun  das  nächstfolgende  Stadium 
der  Entwickelung  nicht  erreicht,  wo  die  Metamorphose  wie  bei 
den  meisten  Lurchen  regelmässiger  Ablauf  des  Lebens  wird.  Wie 
aber  der  Fortschritt  von  den  Fischmolchen  zu  den  höheren  Lur- 
chen dadurch  geschieht,  dass  die  Fähigkeit  der  Metamorphose 
durch  Vererbung  zum  Gesetz  wird,  so  kann  man  sich  den  wei- 
teren Fortschritt  von  den  Lurchen  zu  den  Reptilien  dadurch  voll- 
zogen denken , dass  unter  günstigen  Umständen  ein  Lurch  dazu 
gelangt,  Junge  von  bereits  erlangter  Endgestalt  zu  gebären,  oder 
mit  andern  Worten,  die  Metamorphose  in  das  Embryonenleben 
hineiuzuverlegen.  — Eine  ähnliche  Betrachtung  wie  an  die  Me- 
tamorphose lässt  sich  an  den  Generationswechsel  an- 
knüpfen  (vgl.  Iläckel);  doch  fehlen  uns  bis  jetzt  zu  sehr  die 
Daten,  um  auf  diesem  Wege  sichere  Resultate  zu  erzielen. 

Fassen  wir  den  Gedankengang  dieses  Capitels  noch  einmal 
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kurz  zDsamnieD,  so  ergab  sich  ans  dem  Princip,  das  Vorgesetzte 
Ziel  stets  mit  kleinstmöglichstem  Kraftaniwand  zu  erreichen, 
Folgendes : 

1) _P^as  Unhewnsste  verzichtet  bei  der  Darstellung  höherer 
Organisationsstut'en  anf  die  Urzeugung,  es  knUpft  vielmehr 
an  die  schon  bostchenden  Organisationsformen  an. 

2)  Es  verwandelt  nicht  direct  die  niedere  Form  in  die 
höhere,  sondern  bildet  letztere  aus  einem  günstig  angelegten 
Keim  der  niederen  Art  heraus. 

3)  Es  macht  möglichst  kleine  Schritte,  nnd  bildet  die  grösse- 
ren Differenzen  durch  Summirnng  einer  Menge  kleiner  in- 
dividueller Unterschiede. 

4)  Es  benutzt  die  bei  jeder  Zeugung  z n fä  1 1 i g entstehenden 
individuellen  Abweichungen,  so  weit  solche  in  denjenigen 
Richtungen  vorhanden  sind,  die  seinem  Zwecke 
entsprechen. 

5)  Fis  benutzt  zum  Festhalten  der  gleichviel  wie  entstande- 
nen Abweichungen  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um’s 
Dasein,  so  weit  dieselben  in  letzterem  den  Organis- 
men eine  grössere  Lebensfähigkeit  verleihen. 

8)  Das  Unbewusste  muss  (abgesehen  von  seinem  fortwähren- 
den Eingreifen  bei  jedem  organischen  Bilden,  also  auch  bei  jeder 
Zeugung)  bei  der  F'ortentwickelung  der  Organisation  eine  directe 
Thätigkeit  entfalten:  einerseits  um  bei  neuen  Keimen  die  nicht 
zufällig  entstehenden  und  doch  in  seinem  Plane  liegenden 
Abweichungen  hervorzurufen,  und  andererseits  um  die  ent- 
standenen Abweichungen,  welche  zu  seinem  Plane  gehören,  aber 
den  Organismen  keine  gesteigerte  Concurrenz Fähigkeit 
im  Kampfe  um’s  Dasein  verleihen,  vor  dem  Wiederver- 
löschen durch  Kreuzung  zu  bewahren.  — 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  aus  demselben  Grunde, 
wie  nach  Ermöglichung  der  Eltemzeugung  keine  Urzeugung 
mehr  stattfindet,  so  auch  die  Entwickelung  einer  neuen  Art  aus 
niederen  nur  dann  stattfindet,  wenn  die  Art  noch  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  anf  dieser  Localität  besteht.  Fis  würde 
also  die  Entwickelung  einer  neuen  Art  als  ein  nur  einmaliger 
oder  doch  nur  wenige  Male  anf  verschiedenen  Localitäten  unter 
gleichen  Umständen  vorkommender  Process  anfzufassen  sein, 
was  empirisch  durch  die  günstigen  Resultate  der  jüngsten  For- 
schungen nach  den  Entstcbuugsbezirken  oder  Ansbreitungs- 
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centren  der  Thier-  und  Pflanzenspecien  bestätigt  wird,  — wohin- 
gegen nach  der  einmaligen  Entstehung  einer  neuen  Art  die 
gleichartige  oder  wenig  modificirte  Fortpflanzung  derselben  der 
normale,  immer  wiederholte  Process  ist,  bis  zum  etwaigen  Unter- 
gänge der  Art.  (Nach  Darwin  müsste  sich  der  Process  der 
Herausbildung  gewisser  höherer  Arten  aus  ihren  niederen  Stamm- 
formen so  lange  oder  so  oft  beständig  wiederholen,  als  die 
änssern  Bedingungen,  welche  ihn  das  erstemal  hervorriefen,  an- 
danem,  oder  von  Neuem  eintreten;  aber  diese  Anforderung  lässt 
sich  schwer  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  in  Einklang 
bringen,  da  sie  das  anderweitig  nicht  wahrscheinliche  einmalige 
Auftreten  kurz  andauernder  und  nie  wiederkehrender  Verhält- 
nisse zu  Hülfe  nehmen  muss.)  Mag  man  sich  also  immerhin  den 
Entwickelnngsprocess  einer  neuen  Art  ziemlich  langsam  denken 
(etwa  einige  Hunderte  oder  Tausende  von  Jahren  einnehmend), 
so  wird  er  dennoch  von  dem  Zeitraum  der  wesentlich 
gleichen  Fortdauer  der  fertigen  Art  (einige  Hunderttausende 
bis  Hunderte  Millionen  von  Jahren)  immer  nur  ein  unerheb- 
lich kleiner  Tbeil  sein. 

Dies  ist  ein  zweiter  Grund  zu  anderen  schon  oben  ange- 
führten, weshalb  man  so  viel  mehr  gleichartige  fossile  Exemplare 
von  gesonderten  Artcharacteren  findet,  als  solche,  die  Ueber- 
gangsstufen  zwischen  nächst  verwandten  Arten  darstellen. 
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1.  Möglichkeit  und  Vermittelung  der  Indiyiduation 

Wenn  das  in  der  Welt  erscheinende  Wesen  ein  einziges, 
untbeilbarcs  ist,  woher  kommt  dann  die  Vielheit  der  erscheinen- 
den Individuen,  woher  die  Einzigkeit  eines  jeden  derselben, 
wozu  ist  sie  da,  wie  ist  sie  möglich? 

Die  lleantwortuug  dieser  Fragen  ist  von  jeher  eine  Hanpt- 
schwierigkeit  fUr  jede  ausgesprochen  monistische  Philosophie 
gewesen.  Das  von  der  Hand  Weisen  oder  ungenügende  Beant- 
worten derselben  war  es  hauptsächlich,  was  stets  dem  Rückschläge 
des  Monismus  in  einen  realistischen  PolyYsraus  oder  Pluralismus 
den  Weg  bahnte  (z.  B.  Leihniz  nach  Spinoza,  Ilerbart  nach 
Schelling  und  Hegel,  Bahnsen  nach  Schopenhauer).  Spinoza 
lässt  obige  Fragen  ebenso  wie  die  Alten  unberllcksichtigt,  er 
erklärt  dogmatisch  die  Individuen  fllr  modi  der  Einen  Substanz, 
aber  die  Entwickelung  des  modus  aus  der  Substanz,  oder  den 
Nachweis,  warum  jeder  modu»  sich  vom  anderen  unterscheide 
und  eine  in  seiner  Art  einzige  Existenz  bilde,  bleibt  er  gänzlich 
schuldig.  Der  subjective  Idealismus  (Kant,  Fichte,  Schopenhauer) 
glaubt  genug  gethan  zu  haben,  wenn  er  die  Vielheit  in  der  Welt 
als  subjectiven  Schein  erklärt,  entstehend  durch  die  Formen 
der  subjectiven  Anschauung : Raum  und  Zeit,  unbekümmert 

darum,  dass  erstens  die  Schwierigkeit  nur  aus  dem  objectiven 
in's  subjective  Gebiet  hintibergespielt  ist,  aber  hier  gerade  so 
ungelöst  tbrlbesteht,  als  sie  dort  bestand,  und  dass  zweitens  die 
Frage  unbeantwortet  bleibt,  wie  denn  dieses  in  seiner  Art  einzige, 
von  jedem  ihm  ähnlichen  sich  uritcrscheidcnde  anschauende 
Individuum  nach  monistischen  Principien  möglich  sei,  da  ent- 
weder, wenn  es  als  eines  unter  Vielen  gefasst  wird,  die  unver- 
ständliche reale  Vielheit  iuconsequenter  Weise  wieder  cingefUhrt 
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wird,  oder  aber  im  anderen  Falle  bei  Annahme  des  Solipismns 
wiederum  die  Beschränktheit  dieses  selbsteinzigen  anschauen- 
den Snbjects  unbegreiflich  bleibt. 

Letztere  Seite  der  Frage  erkennt  Schelling  allerdings  an 
(Werke  I.  3.  S.  483) : „Die  Aufgabe  ist  nun  aber  diese , wie 
ans  einem  Handeln  des  absoluten  Icb’s  die  absolute  Intelligenz, 
und  wie  wiederum  aus  einem  Handeln  der  absoluten  Intelligenz 
das  ganze  System  der  Beschränktheit,  welche  meine  Individualität 
constituirt,  sich  erklären  lasse“.  Die  Antwort  folgt  auf  der 
nächsten  Seite:  „Bliebe  nun  die  Intelligenz  Eins  mit  der  abso- 
luten Synthesis,  so  würde  zwar  ein  Universum,  aber  es  würde 
keine  Intelligenz  sein.  Soll  eine  Intelligenz  sein,  so  muss  sie 
aus  jener  Synthesis  heranstreten  können,  um  sie  m i t B e w n s s t - 
sein  wieder  zu  erzeugen,  aber  dies  ist  abermals  unmöglieh,  ohne 
dass  in  Jene  erste  Besebränktheit  eine  besondere  oder  zweite  kommt, 
welche  nun  nicht  mehr  darin  bestehen  kann,  dass  die  Intelligenz 
überhaupt  ein  Universum,  sondern  dass  sie  das  Universum  gerade 
von  diesem  bestimmten  Puncte  aus  anschaut.“ 

Ich  gestehe,  dass  ich  denjenigen  beneiden  würde,  der  ans 
dieser  Stelle  in  ihrem  Zusammenhänge  die  Wahrheit  herauszu- 
lesen im  Stande  ist,  wenn  er  sie  nicht  schon  vorher  besitzt. 

Für  das  Hegel’sche  System  ist  unsere  Frage  geradezu  eine 
der  schlimmsten  Blössen.  Nach  Hegel  ist  der  Begriff  die  alleinige 
Substanz,  es  ist  nichts  ausser  dem  Begriffe,  und  der  Naturprocess 
eine  objective  Begriflfs-Dialektik.  Andererseits  giebt  er  selbst 
zu,  dass  der  Begriff  so  wenig  wie  das  Wort  im  Stande  ist,  das 
einzelne  Dieses  in  seiner  Einzigkeit  zu  erfassen,  dieses  In- 
dividuum, welches  man  als  solches  nur  noch  zeigen,  nicht  mehr 
beschreiben  kann.  Die  individuelle  Einzigkeit  steht  ausserhalb 
der  Tragweite  des  Begriffes  und  damit  ausser  der  des  Hcgel’schen 
Systemes,  wenn  dieses  sich  selbst  consequent  bleiben  will.  Schon 
die  Vielheit  als  reale  Erscheinung  kann  dasselbe  nicht  erklären, 
denn  es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  bei  der  Entlassung 
der  absoluten  Idee  zur  Natur  jede  Entwickelungsstufc  des 
logischen  Processes  mehr  als  eine  entsprechende  Entwickelungs 
stufe  des  Naturprocesses  haben  solle.  Die  dialektische  Selbst- 
zersplitterung des  Eins  in  die  Vielen  giebt  zwar  die  Vielheit 
als  reinen  Begriff,  aber  nicht  die  Vielheit  als  Accidenz  realer 
Erscheinungen,  denn  nie  würde  Hegel  die  Sclbstzersplitterung 
eines  Thalers  in  viele  Thaler  oder  Groschen  behauptet  haben. 
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und  80  wenig  wie  auf  diesen  realen  Fall  wäre  die  Selbstzer- 
splitterung des  Kins  auf  eine  Selbstzersplitterung  einer  Weltseele 
in  viele  reale  Individuen  anzuwenden.  Die  reale  Vielheit  ist 
mehr  als  der  BegriflF  der  Vielheit;  es  ist  eine  Summe  von  In- 
dividuen, deren  keines  dem  anderen  gleicht,  deren  jedes  ein 
Dieses,  ein  Namenloses,  Einziges  ist  (gerade  so  wie  ich  ein 
Namenloser,  Einziger  bin),  deren  Jedes  durch  keinen  Begriff 
mehr  zu  erreichen  ist,  sondern  nur  noch  durch  Anschauung. 

Wer  nie  das  Bedtirfniss  gehabt  und  die  Schwierigkeit  ge- 
fühlt hat,  vom  Standpuncte  des  Monismus  aus  die  Individuation 
zu  begreifen , der  mag  die  erste  Hälfte  dieses  Capitels  bis  zur 
Betrachtung  des  Characters  hin  getrost  überschlagen,  er  würde 
ihr  doch  kein  Interesse  abgewinnen.  Für  denjenigen  hingegen, 
der  bisher  gerade  wegen  dieser  mehr  oder  minder  deutlich  bewusst 
gewordenen  Schwierigkeit  dem  Monismus  fern  geblieben  ist,  und  sich 
mit  dem  Pluralismus  der  realen  Erscheinungswclt  als  einem  Letzten 
zufrieden  gegeben  hat,  für  den  liegt  in  diesem  Capitel  in  Verbindung 
mit  Cap.  C.  VII.  der  Schwerpunct  dieses  Buches.  In  der  That  hat 
der  Pluralismus  und  Individualismus  eine  Berechtigung,  die  sich 
nicht  ungestraft  unterschätzen  lässt;  wie  jedes  ungebührlich  ver- 
nachlässigte Moment  rächt  auch  er  sich  allemal  durch  eine  ihre 
berechtigte  Grenze  überschreitende  Reaction.  Bei  Fichte  steht 
noch  das  Bewusstseinsindividuum  im  Vordergründe,  aber  seine 
Bedeutung  ist  nicht  die  eines  characteristischen  U n i c u m , 
sondern  die  des  Typus  einer  eingeschränkten  absoluten  Intelli- 
genz, was  sich  bei  Schelling  noch  deutlicher  enthüllt,  während 
bei  Hegel  sich  sogar  dieser  Typus  zur  abstracten  Kategorie  des 
subjectiven  Geistes  verflüchtigt.  Was  die  andere  Seite  der  Indi- 
vidualität, als  abgesonderter  natürlicher  Existenz,  betrifft,  so  ist 
bei  Fichte  von  derselben  gar  nicht  die  Rede,  da  ihm  die  Natur 
nur  subjectiver  Schein  ist;  bei  Schelling  und  Hegel  aber  wird 
wohl  über  abstracte  Naturpotenzen  und  deren  dialektisches  Spiel 
reflectirt  und  speculirt,  aber  die  Bedeutung  und  das  Recht  des 
natürlichen  Individuums  als  solchen  völlig  ignorirt,  wo  es  nicht 
gar  ausdrücklich  negirt  wird.  In  der  Reaction  gegen  diese 
Einseitigkeit  des  abstracten  Idealismus  und  in  der  Wiederauf- 
richtung der  Fahne  eines  die  Vielheit  der  Dinge  an  sich 
anerkennenden  Realismus  liegt  die  historische  Berechtigung  des 
Herbart’schen  Pluralismus;  seine  Wahrheit  liegt  in  der  Behaup- 
tung, dass  das  Recht  der  Vielheit  und  Individualität 
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gerade  bo  weit  reicht  wie  die  Realität  des  Daseins 
Überhaupt,  seine  Unwahrheit  liegt  in  dem  Verkennen 
der  Pbünomenalität  aller  Realität  und  alles  Daseins. 
Der  subjective  Idealismus  hatte  die  richtige  Ahnung  gehabt,  dass 
Realität  nur  Phänomenalität  sei,  aber  er  hatte  diesen  Gedanken 
verzerrt  und  entstellt  dadurch,  dass  er  keine  andere  als  subjective 
Phänomenalität  kannte,  so  dass  die  Vielheit  nur  zum  subjectiven 
Schein  herabsank.  Hat  man  aber  das  Daseiende  oder  Existirende 
als  objective  (d.  h.  vom  aufiFassenden  Bcwusstseinssubjcct  unab- 
hängige) Erscheinung  oder  Manifestation  des  Ueberseienden  oder 
Snbsistirenden  erkannt,  dann  sind  Realität  niid  (objective) 
Phänomenalität  als  Wechselbegriffe  erkannt,  dann  weiss  man 
aber  auch,  dass  die  Vielheit,  deren  Recht  soweit  geht,  wie  die 
Realität  der  existirenden  Welt,  ebenso  wie  diese  nur  eine 
phänomenale,  keine  transcendent-metaphysische  Geltung  hat. 
Schopenhauer  arbeitet  sichtlich  auf  diesen  Standpunct  hin,  aber 
sein  Steckenbleiben  im  subjectiven  Idealismus  bindert  ihn,  seinen 
Begriff  der  individuellen  Willensobjeetivation  in  den  der  objec- 
tiven  Phänomenalität  anfzuklären  und  fortzubilden,  und  der 
Mangel  dieses  letzteren  Begriffes  bringt  ihn  wieder  dazu,  im 
Widerspruch  mit  seinen  Principien  die  Vielheit  und  Individualität 
auch  in  das  transcendent-Metaphysische  bincinreichen  zu  lassen 
(intelligibler  Individualcharacter  und  individuelle  Willensver- 
neinnng).  Von  hier  ans  konnte  Bahnsen  dazu  gelangen , ein 
System  des  ebaracterologiscben  Individualismus  als  metaphysischen 
Willenspluralismus  binznstellen,  und  Schopenhauers  Monismus 
zu  verwerfen,  weil  er  die  Widersprüche  in  Schopenhauers  System 
durchschaute,  und  das  Hecht  der  Individualität  nicht  anders 
retten  zu  können  glaubte.  Der  von  Schelling  und  Hegel  in  die 
Philosophie  eingefUhrte,  und  unter  den  .Anhängern  Schopenhauers 
namentlich  von  Frauenstädt  betonte  Begriff  der  objectiven  Phäno- 
menalität erklärt  aber  alles  zu  Erklärende  in  zufriedenstellender 
und  minder  einseitiger  Weise.  Während  ich  die  Einzigkeit  des 
Individuums  und  sein  Recht  innerhalb  der  realen  Welt  dem 
abstracten  Idealismus  und  Monismus  gegenüber  ebenso  energisch 
wie  Herbart  in  Schutz  nehme  und  hochhalte , bestreite  ich  ebenso 
entschieden  jeden  Anspruch  des  Individuums  aui  eine  über  diese 
Welt  der  objectiven  Erscheinung  hinausrcictiende,  transcendent- 
metaphysische  Geltung  als  unbegründet,  unberechtigt  und  über- 
fliegend, und  erachte  selbst  denjenigen  Pluralismus,  welcher  alles 
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transcendent-Metaphysische  hinter  der  realen  Welt  rundweg 
ableugnet,  für  erträglieher  und  philoBophischcr  als 
denjenigen,  der  das  Individuum  zu  einer  ewigen  transcendenten 
Wesenheit  oder  Substanz  aufbläht,  — denn  ersterer  verzichtet 
bloss  zu  Gunsten  der  Physik  auf  alle  Metaphysik , letzterer  aber 
hat  eine  talscbe  Metaphysik,  und  das  ist  viel  schlimmer.  So 
gewiss  aber  schon  der  erstere  Pluralismus  allen  berechtigten 
Ansprüchen  der  Individualität  Genüge  leistet,  so  gewiss  thut 
dies  auch  die  Philosophie  des  Unbewussten , welche  dem  Indi- 
viduum ganz  genau  dieselbe  Geltung  einräumt  wie  jener  meta- 
pbysiklose  Pluralismus,  nur  dass  sic  zu  dieser  Ansicht  über  die 
reale  Welt  und  deren  Vielheit  noch  eine  Metaphysik  (und  zwar, 
was  hierbei  gleichgültig  ist,  eine  monistische  Metaphysik)  hinznfügt. 
Die  Philosophie  des  Unbewussten  ist  also  die  wahre  Versüh- 
nung von  Monismus  und  plu r alis t isch  em  I ndi  vidua- 
iismus,  indem  sie  jede  der  beiden  Seiten  als  berechtigt 
anerkennt,  jede  auf  das  ihr  zukommende  (metaphysische,  resp. 
physisch- reale)  Gebiet  verweist,  und|beidc  als  aufgehobene 
Momente  in  sieh  vereinigt. 

Aus  den  bisherigen  Resultaten  der  vorhergehenden  Capitel 
ergiebt  sich  die  Lösung  der  an  die  Spitze  dieses  Capitels  gestellten 
Fragen  ohne  Mühe.  Wir  lassen  aber  die  Frage:  Wozu  ist  die 
Individuation  da?  vorläufig  unerörtert  und  betrachten  nur  die 
andere : Wie  ist  sie  nach  monistischen  Principien 
m ö g 1 i e h ? 

Allgemein  gesprochen  lautet  die  Antwort:  „Die  Individuen 
sind  objectiv  gesetzte  Erscheinungen , es  sind  gewollte  Gedanken 
des  Unbewussten  oder  bestimmte  Willensacte  desselben;  die  Ein- 
heit des  Wesens  bleibt  unberührt  durch  die  Vielheit  der  Indivi- 
duen, welche  nur  Thätigkeiten  (oder  Combinationen  von  gewissen 
Thätigkeiten)  des  Einen  Wesens  sind.“  Aber  gerade  damit  diese 
allgemein  gehaltene  Antwort  plausibel  wird,  muss  man  in’s 
Einzelne  gehen,  und  sich  noch  einmal  vergegenwärtigen,  durch 
welche  Combination,  welcher  Thätigkeiten  ein  Individuum  entsteht, 
und  inwiefern  jedes  Individuum  nothwendig  von  jedem  anderen 
verschieden,  also  einzig  sein  muss. 

Die  Individuen  höherer  Ordnung  entstehen,  wie  wir  (Cap.  C. 
VI.)  gesehen  haben,  durch  Zusammensetzung  ans  Individuen 
niederer  Ordnung  unter  Ilinzutritt  neuer  auf  das  Resultat  der 
Zusammensetzung  gerichteter  Thätigkeiten  des  Unbewussten; 
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man  muss  also  mit  dem  Begreifen  der  Individaation  bei  den 
Individuen  niedrigster  Ordnung,  d.  h.  den  Atomen,  anfangen. 
Hier  haben  wir  nach  dem  jetzigen  Standpuncte  der  naturwissen- 
schaftlichen Hypothesen  nur  zwei  verschiedene  Arten  von  Indi- 
viduen, Abstossungs-  und  Anziehungskräfte,  zu  unterscheiden; 
innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  findet  zwischen  den  Individuen 
völlige  Gleichheit  statt,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Ortes. 

Weil  die  Atomkräfte  A und  B auf  dieselben  anderen  Atome 
verschieden  wirken,  nur  dadurch  sind  sie  verschieden,  und  weil 
die  Wirkungsrichtungen  von  A und  die  Wirkungsrichtungen  von 
B sich  in  je  einem  Puncte  schneiden,  drückt  man  auch  wohl 
diese  Verschiedenheit  kurz  so  aus:  A und  B nehmen  verschiedene 
Orte  ein,  während  doch  streng  genommen  die  Kraft  gar  keinen 
Ort  einnimmt,  sondern  nur  ihre  Wirkungen  sich  räumlich  unter- 
scheiden Dächte  man  aber  zwei  Atome  in  einem  mathematischen 
Puncte  vereinigt,  so  hörten  sie  damit  nicht  nur  auf,  unter- 
scheidbar, sondern  sogar  verschieden  zu  sein,  denn  sie 
hörten  auf,  zwei  Kräfte  zu  sein,  und  würden  Eine  doppelt 
so  starke  Kraft  sein. 

Hier  ist  also  die  Anwendung  der  oben  allgemein  gegebenen 
Antwort  an  sich  klar  und  verständlich:  Das  Unbewusste  hat 
gleichzeitig  verschiedene  Willensacte,  welche  sich  durch  ihren 
Vorstellungsiuhalt  insofern  unterscheiden,  als  die  räumlichen  Be- 
ziehungen ihrer  Wirkungen  verschieden  vorgestellt  werden.  In- 
dem aber  der  Wille  seinen  Inhalt  realisirt,  treten  diese  vielen 
Willensacte  als  ebenso  viele  Kraftindividuen  in  die  objective 
Realität;  sie  sind  die  erste,  primitive  Erscheinung  des  Wesens. 
Weil  jede  Atomkraftwirkung  verschieden  von  jeder  anderen,  also 
einzig,  vom  Unbewussten  vorgestellt  ist,  darum  ist  natürlich  auch 
ihre  Realisation  von  der  jeder  anderen  Atomkraft  verschieden,  also 
ehenfalls  einzig,  unbeschadet  dessen,  dass  sie  ihrem  Begriffe 
nach  ununterscheidbar  sind ; die  anschauende  Vorstellung  des  Un- 
bewussten unterscheidet  sie  aber  ohne  Begriff  in  ihren  räumlichen 
Beziehungen,  so  gut  wie  man  durch  Anschauung  den  rechten 
Handschuh  als  rechten  erkennt,  was  kein  Begriff  und  keine 
Begriffscomhination  je  im  Stande  ist. 

Hier  erinnere  man  sich  auch,  was  Cap.  C.  I 3j  u.  4)  über 
die  Art  und  Weise  gesagt  ist,  wie  das  Unbewusste  vorstcllt. 
Der  Begriff  ist  ein  Resultat  eines  Scheidungs-  oder  Abstractions- 
processcs,  aber  das  Unhewusste  erfasst  stets  die  Totalität  seines 
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Vorstellangsinhaltes,  ohne  sich  auf  eine  Scheidung  innerhalb  des- 
selben einzulassen;  der  Begriff  ist  ein  Product  des  discursiven 
Denkens,  ein  trauriger  Nothbehelf  seiner  Schwäche,  aber  das 
Unbewusste  denkt  nicht  discursiv,  sondern  intuitiv,  es  denkt 
die  Begriffe  nur,  insofern  sie  in  der  Intuition  als  integrirende, 
aber  unausgeschiedene  Bestandtheilc  enthalten  sind , folglieh  kann 
es  nicht  auffallen,  wenn  unter  den  Intuitionen  des  Unbewussten 
auch  solche  sind,  aus  denen  sich  selbst  fUr  das  discursire  Denken 
keine  Begriffe  mehr  ausscheiden  lassen,  wie  z.  B.  die  Anschauung, 
dass  die  Wirkungen  der  Atomkraft  A so  gerichtet  sein  sollen, 
dass  ihre  Riclitnngslinie  sich  in  diesem  Puncte  hier,  die  des 
Atoms  B so , dass  sie  sich  in  jenem  Puncte  dort  schneiden. 
Somit  reducirt  sich  bei  den  Atomen  die  Verschiedenheit  und 
Einzigkeit  der  Individuen  in  der  Tliat  in  der  unmittelbarsten 
Weise  auf  die  Verschiedenheit  und  Einzigkeit  der  Vorstellungen, 
welche  die  Willensacte , in  denen  sie  bestehen , als  Inhalt  er- 
füllen, so  dass  je  einem  Individuum  je  ein  einfacher  Willensact 
entspricht. 

Leider  wurde  die  Materie  nie  als  eine  Combination  von 
Willcnsacten  des  Unbewussten  verstanden,  so  dass  man  das 
einzige  Beispiel,  wo  das  Verständniss  der  Individuation  so  einfach 
ist,  nicht  zur  Hand  hatte;  in  allen  anderen  Fällen  aber,  wo  es 
sich  um  Individuen  hiSherer  Ordnungen  bandelt , wird  das*  Ver- 
ständniss der  Individuation  dadurch  erschwert,  dass  erst  eine 
complicirte,  sich  jeden  Augenblick  ändernde,  Combination  von 
Willensacten  das  Individuum  bildet. 

Bleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  Atomkräften  der 
Materie  stehen,  und  fragen  wir  nach  dem  Medium,  durch  welches 
die  Individuation  auf  diesem  Gebiete  möglich  wird,  nach  dem 
sogenannten  „prineipiutn  individual ionis‘‘,  SO  kennzeichnet  sich  als 
solches  unzweifelhaft  die  Verbindung  von  Kaum  und  Zeit;  denn 
wir  batten  ja  gesehen,  dass  die  begrifflich  gleichen  Atomkräfte 
A und  B sich  nur  durch  die  verschiedenen  räumlichen  Be- 
ziehungen ihrer  Wirkungen,  uneigentlich  und  kurz  gesprochen 
durch  ihre  Oerter  unterscheiden,  und  haben  damals  nur  unter- 
lassen, zu  „ihrer  Wirkungen“  hinzuzufUgen : „in  demselben  Zeit- 
puncte“;  dieser  Zusatz  ist  aber  zur  Vervollständigung  noth- 
wendig,  weil  ja  mit  der  Zeit  der  Ort  eines  Atomes  wechseln 
kann.  Das  Wort  prineipiutn  individuationis  ist  aber  nicht  gut 
gewählt,  es  sollte  heissen:  medium  itnüriduationis i denn  die 
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Urheberschaft  oder  der  Ursprung  der  Individuation  kommt 
ebenso  wie  der  von  Raum  und  Zeit  allein  dem  Unbewussten  zu, 
nämlich  der  Vorstellung  die  ideale  Verschiedenheit  und  Einzig- 
keit der  Atome,  dem  Willen  aber  die  Realität  derselben. 

Es  könnte  nun  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen, 
dass  hier  nur  dasselbe,  wie  von  Schopenhauer  gesagt  ist,  der 
auch  Raum  und  Zeit  als  das  principium  indicidnationis  in  An- 
spruch nimmt;  jedoch  waltet  zwischen  seiner  und  meiner  Auf- 
fassung die  Grundverschiedenheit  ob,  dass  bei  Schopenhauer 
Raum  und  Zeit  nur  Formen  der  subjectiven  Gehirnan- 
schauung sind,  mit  denen  die  (erkenntnisstheoretisch-)transcen- 
dente  Realität  gar  nichts  zu  schaffen  hat,  dass  für  ihn  also  die 
ganze  Individuation  ein  bloss  subjectiver  Schein  ist,  dem  ausser- 
halb des  Hirnbewusstseins  keine  Wirklichkeit  entspricht. 

Nach  meiner  Auffassung  dagegen  sind  Raum  und  Zeit  ebenso- 
wohl Formen  der  äusseren  Wirklichkeit  als  der  subjectiven 
Hirnanschauung,  freilich  nicht  Formen  des  (metaphysisch- )transcen- 
denten  Wesens,  sondeni  nur  seiner  Thätigkeit,  so  dass  die 
Individuation  nicht  bloss  eine  Seheinrealität  für  das  Bewusstsein, 
sondern  eine  Realität,  abgesehen  von  allem  Bewusstsein,  hat, 
ohne  doch  darum  Vielheit  der  Substanz  zu  bedingen. 

Es  ist  hier  der  springende  Punct  für  das  Verständniss  des 
ßegnifs  der  objectiven  Erscheinung  im  Gegensatz  zu  Kant-Fichte- 
Schopenhauers  bloss  subjectiver  Erscheinung.  Die  Möglichkeit 
einer  Vielheit  und  Individuation  unabhängig  von  dem  sie  vor- 
stehenden Bewusstseinssubject  hängt  an  der  Bedingung,  dass 
das  prinripium  oder  medium  individuaiiouis  ein  von  der  Anschauung 
des  Bewusstseiussubjects  unabhängig  gegebenes  sei,  d.  h.  dass 
Raum  und  Zeit  nicht  bloss  Ansebauungsformen,  sondern  auch 
Dascinsformen  des  an  sich  (d.  h.  unabhängig  von  der  Vorstellung 
des  Bewusstseiussubjects)  Seienden  seien;  wer  dies  leugnet, 
muss  nothwendig  auch  das  leugnen,  dass  eine  andere  als  die 
von  der  bewussten  Vorstellung  gesetzte  Vielheit  und  Individuation 
existiren,  muss  also  leugnen,  dass  er  und  sein  Weib  zwei  unab- 
hängig von  seiner  Vorstellung  seiende  Individuen  seien.  Nun 
ist  aber  das  Wesen  der  Materie  nur  Wille  und  Vorstellung  und 
zwar  Eines  wie  das  Wesen  alles  Seienden;  die  V'ielheit  liegt 
nur  in  der  Action,  und  ist  reale  Vielheit  nur  insofern  zugleich 
ein  Aufeinandertrefifen  der  Willensacte  sUittfindet  (Ein  Atom 
wäre  kein  Atom).  Hiermit  ist  aber  zugleich  gesagt,  dass  die 
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Vielheit  und  Individuation  (also  auch  die  Realität,  das  Dasein 
und  die  Existenz)  nur  in  der  Aeusserung  der  metaphysischen 
Kraft,  nur  in  der  Action  der  Substanz,  nur  in  der  Manifestation 
des  verborgenen  Grundes,  nur  in  der  Objectivation  des 
Willens,  nur  in  der  Erscheinung  des  Einen  Wesens  liegen. 
Die  Vielheit  soll  also  einerseits  nicht  blosse  subjective 
Erscheinung  (des  an  sich  Seienden),  andererseits  aber  doch  blosse 
Erscheinung  des  Einen  Wesens  sein,  deshalb  nennen  wir  sie 
objective  Erscheinung.  Ebenso  nennen  wir  Raum  und  Ze;t 
als  Individuationsprincip  der  Vielheit  der  objectiven  Erscheinungen 
objective  Erscheinungsformen. 

Hütte  sich  Schopenhauer  nicht  so  sehr  in  seine  unglückliche 
Anlehnung  an  Kant  verrannt,  so  hätte  er  nothwendig  das  Richtige 
anssprechen  müssen,  während  er  jetzt  dabei  beharrt,  dass  die 
ganze  Vielheit  der  Welt  erst  Existenz  erhält  durch  das  erste 
thierische  Bewusstsein  und  in  dessen  Anschauung.  Es  liegt 
darin  nur  soviel  Richtiges,  dass  auch  die  objective  Erscheinung, 
um  real  zu  sein , d.  h.  um  aus  der  unbewusst  idealen  Gesetztheit 
zur  äussern  Wirklichkeit  hervorzutreten,  eines  Widerspiels  zwischen 
verschiedenen  Willensacten  bedarf;  das  Unrichtige  kommt 
in  den  Gedanken  nur  dadurch  hinein,  dass  die  Verbindung  eines 
der  atTicirten  Willcnsacte  mit  einem  Be wusstseinssubject  als 
Bedingung  gefordert  wird.  Scheidet  mau  diese  unberechtigte 
Forderung  aus,  so  bleibt  die  einfache  Wahrheit  übrig,  dass  die 
objective  Erscheinung,  welche  auf  der  Individuation  des  Einen 
zur  Vielheit  beruht,  auch  nur  in  dieser  Vielheit  ohne  Selbst- 
widerspruch möglich  ist.  Ausserdem  liegt  aber  in  Schopenhauer's 
Behauptung,  dass  die  Welt  der  Individuation  erst  mit  dem  ersten 
sie  erkennenden  Bewusstseinssubject  da  sei,  die  uiiricbtige  Ansicht, 
als  ob  die  subjective  Erscheinung,  welche  der  Intellect  sich  aus 
den  materiellen  Vorgängen  in  der  objectiven  Erscheinung  seines 
Gehirns  spontan  construirt,  die  unmittelbare  und  wahre  Erscheinung 
des  Wesens  selber  sei,  während  sie  in  der  That  der  objectiven 
Erscheinung  (d.  h.  der  Summe  von  Naturindividuen,  wie  sie 
unabhängig  vom  Angeschautwerden  sind)  sehr  unähnlich,  ja  in 
vielen  Puncten  völlig  heterogen  ist.  Nur  die  objective  Erscheinung 
ist  die  wahre  und  unmittelbare  Erscheinung  des  Wesens,  die 
subjective  Erscheinung  aber  ist  ein  subjectiv  gel'ärbtes  und  ver- 
zerrtes Abbild  der  objectiven  Erscheinung.  Durch  Ausscheidung 
des  bloss  der  Snbjectivität  Angehörigen  und  durch  wissenschaftliche 
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Ergrtlndung  der  objcctiven  Ursachen  der  so  und  so  gegebenen 
Afficirung  des  Subjects  ein  adäquates  Gedankenbild  der 
objcctiven  Erscheinung  zu  gewinnen  und  so  das  „Was“  der 
objectiven  Erscheinung  zu  erkennen,  das  ist  das  Bestreben  und 
die  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  (Physik  im  weitesten  Sinne), 
während  die  Metaphysik  das  Wesen  nach  seinen  Attributen 
und  seiner  Ofifenbarungsweise  zu  erkennen  bemüht  ist,  welches 
der  objectiven  Erscheinung  (den  natürlichen  Dingen)  zu  Grunde 
liegt.  So  z.  B.  ist  die  Materie  als  subjective  Erscheinung  der 
Stoff  mit  seinen  sinnenfälligen  Qualitäten,  als  objective  Erscheinung 
ein  räumlich  bestimmter  Complex  punctueller  Atome,  als  Wesen, 
das  dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegt,  das  All-Eine  Unbewusste 
mit  den  Attributen  Wille  und  Vorstellung;  das  erste  ist  die 
sinnliche,  das  zweite  die  physikalische,  das  dritte  die  metaphysische 
Definition  der  Materie. 

Der  zweite  Punct,  in  dem  ich  von  Schopenhauer  ab- 
weiehe,  ist  der,  dass  er  gar  keine  Atome  kennt,  weshalb 
er  bei  „Individuation  der  Materie“  sich  eigentlich  gar  nichts 
Bestimmtes  denken  kann , weil  er  nicht  sagen  kann , was 
Individuen  der  blossen  unorganischen  Materie  seien.  Das  Dritte 
ist  endlich,  dass  er  die  organischen  Individuen  naiver  Weise  als 
ebenso  unmittelbare  Objectivationen  des  Willens,  wie  ich  die 
Atomkräfte  betrachtet,  während  ich,  der  Naturwissenschaft  fol- 
gend, dieselben  durch  Zusammensetzung  von  Atomindividuen 
entstehen  lasse;  bei  Schopenhauer  ist  also  Baum  und  Zeit  für 
organische  Individuen  in  demselben  Sinne  principium  intUvi- 
duitionis  wie  für  die  Atome,  während  ich  für  die  Individuen 
höherer  Ordnung  immer  nur  diejenigen  Individuen  niederer  Ordnung 
als  unmittelbares prinnpimn  huiii'iduationis  gelten  lassen  kann, 
aus  welchen  Jene  sich  zusammensetzen,  wenn  auch  Raum  und 
Zeit  natürlich  in  letzter  Reihe  immerhin  als  mittelbares 
principium  intUviduaiionia  bestehen  bleiben,  da  Ja  aus  Atomkräften 
die  ganze  materielle  Welt  sich  aufbaut.  Nur  sein  subjeetiver  Idealis- 
mus, dem  die  Materie,  also  auch  der  organische  Leib  ein  bloss  sub- 
jectiver  Schein  ohne  entsprechende  Realität  Jenseits  des  Bewusst- 
seins sein  muss,  konnte  Schopenhauer  dazu  bringen,  den  Leib 
für  eine  unmittelbare  Objcctivation  des  individuellen  Willens 
zu  erklären,  eine  Behauptung,  welche  gegenüber  den  Thatsachen 
der  so  höchst  mangelhaften  Herrschaft  des  Willens  über  den 
Leib  und  des  Stoffwechsels,  der  die  erste  Bedingung  alles 


Digitized  by  Google 


1.  Möglichkeit  und  Vermittelung  der  Individuation. 


605 


organischen  Lebens  ist,  gar  nicht  aufrecht  zu  halten  ist.  Die 
Erfahrung  lehrt  uns  erstens,  dass  die  Materie,  welche  unseren 
Leib  constituirt,  etwas  uns  Fremdes  und  Gleichgültiges  ist,  dass  sie 
fortwährend  ausgeschieden  und  durch  andere  ersetzt  wird,  ohne 
dass  der  Leib  als  solcher  ein  anderer  geworden  ist;  zweitens, 
dass  die  Materie  unseres  Leibes  unserer  Seele  gegenüber  eine 
ganz  reale  Macht  bildet,  mit  der  man  rechnen  muss,  um  sie, 
soweit  als  practisch  nöthig,  beherrschen  zu  können,  der  man 
aber  sofort  unterliegt,  sowie  man  sie  entweder  vernachlässigen 
zu  können  glaubt,  oder  Anforderungen  an  sie  stellt,  deren  Er- 
zwingung die  psychische  Macht  nicht  gewachsen  ist.  Die  Erfahrung 
lehrt  mit  einem  Worte,  dass  die  Materie  sich  als  ein  bereits 
Vorgefundener,  bis  zu  einem  gewissen  Maasse  indifferenter  roher 
Baustoff  verhält,  welchen  die  bildende  psychische  Macht  nach 
Bedürfniss  an  sich  zieht  und  von  sich  stösst,  dessen  Gesetze  sie 
aber  achten  muss  und  nicht  ungestraft  verletzt. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Resultate  von  Cap.  C.  VIII.,  wo- 
nach das  Unbewusste  das  Leben  realisirt,  wo  sich  ihm  nur  die 
Möglichkeit  des  Lebens  bietet,  denken  wir  dann,  dass  das 
organische  Leben  nur  in  der  organischen  Form  denkbar  ist  und 
zu  seiner  Verwirklichung  der  Materie  bedarf,  so  leuchtet  ein, 
dass  durch  diese  Momente  die  Individuation  des  organischen 
Lebens  gesetzt  ist;  denn  es  muss  zu  seiner  Verwirklichung  eben 
einen  Coniplex  von  räumlich  in  gewisse  Grenzen  beschlossenen 
Atomen  erfassen,  und  diese  in  die  betreffenden  Lagerungszustände 
und  Gruppirungen  versetzen,  welche  den  organischen  Stoffwechsel 
ermöglichen;  die  erfassten  Atome  aber  sind  Individuen,  d.  h. 
jedes  von  ihnen  ist  einzig,  folglich  muss  auch  der  organisch 
constituirte  Complex  dieser  Atome  und  die  ausschliesslich  auf 
ihn  gerichtete  Thätigkeit  des  Unbewussten,  welche  zusammen 
das  höhere  Individuum  ausmachen,  einzig  sein. 

So  stellt  sich  hier,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die 
niedere  Ordnung  von  Individuen  für  die  höhere  als  medium 
individuationis  heraus.  — Es  hat  für  das  Ziel  dieser  Betrachtung 
keinen  besonderen  Werth,  in  der  Entwickelung  weiter  zu  gehen, 
und  auszuführen,  wie  für  die  mehrzelligen  Individuen  die  Zellen 
ebensowohl  eine  Macht  sind,  deren  Gesetze  respectirt  werden 
müssen,  als  die  Materie  für  die  Zellen,  wie  im  Körper  ebenso- 
wohl ein  Zellenwechsel  als  ein  S t o ff  Wechsel  stattfindet,  wenn 
auch  viel  langsamer  u.  s.  w.  Das  Wesentliche  ist,  dass  die 
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Individaation  des  organisclieii  Lebens  nur  in  nud  durch  die 
Materie  statttindet,  die  Individuation  der  Atome  aber  in  und  durch 
Raum  und  Zeit.  Bei  allen  höheren  Individuen  braucht  die  all- 
gemeine Form  einen  Inhalt  oder  Stoff,  um  coucret  zu  werden; 
dasselbe,  was  für  die  Individuen  höherer  Ordnung  Stoff  war, 
wird  fUr  die  der  niederen  Ordnung  Form,  nur  bei  der  Materie 
wird  das  Endglied  dieser  Reihe  erreicht,  nur  hier  wird  die 
typische  Form  von  selbst  coneret,  wird  gleichsam  sich  selber 
Stoff  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Fixation  an  den 
räumlichen  Punct,  durch  den  Kunstgriff,  dass  hier  die  Wirkungs- 
richtungen der  Kraft  sich  sämmtlich  in  ein  und  demselben  Puncte 
schneiden.  Weil  die  Atomkräfte  keinen  ausser  sich  liegenden 
Stoff  mehr  haben,  an  dem  sie  sich  individualisircn,  sondern  nur 
ihren  Ort,  so  unterscheiden  sic  sich  auch  (abgesehen  von  dem 
Unterschiede  zwischen  Körper-  und  .\ether- Atomen)  nur  durch 
ihren  Ort,  der  eben  ihr  einziges  medium  individuMionü  ist; 
höhere  Individuen  dagegen,  welche  die  Materie  zum  medium 
individuationie  haben , finden  auch  ausser  der  Verschiedenheit 
des  eingenommenen  Ortes  an  der  von  ihnen  in  Besitz  genommenen 
Materie  ein  reiches  Feld  für  individuelle  Unterschiede. 

Hiermit  ist  erst  bei  Individuen  höherer  Ordnungen  die  Mög- 
lichkeit eines  Individuale  haracters  gegeben,  und  diesem 
müssen  wir  jetzt  noch  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  denn  er 
tritt  uns  auf  der  ganzen  Stufenleiter  des  organischen  Lebens  von 
dem  Individualcharacter  der  einfachsten  Zelle  an  bis  zu  dem  der 
menschlichen  Geistesanlagen  als  eine  bei  monistischen  Principien 
antänglicb  tiberraschende  Erscheinung  entgegen. 

2.  Der  Individualcharacter. 

Ueber  den  menschlichen  Character  giebt  es  zwei  extreme 
Ansichten : Die  eine  (Rousseau,  Hclvetius  u.  s.  w.)  behauptet,  dass 
alle  Menschen  bei  der  Geburt  gleich  sind,  d.  h.  also  eines 
Individualcharacters  entbehren,  dass  ihre  Seele  in  Bezug  auf 
Character  ebenso  eine  tahida  rasa  sei,  wie  in  Bezug  auf  Vor- 
stellungen, und  dass  sie  Eines  wie  das  Andere  erst  durch  äussere 
Eindrücke  erwerbe,  den  Character  also  vornehmlich  durch  Er- 
ziehung und  Schicksale. 

Die  andere  Ansicht  (Schopenhauer)  behauptet,  dass  der 
Character  unveränderlich  sei,  dass  er  sich  zwar,  wie  natür- 
lich, bei  verschiedenen  äusseren  Gelegenheiten,  z.  B.  in  ver- 
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schiedenen  Lebensaltern,  verschieden  äussere,  aber  seinem  Wesen 
nach  zugleich  des  Menschen  unveräusserliche  und  unveränderliche 
Natur  und  Grundlage  sei,  mithin  von  der  Geburt  bis  zum  Tode 
derselbe  bleibe. 

Jede  der  beiden  Ansichten  erklärt  einen  Theil  der  That- 
sachen  sehr  gut,  muss  sich  aber  gegen  einen  anderen  Theil  der- 
selben verschliessen.  Fragen  wir,  welche  der  beiden  Ansichten 
metaphysisch  annehmbarer  scheint,  so  tritt  der  merkwürdige  Fall 
ein,  dass  sich  gegen  die  Auffassung  der  französischen  Naturalisten 
von  metaphysischer  Seite  nichts  einwenden  lässt,  dass  dagegen 
die  des  Metaphysikers  Schopenhauer,  der  die  Feststellung  des 
Characters  durch  einen  ausserzeitlichen  ein  für  allemaligen  Ent- 
schluss annimmt,  vor  der  Kritik  aus  seinen  eigenen  Principien 
kaum  bestehen  kann. 

Schopenhauer  selbst  will  absoluter  Monist  sein;  wenn  also 
der  Wille  der  Welt  dem  Wesen  nach  Einer  ist,  wenn  ferner  der 
Character  ebenfalls  nach  seiner  eigenen  Behauptung  nichts  als 
die  Eigenthümlichkeit  des  individuellen  Willens  ist,  so  kann  offen- 
bar die  Individualität  des  Characters  nur  in  einer  indivi- 
dualisirten  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens  als  möglich 
gedacht  werden,  nicht  aber  als  im  Wesen  des  allgemeinen 
Willens  unmittelbar  begründet,  da  dieses  immer  allgemein 
bleibt.  Wie  aber  die  Thätigkeit  des  Willens,  welche  den 
Character  erzeugt,  ausserzeitlich  zu  denken  sei,  davon  habe  ich 
keinen  Begriff;  ich  kann  nur  ein  Wesen,  nicht  aber  seine  Thätig- 
keit als  ausserzeitlich  denken,  da  die  Thätigkeit  sofort  die  Zeit 
setzt,  es  sei  denn,  dass  man  auch  in  Null-Zeit  eine  Thätigkeit 
als  möglich  annehmen  wolle,  in  welchem  Falle  sie  eben  auch 
im  Moment  wieder  erlischt;  der  Character  aber,  der  die  Le- 
benszeit des  Individuums  hindurch  dauern  soll,  fordert  offenbar 
auch  eine  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens,  die  ebenso  lange 
dauert.  Anders  ausgedrückt,  die  Lehre  vom  intelligibeln 
Individualcharacter  ist  ein  Widerspruch  gegen  das  moni- 
stische Princip,  ein  Widerspruch  auch  gegen  die  transcendentale 
Idealität  von  Raum  und  Zeit.  Denn  im  Intelligibeln  fehlt  das 
pnncipium  individual ionis , folglich  auch  die  Vielheit  und  die  In- 
dividualität, folglich  auch  die  vielen  Individualcharactere.  Der 
Individualcharacter  setzt  das  Individuum  oder  vielmehr  die  In- 
dividuen, also  die  Vielheit,  die  Individualität,  kurz  die  Welt  der 
Erscheinung  voraus,  er  wird  wie  diese  erst  möglich  durch  die 
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Zeit,  durch  die  zeitliche  Thätigkeit  des  allgemeinen  intelligibeln 
Wesens. 

Wenn  sich  dies  nun  so  verhält,  so  ist  erstens  nicht  ohne 
Weiteres  einzusehen,  warum  die  Charactere  der  verschiedenen 
Individuen  nicht  alle  typisch  gleich  sind,  was  doch  viel  natür- 
licher wäre ; zweitens  aber  ist  noch  weniger  einzusehen , warum, 
wenn  die  Charactere  doch  einmal  factisch  unter  einander  so  ver- 
schieden sind,  jeder  einzelne  sieh  während  der  Dauer  des  Lebens, 
d.  h.  die  ganze  Zeit,  wo  diese  bestimmte  Thätigkeit  des  allge- 
meinen Willens  existirt,  sich  gleich  bleiben  und  nicht  vielmehr 
sich  beständig  ändern  solle. 

Metaphysisch  viel  plausibler  ist  die  Annahme  der  französi- 
schen Naturalisten,  dass  nur  typische  Artcharactere , nicht  aber 
Individualcharactere  angeboren  seien,  dass  aber  durch  Aenderung 
des  Characters  in  verschiedenem  Sinne  die  Individualeharactere 
sich  allmählich  herausbilden.  Bei  dieser  Annahme  befreundet 
man  sich  rückwärts  viel  leichter  mit  der  All-Einheit  des  allge- 
meinen Wesens-  denn  die  individuellen  Abänderungen  des  ur- 
sprünglich gleichen  Artcharacters  lassen  sich  alsdann  auf  ver- 
schiedene Hirneindrücke  zurückttihren,  deren  jeder  eine  bleibende 
Veränderung  im  Hirne  zurücklässt,  welche  bewirkt,  dass  hinfort 
eine  Molecularbewegung  in  demselben  Sinne,  wie  die  durch  jene 
Eindrücke  hervorgerufene,  leichter  als  eine  im  heterogenen  Sinne 
entsteht  (vgl.  S.  27—28).  Es  ist  dies  die  Art,  wie  überhaupt  die 
Gewohnheit  eine  Macht  wird,  in  specieller  Anwendung  auf 
den  Character.  Das  erste  Handeln  in  einem  bestimmten  Sinne 
wird  unter  Annahme  eines  noch  unbestimmten  Characters  rein 
durch  die  Motive  entschieden;  in  welcher  Art  und  Stärke  die- 
selben an  den  Menschen  herantreten,  hängt  von  äusseren  Ver- 
hältnissen ab.  Ist  aber  die  erste  Handlung  in  einem  bestimmten 
Sinne  ausgefallen,  so  werden  für  den  nächsten  ähnlichen  Fall 
die  Motive,  welche  für  die  nämliche  Entscheidung  wie  das  vorige 
Mal  wirken,  einen  gewissen,  wenn  auch  noch  so  unmerklichen 
Vorzug  gegen  die  entgegengesetzten  Motive  erlangt  haben,  wel- 
cher sich  bei  jeder  in  demselben  Sinne  ausfallenden  Entscheidung 
erhöht. 

So  bildet  sich  die  Eigenschaft  heraus,  dass  gewisse  Motive 
bei  diesem  Individuum  eine  grössere,  andere  eine  geringere  Wir- 
kung üben,  als  durchschnittlich  auf  den  typischen  Artcharacter, 


2.  Der  Indiridualcharacter.  0Q9 

und  die  Summe  aller  dieser  Prävalenzen  ist  der  Individnal- 
character. 

Nach  dieser  Ansicht  entsteht  mithin  der  Individualcharactcr 
zunächst  durch  eine  individuelle  Beschaffenheit  des  Hirnes,  die 
durch  frühere,  von  äusseren  Verhältnissen  bedingte  Eindrücke 
erzeugt  ist;  denn  nur  auf  das  Organ  des  Bewusstseins,  nicht  auf 
das  Unbewusste  kann  die  Gewohnheit  einen  directen  Einfluss 
haben.  Nichtsdestoweniger  ändert  sich  mit  der  Beschaffenheit 
des  Hirnes  auch  die  Art  der  Tbätigkeit,  welche  das  Unbewusste 
aut  dasselbe  richtet;  denn  diese  ändert  sich  mit  jeder  Aendernng 
des  Organismus,  und  das  Hirn  ist  einer  der  wichtigsten  Theile 
desselben.  Das  Unbewusste  ruft  auf  ein  Motiv  im  Gehirn  für 
gewöhnlich  immer  die  am  leichtesten  sich  ergebende 
Reaction  hervor ; nur  wo  besonders  wichtige,  namentlich  generelle 
Interessen  bei  einer  Handlung  auf  dem  Spiele  stehen,  kann  man 
annehmen,  dass  es  sich  der  Mühe  unterzieht,  mit  einer  anderen 
als  dieser  am  leichtesten  sich  ergebenden  Reaction  auf  den  Reiz 
des  Motivs  zu  antworten,  wie  dieser  Fall  cintritt  bei  allem 
Handeln  nach  unbewussten  Zwecken,  wo  also  die  Reaction, 
welche  sonst  unmittelbar  dem  Motive  entsprechen  würde,  ans- 
bleibt oder  Überboten  wird  durch  eine  andere,  ausschliesslich  durch 
unbewusste  Zwischenglieder  bedingte.  In  allen  Fällen  aber,  wo 
das  Unbewusste  kein  so' erhebliches  Interesse  hat,  dass  es  der 
Mühe  lohnen  würde,  die  am  leichtesten  sich  ergebende  Reaction 
durch  eine  andere  zu  ersetzen,  wird  auch  eine  gewobnbeits- 
mässige  Aendernng  dieser  am  leichtesten  sich  ergebenden  Him- 
reaction  eine  Aendernng  der  Tbätigkeit  des  Unbewussten  zur 
Folge  haben;  die  Art  dieser  Tbätigkeit  ist  aber  der  Character 
selbst,  — wie  wir  früher  (Cap.  B.  IV.)  sagten,  des  Menschen  eigen- 
stes Wesen.  Es  ist  kein  Widerspruch,  dass  dieser  Character  im 
Unbewussten  liegt,  nnd  doch  seine  Beschaffenheit  durch  das 
Hirn,  das  specitische  Organ  des  Bewusstseins,  mit  bedingt 
werden  soll;  denn  das  Organ  des  Bewusstseins  samrot  allen  sei- 
nen molecnlaren  Lagerungsverbältnissen,  die  als  latente  Dis- 
positionen zu  gewissen  Schwingungsznständen  dieser  oder 
jener  Art  betrachtet  werden  müssen,  liegt  selbst  so  sehr  jenseits 
alles  Bewusstseins,  dass  zwischen  seiner  materiellen  Function 
nnd  der  bewussten  Vorstellung  erst  der  ganze  Complex  jener 
unbewussten  psychischen  Functionen  sich  einschaltet,  mit  denen 
wir  uns  bisher  beschädigt  haben.  Zugleich  aber  ist  hierbei  noch- 

V.  Phü.  d.  Utib«wwtt«D.  3.  Aofl.  39 


Digitized  by  Google 


010  Abschnitt  C.  Capitel  X. 

mal8  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  latenten  Him- 
dispositionen  keineswegs  die  vollständige  und  zureichende  Ur- 
sache, sondern  nur  eine  der  mitwirkenden  Bedingungen  flir  die 
Bestimmung  der  in’s  Bewusstsein  tretenden  Vorstellung,  he- 
ziehungsweisc  des  Willens  zu  handeln,  sind ; denn  sie  allein  wUrden 
niemals  irgend  welchen  psychischen  Effect  erzielen,  sondern  die 
Spontaneität  des  Unbewussten  entnimmt  nur  aus  ihnen  bestim- 
mende Direction  für  die  Art  und  Weise  seiner  Thätigkeitsent- 
faltung,  an  welche  es  nicht  einmal  so  weit  gebunden  ist,  um  sie 
nicht  nach  höheren  Zwecken  spontan  zu  modificiren. 

Ans  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dass  der  Mensch,  selbst 
wenn  er  ohne  Individnalcbaracter  geboren  wäre, 
als  Erwachsener  einen  mehr  oder  weniger  vom  typischen  Art- 
character  abweichenden  Individualcharacter  sich  erworben 
haben  müsste.  Wenn  dieser  Mensch  nun  aber  Kinder  zeugt,  so 
wissen  wir,  dass  nach  dem  Gesetze  der  Vererbung  die  von  dem 
typischen  Menschenhirne  abweichenden  eigenthümlichen  Dispo- 
sitionen seines  Hirnes  wahrscheinlich  auf  einige  seiner  Kinder 
mehr  oder  weniger  vollständig  übergehen.'  Dann  wird  solches 
Kind  schon  mit  diesen  latenten  Dispositionen,  welche  den  Indi- 
vidualcharacter bedingen,  geboren,  und  sobald  es  in  Verhältnisse 
tritt,  wo  diese  Dispositionen  wirksam  werden,  kommt  sein  ange- 
borener Character  zum  Vorschein.  Die’  Erscheinungen  des  Rück- 
schlages in  väterlicher  und  mütterlicher  Linie,  und  die  Ver- 
mischung solcher  von  verschiedenen  Seiten  überkommenen  Ei- 
genschaften machen  die  Untersuchung  im  einzelnen  Falle  sehr 
schwierig,  woher  die  verschiedenen  Eigenschaften  eines  ange- 
borenen Cbaracters  stammen;  dennoch  ist  die  unläugbare  That- 
sache  des  angeborenen  Characters  nur  so  zu  erklären.  Ob  der 
erste  Mensch  einen  Individualcharacter  gehabt  habe,  ist  eine 
ganz  müssige  Frage:  sein  Art  character  war  ja  sein  Individual- 
character,  da  er  als  das  erste  Individuum  seiner  Art  dieselbe  voll- 
ständig repräsentirte . Nach  der  im  vorigen  Capitel  entwickel- 
ten Descendenztheorie , wo  der  Artbegriff  etwas  Flüssiges  ge- 
worden ist,  steht  ja  jedes  organische  Individuum  (also  auch  der 
erste  Mensch)  in  einer  organischen  Entwickelungsreihe,  innerhalb 
deren  er  von  seinen  unmittelbaren  Vorfahren  einen  ganzen  Schatz 
characterologiscbcr  Eigenthümlichkeiten  als  Erbtheil  übernimmt, 
den  er  seinerseits  wieder  durch  die  Eindrücke  seines  Lebens 
(bis  zur  Zeugung)  modificirt  seinen  Nachkommen  binterlösst 
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Jeder  Mensch  bringt  demnach  den  Haupttheil  seines  Cha- 
racters  mit  auf  die  Welt;  wie  gross  im  Verhältniss  zu  diesem 
der  Theil  ist,  den  er  sich  hinzu  erwirbt,  hängt  von  der  Unge- 
wöhnlichkeit und  abnormen  Beschaffenheit  der  Verhältnisse  ab, 
in  denen  er  sich  bewegt,  ln  den  allermeisten  Fällen  reicht  die 
Gewohnheit  eines  Menschenlebens  nicht  aus,  um  in  dem  er- 
erbten Character  tiefeiugreifende  Veränderungen  hervorzubringen. 
Gewöhnlich  beschränkt  sich  der  erworbene  Theil  des  Characters 
auf  neu  hinzntretende  unwichtigere  Eigenschaflen,  oder  Verstär- 
kung vorhandener,  oder  Schwächung  anderer  durch  Nichtge- 
brauch. Das  letztere  findet  relativ  im  geringsten  Maasse  statt, 
denn  wie  von  allem  Lernen  das  schwerste  das  Vergessen  des 
Erlernten  ist,  so  von  allen  Characteränderungen  die  schwierigste 
die  Unterdrückung  nnd  Abschwächung  vorhandener  Eigenschaften. 
Dies  ist  es  besonders,  was  Schopenhauer  dazu  veranlasste,  die 
U n ve  rän  d erl ichkeit  des  Characters  zu  behaupten*). 

Wer  an  der  Thafsache  der  Vererbung  auch  der  erworbe- 
nen Charactereigenschaften  zweifeln  sollte,  den  verweise  ich  auf 
Beispiele  von  der  Vererbung  anderweitiger  erworbener  Eigen- 
schaften. Niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  in  gewissen  Fa- 
milien erblichen  Krankheitsanlagen,  wenn  man  im  Stammbaume 
rückwärts  geht,  auf  einen  Vorfahren  hinfUhren  müssen,  der  sie 
nicht  mehr  ererbt,  sondern  erworben  hat.  Dass  sich  ampntirte 
Arme  nnd  Beine  und  dergleichen  Verstümmelungen  in  der  Regel 
nicht  vererben,  beweist  gegen  unsere  Behauptung  gar  nichts,  denn 
es  sind  zu  grobe  und  handgreifliche  Eingriffe  in  die  typische  Idee 
der  Gattung,  als  dass  man  ihre  Realisation  im  Kinde  erwarten 
könnte;  nnd  doch  giebt  es  selbst  hier  merkwürdige  Ausnahmen. 
Nach  Häckel  zeugte  ein  Zuchtstier,  dem  durch  Zufall  der  Schwanz 
an  der  Wurzel  abgeklcmmt  wurde,  lauter  schwanzlose  Kälber, 
und  hat  man  durch  consequentes  Schwanzabschneiden  während 
mehrerer  Generationen  eine  schwanzlose  Hundcrace  erzielt.  Meer- 
schweinchen, welche  durch  künstliche  Verletzung  des  Rückenmarks 
epileptisch  gemacht  worden  waren,  vererbten  diese  Krankheit  auf 
ihre  Nachkommen.  Im  Allgemeinen  vererben  sich  erworbene  Ei- 


*)  In  Betreff  der  näheren  Au«einandersetzung  mit  dieser  Theorie  »o 
wie  über  das  Verhältniss  von  Wille  und  Motiv  verweise  ieh  auf  meinen 
Aufsatz  zu  Julius  Bahnsens  .Schriften  („Beiträge  zur  Cbaracterologie“  und 
„Zum  Verhältniss  zwischen  Wille  und  Motiv“)  in  den  Pbilos.  Monatsheften 
Bd.  IV.  Hft.  i. 
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genscbaften  am  so  leichter,  je  weniger  sie  den  Arttypus  stören,  in 
je  minutiöseren  organischen  Veränderungen  sie  bestehen.  Letzteres 
ist  aber  bei  allen  Dispositionen  des  Gehirnes  zu  gewissen  Scbwin- 
gungszuständen  der  Fall.  Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass 
die  Jungen  yon  gezähmten  Thieren  zahmer  werden,  als  die  jung 
eingefnngenen  von  wilden,  dass  von  Hausthieren  wieder  diejeni- 
gen Jungen  am  zahmsten,  folgsamsten,  gelehrigsten  u.  s.  w.  zu 
werden  versprechen,  die  von  den  zahmsten,  folgsamsten,  geleh- 
rigsten Eltern  stammen.  Jede  Dressur  eines  Thieres  nach  einer 
bestimmten  Richtung  bietet  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  je 
weiter  die  Dressur  der  Eltern  in  derselben  Richtung  gediehen 
war.  Junge  undrcssirte  Jagdhunde  von  ausgezeichneten  Eitern 
machen  bei  der  Jagd  fast  von  selbst  Alles  ziemlich  richtig,  wäh- 
rend bei  Hunden,  die  von  Eltern  stammen,  welche  nie  zur  Jagd 
gebraucht  wurden,  die  Jagddressur  eine  furchtbare  Arbeit  ist. 
Söhne  aus  Reiterfamilien  bringen  Sitz  und  Balance  schon  zum 
ersten  Versuch  mit.  Dies  Alles  sind  Beispiele  von  erworbenen 
Eigenschaften,  welche  sich  dennoch  vererben.  Sie  gehören  ganz 
und  gar  mit  zum  Gegenstände  unserer  Betrachtung,  dem  Indi- 
vidualcharactcr  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  der  Summe  von  körper- 
lichen und  geistigen  Merkmalen,  welche  ein  Individuum  höherer 
Ordnung  (auch  abgesehen  von  seiner  räumlichen  Besonderung 
durch  den  eingenommenen  Ort  und  den  in  Besitz  genommenen 
Stoff)  von  allen  anderen  Individuen  unterscheidet. 

Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  des  menschlichen  Individual- 
characters  bisher  den  engeren  Sinn  von  Cbaracter  in’s  Auge 
fassten,  so  geschah  dies  nur,  weil  sich  um  letzteren  die  Contro- 
versen  hauptsächlich  bewegen,  nicht  als  ob  die  Unterschiede  in 
den  geistigen  Anlagen,  Fähigkeiten  und  Talenten  nicht  ebenso 
wesentlich  bei  Begründung  individueller  Unterschiede  wären. 
Wer  jedoch  unserer  Entwickelung  über  den  Character  im  engeren 
Sinne  beistimmend  gefolgt  ist,  der  wird  ohne  Weiteres  einschen, 
dass  letztere  Unterschiede  noch  viel  weniger  auf  eine  andere 
Weise  entstehend  gedacht  werden  dürfen,  und  cs  wäre  deshalb 
eine  Wiederholung  der  Entwickelung  für  dieselben  ganz  über- 
flüssig. Wie  wenig  der  Character  im  engeren  Sinne  von  den 
geistigen  Anlagen  zu  trennen  ist,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass 
einerseits  der  Besitz  einer  intellectuellen  Anlage  oder  Fähigkeit 
stets  von  dem  Trieb,  sie  zu  benutzen,  begleitet  ist,  und  dass 
andrerseits  der  Cbaracter  im  engeren  Sinne  bereits  geistige  An- 
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läge  einschliesst,  da  er  die  Summe  der  Reactionsmodi  des  Wil- 
lens auf  verschiedene  Arten  von  Motiven  ist,  und  jeder  Reactions- 
modus  nur  dadurch  zu  einem  eigenthUmlichen  wird,  dass  das  bei 
einem  gegebenen  Motiv  resultirende  Wollen  einen  eigenthtlmlichen 
(von  dem  anderer  Individuen)  abweichenden  Vorstellungs- 
inhalt besitzt.  Ist  also  der  Character  angeboren  (d.  h.  ererbt), 
so  ist  auch  der  eigenthUmlicbc  Vorstellnngsinbalt  angeboren, 
dessen  Gewolltwerdcn  bei  gegebenem  Motiv  die  Eigenthllmlich- 
keit  des  angeborenen  Reaetionsmodus  ausmacht.  Ein  Vorstellungs- 
inhalt  kann  aber  nur  angeboren  sein  als  (ererbte)  schlummernde 
Gediichtnissvorstcllung,  d h.  als  molccularc  Hirndisposition  zu 
gewissen  Schwingungsarten  (vgl.  S.  253).  In  dieser  Art  ist  z.  B. 
das  Verhalten  des  undressirten  jungen  Jagdhundes  (seine  Auf- 
merksamkeit auf  Wild,  sein  Stutzen,  seine  Neigung  zum  Appor- 
tiren  geworfener  Gegenstände)  durch  ein  von  seinen  Vorfahren 
ererbtes  Gedächtniss  zu  erklären,  so  aber,  dass  die  aus  den  er- 
erbten Hirndispositionen  auf  geeignete  Veranlassung  auftauchen- 
den (Erinnemngs-)  Vorstellungen  nicht  als  Erinnerungen  bewusst 
werden,  sondern  nur  als  Inhalt  der  durch  Jene  Veranlassungen 
(Motive)  hervorgerufenen  Willensacte  auftreten.  (Hier  zeigt  sich 
eine  eigenthUmliche  Bestätigung  zu  Plato’s  Erklärung  des  Lernens 
als  Erinnerung  aus  einem  früheren  Leben,  nur  dass  die  Gültig- 
keit dieser  Erklärung  eine  sehr  beschränkte  ist,  und  das  frühere 
Leben  nicht  demselben  Individuum  angehörte).  Auch  bei  Men- 
schen setzt  sich  ein  grosser  Theil  der  äusscrlichen  Manieren  und 
Eigenthümlichkeiten  der  Haltung,  der  Bewegung  und  des  Be- 
nehmens aus  ererbten  Hirnprädispositionen  der  mit  denselben 
Eigenthümlichkeiten  behafteten  Vorfahren  zusammen.  Dass  ge- 
wisse geistige  Talente  durch  mehrere  Generationen  in  einer  Familie 
erblich  sind,  beweisen  zahlreiche  Beispiele  (Maler,  Mathematiker, 
Astronomen,  Schauspieler,  Feldherrn  u s.  w.).  Alle  solche  er- 
erbte Prädispositionen  wirken  aber  dazu  mit,  um  die  gesamrate 
Individualität  des  Menschen  in  seiner  Einzigkeit  zu  constituiren. 

Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dass,  während  der  Character  im 
engeren  Sinne  sich  durch  Kreuzung  immer  wieder  ausgleicht, 
und  im  Wesentlichen  für  das  Menschengeschlecht  ziemlich  auf 
derselben  Stufe  bleibt,  — wenn  auch  die  Gegensätze  innerhalb 
desselben  immer  reicher  ausgebildet  und  immer  schärfer  zu- 
gespitzt werden,  — dass  die  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
im  Menschengeschlechte  in  einer  fortwährenden  Steigerung  be- 


Digitized  by  Google 


614 


Abschnitt  C.  Capitd  X. 


griffen  sind.  Dies  kommt  daher,  dass  die  verschiedenen  Charactere, 
insoweit  sie  nicht  gar  zu  excentrische  Ausgeburten  sind,  ziemlich 
gleich  gut  durcb’s  Leben  kommen,  der  mit  höheren  geistigen 
Anlagen  begabte  Mensch  aber  im  Kampfe  um’s  Dasein  allemal 
im  Vortheil  ist.  Noch  mehr  als  bei  Individuen  tritt  die  Wahr- 
heit dieses  Gegensatzes  bei  Völkern  auf;  ihr  Character  hat  für 
ihren  Kampf  uni’s  Dasein  eine  verschwindend  kleine  Bedeutung 
im  Verhältniss  zu  ihrer  geistigen  Befähigung  und  Bildung.  Bald 
bleibt  das  offene,  gerade  und  tapfere,  bald  das  listige,  ver- 
rätherisebe  und  feige,  bald  das  langsame  und  ausdauernde,  bald 
das  schnell  fertige  und  schnell  wieder  abspringende,  bald  das 
sittenstrenge,  bald  das  verderbte,  immer  aber  auf  die  Dauer  das 
geistig  höher  stehende  Volk  der  Sieger  im  Kampfe  um’s 
Dasein,  der  somit  auch  auf  diesem  Gebiete  befestigend  und  stei- 
gernd auf  die  individuellen  Unterschiede  wirkt,  seien  dieselben 
nun  durch  Zufälligkeiten  oder  unbewusste  Absicht  bei  der  Zeu- 
gung, seien  sie  durch  äussere  Lebensverhältnisse  oder  eigenen 
bewussten  Fleiss  zuerst  entstanden  (vgl.  Cap.  B.  X.  S.  340 — 343). 

Blicken  wir  hingegen  Uber  den  Anfang  der  Menschheitsgeschichte 
hinaus  auf  die  Entwickelungsgcschichte  des  organischen  Lebens 
zurück,  von  der  die  Menschheit  nur  die  reifste  Frucht  bildet,  so 
zeigt  sich  ein  Hand  in  Hand  gehendes  Aufsteigen  von  Character 
und  Intelligenz  in  vollkommenem  Gleichschritt.  Wir  müssen 
schon  ziemlich  hoch  hinaufsteigen  im  Thierreich,  ehe  wir  Aeus- 
serungen  einer  Intelligenz  finden,  welche  mehr  sind  als  unmittel- 
barer Inhalt  eines  Willensactes,  der  sich  nach  dem  vorlie- 
genden Motiv  richtet.  Daher  haben  die  angeborenen  Reactions- 
modi  oder  ererbten  schlummernden  Gedächtnissvorstellungen  in 
jenen  niederen  Geistessphären  noch  eine  relativ  weit  höhere  Be- 
deutung (vgl.  S.  78—80).  Aber  wie  das  Unbewusste  sich  in 
diesen  Hirn-  oder  Gangliendispositioncn  Mechanismen  zur  leichte- 
ren Erzielung  gewisser  Willensreactionen  schafft  (z.  B.  die  Nei- 
gung der  Bienen  zum  Bau  sechsseitiger  Bienenzellcn),  so  kann 
sehr  wohl  etwas  ähnliches  auch  bei  abstracten  menschlichen  Vor- 
stellungen stattfinden,  welche  häufig  wiederkehrcu , und  für  die 
Organisation  des  gesammten  Denkens  von  besonderer  Wichtig- 
keit sind  (z.  B.  mathematische  Begriffe,  logische  Kategorien, 
Sprachformen  u.  s.  w.).  Wollte  man  zur  Bezeichnung  solcher 
latenten  Hirnprädispositionen  auf  den  Ausdruck  „angeborene  Ideen" 
recurriren,  so  wäre  dies  eine  eben  so  uneigentliche  Bezeichnung, 
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wie  der  andre  „schlnmmernde  GedUchtnisarorstellangen“  (vgl. 
S.  268  Anm  ),  da  die  Idee  oder  Vorstellung  erst  durch  die  ideale 
Reaetion  des  Unbewussten  zu  der  materiellen  Function  binzn- 
kommt,  nnd  durch  die  Prädisposition  nicht  ersetzt,  sondern  nur 
erleichtert  wird.  Auch  ist  niemals  zu  vergessen,  dass  selbst  wenn 
die  bis  jetzt  ganz  unbewiesene  Vermuthung  von,  den  angeführten 
Begriffen  entsprechenden  Hirnprädispositionen  ihre  Richtigkeit 
haben  sollte,  doch  immer  die  unbewusste  psychische  Function 
das  Prius  des  ersten  Entstehens  einer  Schwingungsform  sein 
musste,  ans  welcher  die  entsprechende  Disposition  dem  ersten 
Keime  nach  entstand,  und  dass  ferner  bei  andern  formalen  Vor- 
stellungselementen bestimmte  Gründe  obiger  Vermuthung  entgegen- 
stehn (vgl.  S.  305—306;.  Jedenfalls  kann  man  aber  so  viel  fest- 
halten,  dass  die  Steigerung  des  bewussten  Intellects  in  der  Ent- 
wickelnngsgescbichte  der  Organisation  und  der  Menschheit  nicht 
nur  auf  einer  Vermehrung  der  intensiven  und  extensiven  Capacität 
nnd  Combinationsiähigkeit,  sondern  auch  auf  einer  Steigerung 
der  ererbten  Hirnprüdispositionen  für  alle  practisch  nutzbaren 
intellectuellen  Bcthätigungs-Richtungen  beruht.  Man  darf  sich 
hieran  nicht  dadurch  irre  machen  lassen,  dass  beim  Menschen 
(nnd  schon  bei  den  anthropoiden  Affen)  die  embryonale  Ent- 
wickelung des  Hirns  ziemlich  weit  in  die  Zeit  nach  der  Geburt 
hinüberragt  (vgl.  S.  313 — 314). 

Dieselben  Resultate,  welche  wir  hier  auf  einem  anderen 
Wege  zu  gewinnen  vorzogen,  hätten  wir  natürlich  auch  erhalten, 
wenn  wir  auf  die  Resultate  der  beiden  vorigen  Capitel  unmittel- 
bar weiter  gebaut  und  von  der  Entstehung  der  Urzelle  an  noch 
einmal  die  verschiedenen  Ursachen  der  individuellen  Abweichun- 
gen in’s  Auge  gefasst  hätten.  Die  Uebereinstimmnng  des  Zieles, 
zu  welchem  beide  Wege  flihren,  mag  zur  Bekräftigung  dienen. 
Der  Unterschied,  welcher  dabei  noch  auszugleichen  wäre,  ist 
folgender: 

Bei  niederen  Organismen,  wo  die  Abweichungen  wesentlich 
im  Kiirperbau  und  den  organischen  Functionen  liegen,  suchten 
wir  dem  entsprechend  die  Entstehung  der  individuellen  Abwei- 
chungen vorwiegend  in  derjenigen  Periode  des  Lebens,  welche 
Modificationen  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzt;  beim 
Menschen  aber,  wo  die  Abweichungen  der  geistigen  Eigenschaften 
ein  die  der  körperlichen  weit  überragendes  Interesse  verdienen, 
mussten  wir  natürlich  die  Entstehung  dieser  Abweichungen  in 
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derjenigen  Periode  des  Lebens  suchen,  wo  die  geistigen  Functio- 
nen bereits  in  TbUtigkeit  sind,  also  nach  der  Geburt  und  zwar 
nicht  in  der  allerersten  Zeit  nach  derselben;  aber  auch 
hier  werden  wir  dieselben  nicht  in  die  späteren  Perioden 
des  Lebens  setzen  dürfen,  wo  die  Entwickelung  gleichsam  ver- 
härtet, sondern  in  das  empfängliche  Kindes-  und  Jugendalter. 

Im  Wesentlichen  aber  ist  die  Quelle  der  individuellen  Unter- 
schiede durch  das  ganze  Reich  der  Organisation  dieselbe : äussere 
Verhältnisse  bedingen  einen  abweichenden  Ban  des  Organismus, 
und  der  abweichende  Ban  des  Organismus  bedingt  eine  Abwei- 
chung der  auf  ihn  gerichteten  Thätigkeit  des  All-Einigen  Unbe- 
wussten. Diese  Unterschiede  treten  hinzu  zu  dem  bereits  durch 
die  Verschiedenheit  des  erfassten  Stoffes  bedingten,  und  bilden 
zusammen  diejenige  Summe  von  Unterschieden,  welche  jedem 
Individuum  seine  Einzigkeit  verbürgt. 
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Die  Allweisheit  des  Unbewussten  and  die  Bestmöglich- 
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Zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  hat  man  die  Weis- 
heit des  Weltschöpfers,  Weltordners  oder  Weltlenkers  bewundert 
und  gepriesen.  Keines  von  allen  Völkern,  welche  im  Laufe  der 
Geschichte  nur  eine  mittlere  Culturstufe  errungen  haben,  wie 
immer  seine  sonstigen  Ansichten  in  religiöser  und  philosophischer 
Beziehung  beschaffen  sein  mochten,  war  so  roh,  dass  nicht  diese 
Erkenntniss  bei  ihm  Eingang  gefunden  hätte  und  zum  mehr  oder 
weniger  begeisterten  Ausdruck  gelangt  wäre.  Wenn  auch  dieser 
Ausdruck  zum  Th  eil  auf  Rechnung  einer  ans  gewinnsüchtiger 
Absicht  gegen  die  Götter  gerichteten  Schmeichelei  zu  stellen 
sein  mag,  so  bleibt  doch  jedenfalls  der  grössere  Theil  desselben 
als  Kundgebung  einer  wahrhaften  Ueberzeugung  bestehen.  Diese 
Ueberzeugung  drängt  sich  schon  dem  kindlichen  Gemtlthe  auf, 
sobald  es  die  wunderbare  Combination  von  Mitteln  und  Zwecken 
in  der  Natur  zu  begreifen  anfängt.  Nur  wer  die  Naturzwecke 
läugnet,  kann  sich  dieser  Ueberzeugung  verschlicssen ; eine  solche 
Ansicht  aber  kann  sich  erst  ans  systematisch  geordneten  philo- 
sophischen Abstractionen  entwickeln,  da  sie  der  ersten  natür- 
lichen Auffassung  der  Naturerscheinungen  zuwiderläuft.  Ehe 
noch  die  Menschen  abstrabiren,  werden  sie  von  der  Macht  des 
concreten  Falles  auf  das  Stärkste  ergriffen,  und  die  tiefer  ange- 
legten Köpfe  einer  kindlichen  Nation  können  Uber  die  Erkennt- 
niss eines  auffälligen  Naturzweckes  schon  in  einem  einzelnen 
Falle  in  tiefes  Staunen  und  Ehrfurcht  gerathen.  So  erzählt  man 
von  einem  Braminen  der  Vorzeit,  dass  er  Uber  eine  Insecten  fan- 
gende Pflanze  in  solches  Staunen  versunken  sei,  dass  er,  ohne 
Speise  und  Trank  zu  nehmen,  vor  derselben  bis  an’s  Ende  seines 
Lebens  sitzen  geblieben  sei.  — Kommt  dann  der  Mensch  zu  In  • 


Digitized  by  Google 


618 


Abschnitt  C.  Capitcl  XI. 


ductionen  ans  den  concreten  Fällen,  so  sind  es  solche  Sätze,  wie: 
„Die  Natnr  thut  nichts  vergebens;  die  Natur  macht  Alles  anfs 
Feste;  die  Natur  bedient  sich  zn  ihren  Zwecken  der  einfachsten 
Mittel  und  Wege“;  in  welchen  er  schon  frllhe  die  in  der  Natur 
waltende  Weisheit  anerkennt.  Ihren  stärksten  rationellen  Aus- 
druck findet  jene  Ueberzeugung  in  der  Periode  des  Leibniz  und 
Wolf.  Wenn  auch  Leibniz  in  seiner  Wegläugnnng  des  Uebels 
ans  der  Weit  über  das  Ziel  binwegschoss,  wenn  auch  ein  grosser 
Theil  der  schwärmerischen  Lobpreisungen  von  den  Nachbetern 
der  „besten  Welt“  nur  hohle,  phrasenreiche  Declamationen  waren, 
die  der  von  ihnen  vertretenen  Sache  in  den  Augen  der  Nach- 
welt bloss  schadeten,  so  bleibt  doch  ein  ewig  wahrer  Kern  davon 
bestehen. 

Betrachten  wir  nämlich  die  Sache  im  Anschluss  an  unsere 
früheren  Resultate,  so  stellt  sie  sich  folgendermaassen : Nach 
Cap.  C.  I.  kann  das  Unbewusste  niemals  irren,  Ja  nicht  einmal 
zweifeln  oder  schwanken,  sondern  wo  der  Eintritt  einer 
unbewussten  Vorstellung  gebraucht  wird,  erfolgt  derselbe 
momentan,  den  im  Bewusstsein  sich  zeitlich  anseinander- 
zerrenden  Reflexionsprocess  implicite  in  den  Einen  Moment  des 
Eintrittes  zusammenscbliesscnd,  und  zweifellos  richtig,  da  dem 
Unbewussten  kraft  seines  absoluten  Hellsehens  alle  nur  irgend 
zur  Sprache  kommenden  Data  zu  Gebote  stehen,  und  zwar 
immer  und  momentan  zu  Gebote  stehen,  nicht  wie  die  Data 
bei  der  bewussten  Reflexion  erst  durch  mühsames  Nachsinneu  aus 
dem  Gedächtnisse  eines  nach  dem  anderen  herangeholt  werden 
müssen,  und  noch  öfter  gänzlich  fehlen.  Alle  zukünftigen  Zwecke, 
die  nächsten  wie  die  fernsten,  und  alle  Rücksichten  auf  die 
Möglichkeit  des  Eingreifens  in  dieser  oder  jener  Weise  wirken 
auf  diese  Art  im  Entstehungsmomente  der  bedurften  Vorstellung 
zusammen,  und  so  kommt  es,  dass  jedes  Eingreifen  des  Unbe- 
wussten gerade  in  dem  angemessensten  Moment  eintritt,  wo 
das  gesammte  Zweckgerüst  der  Welt  es  erfordert,  und  dass  die 
unbewusste  Vorstellung,  welche  die  Art  und  Weise  des  Eingreifens 
bestimmt,  die  diesem  gesummten  ZweckgerUste  angemessenste 
von  allen  möglichen  ist.  Ein  solches  Eingreifen  des  Un- 
bewussten in  einer  sich  ganz  nach  der  Besonderheit  des  Falles 
richtenden  Weise  findet  nach  unseren  Untersuchungen  im  Gebiete 
des  organischen  Lebens  in  jedem  Momente  statt;  sowohl  die 
in  einem  durch  Ernährung  hergcstcllten  Ersatz  des  abgenutzten 
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Materials  nnd  in  einem  nuaufhörlichen  Kampfe  gegen  eingreifende 
Störungen  bestehende  Erhaltung,  als  auch  die  theils  in  einer 
Neubildung  zufällig  zerstörter  Tlieile,  theils  in  einer  Steigerung 
der  individuellen  Lebensform  sich  äussernde  Fortbildung,  als 
auch  die  durch  Heretellung  neuer  Individuen  zur  Fortpflan- 
zung werdende  Fortbildung,  sie  alle  drei  sind  nur  denkbar 
durch  ein  unaufhörliches,  in  jedem  Moment  sich  erneuerndes  Ein- 
greifen des  Unbewussten  an  jeder  einzelnen  Stelle  des  Organis- 
mus gleichzeitig;  jeder  dieser  Eingriffe  modificirt  sich  nach  den 
besonderen  Umständen,  auf  die  er  sieb  bezieht,  und  jeder  behält 
doch  glcichmässig  die  grossen  Zwecke  im  Auge,  denen  sie  alle 
gemeinschaftlich  dienen. 

Jede  natürliche  Ursache  zeigt  sich  hiernach  als  Mittel  fUr 
die  grossen  Zwecke  der  Vorsehung,  jede  natürliche  Ursache  im 
Reiche  des  Organischen  stellt  sich  dar  als  eine  unmittelbare  Be- 
tbeiligung  des  Unbewussten  einschliessend.  Aber  diese  unaus- 
gesetzten Eingriffe  der  Vorsehung  sind  selbst  natürlich,  d.  h. 
nicht  willkürlich,  sondern  gesetzmassig,  nämlich  durch 
den  ein  für  alle  Mal  feststehenden  Endzweck  und  die  augen- 
blicklich vorliegenden  Verhältnisse,  in  welche  cingegriffen  wird, 
mit  logischer  Nothwendigkeit  bestimmt. 

Wenn  die  christliche  Auffassung  es  so  sehr  hervorhebt,  dass 
Gottes  Wirken  nicht  bloss  eine  Leitung  im  Ganzen  und  Grossen 
sei,  sondern  dass  eine  unermessliche  Grösse  gerade  darin  sich 
am  wunderbarsten  offenbare,  dass  sic  allgegenwärtig  in  jedem 
Kleinsten  wirksam  sei,  so  ist  diese  Ansicht  durch  unsere  Be- 
trachtungen in  Bezug  auf  das  organische  Leben  in  der  That  nur 
bestätigt. 

Aber  hiermit  ist  die  Zweckmässigkeit  der  Thätigkeit  des 
Unbewussten  noch  nicht  erschöpft,  sondern  um  wie  viel  mehr 
die  Klugheit  dessen  zu  loben  ist,  der  sich  einer  stets  wieder- 
kebrenden  Arbeit  durch  die  Construction  einer  sinnreichen  Ma- 
schine überhebt,  als  dessen,  der  dieselbe  in  jedem  einzelnen  Falle 
aufs  Geschickteste  selbst  verrichtet,  so  müssen  wir  auch  die 
Weisheit  des  Unbewussten  weit  mehr  noch  da  bewundern , wo 
dasselbe  sich  einen  Tbeil  seiner  Eingriffe  durch  eigens  dazu  her- 
gestellte  Mechanismen  oder  auch  durch  geschickt  benutzte  schon 
vorhandene  äussere  Verhältnisse  erspart,  als  da,  wo  dasselbe  die 
vorhandenen  Aufgaben  durch  fortwährendes  directes  Eingreifen 
in  vortr^efllichster  Weise  löst. 
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Beispiele  hiervon  haben  wir  während  des  Verlanfes  unserer 
Untersucbungen  so  zahlreich  gefunden,  dass  ich  hier  kaum  eine 
besondere  Verweisung,  geschweige  denn  Aufzäblnng  für  nötbig 
halte.  Der  umfassendste  und  wichtigste  von  allen  aber  ist  das 
System  der  physikalisch-chemischen  Naturgesetze. 

Wie  viel  Mechanismen  aber  auch  das  Unbewusste  zur  Er- 
leichterung seiner  Arbeit  benutzen  möge,  so  können  diese  doch 
niemals  das  fortwährende  directe  Eingreifen  entbehrlich  machen, 
denn  sie  gehen  ihrer  Natur  nach  auf  eine  Classe  gleichartiger 
Fälle,  während  in  Wirklichkeit  jeder  Fall  sich  vom  anderen 
unterscheidet;  es  lässt  also  der  besteingerichtete  Mechanismus 
immer  einen  Rest  von  Arbeit  übrig,  der  nach  wie  vor  der  directen 
Thätigkeit  des  Unbewussten  anheimfällt,  und  welcher  in  der  voll- 
ständigen Anpassung  an  die  Einzigkeit  des  vorliegenden  Falles 
besteht.  Sobald  der  Kraftaufwand  zur  Herstellung  eines  Mecha- 
nismus grösser  würde,  als  die  durch  den  Mechanismus  erreichte 
Kraftersparniss  (was  bei  allen  solchen  Umstandscombinationen 
der  Fall  ist,  die  ihrer  Natur  nach  nur  selten  eintreten,  oder  wo 
sich  aus  anderweitigen  Gründen  ein  Mechanismus  nur  schwer 
construiren  lässt),  da  muss  natürlich  die  directe  Thätigkeit  des 
Unbewussten  ohne  Weiteres  einstehen.  Solcher  Art  sind  z.  B. 
die  Eingriffe  des  Unbewussten  in  menschlichen  Gehirnen,  welche 
den  Verlauf  der  Geschichte  auf  allen  Gebieten  der  Culturent- 
wickclnng  im  Sinne  des  vom  Unbewussten  beabsichtigten  Zieles 
bestimmen  und  leiten. 

Wenn  wir  nun  nach  alle  dem  nicht  umhin  können,  dem 
Unbewussten  erstens  absolutes  Hellsehen  (welches  dem  theolo- 
gischen Begriffe  der  Allwissenheit  entspricht),  zweitens  eine  un- 
fehlbare und  zweifellose  logische  Verknüpfung  der  umfassten 
Data  und  möglichst  zweckmässiges  Handeln  im  möglichst  ange- 
messenen Moment  (theologisch  mit  der  Allwissenheit  vereinigt  in 
Allweisheit),  und  drittens  ein  unaufhörliches  Eingreifen  in  jedem 
Moment  und  an  jeder  Stelle  (theologisch  Allgegenwart,  man 
müsste  hinzufUgen  allzeitliche  Allgegenwart)  znzuschreiben,  wenn 
wir  ferner  erwägen,  dass  im  ersten  Moment,  wo  das  Unbewusste 
in  Thätigkeit  trat,  also  im  Moment  der  ersten  Setzung  und  Ver- 
anlagung dieser  Welt,  eben  dieselbe  ideale  Welt  aller  mög- 
lichen Vorstellungen,  also  auch  aller  möglichen  Welten  und 
Weltziele  und  Weltzwecke  und  ihrer  möglichen  Mittel  im  all 
wissenden  Unbewussten  ruhte,  — wenn  wir  endlich  berück- 
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fiichtigeu,  dass  die  Kette  der  Finalität  ihrer  Natur  nach  nicht 
unendlich  gedacht  werden  kann,  wie  die  der  CausalitÜt,  sondern 
in  einem  letzten  Zweck  endigen  muss,  weil  jedes  vorhergehende 
Glied  der  Kette  bei  der  Finalität  durch  das  folgende  bedingt 
wird,  also  eine  vollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in 
der  Vorstellung  befasst  werden  müsste,  und  doch  noch  alle  die 
unendlich  vielen  Finalglieder  als  unmögliche  in  der  Luft  schweben 
würden,  weil  sie  vergebens  des  Endzweckes  harren,  der  sie  erst 
bestimmen  soll,  — so  dürfen  wir  uns  wohl  mit  Recht  dem  Ver- 
trauen hingeben,  dass  die  Welt  so  weise  und  trefflich, 
als  nur  ir  gend  möglich  ist,  eingerichtet  undgeleitct 
werde,  dass,  wenn  in  dem  allwissenden  Unbewussten 
unter  allen  möglichen  Vorstellungen  die  einer  bes- 
serenWelt  gelegen  h ätte,  gew  iss  diese  bessere  statt 
der  jetzt  bestehenden  zur  Ausführung  gekommen 
wäre,  dass  sich  das  irrthumsunfähige  Unbewusste  weder 
bei  der  Setzung  dieser  Welt  über  ihren  Werth  hätte  täuschen 
können,  noch  auch,  dass  bei  der  allzeitlichen  Allgegenwart  des 
Unbewussten  jemals  eine  Pause  seines  Wirkens  möglich  gewesen 
sein  könne,  wo  durch  eine  solche  Nachlässigkeit  in  der  Welt- 
regierung die  besser  angelegte  Welt  sich  hätte  von  selbst  ver- 
schlechtern können.  Somit  können  wir  die  Behauptung  des 
Leibniz,  „dass  die  bestehende  Welt  die  beste  von  allen  möglichen 
sei“,  nur  für  vollkommen  gerechtfertigt  halten.  Freilich  ist  der 
Weg,  auf  welchem  wir  zu  der  überwiegenden  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Annahme  gekommen  sind,  ein  indirectcr.  Auf  directem 
Wege  dahin  zu  streben,  ist  ja  auch  eine  offenbare  Unmöglich- 
keit, denn  wie  sollten  wir  je  die  unendlich  vielen  möglichen 
Welten  begreifen,  wie  die  bestehende  ausreichend  erkennen,  um 
sie  mit  jenen  erschöpfend  zu  vergleichen?  Wohl  aber  war  es  uns 
möglich,  im  Unbewussten  die  Existenz  derjenigen  Eigenschaften 
nachzuweisen,  denen  zufolge  es  die  möglichen  Welten  gleichsam 
mit  einem  Blicke  überschauen,  und  von  diesen  möglichen  Welten 
diejenige  realisiren  musste,  welche  den  vernünftigsten  End- 
zweck auf  die  zweckmässigste  Weise  erreicht. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  Leibniz 
übereinstimmen,  so  können  wir  doch  keineswegs  seine  Auffassung 
des  Uebelsbilligen,  welche  er  vom  Athanasius  und  Augustinus 
übernommen  hat,  und  welche  darin  besteht,  dasselbe  für  etwas 
rein  Privatives,  Bir  einen  geringeren  Grad  des  Wohles 
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za  erklären.  Würde  es  für  etwas  Negatives  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  erklärt,  so  könnte  man  dies,  recht  verstanden,  nur 
billigen,  denn  Last  und  Schmerz,  Wohl  und  Ucbel  verhalten 
sich  in  der  That  wie  Positives  und  Negatives,  d.  h.  wie  Thesis 
nnd  Antithesis;  nnr  ist  zu  bemerken,  dass  das  Negative  genau 
so  viel  Realität  hat,  wie  das  Positive,  dass  es  rein  eine  Sache 
des  subjectiven  Standpunctes,  mithin,  da  dieser  ein  selbstge- 
wählter ist,  eine  Sache  der  Willkür  ist,  welches  von  zwei  Ent- 
gegengesetzten man  als  positiv,  welches  man  als  negativ  be- 
zeichnen wolle. 

Leibniz  ist  aber  auch  ein  zu  feiner  und  im  Besonderen  zu 
mathematischer  Kopf,  um  aus  der  Negativität  des  Ucbels 
seine  Unrealität  aufzeigen  zu  wollen;  — da  es  ihm  aber  doch 
allein  um  diese  in  tnajorem  Dei  gloriam  zu  thun  ist,  so  thut  er 
den  Thatsachen  Gewalt  an,  und  schreibt  dem  Ucbel  nicht  einen 
negativen,  sondern  einen  bloss  privativen  nnd  zwar  relativ- 
privativen Character  zu,  d.  h.  er  behauptet:  „Das  Hebel  ist 
nicht  der  Gegensatz,  sondern  der  Mangel  des  Wohles,  und  zwar 
wäre  nnr  das  absolute  Uebel  der  absolute  Mangel  des  Wohles, 
jedes  relative  Uebel  aber  ist  nur  ein  relativer  Mangel,  d.  h.  ein 
geringerer  Grad  des  Wohles.“ 

Dies  ist  eine  thatsäcblicbe  Unwahrheit,  denn  ans  dem  Satze 
würde  ohne  Weiteres  folgen,  dass  ich  die  Verbindung  des 
Ucbels  a mit  dem  Wohle  Ä dem  Besitze  des  letzteren  allein 
vorzichen  müsste,  da  ja  das  Uebel  a noch  lange  nicht  absolutes 
Uebel,  d.  h.  Null- Wohl  ist,  sondern  nur  ein  geringerer  Grad  von 
Wohl  ist,  also  den  in  A enthaltenen  Grad  von  Wohl  noch  um 
den  scinigen  vermehrt.  Das  non  plus  ultra  des  Wahnsinns 
aber  wäre  nach  dieser  Ansicht,  wenn  Jemand,  um  ein  grosses 
Uebel  zu  vermeiden,  aut  ein  Wohl  verzichtet,  und  der  Mensch, 
der  alle  nur  denkbaren  körperlichen  nnd  geistigen  Qualen  gleich- 
zeitig im  äussersten  Maasse  erduldet,  wäre  glücklich  zu  preisen 
selbst  in  diesem  Moment  gegen  den  unempfindlichen  Zustand  des 
Chloroformirten,  um  nicht  zu  sagen  gegen  den  friedlichen  Schlum- 
mer des  Todes.  In  solche  unnatürliche  Verzerrungen  führt  eine 
falsche  Hypothese , die  um  tendenziöser  Zwecke  willen  erfun 
den  wird. 

Fragen  wir  aber  nach  der  Tendenz,  in  welcher  sie  anfge- 
stellt  wurde,  so  erweist  sich  dieselbe  merkwürdiger  Weise  als 
ein  Irrthum,  also  die  ganze  Hypothese  als  überflüssig. 
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Man  glaubte  nämlich  in  der  Existenz  eines  realen  Uebels 
einen  Widerspruch  gegen  die  vollkommene  Welt  vor  sich  zu 
haben.  Mit  dem  Worte  „vollkommen“  ist  von  jeher  viel  Unfug 
getrieben  worden  ; schon  Plato  (Timäos  7)  und  Aristoteles  hielten 
die  Welt  für  eine  Kugel  und  die  astronomischen  Bewegungen 
tUr  kreisförmige,  weil  die  Kugel  die  vollkommenste  Gestalt  und 
die  Kreisbewegung  die  vollkommenste  Bewegung  sei,  und  auch 
in  alten  Lehrbüchern  der  Artillerie  kann  man  lesen,  dass  man 
deshalb  mit  Kugeln  schiesse,  weil  die  Kugel  die  vollkommenste 
Gestalt  sei. 

Wenn  „vollkommen“  überhaupt  einen  Sinn  haben  soll,  so 
kann  es  nur  der  sein:  „das  Bestmögliche  seiner  Art“,  denn 
besser  als  möglich  kann  doch  nichts  sein,  auch  nur  in  diesem 
Sinne  hatte  man  Grund,  die  Welt  für  vollkommen  zu  halten. 
Nun  schob  man  aber  unvermerkt  dem  Vollkommenen  einen  an- 
deren Begriff  unter,  den  des  Makellosen,  oder  Mangellosen, 
einen  absoluten  Werth  Repräsentirenden,  den  Besitzer  mit  unge- 
trübter Seligkeit  Erfüllenden.  Von  einer  solchen  Vollkommenheit 
der  Welt  war  aber  nicht  das  Mindeste  auch  nur  im  Entferntesten 
wahrscheinlich  gemacht,  es  war  eine  grundlose  Unterstellung, 
durch  Begriffsverwirrung  entstanden.  Man  meinte,  das  Best- 
möglichste müsse  auch  gut  sein,  und  dachte  gar  nicht  daran, 
dass  die  Bestmöglichkeit  einer  Sache  nicht  das  Mindeste 
über  ihre  Güte  aussagt,  dass  sie  deshalb  so  schlecht  sein  kann, 
wie  sie  will,  ja  dass  in  gewissen  Fällen  das  möglichst  Beste  und 
das  möglichst  Schlechte  geradezu  identisch  ist,  wo  nämlich  nur 
ein  Fall  möglich  ist,  oder  auch,  wo  alle  möglichen  Fälle  an 
Gute  einander  gleich  sind.  Also  deshalb,  weil  diese  Welt  die 
bestmöglichste,  kann  sie  immer  noch  herzlich  schlecht  sein,  und 
da  eben  ihre  Bestmöglichkeit  gar  nichts  Uber  ihre  Güte  aussagt, 
so  kann  auch  der  stärkste  Nach  weis  ihrer  Schlechtigkeit 
niemals  ein  Einwand  gegen  ihre  Bestmöglichkeit 
werden,  und  folglich  können  die  Widerlegungen  dieser 
Einwände  nie  eine  Stütze  für  die  Behauptung  der  Bestmög- 
lichkeit werden,  sind  also  in  dieser  Beziehung  ganz  überflüssig. 

Nur  wenn  die  aufgezeigten  Mängel  und  Schlechtigkeiten 
entweder  das  Verfolgen  eines  verwerflichen  Endzwecks  oder 
eine  Anwendung  unangemessener  Mittel  zu  nachweislich 
vorhandenen  guten  Zwecken  bewiesen,  nur  dann  würden  sie 
einen  Zweifel  an  der  Allweisbeit  des  Unbewussten  und  dadurch 
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indirect,  aber  nur  indirect,  auch  an  der  Bestmöglichkeit  der  Welt 
begründen.  Dies  ist  aber  weder  in  Bezug  auf  das  Uebel,  noch 
in  Bezug  auf  das  moralisch  Böse,  noch  in  Bezug  auf  das  Wohl- 
leben der  Unsittlichen  und  Leiden  der  Tugendhaften  der  Fall; 
die  Zwecke,  zu  welchen  diese  Umstände  unangemessene  Mittel 
wären,  müssten  das  Walten  allgemeiner  Glückseligkeit,  Sittlich- 
keit und  Gerechtigkeit  sein.  Was  zunächst  die  Sittlichkeit  und 
Gerechtigkeit  betriflFt,  so  haben  beide  nur  eine  Bedeutung  auf 
dem  Standpuncte  der  Individuation,  d.  b.  sie  gehören  nur  der 
Welt  der  Erscheinung,  nicht  dem  Wesen  derselben  an.  Die  In- 
dividuation verlangt  als  Grundinstinct  zur  Erhaltung  der  Indivi- 
duen, also  als  Grundbedingung  ihrer  Möglichkeit,  den  Egois- 
mus; ohne  Egoismus  keine  Individuation;  mit  Egoismus  noth- 
wendig  sofort  Verletzung  des  Anderen  Behufs  des  eigenen  Vor- 
theils,  d.'h.  Unrecht,  Böses,  Unsittlichkeit  u.  s.  f.  Dies  Alles  ist 
also  ein  nothwendiges , um  der  Individuation  willen  unvermeid- 
liches Uebel,  wie  ich  schon  Cap.  A.  VIII.  S.  169  im  Gebiete  or- 
ganischer Einrichtungen  darauf  hingewiesen  habe,  dass  gewisse 
unvermeidliche  Uebelstände  trotz  ihrer  Zweckwidrigkeit  gegen 
gewisse  Zwecke  ertragen  werden  müssen,  weil  ihre  Umgehung 
eine  Zweckwidrigkeit  gegen  noch  wichtigere  Zwecke  sein 
würde. 

Zu  bewundern  ist  also  nur  die  Weisheit  des  Unbewussten, 
die  erstens  als  Gegengewicht  gegen  den  nothwendigen  Egoismus 
jene  anderen  Instincte,  wie  Mitleid,  Wohlwollen,  Dankbarkeit, 
Billigkeitsgefühl  und  Vergeltungstrieb,  in  des  Menschen  Brust 
gelegt  hat,  welche  zur  Verhütung  vieles  Unrechtes  und  Erzeugung 
positiver  Wohlthaten  dienen,  und  von  welchen  der  Vergeltungs- 
trieb und  das  Billigkeitsgefühl  in  Verbindung  mit  dem  Staaten - 
bildungstriebe  nach  Uebertragung  der  Vergeltung  an  die  Staats- 
gewalt die  Idee  der  Gerechtigkeit  erzeugen,  welche  nun  ihrer- 
seits durch  die  in  Aussicht  gestellte  Strafe  die  Unterlassung  des 
Unrechtes  zu  einer  Sache  des  Egoismus  macht,  so  dass  dieser 
sich  selbst  in  seinen  Ueberschreitungen  aufhebt. 

Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  bewunderungswürdigen 
Einrichtung  sind  und  bleiben  doch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit 
immer  nur  Ideen,  die  bloss  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der 
Individuen  zu  einander,  oder  zu  den  aus  den  Individuen 
gebildeten  Corporationen  eine  Bedeutung  haben,  aber  auf  das 
innere  Wesen  der  Individuen  angewendet,  d.  h.  auf  das  All- 
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Einige  Unbewusste  — abgesehen  von  der  Form  seiner  Er- 
scheinung — bedeutungslos  werden.  Da  nun  aber  das  All- 
Eine  letzten  Endes  nur  insoweit  an  der  Welt  interessirt  sein 
kann,  als  es  mit  seinem  Wesen  an  ihr  betheiligt  ist,  in  ihr 
drin  steckt,  und  da  die  Form  der  Erscheinung  wohl  wich- 
tiger Durchgangspnnct,  aber,  abgesehen  von  ihrer  Rückwirkung 
auf  das  Wesen  selbst,  unmilglich  letzter  Zweck  sein  kann,  so 
werden  auch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  als  formelle  Ideen 
in  Bezog  auf  ihren  teleologischen  Werth  für  das  Unbewusste 
nur  nach  einem  solchen  Maassstabc  gemessen  werden  können,  der 
ausschliesslich  ihre  Wirkung  auf  dessen  W'  e s e n berücksichtigt. 

Diesen  giebt  aber  allein  die  durch  Sittlichkeit  und  Unsitt- 
licbkeit,  durch  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  in  sämmtlichen 
Betheiligten,  handelnden  wie  leidenden  Individuen,  erzeugte 
Summe  von  Lust  und  Schmerz,  denn  diese  erst  sind  etwas 
ganz  Reales,  nicht  wie  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  blosse 
Bewusstseinsideen,  und  das  Unbewusste  ist  das  gemein- 
schaftliche Subjcct,  welches  sie  in  allen  den  verschiedenen 
Bewusstseinen  fühlt.  Also  nicht  an  sich  kann  sittliches  Han- 
deln für  das  Unbewusste  einen  Werth  haben,  sondern  nur,  inso- 
fern es  die  Summe  des  von  ihm  zu  fühlenden  Leides  verringert ; 
nicht  an  sich,  auch  nicht  um  der  Sittlichkeit  willen  kann  die 
Gerechtigkeit  einen  Werth  haben,  sondern  nur  insofern  sie  durch 
Verminderung  unsittlichen  Handelns  das  zu  fühlende  Leid  ver- 
mindert. Wenn  also  auch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  als 
solche  nicht  Zwecke  im  Weltprocesse  sein  können,  so  könnten 
sie  es  wohl  um  der  Glückseligkeit  willen  sein,  wenn 
diese,  als  ein  das  Wesen  des  Unbewussten  unmittelbar  betreffen- 
der Gegenstand,  als  Zweck  betrachtet  werden  darf,  was  man  zu- 
nächst wohl  meinen  sollte.  Als  Zwecke  in  solchem  relativen 
Sinne  können  aber  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  allerdings  ohne 
Widerspruch  mit  den  Tbatsacben  betrachtet  werden,  da  in  der 
That  die  schon  erwähnten  Instincte,  besonders  aber  die  mehr 
und  mehr  sich  vervollkommnende  Gerechtigkeitspflege  als  Mittel 
zur  Verminderung  des  unsittlichen  und  ungerechten  Handelns 
anerkannt  werden  müssen.  Gänzlich  ablegen  aber  müssen  sie 
ihren  Anspruch  auf  absolute  Gültigkeit,  und  sich  mit  einer  sehr 
untergeordneten  relativen  Bedeutung  bescheiden,  wobei  noch  hin- 
zukommt, dass,  wie  die  Unsittlicbkeit  ein  unvermeidlicher  Uebel- 
stand  ist,  ohne  den  keine  Individuation  möglich  ist,  so  die  An* 
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forderung  einer  directen  göttlichen  Gerechtigkeitspflege  ein  theo- 
logischer Unverstand  ist,  der  nm  eines  ganz  geringfügigen 
Nutzens  willen  die  Welt  unaufhörlich  aus  den  Fugen  ihrer  Ge- 
setze rücken  müsste.  Von  der  Glückseligkeit,  d.  h.  der  möglich- 
sten Verminderung  des  Schmerzes  und  der  möglichsten  Erhöhung 
der  Lust,  sollte  man  nun  allerdings  meinen,  dass  sic  als  etwas 
das  Wesen  des  Unbewussten  selbst  Betreffendes,  ganz  Reales, 
eo  ipso  Zweck  sein  müsste,  besonders  da  kein  anderes  Sub- 
ject  zum  Fühlen  des  Schmerzes  und  der  Lust  da  ist,  als  das 
All-Einige  Unbewusste;  dem  entsprechend  sehen  wir  auch  in  der 
That  eine  Menge  Veranstaltungen  zur  Abwehrung  des  Schmerzes 
nnd  Erhöhung  der  Lust  getroffen. 

Ebenso  wenig  können  wir  läugnen,  dass  unter  Voraussetzung 
der  Individuation  und  des  damit  zusammenhängenden  Egoismus 
die  unabweisbare  Nothwendigkeit  des  Schmerzes  im  Kampfe 
nm’s  Dasein  und  im  Tode  des  Individuums  gegeben  ist;  gleich- 
wohl finden  wir  eine  Menge  Tbatsacben,  die  in  Bezug  auf  die 
Glückseligkeit  als  zweckwidrig  erscheinen,  und  nur  dadurch 
zu  begreifen  sind,  wenn  die  anderen  Zwecke,- denen  sie  dienen, 
z.  B.  Vervollkommnung  des  Bewusstseins  u.  s.  w.,  wichtiger  als 
die  Glückseligkeit  sind;  ja  schon  bei  der  Individnation  selbst  ist 
dies  der  Fall.  Nun  können  wir  aber  schlechthin  nicht  begreifen, 
wie  es  einen  Zweck  geben  soll,  der  der  Glückseligkeit  voran- 
gehen könne,  da  doch  nichts  directer  als  diese  das  Wesen  des 
Unbewussten  angeben  kann;  wir  können  nicht  begreifen,  wie  es 
etwas  geben  könne,  was  ein  Opfer  an  Glückseligkeit  lohnt,  es 
sei  denn  die  Aussicht  einer  höheren  Glückseligkeit,  oder  was 
das  Aufsichnehmen  eines  Schmerzes  lohnt,  es  sei  denn  die  Aus- 
sicht auf  Vermeidung  eines  grösseren  Schmerzes;  das  hiesse  ja 
sonst  die  Zähne  in  sein  eigenes  Fleisch  schlagen. 
Wenn  also  wirklich  Glückseligkeit  der  höchste  Zweck  sein  soll, 
so  kann  es  nur  solche  Leiden  geben,  die  unvermeidlich  sind,  um 
dafür  auf  einer  anderen  Seite,  oder  in  einem  späteren  Stadium 
des  Processes  eine  nm  so  höhere  Glückseligkeit  zu  erlangen. 
Wenn  aber  hierzu  keine  Aussicht  wäre,  so  wäre  die  Existenz 
eines  Weltprocesses  oder  einer  Welt  überhaupt  vernünftigerweise 
nicht  zu  begreifen,  und  die  Erreichung  weiss  Gott  welcher  an- 
deren Zwecke  könnte  für  die  Uebernahme  eines  die  Lust 
überwiegenden  Schmerzes  keinen  vernünftigen  Grund  abgeben. 

Hier  ist  nun  der  Punct,  von  dem  aus  wir  wieder  auf  Leib- 
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niz  zurUckkommen  können.  Denn  es  wäre  doch  zu  sehr  zu  ver- 
wundern, wenn  die  Begriffsverwechselung  zwischen  der  vollkom- 
menen Welt  als  bestmöglichen,  und  der  vollkommenen 
Welt  als  durchweg  guten  und  makellosen,  bei  einem  so 
feinen  Kopfe  wie  Leibniz  nicht  eine  versteckte  Unterlage  hätte, 
welche  die  Tendenz  der  Theodicee  in  gewissem  Sinne  recht- 
fertigt. Diese  ist  aber  auch  allerdings  vorhanden;  denn  nicht, 
wie  vorgegeben,  um  die  Bestmöglichkeit  der  Welt  zu  retten, 
suchte  Leibniz  ihren  Werth  durch  die  Privativität  des  Uebels 
und  des  Bösen  zu  erhöhen,  sondern  um  den  Schöpfer  wegen 
seiner  Schöpfung  zu  rechtfertigen. 

Nämlich  unter  allen  möglichen  Welten  ist  der  Fall 
nicht  mit  inbegriffen,  dass  keine  Welt  geschaffen  werde,  weil 
eben  keine  Welt  auch  keine  Welt,  also  auch  keine  der  mög- 
lichen Welten  ist;  sollte  sich  nun  heraussteilen,  dass  diese  be- 
stehende Welt  schlechter  als  keine  ist,  so  würde  den  Schö- 
pfer der  Vorwurf  treffen,  warum  er  sie  überhaupt  geschaffen 
habe,  da  es  doch  vernünftiger  gewesen  wäre,  keine  zu  schaffen. 
Dann  würde  die  Schöpfung  als  solche,  ganz  abgesehen  davon, 
wie  sie  ausgefallen  ist,  einem  unvernünftigen  Act  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  und  man  hätte  dann  nur  die  Wahl,  entweder 
anzunehmen,  dass  die  Vernunft  des  Schöpfers  an  diesem  ur- 
sprünglichen Acte  keinen  Antheil  habe,  und  dass  ihr  nur  die 
Aufgabe  zugefallen  sei,  den  ohne  ihr  Zuthun  gesetzten,  über  die 
Existenz  entscheidenden  Anfang  auf  die  bestmöglichste  Weise 
fort-  und  durchzuführen,  oder  aber  zuzugeben,  dass  die  im  Ein- 
zelnen unbestreitbare  Weisheit  des  Schöpfers  im  Ganzen  in  einen 
fundamentalen  Irrthum  verfallen  und  mithin  sich  selbst  völlig  un- 
treu geworden  sei,  wenn  man  nämlich  die  Behauptung  aufrecht 
erhalten  will,  dass  bei  jenem  ursprünglichen  Acte  die  T o t a 1 i t ä t 
des  Schöpfers  betheiligt  gewesen  sei,  also  auch  seine  Vernunft. 
Die  zweite  Annahme  ist  zu  monströs;  wie  könnte  die  Allweis- 
heit sich  selbst  so  untreu  werden,  gerade  in  dem  wichtigsten 
Momente  die  grösste  Unvernunft  zu  begehen?  Auf  die  erste  An- 
nahme wollte  und  konnte  aber  Leibniz  ebenso  wenig  eingehen, 
weil  er  innerhalb  Gottes  keine  Mehrheit  der  Attribute  anerkannte. 
Folglich  blieb  ihm  nur  übrig,  sich  im  Voraus  gegen  die  Mög- 
lichkeit zu  sichern,  dass  diese  Welt  sich  als  schlechter  wie 
keine  herausstellen  könnte,  und  zu  diesem  Zwecke  erfand 
er  die  Lehre  von  dem  privativen  Character  des  Uebels. 
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Wir,  die  wir  uns  die  Unbefangenheit  der  Betrachtung  vor 
Allem  zu  wahren  suehen,  werden  im  nächsten  Capitel  die  Frage 
empirisch  zu  lösen  versuchen,  ob  diese  Welt  ihrem  Nichtsein 
vorzuziehen  oder  nachzustellen  sei.  Sollte  sich  dann  das  Letztere 
ergeben,  so  werden  wir  uns  der  Consequenz  nicht  verschliessen, 
dass  die  Existenz  der  Welt  einem  unvernünftigen  Act  ihre 
Entstehung  verdanke,  werden  aber  nicht  annehmen,  dass  die  Ver- 
nunft selbst  in  diesem  einen  Puncte  plötzlich  unvernünf- 
tig geworden  sei,  sondern  dass  derselbe  nur  deshalb  ohne  Ver- 
nunft vollzogen  sei,  weil  die  Vernunft  nicht  bei  ihm  betheiligt 
war.  Dies  wird  uns  dadurch  möglich,  weil  wir  zwei  Thätig- 
keiten  im  Unbewussten  kennen,  von  denen  die  eine,  der  Wille, 
eben  die  an  sich  unlogische  (nicht  antilogische,  sondern  alogische), 
vernunftlose  ist.  Da  wir  nun  rückwärts  schon  längst  wissen,  dass 
alle  reale  Existenz  dem  Willen  ihre  Entstehung  verdankt,  so  wäre 
schon  a priori  nur  das  zu  bewundern,  wenn  diese  Existenz 
als  solche  nicht  unvernünftig  wäre. 

Wie  aber  auch  die  Entscheidung  ausfallen  möge,  keinenfalls 
wird  ans  ihr  ein  Einwand  gegen  die  All  weis  heit  des  Unbe- 
wussten und  gegen  den  Satz  berzuleiten  sein:  dass  von  allen 
möglichen  Welten  die  bestehende  die  beste  sei. 
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Orientiruni'  über  die  Aufgabe. 

Die  Aufgabe  dieses  Capitels  ist,  zu  untersuchen,  ob  das 
Sein  oder  das  Nichtsein  dieser  bestehenden  Welt  den  Vor- 
zug verdiene.  Mehr  als  irgend  vorher  muss  hierbei  um  die 
Nachsicht  des  Lesers  gebeten  werden,  da  eine  einigermaassen 
erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  ein  ganzes  Werk  in 
Anspruch  nehmen  würde.  Dennoch  kann  hier  sowohl  aus 
äusseren  Gründen,  als  auch  besonders  deshalb  nur  eine  episo- 
dische Behandlung  gestattet  sein,  weil  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung zwar  für  die  Klärung  der  letzten  Principien  der  Philo- 
sophie von  Wichtigkeit,  aber  nicht  von  unmittelbarem  Einflüsse 
auf  den  im  Titel  des  Werkes  versprochenen  Hauptinhalt,  „das 
Unbewusste“,  ist.  Gleichwohl  hoffe  ich  in  einer  kurzen,  mannig- 
fache neue  Gesichtspuncte  bietenden  Betrachtung  auch  den  Geg- 
nern der  hier  vertretenen  Ansichten  Anregungen  zu  geben,  welche 
für  das  Durcblesen  dieser  Abschweifung  einigermaassen  ent- 
schädigen dürften. 

Wenn  wir  auf  die  persönlichen  Urtheile  der  grössten  Geister 
aller  Zeiten  blicken,  so  sprechen  diejenigen  unter  ihnen,  die 
überhaupt  Gelegenheit  nahmen,  über  diesen  Punct  ihre  Meinung 
zu  änssern,  sich  entschieden  in  vemrtheilendem  Sinne  ans. 

Plato  sagt  in  der  Apologie:  „Ist  nun  der  Tod  ohne  alle 
Empfindung  und  gleichsam  wie  ein  Schlaf,  in  dem  der  Schlum- 
mernde keinen  Traum  sieht,  so  wäre  er  ja  ein  wunderbarer  G e- 
winn.  Denn  ich  meine,  wenn  Jemand  eine  solche  Nacht,  in 
der  er  so  fest  geschlafen,  dass  er  keinen  Traum  gehabt,  heraus- 
griflfe,  und  die  anderen  Nächte  und  Tage  seines  Lebens  neben 
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diese  Nacht  stellte,  und  dann  nach  ernstlicher  Ueberlegung  sagen 
sollte,  wie  viele  Tage  und  Nächte  er  in  seinem  Leben  besser 
und  unangenehmer  zngcbracht  habe,  als  diese  Nacht,  dass  nicht 
etwa  bloss  ein  gewöhnlicher  Mann,  sondern  der  grosse  König 
von  Persien  selbst  diese  leicht  werde  zählen  können,  den  anderen 
Tagen  und  Nächten  gegenüber.“  Schöner  und  anschaulicher 
lässt  sich  der  Vorzug,  den  im  Durchschnitt  das  Nichtsein  vor 
dem  Sein  verdient,  kaum  ansdrUcken. 

Kant  sagt  (Werke  VII.  S.  381):  „Man  muss  sich  zwar  nur 
schlecht  auf  die  Schätzung  des  Wertbes  desselben  (des  Lebens) 
verstehen,  wenn  man  noch  wünschen  kann,  dass  es  länger 
währen  solle,  als  es  wirklich  dauert,  denn  das  wäre  doch  nur 
eine  Verlängerung  eines  mit  lauter  Mühseligkeiten  be- 
ständig ringenden  Spieles.“  S.  393  nennt  er  das  Leben 
„eine  PrUfungszeit,  der  die  Meisten  unterliegen  und  in  welcher 
auch  der  Beste  seines  Lebens  nicht  froh  wird.“ 

Fichte  erklärt  die  natürliche  Welt  für  „die  allerschlimmste, 
die  da  sein  kann“,  und  tröstet  sich  hierüber  nur  mit  dem  Glau- 
ben an  die  Möglichkeit  einer  Erhebung  in  die  Seligkeit  einer 
übersinnlichen  Welt  vermittelst  des  reinen  Denkens.  Er  sagt 
(Werke  V.  S.  408 — 409):  „Mnthig  begeben  sie  sich  auf  diese 
Jagd  der  Glückseligkeit,  innig  sich  aneignend  und  liebend  sich 
hingebend  dem  ersten  besten  Gegenstände,  der  ihnen  gefallt  und 
der  ihr  Streben  zu  befriedigen  verspricht.  Aber  sobald  sie  ein- 
kehren in  sich  selbst,  und  sich  fragen:  bin  ich  nun  glücklich? 
— wird  es  aus  dem  Innersten  ihres  Gemüths  vernehmlich  ihnen 
entgegentönen:  o nein,  du  bist  noch  ebenso  leer  und  bedürftig 
als  vorher!  Hierüber  mit  sich  im  Reinen,  meinen  sie,  dass  sie 
nur  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  gefehlt  haben,  und  werfen 
sich  in  einen  andern.  Auch  dieser  wird  sie  ebensowenig  befrie- 
digen, als  der  erste:  kein  Gegenstand  wird  sie  befrie- 
digen, der  unter  Sonne  oder  Mond  ist  ..  . . So  sehnen 
sie  und  ängstigen  ihr  Leben  hin;  in  jeder  Lage,  in  der  sie  sich 
befinden,  denkend,  wenn  es  nur  anders  mit  ihnen  werden 
möchte,  so  würde  ihnen  besser  werden,  und  nachdem  es  anders 
geworden  ist,  sich  doch  nicht  besser  befindend;  an  jeder  Stelle, 
an  der  sie  stehen,  meinend,  wenn  sie  nur  dort  auf  der  Anhöhe, 
die  ihr  Auge  fasst,  angelaugt  sein  würden,  würde  ihre  Be- 
ängstigung weichen;  — treu  jedoch  wiederfiudend  auch  auf  der 
Anhöhe  ihren  alten  Knmmer  ....  Vielleicht  auch  leisten  sie 
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Verzicht  auf  Befriedigang  nur  für  dieses  irdische  Leben,  lassen 
sich  aber  dagegen  eine  gewisse  durch  Tradition  auf  uns  gekom- 
mene Anweisung  auf  eine  Seligkeit  jenseits  des  Grabes  gefallen. 
In  welcher  bejammernswerthen  Täuschung  befinden  sie  sich! 
Ganz  gewiss  zwar  liegt  die  Seligkeit  auch  jenseits  des  Grabes 
für  denjenigen,  fUr  welchen  sie  schon  diesseits  begonnen  hat; 
durch  das  blosse  Sicbbegrabenlassen  aber  kommt  man  nicht  in 
die  Seligkeit;  und  sie  werden  im  künftigen  Leben,  und  in  der 
unendlichen  Reihe  aller  künftigen  Leben,  die  Seligkeit  ebenso 
vergebens  suchen,  als  sie  dieselbe  in  dem  gegenwärtigen  Leben 
vergebens  gesucht  haben,  wenn  sie  dieselbe  in  etwas  Anderem 
suchen,  als  in  dem,  was  sie  schon  hier  so  nahe  umgiebt,  dass  es 
denselben  in  der  ganzen  Unendlichkeit  nie  näher  gebracht  wer- 
den kann,  in  dem  Ewigen.  — Und  so  irrt  denn  der  arme  Ab- 
kömmling der  Ewigkeit,  verstossen  aus  seiner  väterlichen  Woh- 
nung, immer  umgeben  von  seinem  himmlischen  Erbtheile,  nach 
welchem  seine  schüchterne  Hand  zu  greifen  bloss  sich  fürchtet, 
unstät  und  flüchtig  Ln  der  Wüste  umher,  allenthalben  bemüht, 
sich  anzubanen;  zum  Glück  durch  den  baldigen  Einsturz  jeder 
seiner  Hütten  erinnert,  dass  er  nirgends  Ruhe  finden  wird  als  in 
seines  Vaters  Hause.“ 

Schelling  sagt  (Werke  I.  7.  S.  399):  „Daher  der  Schleier 
der  Schwermuth,  der  über  die  ganze  Natur  ausgebreitet  ist,  die 
tiefe  unzerstörbare  Melancholie  alles  Lebens.“  Ferner  hat  er 
(Werke  I.  10.  S.  266 — 268)  eine  sehr  schöne  Stelle,  welche  ich 
ganz  durchzulesen  empfehle;  hier  kann  ich  nur  einige  Bruch- 
stücke anführen:  „Freilich  ist  es  ein  Schmerzensweg,  den  jenes 
Wesen,  . . . das  in  der  Natur  lebt,  auf  seinem  Hindurcbgehen 
durch  diese  zurücklegt,  davon  zeugt  der  Zug  des  Schmerzes, 
der  auf  dem  Antlitz  der  ganzen  Natur,  auf  dem  Angesicht  der 
Thiere  liegt.  . . . Aber  dieses  Unglück  des  Seins  wird  eben 
dadurch  aufgehoben,  dass  es  als  Nichtsein  genommen  und  em- 
pfunden wird;  indem  sich  der  Mensch  in  der  möglichsten  Frei- 
heit davon  zu  behaupten  sucht.  ...  Wer  wird  sich  noch  über 
die  gemeinen  und  gewöhnlichen  UnfUlle  eines  vorübergebenden 
Lebens  betrüben,  der  den  Schmerz  des  allgemeinen  Da- 
seins und  das  grosse  Schicksal  des  Ganzen  erfasst  hat?“ 
„Ang.st  ist  die  Grundempfindung  jedes  lebenden  Geschöpfes“ 
(I.  8,  322).  „Schmerz  ist  etwas  Allgemeines  und  Nothwendiges 
in  allem  Leben.  . . . Aller  Schmerz  kommt  nur  von  dem  Sein“ 
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(I.  8,  335).  „Die  ünrnhe  des  unablässigen  Wollens  und  Be- 
gehrens, von  der  jedes  Geschöpf  getrieben  wird,  ist  an  sich  selbst 
die  Unseligkeit“  (II.  1,  473;  vgl.  auch  I.  8,  235 — 236;  II.  1, 
556—557,  560). 

Ich  will  mich  mit  diesen  Citaten  begnügen,  einige  weitere 
findet  man  in  Schopenhauer’s  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  II. 
Capitel  46. 

Was  beweisen  aber  solche  subjective  Meinungsäusserungen 
ohne  beigefUgte  Gründe  ? Muss  man  ihnen  nicht  vielmehr  gerade 
deshalb  misstrauen,  weil  sie  von  hervorragenden  Geistern  aus- 
gehen, die  von  jener  melancholischen  Trauer  angesteckt  sind, 
welche  das  Erbtheil  fast  aller  Genies  ist,  weil  sie  sich  in  der 
ihnen  unterlegenen  "Welt  nicht  heimisch  fühlen  können  (vgl. 
Aristoteles  Probl.  30,  1)?  Ge^viss,  der  Werth  der  Welt  muss  mit 
ihrem  eigenen  Maassstabe,  nicht  mit  dem  des  Genies  gemessen 
werden.  Sehen  wir  deshalb  weiter. 

Man  denke  sich  Einen,  der  kein  Genie  ist,  aber  einen  Mann 
von  universeller  moderner  Bildung,  mit  allen  äusseren  Gütern 
einer  beneidenswerthen  Lage  ausgestattet,  in  den  kräftigsten 
Mannesjahren,  der  sich  des  Vorzuges,  welchen  er  von  den  nie- 
deren Ständen,  vor  den  ungebildeten  Nationen  und  vor  den  Mit- 
gliedern roherer  Zeiten  geniesst,  in  vollem  Maasse  bewusst  ist, 
und  die  von  allerlei  ihm  ersparten  Unbequemlichkeiten  geplag- 
ten, über  ihm  Stehenden  keineswegs  beneidet,  einen  Mann,  der 
weder  durch  übermässigen  Genuss  erschöpft  und  blasirt,  noch 
jemals  durch  besondere  Schicksalsschläge  niedergedrückt  wor- 
den ist. 

Nun  denke  man  sich  den  Tod  zu  diesem  Manne  treten  und 
sprechen : „Deine  Lebenszeit  ist  abgelaufen  und  in  dieser  Stunde 
fällst  Du  der  Vernichtung  anheim;  doch  hängt  es  von  Deiner 
jetzigen  Willensentscheidung  ab,  nach  vollständigem  Vergessen 
alles  Bisherigen  Dein  jetzt  beschlossenes  Leben  noch  einmal  ge- 
nau in  derselben  Weise  durchzu machen.  Nun  wähle!“ 

Ich  bezweifle,  dass  der  Mann  die  Wiederholung  des  vorigen 
Spieles  dem  Nichtsein  vorziehen  wird,  wenn  er  bei  uneinge- 
schüchterter  ruhiger  Ueberlegung  ist  und  wenn  er  nicht  über- 
haupt so  gedankenlos  ohne  jede  Selbstbesinnung  dahingelebt 
hat,  dass  er  in  seiner  Unfähigkeit,  an  den  Erfahrungen  seines 
Lebens  eine  summarische  Kritik  zu  üben,  mit  seiner  Antwort 
bloss  dem  Instincte  des  Lebenwollens  um  jeden  Preis  Ausdruck 
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giebt,  oder  doch  hierdurch  sein  Urtheil  allzusehr  verfälschen 
lässt.  Wie  viel  mehr  aber  muss  nun  dieser  Mann  das  Nichtsein 
erst  einem  Wiedereintritt  in’s  Leben  vorziehen,  welcher  ihm  nicht 
die  günstigen  Bedingungen  verbürgt,  wie  sie  sein  voriges 
Leben  bot,  welcher  im  Gegentheil  es  völlig  dem  Zufall  über- 
lässt, in  welche  neuen  Lebensbedingungen  er  einträte,  welcher 
also  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit 
ihm  schlechtere  Lebensbedingungen  bietet,  als  die,  welche  er 
soeben  verschmähte. 

In  der  Lage  dieses  Mannes  befände  sich  aber  das  Unbe- 
wusste in  jedem  Augenblick  einer  neuen  Geburt,  wenn  es  wirk- 
lich die  Möglichkeit  einer  Wahlentscheidnng  hätte. 

Aber  auch  bei  diesem  Beispiele  ist  der  die  Ansichten  der 
Genies  treöende  Vorwurf  nicht  zu  vermeiden,  dass  man  eine 
durch  Bildung  weit  über  das  Dnrchschnittsmaass  erhöhte  Intelli- 
genz befragt  habe,  dass  aber,  da  jede  einzelne  Erscheinung  nach 
ihrem  Maassstabe  beurtheilt  werden  mus,  die  Welt  im  Ganzen 
nur  dann  annähernd  richtig  beurtheilt  werden  könne,  wenn  die 
Beurtheilung  nach  dem  Ourchschnittsmaasse  aller  einzelnen 
Erscheinungen  stattfindet.  Es  bleibt  aber  aus  obigem  Beispiele, 
wenn  es  au  sich  richtig  ist,  immerhin  Das  bestehen,  dass  diese 
Stufe  der  Intelligenz  bereits  die  Erscheinung,  von  der  sie  ge- 
tragen ist,  verurtheilt,  wozu  sie  unbestreitbar  der  allein  com- 
petente  Gerichtshof  ist,  wogegen  der  Irrthum  nur  darin  liegt, 
dass  sie  sich  für  competent  hält,  auch  das  unter  ihr  stehende 
zu  verurtheilen,  während  dieses  doch  ebenfalls  allein  nach  seinem 
eigenen  Maasse  gemessen  werden  darf. 

Dieser  Irrthum  ist  aber  nicht  zu  verwundern,  denn  er  findet 
auch  da  ganz  allgemein  statt,  wo  die  Intelligenz  nicht  so  hoch 
steht,  um  die  Erscheinung,  von  der  sie  getragen  wird,  zu  ver- 
urtheilen; man  frage  z.  B.  einen  Holzhauer  oder  einen  Hotten- 
totten, oder  einen  Orang-Utang,  ob  er  lieber  Vernichtung  oder 
Wiedergeburt  in  einem  Nilpferde  oder  einer  Laus  wählen  würde ; 
sie  alle  würden  vermnthlich  die  Vernichtung  vorziehen,  aber 
trotzdem  die  Wiederholung  ihres  eigenen  Lebens  der  Vernichtung 
vorziehen,  gerade  ebenso  wie  das  Nilpferd  und  die  Laus  eine 
Wiederholung  ihres  Lebens  der  Vernichtung  vorziehen  würden. 

Dieser  Irrthum  entspringt  aber  daher,  dass  der  Gefragte  sich 
im  Moment  der  Entscheidung  mit  seiner  jetzigen  Intelligenz 
in  das  Leben  der  niederen  Stufe  versetzt,  wo  er  es  natürlich 
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unerträglich  finden  muss,  und  vergisst,  dass  ihm  dann  auf  der 
niederen  Stufe  auch  nur  die  Intelligenz  dieser  niederen  Stufe  zu 
ihrer  Beurtheilung  zu  Gebote  steht. 

Es  bleibt  also  in  der  That  nichts  übrig,  als  jede  Erschei- 
Dungsstnfe  des  Unbewussten  nach  ihrem  eigenen  Maasse  zu  be- 
urtheilen  und  dann  von  diesen  sämmtlichen  Specialnrtheilen  die 
algebraische  Summe  zu  ziehen,  welche  dann  zugleich  eue 
reale  unbewusste  Einheit,  nämlich  die  Totalität  aller  an  dem 
All-Einen  Wesen  gesetzten  subjectiven  GefUhlsbestimmnngen 
repräsentirt.  Jede  Beurtheilung  von  einem  fremden  Standpuncte 
liefert  unbrauchbare  Resultate;  denn  jedes  Wesen  ist  gerade  so 
glücklich,  wie  es  sich  fühlt,  nicht  wie  ich  mich  an  seiner  Stelle 
mit  meiner  Intelligenz  fühlen  würde,  da  dies  eine  unwirkliche 
Unterstellung  ist. 

Schmerz  und  Lust  sind  nur,  insofern  sie  empfunden 
werden;  sie  haben  also  überhaupt  keine  Realität  ausser  im 
empfindenden  Subjecte;  mithin  kommt  ihnen  eine  objective 
Realität  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  vermittelst  der  objec- 
tiven  Realität  des  Subjectes  zu,  in  welchem  sie  existiren,  d.  h. 
ihre  Realität  ist  unmittelbar  eine  snbjective,  und  nur  inso- 
fern sie  snbjective  Realität  haben,  haben  sie  mittelbar  auch 
objective.  Hieraus  folgt,  dass  es  für  die  Realität  der  Empfindung 
keinen  anderen  unmittelbaren  Maassstab  giebt,  als  den  subjec- 
tiven, und  dass  demnach  eine  Täuschung  oder  Unwahrheit  des 
Gefühles  als  solchen  unmüglich  ist. 

Wohl  kann  das  Gefühl  insofern  unwahr  genannt  werden, 
als  die  Vorstellungen  unwahr  sind,  durch  welche  es  erregt 
wird,  aber  dann  liegt  die  Täuschung  doch  immer  nur  in  der 
Vorstellung  über  das  Object,  aber  das  Gefühl  selbst,  gleichviel 
ob  es  auf  realer  Basis  oder  auf  einer  Illusion  beruht,  ist 
immer  gleich  wahr  und  gleich  berechtigt,  in  der  grossen 
Summe  in  Rechnung  gestellt  zu  werden. 

Wenn  nun  der  Unterschied  in  dem  Urtheile,  welches  die  In- 
telligenz der  Laus  über  ihr  Leben  fällen  würde,  und  dem,  welches 
meine  Intelligenz  über  ihr  Leben  fällt,  einzig  darauf  beruht,  dass 
sich  die  Laus  in  Illusionen  befindet,  welche  ich  nicht  theile,  und  dass 
ihr  diese  Illusionen  einen  Uebersebuss  von  gefühlter,  also  realer 
Glückseligkeit  gewähren,  welcher  sie  ihr  Leben  der  Nichtexistenz 
desselben  verziehen  lässt,  so  hätte  offenbar  die  Laus  Recht  und 
ich  Unrecht.  So  einfach  ist  aber  die  Entscheidung  doch  nicht. 
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denn  es  bleibt  ausser  dieser  Quelle  des  Irrtbums  von  meiner 
Seite  noch  eine  Quelle  des  Irrthums  in  der  Antwort  der  Laus 
Übrig,  welche  ihr  Urtheil  verfälscht,  wie  erstere  das  meinige. 
Wenn  nämlich  auch  allerdings  der  Lebenswerth  jedes  Wesens 
nur  nach  seinem  eigenen  subjectiven  Maassstabe  in  Anschlag 
gebracht  werden  kann,  und  hierbei  jede  Illusion  gleich  der 
Wahrheit  gilt,  so  ist  doch  damit  keineswegs  gesagt,  dass  jedes 
Wesen  aus  den  sämmtlicheu  Affectionen  seines  Lebens  die 
richtige  algebraische  Summe  ziehe,  oder  mit  anderen  Worten, 
dass  sein  Gesammturtheil  Uber  sein  eigenes  Leben  ein  in 
Bezug  auf  seine  snbjectivcn  Erlebnisse  richtiges  sei.  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  zur  Fällung  eines  solchen  summarischen  Ur- 
tbeiles  nothwendigen  Grade  von  Intelligenz,  bleibt  doch  erstens 
die  Möglichkeit  von  Gedächtniss-  und  Combinationsfchlern , und 
zweitens  von  einer  Beeinflussung  desUrtheils  durch 
den  W'illen  und  das  unbewusste  Gefühl  übrig. 

Wenn  man  annehmen  darf,  dass  erstere  Fehler  sich  bei  den 
Urtheilen  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  auiheben  dürften, 
so  lallt  dagegen  letztere  F'ehlerquelle  um  so  schwerer  in’s  Ge- 
wicht. Wer  da  weiss,  wie  gewaltig  die  unbewusste  Beeinflussung 
der  Vorstellung  und  des  Urtheiles  durch  den  Willen,  durch  In- 
stincte,  Affecte  und  GelUhle  ist,  der  wird  sofort  die  grosse  Be- 
deutung der  hierdurch  möglichen  Fehler  anerkennen.  Man  denke 
zunächst  daran,  wie  sich  im  Gedächtnisse  die  unangenehmen 
Eindrücke  verwischen  und  die  angenehmen  haften  bleiben,  so 
dass  ein  in  der  Wirklichkeit  höchst  fatales  Ereigniss  oder  Aben- 
teuer in  der  Erinnerung  im  lieblichsten  Lichte  prangt  {juvat 
merniitüse  matorum)',  man  erwäge  ferner,  dass  die  närrische 
Eitelkeit  der  Menschen  weit  genug  geht,  nicht  nur  gut,  sondern 
auch  glücklich  lieber  scheinen,  als  sein  zu  wollen,  so  dass  Jeder 
sorgfältig  verheimlicht,  wo  ihn  der  Schuh  drückt,  und  dafür  mit 
einer  Wohlhabenheit,  einer  Zufriedenheit  und  einem  Glücke  zu 
prunken  sucht,  die  er  gar  nicht  besitzt.  Man  siebt  schon  hier- 
aus, mit  welcher  Vorsicht  man  die  Urtheile  der  Menschen  über 
ihren  eigenen  GlUckszustand  aufnehmen  muss. 

Wenn  mau  endlich  bedenkt,  wie  a priori  zu  vermuthen 
steht,  dass  derselbe  unbewusste  Wille,  der  die  Wesen  mit  diesen 
Instincten  und  Affecten  geschaffen  hat,  auch  durch  diese  Instincte 
und  Affecte  auf  die  bewusste  Vorstellung  in  dem  Sinne  des  näm- 
lichen Lebensdranges  influiren  wird,  so  würde  man  sich  nur 
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darüber  zu  wundem  haben,  wie  die  instinctive  Liebe  zum  Leben 
im  Bewusstsein  über  dieses  selbe  Leben  ein  den  Stab  brechendes 
Urtbeil  sollte  aufkommen  lassen  künnen. 

In  diesem  Sinne  sagt  Jean  Paul  sehr  gut:  „Wir  lieben  das 
Leben  nicht,  weil  es  schön  ist,  sondern  weil  wir  cs  lieben  müs- 
sen, und  daher  kommt  es,  dass  wir  oft  den  verkehrten  Schluss 
ziehen:  da  wir  das  Leben  lieben,  so  sei  es  schön.“  Was  hier 
Liebe  zum  Leben  genannt  ist,  ist  nichts  Anderes  als  der  instinc- 
tive Selbsterhaltungstrieb,  die  conditio  «ine  qua  non  der  Indivi- 
duation, dessen  negativer  Ansdrack  die  Vermeidung  und  Abwehr 
von  Störungen  nnd  im  höchsten  Grade  die  Todesfurcht  ist,  deren 
schon  im  Beginne  des  Cap.  B.  I Erwähnung  gethan  ist.  Der 
Tod  an  sich  ist  gar  kein  Uebel,  denn  der  damit  verknüpfte 
Schmerz  fällt  ja  noch  in’s  Leben  und  würde  nicht  mehr  als 
der  gleiche  Schmerz  in  Krankheiten  gefürchtet  werden,  wenn 
nicht  das  Aufhüren  der  individuellen  Existenz  damit  verknüpft 
wäre,  was  nicht  mehr  empfunden  wird,  also  doch  erst 
recht  kein  Uebel  sein  kann.  So  wenig  also  die  Todesfurcht 
anders  als  aus  dem  blinden  Selbsterhaltungstriebe  begriffen 
werden  kann,  so  wenig  die  Liebe  zum  Leben.  Wie  es  sich  im 
Allgemeinen  mit  der  Todesfurcht  und  der  Liebe  zum  Leben  ver- 
hält, so  im  Besonderen  in  vielen  einzelnen  Richtungen  des 
Lebens,  welche  fcstznhalten  und  eifrig  durchzuleben  uns  der 
instinctive  Trieb  spornt,  infolge  dessen  unser  Urtheil  über  die 
algebraische  Summe  der  aus  dieser  Richtung  erwachsenden  Ge- 
nüsse und  Schmerzen  verfälscht  und  der  Eindruck  der  soeben 
erst  gemachten  Erfahrung  durch  die  neue  trügerische  Hoffnung 
übertUncht  wird.  Dies  ist  bei  allen  eigentlich  treibenden  Leiden- 
schaften, dem  Hunger,  der  Liebe,  der  Ehre,  der  Habsucht  u.  s.  w. 
der  Fall. 

Es  müsste  nun  hier,  streng  genommen,  in  Bezug  auf  die 
verschiedenen  Triebe  und  Richtungen  des  Lebens  untersucht 
werden,  in  wie  weit  der  Trieb  und  Affect  selbst  eine  Verfälschung 
des  Urtheils  über  den  durch  die  betreffende  Richtung  summarisch 
erlangten  Genuss  oder  Schmerz  bewirkt,  doch  wäre  dies  eine 
sehr  schwierige  Aufgabe,  weil  die  Beistimmung  eines  jeden  Lesers 
davon  abhängen  würde,  dass  derselbe  sich  zur  Beurtheilung 
seines  bisherigen  Urtheiles  in  jeder  dieser  Richtungen  gegen- 
wärtig von  diesem  verfälschenden  Einflüsse  des  Triebes  und 
Aftectes  völlig  frei  mache,  was  wohl  schwerlich  zu  erwarten  ist, 
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denn  das  vermag  kaum  eine  gewissenhafte  jahrelange  Selbst- 
beobachtung zu  leisten.  Abgesehen  von  der  geringen  Aussicht 
auf  Erfolg,  welche  diese  Bemühung  ihrer  Natur  nach  bieten 
würde,  wäre  noch  eine  äussere  Unbequemlichkeit  damit  verknüpft. 
Diese  Betrachtung  nämlich  würde  uns  keineswegs  der  Aufgabe 
Überbeben,  hinterher  alle  diejenigen  Gefühle  einer  Kritik  zu  un- 
terwerfen, welche  unbeschadet  ihrer  vollen  Realität  auf  Illusionen 
beruhen,  und  welche  daher  mitZerstiirung  dieser  Illu- 
sionen bei  wachsender  bewusster  Intelligenz  mit 
zerstört  werden. 

Diese  Untersuchung  können  wir  uns  nicht  ersparen,  weil 
aller  Fortschritt  in  der  Welt  auf  Steigerung  der  bewussten  In- 
telligenz abzielt. 

Die  niederen  Thiere  und  Pflanzen  werden  seit  Beginn  des 
organischen  Lebens  mehr  und  mehr  durch  höhere,  die  höheren 
Thiere  durch  den  Menschen  verdrängt,  und  die  Menschheit  wird 
mit  der  Zeit  in  ihrer  Durchschnittsmasse  auf  einen  Standpunct 
der  Intelligenz  und  Weltanschauung  kommen,  wo  jetzt  nur 
wenige  Gebildete  stehen. 

Die  Frage,  in  wie  weit  die  Gefühle  auf  Illusionen  beruhen, 
ist  also  für  die  Entscheidung  unseres  Problems  von  höchster 
Wichtigkeit,  da  das,  was  aus  der  Welt  wird,  das  wohin  sie 
zielt,  für  die  Beurtheilnng  ihres  Werthes  offenbar  eine  noch  weit 
grössere  Bedeutung  hat,  als  das  provisorische  Entwickelungs- 
stadium,  in  welchem  sie  sich  zufällig  jetzt  befindet. 

Wir  würden  also  dann  die  nämlichen  Triebe  und  Lebens- 
riebtungen  noch  einmal  unter  diesem  zweiten  Gesichtspuncte  zu 
betrachten  haben,  und  es  leuchtet  ein,  dass  hierbei  manche  Wie- 
derholungen Vorkommen  müssten,  theils  um  das  Verständniss 
nicht  zu  stören,  theils  weil  im  concreten  Falle  die  beiden  Ge- 
sichtspuncte so  eng  in  einander  greifen,  dass  es  oft  kaum  mög- 
lich scheint,  sie  streng  zu  sondern.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  die 
Betrachtung  nach  beiden  Gesichtspuncten  mit  einander  zu  ver- 
weben. 

Bei  Vielem,  von  dem  der  Leser  nicht  geneigt  sein  würde, 
zuzugestehen,  dass  die  gewöhnliche  Annahme  eines  überwiegen- 
den Genusses  auf  einem  Irrthume,  d.  h.  auf  einer  Verfälschung 
des  Urtheiles  durch  den  Trieb  beruht,  dürfte  derselbe  sich  kaum 
weigern,  einzuräumen,  dass  der  von  ihm  supponirte  überwiegende 
Genuss  auf  einer  Illusion  beruht,  also  mit  gründlicher  Zerstörung 
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der  Illnsion  in  Frage  gestellt  wird.  Beides  kommt  aber  fUr 
das  Ziel  unserer  Betrachtung  fast  auf  dasselbe  heraus;  denn  wenn 
es  wahr  ist,  dass  bei  dem  fortschreitend  wachsenden  Maasse  der 
Intelligenz  in  der  Welt  auch  die  Illusionen  des  Daseins  mehr 
und  mehr  untergraben  werden  müssen,  bis  zuletzt  „Alles  als 
ganz  eitel“  erkannt  wird,  so  würde  der  Zustand  der  Welt  immer 
unglücklicher,  je  mehr  sie  dem  Ziele  ihrer  Entwickelung  sich 
nähert,  woraus  zu  folgern  wäre,  dass  es  vernünftiger  gewesen 
wäre,  die  Entwickelung  der  Welt  je  früher  je  besser  zu  hindern, 
am  Besten  die  Entstehung  im  Entstehnngsmomente  zu  unterdrücken. 


Erstes  Stadium  der  Illusion. 

Das  Glück  wird  als  ein  anf  der  jetzigen  Entwiekelnngsstafe  der  Welt 
erreichtes,  also  dem  heutigen  Individnnm  im  irdischen  Leben  erreichbares 

gedacht. 

I.  Kritik  der  Schopenhauer’schen  Theorie  von  der  Negativität  der  Lust. 

Ich  muss  bei  dieser  Betrachtung  den  sogenannten  Schopen- 
hauer’schen Pessimismus  als  bekannt  voranssetzen  (siehe:  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  I.  §.  56 — 59,  Bd.  II.  Cap.  46, 
Parerga,  2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  430—39  und  Bd.  II.  Cap.  XI.  und 
XII.)  und  bitte  die  angeführten  Abschnitte  einmal  in  der  bezeich- 
neten  Reihenfolge  durchzulesen,  was  bei  Schopenhauers  pikantem 
Styl  ein  Ansuchen  ist,  iiir  das  mir  der  noch  damit  unbekannte 
Leser  gewiss  Dank  wissen  wird,  ln  wie  weit  ich  von  den  dort 
angenommenen  Auffassungen  abweiche,  geht  grüsstentheils  schon 
ans  früher  Gesagtem  hervor.  Der  (Weit  als  W.  und  V.  3.  Aufl. 
Bd.  II.  S.  667  — 668)  versuchte  Beweis,  dass  diese  Welt  die 
schlechteste  unter  allen  mbglichen  sei,  ist  ein  offenbares  Sophisma; 
überall  sonst  will  auch  Schopenhauer  selbst  nichts  weiter  be- 
haupten und  beweisen,  als  dass  das  Sein  dieser  Welt  schlimmer 
sei  als  ihr  Nichtsein,  und  diese  Behauptung  halte  ich  für  richtig. 
Das  Wort  Pessimismus  ist  also  eine  unangemessene  Nach- 
bildung des  Wortes  Optimismus.  — So  nutzlos  ich  ferner  die 
Versuche  des  Leibniz  erachten  musste,  zur  Rettung  der  All  Weis- 
heit und  der  bestmöglichen  Welt  das  Elend  der  Welt  wegzu- 
demonstriren , so  wenig  kann  ich  es  billigen,  dass  Schopenhauer 
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die  Weisheit  der  Welteinrichtung  über  dem  Elend  der  Welt  so 
sehr  übersieht,  und  wenn  er  sie  auch  nicht  ganz  längnen  kann, 
doch  möglichst  unbeachtet  lässt  und  gering  schätzt.  — Alsdann 
verwahre  ich  mich  gegen  den  Begriff  der  Schuld,  welchen  Scho- 
penhauer in  die  Weltschöpfung  hineinträgt.  Schon  mehrmals  habe 
ich  mich  gegen  einen  transcendenten  Gebrauch  ethischer  Begriffe 
ausgesprochen,  weil  diese  nur  für  Bewusstseinsindividuen  im 
Verkehr  mit  Bewusstseinsindividuen  eine  Bedeutung  haben.  Nur 
das  kann  ich  mit  Schopenhauer  aus  dem  Elend  des  Daseins 
folgern,  dass  die  Weltschöpfung  ihren  ersten  Ursprung  einem 
unvernünftigen  Acte  verdankt,  d.  h.  einem  solchen,  bei 
welchem  die  Vernunft  nicht  mitgewirkt  hat,  also  dem  blossen 
grundlosen  Willen.  — Endlich  aber  habe  ich  noch  Schopen- 
hauer’s  falsche  Benutzung  des  Begriffes  der  Negativität  hervor- 
zuheben. Wie  nämlich  Leibniz  der  Unlust,  so  will  Schopenhauer 
der  Lust  einen  ausschliesslich  negativen  Character  beilegen,  zwar 
nicht  ganz  in  dem  privativen  Sinne  wie  Leibniz,  aber  doch  so, 
dass  der  Schmerz  allein  das  direct  Entstehende  sein,  die  Lust 
aber  nur  indircct,  durch  Aufhebung  oder  Verminderung  des 
Schmerzes  möglich  werden  soll  Nun  beabsichtige  ich  nicht  im 
mindesten,  zu  bestreiten,  dass  jede  Aufhebung  oder  Verminderung 
eines  Schmerzes  eine  Lust  ist,  aber  nicht  jede  Lust  ist  eine 
Aufhebung  oder  Verminderung  des  Schmerzes,  und  umgekehrt 
gilt  es  gerade  so  gut,  dass  die  Aufhebung  oder  Verminderung 
der  Lust  eine  Unlust  ist. 

Allerdings  findet  dabei  schon  eine  Einschränkung  statt,  welche 
zu  Gunsten  des  Schmerzes  wirkt  Nämlich  Lust  wie  Schmerz 
greifen  das  Nervensystem  an,  und  bringen  dadurch  eine  Art 
Ermüdung  hervor,  welche  bei  den  höchsten  Graden  der  Lust  zur 
tödtlichen  Erschlaffung  werden  kann.  Hieraus  ergiebt  sich  ein 
mit  der  Dauer  und  dem  Grade  des  Gefühles  wachsendes  Bedttrf- 
niss,  d.  h.  ein  (bewusster  oder  unbewusster)  Wille,  das  Anfhören 
oder  Nachlassen  des  Gefühles  eintreten  zu  lassen bei  der  Unlust 
wirkt  dieses  aus  dem  Angriff  auf  die  Nerven  stammende  Be- 
dürfniss  mit  dem  directen  Widerwillen  gegen  die  Ertragung  eines 
Schmerzes  zusammen,  bei  der  Lust  dagegen  wirkt  er  der  directen 
Begierde  nach  Festhaltung* der  Lust  entgegen,  und  vermindert 
dieselbe  allemal,  ja  er  kann  sie  zuletzt  überwiegen  (man  denke 
an  die  Erschöpfung  im  Geschlechtsgenuss).  Der  Schmerz  wird 
(abgesehen  von  völliger  Nervenabstumpfung  durch  grosse  Schmer- 
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zen)  um  so  schmerzlicher,  die  Lust  um  so  gleichgültiger  und 
überdrüssiger,  je  länger  sie  dauert. 

Hier  liegt  sehon  der  erste  Grund  versteckt,  waram  bei  völlig 
gleichschwebender  Waage  fllr  das  Maass  der  directen  Lust  und 
Unlust  in  der  Welt  durch  die  hinzukommende  Nervena£fection  zu 
Gunsten  des  Schmerzes  der  Ausschlag  gegeben  werden  würde  — 
Indem  aber  ferner  durch  dieses  hinzukommende  Bedürfniss  des 
Nachlassens  in  Bezug  aui  jedes  andauernde  Gefühl  die  indirecte 
(d.  h.  durch  Aufbören  einer  Lust  entstandene)  Unlust  relativ  ver- 
mindert, dagegen  die  indirecte  (d.  h.  durch  Aufhören  einer  Unlust 
entstandene)  Lust  relativ  vermehrt  wird,  zeigt  sich  schon  a priori, 
dass  ein  verhältnissmässig  viel  grösserer  Theil  der  Lust,  als  der 
Unlust  in  der  Welt  auf  eine  indirecte  Entstehung  aus  dem 
Nachlassen  seines  Gegentbeiles  hinweist.  Da  es  nun  aber,  wie 
sich  ans  dieser  ganzen  Untersuchung  ergeben  wird,  wahr  ist, 
dass  im  Ganzen  weit  mehr  Schmerz,  als  Lust  in  der  Welt  ist,  so 
ist  es  kein  Wunder,  dass  in  der  That  durch  das  Nachlassen 
dieses  Schmerzes  schon  der  bei  Weitem  grösste  Theil  aller  Lust, 
der  man  in  der  Welt  begegnet,  seine  genügende  Erklärung  findet, 
und  für  directe  Entstehung  nur  wenig  Lust  mehr  übrig  bleibt. 

Mithin  kommt  es  für  die  Praxis  nahezu  auf  das  heraus, 
was  Schopenhauer  behauptet  (nämlich  dass  die  Lust  indirecte 
Entstehung  habe,  und  der  Schmerz  directe);  dies  darf  aber 
die  principielle  Auffassung  nicht  alteriren,  denn  es  ist  und 
bleibt  unbestreitbar,  dass  es  auch  Lust  giebt,  welche  nicht  durch 
Nachlassen  eines  Schmerzes  entsteht,  sondern  sich  positiv  über 
den  Indififerenzpunct  der  Empfindung  erbebt;  man  denke  an  die 
Genüsse  des  Wohlgeschmackes  und  die  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft, welche  letzteren  Schopenhauer  wohlweislich,  weil  sie  ihm 
nicht  in  seine  Theorie  der  Negativität  der  Lust  passten,  hinaus- 
warf  und  als  schmerzlose  Freuden  des  willensfreien  Intellectes 
behandelte,  — als  ob  der  willensfreie  Intellect  noch  ge- 
niessen  könnte,  als  ob  es  eine  Lnstempfindung  geben 
könnte,  ohne  einen  Willen,  in  dessen  Befriedigung  sie  be- 
steht! Wenn  wir  nicht  umhin  können,  den  Wohlgeschmack,  den 
Gcschlechtsgennss  rein  physisch  genommen  und  abgesehen  von 
seinen  metaphysischen  Beziehungen,  und  die  Genüsse  der  Kunst 
und  Wissenschaft  als  Lustempfindungen  in  Anspruch  zu 
nehmen,  wenn  wir  zugeben  müssen,  dass  dieselben  ohne  einen 
vorherigen  Schmerz,  ohne  ein  vorheriges  Sinken  unter  den  In- 
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(lifferenzpunct  oder  Nullpunet  der  Empfindung  sieh  positiv  über 
denselben  erheben  j wenn  wir  endlieh  an  unserem  Principe  fest- 
halten,  dass  die  Lust  nur  in  der  Befriedigung  eines  Begehrens 
bestehe,  so  muss  nothwendig  Schopenbauer’s  Behauptung  falsch 
sein,  dass  die  Lust  nur  ein  Nachlassen  oder  Anfhören  des 
Schmerzes  sei. 

Nun  sagt  er  aber  zum  Beweise  derselben:  der  Wille  ist,  so 
lange  er  besteht,  unbefriedigt,  denn  sonst  bestände  er  ja  nicht 
mehr,  der  unbefriedigte  Wille  aber  ist  Mangel,  BedUrfniss,  Un- 
lust; wird  er  nun  befriedigt,  so  wird  diese  Unlust  aufgehoben, 
und  darin  besteht  diese  Befriedigung  oder  Lust ; eine  andere  giebt 
es  nicht.  Dies  Argument  scheint  unwiderleglich  und  doch  ist 
seine  Consequenz,  wie  gezeigt,  im  Widerspruch  mit  der  Erfah- 
rung. Die  Vermittelung  und  Vereinbarung  ergiebt  sich  leicht, 
wenn  man  sich  den  Genuss  des  Wohlgeschmackes  oder  einen 
Kunstgenuss  näher  darauf  ansieht  und  sich  fragt,  wo  denn  der 
Wille  stecken  sollte,  der,  so  lange  er  unbefriedigt  ist,  Unlust  ist. 
Es  ist  weder  eine  Unlust,  noch  ein  unbefriedigt  existirender  Wille 
aufzutinden.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass 
der  Wille  in  demselben  Moment  erst  hervorgerufen  werde,  wo 
er  auch  schon  befriedigt  wird,  so  dass  zu  seiner  unbefriedigten 
Existenz  keine  Zeit  vorhanden  ist  Dies  stimmt  damit  überein, 
dass  es  ja  ein  und  dasselbe  ist,  was  den  Willen  motivirt  (erregt) 
und  was  ihn  befriedigt,  wie  man  sich  sofort  überzeugen  kann, 
wenn  man  einen  übelschmeckenden  Bissen  zwischen  wohl- 
schmeckenden geniesst,  oder  wenn  in  einem  Musikstück  fehler- 
hafte Dissonanzen  gegriffen  werden;  dann  wird  nämlich  der 
Wille  zwar  motivirt  (erregt),  aber  er  wird  nicht  befriedigt  und 
nun  ist  sofort  die  Unlust  da.  Hier  an  dem  Willen,  der  im  Ent- 
stehen sofort  der  ihn  wieder  vernichtenden  Befriedigung  anheim- 
fällt zoigt  sich  nun  auch  deutlich,  dass  die  Lust  der  Befriedigung 
allerdings  etwas  ganz  Positives,  nicht  aus  der  Verminderung  des 
Schmerzes  direct  und  allein  Hervorgehendes  ist,  dass  vielmehr 
selbst  die  bei  der  Verminderung  des  Schmerzes  sich  zeigende 
indirecte  Lust  verstanden  werden  muss  als  directe  Befriedigung 
des  Willens,  den  Schmerz  los  zu  werden.  Hätte  Schopenhauer 
nicht  das  Vornrtheil  von  dem  willensfreicn  Gemessen  des  In- 
tellectes  an  diese  Betrachtung  mit  herangebracht,  so  hätte  er 
dieses  Verhältniss  wohl  erkannt  und  wäre  nicht  bei  seiner  Auf- 
fassung der  Negativität  der  Lust  stehen  gebliehen. 
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Das  Alles  aber  hätte  vielleicht  noch  nicht  genügt,  um  diese 
Ueberzeugung  in  ihm  festzustellen,  wenn  nicht  zu  seiner  Ent- 
schuldigung noch  Eins  hinzukäme.  Wir  haben  Cap.  C.  III. 
S.  409 — 410  gesehen,  dass  die  Nichtbefriedigung  des  Willens 
zwar  ihrer  Natur  nach  immer  bewusst  werden  muss,  die  Be- 
friedigung aber  keineswegs  unmittelbar , sondern  nur  dann, 
wenn  der  bewusste  Verstand  sich  durch  Vergleichung  mit 
entgegengesetzten  Erfahrungen  zum  Bewusstsein  bringt, 
dass  auch  die  Befriedigung  von  äusseren  Umständen  ab- 
hängig und  nichts  weniger  als  eine  unmittelbare  und  unfehlbare 
Consequenz  des  Willens  ist.  Ich  bitte  die  daselbst  angeführten 
Beispiele  noch  einmal  nachlesen  zu  wollen,  damit  ich  sie  hier 
nicht  zu  wiederholen  brauche. 

Besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  man  bei  dem  ge- 
sammten  Pflanzenreich  und  den  niederen  Stufen  des  Thierreiches 
den  Grad  von  fertigem  Bewusstsein,  welcher  zur  Vergleichung 
von  Erfahrungen  und  Anerkennung  ihrer  Abhängigkeit  von  äusse- 
ren Ursachen  gehbrt,  nicht  voraussetzen  darf,  dass  man  demnach 
dieselben  auch  keines  Bewnsstwerdens  von  Willensbefriedigungen, 
also  keiner  Lustempflndungen  fähig  erachten  darf,  während 
Schmerz  und  Unlust  sich  auch  dem  dumpfesten  Bewusstsein  mit 
unerbittlicher  Nothwendigkeit  aufdringen.  Aber  selbst  höhere 
Thiere  dürften  im  Allgemeinen  sich  viel  wenigerer  Willensbefrie- 
dignngen  bewusst  werden,  als  man  gewöhnlich  nach  menschlicher 
Analogie  anzunehmen  geneigt  ist.  Was  den  Menschen  selbst  be- 
trifft, so  werden  auch  ihm,  da  natürlich  nicht  jeder  Mensch  in 
jedem  Moment  einer  kleinen  Willenshefriedigung  sich  zu  Ver- 
gleichen mit  entgegengesetzten  Erfahrungen  nötbigt,  im  Allgemei- 
nen nur  solche  Willcnsbefriedigungen  bewusst,  d.  h.  als  Lust 
empfunden,  deren  begleitende  Umstände  den  Menschen  ohne  sein 
Zuthnn  auf  den  Contrast  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen  hin- 
weisen,  z.  B.  ungewöhnliche,  seltene,  sei  es  ihrer  Art  oder  ihrem 
Grade  nach,  oder  solche,  welche  durch  Ideenassociation  an  entge- 
gengesetzte Erfahrungen,  sei  es  fremde,  sei  es  frühere  eigene, 
erinnern. 

Alle  zur  Gewohnheit  und  Regel  gewordenen  Willensbelrie- 
dignngen  werden  immer  weniger  als  solche,  d.  h.  als  Lust  em- 
pfunden, je  weniger  sie  noch  die  Erinnerung  an  entgegengesetzte 
Erfahrungen  aufkommen  lassen.  Es  ist  klar,  dass  der  bei  Weitem 
grössere  Theil  (nicht  dem  Grade  sondern  der  Anzahl  nach)  der 
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Willensbefriedigungen  dadurch  dem  Bewusstsein  verloren  gehen, 
während  die  Nichtbefriedigungen  unverkürzt  empfunden  werden. 
Daher  sagt  Schopenhauer  ganz  richtig  (Welt  als  W.  n.  V.  3.  Aufl. 
Bd.  II.  S.  657):  „Wir  fühlen  den  Wunsch,  wie  wir  Hunger  und 
Durst  fühlen ; sobald  er  aber  erfüllt  worden,  ist  es  damit,  wie 
mit  dem  genossenen  Bissen,  der  in  dem  Augenblick,  da  er  ver- 
Bcblnckt  wird,  für  unser  Gefühl  da  zu  sein,  auihürt.  Genüsse 
und  Freuden  vermissen  wir  schmerzlich,  sobald  sie  ausbleibcn; 
aber  Schmerzen,  selbst  wenn  sie  nach  langer  Anwesenheit 
ansbleiben,  werden  nicht  unmittelbar  vermisst,  sondern  höch- 
stens wird  absichtlich  vermittelst  der  Reflexion  ihrer  gedacht.  In 
dem  Maasse,  als  die  Genüsse  znnehmen,  nimmt  die  Empfäng- 
lichkeit für  sie  ab;  das  Gewohnte  wird  nicht  mehr  als  Genuss 
empfunden.  Eben  dadurch  aber  nimmt  die  Empfänglichkeit  für 
das  Leiden  zu;  denn  das  Wegfallen  des  Gewohnten 
wird  schmerzlich  gefühlt.“  — (Parerga,  2.  Aufl.  Bd.  II. 
S.  312):  „Wie  wir  die  Gesundheit  unseres  ganzen  Leibes  nicht 
i U h 1 e n , sondern  nur  die  kleine  Stelle,  wo  uns  der  Schuh  drückt, 
so  denken  wir  auch  nicht  an  unsere  gesummten,  vollkommen 
wohl  gebenden  Angelegenheiten,  sondern  an  irgend  eine  unbe- 
deutende Kleinigkeit,  die  uns  verdriesst.“  Falsch  aber  ist  es, 
wenn  er  hinzufUgt:  „Hierauf  beruht  die  von  mir  öfter  hervor- 
gehobene Negativität  des  Wohlseins  und  Glücks,  im  Gegensatz 
der  Positivität  des  Schmerzes.“  Allerdings  existirt  für  das 
Bewnsstwerden  von  Lust  und  Schmerz  ein  gewisses  Analogon 
dieser  Begriffe,  insofern  der  Schmerz  von  sich  allein,  die  Lust 
aber  nur  im  Gegensatz  zur  Vorstellung  des  Schmerzes  bewusst 
wird;  allerdings  sind  die  Wirkungen  häufig  dieselben,  als  ob 
die  Schopenhauer’sche  Auffassung  der  Negativität  der  Lust 
richtig  wäre,  dennoch  aber  ist  zwischen  beiden  ein  himmel- 
weiter Unterschied,  und  es  bleibt  als  Princip  stehen,  dass  Lust 
und  Schmerz  im  Allgemeinen  sich  wie  das  mathematische  Posi- 
tive und  Negative  unterscheiden,  d.  h.  so,  dass  es  gleichgültig 
ist,  welches  Vorzeichen  man  dem  Einen,  welches  dem  Anderen 
giebt. 

Es  hat  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt,  wie  un- 
endlich viel  fruchtbarer  als  blosse  Kritik  das  Nachdenken  über 
die  Gründe  ist,  durch  welche  grosse  Männer  zu  falschen  H}-po- 
thesen  verleitet  sind.  Indem  wir  nämlich  die  Hypothese  von  der 
Negativität  der  Lust  ebenso  unrichtig  als  die  des  Leibniz  von 
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der  Negativität  des  Uebels  fanden,  haben  wir  zugleich  drei 
Momente  erfasst,  deren  jedes  zu  Gunsten  des  Schmerzes  in 
unsere  Waagschale  Tällt,  und  welche  in  ihrer  Vereinigung  prac- 
tisch  fast  dasselbe  Resultat  geben,  %vie  die  Schopenhauer'sche 
Theorie;  cs  sind  dies  1)  die  Erregung  und  Ermüdung  der  Nerven 
und  das  daraus  entspringende  Bedürfniss  nach  dem  Aufhören 
des  Genusses,  wie  des  Schmerzes;  2)  die  Nothwendigkeit,  alle 
Lust  als  indirecte  zu  herUcksichtigen,  welche  nur  durch  Auf- 
hören  oder  Nachlassen  einer  Unlust,  aber  nicht  durch  momentane 
Befriedigung  eines  Willens  im  Augenblick  der  Erregung  des- 
selben entsteht;  3)  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Bewusst- 
werden der  Willensbefriedigung  entgegenstehen,  während  die 
Unlust  eo  ipso  Bewusstsein  erzeugt;  — wir  können  hinzufügen: 
4)  die  kurze  Dauer  der  Befriedigung,  die  wenig  mehr  als  ein 
ausklingender  Augenblick  ist,  während  die  Niebtbefriedigung  so 
lange,  wie  der  actuelle  Wille  währt,  also,  da  es  kaum  einen 
Moment  giebt,  wo  nicht  ein  actueller  Wille  vorhanden  wäre,  so 
zu  sagen,  ewig  ist,  und  nur  allenfalls  limitirt  durch  die  Be- 
friedigung, welche  die  Hoffnung  gewährt. 

Dem  zweiten  Punct  müssen  wir  noch  einige  Berücksichtigung 
schenken.  Wenn  wir  Beispiele  solcher  Lustempfindnngen  suchen, 
welche  nur  in  einem  Aufhören  oder  Nachlassen  der  Unlust  be- 
stehen, so  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  man  nicht  solche 
Fälle  mit  hineinzieht,  wo  die  Lust  noch  durch  eine  anderweitig 
hinznkommende  W'illensbefriedignng  verstärkt  wird,  wie  z.  B. 
zur  Befriedigung  des  Hungers  und  Durstes  der  Wohlgeschmack 
der  Speisen  und  die  kühlende  Erquickung  des  Trankes,  zur 
Stillung  der  Liebessehnsucht  der  physische  Geschlecbtsgenuss 
hinzukommt.  Reine  Beispiele  sind  für  das  sinnliche  Gebiet  ein 
nacblassender  Zahnschmerz,  für  das  geistige  die  Genesung  eines 
Freundes  ans  tödtlicher  Krankheit.  So  wie  man  solche  reine 
Beispiele  betrachtet,  wird  kein  Mensch  mehr  zweifelhaft  sein, 
dass  die  durch  Aufhören  der  Unlust  entstehende  Lust  sehr  viel 
geringer  ist,  als  jene  Unlust  war,  gerade  wie  umgekehrt  die 
durch  Aufhören  einer  Lust  entstehende  Unlust  weit  geringer  als 
jene  Lust  ist 

Diese  Erscheinung  könnte  im  ersten  Augenblick  überraschen, 
da  man  die  Stärke  des  Gefühles  nur  von  dem  Grade  der  Aende- 
rung,  nicht  aber  von  der  Lage  des  Anfangs-  oder  Endpunctes 
der  Veränderung  zum  indifierenzpuncte  der  Empfindung  als  ab- 
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häDgig  betrachtet,  jedoch  erklürt  sich  dieselbe  meines  Erachtens 
bei  der  aufhbrenden  Unlust  aus  dem  die  Lust  beeinträchtigenden 
nachwirkenden  Aerger,  dass  man  die  Unlust  so  lange  habe  er- 
tragen müssen ; man  fühlt  sich  gleichsam  seinem  Schicksale  für 
die  Befreiung  von  Schmerz  weniger  zum  Dank  verpflichtet,  als 
für  die  Auflegung  des  Schmerzes  zum  Murren  und  Kcchenschaft- 
fordern  berechtigt,  weil  die  ganze  Bewegung  unterhalb  des  ln- 
diiferenzpnnctes  vor  sich  ging,  während  bei  der  aufhörenden  Lust 
der  umgekehrte  Fall  eintritt,  dem  noch  die  nervöse  Ermüdung 
hinzukommt.  Dieser  Erklärung  entspricht  es  vollständig,  dass 
diese  Schmälerung  der  Lust  im  Verhältniss  zu  der  Unlust,  in 
deren  Anfhören  sie  besteht,  nur  dann  eintritt,  wenn  der  Umstand, 
dass  die  ganze  Bewegung  unterhalb  des  Nullpunctes  der  Em- 
pfindung vor  sich  gegangen  ist,  auch  wirklich  in’s  Bewusstsein 
fällt.  Je  weniger  das  Bewusstsein  des  Betheiligten  die  Bewegung 
unterhalb  den  Xullpunct  der  Empfindung  verlegt,  desto  mehr 
wird  factisch  die  Lust  dem  Grade  nach  der  Unlust  gleich,  in 
deren  Aufhören  sie  besteht.  Dies  ist  bei  sinnlichem  Schmerz 
am  wenigsten  möglich,  daher  sich  Niemand  auf  die  Folter 
spannen  lassen  wird,  um  das  Vergnügen  des  Aufhörens  der 
Schmerzen  zu  genicssen;  auf  geistigem  Gebiet  aber  ist  der 
Kampf  mit  der  Noth  und  die  Freude  über  jeden  errungenen,  die 
nächste  Zukunft  sichernden  Sieg  der  Beweis  davon.  Sobald  sich 
die  Menschen  klar  machen  werden,  dass  diese  Freude  zu  der 
vorangehenden  Sorge  sich  nicht  anders  verhält,  wie  das  Nach- 
lassen der  Schmerzen  zu  den  Folterqualen,  und  dass  diese  Be- 
wegung ebenso  wie  jene  völlig  unterhalb  des  Nullpunctes  der 
Empfindung  fällt,  sobald  werden  sie  auch  jene  Siege-  über  die 
Noth  so  wenig  mehr  geniessen,  wie  der  Gefolterte  das  Nach- 
lassen der  Stricke  gen i esst. 

Was  man  heutzutage  das  Gespenst  der  Massenarmuth  nennt, 
ist  nichts  als  dies  in  den  Massen  auftauchende  Bewusstsein,  dass 
der  Kampf  mit  der  Noth,  die  Sorge  und  ihre  Linderung  ganz 
auf  der  negativen  (Schmerz-)  Seite  des  Nullpunctes  der  Empfin- 
dung liegt,  während  früher,  wo  die  Massenarmuth  zehnmal 
grösser  war,  dies  Bewusstsein  fehlte  und  die  Leute  ihre  Armuth 
wie  von  Gottes  Gnaden  trugen.  Auch  wieder  ein  Beweis,  wie 
die  fortschreitende  Intelligenz  die  Menschen  unglücklich  macht  — 
Dieser  Kampf  der  Menschen  mit  der  Noth  ist  aber  erst  Ein  Bei- 
spiel; wenn  man  sich  unter  den  möglichen  Freuden  der  Welt 
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umsieht,  so  wird  man  jedoch  sehr  bald  gewahren,  dass  mit 
Ausnahme  der  physisch-sinnlichen,  der  ästhetischen  und  der 
wissenschaftlichen  Genüsse  kaum  ein  Glück  zu  gewahren  ist, 
welches  nicht  auf  der  Befreiung  von  einer  vorangegaugenen  Un- 
lust beruhte,  ganz  besonders  aber  wird  dies  für  grosse,  lebhafte 
Freuden  gelten.  Voltaire  sagt:  „ü  n’esl  de  vrais  pluistrs  qu’avec 
de  vrais  lesoitis.“ 

Es  schliesst  sich  hieran  unmittelbar  die  interessante  Frage 
an,  ob  denn  überhaupt  die  Lust  ein  aufwiegendes  Aequivalent 
für  den  Schmerz  sein  künne,  und  welcher  Coefficient  oder  Ex- 
ponent zu  einem  Grade  der  Lust  gesetzt  werden  müsse,  um  einen 
gleichen  Grad  von  Schmerz  für  das  Bewusstsein  autzuwiegen. 
Schopenhauer  stellt  unter  Anführung  des  Petrarca'schen  Verses: 
„Mille  piacer  non  vagliono  un  toimento  (Tausend  Genüsse  sind 
nicht  Eine  Qual  werth)“  die  cxcentrische  Behauptung  auf,  dass 
ein  Schmerz  überhaupt  nie  und  durch  keinen  Grad  von  Lust 
aufgewogen  werden  könne,  dass  also  eine  Welt,  in  der  über- 
haupt der  Schmerz  Vorkommen  könne,  unter  allen  Umständen 
hei  noch  so  überwiegendem  Glück  schlechter  als  das  Nichts  sei. 
Diese  Ansicht  dürfte  wohl  kaum  Unterstützung  finden;  ob  aber 
nicht  insofern  ein  richtiger  Kern  in  ihr  liegt,  als  der  zur  Aequi- 
valenz  nöthige  CoeQicient  durchaus  nicht  = 1 zu  sein  brauche, 
wie  man  gewöhnlich  anuimmt,  das  wäre  wohl  einer  Betrachtung 
werth.  — Wenn  ich  die  Wahl  habe,  entweder  gar  nichts  zu 
hören,  oder  erst  fünf  Minuten  lang  Misstöne  und  daun  fünf  Mi- 
nuten lang  ein  schönes  Tonstück  zu  hören,  wenn  ich  die  Wahl 
habe,  entweder  nichts  zu  riechen,  oder  erst  einen  Gestank  und 
dann  einen  Wohlgeruch  zu  riechen,  wenn  ich  die  Wahl  habe, 
entweder  nichts  zu  schmecken,  oder  erst  etwas  schlecht  Schmecken- 
des und  dann  etwas  Wohlschmeckendes  zu  kosten,  so  werde  ich 
mich  auf  alle  Fälle  zu  dem  Nichts-hören,  -riechen  und -schmecken 
entscheiden,  auch  daun,  wenn  die  aufeinander  folgende  gleich- 
artige Unlust-  und  Lustempfindung  mir  nach  gleichem  Grade  be- 
messen scheinen,  obwohl  es  freilich  sehr  schwer  sein  dürfte,  die 
Gleichheit  des  Grades  zu  constatiren.  Hieraus  schlicsse  ich,  dass 
die  Lust  dem  Grade  nach  merklich  giösser  sein  muss,  als 
eine  gleichartige  Unlust,  wenn  beide  sich  für  das  Bewusstsein  so 
aufwiegen  sollen,  dass  man  ihre  Verbindung  dem  Nullpunct  der 
Emphndung  gleich  setzt  und  sic  demselben  bei  einer  kleinen 
Erhöhung  der  Lust  oder  Erniedrigung  der  Unlust  vorzieht.  Wahr- 
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scbeinlich  schwankt  übrigens  dieser  Coefficient  bei  verschiedenen 
Individuen  zwischen  gewissen  Grenzen,  und  dürfte  nur  seine 
mittlere  Grösse  grösser  als  1 sein. 

lieber  die  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  zu  Grunde 
liegenden  Ursachen  wage  ich  keine  Vermuthung  auizustellen. 
So  viel  ist  gewiss,  dass,  wenn  die  Thatsaehe  richtig  ist,  auch 
dieser  Umstand  zu  Ungunsten  eines  überwiegenden  Glückes  in 
der  Welt  spricht.  Die  Welt  gleicht  dann  einer  Geldlotterie:  die 
eingesetzten  Schmerzen  muss  man  voll  einzahlen,  aber  die  Ge- 
winne erhält  man  nur  mit  Abzug  ausbezahlt.  So  sagt  Schopen- 
hauer (Parerga  II.  313):  „Hiermit  stimmt  auch  dies,  dass  wir 
in  der  Regel  die  Freuden  weit  unter,  die  Schmerzen  weit  über 
unserer  Erwartung  finden.“  (S.  321):  „Sehr  zu  beneiden  ist 
Niemand,  sehr  zu  beklagen  Unzählige.“  (W.  a.  W.  u.  V.  II. 
658):  „Ehe  man  so  zuversichtlich  ansspricht,  dass  das  Leben 
ein  wünschenswerthes  oder  dankenswerthes  Gut  sei,  vergleiche 
man  einmal  gelassen  die  Summe  der  nur  irgend  möglichen  Freu- 
den, weiche  ein  Mensch  in  seinem  Leben  geniessen  kann,  mit 
der  Summe  der  nur  irgend  möglichen  Leiden,  die  ihn  in  seinem 
Leben  treffen  können.  Ich  glaube,  die  Bilanz  wird  nicht  schwer 
zu  ziehen  zein.“ 

Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  im  Leben  des  Individuums  naeh- 
zuforsehen,  ob  die  Summe  der  Lust  oder  der  Unlust  überwiegt, 
und  ob  in  dem  Individuum  als  solchem  die  Bedingungen  gegeben 
sind,  um  unter  den  denkbarst  günstigsten  Umständen  in  seinem 
Leben  einen  Ueberschuss  der  Lust  über  die  Unlust  zu  erreichen. 
Da  das  zu  betrachtende  Feld  zu  gross  zu  einem  gleichzeitigen 
Ueberschauen  ist,  so  wollen  wir  uns  die  Lösung  erleichtern,  in- 
dem wir  die  Summe  der  Lust  und  Unlust  nach  den  llanpt- 
richtungen  des  Lebens  gesondert  betrachten.  Immer  aber  muss 
während  der  künftigen  Betrachtungen  der  Leser  die  vorange- 
schickten allgemeinen  Bemerkungen  im  Sinne  behalten,  da  die 
in  denselben  erwähnten  Umstände  fortwährend  als  wesentlich 
beschränkende  Coefficienten  der  Lust  in  Wirksamkeit  sind,  wo- 
hingegen sie  den  Schmerz  entweder  vollgültig  bestehen  lassen, 
oder  gar  noch  vermehren. 

2.  Gesundheit,  lugend,  Freiheit  und  auskönitnliche  Existenz  als  Bedingungen 
des  Nullpunotes  der  Empfindung,  und  die  Zufriedenheit. 

Die  genannten  Zustände  werden  meistens  als  die  höchsten 
Guter  des  Lebens  in  Anspruch  genommen,  und  nicht  ohne  Grund; 
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gleichwohl  gewähren  sie  durchaus  keine  positive  Lust,  ausser 
wenn  sie  durch  Uebergang  aus  den  ihnen  entgegengesetzten  Un- 
lustzustäuden  soeben  erst  entstehen;  während  ihres  ungestürteu 
Bestandes  aber  stellen  sie  durchaus  nur  den  Nullpunct  der  Em- 
pfindung und  keineswegs  eine  positive  Erhebung  Uber  denselben 
dar,  den  Banhorizont,  auf  dem  erst  die  zu  erwartenden  Genüsse 
des  Lebens  errichtet  werden  sollen.  Hiermit  stimmt  überein, 
dass  der  Bestand  dieser  Zustände  so  wenig  ein  Lust-  als  ein 
UnlustgcfUhl  erweckt,  da  am  Nullpuncte  überhaupt  nichts  zu 
fühlen  ist,  dass  aber  jedes  Herabsinken  von  diesem  Bauhorizont 
in  Krankheit,  Alter,  Unfreiheit  und  Noth  schmerzlich  empfunden 
wird.  Diese  Güter  haben  also  in  der  That  den  rein  privativen 
Character,  den  Leibniz  dem  Uebel  znschreiben  wollte,  sie  sind 
die  Privation  von  Alter,  Krankheit,  Knechtschaft  und  Noth,  und 
sind  ihrer  Natur  nach  unfähig,  sich  über  den  Nullpunct  derEm- 
plindung  nach  der  Seite  der  Lust  zu  erheben,  also  unfähig,  eine 
Lust  zu  erzeugen,  es  sei  denn  durch  Nachlassen  einer  voran- 
gehenden Unlust,  und  sollte  diese  auch  nur  als  Furcht  oder 
Sorge  in  der  Vorstellung  bestehen.  Bei  der  Gesundheit  ist  Alles 
dies  ganz  von  selbst  einleuchtend;  Niemand  fühlt  ein  Glied,  als 
wenn  er  krank  ist,  nur  der  Nervenkranke  fühlt,  dass  er  Nerven, 
nur  der  Augenkraoke,  dass  er  Augen  hat;  der  Gesunde  aber 
nimmt  nur  durch  Gesichts-  und  Tastsinn  wahr,  dass  er  einen 
Leib  bat.  Mit  der  Freiheit  ist  es  ebenso.  Niemand  fühlt,  wenn 
er  selbst  seine  Handlungen  bestimmt,  denn  dies  ist  der  selbst- 
verständliche natürliche  Zustand ; wohl  aber  empfindet  er  schmerz- 
lich jeden  Zwang  von  aussen,  jeden  Eingriff  in  seine  Selbstbe- 
stimmung gleichsam  als  eine  Verletzung  des  ersten  und  ur- 
sprünglichsten Naturrechtes,  das  er  mit  jedem  Thiere,  mit  jeder 
Atomkraft  tbeilt.  — Die  Jugend  ist  erstens  das  Lebensalter,  in 
welchem  allein  eine  vollkommene  Gesundheit  und  ungehinderter 
Gebrauch  des  Körpers  und  Geistes  gefunden  wird,  während  mit 
dem  Alter  auch  seine  Gebrechen  sich  einstellen,  welche  schmerz- 
lich genug  empfunden  werden.  Zweitens  aber  besitzt  allein  die 
Jugend,  was  eigentlich  schon  aus  dem  unbehinderten  Gebrauch 
des  Körpers  und  Geistes  folgt,  die  volle  Genussfähigkeit, 
während  im  Alter  wohl  alle  Beschwerden,  Unbequemlichkeiten, 
Verdruss,  Widerwärtigkeiten  und  Plage  sich  doppelt  fühlbar 
machen,  die  Fähigkeit  zum  Geniessen  aber  mehr  und  mehr  ab- 
iinmt.  Diese  Genussfähigkeit  hat  aber  doch  auch  nur  den 
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Werth  des  Bauhorizontes,  sie  ist  nur  Fähigkeit,  d.  h.  Mög- 
lichkeit (nicht  Wirklichkeit)  des  Genusses ; was  nützen  mir 
z.  B.  die  besten  Zähne,  wenn  ich  nichts  zu  heissen  habe!  — 
Endlich  kann  auch  die  auskömmliche  Existenz,  oder  das  Ge- 
sichertsein vor  Notb  und  Entbehrung  nicht  als  ein  positiver  Ge- 
winn oder  Genuss  angesehen  werden,  sondern  nur  als  die  conditio 
sine  qua  non  des  nackten  Lebens,  das  erst  seiner  genussreichen 
ErlÜllung  harrt.  Hunger,  Durst,  Frost,  Hitze  oder  Nässe  zu  er- 
tragen, ist  schmerzlich;  der  Schutz  von  diesen  üebeln  durch 
nothdürftige  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  kann  kein  posi- 
tives Gut  heissen  ( der  Genuss  beim  Essen  gehört  nicht  in  diese 
Betrachtung).  Wäre  nämlich  das  in  seinen  Existenzbedingungen 
gesicherte  nackte  Leben  schon  ein  positives  Gut,  so  müsste  das 
blosse  Dasein  an  sich  selbst  uns  erfüllen  und  befriedigen.  Das 
Gegenthcil  ist  der  Fall:  das  gesicherte  Dasein  ist  eine  Qual, 
wenn  nicht  eine  Erfüllung  desselben  hinzukommt.  Diese  Qual, 
welche  sich  in  der  Langeweile  ausspricht,  kann  so  unerträglich 
werden,  dass  selbst  Schmerzen  und  Uebel  willkommen  sind,  um 
ihr  zu  entgehen. 

Die  gewöhnlichste  Erfüllung  des  Lebens  ist  die  Arbeit; 
es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Arbeit  für  den,  der 
arbeiten  muss,  ein  Uebel  ist,  mag  sie  auch  in  ihren  Folgen  für 
ihn  selbst,  wie  für  die  Menschheit  und  den  Fortschritt  in  ihrer 
Entwickelung  noch  so  segensreich  sein;  denn  Niemand  arbeitet, 
der  nicht  muss,  d.  h.  der  nicht  die  Arbeit  als  das  kleinere  von 
zwei  Uebeln  auf  sich  nähme,  sei  nun  das  grössere  Uebel  die 
Noth,  die  Qual  des  Ehrgeizes  oder  auch  bloss  die  Langeweile. 
Alles,  was  man  über  den  Werth  der  Arbeit  sagen  kann,  reducirt 
sich  entweder  auf  volkswirthschaftlich  günstige  Folgen  (wovon 
wir  später  handeln),  oder  auf  die  Vermeidung  grösserer  Uebel 
durch  dieselbe  (MUssiggang  ist  aller  Laster  Anfang),  und  das 
höchste  was  der  Mensch  erreichen  kann  ist,  „dass  er  fröhlich  sei 
in  seiner  Arbeit,  denn  das  ist  sein  Theil“,  d.  h.  dass  er  das  Un- 
abwendliche  durch  Gewohnheit  so  gut  als  möglich  ertragen  lerne, 
wie  das  Karrenpferd  zuletzt  auch  den  Karren  mit  leidlich  guter 
Laune  zieht.  Ueber  der  Arbeit  tröstet  sich  der  Mensch  mit  der 
Aussicht  auf  die  Müsse,  und  über  die  Müsse  haben  wir  uns  so- 
eben durch  den  Gedanken  an  die  Arbeit  trösten  müssen.  So 
kommt  das  Wechselspiel  von  Müsse  und  Arbeit  darauf  heraus, 
dass  der  Kranke  sich  im  Bette  wendet,  um  aus  seiner  unbe- 
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qaeinen  Lage  heranszukommcn ; bald  findet  er  die  neue  Lage 
ebenso  unbequem,  und  wendet  sich  wieder  zurück.  — ln  der 
Regel  ist  non  die  Arbeit  der  Preis,  um  welchen  die  gesicherte 
Existenz  erkauft  wird.  Nicht  genug  also,  dass  die  gesicherte 
Existenz  an  sich  kein  ]>ositi7cs  Gut,  sondern  nur  den  Nullpunct 
der  Empfindung  repräsentirt , muss  dieses  rein  privative  Gut 
noch  durch  Unlust  erkauft  werden,  im  Gegensatz  zu 
Gesundheit  und  Jugend,  welche  man  nur  geschenkt  bekommt. 
Und  wie  gross  ist  häufig  die  Unlust,  welche  dem  Armen  durch 
die  Arbeit  auferlegt  wird.  Ich  will  nicht  an  die  Sclavenarbeit 
erinnern,  nur  an  die  Fabrikarbeit  unserer  Gressstädte.  „Im  Alter 
von  fünf  Jahren  eintreten  in  die  Garnspinnerei  oder  sonstige 
Fabrik,  und  von  dem  an  erst  zehn,  dann  zwOlf,  endlich  vierzehn 
Stunden  darin  sitzen  und  dieselbe  mechanische  Arbeit  verrichten, 
heisst  das  Vergnügen,  Athem  zu  holen,  thener  erkaufen.“  (W.  a. 
W.  n.  V.  II.  661).  — Nicht  minder  grosse  Opfer,  wie  der  Erwerb 
des  Lebensunterhaltes,  fordert  das  Erkämpfen  einer  relativen 
Freiheit,  denn  volle  Freiheit  erlangt  man  nie.  Dalür  haben  aber 
die  Sicherung  der  Existenz  und  der  erreichbare  Grad  der  Frei- 
heit den  Vortheil,  dass  man  sie  doch  überhaupt  durch  eigene 
Kraft  erobern  kann,  während  man  sich  zu  Jugend  und  Gesund- 
heit ganz  passiv  empfangend  verhält. 

Hat  man  nun  wirklich  diese  vier  privativen  Güter  im  Be- 
sitz, so  sind  die  äusseren  Bedingungen  zur  Zufrieden  heit  ge- 
geben ; tritt  dann  die  erforderliche  innere  Bedingung,  die  Resig- 
nation, das  sich  Bescheiden  bei  dem  Nothwendigen,  hinzu, 
so  wird  in  dem  Betreffenden  Zufriedenheit  herrschen,  so  lange 
als  keine  erheblichen  Unglücksfälle  und  Schmerzen  ihn  betreffen. 
Die  Zufriedenheit  verlangt  kein  positives  Glück,  sie  ist  gerade 
die  V^erzichtleistung  auf  solches,  sie  verlangt  nur  das  Frei- 
sein von  erheblichen  Uebeln  und  Schmerzen,  also  ungefähr  den 
Nullpunct  der  Empfindung;  positive  Güter  und  positives  Glück 
können  der  Zufriedenheit  nichts  hinzufügen,  wohl  aber 
können  sie  dieselbe  gefährden,  denn  je  grösser  die  positiven 
Güter  und  das  Glück,  desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit, 
durch  ihren  Verlust  grosse  Schmerzen  zu  erleiden,  welche  die 
Zufriedenheit  zeitweilig  aufheben.  Die  Zufriedenheit  kann  also 
so  wenig  als  ein  Zeichen  von  positivem  Glück  betrachtet  wer- 
den, dass  vielmehr  der  Aermste  und  Bedürtnissloseste  ihrer  am 
leichtesten  dauernd  habhaft  wird.  Wenn  trotzdem  so  vielfach 
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die  ZnfriedcDheit  aU  ein  Glück,  ja  als  das  höchste  erreichbare 
Glück  gepriesen  wird  (Aristot.  Eth.  Etid.  VII.  2:  /;  tidaifioPHc 
T(Jy  uitÜQxvjy  (au,  das  Glück  gehört  den  Selbstgenügsanien ; 
Spinoza,  Eth.  Th.  4,  Satz52Anm.:  Zufriedenheit  mit  sich  selbst 
ist  wahrhaft  das  Höchste,  was  wir  hoffen  können),  so  kann  dies 
nar  dann  richtig  sein,  wenn  der  Zustand  der  Schmerzlosig- 
keit und  freiwilligen  Kesignation  auf  alles  positive  Glück 
vor  dem  seiner  Natur  nach  dauerlosen  Besitze  positiven 
Glückes  den  Vorzug  verdient.  Ueberhaupt  wenn,  wie  ich 
glaube,  es  berechtigt  ist,  Gesundheit,  Jugend,  Freiheit  und  sor- 
genfreies Dasein  die  höchsten  Güter,  und  Zufriedenheit  das 
höchste  Glück  zu  nennen,  so  geht  daraus  von  vornherein  hervor, 
eine  wie  missliche  Bewandtniss  cs  mit  allen  positiven  Gütern  und 
positivem  Glück  haben  müsse,  dass  man  die  privativen,  d.  h.  in 
blosser  Freiheit  von  Schmerz  bestehenden,  ihnen  mit  Recht 
voransetzen  darf.  Denn  was  bietet  denn  die  Freiheit  vom 
Schmerz?  Doch  nicht  mehr  als  das  Nichtsein!  Wenn  also  mit 
den  positiven  Gütern  und  Glück  noch  ein  Aber  verknüpft  ist,  was 
sie  im  Ganzen  noch  unter  die  Zufriedenheit,  d.  h noch  unter 
den  Nullpunct  der  Empfindung  stellt,  auf  dem  das  Nichtsein  per- 
manent steht  so  ist  eben  damit  erklärt,  dass  sie  auch  unter  dem 
Nichtsein  stehen.  Dem  Nichtsein  an  Werth  gleich  stehen 
' würde  nur  das  absolut  zufriedene  Leben,  wenn  es  ein  solches 
gäbe;  es  giebt  aber  keines,  denn  auch  der  Zufriedenste  ist  nicht 
immer  völlig  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden,  folglich  steht 
alles  Leben  an  Werth  unter  dem  absolut  Zufriedenen,  folglich 
unter  dem  Nichtsein. 


3.  Hunger  und  Liebe. 

„So  lange  nicht  den  Bau  der  Welt 
Philosophie  zusammenhält. 

Bewegt  sich  das  Getriebe 
Durch  Hunger  und  durch  Liebe“, 
sagt  Schiller  sehr  richtig.  Sie  beide  sind  sowohl  für  den  Fort- 
schritt und  die  Entwickelung  im  Thierreiche  als  auch  für  die 
Entwickelungsanfänge  der  Menschheit  und  die  roheren  Zustände, 
welche  dieselbe  characterisiren , fast  die  einzigen  wirkenden 
Triebfedern.  Wenn  Uber  den  Werth  dieser  beiden  Momente 
für  das  Individuum  der  Stab  gebrochen  werden  muss,  so  ist 
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schon  wenig  Aussicht,  den  Werth  des  individnellen  Lebens  um 
seiner  selbst  willen  auf  anderen  Wegen  zu  retten. 

Der  Hunger  ist  qualvoll,  was  freilich  nur  der  weiss,  der 
ihn  schon  empfunden  hat;  seine  Befriedigung,  der  Sättignngs- 
genuss,  ist  fUr  das  Gehirn  die  blosse  Aufhebung  des  Schmerzes, 
während  er  für  untergeordnete  Nervencentra  allerdings  eine  po- 
sitive Erhebung  Uber  den  Nullpunct  der  Empfindung  in  dem 
Wohlbehagen  der  Verdauung  nach  sich  ziehen  mag;  diese  wird 
jedoch  für  das  GemeingefUbl  oder  Gesammtwohl  des  Individuums 
um  so  weniger  in ’s  Gewicht  fallen,  jemehr  die  untergeordneten 
Nervencentra  relativ  in  Bezug  auf  das  Gehirn  zurUcktreten,  wel- 
ches von  dem  Wohlbehagen  der  Verdauung  nur  schwache  Spuren 
zngeleitet  erhält,  desto  mehr  aber  in  seiner  geistigen  Stimmung 
und  Arbeitsbefähigung  durch  die  Sättigung  sich  deprimirt  Blhlt. 
Wer  sich  in  der  glücklichen  Lage  befindet,  jedesmal,  wenn  der 
Anfang  des  Hungers  sich  meldet,  denselben  sofort  zu  sättigen, 
und  wen  die  Dcpotenzirnng  des  Gehirnes  durch  die  Sättigung 
nicht  incommodirt,  bei  dem  mag  allerdings  der  Hunger  durch 
das  Verdaunngsbehagen  einen  gewissen  Ueberschuss  von  Lust 
erzeugen;  aber  wie  Wenige  sind  in  dieser  zwiefach  beneidens- 
werthen  Lage!  Die  meisten  der  1300  Millionen  Erdenbewohner 
haben  entweder  eine  kärgliche,  unbefriedigende  und  das  Dasein 
kümmerlich  fristende  Nahrung,  oder  sie  leben  eine  Zeitlang  in 
Ucberfloss,  wovon  sie  keinen  überwiegenden  Genuss  haben,  nnd 
müssen  eine  andere  Zeit  wirklich  darben  nnd  Nahrungsmangel 
leiden,  wo  sie  also  den  peinigenden  Hunger  lange  Zeiten  hin- 
durch ertragen  müssen,  während  das  Sättigungsbehagen  bei 
völliger  Stillung  des  Hungers  nur  einige  Stunden  des  Tages  ein- 
nimmt. Nun  vergleiche  man  aber  einmal  dem  Grade  nach  das 
dumpfe  Behagen  der  Sättigung  und  Verdauung  mit  dem  für  das 
Hirnbewusstsein  so  deutliche  Nagen  des  Hungers,  oder  gar  den 
Höllenqualen  des  Durstes,  denen  die  Thiere  in  Wüsten,  Steppen 
und  solchen  Gegenden,  die  in  der  heissen  Jahreszeit  völlig  aus- 
trocknen, nicht  selten  ausgesetzt  sein  mögen.  Wie  viel  mehr 
muss  aber  erst  bei  vielen  Thierarten  der  Schmerz  des  Hungers 
die  Lust  der  Sättigung  im  Laufe  des  Lebens  überwiegen,  welche 
in  gewissen  Jahreszeiten  ans  Nahrungsmangel  oft  zu  erheblichen 
Bruchtheilen  ihrer  Gesammtzabl  verhungern,  oder  doch  nur, 
Wochen  und  Monate  lang  an  der  Grenze  des  Hungertodes  hin- 
streifend, ihre  Existenz  in  günstigere  Lebensbedingungen  hin- 
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Uberfristen.  Dies  Undet  sowohl  bei  Pflanzenfressern  und  Vögeln  im 
Winter  der  Polar  und  gemässigten  Zone  und  in  der  DUrre  der  Tropen, 
als  auch  bei  Fleischfressern  und  Raubtbieren  statt,  die  oft  wochen- 
lang vergebens  auf  Beute  bemmstreifen , bis  sie  entkräftet  ver- 
enden. Die  Zeit  ist  noch  nicht  so  lange  her,  wo  man  in  Europa 
auf  je  sieben  Jahre  eine  Hungersnoth  rechnete,  und  wenn  diese 
durch  unsere  jetzigen  Communicationsmittel  in  blosse  Tbeuerung 
d.  h.  in  Hungersnoth  bloss  fUr  die  ärmsten  Classen,  verwandelt 
ist,  so  besteht  dies  oder  ein  ähnliches  Verhältniss  doch  ge- 
wiss in  dem  bei  Weitem  grössten  Theile  der  bewohnten  Erde 
noch  fort. 

Aber  auch  in  unseren  Gressstädten  lesen  wir  immer  und 
immer  wieder  von  Fällen  des  buchstäblichen  Verhungerns  aus 
Noth.  Kann  die  Völlerei  von  tausend  Schlemmern  die  Qual 
eines  verhungerten  Menschenlebens  auiwiegenV 

Aber  der  eigentliche  Hungertod  ist  das  unter  uns  seltenere 
und  kleinere  Uebel,  welches  der  Hunger  herbeifUhrtj  weit  furcht- 
barer ist  die  leibliche  und  geistige  Verkümmerung  der  Race,  das 
Hinsterben  der  Kinder  und  die  eigenthUmlichen,  sich  einflndenden 
Krankheiten;  man  lese  nur  die  Berichte  aus  schlesischen  Weber- 
districten  oder  aus  den  Höhlen  des  grossstädtischen  Elends  in 
London.  Je  weniger  aber  der  lortsebreitenden  Vermehrung  der 
Menschheit  durch  verheerende  Kriege  Einhalt  gethan  wird,  je  mehr 
durch  zunehmende  Reinlichkeit  die  Heerde  der  Epidemien  ver- 
schwinden und  durch  Prophylaktika  ihre  Ausbreitung  verhindert 
wird,  um  so  mehr  muss  sich  die  Ernährungsiahigkeit  als  e i n z i g e 
natürliche  Grenze  heransstellen,  welche  die  Vermehrung  be- 
schränkt, da  das  Verhältniss  der  Geburten  ziemlich  dasselbe 
bleibt,  und  die  Annahme  Carey’s,  dass  später  die  Zeugnngs-  und 
Vermehrungsfähigkeit  des  Menschengeschlechtes  ahnehmen  werde, 
ganz  willkürlich  und  durch  keine  Analogien  der  Geschichte  ge- 
rechtfertigt ist. 

Mag  Landwirthschaft  und  Chemie  noch  so  grosse  Fortschritte 
machen,  zuletzt  muss  doch  ein  Punct  kommen,  Uber  den  die  Pro  - 
dnetion  der  Nahrungsmittel  nicht  hinaus  kann;  die  Vermehrung 
der  Menschenzahl  durch  Zeugung  hat  aber  keine  Grenze,  wenn 
sie  ihr  nieht  durch  die  Unmöglichkeit  der  Ernährung  gesteckt 
wird;  sie  ist  von  jeher  die  Hauptgrenze  der  Vermehrung  ge- 
wesen, und  wird  es  je  länger,  je  ausschliesslicher  werden. 
Diese  Grenze  aber  ist  nicht  scharf  und  jäh,  sondern  sie  geht 
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von  der  auskömmlichen  Existenz  zu  der  unmöglichen  durch  un- 
endlich viele  Abstufungen  über,  von  denen  jede  folgende  hungriger 
und  elender  ist.  Um  den  Instinct  zu  täuschen,  wird  dann  zu- 
nächst der  Magen  mit  Stoffen  gefüllt,  die  weder  Geschmack,  noch 
Ernährungsfähigkeit  haben;  so  z.  B.  isst  die  ärmste  Classe  in 
China,  die  nicht  genug  Reis  mehr  kaufen  kann,  eine  Seetang- 
Art,  die  fast  gar  keinen  Nahrungsstoff  enthält.  Ucberblickt  man 
diese  Massen,  welche  von  geschmacklosen  oder  wenig  schmecken- 
den Nahrungsmitteln  (Reis,  Kartoffeln)  leben,  so  wird  man  auch 
nicht  mehr  behaupten,  dass  für  den  grossen  Ueberschuss  von 
Unlust,  den  der  Hunger  in  der  Welt  erzeugt,  die  mit  dem  Essen 
verknüpfte  Geschmackslust  ein  einigermaassen  in  die  Wagschale 
fallendes  Gegengewicht  bieten  könnte. 

Das  Resultat  in  Bezug  auf  den  Hunger  ist  also  das,  dass 
das  Individuum  durch  Stillung  seines  Hungers  als  solchen  nie 
eine  positive  Erhebung  über  den  Nullpunct  der  Empfindung  er- 
fährt, dass  es  unter  besonders  günstigen  Umständen  allerdings 
durch  den  mit  der  Befriedigung  des  Hungers  vcrknü[)ften  Wohl- 
geschmack und  Verdauungsbehagen  einen  positiven  Ueberschuss 
an  Lust  gewinnen  kann,  dass  aber  im  Thierreiche  und  Menschen- 
reiche im  Ganzen  die  durch  den  Hunger  und  seine  Folgen  ge- 
schaffene Qual  und  Unlust  bei  Weitem  die  mit  seiner  Befrie- 
digung verknüpfte  Lust  überwiegt  und  stets  überwiegen  wird. 
An  sich  selbst  betrachtet  ist  also  das  Nahrungsbedürfniss  ein 
Uebcl,  nur  der  Fortschritt  in  der  Entwickelung,  zu  welchem 
es  durch  den  Kampf  um  die  Nahrung  als  Triebfeder  wirkt, 
nicht  sein  eigener  Werth,  kann  dieses  Uebel  teleologisch  recht- 
fertigen. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hierzu  die  Worte  Schopen- 
hauers anzuführen  (Parerga  II.  313) : „Wer  die  Behauptung, 
dass  in  der  Welt  der  Genuss  den  Schmerz  überwiegt,  oder 
wenigstens  sie  einander  die  Wage  halten,  in  der  Kürze  prüfen 
will,  vergleiche  die  Empfindung  des  Thieres,  welches  ein  anderes 
frisst,  mit  der  dieses  anderen,“ 

Was  die  andere  Triebfeder  der  Natur,  die  Liebe,  betrifft, 
so  muss  ich  in  Bezug  auf  ihre  principielle  Auffassung  auf  Cap. 
B.  II.  verweisen.  Im  Thierreiche  ist  von  einer  activen  ge- 
schlechtlichen Auswahl,  welche  vom  männlichen  Theile  ausginge, 
noch  wenig  die  Rede,  kaum  bei  den  höchsten  Vögeln  und  Säuge- 
thieren ; von  einer  passiven  Auswahl  durch  den  Kampf  der 
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Männchen,  in  denen  das  stärkste  Sieger  bleibt,  auch  nni  bei 
einem  geringen  Theile  höherer  Thiere.  Im  Uebrigen  hat  der 
Geschlecbtstrieb  nichts  Individuelles,  sondern  ist  rein  generell. 
Nun  existiren  aber  bei  dem  unendlich  viel  grösseren  Theile  des 
Thierreiches  nicht  einmal  Wollustorgane,  welche  zur  Begattung 
reizen;  ohne  solche  ist  mithin  die  Begattung  ein  dem  Egoismus 
des  Individuums  gleichgültiges  Geschäft,  welches  durch  den 
treibenden  Zwang  des  Instinctcs  ausgeflihrt  wird  wie  das  Spin- 
nen des  Netzes  von  der  Spinne,  oder  das  Bauen  des  Vogelnestes 
fllr  die  später  erst  zu  legenden  Eier.  Auf  die  Genusslosigkeit 
des  Befruehtungsgeschäftes  bei  den  meisten  Thieren  weist  auch 
die  mannigfache,  von  der  unmittelbaren  Begattung  abweichende 
indirecte  Form  dieses  Geschäftes  hin.  Wo  bei  den  Wirbelthieren 
ein  individueller  physischer  Genuss  einzutreten  scheint,  ist  der- 
selbe zu  Anfang  gewiss  noch  so  dumpf  und  nichtssagend  wie 
möglich;  bald  aber  tritt  auch  der  Kampf  der  Männchen  um  das 
Weibchen  hinzu,  der  bei  vielen  Thierarten  mit  der  grössten  Er- 
bitterung geführt  wird,  und  häufig  schmerzlichen  Verletzungen, 
nicht  selten  auch  Tödtung  eines  Theiles  zur  Folge  hat  Dazu 
kommt  bei  solchen  Thieren,  welche  in  der  Brunstzeit  von  dem 
siegreichen  Männchen  geführte  Heerden  bilden,  die  unfreiwillige 
Enthaltsamkeit  der  Junggesellen,  sei  es,  dass  dieselben  sich  in 
besonderen  Heerden  absondem,  sei  es,  dass  sic  bei  der  Haupt- 
heerde bleiben,  wo  dann  ein  Eingreifen  in  die  Rechte  des  Fa- 
milienhauptes  von  diesem  in  grausamster  Weise  gestraft  wird. 
Diese  unlreiwillige  Enthaltsamkeit  des  grössten  Theiles  der 
Männchen,  und  die  den  Unterliegenden  durch  die  Kämpfe  ver- 
ursachten Schmerzen  und  Aerger  scheinen  mir  an  Unlust  die 
den  beglückten  Männchen  aus  dem  Geschlechtsgenuss  erwachsende 
Lust  hundertfach  zu  überbieten.  Was  aber  die  W'eibchen  be- 
trifft, so  kommen  diese  erstens  bei  den  meisten  Thieren  viel  sel- 
tener zur  Begattung,  als  die  bevorzugten  Männchen,  und  zwei- 
tens ttberwiegen  bei  ihnen  die  Schmerzen  des  Gebarens  offenbar 
bei  Weitem  die  bei  der  Begattung  empfundene  Lust. 

Beim  Menschen,  namentlich  dem  cultivirten,  ist  die  Geburt 
schmerzhafter  und  schwieriger  als  bei  irgend  einem  anderen 
Thiere,  und  zieht  meist  sogar  ein  längeres  Krankenlager  nach 
sich ; um  so  weniger  kann  ich  Anstand  nehmen,  die  summarischen 
Leiden  des  Gebärens  fllr  das  Weib  für  grösser  zu  erklären,  als  die 
summarischen  physischen  Freuden  der  Begattung.  Es  darf  uns 
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nicht  beirren,  dass  der  Trieb  das  Weib  in  practiscber  and  viel- 
leicht auch  theoretischer  Hinsicht  die  nmgckehrte  Entscheidung 
treffen  heisst;  hier  haben  wir  einen  recht  cclatanten  Fall,  wo 
der  Trieb  das  Urtheil  verfälscht.  Man  erinnere  sich  an  jene 
Frau,  die  durch  das  mehrmalige  Ueberstehen  des  Kaiserschnittes 
sich  doch  nicht  von  der  Begattung  abbalteu  liess,  und  man  wird 
den  Werth  eines  solchen  Urtheiles  richtiger  würdigen.  Der 
Mann  scheint  in  dieser  Hinsicht  besser  daran  zu  sein;  aber  er 
scheint  es  nur. 

Kant  sagt  in  seiner  Anthropologie  (Werke  VII.  Abth.  2. 
S.  266):  „Nach  derersteren  (der  Naturepoche  seiner  Entwickelung) 
ist  er  im  Naturzustände  wenigstens  in  seinem  fünfzehnten  Le- 
bensjahre durch  den  Gescblechtsinstinct  angetrieben  und  ver- 
mögend, seine  Art  zu  erzeugen  und  zu  erhalten.  Nach  der  zwei- 
ten (der  bürgerlichen  Epoche  der  Entwickelung)  kann  er  es  (im 
Durchschnitt)  vor  dem  zwanzigsten  schwerlich  wagen.  Denn 
wenn  der  Jüngling  gleich  früh  genug  das  Vermögen  hat,  seine 
und  seines  Weibes  Neigung  als  Weltbürger  zu  befriedigen,  so 
bat  er  doch  lange  noch  nicht  das  Vermögen,  als  Staatsbürger 
sein  Weib  und  Kind  zu  erhalten.  — Er  muss  ein  Gewerbe  er- 
lernen, sich  in  Kundschaft  bringen,  um  ein  Hauswesen  mit  seinem 
Weibe  anzufangen,  worüber  aber  in  der  geschliffeneren  Volks- 
classe  auch  wohl  das  fünfundzwanzigste  Jahr  verfliessen  kann, 
ehe  er  zu  seiner  Bestimmung  reif  wird.  Womit  füllt  er  nun  die- 
sen Zwischenraum  einer  abgenöthigten  und  unnatürlichen  Ent- 
haltsamkeit ausV  Kaum  anders,  als  mit  Lastern.“ 

Diese  Laster  aber  beschmutzen  den  ästhetischen  Sinn, 
stumpfen  das  Zartgetllhl  des  Geistes  ab  und  verführen  nicht  selten 
zn  unsittlichen  Handlungen.  Endlich  zerrütten  sie  durch  das  ihnen 
fehlende  immanente  Maass  und  aus  anderen  Gründen  die  Ge- 
sundheit und  legen  nur  zu  oft  schon  in  die  folgende  Generation 
den  Keim  des  Verderbens. 

Wer  aber  wirklich  ausnahmsweise  sich  von  allen  das  Provi- 
sorium erfüllenden  Lastern  frei  hält  und  mit  der  Anstrengung 
der  Vernunft  die  Qualen  der  erregten  Sinnlichkeit  in  ewig  er- 
neutem Kampfe  überwindet,  der  hat  in  dem  Zeiträume  von  der 
Pubertät  bis  zur  Verheirathung,  dem  Zeiträume,  wenn  auch  nicht 
der  nachhaltigsten  Kraft,  doch  der  lodemsten  sinnlichen  Glntb, 
eine  solche  Summe  von  Unlust  zu  ertragen,  dass  die  in  dem 
späteren  Zeiträume  folgende  Sunune  der  geschlechtlichen  Lust 
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sie  nimmermehr  aufwiegen  und  wieder  gut  machen  kann.  Das 
Alter  der  Verheirathung  der  Männer  rückt  aber  mit  fortschrei- 
tender Ciiltur  immer  höher  hinauf,  der  provisorische  Zeitraum 
wird  also  immer  länger  und  ist  am  längsten  gerade  bei  den 
Classen,  wo  die  Nervensensibilität  und  Reizbarkeit,  also  auch 
die  Qual  der  Entbehrung  am  grössten  ist 

Nun  ist  aber  die  rein  physische  Seite  der  Gescblecbtsliebe 
beim  Menschen  die  untergeordnete,  weit  wichtiger  ist  der  indi- 
vidualisirte  Gcschlechtstrieb,  welcher  sich  von  dem  Besitze  gerade 
dieses  Individuums  eine  überschwengliche  Seligkeit  von  nie  enden- 
der Dauer  verspricht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Folgen  der  Liebe  im  Allgemei- 
nen. Der  Eine  Tbeil  liebt  in  der  Regel  stärker,  als  der  andere; 
der  weniger  liebende  zieht  sich  gewöhnlich  zuerst  zurück,  und 
ersterer  fühlt  sich  treulos  verlassen  und  verrathen.  Wer  den 
Schmerz  getäuschter  Herzen  um  gebrochener  Liebesschwüre 
willen,  so  viel  davon  gleichzeitig  in  der  Welt  ist,  sehen  und 
wägen  könnte,  der  würde  Hnden,  dass  er  ganz  allein  schon  alles 
gleichzeitig  in  der  Welt  bestehende  Liebesglück  übertrifft,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Qual  der  Enttäuschung  und  die  Bitter- 
keit des  Verrathes  viel  länger  vorhält,  als  das  Glück  der  Illusion. 
Noch  grausamer  wird  der  Schmerz  bei  dem  Weibe,  das  ans 
wahrer,  tiefer  Liebe  dem  Geliebten  Alles  geopfert,  um  nur  als 
Schlingpflanze  an  ihm  fortzuleben;  wird  eine  solche  abgerissen 
und  fortgeworfen,  dann  steht  sie  wahrhaft  gefallen,  d.  h.  haltlos 
in  der  Welt,  ihre  eigene  Kraft  gebrochen,  des  Schutzes  der  Liebe 
beraubt,  muss  sie,  eine  geknickte  Blume,  verdorren  und  ver- 
geben, — oder  frech  sich  in  Gemeinheiten  stürzen,  um  zu  ver- 
gessen. 

Wie  viel  ehelicher  und  häuslicher  Frieden  wird  nicht  durch 
die  sich  einschleichende  Liebe  zerstört!  Welch’  colossale  Opfer 
an  sonstigem  individuellen  Glück  und  Wohlsein  fordert  nicht  der 
unselige  Geschlechtstrieb!  Vaterfluch  und  Ausstossnng  aus  der 
Familie,  selbst  aas  dem  Lebenskreise,  in  dem  man  eingewurzelt 
ist,  nimmt  Mann  oder  Mädchen  auf  sich,  um  sich  nur  dem  Ge- 
liebten zu  vereinen.  Die  arme  Näherin  oder  Dienstmagd,  die  ihr 
freudenloses  Dasein  im  Schweisse  ihres  Angesiehtes  fristet,  auch 
sie  fällt  eines  Abends  dem  unwiderstehlichen  Geschlechtstriebe 
zum  Opfer;  um  seltener,  kurzer  Freuden  willen  wird  sie, Mutter 
und  hat  die  Wahl,  entweder  Kindesmord  zu  begeben,  oder  den 
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grössten  Tbeil  ihres  ittr  sie  allein  kaum  ansreichenden  Erwerbes 
anf  die  Erhaltung  des  Kindes  zn  verwenden.  So  mnss  sie  Jahre 
lang  Sorge  und  Noth  mit  dreifacher  Härte  ertragen,  wenn  sie 
sich  nicht  einem  Lasterleben  in  die  Arme  werfen  will,  das  fUr 
die  Jahre  der  Jugend  ihr  einen  müheloseren  Erwerb  sichert,  nm 
sie  nachher  einem  nm  so  schrecklicheren  Elende  zu  überliefern. 
Und  das  Alles  nm  das  bischen  Liebe! 

Es  ist  Schade,  dass  es  keine  statistischen  Tabellen  darüber 
giebt,  wieviel  Procent  aller  Liebesverhältnisse  in  jedem  Stande 
zn  einer  Ehe  Ülhren.  Man  würde  über  die  geringe  Procentzahl 
erschrecken.  Ganz  abgesehen  von  alten  Junggesellen  und  Jung- 
fern, wird  man  selbst  nnter  den  Hochzeitspaaren  keine  allzu 
grosse  Procentzabl  von  Individuen  finden,  die  nicht  ein  kleines, 
wieder  anseinander  gegangenes  Verhältniss  hinter  sich  haben, 
viele  aber,  die  deren  mehrere  anfznweisen  hätten.  In  der  grössten 
Mehrzahl  dieser  Fälle  hatte  also  die  Liebe  ihr  Ziel  nicht  erreicht, 
und  in  denen  sie  es  ohne  Ehe  erreicht  hatte,  batte  sie  die  Leute 
im  Ganzen  wohl  schwerlich  glücklicher  gemacht,  als  in  denen, 
wo  sie  es  gar  nicht  erreicht  hatte.  Von  den  geschlossenen  Ehen 
wiederum  ist  nnr  der  kleinste  Theil  ans  Liebe,  die  anderen  ans 
anderen  Rücksichten  geschlossen;  man  kann  darans  entneh- 
men, ein  wie  geringer  Theil  aller  Liebesverhältnisse  in  den  Hafen 
der  Ehe  einlänil.  Von  diesem  geringen  Theile  aber  erreichen 
wieder  sehr  Wenige  eine  sogenannte  glückliche  Ehe;  denn  die 
glücklichen  Ehen  sind  überhaupt  viel  seltener,  als  man,  zufolge 
der  Verstellung  der  Menschen  znr  Wahrung  des  Glücklichschei- 
nens,  meinen  sollte,  factisoh  aber  sind  die  glücklichen  Ehen  am 
allerwenigsten  nnter  den  ans  Liebe  geschlossenen  zn  finden,  so 
dass  von  dem  geringen  Theile  der  in  den  Hafen  der  Ehe  ein- 
gelanienen  Liebesverhältnisse  wiederum  die  Mehrzahl  schlechter 
fortkommt,  als  wenn  sie  nicht  mit  einer  Ehe  geschlossen  hätten. 
Diese  Wenigen  endlich,  welche  zur  glücklichen  Ehe  führen,  ver- 
mögen dies  nicht  durch  die  Liebe  selbst,  sondern  nnr 
dadurch,  dass  die  Charactere  und  Personen  zufällig  so  znsammen- 
passen,  dass  Confliote  vermieden  werden,  und  die  Liebe  durch 
Prenndschaft  abgelöst  wird.  Diese  seltenen  Fälle,  in  welchen 
das  Glück  der  Liebe  sanft  und  nnmerklich  in  das  der  Freund- 
schaft hinübergeleitet  und  ihr  jede  bittere  Enttäuschung  erspart 
wird,  sind  so  selten,  dass  sie  selbst  durch  diejenigen  schlechten 
Ehen,  welche  aus  Liebe  geschlossen  sind,  aufgewogen  werden. 
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Von  allen  nicht  mit  Ehe  schliessenden  Liebesyerhältnisaen  aber 
erreicht  der  grössere  Theil  sein  Ziel  gar  nicht,  nnd  der  kleinere 
Theil,  der  es  erreicht,  macht  die  Leute,  wenigstens  den  weib- 
lichen Theil,  noch  nnglUcklicher,  als  wenn  sie  es  nicht  erreicht 
hätten. 

Wir  können  schon  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Liebe  den  betbeiligten  Indivi- 
duen weit  mehr  Schmerz,  als  Lust  bereitet.  Kaum  irgendwo 
wird  sich  der  Trieb  so  sehr  gegen  dies  Resultat  stemmen,  wie 
hier,  nnd  vielleicht  werden  es  wenig  Andere  zugeben,  als 
solche,  bei  denen  der  Trieb  durch  das  Alter  seine  Macht  ver- 
loren hat. 

Betrachten  wir  jedoch  den  Vorgang  bei  der  befriedigten 
Liebe  im  Einzelnen,  um  zu  erkennen,  dass  selbst  hier  die  Lust 
wesentlich  auf  einer  Illusion  beruht  Allerdings  ist  im  Allgemeinen 
die  Grösse  der  Lust  proportional  der  Stärke  des  befriedigten 
Willens,  vorausgesetzt,  dass  die  Befriedigung  in  vollem  Maasse 
in’s  Bewusstsein  fällt , eine  Voraussetzung,  welche  in  voller 
Strenge  um  so  weniger  zulässig  ist,  je  unklarer  der  Wille  nnd 
sein  Inhalt  aus  der  Region  des  Unbewusstseins  in  die  des  Be- 
wusstseins hinttberragt 

Lassen  wir  dies  aber  bei  Seite  nnd  geben  wir  zu,  dass  ein, 
gleichviel  wie  entstandener,  sehr  starker  Wille  nach  dem  Besitze 
der  Geliebten  im  Bewusstsein  vorhanden  sei;  dann  muss  aller- 
dings die  Befriedigung  dieses  Willens  als  starke  Lust  empfunden 
werden,  nnd  um  so  mehr,  je  deutlicher  sich  der  Betreffende  der 
ErfBllnng  seines  Wunsches  als  einer  von  äusseren  Umständen 
abhängigen  Tbatsacbe  bewusst  wird,  je  grösser  also  der  Contrast 
der  Erfllllnng  mit  einer  vorhergehenden  Anerkennung  von  Schwie- 
rigkeiten nnd  Hindernissen  ist. 

Ein  Kalif  dagegen,  der  sich  bewusst  ist,  dass  er  jedes 
Frauenzimmer,  das  ihm  gefällt,  sich  nur  anzuschaffen  braucht, 
um  sie  zu  besitzen,  wird  sich  der  Befriedigung  seines  Willens 
fast  gar  nicht  bewusst  werden,  nnd  sei  er  in  einem  besonderen 
Falle  noch  so  stark.  Hieraus  geht  aber  schon  das  hervor,  dass 
die  Lust  der  Befriedigung  nur  erkauft  wird  durch  vorangehende 
Unlust  Ober  die  vermeintliche  Unmöglichkeit,  zum  Besitze  zu 
gelangen;  denn  Schwierigkeiten,  deren  Besiegung  man  als  gewiss 
voranssiebt,  sind  auch  schon  keine  Schwierigkeiten  mehr. 

«• 
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Nach  unseren  allgemeinen  Vorbetrachtungen  wird  aber  die 
voransgehende  Unlust  ttber  die  Gewissheit  oder  Wahrscheinlich- 
keit des  Nichtreussirens  grösser  sein,  als  die  correspondirende 
Lust  bei  der  Erihllung.  So  gewiss  nun  aber  der  endliche  Genuss 
bei  der  Erfüllung  ein  realer  ist,  weil  er  in  der  Befriedigung  eines 
wirklich  vorhandehen  Willens  beruht,  so  gewiss  ist  die  Vorstel- 
lung, worauf  der  Genuss  beruht,  eine  Illusion.  Das  Bewusstsein 
nämlich  hndct  in  sich  eine  heftige  Sehnsucht  nach  dem  Besitze 
des  geliebten  Gegenstandes,  welche  an  Stärke  und  Leidenschaft- 
lichkeit jede  ihm  sonst  bekannte  Willenserscheinung  Ubertrifft. 
Da  es  aber  zugleich  das  unbewusste  Motiv  dieses  Willens  (wel- 
ches in  der  Beschaffenheit  des  zu  Erzeugenden  besteht)  nicht 
ahnt,  so  supponirt  es  einen  in  Aussicht  stehenden  überschweng- 
lichen Genuss  als  Motiv  jenes  überschwenglichen  Sehnens,  und 
der  Instinct  unterstützt  diese  Täuschung,  da  der  Mensch,  wenn 
er  erst  merken  würde,  dass  es  auf  eine  Prellerei  seines  Egoismus 
zu  Gunsten  fremder  Zwecke  abgesehen  ist,  bald  suchen  würde, 
den  Instinct  der  leidenschaftlichen  Liebe  zu  unterdrücken.  Sp 
kommt  die  Illusion  zu  Stande,  mit  welcher  der  Liebende  zum 
Begattnngsacte  schreitet,  und  welche  als  solche  dadurch  experi- 
mentell bewiesen  werden  kann,  dass  die  Befriedigung  des  Willens 
nach  dem  Besitze  der  Geliebten  ganz  die  nämliche  bleibt,  wenn 
es  gelingt,  dem  Liebenden  unvermerkt  eine  falsche  Person  unter- 
znschieben,  mit  welcher  sein  Wille  die  Begattung  verschmähen 
und  verabscheuen  würde. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Lust  an  der  Befriedigung  des 
durchgesetzten  Willens  ganz  real,  — aber  auf  diese  Lust  war 
es  ja  von  dem  Liebenden  gar  nicht  abgesehen,  sondern  vielmehr 
auf  jene  überschwengliche  Seligkeit,  durch  welche  er  sieb 
den  heftigen  Willen  nach  dem  Besitze  erst  motivirt  denkt! 

Von  einer  solchen  Seligkeit  oder  Lust  existirt  aber  nirgends 
etwas,  da  sich  der  Genuss  rein  aus  der  Befriedigung  jenes  erst 
zu  motivirenden  heftigen  Willens  nach  dem  Besitze  und  aus  dem 
gemeinen  physischen  Geschlechtsgenusse  znsammensetzt  Sowie 
die  Heftigkeit  des  Triebes  das  Bewusstsein  gewissermaassen  auf- 
athmen  und  zu  einiger  Klarheit  kommen  lässt,  wird  es  der  Ent- 
täuschung seiner  Erwartung  inne.  Jede  Enttäuschung  über  einen 
erwarteten  Genuss  ist  aber  eine  Unlust,  und  zwar  eine  um  so 
grössere  Unlust,  je  grösser  der  erwartete  Genuss  war,  und  je 
sicherer  er  erwartet  wurde.  Hier  also,  wo  sich  eine  mit  absoluter 
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Sicherheit  erwartete  ttberschwengliche  Seligkeit  als  haare  Tän- 
schnng  erweist  (denn  die  beiden  reellen  Momente  des  Genusses 
waren  ja  ausser  dieser  Seligkeit  selbstverständlich  miterwartet), 
muss  die  Unlust  der  Enttäuschung  einen  hohen  Grad  erreichen, 
einen  so  hohen  Grad,  dass  sie  den  real  existirendon  Genuss 
völlig  aufwiegt,  wo  nicht  tiberwiegt.  Freilich  verhindert  der 
nicht  mit  einem  Schlage  vernichtete,  sondern  einige  Zeit  hindurch 
sich  stetig,  wenn  auch  mit  allmählich  abnehmender  Stärke  er- 
neuernde Trieb,  dass  diese  Enttäuschung  sogleich  und  in  vollem 
Maasse  vom  Bewusstsein  aufgefasst  werde;  das  von  Neuem  nach 
Befriedigung  schmachtende  Sehnen  verfälscht  das  Urtheil,  es 
verhindert  das  Nachdenken  tiber  die  Beschaffenheit  des  vergan- 
genen Genusses,  indem  es  die  Illusion  der  widersprechenden  Er- 
fahrung zum  Trotz  ftir  die  Zukunft  aufrecht  erhält. 

Aber  nicht  immer  dauert  diese  Dnpirung  des  bewussten  Ur- 
theiles  durch  den  Trieb.  Der  erlangte  Besitz  wird  bald  gewohn- 
heitsmässiges  Eigenthum,  die  Vorstellung  des  Contrastcs  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Erlangung  schwindet  mehr  und  mehr,  der 
Wille  nach  dem  Besitze  wird  latent,  da  keine  Störung  des  Be- 
sitzes droht,  und  die  Befriedigung  dieses  Willens  wird  immer 
weniger  als  Lust  empfunden.  Jetzt  bricht  sich  die  Enttäuschung 
mehr  und  mehr  im  Bewusstsein  Bahn. 

Aber  nicht  bloss  diese  Enttäuschung  kommt  zum  Bewusst- 
sein, sondern  noch  viele  andere.  Der  Liebende  hatte  gewähnt, 
in  eine  neue  Aera  einzntreten,  durch  den  Besitz  gleichsam  von 
der  Erde  in  den  Himmel  versetzt  zu  werden,  und  er  findet,  dass 
er  in  seinem  neuen  Zustande  der  Alte  und  die  Plackereien  des 
Tages  dieselben  geblieben  sind;  er  hatte  gewähnt,  an  der  Ge- 
liebten einen  Engel  zu  erwerben,  und  findet  nun,  wo  der  Trieb 
sein  Urtheil  nicht  mehr  wie  früher  entstellt,  einen  Menschen  mit 
allen  menschlichen  Fehlem  und  Schwächen;  er  hatte  gewähnt, 
dass  der  Zustand  der  tiberschwenglichen  Seligkeit  ewig  sein 
würde,  und  er  fängt  jetzt  an  zu  zweifeln,  ob  er  sich  nicht  schon 
in  der  bei  der  Besitzergreifung  erwarteten  Seligkeit  sehr  getäuscht 
habe.  Kurz,  er  findet,  dass  Alles  beim  Alten  ist,  dass  er  aber 
in  seinen  Erwartungen  ein  grosser  Narr  war.  Der  einzige  reale 
Genuss  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Besitzergreifung,  die  Befrie- 
digung des  durchgesetzten  Willens,  ist  geschwunden,  aber  die 
Enttäuschung  tiber  die  als  ewig  dauernd  vorausgesetzte  Seligkeit 
ist  in  allen  Richtungen  eingetreten,  und  unterhält  eine  bleibende 
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Unlust,  die  erst  sehr  langsam  durch  das  gewohnheitsmässige  Er- 
geben in  den  Schlendrian  des  Tages  erlischt. 

Wohl  sehr  selten  sind  bei  Schliessung  einer  Ehe  nicht  we- 
nigstens von  einer  Seite  Opfer  gebracht  worden,  und  sei  es  selbst 
nur  an  Freiheit;  diese  Opfer  treten  jetzt  als  dem  erwarteten  Ziel 
nicht  entsprechende  in’s  Bewusstsein  und  vermehren  die  Unlust 
der  Enttäuschung.  Wenn  sonst  nur  die  Eitelkeit  dazu  bringt, 
Unlust  und  Unglück  zu  verbergen  und  mit  nicht  vorhandenem 
Glücke  und  Lust  zu  prahlen,  so  wirkt  hier  noch  die  Scham  zu 
demselben  Ziele,  da  man  ja  die  Enttäuschung  seiner  eigenen 
Dummheit  zuzuschreiben  hat;  die  früheren  Liebenden  suchen  die 
Unlust  über  die  Enttäuschung  nicht  nur  der  Welt  und  einander, 
sondern  wo  möglich  auch  jeder  sich  selbst  zu  verhehlen,  was 
wiederum  dazu  beiträgt,  die  Unbehaglichkeit  des  Zustandes  zu 
erhöben. 

So  muss  also  der  reale  Genuss  bei  der  Vereinigung  der 
Liebenden  nicht  nur  im  Voraus  mit  Furcht,  Angst  und  Zweifel, 
ja  oft  zeitweiser  Verzweiflung,  sondern  nachträglich  noch  einmal 
mit  der  Unlust  der  Enttäuschung  bezahlt  werden,  — jener  Ge- 
nuss, welcher  während  der  Zeit  des  Geniessens  selbst  nur  durch 
die  Heftigkeit  des  das  Urtheil  aufhebenden  oder  doch  verfäl- 
schenden Triebes  davor  bewahrt  werden  kann,  in  seiner  illuso- 
rischen BesebaflTenbeit  durchschaut  zu  werden. 

Nun  haben  wir  bis  jetzt  den  Zustand  vor  der  Vereinigung 
der  Liebenden  wenig  beachtet,  und  doch  ist  es  gerade  hier,  wo 
die  zartesten,  beseligendsten  Empfindungen  ihre  Stelle  haben, 
wie  namentlich  jenes  Schwimmen  im  ersten  Morgenroth  des  ge- 
öffneten Himmels.  Worauf  beruht  jene  unzweifelhaft  reale  Lust? 
Auf  der  Hoffnung,  auf  nichts  als  der  Hoffnung,  die  ihren  zu- 
künftigen Gegenstand  nur  ahnt,  und  nur  weiss,  dass  er  eine  über- 
schwengliche Seligkeit  sein  wird,  auf  einer  Hoffnung,  die  sich 
ihrer  selbst  als  Hoffnung  kaum  bewusst  ist,  aber  sich  in  jedem 
Augenblicke  Uber  sich  selbst  klarer  wird.  Die  grössten  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  Vereinigung  entgegensetzen,  können  diese 
Hoffnung  und  ihr  Glück  nicht  tödten,  dass  es  aber  wirklich  nichts 
als  Hoffnung  ist,  beweist  sieb  dadurch,  dass  die  Liebenden  ver- 
zweifeln und  sich  auch  wohl  tödten,  wenn  die  Unmöglichkeit 
einer  Vereinigung  ihnen  für  immer  zur  Gewissheit  geworden  ist. 
Ist  nun  dieses  der  Vereinigung  voransgebende  Liebesglück  nur 
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HoffnuDg  auf  das  nach  der  Vereinigung  ihrer  wartende  Glttck, 
so  wird  es  illnsorisch,  wenn  jenes  als  illusorisch  erkannt  ist 

Dies  ist  der  Grund,  warum  nur  die  erste  Liebe  wahre  Liebe 
sein  kann;  bei  der  zweiten  und  den  folgenden  findet  der  Trieb 
schon  ztt  grossen  Widerstand  an  dem  Bewusstsein,  das  bei  der 
ersten  Liebe  die  illusorische  Natur  derselben  mehr  oder  weniger 
deutlich  erkannt  hat 

So  sagt  auch  Göthe  in  „Wahrheit  und  Dichtung“  bei  Gele- 
genheit des  Wertber:  „Nichts  aber  veranlasst  mehr  diesen  Ueber- 
druss  (diesen  Ekel  vor  dem  Leben),  als  eine  Wiederkehr  der 
Liebe  . . . Der  Begriff  des  Ewigen  und  Unendlichen,  der  sie 
eigentlich  bebt  und  trägt  ist  zerstört;  sie  erscheint  vergänglich 
wie  alles  Wiederkebrende.“ 

Wer  einmal  das  Illusorische  des  LiebesglUckes  nach  der 
Vereinigung  und  damit  auch  desjenigen  vor  der  Vereinigung, 
wer  den  in  aller  Liebe  die  Lust  überwiegenden  Schmerz  ver- 
standen hat,  für  den  und  in  dem  hat  die  Erscheinung  der  Liebe 
nichts  Gesundes  mehr,  weil  sich  sein  Bewusstsein  gegen  die 
Octroyirung  von  Mitteln  zu  Zwecken  wehrt,  die  nicht  seine 
Zwecke  sind;  die  Lust  der  Liebe  ist  ihm  untergraben  und  zer^ 
fressen,  nur  ihr  Schmerz  bleibt  ihm  unverkürzt  bestehen.  Aber 
wenn  ein  solcher  sich  auch  nicht  völlig  des  Triebes  wird  er- 
wehren können,  so  wird  dies  doch  das  Bestreben  seiner  Vemunit 
sein,  und  es  wird  ihm  wenigstens  das  gelingen,  im  bestimmten 
Falle  den  Grad  der  Liebe,  in  welchen  er  als  Unbefangener 
gerathen  wäre,  zu  erniedrigen,  und  damit  auch  den  Grad  des 
Schmerzes  und  das  Maass  des  Ueberschusses  von  Schmerz 
gegen  Lust  zu  ermässigen,  welchem  er  sonst  verfallen  wäre.  Er 
wird  eich  aber  zugleich  dessen  bewusst  sein,  dass  ersieh  wider 
seinen  bewussten  Willen  in  eine  Leidenschaft  verwickelt  findet, 
die  ihm  mehr  Schmerz  als  Lust  verursacht,  und  mit  dieser  £r- 
kenntnisB  ist  vom  Standpuncte  des  Individuums  der  Stab 
über  die  Liebe  gebrochen  (vgl.  S.  207 — 209). 

Die  letzten  Betrachtungen  beziehen  sich  nur  auf  diejenige 
Liebe,  welche  so  glücklich  ist,  ihr  Ziel  zu  erreichen;  lassen  wir 
aber  noch  einmal  Alles  zusammen,  so  stellt  sich  die  Rechnung 
ihr  den  Werth  der  Liebe  höchst  ungünstig.  Illusorische  Lust 
und  überwiegende  Unlust  selbst  im  glücklichsten  Falle,  meistens 
Hemmung  des  Willens  ohne  Erreichung  des  Zieles  unter  Gram 
und  Verzweiflung,  Vernichtung  der  Zukunft  so  vieler  weiblichen 
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Individaen  durch  Verlost  der  weiblichen  Ehre,  ihres  einzigen 
socialen  Haltes,  das  sind  die  Resultate,  die  wir  gefunden  haben. 

Es  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Vernunft 
nur  gänzliche  Enthaltung  yon  der  Liebe  anrathen  müsste, 
wenn  nur  nieht  die  Qual  des  nicht  zu  yemichtenden  Triebes, 
welcher  nach  Erfüllung  seiner  Leere  lechzt,  ein  noch  grösse- 
res Uebel  wäre,  als  ein  maass volles  Befassen  mit  der  Liebe 
(vgl.  S.  216).  Man  muss  also  dem  Spruche  des  Anakreon  voll- 
ständig Rechtgeben,  welcher  lautet: 
xai.e7co*  TO  /ti)  qiiXtjaai,  Schlimm  ist  es,  nicht  zu  lieben, 
Xal(7i6v  di  y.ai  (fikr^aai.  Schlimm  aber  auch,  zu  lieben. 

Wenn  die  Liebe  einmal  als  Uebel  anerkannt  ist  und  doch 
als  das  kleinere  von  zwei  Uebeln  gewählt  werden  muss,  so 
lange  der  Trieb  besteht,  so  fordert  die  Vernunft  mit  Nothwendig- 
keit  ein  drittes,  nämlich  Ausrottung  des  Triebes,  d.  h.  Ver- 
schneidung, wenn  durch  sie  eine  Ausrottung  des  Triebes  erreicht 
wird.  (Vgl.  Matth.  19,  11 — 12:  „Das  Wort  fasset  nicht  Jeder- 
mann, sondern  denen  es  gegeben  ist.  Denn  es  sind  etliche  ver- 
schnitten, die  sind  aus  Mntterleibe  also  geboren ; und  sind  etliche 
verschnitten,  die  von  Menschen  verschnitten  sind ; und  sind  etliche 
verschnitten,  die  sich  selbst  verschnitten  haben,  um 
des  Himmelreiches  willen.  Wer  es  fassen  mag,  der 
fasse  esl") 

Vom  Standpuncte  der  Eodämonologie  des  Individuums  ist 
dies  meiner  Ansicht  nach  das  einzig  mögliche  Resultat.  Wenn 
etwas  Triftiges  dagegen  vorznbringen  ist,  so  können  es  nur  solche 
Erwägungen  sein,  welche  vom  Individuum  ein  Hinausgeben  über 
den  Standpnnct  seines  Egoismus  verlangen.  Das  Resultat  für 
die  Liebe  ist  also  dasselbe,  wie  lür  den  Hunger,  dass  sie  an 
sich  nnd  für  das  Individuum  ein  Uebel  ist,  und  ihre  Be- 
rechtigung nur  daraus  herleiten  kann,  dass  sie  auf  die  in  Cap.  B.  II. 
nacbgewiesene  Art  zum  Fortschritte  der  Eotwickclong  beiträgt. 

4.  Untieid,  Freundschaft  und  Familienglück. 

Das  Mitleid,  auf  welchem  nach  Aristoteles  hauptsächlich  das 
Gefallen  am  Tragischen  (vgl.  meine  „Aphorismen  über  das  Drama“) 
und  nach  Schopenbaner  alle  Moralität  beruhen  soll,  ist  eine  ans 
Unlust  und  Lust  gemischte  Emp6ndung,  wie  Jeder  weiss.  Der 
Grund  der  Unlust  ist  klar,  es  ist  eben  das  Mit-Leiden  mit  sinn- 
lich wahrnehmbarem  fremden  Schmerz,  welches  so  stark  werden 
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kann,  dass  es  keine  Spur  von  Lnst  im  Mitleide  mehr  auikommen 
lässt,  sondern  es  ganz  in  herzzerreissenden  Jammer  verwandelt, 
dessen  Granen  zum  Hinwegwenden  antreiht.  Man  denke  sich 
den  Anblick  eines  Schlachtfeldes  nach  der  Schlacht,  oder  einen 
Menschen,  der  in  allgemeinen  Krämpfen  liegt. 

Woher  aber  die  gewöhnlich  in  mässigem  Mitleid  sich  fin- 
dende Lnstemphndnng  stammt,  ist  schwerer  zn  begreifen.  Von 
der  dnrcb  etwaige  Htilfcleistnng  bedingten  Befriedignng  ist  na- 
tttrlich  hier  nicht  die  Rede,  denn  diese  liegt  jenseits  des  Mit- 
leides selbst.  Die  Schadenfrende  der  Bosheit  ist  die  einzige 
Lnstempfindnng,  welche  der  Anblick  fremden  Leides  anf  directe 
Weise  zu  erwecken  im  Stande  ist;  diese  aber  weiss  Jeder  von 
der  milden  Lnst  des  Mitleides  sehr  wohl  zn  unterscheiden. 

Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit,  nm  die  Lust  im  Mitleid 
zn  begreifen,  und  habe  auch  noch  nirgends  den  leisesten  Versnob 
einer  anderen  Erklärung  gefunden,  als  die,  dass  der  Contrast  des 
fremden  Leides  mit  dem  eigenen  Freisein  von  diesem  Leide  den 
latenten  Widerwillen  gegen  die  Ertragung  solchen  Leides  zu- 
gleich erregt,  befriedigt  nnd  die  Befriedignng  zum  Be- 
wusstsein bringt.  Dadurch  wird  freilich  die  Lnst  des  Mitleides 
für  eine  rein  egoistische  erklärt,  indessen  sehe  ich  nicht,  inwie- 
fern dies  der  Würde  oder  den  edlen  Folgen  des  Mitleides  Eintrag 
thnn  soll.  Es  stimmt  damit  völlig  Uberein,  dass  für  sehr  fein- 
fühlige, selbstverlängncndc  Gcmttther  das  Mitleid  eine  höchst 
nnangenehme  Erregung  ist,  eine  wahre  Qual,  der  sie  auf  Jede 
Weise  aus  dem  Wege  zn  gehen  suchen,  während  der  Mensch 
sich  mit  nm  so  grösserem  Behagen  an  seinem  Mitleid  weidet,  je 
roher  er  ist,  nnd  dass  ferner  das  mit  Ansehen  eines  sehr  grossen 
Leides  auch  das  rohere  Gemttth  soweit  sich  selbst  über  dem 
fremden  Wohle  vergessen  lässt,  dass  dieselbe  Wirkung  entsteht, 
wie  in  zartfühlenderen  Seelen  auch  bei  kleinerem  Leide,  dass 
eben  das  Mitleid  nur  noch  Unlnstempfindung  ist.  Wenn  der  rohe 
Hanfe  sich  an  fremdem  Leide  weidet,  so  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dass  derselbe  auch  Bestialität  genug  besitzt,  um  mit  dem 
Mitleid  mehr  oder  weniger  die  Wollust  der  Grausamkeit  zu  ver- 
einigen, welche  sich  an  der  fremden  Qual  als  solcher  ergötzt; 
man  darf  also  die  rohe  Masse  nur  mit  Vorsicht  zn  der  Entschei- 
dung benutzen,  ob  in  dem  Mitleid  als  solchem  die  Lnst  oder  Un- 
lust Uberwiegt.  Meinem  snbjectiven  Urtheil  nach  ist  entschieden 
das  letztere  der  Fall;  wie  aber  auch  das  Urtheil  Anderer  sich 
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EU  dem  meinigen  stellen  möge,  so  ist  das  ausser  Zweifel,  dass 
die  GefUblsrohheit  der  Menschheit  durchschnittlich  mehr  und 
mehr  abnimmt,  und  dass  mit  abnehmender  Geftthlsrohbeit  die 
Unlust  im  Mitleid  Uber  die  Lust  mehr  nnd  mehr  die  Oberhand 
gewinnt. 

Nun  stellt  sich  aber  das  Verhältniss  noch  ungünstiger  iUr 
die  Lust,  wenn  wir  die  unmittelbaren  Folgen  des  Mitleides  in 
der  Seele  mit  in  Anschlag  bringen.  Das  Mitleid  erweckt  näm- 
lich sofort  die  Begierde,  das  fremde  Leid  zu  stillen,  und  dies  ist 
anch  der  Zweck  dieses  Instinctes.  Diese  Begierde  findet  aber 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen  eine  partielle,  noch  seltener  eine 
totale  Befriedigung,  sie  wird  also  weit  häufiger  Unlust  als  Lust 
erwecken. 

Wenn  also' auch  dem  Instincte  des  Mitleides  als  einem  Correctiv 
nnd  Limitiv  des  Egoismus  nnd  der  aus  letzterem  entspringenden 
Ungerechtigkeit  die  Berechtigung  des  kleineren  von  zwei  Uebeln 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  ist  es  doch  an  sich  be- 
trachtet immerhin  ein  Uebel,  denn  es  bringt  mehr  Unlust  als  Lust. 

Yergl.  Spinoza  Eth.  Th.  4.  Satz  50:  „Mitleiden  ist  bei  einem 
Menschen,  der  nach  der  Leitung  der  Vernunft  lebt,  an  sich 
schlecht  nnd  unnUtz.  Beweis;  Denn  Mitleid  ist  (nach  Def.  18) 
Unlust,  also  (nach  S.  48)  an  sich  schlecht.  Das  Gute  aber,  das 
aus  ibm  folgt  ....  suchen  wir  nach  dem  blossen  Gebote  der 
Vernunft  zu  thun“;  u.  s.  w. 

Von  der  Geselligkeit  und  Freundschaft  lässt  sich 
nicht  dasselbe  beweisen,  obwohl  es  vielfach  behauptet  worden 
ist,  und  ftir  eine  gewisse  Gemtlthsart  anch  mit  Recht.  So  sagt 
z.  B.  La  Bruy^re:  „Totti  n <tre  malvient  de  m pouvoir  Stre 
(Man  vergleiche  anch  Schopenhauer,  Parerga  I.  444 — 45S.) 

Wohl  aber  wird  sieb  das  behaupten  lassen,  dass  der  Gesellig- 
keitstrieb ein  aus  der  Schwäche  nnd  Ohnmacht  des  Einzelnen 
entspringendes  instinctives  BedUrfniss  ist,  dessen  Erfttllung  den 
Menschen  wie  Gesundheit  nnd  Freiheit  erst  anf  den  Bauborizont 
stellt,  auf  welchem  Geselligkeitsfundamente  er  nun  erst  im  Stande 
ist,  sich  gewisse  positive  GenUsse  zu  errichten,  und  dass  nur  ein 
geringer  TbeU  der  wahren  Freundschaft,  welche  Überdies  so 
selten  ist,  einen  den  Nullpunct  der  Empfindung  positiv  über- 
ragenden Werth  repräsentirt. 

Wie  es  in  der  Natur  Herdenthiere  giebt,  so  bt  der  Mensch 
ein  geselliges  Thier;  ohnmächtig,  schutzlos  jeder  Naturmacht  und 
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jedem  Feinde  preisgegeben,  weist  ibn  sein  Instinct  anf  Gemein- 
schaft mit  seinesgleichen  an.  Hier  ist  es  wirklich  der  gefühlte 
Mangel,  der  das  BedOrfniss  erzeugt,  und  die  Lust  dieser  Ge- 
selligkeit ist  nur  die  Anfhebung  der  Unlast  jenes  Mangels  oder 
Bedürfnisses. 

Ausser  zur  Abwehr  der  Noth  und  feindlicher  Angriffe  be- 
fähigt die  gesellige  Gemeinschaft  zweitens  auch  mehr  als  die 
Einsamkeit  zur  Erzeugung  positiver  Leistungen,  z.  B.  zur  wirth- 
schaftlichen  Arbeit,  volkswirtbscbafclicben  oder  künstlerischen 
Production,  zur  geschlechtlichen  Liebe,  zur  Vermehrung  der  Bil- 
dung oder  Kenntniss  durch  Gedankenaustausch,  zum  Einsammeln 
von  interessanten  Neuigkeiten.  Zu  alle  diesem  befähigt  die 
gesellige  Gemeinschaft,  aber  sie  bewirkt  es  nicht,  sie  ist  eben 
nur  der  Bauhorizont,  der  sowohl  unbenutzt  bleiben,  als  in  der 
verschiedensten  Art  und  Weise  benutzt  werden  kann.  Sie  ist 
also  in  diesem  Puncte  nur  die  Möglichkeit  der  Lust,  aber  nicht 
die  Lust  selbst ; diese  fällt  vielmehr  ganz  in  die  anf  diesem  Ban- 
horizont zu  errichtenden  Gebäude,  und  muss  bei  diesen,  nicht  bei 
der  Geselligkeit  betrachtet  werden,  ja  sogar  die  positive  Lust, 
welche  auf  ihrem  Grunde  errichtet  werden  kann,  lässt  sich 
grossentheils  in  unveränderter  oder  wenig  modificirter  Weise 
auch  in  der  Einsamkeit  erlangen. 

Dass  dagegen  die  Geselligkeit  durch  die  Rücksichten  auf  die 
Anderen  und  den  Zwang,  welche  sie  dem  Einzelnen  anferlegt,  ganz 
reale  Unbequemlichkeiten  macht,  und  zeitweise  mit  verzweiflungs- 
voller  Unlust  erfüllen  kann,  beweisen  unsere  „Gesellschaften“. 

Aus  der  geselligen  Gemeinschaft  entspringt  ein  grösseres 
gegenseitiges  Interesse,  d.  h.  ein  gesteigertes  Mitgefühl.  Würde 
in  jedem  Einzelnen  die  Summe  der  Lust  die  Summe  der  Unlust 
überwiegen,  so  würde  auch  in  Bezug  anf  jeden  Einzelnen  die 
Summe  der  Mitfreude  die  Summe  des  Mitleides  überwiegen  kön- 
nen, wenn  nicht  die  Schwächung  der  Mitfreude  durch  den  Neid, 
welcher  anch  dem  besten  Freunde  gegenüber  unvermeidlich  ist, 
dies  verhinderte.  Da  aber  im  Leben  des  Einzelnen  die  Summe 
der  Unlust  die  Summe  der  Lust  überwiegt,  so  muss  das  Mitge- 
fühl für  denselben  ebenfalls  in  überwiegender  Unlust  bestehen, 
und  dies  kann  keinenfalls  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass 
man  des  Mitgefühls  flir  seine  eigenen  Leiden  und  Freuden  im 
Frenndesbnsen  gewiss  ist.  Freilich  strebt  man  nach  Trost,  aber 
was  kann  es  denn,  wenn  man  es  sich  recht  überlegt,  für  einen 
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Trost  gewähren,  dass  man  mit  seinen  eigenen  Unannehmlichkeiten 
nnd  Plackereien  auch  noch  dem  Freunde  die  Lannc  verdirbt? 

Gleichwohl  ist  das  einsame  Ertragen  des  Knmmers  oder 
Aergers  so  peinigend,  dass  man  sich  relativ  glücklich  fühlt,  ihn 
einmal  ausschütten  zn  können,  wenn  man  auch  dafiir  nun  die 
Verdriesslichkeiten  des  Freundes  vice  versa  über  sich  muss  aus- 
schütten lassen.  Auch  hier  kommt  es  darauf  heraus,  dass  die 
Steigerung  des  gegenseitigen  Mitgefühles  in  der  Freundschaft  das 
kleinere  Uebel  von  zweien  ist,  von  welchen  das  andere  nur  um 
der  eigenen  Schwachheit  willen  als  das  grössere  erscheint. 

Wenn  daher  das  so  hoch  gepriesene  Glück  der  Freundschaft 
einer  richtigen  Schätzung  unterworfen  wird,  so  beruht  dasselbe 
theils  auf  der  menschlichen  Schwachheit  im  Ertragen  der  Leiden, 
wie  denn  auch  sehr  starke  Charactere  am  wenigsten  der  Freund- 
schaft bedürfen,  theils  aber  auf  Verfolgung  eines  gemeinsamen 
Zieles,  mit  einem  Worte  auf  Gleichheit  der  Interessen,  woher 
auch  die  scheinbar  unzertrennlichsten  Freundschaften  sich  lösen 
oder  im  Sande  verrinnen,  wenn  in  dem  einen  Tbeile  die  leiten- 
den Interessen  wechseln,  so  dass  sie  nunmehr  mit  denen  des 
anderen  auseinander  gehen.  Die  durch  die  gemeinschaftlich  ver- 
folgten Interessen  erlangte  Lust  kann  aber  auch  nur  auf  Rechnung 
dieser  Interessen,  nicht  unmittelbar  auf  die  der  Freundschaft  ge- 
setzt werden.  Die  festeste  Gemeinsamkeit  der  Interessen  besteht 
in  der  Ehe;  die  Gemeinschaft  der  Güter,  des  Erwerbes,  des 
geschlechtlichen  Verkehres  und  der  Kindererziehnng  sind  starke 
Bande.  Dazu  kommt  noch  die  gewaltige  Macht  der  Gewohnheit. 
Wie  der  Hund  die  erhabenste  nnd  rührendste  Freundschaft  nnd 
Treue  dem  Herrn  bewahrt,  an  welchen  ihn  nicht  eigene  Wahl, 
sondern  Zufall  und  Gewohnheit  geknüpft  haben,  so  ist  auch  das 
Verhältniss  der  Gatten  wesentlich  ein  Zusammenhängen  ans  Ge- 
wohnheit, weshalb  auch  die  Conventions-Ehen  und  die  ans 
Neigung  nach  einer  Reibe  von  Jahren  im  Durchschnitt  dieselbe 
Physiognomie  zeigen. 

Dühring,  der  in  seinem  „Werth  des  Lebens“  der  Liebe  das 
Wort  redet  nnd  behauptet,  dass  sie  in  der  Ehe  nicht  verschwände, 
kommt  S.  113 — 114  selbst  zu  folgendem  Resultate:  „Die  Liebe 
der  Gatten  möchte  daher  in  Mächtigkeit  ihrer  Wirkungen  viel- 
leicht nicht  hinter  der  leidenschaftlichen  Liebe  zurückstehen. 
Die  Empfindung  ist  gleichsam  nur  gebunden,  tritt  aber  mit 
ihrer  ganzen  Kraft  hervor,  wenn  es  gilt,  irgend  einem  feindlichen 


Digitized  by  Coogle 


'Erntes  Stadiuin  der  Illusion.  4. 


6Ö9 


Schicksale  zu  begegneu.  Die  Kräfte,  welche  einst  ein  lebendiges 
Spiel  der  Empfindung  unterhielten , halten  nun  in  dem  gereiften 
Verhältnisse  einander  die  Wage,  um  bei  jeder  Störung  des 
Gleichgewichtes  wieder  für  die  Empfindling  merklich  zu  wer- 
den.“ Wenn  die  Empfindung  gebunden  ist,  so  ezistirt  sic  eben 
nicht  ftlr’s  Bewnsstsein,  und  wenn  sie  bloss  bei  einer  Störung 
in’s  Bewusstsein  tritt,  so  wird  sie  nur  als  Unlust  empfunden, 
spricht  also  in  beiden  Fällen  nicht  für  den  Werth  des  Lebens, 
worauf  es  hier  doch  bloss  ankommt;  die  Grösse  der  Wirkungen 
aber  lässt  sich  aus  der  Freundschaft  und  Gewohnheit  ebensowohl 
begreifen. 

Bei  alledem  giebt  es  so  viel  Unfrieden  und  Verdruss  in  den 
meisten  Ehen,  dass,  wenn  man  mit  unbefangenem  Blicke  hinein- 
schaut  und  sich  nicht  durch  die  eitle  Verstellung  der  Menschen 
täuschen  lässt,  man  unter  Hunderten  kaum  Eine  findet,  die  man 
beneiden  möchte.  Es  liegt  dies  eben  an  der  Unklugheit  der 
Menschen,  die  sich  im  Kleinen  ihren  gegenseitigen  Schwächen 
nicht  zu  accommodiren  verstehen,  an  der  Zufälligkeit,  mit  der  die 
Charactere  sich  zur  Ehe  zusammenfinden,  an  dem  gegenseitigen 
Pochen  auf  Rechte,  wo  nur  die  Nachsicht  und  Freundschaft  die 
Vermittelung  findet,  an  der  Bequemlichkeit,  allen  Unmuth,  Ver- 
druss und  üble  Laune  an  der  nächststebenden  Person  auszu- 
lasscn,  die  Einem  Stillbalten  muss,  an  der  gegenseitigen  Gereizt- 
heit und  Verbitterung,  die  durch  jeden  neuen  Fall  einer  vermeint- 
lichen Rechtsverletzung  gesteigert  wird,  an  dem  leidigen  Bewusst- 
sein des  Aneinandergekettetseins,  dessen  Fehlen  eine  Menge  von 
Rücksichtslosigkeiten  und  Disharmonien  im  Entstehen  durch  Furcht 
vor  den  Folgen  verhindern  würde.  So  kommt  es  zu  jenem  ehe- 
lichen Kreuz,  welches  so  wenig  als  Ausnahme  betrachtet  werden 
darf,  dass  Lessing  nicht  Unrecht  hat,  wenn  er  sagt: 

„Ein  einzig  böses  Weib  giebt’s  höchstens  in  der  Welt, 

Nur  schade,  dass  ein  Jeder  es  für  das  seine  hält.“ 

Dies  widerspricht  durchaus  nicht  der  Tbatsache,  dass  die 
Macht  der  Gewohnheit  sofort  ihr  Recht  behauptet  und  sich  aufs 
Heftigste  widersetzt,  wenn  von  Aussen  eine  Störung  oder  Tren- 
nung der  Ehe  droht.  In  beiden  Fällen  ist  es  immer  nur  die 
schmerzliche  Seite  des  Verhältnisses,  welche  sich  in’s  Bewusst- 
sein drängt.  Die  Zerreissung  der  schlechtesten  Ehe,  die  den  Be- 
theiligten eine  wahre  Hölle  bereitete,  macht  dem  Ueberlebenden 
immer  noch  so  grossen  Schmerz,  dass  ich  von  einem  erfahrenen 
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Manne  sagen  hörte,  wenn  einmal  eine  Ehe  zerrissen  werden 
solle,  dann  je  früher,  je  besser;  je  länger  and  enger  die  Gewohn- 
heit, desto  nnverwindbarer  werde  die  Trennnng.  Man  brancht 
aus  diesem  gewiss  richtigen  Urtheile  nur  die  letzte  Conseqnenz 
zn  ziehen,  so  ist  die  Trennnng  am  vortheilhaftesten  vor  der  Ver- 
bindung. 

Verständige  Leute,  deren  Urtheil  nicht  vom  Triebe  befangen 
ist,  sind  sich  auch  gewöhnlich  ganz  klar  darüber,  dass  vom 
rationellen  Standpuncte  des  individuellen  Wohlseins  Nichtbeiratben 
besser  als  Heirathen  ist.  Wenn  keine  Liebe  und  keine  äusseren 
Zwecke  (Rang,  Reichtbum)  zur  Eheschliessung  antreiben,  so  giebt 
es  in  der  That  auch  nur  noch  den  Einen  Grund,  die  Ehe  als  das 
vermeintlich  kleinere  von  zwei  Uebeln  zn  wählen,  also  Air  ein 
Mädchen,  um  den  Schrecken  des  Altjungfemthums,  einen  Mann, 
um  den  Unbequemlichkeiten  des  Junggesellenlebens,  fUr  Beide, 
um  den  Qualen  des  unbefriedigten  Instinctes,  beziehungsweise 
den  Folgen  einer  ausserebelichen  Befriedigung,  zu  entgehen. 

ln  der  Regel  machen  sie  aber  die  Erfahrung,  dass  sie  sich 
über  das  grössere  der  beiden  Uebel  bitter  getäuscht  haben,  und 
nur  Scham  und  rücksichtsvolles  Zartgefühl  verbietet  ihnen,  dies 
zn  gestehen.  Wie  unbehaglich  allerdings  auch  der  unbefriedigte 
Instinct,  einen  Hausstand  und  Familie  zn  gründen,  für  ältere 
Junggesellen  und  Jungfern  werden  kann,  ist  schon  Cap.  B.  I. 
erwähnt.  — 

Sind  nun  die  Leute  verheirathet,  so  sehnen  sie  sich  nach 
Kindern,  — wieder  ein  Instinct,  denn  der  Verstand  kann  sich 
kaum  danach  sehnen.  Der  Instinct  geht  so  weit,  in  Ermangelung 
eigener,  fremde  Kinder  anzunebmen  und  wie  eigene  zu  erziehen. 

Dass  auch  letzteres  keine  That  ans  Ueberlegnng  ist,  sieht 
man  schon  ans  den  Instincten  der  Affen,  Katzen  und  vieler 
anderen  Sängethiere  und  Vögel,  die  ganz  ebenso  verfahren. 
Ausserdem  wird  bei  diesem  Thun  aber  auch  ein  schon  existiren- 
des  Kind  genommen,  und  nur  in  eine  bessere  Lebenslage  versetzt, 
als  ihm  sonst  bescbieden  gewesen  wäre.  Anders  aber,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  ein  noch  erst  zn  schaffendes,  meinetwegen 
in  der  Retorte  auf  chemischem  Wege  zu  fabricirendes  Kind  statt 
des  fehlenden  eigenen  anzunebmen. 

„Man  denke  sich  einmal,“  sagt  Schopenhauer  (Parerga  II. 
S.  321 — 322),  „dass  der  Zeugungsact  weder  ein  Bedürfniss,  noch 
von  Wollust  begleitet,  sondern  eine  Sache  der  reinen  vernünftigen 
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UeberlegtiDg  wäre:  könnte  wohl  dann  das  Menschengeschlecht 
noch  bestehen?  Würde  nicht  vielmehr  Jeder  so  viel  Mitleid  mit 
der  kommenden  Generation  gehabt  haben,  dass  er  ihr  die  Last 
des  Daseins  lieber  erspart  oder  wenigstens  es  (die  Verantwort- 
lichkeit) nicht  hätte  anf  sich  nehmen  mögen,  sie  kalt- 
hltttig  ihr  anfzulegen?“ 

Ansser  dem  nnmittclbaren  Instincte,  Kinder  anfziehen  zu 
wollen,  hat  der  Wunsch  nach  Kindern  bei  solchen  Leuten,  deren 
Leben  in  Mehrung  der  Wohlhabenheit  oder  des  Reichthumes  be- 
steht, noch  einen  anderen  Grund.  Diese  fangen  nämlich  in  einem 
gewissen  Lebensalter  an  zu  merken,  dass  sie  selbst  von  dem 
Ueberschnsse  des  Reichthumes  doch  keinen  Genuss  haben ; wenn 
sie  aber  demgemäss  auf  weiteren  Erwerb  verzichten  wollten,  so 
wäre  ihre  Lebensader  unterbunden  und  sie  fielen  der  ödesten 
Leere  des  Daseins  und  der  Langeweile  anheim. 

Um  diesem  Uebel  zu  entgehen,  wünschen  sie  sich  das  kleinere 
Uebel,  Besitz  von  Kindern,  um  an  dem  auf  diese  ausgedehnten 
Egoismus  ein  Motiv  zum  Foi  tsetzen  der  Erwerbsthätigkeit  zu  haben. 

Vergleicht  man  aber  in  objectiver  Weise  die  Freuden  einer- 
seits und  den  Kummer,  Aerger,  Verdruss  und  Sorgen  anderer- 
seits, welebe  Kinder  den  Eltern  bringen,  so  dürfte  das  Ueber- 
wiegen  der  Unlust  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn  auch  das 
vom  Instinct  beeinflusste  Urtbeil  sich  dagegen  sträubt,  besonders 
bei  Frauen,  bei  welchen  der  Instinct  zum  Kinderaufziehen  viel 
stärker  ist. 

Han  vergleiche  vorerst  die  Summe  der  Freude,  welche  durch 
die  Geburt,  und  die  Summe  des  Schmerzes  und  Kummers,  welche 
durch  den  Tod  eines  Kindes  in  den  Gemüthern  sämmtlicher  Be- 
theiligten bervorgernfen  wird.  Erst  nach  Anrechnung  des  hier- 
bei sich  ergebenden  Schmerzüberschusses  kann  man  an  die  Be- 
trachtung ihres  Lebens  selbst  gehen.  Dazu  empfehle  ich  das 
Capitel  „Mütterwahnsinn‘‘  aus  Bogumil  Goltz : „zur  Cbaracteristik 
und  Naturgeschichte  der  Frauen.“ 

In  der  ersten  Zeit  überwiegt  die  Unbequemlichkeit  und 
Schererei  der  Pflege,  dann  der  Aerger  mit  den  Nachbarn  und 
die  Sorge  um  Krankheiten,  dann  die  Sorge,  die  Töchter  zu  ver- 
heiratben  und  der  Kummer  Uber  die  dummen  Streiche  und 
Schulden  der  Söhne;  zn  alledem  kommt  die  Sorge  der  Auf- 
bringung der  nöthigen  Mittel,  die  bei  armen  Leuten  in  der  ersten, 
bei  gebildeten  Classen  in  den  späteren  Zeiten  am  grössten  ist. 
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Und  bei  aller  Arbeit  und  Mühe,  allem  Kummer  und  Sorge  und 
der  steten  Angst,  sie  zu  verlieren,  was  ist  das  reelle  Glück,  das 
die  Kinder  dem  bereiten,  der  sie  bat?  Abgesehen  von  dem 
Zeitvertreib,  den  sie  als  Spielzeug  gewähren,  und  von  der  ge- 
legentlichen Befriedigung  der  Eitelkeit,  durch  die  heuchlerische 
Schmeichelei  der  gefälligen  Frau  Nachbarin,  — die  Hoffnung, 
nichts  als  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft. 

Und  wenn  die  Zeit  kommt,  diese  Hoffnungen  zu  erfüllen, 
und  die  Kinder  nicht  vorher  gestorben  und  verdorben  sind,  ver- 
lassen sie  das  elterliche  Haus  und  gehen  ihren  eigenen  Weg. 
Soweit  also  jene  Hoffnung  egoistisch  ist,  trügt  sie  immer, 
soweit  sie  aber  bloss  für  das  Kind,  nicht  auf  das  Kind  hofft, 
wie  da? 

Von  Allem  kommen,  wie  wir  sehen  werden,  die  Menschen 
im  Alter  zurück,  nur  von  der  Einen  Illusion  des  einzigen  ihnen 
gebliebenen  Instinctes  nicht,  dass  sie  auf  dasselbe  erbärmliche 
Dasein,  dessen  Eitelkeit  sie  an  sich  selbst  in  jeder  Beziehung 
erkannt  haben,  für  ihre  Kinder  ihre  Hoffnungen  bauen.  Wenn 
sie  alt  genug  werden,  so  dass  sie  auch  ihre  Kinder  alte  Leute 
werden  sehen,  kommen  sie  freilich  auch  davon  zurück,  doch  dann 
fangen  sie  bei  den  Enkeln  und  Urenkeln  von  vorne  an;  — der 
Mensch  lernt  nie  aus. 


5.  Eitelkeit,  Ehrgefühl,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht  und  Herrschsucht. 

Liebe,  Ehre  und  Erwerbstrieb  sind  im  geistigen  Gebiete 
wohl  die  drei  mächtigsten  Triebfedern.  Hier  befassen  wir  uns 
mit  der  zweiten.  Man  kann  die  Ehre  in  eine  objective  und 
subjective  Ehre  trennen..  Die  objective  Ehre  eines  Menschen 
ist  allgemein  ausgedrückt  seine  Wcrthschätznng  durch  Andere. 

Man  kann  die  objective  Ehre  eintheilen  in: 

A.  Ehre  des  äusseren  Werthes: 

a.  Ehre  des  Besitzes, 

b.  „ „ Standes, 

c.  „ „ Ranges, 

d.  „ der  Schönheit. 

B.  Ehre  des  inneren  Werthes: 

a.  Ehre  der  Arbeit, 

b.  „ „ Intelligenz  und  Bildung, 

c.  moralische  Ehre, 
a)  der  Nächstenliebe, 
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ß)  der  Gerechtigkeit, 

d.  bürgerliche  Ehre, 

e.  weibliche  (Sexual-)  Ehre. 

Die  negative  Ehre  besitzt  Jeder  von  selbst,  bis  er  sie  ver- 
liert, die  positive  Ehre  muss  man  durch  Umstände  (Geburt, 
Handlungen,  Leistungen)  erlangt  haben.  Erstere  bezeichnet  nur 
den  Nullpunct  des  Werthes,  letztere  übersteigt  denselben  posi- 
tiv. Die  Ehre  des  Besitzes  beruht  auf  Macht,  die  des  Standes 
auf  Macht  und  Leistungen,  verknöchert  aber  leicht  in  ans  früheren 
Zeiten  herUberragenden  Formen;  die  Ehre  des  Ranges  ist,  inso- 
weit sie  über  die  Ehre  der  mit  dem  Range  verknüpften  Macht 
und  Arbeit  hinausgeht,  eine  künstliche  Schöpfung  des  Staates, 
um  niedrige  Gehälter  zahlen  zu  können;  die  Ehre  der  Schön- 
heit muss  man  nicht  bei  uns,  sondern  bei  Völkern  suchen,  die 
Sinn  für  Schönheit  haben  (alten  Griechen);  die  Ehre  der  Arbeit 
ist  dem  volkswirthschaftlichen  Werthe  der  Arbeit  proportional; 
die  der  Intelligenz  und  Bildung  ersetzt  besonders  da  die  Ehre 
der  Arbeit,  wo  die  geistige  Arbeit  gar  nicht  als  Arbeit  begriffen 
wird  (Achtung  des  Bauern  vor  Gelehrsamkeit);  die  moralische 
Ehre  ist  positiv  nur  in  der  werkthätigen  Liebe,  die  der  Gerech- 
tigkeit ist  bloss  negativ,  ebenso  wie  die  bürgerliehe  und  sexuale 
Ehre,  welche  letztere  nur  beim  Weibe  existirt. 

Die  subjective  Ehre  ist  doppelter  Natur;  die  directe 
siibjective  Ehre  eines  Menschen  ist  seine  Werthschätzung  seiner 
selbst,  die  in  di  recte  ist  seine  Werthschätzung  der  Werth- 
schätzung seiner  durch  Andere,  oder  seine  Werthschätzung  der 
objectiven  Ehre. 

Erstere  heisst  Selbstscbätzung,  Selbstachtung,  Selbstgefühl, 
Stolz;  wenn  die  Schätzung  unter  dem  wahren  Werthe  bleibt:  Be- 
scheidenheit, Derauth;  wenn  sie  den  wahren  Werth  übersteigt: 
Selbstüberschätzung,  Dünkel,  Hochmuth;  letztere  dagegen  heisst 
Eitelkeit;  wenn  sich  auch  die  Menschen  wehren  mögen,  bei 
edleren  Bestrebungen  dies  Wort  zuzulassen,  — der  Sache  nach 
ist  es  dasselbe,  ob  ein  Mädchen  auf  den  Ruf  ihrer  Schönheit 
oder  ein  Dichter  auf  den  Ruf  seiner  Werke  eitel  ist  Beide 
Theile  zusammen,  alsö^tolz  und  Eitelkeit,  machen  die  suhjee- 
tive  Ehre  aus,  die  nun  nach  den  Gegenständen  der  Werth- 
schätzung derselben  Eintheilung  unterliegt,  wie  die  objective 
Ehre.  In  Bezug  auf  den  negativen  Theil  heisst  sie  Ehrgefühl, 
T,  llartBxaBn,  Pbll.  Sl.  Anfl.  43 
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in  Bezug  auf  den  positiven  Ehrgeiz.  Der  direete  und  indirecte 
Theil  der  subjectiven  Ehre  kann  in  sehr  verschiedenen  VerhUlt- 
nisse  der  Stärke  zu  einander  stehen,  in  der  Regel  aber  wird  der 
letztere  Uberwiegen,  ja  so  sehr  tiberwiegen,  dass  man  häufig  der 
Anschauung  begegnet,  als  bestände  die  subjective  Ehre  nur  in 
dieser  Werthschätzung  der  Werthschätzung  seiner  durch  Andere, 
während  dies  doch  die  reine  Eitelkeit  ist,  auf  Anderer  Urtheil 
über  seinen  Werth  etwas  zu  geben,  während  man  selbst  sich 
zugleich  allen  Werth  abspricht,  also  das  fremde  Urtheil  für 
falsch  hält. 

Der  Stolz,  die  eigene  Hochschätzung,  ist  eine  beneidens- 
werthe  Eigenschaft,  gleichviel,  ob  die  Schätzung  wahr  oder  falsch 
ist,  wenn  man  sie  nur  ftir  richtig  hält. 

Freilich  ist  ein  unerschütterlicher  Stolz  selten,  meist  hat  er 
abwechselnde  Kämpfe  mit  dem  Zweifel  oder  gar  der  Verzweif- 
lung an  sich  zu  bestehen,  welche  mehr  Schmerz,  als  der  Stolz 
selbst  Lust,  verursachen.  Auch  steigert  der  Stolz  die  Empfind- 
lichkeit nach  Aussen  und  ist  seinerseits  gezwungen,  die  heuch- 
lerische Maske  der  Bescheidenheit  vorzunehmen,  wenn  er  sich 
nicht  Unannehmlichkeiten  bereiten  will.  Dies  zusammen  möchte 
wohl  die  Lust  des  hohen  Selbstgefühles  ziemlich  wieder  auf- 
wiegen. — Was  nun  aber  gar  jenes  EhrgefUbl  und  Ehrgeiz  be- 
trifft, die  zum  grössten  Thcile  oder  ausschliesslich  auf  Eitelkeit 
beruhen,  so  mögen  dieselben  ein  für  unser  Stadium  der  Ent- 
wickelung noch  so  practischer  Instinct  sein,  man  wird  doch 
nicht  läugnen  können,  dass  sie  erstens  eitel  sind,  d.  h.  auf  Illu- 
sionen beruhen,  und  dass  sie  zweitens  dem,  der  von  ihnen  be- 
sessen ist,  tausendmal  mehr  Unlust  als  Lust  bereiten. 

Das  weibliche  sexuelle  Ehrgefühl  allein  schützt  die  socialen 
Verhältnisse  vor  völliger  Zerrüttung;  das  bürgerliche  Ehrgefühl 
hält  den  noch  Unbescholtenen  von  Verbrechen  oder  Vergehen 
ab,  von  denen  ihn  weder  die  Furcht  vor  zeitlichen,  noch  vor 
ewigen  Strafen  zurückscbrecken  könnte;  der  Ehrgeiz  der  Bildung 
spornt  den  Knahen  und  Jüngling  bei  seiner  mühevollen  Erlernung 
des  von  unserer  Zeit  geforderten  Bildungsmaterials;  der  Ehr- 
geiz der  Arbeit,  welcher  in  Bezug  auf  seltene  und  bedeutende 
Leistungen  und  Thaten  Ruhmsucht  heisst,  hält  den  hungernden 
Künstler  und  Gelehrten  aufrecht,  dessen  Schaffensnerv  gelähmt 
wäre,  wenn  man  ihm  die  Unmöglichkeit  beweisen  könnte,  jemals 
seinen  Ehrgeiz  oder  Ruhmsucht  im  Geringsten  zu  befriedigen. 
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So  verhindert  das  Ehrgefühl  grössere  Uebel,  und  fördert  der 
Ehrgeiz  den  Entwickelungsprocess  der  Menschheit;  aber  abge- 
sehen davon,  dass  die  subjective  Ehre  bei  höherer  Ausbildung 
und  Macht  der  Vernunft  sehr  wohl  entbehrt  und  ihre  guten 
Wirkungen  anderweitig  hervorgebracht  werden  können  (man  denke 
an  den  Unterschied  der  französischen  Tapferkeit  aus  point 
(Thoyiniur  und  der  deutschen  aus  Pflichtgefühl),  so  muss  doch  jeden- 
falls der  einzelne,  das  Werkzeug  des  Triebes,  unter  demselben  leiden. 

Der  Besitz  der  negativen  Elire  kann  keine  Lust  gewähren, 
als  wenn  sie  aus  scheinbarem  Verlust  (z.  B.  durch  Verläumdung) 
wieder  hergestcllt  wird ; an  sich  entspricht  sie  nur  dem  Nullpuncte 
der  Empfindung,  wie  sie  nur  den  Nullpunct  des  Werthes  repräsentirt. 
Sie  ist  also  wie  alle  ihr  ähnlichen  Momente  eine  ergiebige  Qnelle  des 
Schmerzes,  aber  keine  Quelle  der  Lust,  ausser  durch  das  hier  noch 
g;anz  besonders  selten  vorkommende  RUckgängigmachen  der  Unlust. 

Der  Ehrgeiz  aber  ist  allerdings  ein  positiver  Trieb,  und 
zwar  einer  von  denen,  „nach  denen  man,  wie  nach  Salzwasser, 
um  BO  durstiger  wird,  je  mehr  man  trinkt.“ 

Wohin  man  auch  hört,  so  wird  man  die  Klagen  der  Beam- 
ten und  Offiziere  über  Zurücksetzung  und  schlechtes  Avancement, 
die  Klagen  der  Künstler  und  Gelehrten  über  Unterdrückung  durch 
Neid  und  Cabale,  überall  den  Aerger  über  die  unverdiente  Be- 
vorzugung Unwürdiger  vernehmen.  Anf  hundert  Kränkungen 
des  Ehrgeizes  kommt  kaum  eine  Befriedigung;  erstere  werden 
bitter  empfunden,  letztere  als  längst  verdienter  Zoll  der  Gerech- 
tigkeit hingenommen,  womöglich  mit  dem  Verdruss,  dass  sie 
nicht  früher  gekommen.  Die  allgemeine  Selbstüberschätzung 
lässt  jeden  Einzelnen  zu  hohe  Ansprüche  stellen,  die  allgemeine 
gegenseitige  Missgunst  und  Herabwürdigung  des  Verdienstes 
lässt  selbst  gerechten  Ansprüchen  die  Anerkennung  versagen. 
Jede  Befriedigung  des  Ehrgeizes  dient  nur  dazu,  seine  Ansprüche 
höher  zu  schrauben,  und  in  Folge  dessen  muss  es  ein  den 
vorigen  überbietender  Triumph  sein,  der  eine  neue  Befriedigung 
erzeugen  soll,  während  jede  der  vorigen  nicht  gleichkommende 
Anerkennung  wegen  dieses  Deficits  Unlust  erweckt. 

Man  denke  z.  B.  an  eine  junge  BUbnensängerin ; sie  steigt 
von  Stufe  zu  Stufe  anf  eine  gewisse  Höhe  in  der  Gunst 
des  Publicums;  die  mit  dieser  Stufe  der  Gunst  verbundenen 
Triumphe  nimmt  sie  als  ihr  Recht  in  Anspruch,  das  Leben  in 
ihnen  ist  ihr  wie  die  Luft,  die  sie  athmet,  sie  ist  empört,  wenn 

43* 


Digitized  by  Coogle 


676 


Abschnitt  C.  Capitel  Xll. 


sie  einmal  ausbleiben.  Aber  eine  jüngere  kommt  endlich  und 
drängt  sie  in  die  zweite  Reihe,  wie  sie  es  mit  ihren  Vor- 
gängerinnen gemacht  hat,  und  das  Herabsinken  von  ihrer  Höhe 
ist  ihr  tausendmal  schmerzlicher,  als  das  Ersteigen  derselben  ihr 
genussreich  war,  während  sie  das  Verweilen  auf  derselben  kaum 
als  Glück  empfunden. 

Wie  in  diesem  Beispiele,  so  ist  der  Verlauf  mit  allem  Ehr- 
geiz und  Ruhmsucht;  selbst  wo  die  Leistungen  oder  Werke 
bleiben,  behaupten  sie  nicht  immer  das  gleiche  Interesse  im 
Publicum. 

Nun  kommt  aber  zu  alledem  noch  hinzu,  dass  der  Ehrgeiz 
eitel  ist,  d.  h.  auf  Illusion  beruht.  Selbst  die  WerthschUtzung, 
wie  sie  in  der  objectiven  Ehre  vorliegt,  beruht  schon  zum  Theil 
auf  Illusion;  ich  erinnere  nur  an  die  künstlich  aufgeblähte  Ehre 
des  Ranges  und  des  aus  dem  Mittelalter  überkommenen,  aber 
bei  uns  in  seiner  Bedeutung  bereits  fast  abgestorbenen  Adels. 
Und  selbst  wo  der  Wertli,  den  die  objective*Ehre  schätzt,  kein 
illusorischer  ist,  ist  doch  ihre  Schätzung  gar  zu  oft  falsch.  Das 
voo-  poptdi  VOX  dti  gilt  nur  in  Fragen,  die  für  die  Entwickelung 
des  Volkes  Lebensfragen  sind,  und  wo  in  Folge  dessen  das  Un- 
bewusste instinctiv  das  Urtheil  der  Masse  leitet.  In  allen  anderen 
Dingen  ist  die  vax  pvpuli  so  blind,  vom  Scheine  geblendet,  von 
Claqueurs  verführt,  dem  Gemeinen  ergeben  und  verständnisslos 
für  das  Gute,  Wahre  und  Schöne,  dass  man  vielmehr  immer 
darauf  rechnen  kann,  sie  sei  auf  Irrwegen.  (Vgl.  Schopenhauer, 
Parerga  II.  Cap.  XX.)  Man  kann  in  allen  solchen  Sachen,  die 
nicht  Lebensfragen  der  Entwickelung,  oder  gar  von  der  Wissen- 
schaft schon  endgültig  gelöst  sind,  a priori  darauf  schwören, 
dass  die  Majoritäten  Unrecht  und  die  Minoritäten  Recht  haben; 
ja  sogar  das  Gemcinsamurtheilen  ist  so  schwer,  dass,  wo  eine 
Menge  gescheuter  Leute  sich  vereinigen,  sie  zusammen  gewiss 
bloss  eine  Dummheit  zu  Stande  bringen. 

' Einem  solchen  Urtheile  giebt  derjenige  sein  Lebensglück  in 
die  Hände,  welcher  den  Ehrgeiz  zu  seinem  Leitstern  macht. 
Schon  im  Kleinen  würde  sich  gewiss  Keiner  mehr  um  die  Ur- 
theile der  Menschen  kümmern,  dem  man  alle  Verläumdungen 
und  schlechten  Beurtheilungen  auf  einmal  vorlegen  könnte,  die 
von  seinen  Freunden  und  Bekannten  hinter  seinem  Rücken  über 
ihn  ausgesprochen  sind.  Und  nun  gar  der  Ehrgeiz,  welcher 
nach  Orden,  Würden  und  Titeln  hascht  l Jedermann  weiss,  dass 
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sie  nicht  den  Verdienst,  sondern  im  besten  Falle  dem  vom  Zufall 
Begünstigten  oder  dem  Dienstalter,  dem  mit  Vetterschaiten 
und  Fürsprechern  Versehenen,  dem  Kriecher  und  Schmeichler, 
oder  auch  als  Lohn  iür  unsaubere  Gefälligkeiten  zu  Theil  wer- 
den, und  doch  — unglaublich  zu  sagen  — sind  die  Menschen 
danach  lüstern! 

Gesetzt  nun  aber,  der  Gegenstand  der  objectiven  Ehre  hätte 
einen  Werth,  und  die  Beurtheilung  derjenigen,  in  deren  Urtheil 
die  objective  Ehre  besteht,  wäre  richtig,  so  wäre  der  Ehrgeiz 
doch  eitel.  Denn  was  kann  es  fUr  den  Menschen  für  einen 
Werth  haben,  was  Andere  von  ihm  denken  und  nrtheilen?  Doch 
keinen  anderen,  als  insofern  die  Art  ihres  Handelns  gegen  ihn 
durch  ihr  Urtheil  über  ihn  mitbestiinmt  wird!  Hierbei  ist  einem 
aber  die  Meinung  als  solche  ganz  gleichgültig,  und  wird  nur 
als  Mittel  betrachtet,  um  dadurch  ein  bestimmtes  Handeln  der 
Menschen  zu  erzielen;  dies  ist  also  kein  Ehrgeiz  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  so  wenig  man  den  geldgeizig  nennen  kann,  der 
nach  vielem  Geldc  strebt,  aber  Alles,  was  er  einnimmt,  auch 
ausgiebt;  erst  dass  man  in  die  objective  Ehre  als  solche  einen 
Werth  setzt,  macht  den  Ehrgeiz  und  das  Ehrgefühl  ans,  und 
dass  mit  der  objectiven  Ehre  dann  t h e i 1 w e i s e auch  die  Hand- 
lungsweise der  Menschen  gegen  den  Geehrten  eine  andere,  ihm 
vortheilbaftere  wird,  ist  nur  eine  gern  mitgenommene  acciden- 
tielle  Folge. 

Meistens  wird  sich  ja  auch  die  Modification  des  Handelns 
darauf  beschränken,  dass  das  Benehmen  ehrerbietiger 
wird,  also  auf  einen  Ausdruck  der  Zuerkennung  der  objectiven 
Ehre,  der  dem  Verständigen  ebenso  gleichgültig,  als  die  Meinung 
der  Menschen  selbst  sein  muss;  wahrer  Nutzen  fliesst  aus  der 
positiven  objectiven  Ehre  fast  gar  nicht,  nur  Schaden  ans  der 
verletzten  negativen  Ehre,  so  dass  schliesslich  alle  reale  Be- 
deutung der  objectiven  Ehre  darin  besteht,  dass  man  sich  vor 
Schaden  durch  Verletzung  der  negativen  Ehre  zu  hüten  hat. 
Jeder  subjective  Werth  einer  objectiven  Ehre  als  solchen  beruht 
aber  offenbar  auf  Einbildung,  denn  der  Schauplatz  meiner  Lei- 
den und  Freuden  ist  doch  mein  Kopf  und  nicht  der  Kopf  An- 
derer, also  kann  es  meinem  Wohle  und  Wehe  an  und  für  sich 
doch  nichts  nehmen  oder  hinzufügen,  was  andere  Leute  Uber 
mich  denken,  mithin  kann  ihre  Meinung  als  solche  für  mich 
keinen  effectiven  Werth  haben  ,*  folglich  ist  der  Ehrgeiz  eitel. 
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Das  Ehrgeiühl,  das  sich  nach  nnscrer  Erklärung  auf  die  nega- 
tive Ehre  bezieht,  ist  zwar  an  und  für  sich  ebenso  nichtig,  aber 
es  kann  doch  wenigstens  mit  Recht  iUr  sich  anfübren,  dass, 
wenn  man  einmal  unter  Menschen  lebt,  man  doch  wenigstens 
so  thun  müsse,  als  läge  einem  etwas  an  der  objectiven  negativen 
Ehre,  weil  sonst  die  Anderen  über  einen  herfallen,  wie  die 
Krähen  über  die  Eule  bei  Tage. 

Wenn  ich  hiermit  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  für  eitel  und  illu- 
sorisch erkläre,  so  ist  damit  über  den  Werth  der  Gegenstände 
der  Ehre  noch  keineswegs  ein  Urtheil  gefällt;  ich  habe  sogar 
theilweise  vor  denselben  die  grösste  Hochachtung,  z.  B.  vor  der 
Sittlichkeit.  Wenn  aber  solche  Gegenstände  einen  Werth  haben, 
so  haben  sie  ihn  nicht  deshalb,  weil  sie  Gegenstände  der  Ehre 
sind,  wie  wohl  gar  die  verkehrte  Welt  meint,  sondern  weil 
sie  unmittelbar  beglücken.  Am  deutlichsten  ist  dies  beim  Nach- 
ruhm ; ein  Spinoza  kann  doch  wahrlich  davon  nichts  haben,  dass 
der  Studiosus  N.  sagt:  „das  war  ein  gescheuter  Kopf‘;  sondern 
dass  er  im  Stande  war,  solche  Gedanken  zu  fassen,  davon  hatte  er 
Qtwas.  Allerdings  kann  das  Beglückende  für  mein  Bewusstsein  auch 
darin  liegen,  dass  ich  mir  bewusst  bin,  zum  Besten  Anderer 
etwas  zu  thun  oder  zu  leisten,  aber  das  ist  doch  immer  die 
Mitfreude  über  ein  reales  Glück,  wohingegen  die  Anerken- 
nung des  Werthes  meiner  Thaten  oder  Leistungen  jenen  An- 
deren keineswegs  Lust,  sondern  eher  Unlust  bereitet.  Der  Unter- 
schied ist  derselbe,  wie  wenn  ich  einem  Bettler  eine  Gabe  reiche; 
freue  ich  mich  darüber,  dass  er  durch  die  Gabe  seine  Noth 
angenblicklich  gelindert  sieht,  so  bat  meine  Freude  einen  realen 
Gegenstand,  lauere  ich  aber  auf  sein  „Schön  Dank“  oder  „Gott 
lohn’  es“,  um  mich  darüber  zu  freuen,  so  bin  ich  ein  eitler, 
thörichtcr  Mann. 

So  hat  sich  auch  der  Trieb  nach  Ehre  als  ein  wenn  auch 
nützlicher,  doch  auf  Illusion  beruhender  Instinct  herausgestellt, 
der  weit  mehr  Unlust  als  Lust  verursacht.  (Vgl.  Schopenhauer 
Parerga  I.,  Aphorismen  zur  Lebensweisheit,  Cap.  I,  II  und  be- 
sonders IV.) 

Mit  der  Herrschsucht  verhält  es  sich  ganz  analog.  So- 
weit dieselbe  blosses  Streben  nach  Freiheit  ist,  ist  sie  noch  nicht 
positiver  Tr  eb;  so  weit  die  Macht  des  Herrschens  nur  gesucht 
wird,  um  sich  mit  ihrer  Hülfe  anderweitige  Genüsse  zu  ver- 
schaffen, ist  sie  blosses  Mittel  für  fremde  Zwecke  und  muss  nach 
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dem  Werthe  jener  gemessen  werden.  Es  giebt  aber  auch  eine 
Leidenschaft  des  Befehlens  und  Herrschens  als  solche.  Es  ist 
klar,  dass  diese  zunächst  nur  auf  Kosten  der  Verletzung  des- 
selben Triebes  und  ausserdem  des  Freiheitstriebes  in  den  Be- 
herrschten möglich  ist;  ferner  aber  gilt  von  ihr  dasselbe,  wie 
vom  Ehrgeiz  und  der  Ruhmsucht:  je  mehr  man  von  ihnen  trinkt, 
desto  durstiger  wird  man.  Die  gewohnte  Macht  wird  nicht 
mehr  genossen,  wohl  aber  jeder  Widerstand  gegen  dieselbe  aufs 
schmerzlichste  empfunden  und  zu  seiner  Beseitigung  die  grössten 
anderweitigen  Opfer  gebracht.  Im  Ganzen  genommen,  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Folgen  für  Andere  ist  also  die  Herrschsucht 
eine  noch  viel  verderblichere  Leidenschaft,  als  der  Ehrgeiz. 

6.  Religiöse  Erbauueg. 

Schon  im  Cap.  B.  IX.  bähen  wir  erwähnt,  dass  die  Er- 
hebung des  religiösen  Gefühles  in  der  Andacht  und  Erbauung, 
welche  stets  mehr  oder  weniger  mystischer  Natur  ist,  eine  so 
hohe  Beseligung  zu  gewähren  im  Stande  ist,  dass  sie  Uber  alle 
Erdcnleiden  hinwegsetzt.  Aber  erstens  sind  diese  hoben  Grade 
der  Erhebung  selten,  denn  sie  können,  da  sie  wesentlich  mysti- 
scher Natur  sind,  nicht  durch  Fleiss  und  Mühe  erworben  werden, 
sondern  setzen  eine  Anlage,  ein  Talent  dazu  voraus,  so  gut  wie 
der  Kunstgenuss,  und  zweitens  sind  sie,  wie  jede  Lust,  nicht, 
ohne  eigentbümliche  Unlust  mitzubringen.  Man  versteht  dies  am 
besten,  wenn  man  das  Leben  der  Büsser  und  Heiligen  darauf 
ansiebt.  Die  höchsten  Grade  religiöser  Erhebung  sind  kaum 
denkbar  ohne  eine  lange  fortgesetzte  AbtOdtung  des  „Fleisches“, 
d.  h.  nicht  nur  der  sinnlichen  Begierden,  sondern  aller  weltlichen 
Lüste  überhaupt.  Selten  wird  diese  Entsagung  von  dem  Be- 
wusstsein der  illusorischen  Beschaffenheit  der  irdischen  Lust  und 
des  Ueberwiegens  der  aus  dem  irdischen  Verlangen  gleichzeitig 
hen'orgehenden  Unlust  getragen,  denn  dazu  gehört  schon  Philo- 
sophie, sondern  meistens  wird  die  Verzicbtleistung  auf  irdisches 
Glück  als  ein  wahres  Opfer  empfunden,  durch  welches  das 
höhere  mystische  religiöse  Glück  erkauft  werden  soll,  so 
dass  der  Betreffende  das  Bedauern  über  den  Verlust  des  irdischen 
Glückes  an  sich  eigentlich  nie  los  wird.  Aber  wie  dem  auch 
sei,  die  lange  unterdrückten  natürlichen  Triebe  bäumen  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  nur  um  so  mächtiger  auf,  und  die  Heftigkeit  der 
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Kämpfe,  welche  die  EDtsagenden  in  freilich  immer  selteneren,  aber 
immer  gewaltigeren  Rückfällen  zu  bestehen  haben,  giebt  für  die 
Grösse  der  von  ihnen  nm  des  Himmelreiches  willen  erlittenen 
Qualen  Zeugniss , bis  endlich  Gewohnheit  nnd  körperliche 
Schwächung  allmählich  einen  gleichmässigeren  Zustand  ber- 
steilt. — Von  den  leiblichen  Schmerzen  und  Entbehrungen  der 
Askese  selbst  will  ich  schweigen,  da  sie  ein,  wenn  auch  entschie- 
den sehr  wirksames,  doch  nicht  unentbehrliches  Mittel  znr  Erlan- 
gung der  religiös-mystischen  Erhebung  ist. 

Kommen  wir  auf  die  niederen  Stufen  der  Erbauung,  welche 
mit  dem  weltlichen  Leben  vereinigt  werden,  so  tritt  ein  oben 
nicht  erwähntes  Moment  der  Unlust  besonders  wichtig  hervor: 
die  Furcht  vor  der  eigenen  Unwürdigkeit,  der  Zweifel  an  der 
göttlichen  Gnade,  die  Angst  vor  dem  zukünftigen  Gericht,  die 
Qualen  über  die  Last  der  begangenen  Sünden,  mögen  letztere 
den  Augen  Anderer  auch  noch  so  geringfllgig  erscheinen.  Alles 
in  Allem  wird  sich  Lust  nnd  Unlust  auch  bei  dem  religiösen 
Gefühl  ziemlich  aufwiegen.  Sollte  aber  wirklich  ein  Ueberschuss 
von  Lust  sich  ergeben,  wovon  ich  die  Möglichkeit  auf  diesem 
Gebiet  eher  als  auf  allen  anderen  (mit  Ausnahme  von  Kunst  nnd 
Wissenschaft)  einränmen  würde,  so  tritt  die  andere  Erwägung 
ein,  dass  auch  diese  Lust  illusorisch  ist.  Wir  haben  diese  Illusion 
schon  Cap.  B.  IX.  anfgedeckt;  sie  besteht  in  der  Kürze  darin, 
dass  das  Bestreben,  die  Identität  des  All-Einigen  Unbewussten 
mit  dem  Bewusstseins-Subject,  welche  in  Wirklichkeit  existirt 
nnd  als  rationelle  Wahrheit  vom  Verstände  leicht  begriffen  werden 
kann,  in  der  bewussten  Empfindung  unmittelbar  zu  erfassen  und 
zu  geniessen,  seiner  Natur  nach  nothwendig  resultatlos  bleiben 
muss,  weil  das  Bewusstsein  unmöglich  über  seine  eigenen  Gren- 
zen hinaus  kann,  also  das  Unbewusste  nicht  als  solches,  also 
auch  nicht  die  Einheit  des  Unbewussten  nnd  des  Bewusstseins- 
individuums  erfassen  kann.  Wenn  die  Dnrehsebauung  und  Be- 
freinng  von  der  Illusion  in  der  fortschreitenden  Entwickelung 
der  Menschheit  auf  irgend  einem  Gebiete  klar  vor  Augen  liegt, 
so  ist  es  im  religiösen.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  gegen- 
wärtige Zeit  des  Unglaubens  ebenso  vorübergehend  sein  wird, 
als  etwa  die  der  gebildeten  alten  Welt  um  Christi  Geburt;  wenn 
auch  religiösere  Perioden  als  jetzt  wiederkommen  werden,  so  ist 
doch  eine  ähnliche  Glanbensperiode,  wie  das  katholische  Mittel- 
alter  war,  dnreh  die  moderne  universelle  Geistesbildung  ftlr  immer 
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unmöglich  gemacht.  Auch  das  Mittelalter  war  nur  möglich,  weil 
die  classische  Geistesbildung  unter  Trtlmmern  begraben  wurde, 
und  dies  haben  wir  wohl  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  befürchten. 
Je  mehr  die  Völker  ihre  rationellen  Anlagen  cultiviren,  je  mehr 
sie  anf  eigenen  Füssen,  d.  h.  auf  ihrem  Bewusstsein,  stehen  und 
gehen  lernen,  desto  mehr  verlieren  sich  ihre  mystischen  Anlagen ; 
diese  sind  die  Surrogat-Talente  der  Jugend,  die  Reife  des  be- 
wussten Verstandes  füllt  das  Mannesalter  der  Völker  aus.  Man 
kann  ans  der  allmählich  fortschreitenden  Zerstörung  der  religiö- 
sen Illusionen  nach  Analogie  darauf  scbliessen,  dass  auch  die 
Zerstörung  der  anderen  Illusionen  mit  Sicherheit  in  der  Geschichte 
sich  vollziehen  wird,  sobald  dieselben  als  Triebfedern  des  Fort- 
schrittes nicht  weiter  gebraucht  werden,  sei  es  nun,  dass  sie  von 
anderen  mächtig  genug  gewordenen  Triebfedern  (Vernunft)  abgelöst 
werden,  sei  es,  dass  das  Ziel  in  der  Richtung  ihrer  speciellen 
Wirksamkeit  erreicht  ist.  Insoweit  der  religiöse  Genuss  in  der 
Hoffnung  anf  transcendente  Seligkeit  nach  dem  Tode  besteht, 
wird  er  erst  weiter  unten  seine  Erledigung  finden. 


7.  Unsittlichkeit. 

Das  unsittliche  Handeln  oder  Unrechtthun  geht  aus  dem 
mit  der  Individuation  als  unausbleibliche  Folge  gesetzten  Egois- 
mus hervor,  und  besteht  ursprünglich  darin,  dass  ich,  um  mir 
einen  Genuss  zu  verschaffen  oder  einen  Schmerz  zu  ersparen, 
kurz  zur  Befriedigung  meines  individuellen  Willens,  einem  oder 
mehreren  anderen  Individuen  einen  grösseren  Schmerz  anthue. 
Alle  anderen  Formen  des  Unrechtthuns  sind  erst  ans  dieser  ur- 
sprünglichen abgeleitet.  Es  ist  also  klar,  dass  das  Wesen  des 
Unrechtes  oder  Unsittlichen  darin  besteht,  das  ohnedies  in  der 
Welt  bestehende  Verhältniss  von  Lust  und  Unlnst  zu  Ungnnsten 
der  Lnst  zu  verändern,  da  eben  der  Schmerz  des  Unrecbtleidenden 
grösser  ist,  als  die  Lust  (oder  der  ersparte  Schmerz)  des  Unrecht- 
thnenden.  Hieraus  folgt:  Je  grösser  die  Unsittlichkeit,  desto 
grösser  das  Leiden  der  Welt.  (Den  Begriff  der  Gerechtigkeit 
anf  dieses  Verhältniss  anzuwenden,  ist,  wie  schon  oben  gezeigt, 
ganz  anstatthalt.)  Gesetzt  also,  das  Verhältniss  von  Lust  und 
Unlust  wäre  ein  völlig  gleichwebendes  in  der  Welt  (welcher  Fall 
freilich,  als  einer  unter  unendlich  vielen  möglichen  Verhältnissen 
a pi  iori  eine  nnendlich  kleine  Wahrscheinlichkeit  bat),  so  würde 
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die  Existenz  der  Unsittlichkeit  sofort  der  Unlust  das  Uebergewieht 
ziiftlhreu.  In  einer  an  sich  schon  elenden  Welt  aber  wird  sie 
das  Maass  des  Elends  zum  Uebcilaufcn  bringen,  um  so  mehr 
als  den  ülenschcn  kein  vom  Schicksal  auferlcgtes  Leid  so  bitter 
schmerzt,  als  das,  welches  seine  Mitmenschen  ihm  auferlcgt 
haben.  Auch  in  IJezug  aut  die  Schlechtigkeit,  Nichtswllrdigkeit, 
Bosheit  und  Gemeinheit  der  Menschen  ergebt  sich  Schopenhauer 
in  lebhaften  Schilderungen,  welche  kaum  übertrieben  genannt 
werden  dürften,  und  deren  Wiederholung  ich  mich  hier  Uberhebe. 
Nur  Eines  will  ich  hier  noch  hinzufUgen,  nämlich,  dass  der  Un- 
verstand der  Menschen  gar  oft  dieselbe  Wirkung  hervorbringt, 
wie  die  Bosheit,  indem  er  die  Menschen  der  Umgebung  oft  auf 
das  Bitterste  quält,  ohne  auch  nur  einen  Nutzen  oder  Genuss 
davon  zu  haben,  wie  doch  die  Bosheit  offenbar  hat. 

Wenn  aber  das  Unrcchttbun  das  Leid  der  Welt  vermehrt, 
so  ist  im  Gegentheil  das  Rechtthun  keineswegs  im  Stande,  das- 
selbe zu  vermindern,  denn  es  ist  ja  nichts  Anderes  als  die  Auf- 
rechtcrhaltung  des  xiaim  qiw  vor  dem  ersten  Unrecht,  also  kein 
positives  Hinausgehen  Uber  den  Bauhorizont;  Niemand,  dem  sein 
klares  Recht  geschieht,  wird  darüber  eine  Freude  haben,  cs  sei 
denn,  dass  ihm  die  Furcht  vor  dem  Unrecht  benommen  ist;  der- 
jenige aber,  der  dem  Anderen  sein  Recht  widerfahren  lässt,  bat 
doch  erst  recht  keinen  Grund  zur  Lust,  denn  er  hat  damit  seinem 
individuellen  Willen  .\bbruch  gethan  und  doch  nicht  mehr  als 
seine  Schuldigkeit  gethan.  Eine  wahre  Freude  kann  erst  die 
Ausübung  der  positiven  Sittlichkeit,  der  werkthätigen  Nächsten- 
liebe gewähren,  doch  wird  sie  beim  Ausübenden  immer  mit  der 
Unlust  des  Opfers,  beim  Empfänger  mit  der  Unlust  der  Beschä- 
mung über  die  empfangene  Woblthat  verbunden  sein.  Diese 
Erhöhung  der  Lust  der  Welt  durch  thätige  Nächstenliebe  kommt 
gegen  die  Masse  Unsittlicbkeit  gar  nicht  in  Betracht.  Jeden- 
falls ist  auch  die  positive  Sittlichkeit  der  werkthätigen  Nächsten- 
liebe nur  als  ein  nothwendiges  Ucbel  zu  betrachten,  welches 
dazu  dienen  soll,  ein  grösseres  zu  mildern.  Es  ist  weit  schlimmer, 
dass  es  Almosenempfänger  giebt,  als  es  giit  ist,  dass  cs  Almosengeber 
giebt,  und  nur  der  Talmud  findet  Noth  und  Armuth  in  der  Ordnung,  da- 
mit die  Reichen  Gelegenheit  haben,  Liebeswerke  zu  üben.  Jenem 
Verhältniss  entsprechend  lindem  alle  Liebeswerke  nur  die  aus  der 
menschlichen  Bedürftigkeit  entspringenden  grösseren  oder  kleineren 
Leiden.  Wäre  der  Mensch  leidenfrei,  selbstgenügsam  und  bedOrfniss- 
los  wie  ein  Gott,  was  brauchte  er  der  Liebeswerke? 
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8.  Wissenschaftlicher  und  Kunst-Genuss. 

Wie  dem  ermüdeten  Wanderer,  wenn  er  nach  langem  Pilgern 
in  der  Wüste  endlich  auf  eine  Oase  trifft,  so  ist  uns  jetzt  zu 
Muthe,  wo  wir  auf  Kunst  und  Wissenschaft  treffen,  — endlich 
ein  freundlicher  Sonnenblick  in  der  Nacht  des  Ringens  und 
Leidens.  Wenn  Schopenhauer  selbst  in  den  Parergis  (2.  Anfl.  II., 
448j  darauf  behnrrte,  dass  der  GemUthszustand  beim  künstleri- 
schen oder  wissenschaftlichen  Empfangen  oder  Produciren  blosse 
Schmerzlosigkeit  sei,  so  sollte  mau  glauben,  dass  er  nie  den 
Zustand  der  Ekstase  oder  Verzückung  kennen  gelernt  habe,  in 
den  man  Uber  ein  Kunstwerk  oder  eine  neu  sich  aufthuende 
Sphäre  der  W'issenschafl  geratben  kann.  Wenn  er  aber  die  Po- 
sitivität  eines  solchen  Zustandes  des  höchsten  Genusses  eingesehen 
hätte,  so  hätte  er  nicht  mehr  behaupten  können,  es  dabei  mit 
einem  willensfrcien  und  interesselosen  Zustand  zu  tbun  zu  haben, 
sondern  er  hätte  eingesehen , dass  es  der  Zustand  höchster  und 
vollkommener  positiver  Befriedigung  sei,  — und  Befriedigung 
wessen,  wenn  nicht  eines  Willens?  Freilich  nicht  des  gemeinen 
practischen  Interesses  oder  Willens,  sondern  des  Strebens  nach 
Erkenntniss,  respective  nach  jener  Harmonie,  nach  jener  un- 
bewussten Logik  unter  der  Hülle  der  sinnlichen  Form,  kurz  nach 
jenem  Etwas,  worin  die  Schönheit  besteht,  gleich  viel  nun,  worin 
sie  besteht  Jenes  ekstatische  Entzücken  (z.  B.  Uber  eine  Musik- 
auffUhrung,  Uber  ein  Bild,  eine  Dichtung,  eine  philosophische 
Abhandlung)  ist  freilich  etwas  sehr  Seltenes;  schon  die  Fähigkeit 
dazu  ist  nur  begnadigten  Naturen  verlieben,  und  auch  diese 
werden  sich  nicht  allzuvielcr  solcher  Momente  in  ihrem  Leben 
zu  rühmen  haben.  Es  ist  dies  gleichsam  eine  Entschädigung, 
welche  solchen  sensiblen  Wesen  zu  Theil  wird,  für  die  Schmerzen 
des  Lebens,  welche  sie  viel  stärker  als  andere  Menschen  em- 
pfinden müssen,  denen  ihre  Stumpfheit  Vieles  erleichtert. 

Ob  letztere  dabei  nicht  doch  im  Ganzen  besser  fahren,  ist 
kaum  fraglich.  Denn  da  die  Unlust  im  Leben  so  sehr  Uberwiegt, 
so  dürfte  ein  stumpferes  Gefühl  tiir  dieselbe  mit  der  Entbehrung 
einer  nicht  einmal  vermissten,  wenn  auch  noch  so  hohen,  doch 
immer  auf  wenige  Lebensmomente  beschränkten  Lust  nicht  zu 
hoch  bezahlt  sein.  Dies  wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Men- 
schen durchschnittlich  um  so  geringer  Uber  den  Werth  des  Lebens 
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denken,  je  feinfühliger  and  geistig  hochstehender  sie  sind.  Was 
für  den  extremen  Fall  gilt,  gilt  aber  auch  ebenso  gut  fUr  die 
Mittelstufen,  welche  den  Zwischenraum  von  der  Fähigkeit  illr 
die  hücbste  Ekstase  bis  zur  Unempfindlichkeit  gegen  all’  und 
Jede  Kunst  ausfUllen.  Daraus,  dass  Jemand  gegen  diese  oder 
jene  Kunst  gleichgültig  ist,  kann  man  freilich  noch  nicht  auf 
die  Stumpfheit  seiner  Empfindung  überhaupt  schliessen,  wohl 
aber,  wenn  Jemand  gegen  die  Kunst  überhaupt  gleichgültig  ist. 

Nun  frage  man  sich,  wie  viel  Procent  der  Erdenbewohner 
überhaupt  iu  einem  nennenswerthen  Grade  für  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Genuss  empfänglich  sind,  und  man  wird 
die  Bedeutung  von  Kunst  und  Wissenschaft  für  das  Glück  der 
Welt  im  Allgemeinen  schon  nicht  mehr  zu  hoch  anschlagen. 
Man  erwäge  ferner,  wie  wenig  Procent  von  den  Empfänglichen 
wiederum  im  Stande  sind,  sich  den  Genuss  des  Selbstschaflens, 
der  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Production,  welcher 
doch  erheblich  über  dem  des  Erapfangens  steht,  zu  verschaffen. 

Bei  dem  Ermessen  der  Empfänglichkeit  des  gemeinen  Volkes 
vergesse  man  aber  auch  nicht,  die  nicht  auf  der  Kunst  selbst 
beruhenden  Gründe  des  Interesses  auszusondem,  so  z.  B.  die 
Neugier  oder  die  Lust  am  Entsetzlichen  oder  Graulichen  beim 
Interesse  für  Volkssänger  oder  Volkserzählungen,  die  Lust  am 
Tanzen  beim  Interesse  für  Volksmusik,  die  Rücksicht  auf  prac- 
tiseben  Nutzen  beim  Interesse  für  wissenschaftliche  Mittheilungen 
n.  8.  w.  Unter  den  Gebildeten  aber  afifectiren  Viele  ein  Interesse 
und  mithin  eine  Genussfähigkeit  in  Bezug  auf  Kunst  und  Wissen- 
schaft, welche  sie  gar  nicht  besitzen.  Man  denke  nur,  wie  Viele 
durch  die  Aussichten  der  Carriere,  die  ihnen  vielleicht  ihrer 
Freiheit  wegen  besser  gefällt,  sich  verlocken  lassen.  Gelehrte 
oder  Künstler  zu  werden,  ohne  einen  eigentlichen  Beruf  dazu  zu 
haben.  Wollte  man  die  Unberufenen  und  Talentlosen  alle  aus- 
merzen, die  Reihen  der  Gelehrten  und  Künstler  würden  gewaltig 
zusammenschmelzen  Zur  Gelebrtenlaufbahn  verlocken  mehr 
die  Aussichten  der  künftigen  Stellung  und  die  Erleichterungen 
beim  Eintritt  in  die  Carriere  (Stipendien  n.  s.  w.),  zur  Künstler- 
laufbahn mehr  die  Ungebundenheit  des  Berufes,  und  die  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit,  welche  mehr  als  heiteres  Spiel  erscheint,  oft 
aber  auch  die  blosse  Hoffnung  auf  Erwerb;  man  denke  an  die 
unglücklichen  Mädchen,  welche  sich  zu  Mnsiklehrerinnen  ans- 
bilden.  Ferner  bringe  man  in  Abrechnung  Alles,  was  nicht 
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durch  lautere  Liebe  zur  Kunst  und  Wissenschaft,  sondern  durch 
Ehrgeiz  und  Eitelkeit  bewirkt  wird.  Man  gebe  einmal  einem 
Künstler  oder  Gelehrten  die  Gewissheit,  dass  nie  Jemand  seinen 
Namen  zu  seinen  Werken  erfährt,  — obwohl  hierdurch  der  Ehr- 
geiz noch  keineswegs  ganz  beseitigt  ist , da  ja  doch  der  Name 
des  Menschen  etwas  Zufälliges  und  Gleichgültiges,  zumal  für  die 
Zukunft,  ist,  — so  wird  dennoch  dem  Betreffenden  mehr  als  die 
Hälfte  der  Lust  zu  seinen  Leistungen  benommen  sein.  Gäbe  cs 
aber  ein  Mittel,  allen  Künstlern  und  Gelehrten  wirklich  allen 
Ehrgeiz  und  Eitelkeit  gleichzeitig  zu  benehmen,  so  würde  gewiss 
die  Produetion  ziemlich  Stillstehen,  wenn  sie  nicht  noch  nm  des 
Broderwerbs  willen  mechanisch  weiter  geben  müsste. 

Aber  nun  gar  die  Schaar  der  Dilettanten ! Wie  wenig  Sinn 
und  Liebe  für  die  Sache,  wie  erschreckend  der  Mangel  alles 
Verständnisses,  wie  so  ganz  abhängig  von  gemachter  Mode  und 
prunkendem  Schein,  — und  doch  dieser  dilettantische  Andrang 
zu  den  Künsten  und  Wissenschaften!  Das  Räthsel  löst  sich  so: 
nicht  um  ihrer  selbst  willen  werden  die  Künste  gesucht,  sondern 
als  bunter  Flittertand,  nm  seine  liebe  Person  damit  auszuputzen. 
Die  ebenso  unverständigen  Beurtheiler  sind  Uber  den  Putz  ent- 
zückt, wenn  ihnen  die  Person  gefällt  und  verachten  ihn,  wenn 
sie  keinen  sonstigen  Grund  haben , der  Person  zu  schmeicheln ; 
sie  verachten  dann  die  dilettantische  Leistung  um  so  tiefer,  je 
mehr  inneren  Werth  sie  hat,  weil  sie  gleichsam  die  freche  An- 
massung  einer  Sache,  sich  um  ihres  eigenen  Werthes  willen  dar- 
znlegen,  mit  gebührender  Entrüstung  zurückweisen  zu  müssen 
glauben.  Natürlich  kommt  es  unter  solchen  Umständen  nur  auf 
schillernden  Schein  nach  möglichst  vielen  Richtungen  an,  um 
jeden  Dummkopf  auf  die  ihm  zugänglichste  Weise  zu  blenden. 

Dies  das  Princi])  der  modernen  Erziehung,  besonders  der 
Mädchen:  ein  Paar  Salonpieeen  für  Clavier,  einige  Lieder,  ein 
wenig  Banmschlag-Zeicbncn  und  Blumen -Malen,  einige  neuere 
Sprachen  plappern  und  die  literarischen  Sudeleien  des  Tages 
lesen,  dann  sind  sie  vollkommen.  Was  ist  das  Anderes  als  sy- 
stematischer Unterricht  in  der  Eitelkeit  nach  allen  Bedeutungen 
des  Wortes?  Und  bei  diesem  Gaukelspiel  sollte  man  an  künst- 
lerischen Genuss  glauben?  An  künstlerischen  Ekel  höchstens, 
der  sich  auch  sofort  nach  der  Hochzeit  offenbart,  wenn  die 
Eitelkeit  nicht  länger  die  Bequemlichkeit  überwindet.  Mit  den 
Knaben  gebt  es  nicht  viel  besser,  auch  sie  müssen  um  der  Eitel- 
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keit  der  Eltern  willen  dilettiren.  Und  dazu  nun  in  der  Musik 
als  Universalmittel  das  unglückliche,  encyclopUdische,  seelenlose 
Clavier!  In  der  Wissenschaft  muss  ebenfalls  Ehrgeiz  und  Eitel- 
keit aushelfen.  Nur  die  ehrgeizigen  Knaben  sind  im  Stande 
gern  zur  Schule  zu  gehen;  ohne  Ehrgeiz  ist  das  Lernen  bei  un- 
seren HauptgegenstUnden  und  unserer  Art  des  Schulunterrichtes 
ohne  die  höchste  Verdrossenheit  kaum  denkbar. 

Dazu  kommt  noch,  dass  in  der  Wissenschaft,  ganz  anders 
als  bei  der  Kunst,  der  receptive  Genuss  vor  dem  productiven 
fast  verschwindet,  weil  die  heisse  Sehnsucht  nach  derjenigen  Er- 
kenntniss  fehlt,  von  deren  sicherer  und  leichter  Erlangung  man 
im  Voraus  überzeugt  ist.  Wer  ist  heute  noch  im  Stande,  ander 
Erkenntniss  der  Photographie  oder  elektrisehen  Telegraphie  einen 
nur  annUhernd  so  grossen  Genuss  zu  haben,  als  die  Erfinder, 
oder  selbst  die,  welche  zur  Zeit  der  Erfindung  jeden  neuen  Fort- 
schritt mit  Begierde  erwarteten? 

Bringen  wir  nun  alle  Empränglichkeit  und  Genüsse  in  Bezug 
auf  Kunst  und  Wissenschaft  in  Abzug,  welche  auf  blossem  Schein, 
aut  Afifectation  beruhen,  sei  es  nun,  dass  sie  ans  Ehrgeiz  und 
Eitelkeit  oder  um  des  Gewinnes  willen,  oder  weil  man  ans 
anderweitigen  Gründen  einmal  eine  solehe  Carriere  eingescblagen 
hat,  affectirt  werden,  so  wird  von  dem  scheinbar  in  der  Welt 
ezistirenden  Kunst-  und  Wissensehaftsgenuss  ein  sehr  erheblicher, 
ich  glaube,  der  bei  weitem  grössere  Theil  Wegfällen.  Der  übrig 
bleibende  Theil  aber  existirt  auch  nicht,  ohne  durch  eine  ge- 
wisse Unlust  erkauft  zu  werden,  wenn  ich  auch  keineswegs  be- 
streiten will,  dass  die  Lust  des  Geniessens  überwiegl.  Bei  der 
Lust  des  Prodneirens  ist  dies  am  deutlichsten;  bekanntlich  ist 
noch  kein  Meister  vom  Himmel  gefallen,  und  das  Studium,  welches 
erforderlich  ist,  ehe  man  zu  einem  lohnenden  Produciren  reif  ist, 
ist  unbequem  und  mühsam  und  gewährt  meistens  wenig  Freude, 
es  sei  denn  an  überwundenen  Schwierigkeiten  und  in  Hoffnung 
auf  die  Zukunft  In  jeder  Kunst  muss  die  Technik  überwunden 
werden,  und  in  der  Wissenschaft  muss  man  erst  auf  die  Höhe 
der  eingcschlagenen  Richtung  gelangen,  wenn  nicht  das  Produ- 
cirte  hinter  schon  Vorhandenem  znrückstehen  soll.  Was  muss 
man  nicht  für  langweilige  Bücher  lesen,  nur  um  sich  gewissen- 
haft zu  überzeugen,  dass  nichts  Brauchbares  darin  steht,  und 
andere  wieder,  um  aus  einem  Haufen  Sand  ein  Körnchen  Gold 
herauszusucheu ? Wahrlich  das  sind  keine  kleinen  Opfer!  Ist 
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man  dann  endlich  mit  den  Vorbereitungen  und  Vorstudien  so  weit 
gekommen,  um  zu  produeiren,  so  sind  die  eigentlich  sUssen 
Augenblicke  doch  nur  die  der  Conception,  ihnen  folgen  aber 
lange  Zeiträume  der  mechanisch-teehnischen  Ausarbeitung.  Und 
nicht  immer  ist  man  zum  l’roducircn  aufgelegt;  wäre  nicht  der 
dringende  Wunsch  da,  das  Werk  in  bestimmter,  nicht  zu  langer 
Frist  zu  vollenden,  stachelte  nicht  der  Ehrgeiz  oder  die  Ruhm- 
sucht, trieben  nicht  äussere  Verhältnisse  zur  Vollendung  an, 
stände  nicht  endlich  das  gähnende  Gespenst  der  Langenweile  hinter 
der  Faulheit,  so  würde  sehr  häutig  die  von  der  Production  zu 
erwartende  Lust  die  Bequemlichkeit  nicht  besiegen,  ja  trotz  alle- 
dem mag  mau  oft  genug  an  dem  so  theueren  Werke  zeitweilig 
nicht  weiter  arbeiten. 

Dem  Musiker  und  wissenschaftlichen  Lehrer  wird  ausserdem 
sein  Beruf  durch  die  gezwungene  handwerksmüssig  gleichförmige 
Ausübung  leicht  verleidet.  Der  Dilettant  ist  mit  seinem  Produeiren 
noch  schlimmer  daran;  er  ist  mit  seinem  Geschmacksurtheil  und 
Verständniss  meist  seiner  Leistungsiähigkeit  voraus,  und  darum 
befriedigen  ihn  seine  Leistungen  nicht,  er  wäre  denn  sehr  eitel 
und  eingebildet.  — Relativ  kleiner  sind  die  den  receptiven  Genuss 
begleitenden  Unlustempfindnngen.  Bei  der  Wissenschaft  sind  sie 
indessen  noch  grösser  als  bei  der  Kunst;  z.  B.  ein  streng  wissen- 
schaftliches Buch  zu  lesen,  ist  an  sich  schon  eine  Arbeit,  welcher 
sich  zu  unterziehen  immerhin  einige  Ueberwindung  kostet,  eine 
Ueberwindung,  zu  der  es  die  meisten  Leute  bloss  um  des  zu 
erwartenden  Genusses  willen  niemals  bringen  würden. 

Am  mühelosesten  ist  der  receptive  Kunstgenuss,  und  ich 
dürfte  fast  kleinlich  erscheinen,  wenn  ich  die  damit  verknüpften 
Unannehmlichkeiten  anführe;  dennoch  sind  sie  wiclitig,  da  sie 
bei  wachsender  Bcqucmlichkeitsliebe  (z.  B.  im  Alter)  factisch  die 
meisten  bloss  receptiv  geniessenden  Menschen  vom  Kunstgenuss 
abzuhalten  im  Stande  sind.  Es  sind  dies  das  Besuchen  der 
Galerien,  die  Hitze  und  Engigkeit  der  Theater  und  Concertsäle, 
die  Gefahr  sich  zu  erkälten,  die  Ermüdung  vom  Sehen  und  Hören, 
die  sich  besonders  darum  so  geltend  macht,  weil  man  sich  beim 
Galerienbesuch  Rlr  seinen  Gang,  beim  Concertbcsnch  für  sein 
Entree  bezahlt  machen  will,  während  mau  an  der  Hälfte  voll- 
ständig genug  hätte;  vom  Genicssen  dilettantischer  Leistungen 
und  der  nachherigen  Verpflichtung  der  Coroplimente  will  ich  lieber 
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ganz  schweigen,  da  meine  Leser  doch  anch  Dilettanten  sein 
könnten. 

Das  Resultat  ist  also  das,  dass  ron  den  wenigen  Bewohnern 
der  Erde,  welche  zum  wissenschaftlichen  oder  Kunstgenüsse  be- 
rufen scheinen,  noch  weit  weniger  dazu  berufen  sind,  und 
die  meisten  den  Beruf  dazu  aus  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Erwerbstrieb 
oder  anderen  Gründen  affcctiren,  dass  diejenigen,  welchen  wirk- 
lich solche  Genüsse  zu  Theil  werden,  sie  noch  mit  allerlei 
kleineren  oder  grösseren  Opfern  an  Unlust  bezahlen  müssen,  dass 
also  in  Summa  der  Ueberschuss  an  Lust,  welche  durch  Wissen- 
schatt und  Kunst  als  solche  in  der  Welt  erzeugt  werden,  ver- 
schwindend klein  ist  gegen  die  Summe  des  sonst,  vorhandenen  Elen- 
des, und  dass  dieser  LustUberschuss  noch  dazu  auf  solche  Individuen 
vertheilt  ist,  welche  die  Unlust  des  Daseins  stärker  als  andere, 
um  so  viel  stärker  als  andere  fühlen,  dass  ihnen  hierfür  durch 
jene  Lust  bei  weitem  kein  Ersatz  wird.  Endlich  kommt  noch 
dazu,  dass  diese  Art  des  Genusses  mehr  als  jeder  andere  geistige 
Genuss  auf  die  Gegenwart  beschränkt  ist,  während  andere  meist 
in  der  Uofinung  vorweg  genossen  werden.  Dies  hängt  mit  der 
weiter  oben  besprochenen  Eigcnthümlicbkcit  zusammen,  dass 
dieselbe  Siiincswahrnchmung,  welche  die  Befriedigung  gewährt, 
auch  den  Willen,  welcher  befriedigt  wird,  erst  hervorruft. 

9.  Schlaf  und  Traum. 

Insofern  der  Schlaf  ein  traumloser  ist,  ist  er  eine  vollstän- 
dige Unthätigkeit  des  Hirnes  und  Ilirnbewusstseins,  denn  sobald 
das  Hirn  nur  irgend  in  Thätigkeit  ist,  fängt  es  an,  mit  Bildern 
zu  spielen.  Ein  solcher  bewusstloser  Zustand  macht  auch  jede 
Lust-  oder  Unlustcmpfindung  unmöglich;  tritt  aber  eine  Nerven- 
erregung ein,  welche  Lust  oder  Unlust  anregen  muss,  so  unter- 
bricht sic  auch  den  untbätigen  Zustand  des  Hirnes.  Der  bewusst- 
lose Schlaf  steht  also  in  Bezug  auf  das  eigentlich  menschliche 
oder  Hirn  Bewusstsein  mit  dem  Nullpunct  der  Empfindung  gleich. 
Dies  schlicsst  nicht  aus,  dass  nicht  andere  Ncrvencentra,  wie 
Rückenmark  und  Ganglien  ihr  Bewusstsein  fortsetzen;  dies  ist 
sogar  für  den  Fortgang  der  Athniung,  Verdauung,  Blutbewegung 
u.  s.  w.  nöthig;  aber  dieses  ist  doch  bloss  ein  tief  animalisches 
Bewusstsein,  etwa  auf  der  Stufe  eines  niederen  Fisches  oder 
Wurmes  stehend,  welches  bei  dem  Ansatz  des  menschlichen 
Glückes  nur  eine  sehr  geringe  positive  Bedeutung  haben  kann. 
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Aber  anch  in  diesem  animalischen  Bewusstsein  der  niederen 
Nervenccntra  wechseln  Lust  und  Unlust  ab,  eine  Lust  kann  nur 
bei  normalem  und  ungestörtem  Fortgang  der  vegetativen  Functio- 
nen statttinden,  falls  jenes  animalische  Bewusstsein  genügt,  diese 
Lust  zu  percipircn;  jede  tjtörung  aber  wird  sofort  als  Unlust 
empfunden,  und  die  Unlust  schafft  sich  immer  den  Grad  des 
Bewusstseins,  der  zu  ihrer  Perception  nötliig  ist. 

Es  liegt  ein  Irrtbum  nahe,  welcher  dazu  verleiten  kann,  ein 
deutlicheres  Wohlbehagen  im  bewusstlosen  Schlaf  anzunehmen,  als 
in  der  That  vorhanden  sein  kann;  dies  ist  das  behagliche  Ge- 
fühl, das  man  öfters  beim  Einschlafen  und  Aufwachen,  d.  h.  bei 
den  Uebergangszuständen  von  Schlaf  und  Wachen  verspürt.  Hier 
ist  aber  das  Hirnbewusstsein  noch  wirklich  vorhanden  und  jenes 
Behagen  offenbar  eine  Perception  des  Himbewusstseins ; man 
vergisst  also  dabei,  dass  ja  gerade  diese  Hirnperception  des  Be- 
hagens im  traumlosen  Schlaf  verschwindet.  Von  dem  Behagen 
aber,  welches  meine  niederen  Nervencentra  empfinden,  kann  ich 
mir  keine  Vorstellung  machen,  weil  ich  ja  eben  nur  mein  Hirn- 
bewusstsein  bin.  Bei  alledem  ist  der  bewusstlose  Schlaf  der 
relativ  glücklichste  Zustand,  weil  er  der  einzige  uns  bekannte 
scbmerzlose  im  gesunden  Leben  des  Gehirns  ist.  — 

Was  den  Traum  betrifft,  so  treten  mit  ihm  alle  Plackereien 
des  wahren  Lebens  auch  in  den  Schlafzustand  hinüber,  nur  das 
Einzige  nicht,  was  den  Gebildeten  einigermaassen  mit  dem  Leben 
aussöhnen  kann : wissenschaftlicher  und  Kunstgenuss.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  eine  Freude  im  Traume  nicht  leicht  anders 
als  in  angenehmer,  freudiger  Stimmung  ansdrücken  wird,  z.  B. 
als  Gefühl  der  Körperlosigkeit,  des  Schwebens,  Fliegens  n.  dgl. 
während  sich  Unlnst  nicht  nnr  als  Stimmung,  sondern  anch  in 
allerlei  bestimmten  Unannehmlichkeiten,  Aerger,  Ver- 
druss, Zank  und  Streit,  unbegreiflicher  Unmöglichkeit,  das  Ge- 
wollte zu  erreichen,  oder  sonstigen  Chicanen  und  Widerwärtig- 
keiten ausspricht.  Im  Durchschnitt  wird  sich  daher  das  Urtheil 
Uber  den  Werth  des  Traumes  nach  dem  Uber  das  wahre  Leben 
richten,  aber  immerhin  noch  ein  ganz  Theil  schlechter  ausfallen.  — 
Das  Einschlafen  ist,  wenn  man  schnell  einschlafen  kann,  eine 
Lust,  aber  doch  nur  deshalb,  weil  die  Müdigkeit  das  Wachen  zu 
einer  Qual  gemacht  batte  und  das  Einschlafen  mich  von  dieser 
Qual  befreit.  Das  Aufwachen  soll  für  manche  Leute  anch  eine 
Lust  sein;  ich  habe  das  aber  nie  finden  können,  glaube  anch,  dass 
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diese  Behauptuog  auf  einer  Vewechselung  mit  derjenigen  Lnst 
beruht,  welche  darin  besteht,  bei  noch  vorhandener  Müdigkeit 
nicht  anfstehen  zu  müssen,  sondern  mit  halbem  Bewusstsein  fort- 
schlummem  zu  künnen.  Aber  wie  wenig  Menschen  sind  in  der 
Lage,  diese  Lust  geniessen  zu  können!  Dass  ein  schnell  in 
völlige  Munterkeit  übergehendes  Erwachen  irgend  Jemandem  eine 
Lust  sein  sollte,  kann  ich  nicht  glauben,  halte  es  vielmehr  lür  eine 
Unlust,  die  darin  ihren  Grund  findet,  dass  man  die  Bequemlich- 
keit der  Ruhe  und  des  Schlafes  nun  wieder  mit  den  Plackereien 
des  Tages  vertauschen  muss.  Dass  nach  völliger  Ermunterung 
und  genügender  Dauer  des  Schlafes  die  Müdigkeit  des  vorigen 
Ahends  verschwunden  und  der  statns  guo  der  Leistungs-  und 
Genussfähigkeit  wieder  hergestellt  ist,  kann  doch  unmöglich  als 
positive  Lust  gelten,  da  damit  nur  der  Bauhorizont  der  Empfin- 
dung wieder  erreicht  ist.  Wohl  aber  ist  es  eine  entschiedene 
Unlust,  wenn  man  nach  dem  Anfstehen  noch  Müdigkeit  verspürt, 
weil  man  nicht  ausgeschlafen  hat.  In  dieser  Lage,  nicht  ge- 
nügende Schlafenszeit  vor  der  Arbeit  erübrigen  zu  können,  befindet 
sich  aber  ein  grosser  Theil  der  ärmeren  Classe  aller  Völker. 
Selbst  von  westpbälischen  Bancm  habe  ieh  gehört,  dass  die 
ganze  Familie  nach  der  Feldarbeit  des  Tages  noch  mehrere 
Standen  in  die  Nacht  hinein  spinnen  muss,  obwohl  diese  Arbeit 
die  Stunde  kaum  mit  drei  Pfennigen  lohnt. 

10.  Erwerbstrieb  und  Bequemlichkeit. 

Unter  Erwerbstrieb  verstehe  ich  hier  vorzugsweise  das  über 
das  Unentbehrliche  des  Besitzes,  d.  h.  über  Wohnung,  Nahrung 
und  Kleidung  für  sieb  und  die  Familie  hinansgebende  Streben. 
Ich  erspare  mir  den  Hinweis  auf  die  geringe  Procentzahl  der 
Bevölkerung  selbst  in  Culturstaaten , welcher  eine  Befriedigung 
dieses  Triebes  möglich  wird,  da  die  moderne  Statistik  dieses 
Verhältniss  in  erschreekender  Weise  klar  gelegt  hat  Fragen 
wir  uns  aber,  was  ein  über  das  Noth wendige  hinansgehender 
Besitz  für  Vortheile  bieten  kann,  so  ist  es  zunächst  der,  dass  er 
nns  durch  seinen  Capitalwcrth,  noch  besser  aber  durch  die  ab- 
geworfene Capitalrente  vor  zukünftiger  Noth  schützt  und  die 
Furcht  vor  zukünftiger  Noth  benimmt.  Aber  dieser  Nutzen  ist 
noch  kein  positiver,  er  sichert  eben  nnr  vor  zukünftiger  Unlust 
und  beseitigt  gegenwärtige  (die  Furcht  und  Sorge).  Zweitens  ver- 
leiht der  Besitz  die  Macht  zur  Erreichung  der  positiven  Genüsse, 
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er  erzeugt  die  Ehre  des  Besitzes,  er  gewährt  Macht  und  Herr- 
schaft über  die,  welche  von  meinem  Besitz  Vortheil  erwarten, 
er  erkauft  die  Genüsse  des  Gaumens  und  sogar  die  Freuden  der 
Liebe;  kurz  der  Besitz  oder  sein  Symbol,  das  Geld,  ist  der 
Zauberstab,  welcher  alle  Genüsse  des  Lebens  blfnet.  Nun  wissen 
wir  aber  bereits,  dass  alle  diese  Genüsse  nicht  nur  auf  Illusionen 
beruhen,  sondern  sogar  das  Streben  nach  ihnen  in  Summa  immer 
mehr  Unlust  bereitet,  als  Lust,  dass  also  alles  Streben  nach  ihnen 
aus  doppeltem  Grunde  thöricht  ist.  Ausgenommen  davon 
sind  nur  die  Genüsse  des  Gaumens  und  der  wissenschaftliche  und 
Kunst-Genuss.  Erstere  aber  haben  wieder  den  Nachtheil,  dass 
man  ihre  Entbehrung,  wenn  sie  durch  Aenderong  der  Verhält- 
nisse entzogen  werden,  weit  schmerzlicher  fühlt,  als  mau  vorher 
ihren  Besitz  angenehm  fand.  Um  sich  wissenschaftliche  und 
künstlerische  Genüsse  zu  verschaffen,  dafür  hat  das  Geld  seine 
grosse  Annehmlichkeit,  indess  gehört  dazu  nicht  gerade  viel. 
Was  aber  die  Erkaufung  der  Liebe  betrifft,  so  denke  man  dabei 
noch  au  folgende  zwei  Puncte ; zuerst  was  Göthe  sagt : 
„Umsonst,  dass  du,  ihr  Herz  zu  lenken. 

Der  Liebsten  Schoos  mit  Golde  füllst,  — 

Der  Liebe  Freuden  lass  dir  schenken. 

Wenn  du  sie  wahr  empfinden  willst.“ 

Und  dann,  was  von  erkauftem  Besitz  von  Weibern  noch  weit 
mehr  als  von  freiwilliger  Hingebung  derselben  gilt,  dass  das 
Weib  dadurch  und  durch  die  Folgen  für  ihr  Leben  viel  mehr 
Unlust  erfährt,  als  der  erkaufende  Mann  jemals  Lust  davon  er- 
langen könnte.  Insoweit  also  der  Besitz  zum  Hang  zu  den 
Weibern  verführt,  und  den  Ehrgeiz  und  die  Herrschsucht  steigert, 
ist  er  dem  Lebensglück  geradezu  schädlich.  Noch  verderblicher 
aber  wird  der  Erwerbstrieb,  wenn  er  vergisst,  dass  der  Besitz 
nur  ein  an  sich  werthloses  Mittel  zu  fremden  Zwecken  ist  und, 
ihn  als  Selbstzweck  betrachtend,  in  Habsucht  und  Geiz  umschlägt 
Dann  beruht  er  nämlich  ebenso  wie  Ehrgeiz  und  Liebe  selbst  nurauf 
einer  Illusion,  und  wird  durch  die  Unersättlichkeit  des  Triebes, 
dessen  Durst  durch  keine  Befriedigung  gelöscht  wird,  dessen 
kleinste  Nichtbefriedignug  aber  Schmerz  verursacht,  zur  wahren 
Qual. . 

Wäre  dem  Bisherigen  nichts  hinzuzufügen,  so  wäre  die 
reelle  Bedeutung  des  Erwerbstriebes  für  das  Lebensglück  mit 
dem  Schutz  vor  zukünftiger  Noth  und  mit  dem  Verschaffen 
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wissenschaftlicher  und  Kunst-Genüsse,  allenfalls  noch  der  Genüsse 
des  Gaumens,  erschöpft;  dann  würde  man  auch  diesem  Triebe 
mehr  einen  volkswirthschaltlichen  Werth  als  einem  für  die  zu- 
künftige Entwickelung  der  Menschheit  sorgenden  Instinct,  als 
eine  direete  Bedeutung  für  das  Wohl  der  Betheiligten  zuschreiben 
müssen;  aber  wir  haben  seine  wichtigste  Bedeutung  in  letzterer 
Beziehung  noch  gar  nicht  erwähnt;  dies  ist  nämlich  das  Be- 
quemmachen des  Lebens.  Das  Halten  von  Dienerschaft, 
Equipagen,  bequemen  Wohnungen  in  der  Stadt  und  auf  dem 
Lande,  von  Haushofmeistern  und  Vermögensverwaltern,  wozu 
weiter  dient  das  Alles,  als  um  sich  das  Leben  bequem  zu 
machen?  Denn  der  Werth  des  Luxus  als  solchen  ist  doch  ganz 
gewiss  illusorisch. 

Ist  aber  die  Bequemlichkeit  eine  positive  Lust,  oder  besteht 
ihre  Annehmlichkeit  nicht  vielmehr  bloss  in  der  Aufhebung  der 
Unbequemlichkeit  und  Zurückführung  derselben  auf  den  Bau- 
horizont der  Empfindung?  Active  Bewegung,  Thätigkeit,  An- 
strengung und  Arbeit  ist  unbequem,  passive  Bewegung  und  Ruhe 
dagegen  ist  bequem;  aber  wenn  mau  auch  begreifen  kann,  wie 
Anstrengung  und  Bewegung  vermittelst  des  durch  den  Kraft- 
verbrauch auf  den  Körper  hervorgebrachten  Angriflfs  Unlust  er- 
zeugen können,  so  ist  doch  schlechterdings  nicht  cinzusehen, 
wie  die  Ruhe,  das  unveränderte  Verharren,  eine  positive  Lust 
hervorbringen  sollte,  sie  kann  eben  offenbar  nur  den  Nullpunct 
der  Empfindung  repräsentiren. 

Wir  kommen  mithin  bei  dem,  was  den  höchsten  Neid  er- 
weckt, dem  Reichthum,  wunderlicher  Weise  zu  demselben  nega- 
tiven Resultate,  wie  bei  der  nackten  Fristung  des  Daseins,  wo- 
mit wir  anfingen.  Dies  ist  gewiss  bedeutsam  und  characteristisch 
für  den  Werth  des  Lebens. 

Festzuhalten  ist,  dass  der  Erwerbstrieb  immer  nur  Mittel 
für  anderweitige  Zwecke  sein  kann,  und  sein  Werth  nach  dem 
Werthe  dieser  bemessen  werden  muss,  dass  er  aber  keinenfalls 
einen  Werth  an  und  für  sich  beanspruchen  darf,  und  dass  er, 
wenn  er  dies  thut,  sofort  in  die  Reihe  der  überwiegende  Unlust 
erzeugenden  illusorischen  Triebe  tritt.  — Vgl.  hierzu  Luc.  12,  15: 
„Sehet  zu  und  hütet  Euch  vor  der  Habgier,  denn  auch  im  Ueber- 
flusse  kommt  Keinem  das  Leben  aus  seinen  äusseren  Hülfsquellen.“ 
Und  Math.  6,  19-21  u.  24—34. 
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II.  Neid,  Miesgunst,  Aerger,  Schmerz  und  Trauer  über  Vergangenes,  Reue, 
Hass,  Rachsucht,  Zorn,  Empfindlichkeit 

und  andere  Eigenschaften  nnd  Affecte,  von  denen  auch  der  ge- 
wöhnliche Menschenverstand  einsieht,  dass  sie  mehr  Unlust,  als 
Lust  bringen  i'vgl.  y.  304),  raatr  ich  nicht  erst  näher  berück- 
sichtigen, zumal  da  man  hoffen  darf,  dass  dieselben  mit  der  Zeit 
mehr  und  mehr  von  der  V'ernunft  untcrdrllckt  werden.  Zur  Be- 
urtheilung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Welt  fallen  sie  aber 
noch  schwer  in  die  Wage. 


12.  Hoffnung. 

,,Und  damit,  was  er  auch  trage, 

Er  verzweifle  nicht  am  Heil,  * 

Führt  ihn  Schicksal  bis  zum  Grabe 
An  der  Hoffnung  Narrcnscil!“ 

Wenn  es  dem  Menschen  noch  so  schlecht  geht,  — so  lange 
noch  ein  Fünkchen  Lebenskraft  in  ihm  glimmt,  klammert  er  sich 
an  die  Hoffnung  auf  zukünftiges  Glück.  Wäre  die  Hoffnung  nicht 
in  der  Welt,  so  wäre  die  Verzweiflung  an  der  Tagesordnung  und 
wir  würden  dem  Selbsterhaltungstriebe  und  der  Todesfurcht  zum 
Trotze  unzählige  Selbstmorde  zn  registriren  haben. 

So  ist  die  Hoffnung  der  nothwendige  Hülfsinstinct  des  Selbst- 
erhaltungstriebes, sie  ist  es,  die  uns  armen  Narren  die  Liebe 
zum  Leben,  unserem  Verstände  zum  Hohne,  erst  möglich  macht. 

Die  Hoffnung  ist  ein  C har  acte  rzug.  Es  giebt  Menschen, 
welche  stets  schwarz,  und  andere,  welche  stets  rosig  in  die  Zukunft 
schauen  (Dyskolie  nnd  Enkolie).  Sie  entspringt  aus  einer  gewissen 
Elasticität  des  Geistes,  einer  Fülle  an  Lebenskraft  nnd  Lebenstrieb, 
die  durch  die  handgreiöichsten  Erfahrungen  nicht  vermindert  wird, 
nnd  nach  den  schwersten  Schlägen  des  Schicksals  das  Haupt  mit 
dem  alten  Mnthe  erhebt.  Keine  Charactereigensebaft  ist  so  sehr 
wie  diese  von  der  allgemeinen  körperlichen  Constitution  und  den 
Einflüssen  des  Blntlebens  auf  das  Nerven-  nnd  Gehirnleben  ab- 
hängig. Keine  Charactereigensebaft  ist  aber  auch  so  wichtig  in 
Bezug  auf  die  snbjective  Beeinflussung  des  Denkens  bei  Betrach- 
tung der  Frage  über  Werth  nnd  Unwerth  des  Lebens.  Da  nun 
offenbar  auch  bei  dem  grössten  Unwerthe  des  Lebens  die  Hoff- 
nung ein  nützlicher  Instinct  ist  (während  andererseits,  wenn 
das  Leben  wirklich  einen  Werth  hätte,  nicht  einznseben  wäre, 


üflitized  by  Google 


694 


Abschnitt  C.  Capitcl  XII. 


wozu  eine  ^ Schwarzseherei  als  Charactereigenthtimlichkeit  dem 
Menschen  nützen  könnte),  so  hat  man  sich  auf  das  Aensserste 
vor  einer  Bestechung  und  Verfälschung  seines  Urtheiles  durch 
ersteren  Instinct  zu  hüten. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Hoffnung  eine  ganz  reale  Lust. 
Aber  worauf  hofft  man  denn?  Doch  wohl  darauf,  das  Glück  im 
Leben  zu  erwischen  und  festzuhalten.  Wenn  aber  das  Glück  im 
Leben  nicht  zu  hnden  ist,  weil,  so  lange  man  auch  lebt,  immer 
die  Unlust  die  Lust  überwiegt,  so  folgt  doch  daraus,  dass 
die  Hoffnung  verkehrt  und  nichtig,  dass  sie  recht  eigentlich 
die  Illusion  xac'  >st,  dass  sie  recht  eigentlich  dazu  da 

ist,  um  uns  zu  dupiren,  d.  h.  zum  Narren  haben,  damit  wir 
nur  aushalten,  um  unsere  anderweitige,  von  uns  noch  nicht  be- 
griffene, ‘Aufgabe  zu  lösen.  Wer  aber  einmal  die  Ueberzeugung 
gewonnen  hat,  dass  das  Hoffen  selbst  so  nichtig  und  illusorisch 
wie  sein  Gegenstand  ist,  bei  dem  muss  doch  sehr  bald  der  lu- 
stinct  der  Hoffnung  durch  diese  Erkenutniss  des  Verstandes  ab- 
geschwächt und  niedergedrückt  werden;  das  Einzige,  was  ihm 
als  Gegenstand  der  Hoffnung  noch  möglich  bleibt,  ist  nicht  das 
grösst  möglichste  Glück,  sondern  das  kleinst-möglichste  Unglück. 
Dies  spricht  schon  Aristoteles  (Eth.  Nicom.  V'II.  12) ans:  h (/i()ow,iiog 
TÖ  äh.rov  (JitJzft,  nv  in  tjdt'.  Damit  ist  aber  auch  der  Hoffnung 
jede  positive  Bedeutung  abgeschnitten. 

Aber  selbst  wer  niemals,  oder  nicht  vollständig  hinter  die 
illusorische  Bedeutung  der  Hoffnung  kommt,  dürfte  doch,  wenig- 
stens für  seine  Vergangenheit  (denn  für  die  Zukunft  beirrt  ihn 
ja  der  Instinct),  gezwungen  sein,  zuzugeben,  dass  neun  Zehntel 
aller  Hoffnungen,  ja  weit  mehr  noch,  zu  Schanden  werden,  und 
dass  in  den  allermeisten  Fällen  die  Bitterkeit  der  Enttäuschung 
grösser  war,  als  die  Süssigkeit  der  Hoffnung.  Die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  wird  durch  die  Regel  der  ganz  gemeinen 
Lebensklugbeit  bestätigt,  dass  man  an  alle  Dinge  mit  möglichst 
geringen  Erwartungen  herangehen  solle,  da  man  dann  erst  das 
Gute,  was  an  den  Dingen  sei,  zu  geniessen  vermöge,  während 
einem  sonst  der  unmittelbare  Genuss  der  Gegenwart  durch  die 
getäuschte  Erwartung  beeinträchtigt  würde.  Sonach  ergiebt  sich 
auch  für  den  Instinct  der  Hoffnung  das  Resultat,  dass  er  sowohl 
illusorisch  ist,  als  auch  innerhalb  dieser  Illusionen,  in  denen 
er  sich  bewegt,  eher  mehr  als  weniger  Unlust  wie  Lust  bringt. 
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13.  Resume  des  ersten  Stadloms  der  Illusion. 

Gesetzt,  es  läge  in  der  Natur  des  Willens,  gleichsam  in 
Brutto  ein  gleiches  Maass  Lust  wie  Unlust  zu  produciren,  so 
würde  das  Nettoverhältniss  von  Lust  und  Unlust  schon  ganz  im 
Allgemeinen  durch  folgende  vier  Momente  sehr  zu  Gunsten  der 
Unlust  modificirt  werden: 

a)  die  NervenermUdung  vermehrt  das  Widerstreben  gegen  die 
Unlust,  vermindert  das  Bestreben,  die  Lust  festzuhalten,  vermehrt 
also  die  Unlust  an  der  Unlust,  vermindert  die  Lust  an  der  Lust; 

b)  die  Lust,  welche  durch  AufhOren  oder  Nachlassen  einer 
Unlust  entsteht,  kann  nicht  entfernt  diese  Unlust  aufwiegen  und 
von  dieser  Art  ist  der  grösste  Theil  der  bestehenden  Lust; 

c)  die  Unlust  erzwingt  sich  das  Bewusstsein,  welches  sie 
empfinden  muss,  die  Lust  aber  nicht,  sie  muss  gleichsam  vom 
Bewusstsein  entdeckt  und  erschlossen  werden,  und  gebt  daher 
sehr  oft  dem  Bewusstsein  verloren,  wo  das  Motiv  zu  ihrer  Ent- 
deckung fehlt; 

d)  die  Befriedigung  ist  kurz  und  verklingt  schnell,  die  Un- 
lust dauert,  insoweit  sie  nicht  durch  Hoffnung  limitirt  wird,  so 
lange  wie  das  Begehren  ohne  Befriedigung  besteht  (und  wann 
bestände  ein  solches  nicht?). 

Diese  vier  Momente  bringen  durch  ihr  Zusammenwirken 
practisch  annähernd  dasselbe  Resultat  hervor,  als  wenn  die  Lust, 
wie  Schopenhauer  will,  etwas  Negatives,  Unreelles,  und  die  Un- 
lust das  allein  Positive  und  Reelle  wäre. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Richtungen  des  Lebens,  die 
verschiedenen  Begebrnngen,  Triebe,  Affecte,  Leidenschaften  und 
Seelenzustände,  so  bat  man  ihrer  endämonologischen  Bedeutung 
nach  folgende  Gruppen  zu  unterscheiden: 

a)  solche,  die  nur  Unlust  oder  doch  so  gut  wie  gar  keine 
Lust  bringen  (vgl.  Nr.  11); 

b)  solche,  die  nur  den  Nnllpnnct  der  Empfindung,  oder  den 
Bauhorizont  des  Lebens,  die  Privation  von  gewissen  Gattungen 
der  Unlust  repräsentiren,  als  da  sind  Gesundheit,  Jngend,  Frei- 
heit, auskömmliche  Existenz,  Bequemlichkeit  und  zum  grössten 
Theile  auch  Gemeinschaft  mit  Seinesgleichen  oder  Geselligkeit; 

c)  solche,  die  nur  als  Mittel  zu  ausser  ihnen  liegenden 
Zwecken  eine  reale  Bedeutung  haben,  deren  Werth  also  nur 
nach  dem  Wertbe  jener  Zwecke  bemessen  wei-den  kann,  die  aber. 
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als  Selbstzweck  betrachtet,  illusorisch  sind,  z.  B.  Streben  nach 
Besitz,  Macht  und  Ehre,  theilweise  auch  Geselligkeit  und  Freund- 
schaft ; 

d)  solche,  die  zwar  dem  Handelnden  eine  gewisse  Lust,  dem 
oder  den  leidend  Betheiligten  aber  eine  diese  Lust  weit  über- 
wiegende Unlust  bringen,  so  dass  der  Totaleffect,  und,  hei  voraus- 
gesetzter Reciprocität  auch  der  Effect  für  jeden  Einzelnen,  Un- 
lust ist,  — z-  B.  Unrechtthun,  Herrschsucht,  Jilhzorn,  Hass  und 
Rachsucht  (seihst  insoweit  sie  sich  in  den  Grenzen  des  Rechtes 
halten),  geschlechtliche  Verführung  und  der  Nahrungstrieb  der 
Fleischfresser; 

e)  solche,  die  durchschnittlich  dem  sie  Empfindenden  weit 
mehr  Unlust  als  Lust  verursachen,  z.  B.  Hunger,  Geschlechts- 
liebe, Kinderliebe,  Mitleid,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht,  Herrsch- 
sucht, Hoffnung; 

f)  solche,  die  auf  Illusionen  beruhen,  welche  im  Fortschritt 
der  geistigen  Entwickelung  durchschaut  werden  müssen,  worauf 
denn  zwar  die  durch  sie  entstehende  Unlust  zwar  ebensowohl 
als  die  Lust  vermindert  wird,  letztere  aber  in  viel  schnellerem 
Haasse,  so  dass  kaum  etwas  von  ihr  übrig  bleibt,  z.  B.  Liebe, 
Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht,  religiöse  Erbauung,  Hoffnung; 

g)  solche,  die  mit  vollem  Bewusstsein  als  Uebcl  erkannt 
und  doch  freiwillig  übernommen  werden,  um  anderen  Ueboln  zu 
entgehen,  die  für  noch  grösser  gehalten  werden  (gleichgültig,  ob 
sie  es  sind  oder  nicht),  z.  B.  Arbeit  (statt  Noth  und  Langeweile), 
Ehestand,  angenommene  Kinder,  nnd  auch  das  sich  Hingeben  an 
solche  Triebe,  von  denen  man  erkannt  hat,  dass  sie  überwiegende 
Unlust  bringen,  deren  unterdrückte  Widerspenstigkeit  man  aber 
für  noch  quälender  hält; 

h)  solche,  die  überwiegende  Lust  bringen,  wenn  auch  eine 
durch  mehr  oder  weniger  Unlust  erkaufte  Lust,  z.  B.  Kunst  und 
Wissenschaft,  welche  aber  verhältnissmässig  Wenigen  zu  Theil 
werden  und  bei  noch  Wenigeren  auf  eine  wahre  Liebe  und  Ge- 
nussfähigkeit für  sie  stossen,  welche  Wenigen  dann  wieder  gerade 
solche  Individuen  sind,  die  die  übrigen  Leiden  und  Schmerzen 
des  Lebens  um  so  stärker  empfinden. 

Bei  alle  diesem  hat  man  sich  fortwährend  den  Satz  des 
Spinoza  vor  Augen  zu  halten,  „dass  wir  nichts  erstreben, 
wollen,  verlangen,  noch  begehren,  weil  wir  es  für 
gut  halten,  sondern  vielmehr,  dass  wir  deshalb  etwas 
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für  gut  halten,  weil  wir  es  erstreben,  wollen,  ver- 
langen und  begehren“  (Eth.  Th.  3.  S.  9.  Anm.),  und  diese 
Wahrheit  als  Berichtigungsrnittel  seines  gegen  die  Resultate  der 
rationellen  Betrachtung  sich  auflehnenden  GefUhlsurtheiles  stets 
und  überall  in  Anwendung  bringen. 

Fasst  man  dann  die  allgemeine  und  specielle  Betrachtung 
zusammen,  so  ergiebt  sich  das  unzweifelhafte  Resultat,  dass 
gegenwärtig  die  Unlust  nicht  nur  in  der  Welt  im  .Mlgemeinen 
in  hohem  Grade  liberwiegt,  sondern  auch  in  jedem  ein- 
zelnen Individuum,  selbst  dem  unter  den  denkbarst 
günstigsten  Verhältnissen  stehenden.  Es  geht  daraus 
lerner  hervor,  dass  die  minder  empfindlichen  und  die  mit  einem 
stumpferen  Nervensysteme  begabten  Individuen  besser  daran 
sind,  als  die  sensibleren  Naturen,  weil  bei  dem  gleichzeitigen 
Minderwerthe  der  percipirten  Lust  und  Unlust  auch  die 
Differenz  zu  Gunsten  der  Unlust  kleiner  ausföllt.  Dies 
stimmt  durchaus  mit  dem  an  Menschen  empirisch  Constatirten 
überein,  hat  aber  vermöge  seiner  allgemeinen  Ableitung  auch 
allgemeine  Gültigkeit,  so  dass  es  auf  Thiere  und  Pflanzen  mit 
auszudehnen  ist. 

Erfahrungsmässig  sind  die  Individuen  der  niederen  und 
ärmeren  Classen  und  rohen  Naturvölker  glücklicher,  als  die  der 
gebildeten  und  wohlhabenden  Classen  und  der  Culturvölker, 
wahrlich  nicht  deshalb,  weil  sic  ärmer  sind  und  mehr  Noth  und 
Entbehrungen  zu  tragen  haben,  sondern  weil  sie  roher  und 
stumpfer  sind;  man  denke  an  „das  Hemd  des  Glücklichen“,  in 
welcher  Erzählung  eine  tiefe  Wahrheit  liegt.  So  behaupte  ich 
denn  auch,  dass  die  Thiere  glücklicher  (d  h.  minder  elend)  als 
die  Menschen  sind,  weil  der  Ueberschuss  von  Unlust,  welchen 
ein  Thier  zu  tragen  bat,  kleiner  ist  als  der,  welchen  ein  Mensch 
zu  tragen  hat.  Man  denke  nur,  wie  behaglich  ein  Ochse  oder 
ein  Schwein  dahin  lebt,  fast  als  hätte  es  vom  Aristoteles  gelernt, 
die  Sorglosigkeit  und  Kummerlosigkeit  zu  suchen,  statt  (wie  der 
Mensch)  dem  Glücke  nachzujagen.  Wie  viel  schmerzvoller  ist 
schon  das  Leben  des  feinfühligeren  Pferdes  gegen  das  des 
stumpfen  Schweines,  oder  gar  gegen  das  des  Fisches  im  Wasser, 
dem  ja  sprichwörtlich  wohl  ist,  weil  sein  Nervensystem  auf 
so  viel  tieferer  Stufe  steht. 

So  viel  beneidenswerther,  wie  das  Fischleben  als  das  Pferde- 
leben ist,  mag  das  Austerleben  als  das  Fischleben  und  das 


DIgitized  by  Google 


Abschnitt  C.  Capitel  XII. 


6<j8 

Pflanzeulebcn  als  das  Aasterlcben  seiu , bis  wir  endlich  beim 
Hinabsteigen  unter  die  Schwelle  des  Pewnsstseins  die  indi?iduelle 
Unlust  ganz  verschwinden  sehen.  Andererseits  erklärt  sich  jetzt 
schon  rein  aus  der  höheren  Sensibilität,  warnm  die  Genies  sich 
so  viel  unglücklicher  ini  Leben  fühlen,  als  die  gewöhnliche  Mensch- 
heit, wozu  aber  meist  noch  (wenigstens  bei  Denkergenies)  die 
Durchschauung  der  meisten  Illusionen  binzukommt.  — Dies  ist 
nämlich  das  Dritte,  was  wir  aus  der  bisherigen  Betrachtung  ge- 
lernt haben,  dass  das  Individuum  um  so  besser  daran  ist,  je 
mehr  es  in  der  durch  den  instinctiven  Trieb  geschaflfenen  Illusion 
befangen  ist  („selig  sind,  die  arm  an  Geist,  /noj/oi  tt[i  .ivtvuai', 
sind“)  denn  erstens  hat  sein  Urtheil  Uber  das  wahre  Verhältniss 
der  vergangenen  Lust  und  Unlust  gefälscht,  und  es  lUhlt  in  Folge 
dessen  sein  Elend  nicht  so  sehr  und  wird  von  diesem  Gefühle 
des  Elends  nicht  so  bedrückt,  und  zweitens  bleibt  ihm  nach  allen 
Richtungen  das  Glück  der  Hoffnung,  Ober  deren  Enttäuschung 
es  sich  möglichst  schnell  durch  neue  Hoffnungen,  sei  es  in  der- 
selben, sei  cs  in  einer  anderen  Richtnng,  hiuwegsetzt.  Es  lebt 
also  gleichsam  von  Dusel  zu  Dusel,  und  tröstet  sich  Uber  alles 
gegenwärtige  Eiend  mit  der  Illusion,  die  ihm  eine  goldene  Zu- 
kunft verfaeisst.  (Man  denke  an  das  KUthehen  von  Heilbronn 
oder  an  den  Mr.  Micawber  in  David  Copperfield.) 

Dieses  Glück  des  lllusionsduscls  ist  besonders  der  Character 
der  Jugend.  Jeder  Jüngling,  jedes  Mädchen  sieht  sich  mehr 
oder  weniger  als  den  Helden  oder  die  Heldin  eines  Romanes  an, 
und  tröstet  sich  Uber  die  gegenwärtigen  UnglUcksiälle  oder 
Widerwärtigkeiten  wie  bei  der  RomanlectUre  mit  der  Aussicht 
auf  den  glänzenden  Schluss;  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  ausbleibt,  und  dass  sie  vergessen,  dass  hinter  dem  scheinbar 
glänzenden  Romanschlnsse  auch  bloss  die  gemeine  Misere  des 
Tages  lauert. 

Von  der  reichen  Auswahl  der  Jugendhoffnungen  wird  aber 
bei  zunehmendem  Alter  und  Erfahrung  eine  nach  der  anderen 
als  illusorisch  erkannt,  und  der  Mann  steht  schon  verhältniss- 
mässig  viel  ärmer  an  Illusionen  da  als  der  Jüngling;  ihm  ist  ge- 
wöhnlich nur  noch  Ehrgeiz  und  Erwerbstrieb  geblieben. 

Auch  diese  beiden  werden  vom  Greise  als  illusorisch  er- 
kannt, wenn  nicht  der  Ehrgeiz  in  kindische  Eitelkeit,  der  Erwerbs- 
trieb in  Geiz  sich  verknöchert,  und  unter  verständigen  Greisen 
wird  man  in  der  That  nicht  mehr  viel  Illusionen  finden,  die  auf 
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das  Leben  des  Individuums  Bezug  haben,  ausgenommen  natür- 
lich die  instinctive  Liebe  zu  ihren  Kindern  und  Enkeln. 

Das  Resultat  des  individuellen  Lebens  ist  also, 
dass  man  von  Allem  zurUckkommt,  dass  man  wie 
Kobeleth  einsieht:  „Alles  ist  ganz  eitel“,  d.  b.  illu- 
sorisch, nichtig. 

Im  Leben  der  Menscubcit  wird  dieses  erste  Stadium  dei 
Illusion  und  das  Zurückkommen  von  derselben  durch  die  alte 
(jüdisch-griechisch-römische)  Welt  repräsentirt.  ln  den  früheren 
asiatischen  Reichen  sind  die  später  gesonderten  Richtungen  der 
Lehens-  und  Weltanschauung  noch  zu  unklar  gemischt.  Das 
Judenthum  spricht  den  Glauben  an  die  Erreichbarkeit  der  indi- 
viduellen irdischen  Glückseligkeit  sowohl  in  seinen  Verheissnngen, 
als  auch  in  seiner  allgemeinen  optimistischen  Weltanschauung 
ohne  transcendenten  Hintergrund,  aufs  Unverhohlenste  aus.  Im 
Grieebenthum  macht  dasselbe  Streben  sich  auf  edlere  Weise  im 
Kunst-  und  Wissenschaftsgenusse  und  in  einer  gleichsam  ästhe- 
tischen Auffassung  des  Lebens  geltend;  auch  das  Hcllenenthnm 
gebt  in  einem,  wenn  auch  verfeinerten  individuellen  irdischen 
Glückseligkeitsstrehen  auf,  da  die  nnlutiu  nur  Erhaltung  und 
Schutz  gewähren  soll.  Man  denke  an  den  .Ausspruch  des  todten 
Achill  in  der  Odyssee  (XI.  488  -491). 

„Nicht  mehr  rede  vom  Tod’  ein  Trostwort,  edler  Odysseus! 

Lieber  ja  wollt’  ich  das  Feld  als  Tagelöhner  bestellen,  • 

Einem  dürftigen  Mann  ohn’  Erb’  und  eigenen  Wohlstand, 

Als  die  säinmtliche  Schaar  der  geschwundenen  Todten  be- 
herrschen.“ 

Die  bekannte  pessimistische  Chorstelle  in  dem  Meisterwerke 
des  greisen  Sophocles  kann  nicht  als  Ausdruck  der  hellenischen 
Anschauung  im  Allgemeinen  gelten. 

Die  römische  Republik  bringt  allerdings  ein  neues  Moment 
hinzu:  das  Glückseligkeitsstrehen  in  und  durch  die  Erhöhung 
des  Glanzes  und  der  Macht  des  engsten  Vaterlandes.  Nachdem 
dieses  Streben  nach  Erreichung  der  Weltherrschaft  sich  für  die 
Glückseligkeit  als  illusorisch  erweist,  wird  auch  vom  Römerthume 
die  in’s  Gemeine  herabgezogene  griechische  Weltanschauung  in 
Gestalt  des  seichtesten  Epiknräismus  adoptirt,  und  die  alte  Welt 
überlebt  sich  bis  zum  änssersten  Ekel  am  Leben. 
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Zweites  Stadium  der  Illusion. 

Das  OlUck  wird  als  ein  dem  Individnom  in  einem  transcendenten  Leben 
nach  dem  Tode  erreichbares  gedacht. 

In  diesen  äussersten  Lebensekel  der  alten  Welt  schlägt  der 
zündende  Blitz  der  christlichen  Idee.  Der  »Stifter  des  Christen- 
thums adoptirt  vollständig  die  Verachtung  und  den  Ueberdruss 
am  irdischen  Leben,  und  führt  sie  bis  zu  ihren  letzten  abstossend- 
sten  Consequenzen  durch  (vgl.  F.  A.  Müller,  Briefe  über  die  christ- 
liche Religion,  Stuttgart,  Kötzle  1870). 

Nur  denen,  die  das  Elend  des  Daseins  fühlen,  den  Sündern, 
Verworfenen  (Samaritern  und  Zöllnern),  Unterdrückten  (Sclaven 
und  Frauen),  Armen,  Kranken  und  Leidenden,  nicht  aber  denen, 
welche  im  irdischen  Leben  sich  w'ohl  und  behaglich  fühlen,  bringt 
er  sein  Evangelium  (Math.  11,  5;  Luc.  6,  .20—23;  Math.  19, 
23 — 24;  Math.  11,  28)  Er  perhorrescirt  alles  Natürliche,  nicht 
einmal  Naturgesetze  erkennt  er  an  (Math.  17,  20),  er  spricht 
geringschätzig  über  die  Familienbande  (Math.  10,  35—37 ; Math. 
19,  29;  Math.  11,  47—50),  er  verlangt  geschlechtliche  Enthalt- 
samkeit (Math.  19,  11 — 12),  er  verachtet  die  Welt  und  ihre 
Güter  (Luc.  12,  15;  Math.  8,  25 — 34;  1.  Joh.  1,  15 — IG;  Luc. 
IG,  15);  erklärt  es  für  unmöglich,  zugleich  irdisches  und  himm- 
lisches Glück  zu  erlangen  (Math.  G,  19—21  u.  24;  Joh.  12,  25; 
Äfatth.  19,  23—24)  und  fordert  darum  freiwillige  Armuth  (Matth. 
19,  21 — 22;  Luc.  12,  33;  Math.  6,  25  u.  31 — 33).  Nirgends  und 
in  keiner  Beziehung  schreibt  Christus  Askese  vor,  wohl  aber 
freiwillige  Beschränkung  und  möglichste  Bedürfnisslosigkeit, 
woraus  erhellt,  dass  er  mit  der  Menge  der  Bedürfnisse  und  Be- 
gehrungen die  Unlust  als  wachsend  annimmt.  Er  hält  seine  Zeit 
für  so  verderbt  (Math.  23,  27 ; Math.  16,  2 — 3),  dass  der  Tag 
des  Gerichtes  nahe  vor  der  Thür  sein  muss  (Math.  24,  33—34). 
und  die  Quintessenz  seiner  Lehre  ist,  dieses  Leben  der  Qual  im 
irdischen  Janimerthale  als  sein  Kreuz  geduldig  zu  tragen  (Math. 
10,  38)  und  ihm  nachzufolgen  in  würdiger  Vorbereitung  und  froher 
Hoffnung  auf  die  Glückseligkeit  eines  künftigen  ewigen  Lebens 
(Math.  10,  38,  39);  „Dieses  habe  ich  Euch  gesagt,  damit  Ihr  in 
mir  den  Frieden  habet.  In  derWeltwerdet  ihrDrang- 
sal  leiden;  aber  seid  getrost,  ich  habe  die  Welt 
überwunden.“  (Joh.  16,  33.) 
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Dies  ist  der  Gruudunterschied  von  Judenthum  und  Christen- 
thnm  ; die  Verbeissungen  des  ersteren  gehen  auf  das  Diesseits 
(„dass  dir’s  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  auf  Erden“),  die  des 
letzteren  aut  das  Jenseits,  und  dieses  irdische  Jammcrtbal  hat 
nur  noch  als  Vorbereitung  und  Prlltung  tUr  das  Jenseits  (1.  Petr. 
1,  5 — 7)  eine  Bedeutung,  an  sich  aber  gar  keinen  Werth  mehr, 
im  Gegentheil  besteht  das  irdische  Leben  in  Drangsal  tJoh.  IG, 
33)  und  täglicher  Plage  und  Elend  (Math.  (>,  34.  Schluss:  „Jeder 
Tag  hat  an  seinem  Elend  genug“).  Die  Liebe  macht  diese  Vor- 
höllc  erträglicher  und  ist  zugleich  der  Probirstein  der  Würdig- 
keit (Köm.  l3,  8 — IO;  Math.  22,  37 — 39),  der  Glaulie  und  die 
Hoflnung  auf  das  Jenseits  lassen  „die  Welt  überwinden“,  oder 
„erlösen  von  der  Welt“,  d.  h.  von  Liebei  und  Sünde. 

Die  Welterlösung  durch  Christus  geschieht  also  dadurcli, 
dass  alle  Menschen  ihm  nacbtolgeu  in  Weltverachtung  und  Liebe, 
in  Glaube  und  Hoffnung  auf  das  Jenseits,  nicht  aber  durch  seinen 
Tod  mit  der  später  hineingcjüdelten  Auffassung  desselben  als 
eines  reinigenden  Sühnopfers,  wovon  Christus  selbst  gewiss  nichts 
würde  haben  wissen  wollen. 

Dies  ist  der  historische  und  allein  bedeutende  Inhalt  der  von 
Jesus  vorgetragenen  Lehre,  wozu  höchstens  noch  die  Verwerfung 
alles  äusserlichen  Ritus  und  aller  Priestervermittelung  beim 
Gottesdienst  hinzuzulügen  ist.  Auch  die  christliche  Tugend  folgt 
zu  ihrem  negativen  Tbeile  aus  der  Verachtung  des  Fleisches,  ans 
dem  alle  Sünde  stammt,  zu  ihrem  positiven  Theile  aus  dem 
höchsten  Gebot  der  Liebe. 

Alles  die  irdischen  V'erhältnisse  selbst  Betreffende  ist  ihm 
so  unwichtig  und  gleichgültig,  dass  er  entweder  mit  lächelnder 
Verachtung  sich  in  das  Bestehende  fügt  (Math.  22,  21;  Math. 
17,  24 — 27),  oder  das  Wünschenswerthe  nur  leicht  andeutet, 
z.  B.  Selbstverwaltung  und  Selbstjurisdiction  (Math.  18,  lö — 17) 
der  communistiseben  Gemeinde.  Alle  anderen  Ideen,  welche  das 
Cbristenthnm  bringt,  waren  schon  in  der  alten  Welt  dagewesen, 
aber  die  Verbindung  von  Weltverachtung  und  gläubigem  Hoffen 
auf  die  ewige  transcendente  Seligkeit  war  ttlr  die  ausserindische 
Welt  neu;  sie  war  die  eigentlich  welterlösende  Idee,  welche  das 
ausgelebte  Altertlium  von  seiner  Verzweiflung  des  Weltüber- 
drusses rettete,  indem  sie  das  Fleisch  verdammte  und  den  Geist 
auf  den  Thron  erhob,  die  natürliche  Welt  als  das  Reich  des 
Teufels  (Job.  14,  30  u.  17,  9)  und  nur  die  transcendente  Welt, 


Digitized  by  Google 


702 


Abschnitt  C.  Capitel  XII. 


des  Geistes  als  das  Reich  Gottes  (1.  Job.  4,  4 u.  5,  19i  auffasste, 
welches  letztere  freilich  nach  Christus  selbst  in  den  Herzen  der 
Gläubigen  schon  diesseits  seinen  Anfang  nehmen  könnte;  wie 
Paulus  (Röm.  8,  24)  ganz  richtig  sagt:  „Wir  sind  wohl 
selig,  doch  in  der  Hoffnung.“ 

Die  Weltverachtung  in  Verbindung  mit  einem  transcendenten 
Leben  des  Geistes  war  zwar  schou  in  Indien  in  der  esoterischen 
Lehre  des  Buddhismus  dagewesen,  war  aber  erstens  der  occi- 
dentalischen  Welt  nicht  bekannt  geworden,  war  zweitens  in  Indien 
selbst  nur  einem  engeren  Kreise  eheloscr  Eingeweihten  zugänglich, 
und  war  drittens  bald  in  exoterischem  Wust  untergegangen,  so  dass 
ihre  Idee  nur  noch  in  den  excentrischen  Erscheinungen  der  Einsiedler 
und  Busser  zur  Erscheinung  kam ; viertens  fand  sic  bei  ihrem  Ent- 
stehen nicht  einen  durch  Verwesung  so  fruchtbaren  Boden,  fünftens 
besasB  sie  nicht  in  dem  Maasse  die  kosmopolitische  Anssenseite,  die 
Idee  der  allgemeinen  MenschenbfUderschaft  in  der  Kindschaft  Gottes 
(Math.  23, 8—9),  und  sechstens  endlich,  was  das  Wichtigste  ist,  kennt 
sie  wohl  eine  ewige  transcendente  Seligkeit  für  die  endgültig 
vom  irdischen  Dasein  Erlösten,  aber  keine  individuelle  Fort- 
dauer; das  Christenthum  aber,  welches  eine  Auferstehung  (des 
Fleisches)  und  sonach  ein  individuelles  ewiges  Leben  im 
transcendenten  Reiche  Gottes  verheisst,  wendet  sich  hierdurch 
viel  dircctcr  an  den  menschlichen  Egoismus,  und  giebt  mithin 
auch  für  die  Dauer  des  Erdenlcbens  eine  viel  beseligendere 
Hoffnung.  Von  dieser  beseligenden  Hoffnung  hat  die  christliche 
Welt  bis  jetzt  gelebt  und  lebt  grossentheils  noch  davon. 

Wir  haben  schon  weiter  oben  unter  religiöser  Erbauung  ge- 
sehen, dass  die  ans  der  religiösen  Hoffnung  und  Erbauung  ent- 
springende Lust  auch  nicht  ohne  Unlust  ist,  die  sich  theils  aus 
der  Auflehnung  der  instinctiven  Triebe  gegen  ihre  widernatür- 
liche Unterdrückung  ergiebt,  theils  in  den  Zweifeln  Uber  die 
eigene  Würdigkeit  und  Uber  das  Eintreten  der  göttlichen  Gnade 
und  in  der  Furcht  vor  dem  jüngsten  Gericht  besteht.  Es  kommt 
dazu  die  als  unerlässlich  geforderte  Reue  und  Zerknirschung  über 
die  eigenen  Sünden  und  SUndigkeit,  selbst  dann,  wenn  man  sich 
eigentlich  keines  Unrechtes  bewusst  ist.  Ob  die  religiöse  Unlust 
oder  Lust  Uberwiegt,  wird  wesentlich  vom  Character  abhängen, 
häufig  aber  wird  wohl  bei  dem  Gläubigen  die  Hoffnung  Uherwiegen. 
Nur  schade,  dass  auch  diese  Hoffnung,  wie  alle  anderen,  auf  einer 
Illusion  beruht.  Ich  enthalte  mich  hier  jeder  näheren  Beleuchtung 
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der  Lehre  von  der  individueDen  Fortdauer  der  Seele  und  ver- 
weise einfach  auf  Cap.  C.  II  n.  VII , nach  welchen  die  Indivi- 
dnalitSt  sowohl  des  organischen  Leihes,  als  des  Bewusstseins 
nur  eine  Erscheinung  ist,  die  mit  dem  Tode  verschwindet  und 
nur  das  Wesen,  das  All-Einige  Unbewusste,  Übrig  liisst,  welches 
diese  Erscheinung  hervorbrachte,  theils  durch  seine  Individuation 
zu  Atomen,  theils  durch  directe  Einwirkung  auf  die  zum  Körper 
coinbinirte  Atomengruppe. 

Ich  bemerke,  dass  die  Weltanschauung  Jesu  viel  zu  naiv 
und  kindlich  war,  um  die  Trennung  von  Leib  und  Seele  und  die 
isolirie  Fortdauer  der  letzteren  für  möglich  zu  halten,  daher  auch 
die  Aufnahme  „der  Auferstehung  des  Fleisches“  in  den  dritten 
Artikel  des  Glaubensbekenntnisses  ganz  im  Sinne  Christi  ist. 
Johannes  und  Paulus  haben  freilich  Stellen,  welche  auf  die  Be- 
schaffenheit des  ewigen  Lebens  philosophische  Streiflichter  werfen, 
die  wenig  mit  den  Verheissungen  Christi  im  Einklänge  stehen, 
aber  es  wurde  denselben  auch  weiter  keine  Folge  gegeben.  Off. 
Job.  10,  5 — 6:  „Und  der  Engel ....  schwur  bei  dem  Lebendigen 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  . . . . dass  hinfort  keine  Zeit 
mehr  sein  soll.“  1.  Cor.  13,  8:  „Die  Liebe  hört  nimmer  auf, 
so  doch  die  Weissagungen  aufhören  werden,  und  die  Sprachen 
aulhören  werden  und  die  Erkenntniss  aufhören  wird.“ 

Letztere  Stelle  meldet  uns  das  Auf  hören  alles  Bewusst- 
seins, erstere  das  Auf  hören  aller  Veränderung  in  jenem 
Zustande;  beides  hebt  die  Individualität,  oder  doch  zum  mindesten 
ihre  Bedeutung  auf.  Dass  in  den  gesammten  grossen  Systemen 
der  nenesten  Philosophie  (abgesehen  von  Kant’s  inconsequenz  und 
Schclling’s  späterem  Abfall)  von  einer  individuellen  Fortdauer 
keine  Hede  sein  kann,  darüber  kann  man  sich  nicht  anders  als 
absichtlich  einer  Täuschung  hingeben;  ich  will  aber  hier  wenig- 
stens flüchtig  noch  die  Ansichten  einiger  Aelteren  und  Neueren 
berühren. 

In  Plato’s  Timaeus  (ed.  Steph.  III.  p.  09)  heisst  es:  „Und 
von  den  göttlichen  (Wesen'  wird  er  selbst  Hervorbringer,  das 
Werden  der  Sterblichen  aber  trug  er  seinen  Erzeugten  auf, 
welche  sodann  nachabmend,  als  sie  die  unsterbliche  Grundlage 
der  Seele  empfangen  batten,  sie  mit  einem  sterblichen  Körper 
rings  umschlossen,  und  als  Fahrzeug  den  ganzen  Leib  ihr  gaben, 
und  in  ihm  eine  andereArt  vonSeele.  diesterbliche, 
daran  banten.  welche  gefährliche  und  nothwendige  Eindrücke  in 
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sieb  auf'nimmt,  zuerst  Lust,  die  grösste  Lockspeise  des  Schlechten 
dann  Schmerzen,  des  Guten  Verscheucher,  dann  auch  Zuversicht 
und  Furcht,  zwei  thörichte  Kathgeber,  dann  schwer  zu  besUnf- 
tigenden  Zorn,  daun  leicht  zu  verlUhrende  Hoffnung,  dann  mit 
vernunf'tloser  sinnlicher  Wahrnehmung  und  mit  Alles  versuchender 
Liebe  dieses  vermischend,  wie  nothwendig  war,  die  sterbliche 
Gattung  zusammensetzten  “ 

Hieraus  in  Verbindung  mit  I’lato's  Erkenntnisslehre  geht 
hervor,  dass  er  die  unsterbliche  Seele  ausschliesslich  in  das 
wahrheitsgemässc  Erkennen,  d.  h.  das  Schauen  der  Platonischen 
Ideen,  setzte,  welches  seiner  Natur  nach  gar  keine  individuellen 
Unterschiede  mehr  zuliisst,  wenn  auch  diese  Consequenz  dem 
Plato  niemals  klar  gew’orden  sein  mag. 

Aristoteles  steht  aut'  demselben  Standpunctc,  De  an.  I.  4, 
40'',  a,  24  ff.,  spricht  er  dem  c«  i v nou^tixoc,  wie  er  den  un- 
sterblichen Tlieil  der  Seele  nennt,  nicht  nur  Liebe  und  Hass, 
sondern  auch  Gediiehtniss  und  discursives  Denken  (dm  ocin:n>i) 
ab;  anderweitig  weiss  man,  dass  der  «(/.öe  (oder  thütige 

Verstand)  das  Ewige.  Allgemeine,  Unveränderliche  und  keinen 
äusseren  Eindrlicken  Zugängliche  im  Menschen  ist;  dabei  ist 
doch  schlechterdings  nicht  einzusehen,  wie  er  individuell 
sein  soll. 

Spinoza,  der  doch  gewiss  von  ganz  anderen  Voraussetzungen 
ansgeht,  kommt  zu  demselben  Resultate:  „Der  menschliche  Geist 
kann  mit  dem  Körper  nicht  absolut  vernichtet  werden,  sondern 
es  bleibt  etwas  von  ihm  übrig,  was  ewig  ist“  (Eth.  Th.  5. 
Satz  2:-5>.  Es  ist  dies  die  in  Gott  nothwendig  existirende  Idee, 
welche  das  Wesen  des  betreffenden  menschlichen  Körpers  unter 
der  Form  der  Ewigkeit  auffasst  (Ebd.,  Bew.),  d.  h.  mit  intuitivem 
Wissen,  welches  höher  steht,  als  die  Erkenntniss  der  adäquaten 
Ideen  der  Eigenschaften  der  Dinge  und  ganz  mit  unserem  intui- 
tiven Wissen  des  Unbewussten  identisch  ist.  (Vgl.  Th.  2.  Satz  40, 
Anm.  2.) 

Die  Ewigkeit  ist  nichts  Anderes,  als  das  Wesen  Gottes,  in- 
sofern es  ein  nothwendiges  Dasein  in  sich  schliesst  ( nach  Th.  1. 
Dcf.  8),  also  kann  das  ewige  Dasein  des  menschlichen  Geistes 
nicht  durch  die  Zeit  definirt  oder  durch  Dauer  erklärt  werden 
(Th.  5,  S.  23.  Bew.).  — »Der  Geist  ist  nur,  so  lange  der  Kör- 
per dauert,  den  Seelenbewcgungen  unterworfen,  die  zu  den  lei- 
denden Zuständen  gehören“  (Th.  5.  S.  34).  „Hieraus  folgt,  dass 
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keine  Liebe  ansser  der  intellectnellen  Liebe  (mit  der  Gott  sieh 
selber  liebt)  ewig  ist“  (Ebd.,  Folgesatz!  GedSchtniss  und 
sinnliche  Vorstellung  bleiben  ebenso  wenig  nach  dem  Tode 
übrig  (Ebd.,  Anm.,  S.  Anm.  and  S.  -k»  Folgesatz).  „Sobald 
der  Ungebildete  zn  leiden  anthbrt,  hört  er  anch  anf  zn  sein“ 
(S.  42,  Anm.). 

Am  Leibniz  ist  wenigstens  das  zn  beachten,  dass  er  das* 
jenige,  was  die  indiridnelle  Beschränkung  der  Monade  setzt,  in 
nichts  Anderem  als  dem  Körper  zn  denken  rermag,  nnd  deshalb 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  nnr  bei  gleichzeitiger  Unsterblich- 
keit eines  ihr  eigenthtimlichen  nnd  nnTeränsserlichen  Leibes  zu 
behaupten  wagt.  Bei  dem  jetzigen  Standpnncte  der  Naturwissen- 
schaft kritisirt  sich  letztere  Annahme  von  selbst. 

Ganz  wie  Spinoza  äussert  sich  Schelling  (I  6,  öO — 61): 
„Das  Ewige  der  Seele  ist  nicht  ewig  wegen  der  Anfang-  oder 
wegen  der  Endlosigkeit  seiner  Dauer,  sondern  es  hat  überhaupt 
kein  V'erhältniss  zur  Zeit.  Es  kann  daher  auch  nicht  nn- 
sterblich  heissen  in  dem  Sinne,  in  welchem  dieser  Begriff 
den  einer  individuellen  Fortdauer  in  sieh  schliesst  ....  Es 
ist  daher  ein  Misskennen  des  ächten  Geistes  der  Philosophie, 
die  Unsterblichkeit  über  die  Ewigkeit  der  Seele  nnd  ihr  Sein  in 
der  Idee  zu  setzen,  nnd,  wie  uns  scheint,  klarer  Missver- 
stand, die  Seele  im  Tode  die  Sinnlichkeit  abstreifen  nnd  gleich- 
wohl individuell  fortdanem  zn  lassen.“  — Fichte  und  Hegel 
schliessen  sich  ganz  dieser  Auffassung  an  nnd  Schopenbaner 
geht  noch  weiter,  indem  ihm  nur  der  Wille,  nicht  einmal  das 
Wissen  ewig  ist. 

Bei  den  monistischen  Systemen,  mögen  sie  nun  Natnralismns, 
Pantheismus  oder  Persönlichkeitspantbeismns  sein,  kann  über- 
haupt von  individueller  Unsterblichkeit  ohne  grobe  Inconseqnen- 
zen  nicht  die  Rede  sein,  und  bei  dem  pluralistischen  Materialis- 
mus ebensowenig;  sie  bliebe  also  nur  im  System  eines  psychi- 
schen Individualismus  oder  im  eigentlichen  Theismus  fraglich. 
Was  das  Erstere  betrifft,  so  kenne  ich  kein  dnrehgeführtes  System 
des  psychischen  Individualismus,  das  nicht  zn  dem  mehr  oder 
minder  offenen  Eingeständniss  anlang;te,  nnmüglich  bei  dem 
Pluralismus  als  einem  metaphysisch  Letzten  stehen  bleiben  zn 
können;  Leibniz  endet  mit  der  allumfassenden  Centralmonade, 
welche  die  Monadologie  im  wahrsten  Sinne  in  sich  anfhebt,  Her- 
bart bei  der  doppelten  Buchführung  des  geglaubten  Gott-Schöpfers 
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neben  den  gewussten  absoluten  Positionen  der  vielen  einfachen 
Realen.  Wir  haben  es  also  streng  genommen  auch  hier  nur  mit 
Theismus,  wenn  auch  mit  einem  verschämten  Theismus  zu  thnn. 
Der  Theismus  will  in  den  Individualseelen  Substanzen,  aber  nicht 
nrsprllngliche,  sondern  abgeleitete,  geschaflfene  Subst.anzen  sehen, 
die  immer  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  vom  Schöpfer  bleiben, 
also  weder  Aseität  noch  Absolutheit  besitzen.  Schon  dies  ist 
unvereinbar  mit  dem  Begriff  der  Substanz,  und  der  darin  ent- 
haltene Widerspruch  treibt  bei  näherer  Betrachtung  ganz  von 
selbst  zur  Aufhebung  dieses  Snbstanzbegriffes,  d.  h.  zur  Um- 
wandlung des  Theismus  in  Pantheismus.  Es  wäre  nämlich  eine 
ganz  rohe  und  äusserliche  Vorstellungsweise,  die  Individuen  als 
ein  blosses  ra/>ut  mortuum  eines  einmaligen  Schüpfungsactes  zu 
betrachten,  der  sie  ein  für  allemal  fabricirt  hätte,  so  dass  sie 
nunmehr  weiter  subsistiren  würden  auch  dann,  wenn  etwa  der 
Schöpfer  autbörte  zu  sein.  Kein  theistisches  System  von  irgend 
welcher  Tiefe  und  Innerlichkeit  dürfte  es  wagen,  einer  so  platten 
Auffassung  des  Schöpfungsbegriffes  zu  huldigen;  vielmehr  wird 
der  Theismus  darauf  bestehen  müssen,  dass  die  Fortdauer  der 
Creaturen  an  der  erhaltenden  Tbätigkcit  des  Schöpfers  hängt, 
dass  sie  in  Nichts  zusammenfallen  würden,  wenn  der  Schöpfer 
seine  Hand  von  ihnen  abzöge,  dass  es  also  nicht  zu  ihrer  Ver- 
nichtung, sondern  zu  ihrem  Fortbestehen  in  jedem  Moment 
eines  Willensactes  des  Schöpfers  bedarf,  d.  h.  dass  ihr  Dasein 
nicht  die  bleibende  Wirkung  eines  vergangenen,  ein  für  allemal 
gesetzten  Schöpfungsactes,  sondern  die  Manifestation  einer  steti- 
gen göttlichen  Thätigkeit  ist,  welche  darin  mit  dem  ursprüng- 
lichen Schöpfungsact  identisch  ist,  dass  sie  an  Stelle  der  Nicht- 
existenz die  Existenz  der  Crcatur  setzt.  Kurz  gesagt:  die  er- 
haltende Thätigkeit  des  Schöpfers  ist  auch  im  Theismus  ein  con- 
tinuirlicher  Schöpfungsact,  das  Dasein  der  Creatur  ist  nur  das 
zur  Erscheinung  Kommen,  die  nach  aussen  gewandte  Seite 
der  stetigen  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes.  Hier- 
mit ist  aber  schon  ausgesprochen,  dass  das  Dasein  oder  die 
Existenz  der  Creatur  nicht  die  Erscheinung  oder  Aussenseite 
einer  individuellen  Subsistenz  oder  Substanz  ist,  d.  h.  dass 
die  Creatur  als  solche  wohl  Dasein  aber  keine  Substanz  hat, 
sondern  dass  das  Subsistirende  in  ihr  eben  nur  noch  die  gött- 
liche Action  ist,  welche  sich  in  ihrem  Dasein  maniiestirt.  In- 
dem so  die  recht  verstandene  Creatur  sich  als  göttlich  gesetzte 


Digitir::;  by  GooqIc 

___  , -^fi  . ,k»i 


Zweites  Stadium  der  Illusion. 


707 


Erscheinung  enthüllt,  zeigt  sich,  dass  jeder  tiefer  gefasste 
Theismus  in  Pantheismus  umschlägt.  — Die  Fortdauer  ist,  wie 
wir  sahen,  seihst  im  Theismus  dem  Individuum  nur  so  lange 
garantirt,  nicht  etwa  bis  Gott  den  Willen  fasst,  es  zu  vernichten, 
sondern  als  Gott  seine  es  beständig  neu  setzende  Action  stetig  fort- 
daucm  lässt.  Nun  könnte  man  die  abstracte  Möglichkeit  hervor- 
heben, dass  Gott  das  Individuum  bis  an’s  Ende  der  Welt  fort- 
dauern  lassen  könne,  und  sich  wohl  gar  auf  die  Analogie  der 
Atome  berufen,  die,  obwohl  auch  blosse  Manifestationen  göttlichen 
Willens  doch  jedes  ein  continuirliches  Dasein  vom  Anfang  bis 
znm  Ende  der  Welt  batten.  Hiergegen  ist  aber  auf  Cap.  C. 
VI.  u.  X.  zu  verweisen,  in  welchen  der  Hegritt’  des  Individuums 
analysirt,  und  der  grosse  Unterschied  zwischen  dem  einfachen 
Willcnsact  im  Atom  und  dem  sehr  zusammengesetzten  Individuum, 
das  wir  Mensch  nennen,  dargethan  ist.  Der  .\tomwille  kann 
stetig  sein,  weil  er  einfach  ist;  das  StrablenbUndel  von  Willens- 
acten  des  Unbewussten,  welches  auf  ein  bestimmtes  organisches 
Individuum  gerichtet  ist,  kann  unmöglich  längere  Dauer  haben, 
als  der  Gegenstand,  auf  den  cs  sich  richtet.  Hat  der  Organismus 
sich  aufgelöst  und  das  organische  Individuum  seine  Existenz 
eingebüsst,  hat  in  Folge  dessen  das  Bewusstsein  aufgehört,  das 
sich  an  diesen  Organismus  knüpfte  und  in  der  molccularcn  An- 
ordnung der  Hirnmolecule  desselben  seinen  Gedächtnissvorrath 
aufgespeichert  und  die  bestimmende  Natnrgrundlage  seines  Indi- 
vidualcharacters  besessen  hatte,  dann  ist  das  Strahlenbündel  von 
Actionen  des  Unbewussten,  welches  diesem  Individnalgeiste  die 
metaphysische  Grundlage  bot  (subsistirte),  gegenstandslos,  und 
dadurch  als  fortgesetzte  Action  unmöglich  geworden;  das  Ver- 
mögen dieser  Willensacte  wird  dadurch  nicht  alterirt,  aber  dieses 
ist  eben  kein  individuell  Seiendes  mehr,  sondern  ruht  im  All- 
Einen  unbewussten  Wesen.  Würde  selbst  ein  gleicher  Organismus 
geschaffen,  auf  den  das  Unbewusste  gleiche  Actionen  richten  würde, 
so  wäre  das  doch  ein  andres  Individuum,  nicht  dasselbe  wie 
das  gestorbene,  da  die  Continuität  der  Existenz  fehlte.  Ebenso 
ungerechtfertigt  wie  die  Behauptung  wäre,  dass  vor  der  organi- 
schen Entwrickelung  des  Ei’s  und  des  Spermatozoiden,  ans  denen 
ein  künftiger  Mensch  entsteht,  dieser  Mensch  ein  individuelles 
psychisches  Vorleben  habe,  ebenso  ungerechtfertigt  wäre  die  An- 
nahme, dass  nach  Zerstörung  des  Organismus  dieser  Mensch  ein 
individuelles  psychisches  Nacbleben  haben  könne.  Was  da  fort- 
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dauert,  ist  das  Weseu,  das  auch  in  diesem  Menschen  sich  mani- 
festirte,  aber  dieses  Wesen  ist  nichts  Individuelles. 

So  erweist  sich  denn  auch  die  Hoffnung  auf  eine  individuelle 
Fortdauer  der  Seele  als  eine  Illusion,  und  damit  ist  der  Haupt- 
nerv  der  christlichen  Verheissungen  durchschnitten,  ist  die  christ- 
liche Idee  Überwunden.  Der  Wechsel  auf  das  Jenseits,  welcher 
fllr  die  Misöre  des  Diesseits  schadlos  halten  sollte,  hat  nur  einen 
Fehler:  Ort  und  Datum  der  Einlösung  sind  iingirt  Der  Egois- 
mus findet  dieses  Resultat  trostlos;  ihm  war  ja  Unsterblichkeit 
GemUthspostulat,  und  mit  der  Bemerkung,  dass  Gemtttbspostulate 
keine  metaphysische  Wahrheiten  begründen  können  (wie  Jacobi 
und  Schleiermacbcr  glauben)  hört  seine  Gemüthlichkeit  auf. 
Aber  das  wahre  GemUth,  das  auf  dem  Grunde  der  Selbstver- 
läugnung  und  Liebe  ruht,  findet  dieses  Resultat  nicht  trostlos; 
dem  äelbstlosen  erscheint  die  Garantie  einer  endlosen  Selbstbe- 
jahung nicht  bloss  wertblos,  sondern  unheimlich  und  grauener- 
regend, und  alle  Versuche,  die  Unsterblichkeit  als  Gemüthspostu- 
lat  zu  beweisen  auf  einem  andern  Grunde  als  dem  der  crasscsten 
Selbstsucht,  sind  durchaus  verfehlt  (vgl.  meinen  Aufsatz:  „Ist  der 
pessimistische  Monismus  trostlos?'  in  den  Ges.  philosopb.  Abhand- 
lungen Nr.  IV).  Selbst  die  allerzahmste  Form  der  Unsterblich- 
keitssehnsucht, der  Wunsch,  in  seinen  Werken,  Thaten  und 
Leistungen  fortzulebcn,  ist  egoistisch;  denn  man  darf  wohl  mit 
Recht  das  Fortzeugen  guter  Thaten  und  das  Fortwirken  nütz- 
licher und  tüchtiger  Werke  wünschen,  aber  das  Hineinziehen  des 
lieben  Ich  in  diesen  Wunsch,  die  Forderung,  dass  es  meine 
Thaten  und  Werke  sein  sollen,  die  auch  für  die  Zukunft  des 
Processes  sich  segensreich  erweisen,  ist  eine,  wenn  schon  mensch- 
lich entschuldbare,  doch  immerhin  ethisch  ungerechtfertigte 
Selbstsucht,  die  sogar  zur  Eitelkeit  wird,  wenn  sie  die 
dankbare  Conservation  des  Namens  und  seines  Gedächtnisses 
bei  den  Menschen  verlangt,  die  von  den  Thaten  und  Werken 
Nutzen  ziehen. 

Da  aller  Unsterblichkeitsdrang  Egoismus  ist,  so  würde  allen, 
die  bisher  in  dem  Unsterblicbkeitsglaubcn  „selig  in  der  Hoffnung“ 
waren,  sehr  wenig  daran  gelegen  scheinen,  ob  nach  Zerstörung 
der  Hoffnung  auf  individuelle  Unsterblichkeit  das  Christen- 
thum mit  seinem  transcendenten  Optimismus  in  Bezng  auf  die 
Wahrheit  einer  ewigen  Seligkeit  überhaupt  im  Gegensatz  zu  dem 
ursprünglich  rein  negativen  Buddhismus  Recht  behält  oder  nicht; 
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denn  wem  einmal  die  Uneterblicbkeit  GemUthspostnlat  ist,  der 
ist  eben  auch  allemal  soweit  Egoist,  dass  er  sagen  wird:  „was 
hilft  mir  die  grösste  zukünftige  Seligkeit,  wenn  ich  sie  nicht 
empfinde  und  gcniesse!“ 

Wie  steht  es  aber  überhaupt  mit  jener  ewigen  Seligkeit  nach 
unseren  Prämissen?  Das  All  Einige  Unbewusste  ist  allwissend 
und  all  weise,  also  kann  es  nicht  mehr  klüger  werden;  es  hat, 
wie  auch  Aristoteles  sagt,  kein  Gedächtniss,  also  kann  es  durch 
Erfahrungen,  die  es  etwa  in  der  Welt  machte,  nichts  zulernen. 
Mithin  ist  es,  wenn  die  Welt  einmal  aufgebört  hat  zu  sein, 
und  der  flüchtige  Grenz- Moment  des  Contrastes  zwischen  der 
Qual  des  Wollene  und  dem  Frieden  des  Nichtwollens  vorüber 
ist,  genau  dasselbe  geblieben,  was  es  vor  Erschaffung  der  Welt 
war;  so  selig,  wie  es  vorher  war,  ist  es  nun  auch  wieder,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger;  nimmermehr  kann  ihm  der  Weltprocess 
zu  einer  grösseren  Seligkeit  verhelfen,  als  er  vorher  hatte,  es 
sei  denn,  dass  es  in  dem  Processe  selbst  seine  Seligkeit  fände. 
(Diesen  letzteren  Fall  betrachten  wir  hier  aber  eben  nicht,  denn 
es  wäre  Ja  das  weltliche  Leben  selbst,  während  wir  nach  der 
Seligkeit  des  ansserweltlichen  Zustandes  fragen).  Wenn  wir 
also  durch  das  Erdenleben  zu  jenem  vorweltlichen  Zustande  an 
Seligkeit  nichts  hinzugewinnen  können,  sondern  nach  Schliessung 
des  Weltproeesses  genau  jenen  Znstand  wieder  erreichen,  so 
fragt  es  sich,  wie  die  Beschaffenheit  desselben  war.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass,  wenn  ein  Wollen  gewesen  wäre,  so  auch 
Actus,  also  Process,  gewesen  wäre,  und  das  Unbewusste  nicht 
weltlos;  der  weltlose  Znstand  konnte  nur  der  des  Nichtwollens 
sein.  Nun  haben  wir  aber  Cap.  C.  I.  gesehen,  dass  das  Vor- 
stellen nur  durch  das  Wollen  aus  dem  Nichtsein  in’s  Sein  ge- 
trieben werden  konnte,  so  lange  die  Welt  noch  nicht  existirte, 
denn  in  sich  hatte  das  Vorstellen  keinen  Trieb  und  kein  Interesse, 
ans  dem  Nichtsein  in’s  Sein  zn  treten,  folglich  war  vor  dem 
Eintreten  des  Wollene  auch  kein  Vorstellen  actnell,  folglich  vor 
Entstehung  der  Welt  weder  Wollen,  noch  Vorstellen,  d.  h.  gar 
nichts  Actuelles,  nichts  als  das  ruhende,  nnthätige,  in  sich 
beschlossene  Wesen  ohne  Dasein.  So  lange  das  Wollen  dauert, 
so  lange  wird  der  Process  und  seine  Erscheinung  im  Bewusst- 
sein, die  Welt,  dauern;  wenn  also  dereinst  keine  Welt  mehr  sein 
soll,  dann  darf  auch  kein  Wollen,  mithin  auch  kein  Vorstellen 
mehr  sein  (da  die  unbewusste  Vorstellung  immer  gerade  nur 
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insoweit  actuell  wird,  als  das  Interesse  des  Willens  sie  fordert), 
d h.  es  wird  wiederum  in  demselben  (actuell  bezogenen)  Sinne 
des  Worts  wie  oben  Nichts  sein.  Dies  ist  auch  der  Zustand, 
auf  den  allein  die  Behauptungen  der  Apostel  passen,  dass  keine 
Zeit  und  keine  Erkenntniss  mehr  sein  wird.  So  lange  also  die 
Welt  besteht,  ist  der  Weltprocess,  und  soviel  Seligkeit  oder  Un- 
seligkeit wie  dieser  cinschliesst ; vor  dem  Entstehen  und  nach 
dem  Aulhbrcn  der  Welt  und  des  Weltprocesses  ist  — actuell  ge- 
nommen — Nichts. 

Wo  bleibt  nun  die  verheissene  Seligkeit?  In  der  Welt  soll 
und  kann  sie  nicht  stecken,  und  das  Nichts  nach  der  Welt 
könnte  doch  höchstens  relativ  seliger  oder  unseliger  als  ein 
früherer  Zustand  sein,  aber  nicht  eine  positive  Seligkeit  oder 
Unseligkeit.  (Vgl.  Aristot.  Eth.  N.  I.  11,  1100,  a,  13.)  Freilich 
wenn  die  Welt  der  Zustand  der  Unseligkeit  des  Wcltwesens  ist, 
so  wird  das  Nichts  im  Verhältniss  dazu  eine  Seligkeit  sein; 
aher  leider  kann  dieser  Contrast  nur  im  Zustande  des  Seins,  nicht 
in  dem  des  Nichtseins  in  Rechnnng  gestellt  werden,  da  in  letzte- 
rem weder  gedacht  noch  empfunden  wird,  — denn  jedes  von 
beiden  wäre  ja  schon  Actnalität,  welche  ansgeschlossen  ist,  — 
das  eine  würde  actuelle  Vorstellung,  das  andere  sogar  actuelle 
Reflexion  auf  eine  Erinnerung  des  früheren  innerweltlichen  Zu- 
standes im  Vergleich  zum  gegenwärtigen,  und  Willensbctheilignng 
an  dieser  Reflexion  voraussetzen,  was  Glied  für  Glied  unmög- 
lich ist. 

So  meint  es  der  Buddhismus  mit  dem  „Nirwana“,  so  Scho- 
penhauer, aber  nicht  so  das  Christenthum.  Diesem  ist  mit  einer 
solchen  Rednetion  anf  den  Nnllpunct  der  Empfindung,  auf  Schmerz- 
losigkeit und  GlUcklosigkeit  ebensowenig  gedient,  wie  dem  ge- 
wöhnlichen egoistischen  Menschenverstände,  der  die  Erfüllung 
seines  instinctiven  Ringens  nach  Glück  als  sein  natürliches  Recht 
in  Anspruch  nimmt  Das  Christenthum  giebt  zwar  ein  Recht 
anf  Glück  nicht  stricte  zu,  aber  es  verlangt  den  Verzicht  darauf 
nur,  doch  um  dem  unverdienten  Gnadengeschenk  eines  jenseitigen 
Glücks  einen  desto  höheren  Werth  zuznerkennen,  und  der  einzelne 
Christ  verzichtet  auf  sein  angebliches  Recht  doch  nur  deshalb, 
weil  er  das  Object  seines  Rechtsanspruches  dnreh  gütlichen  Ver- 
gleich zugesichert  erhält.  Das  Christenthum  muss  ein  positives 
Weltziel  haben,  oder  auf  sein  es  vom  Buddhismus  im  tiefsten 
Gmnde  unterscheidendes  Princip  verzichten,  d.  h.  sich  selbst  ab- 
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danken.  Da  aber  kein  sticbhaltiger  Begriff  dieses  practische 
Postulat  begreiflich  zu  machen  im  Stande  ist,  so  läuft  eine  jede 
Rechtfertigung  der  positiv  transcendenten  Seligkeit,  die  sich  nicht 
mit  einer  ciugestandenermaassen  unverständlichen  göttlichen  Ver- 
heissung  begnügen  will,  auf  einen  mehr  oder  minder  phantasti- 
schen Auspntz  des  Nirwana  hinaus,  der  natürlich  in  der  Be- 
schaffenheit seiner  Phantasmagorien  nach  dem  jeweiligen  Bildungs- 
Stande  sich  richtet  und  mit  diesem  wechselt.  Die  christliche 
Weltanschauung  ist  eben  unfähig,  sich  zu  völliger  Resignation 
auf  Glück  zu  erheben;  selbst  die  christliche  Askese  ist  durch 
und  durch  selbstsüchtig.  Daher  ist  es  kein  Wunder,  wenn  alle 
noch  mehr  oder  minder  (ich  sage  nicht : im  christlichen  Glauben, 
sondern):  in  der  christlichen  Weltanschauung  Befangenen  die 
Zumuthung  der  vollständigen  Resignation  auf  Glück  mit  Em- 
pörung von  sich  weisen.  Es  gehört  eben  eine  lange  geschicht- 
liche Vermittlung,  und  zwar  die  Vermittlung  durch  eine  unchrist- 
liche, rein  weltliche  Periode  dazu,  um  die  Menschheit  auf  diese 
äusserste  Zumuthung  vorznberciten.  Als  diese  Periode  aber 
werden  wir  alsbald  das  dritte  Stadium  der  Illusion  kennen  lernen. 

Wenn  nun  aber  einerseits  die  christliche  Hoffnungsseligkeit 
auf  einer  Illusion  beruht,  die  im  weiteren  Verlaufe  der  Bewusst- 
seinscntwickelung  nothwendig  verschwindet,  wenn  andererseits 
die  Sendung  des  Evangeliums  durch  Jesus  und  die  gierige  Auf- 
nahme desselben  durch  die  Völker  trotz  der  über  diesen  kind- 
lichen Standpunct  längst  binansgeschrittenen  griechischen  Philo- 
sophie, entschieden  nur  durch  directe  Eingriffe  des  Unbewussten 
im  Genie  der  Gründer  und  dem  Völkerinstincte  der  Bekehrungs- 
wntb  begriffen  werden  kann,  so  entsteht  die  Frage,  wozu  denn 
diese  Illusion  kommen  musste.  Die  Antwort  ist  einfach  die,  dass 
dieses  zweite  Stadium  die  nothwendige  Zwischenstufe  zwischen 
dem  ersten  und  dritten  ist,  weil  durch  die  Verzweiflung  am  ersten 
Stadium  der  Illusion  der  Egoismus  noch  nicht  so  weit  ge- 
brochen ist,  um  sich  nicht  an  die  einzige  ihm  noch  übrig 
bleibende  egoistische  Hoffnung  mit  beiden  Armen  anzuklammern. 
Erst  wenn  auch  dieser  Anker  reisst  und.  die  völlige  Verzweiflung, 
mit  seinem  lieben  Ich  das  Glück  zu  erreichen,  ihn  erfasst  hat, 
erst  dann  wird  er  dem  selbstverläugnenden  Gedanken  zugäng- 
lich, nur  für  das  Wohl  der  zukünftigen  Geschlechter  arbeiten, 
nur  im  Process  des  Ganzen  zum  zukünftigen  Wohle  des  Gan- 
zen aufgehen  zu  wollen. 
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Das  Römerthum  hatte  zwar  diese  Selbstverläugnung  besessen 
und  gettbt,  aber  nur  zu  Gunsten  der  Machtvermehtung  der 
engsten  Stammesgemeinschaft,  es  batte  also  gleichsam  den  indi- 
viduellen Egoismus  zu  einem  Stammesegoismns  erweitert  und  mit 
diesem  den  Phantomen  der  Ehrsucht  und  Herrschsucht  nachgejagt; 
jetzt  aber  bandelt  es  sich  um  Erweiterung  des  egoistischen  zu 
einem  kosmischen  Bewusstsein  und  Streben,  des  selbst s ti c h t i - 
gen  Selbstgefühls  zum  selbstverläugnenden  Allgefiibl,  zu 
dem  Bewusstsein,  dass  das  Individuum  wie  die  Nation  nichts  als  ein 
Rad  oder  eine  Feder  in  dem  grossen  Weltgetriebe  sind,  und  keine 
Aufgabe  haben,  als  als  solche  ihre  Schuldigkeit  zu  tbun,  um 
den  Process  des  Ganzen,  auf  den  es  allein  ankommt,  zu  fördern. 

Zu  einem  solchen  Gedanken,  zu  einer  solchen  Selbstver- 
läugnung  war  natürlich  die  alte  Welt  nicht  reif,  und  es  war 
gleichsam  nur  ein  änsserlicher  Nebengrund  für  das  Interim  des 
Cbristenthums , dass  noch  so  viele  technische  Fortschritte  bis 
zur  möglichen  Eröffnung  einer  Weltcommuuication  zu  machen 
waren,  und  dass  die  künftigen  Grundelcmente  des  tellurischen  Ge- 
meinlebens, die  Nationalstaaten,  erst  noch  zu  schaffen  waren. 
Abgesehen  von  alle  diesem  zeigt  sich  aber  auch  vom  ersten 
zum  zweiten  Stadium  der  Illusion  ein  entschiedener  Fort- 
schritt zur  Wahrheit,  nämlich  in  der  gewonnenen  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Glück  nicht  in  der  Gegenwart  des  Processes 
liegt,  ebenso  wie  in  dem  Uebergange  vom  zweiten  zum  dritten  Sta- 
dium der  Fortschritt  zur  Wahrheit  in  der  erlangten  Einsicht  be- 
steht, dass  der  Weg  zur  Erlösung  von  dem  Elend  der  Gegen- 
wart erstens  nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des  Indivi- 
duums und  zweitens  nicht  ausserhalb  des  Weltprocesses  zu 
suchen  ist,  sondern  im  Wcltprocessc  selbst  liegt,  dass  also 
die  zukünftige  Erlösung  der  Welt  nicht  in  der  Enthaltung 
vom  Leben,  sondern  in  der  H ingabe  an’s  Leben  zu  finden 
ist,  dass  aber  wiederum  diese  Hingabe  an’s  Leben,  welche  um 
seiner  selbst  willen  eine  Verkehrtheit  wäre,  nur  um  der  Zukunft 
des  Processes  des  Ganzen  willen  einen  Sinn  habe. 

Dieser  Uebergang  vom  zweiten  zum  dritten  Stadium  ist  frei- 
lich bei  der  menschlichen  Schwäche  kaum  anders  zu  denken,  als 
durch  ein  theilweises  Verkennen  letzterer  Wahrheit,  d.  h.  als 
durch  einen  theilweisen  Rückfall  in  das  erste  Stadium  der  Illu- 
sion; denn  wie  soll  der  Mensch  zu  einem  genügend  starken 
Glauben  an  ein  zukünftiges  Glück  auf  Erden  gelangen,  wenn 
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er  den  gegenwärtigen  Zustand  für  in  jeder  Hinsicht  elend  und 
alles  im  Leben  der  Gegenwart  erreichbare  Glück  für  eitel  hält  ? 

Daher  sehen  wir  mit  dem  durch  die  Reformation  aufgestell- 
ten Principe  der  freien  Forschung  und  Kritik  allerdings  negativ 
die  fortschreitende  Zersetzung  des  christlichen  Dogma’s  und  die 
Vernichtung  seiner  Verheissungen  anheben , aber  gleichzeitig 
sehen  wir  an  die  Stelle  des  christlichen  „Seligseins  in  der  Hoffnung 
auf  das  Jenseits“  die  Wiedergeburt  der  alten  Kunst  und  Wissen- 
schaft, das  Aufblühen  des  Städtereichtbums  und  Handels  und 
die  Fortschritte  der  Technik,  die  allseitige  Erweiterung  des 
geistigen  Gesichtskreises,  mit  einem  Worte  die  wieder  er- 
wachende Liebe  zur  Welt  treten. 

Die  riesigen  Fortschritte  nach  allen  Richtungen  nach  so 
langer  Stagnation  feuerten  die  Hoffnung  zu  noch  grösseren  Er- 
wartungen an,  nnd  es  entstand  so,  wie  stets  in  den  Epochen 
vielverheissender  Fortschritte,  eine  Zeit  des  Optimismus,  deren 
theoretischer  Hauptvertreter  Leibniz  ist.  (Gegenwärtig,  wo  die 
Bildung  der  Nationalstaaten  ihrem  Ziele  entgegeneilt,  herrscht 
ein  ähnlicher  Optimismus  in  politischer  Beziehung.)  Nur  lang- 
sam und  allmählich  lässt  sich  die  Macht  einer  so  ungeheueren 
Idee,  wie  die  christliche  ist,  brechen.  Dies  ist  besonders 
interessant  zu  beobachten  an  der  neuesten  Philosophie.  Kant 
kehrt,  schwindelnd  vor  der  Bodenlosigkeit  der  Consequenzen 
seines  Principes,  um  und  verschreibt  seine  Seele  schleunigst  dem 
vom  practischen  kategorischen  Imperativ  feierlichst  restituirten 
Christengott ; Hegel  sucht  durch  ein  sjmbolisch-dialectisches 
Spiel  wenigstens  einige  der  Hauptbegriffe  des  Christenthums  zu 
retten;  Schelling  macht  mit  einem  verzweifelten  Ruck  vor  dem 
Abgrunde  Halt  nnd  kehrt  mit  einer  ganz  ernsthaften  Deduction 
der  drei  Personen  der  christlichen  Dreieinigkeit  ans  den  Poten- 
zen des  Seins  am  Schlüsse  seines  letzten  Systemes  demüthig  in  , 
das  positive  Dogma  der  Offenbarung  zurück. 

Nur  Einer  ist  es,  der  ganz  und  in  jeder  Hinsicht  mit  dem 
Christenthnme  bricht  nnd  ihm  jede  zukünftige  Bedeutung  ab- 
Btreitet,  — Schopenhauer,  freilich  nur,  um  in  die  buddhistische 
Askese  znrUckzufallen,  und  ohne  sich  zu  dem  Gedanken  der 
Möglichkeit  eines  positiven  Principes  für  die  künftige  Geschichte 
erheben  zu  können,  ohne  die  Spur  eines  Verständnisses  nnd  einer 
Liebe  für  die  grossen  Bestrebungen  unserer  Zeit,  welche  in 
allen  anderen  neuesten  Philosophen  reichlich  vertreten  sind. 
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Sichtbar  gewinnen  die  weltlichen  Bestrebungen  täglich  an  Macht, 
Ansdehnung  und  Interesse,  sichtbar  greift  der  Antichrist  weiter 
nnd  weiter  nm  sich,  und  bald  wird  das  Christenthum  nur  noch 
ein  Schatten  seiner  mittelalterlichen  Grosse  sein,  wird  wieder 
sein,  was  es  im  Entstehen  ausschliesslieh  war,  der  letzte  Trost 
für  die  Armen  und  Elenden. 


Drittes  Stadium  der  Illusion. 

Das  Glück  wird  als  in  der  Zukunft  des  Welliirncesses  liegend  geduckt. 

Es  gehört  zu  diesem  Stadium  zunächst  der  BegriflF  der 
immanenten  Entwickelung,  dessen  Anwendung  auf  die  Welt  als 
Ganzes,  nnd  der  Glaube  an  eine  Weltentwickeiung.  In  der  alten 
Philosophie  findet  sich,  mit  Ausnahme  des  Aristoteles,  hiervon 
keine  Spur,  aber  auch  bei  diesem  ist  die  Anwendung  des  Be- 
griffes wesentlich  auf  die  natürliche  Entwickelung  des  Indivi- 
duums beschränkt,  nnd  hat  jedenfalls  in  geistiger  Hinsicht  anf 
Mitwelt  und  Nachwelt  keinen  epochemachenden  Einfluss  geübt. 

Das  Römertbum  kennt  eine  Entwickelung  nur  als  Machtent- 
wickelung Roms.  Dem  seiner  Natur  nach  stationären  nnd  stag- 
nirenden  Judentbum  ist  der  Begriff  der  Entwickelung  so  fremd 
und  zuwider,  dass  selbst  ein  Mendelssohn  noch  einem  Lessing 
gegenüber  die  Unmöglichkeit  eines  Weltfortscbreitens  behaupten 
nnd  verfechten  konnte. 

Das  katholische  Christenthnm  ist  ebenfalls  in  sich  beschlos- 
sen nnd  fertig;  es  strebt  nur  nach  Ausbreitung  des  Reiches 
Gottes,  nicht  nach  Vertiefung  seines  Inhaltes;  die  Entwickelung 
des  Dogma’s  in  den  ersten  Jahrhunderten  geht  gleichsam  wider 
seinen  Willen  ans  dem  blossen  Bestreben  hervor,  dasselbe  zu 
fiziren.  Auch  die  Reformatoren  hatten  noch  keineswegs  die  Ab- 
sicht, das  Christenthnm  weiter  zu  entwickeln,  sondern  nnr,  es 
von  den  eingeschliehenen  Missbränchen  zu  reinigen  und  in  seiner 
ursprünglichen  Form  wieder  herznstellen. 

Selbst  Spinoza’s  starre  Nothwendigkeit,  deren  Seelenlosig- 
keit  nnd  Zwecklosigkeit  die  wechselnde  Mannigfaltigkeit  der 
Gestaltungen  des  Daseins  doch  nur  wie  ein  gleichgültiges,  ich 
möchte  fast  sagen;  launenhaft  zufälliges  Spiel  erscheinen  lässt, 
hat  für  den  Begriff  der  Entwickelung  noch  keinen  Raum;  erst 
Leibniz  ist  es,  der  ihn  gleichsam  von  Neuem  entdeckt,  aber  auch 
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gleich  in  seiner  vollsten  Bedeutung  und  mannigfachsten  An- 
wendbarkeit ausführt,  und  in  diesem  Sinne  gewissermaassen 
als  der  positive  Apostel  der  modernen  Welt  betrachtet  wer- 
, den  kann. 

Lessing  wendet  denselben  in  grossartiger  Weise  in  seiner 
Erziehung  des  Menschengeschlechtes  an,  die  Werke  Schillers 
sind  von  demselben  durchdrungen,  Herder  giebt  ihm  in  seinen 
Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  und  Kant 
in  mehreren  von  ilcht  philosophischem  Geiste  beseelten  Aufsätzen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  (Werke  Bd.  VII.  Nr.  XII.  XV. 
XIX.)  Ausdruck.  Am  tiefsten  lebt  und  webt  dieser  Begriff  in 
Hegel,  welchem  ja  die  ganze  Welt  nichts  als  eine  sich  selbst 
verwirklichende  Entwickelung  der  Idee  ist  (vgl.  Ges.  philos. 
Abhandl.  Nr.  II:  „lieber  die  nothwendige  Umbildung  der  HegeP- 
schen  Philosophie  aus  ihrem  Grundprincip  heraus“). 

Dass  das  ganze  Weltgetriebe  ein  einziger  grossartiger  Ent- 
wickelungsprocess  ist,  das  springt  auch  immer  deutlicher  als 
Resultat  der  modernen  Naturwissenschaften  hervor.  Die  Astro- 
nomie beschränkt  sich  nicht  mehr  bloss  auf  die  Genesis  des  Planeten- 
systems, sie  greift  mit  den  neueren  Hülfsmitteln  der  Spectral- 
analyse  weiter  in  den  Kosmos  hinaus,  um  durch  Vergleichung 
der  gegenwärtigen  Zustände  ferner  Sonnen  und  Nebelflecke 
dieselben  als  verschiedene  Stadien  eines  Entwickelungsprocesses 
zu  begreifen,  in  welchem  der  eine  Theil  schneller,  der  andere 
langsamer  fortgeschritten  ist,  deren  Summe  aber  nur  als  eine 
kosmische  Gesammtentwickelung  gedacht  werden  kann.  Die 
Photometrie  und  Spectralanalyse  im  Verein  suchen  die  Fortsetzung 
desselben  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  einzelnen  Planeten 
vergleichend  zu  ermitteln,  und  Chemie  und  Mineralogie  verbinden 
sich,  um  die  Entwickelungsphase  unseres  Planeten  vor  jener 
Abkühlungsperiode  näher  zu  bestimmen,  deren  allmähliches  Fort- 
schreiten bis  zur  Gegenwart  die  steinernen  Denkmale  der  Geologie 
uns  in  mehr  und  mehr  entzifferter  Hieroglyphenschrift  erzählen. 
Die  Biologie  deutet  uns  aus  den  versteinerten  Resten  der  Vorzeit 
die  Entwickelungsgeschichte  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  (vgl. 
Cap.  C.  IX.),  und  die  Archäologie  enthüllt  uns,  unterstützt  von 
vergleichender  Sprachforschung  und  Anthropologie,  die  vor- 
geschichtliche Entwickelungsperiode  des  Menschengeschlechts, 
dessen  grossartige  Culturentwickelung  die  Geschichte  zur  Dar- 
stellung bringt,  indem  sie  zugleich  neue  Perspectiven  eröffnet 
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(vgl.  Cap.  B.  X.).  Was  die  Einzelwissenschaften  als  Stückwerk 
darbieten,  bat  die  Philosophie  mit  zusammenfassendem  Blicke  zu 
überschauen,  und  als  die  von  der  Allweisheit  des  Unbewussten 
nach  festvorgezeichnetem  Plane  zu  heilsamem  Ziele  providentiell  ^ 
geleitete  Entwickelung  des  Weltganzen  anzuerkennen. 

Am  Individuum  ist  es  nicht  schwer,  sich  vom  Vorhanden- 
sein einer  Entwickelung  zu  überzeugen ; man  sieht  sie  ja  täglich 
an  Allem  und  Jedem ; desto  schwerer  aber  ist  es,  den  Gedanken 
der  Entwickelung  eines  aus  vielen  Individuen  bestehenden  Gan- 
zen so  in  Fleisch  und  Blut  aufzunehmen,  dass  man  für  dieselbe 
ein  das  Egoistische  Überragendesinteresse  gewinnt;  denn 
über  nichts  ist  schwerer  hinwegzukommen,  als  über  den  Instinct 
des  Egoismus. 

Höchst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  „Der  Einzige  und 
sein  Eigenthum“  von  Max  Stirner,  ein  Bueh,  das  Niemand,  der 
sich  für  practischc  Philosophie  interessirt,  ungelesen  lassen  sollte. 
Dasselbe  unterwiitt  alle  auf  die  Praxis  Einfluss  habenden  Ideen 
einer  mörderischen  Kritik,  und  weist  sie  als  Idole  nach,  die  nur 
soweit  Macht  über  das  Ich  haben,  als  dieses  ihnen  eine  solche 
in  seiner  sich  selbst  verkennenden  Schwäche  einräumt;  es  zer- 
malmt in  seiner  geistreichen  und  pikanten  Weise  mit  schlagen- 
den Gründen  die  idealen  Bestrebungen  des  politischen,  socialen 
und  humanen  Liberalismus,  und  zeigt,  wie  auf  den  Trümmern 
all’  dieser  in  das  Nichts  ihrer  Ohnmacht  zusammengebrochenen 
Ideen  nur  das  Ich  der  lachende  Erbe  sein  kann.  Wenn  diese 
Betrachtungen  nur  den  Zweck  hätten,  die  theoretische  Behaup- 
tung zu  erhärten,  dass  Ich  so  wenig  aus  dem  Rahmen  meiner 
Ichheit,  als  aus  meiner  Haut  heraus  kann,  so  wäre  denselben 
Nichts  hinzuzufügen;  indem  aber  Stirner  in  der  Idee  des  Ich 
den  absoluten  Standpunct  für  das  Handeln  gefunden  haben  will, 
verfällt  er  entweder  demselben  Fehler,  den  er  an  den  anderen 
Ideen,  wie  Ehre,  Freiheit,  Recht  u.  s.  w.  bekämpft  hatte,  und 
liefert  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  der  Herrschsucht  einer  Idee 
ans,  deren  absolute  Souveränität  er  anerkennt,  aber  nicht  um 
der  und  jener  Gründe  willen  anerkennt,  sondern  blind  und  in- 
stinctiv,  oder  aber  er  fasst  das  Ich  nicht  als  Idee,  sondern  als 
Realität,  und  hat  dann  kein  anderes  Resultat,  als  die  völlig  leere 
und  nichtssagende  Tautologie,  dass  Ich  nur  meinen  Willen  wollen, 
nur  meine  Gedanken  denken  kann  und  dass  nur  meine  Gedanken 
Motive  meines  Wollens  werden  können,  eine  Thatsache,  die  bei 
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den  von  ihm  bekämpften  Gegnern  ebenso  un längbar  ist,  als  bei 
ihm.  Wenn  er  aber,  und  nur  so  bat  sein  Resnltat  einen  Sinn, 
meint,  dass  man  die  Idee  des  leb  als  die  allein  herrschende 
anerkennen  nnd  alle  anderen  Ideen  nur  insoweit  znlassen  soll, 
als  sie  illr  erstere  einen  Werth  haben,  so  hätte  er  doch  zunächst 
die  Idee  des  Ich  untersuchen  sollen.  Er  würde  dann  zuvörderst 
gefunden  haben,  dass,  wie  alle  anderen  Ideen  Stichworte  von 
Instincten  sind,  die  specielle  Zwecke  verfolgen,  so  das  Ich  das 
Stichwort  eines  universellen  Instinctes,  des  Egoismus,  ist,  der 
sich  zu  den  speciellen  Instincten  gleichsam  wie  ein  passe-partotu- 
Billet  zu  Tagesbillcten  verhält,  von  dem  viele  Specialinstincte 
nur  Ausflüsse  in  besonderen  Fällen  sind,  und  mit  dem  man  da- 
her auch  ganz  allein  ziemlich  gut  auskommt,  nachdem  man  alle 
anderen  Instincte  geächtet  hat,  welcher  selbst  dagegen  niemals 
ganz  für  das  Leben  zu  entbehren  ist. 

So  ist  es  allerdings  verzeihlicher,  diesem  Instincte,  als  irgend 
einem  anderen,  eine  unbedingte  Souveränität  zuzuerkennen,  aber 
abgesehen  davon,  dass  der  Fehler  in  beiden  Fällen  der  nämliche 
ist,  sind  die  Folgen  bei  der  ausschliesslichen  Huldigung  des 
Egoismus  noch  schlimmer.  Nämlich  andere  Instincte  lassen  sich, 
wenn  sie  nur  stark  genug  sind,  hüuflg  befriedigen,  wenn  auch 
in  der  Regel  nur  mit  Opfern  an  Gesammtglück,  die  sie  nicht 
bezahlt  machen ; aber  der  Egoismus  ist  nach  unseren  bisherigen 
Untersnehungeu  niemals  zu  befriedigen,  weil  er  stets  einen  Ueber- 
sebuss  von  Unlust  bereitet. 

Diese  Einsicht,  dass  vom  Standpuncte  des  Ich  oder  des  In- 
dividuums aus  die  Willensverneinung  oder  Weltentsagnng  und 
Verzichtleistung  aufs  Leben  das  einzig  vernünftige  Verfahren 
ist,  fehlt  Stirner  gänzlich,  sie  ist  aber  das  sicherste  Heilmittel 
gegen  die  Grosstbucrei  mit  dem  Standpuncte  des  Ich;  wer  die 
überwiegende  Unlust,  die  jedes  Individuum  mit  oder  ohne  Wissen 
im  Leben  erdulden  muss,  einmal  verstanden  hat,  wird  bald  den 
Standpunct  des  sich  selbstcrhalten-  nnd  geniessen-wollenden,  mit 
einem  Worte  des  seine  Existenz  bejahenden  Ich  verachten 
nnd  verschmähen ; wer  erst  seinen  Egoismus  nnd  sein  Ich  gering- 
schätzt, wird  auf  dasselbe  scbwerlich  noch  als  auf  den  absoluten 
Standpunct  pochen,  nach  welchem  Alles  sich  zu  richten  habe, 
wird  persönliche  Opfer  minder  hoch  anschlagen  als  sonst,  wird 
minder  widerwillig  dem  Resultate  einer  Untersuchung  zustimmen, 
welche  das  Ich  als  eine  blosse  Erscheinung  eines  Wesens 
darstellt,  das  für  alle  Individuen  ein  nnd  dasselbe  ist. 
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Die  Welt-  und  Lebensveracbtnng  ist  der  leichteste  Weg  zur 
Selbstverläugnung;  nur  auf  diesem  Wege  ist  eine  Moral  der 
SclbstverläuguuDg,  wie  die  christliche  und  buddhistische,  histo- 
risch möglich  geworden;  in  diesen  Früchten,  die  er  für  die  Er- 
leiehterung  der  so  unendlich  schweren  Selbstverläugnung  tragt, 
liegt  der  ungeheure,  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagendc  ethische 
Werth  des  Pessimismus. 

Wäre  aber  endlich  Stirner  an  die  directe  i)hilosoi)hische 
Untersuchung  der  Idee  des  Ich  herangetreten,  so  würde  er  ge- 
sehen haben,  dass  diese  Idee  ein  ebenso  wesenloser,  im  Gehirne 
entstehender  Schein  ist  (vgl.  „Das  Ding  au  sich“  Abschn.  III ; „Das 
transcendentale  Suhject“),  wie  etwa  die  Idee  der  Ehre  oder  des 
Rechtes,  und  dass  das  einzige  Wesen,  welches  der  Idee  der 
inneren  Ursache  meiner  Thätigkeit  entspricht,  etwas  Nicht- 
Individuelles,  das  All-Einige  Unbewusste  ist,  welches  also 
ebenso  gut  der  Idee  des  Peter  von  seinem  Ich,  als  der  Idee  des 
Paul  von  seinem  Ich  cntsj>richt.  Auf  diesem  allertiefsteu  Grunde 
ruht  nur  die  esoterische  buddhistische  Ethik,  nicht  die  christ- 
liche. Hat  man  diese  Erkenntniss  sich  fest  und  innig  zu  eigen 
gemacht,  dass  ein  und  dasselbe  Wesen  meinen  und  deinen 
Schmerz,  meine  und  deine  Lust  fühlt,  nur  zunUlig  durch  die 
Vermittelung  verschiedener  Gehirne,  dann  erst  ist  der  exclusive 
Egoismus  in  seiner  Wurzel  gebrochen,  der  durch  die  Wclt- 
und  Lcbensverachtuug  nur  erst  erschüttert,  wenn  auch  tief 
erschüttert  ist,  daun  erst  ist  der  Stirncr'sehe  Standpunct  endgültig 
überw'undeu,  dem  man  einmal  ganz  angehürt  haben  muss,  um 
die  Grösse  des  Fortschrittes  zu  fühlen,  dann  erst  ist  der  Egois- 
mus als  ein  Moment  in  dem  Ikwusstsciu  aufgehoben,  ein  Glied 
des  Weltprocesses  zu  bilden,  in  welchem  er  seine  nothweudige  und 
relativ,  d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  berechtigte  Stelle  findet. 

Es  tritt  nämlich  am  Ende  jedes  der  vorhergehenden  Stadien 
der  Illusion  und  vor  der  Entdeckung  des  folgenden  das  freiwillige 
Aufgeben  des  individuellen  Daseins,  der  Selbstmord,  als  noth- 
wendige  Consequenz  ein;  sowohl  der  lebensüherdrüssige  Heide, 
als  auch  der  an  der  Welt  und  seinem  Glauben  zugleich  ver- 
zweifelnde Christ  müssen  sich  consequenterweise  entleiben,  oder, 
wenn  sie,  wie  Schopenhauer,  durch  dieses  Mittel  den  Zweck  der 
Aufhebung  des  individuellen  Daseins  nicht  zu  erreichen  glauben, 
müssen  sie  wenigstens  ihren  Willen  vom  Leben  abweudeu  in 
Quietismus  und  Enthaltsamkeit  oder  auch  Askese.  Es  ist  der 
Gipfel  der  Selbsttäusehung  in  diesem  Salviren  des  lieben  Ich 
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ao8  der  Unbehaglichkeit  des  Daseins  etwas  anderes  als  die 
crasseste  Selbstsucht,  als  einen  höchst  verfeinerten  Epikureismus 
zu  sehen,  der  nur  durch  instiuetwidrige  Lebensanschauung  eine 
instinetwidrige  Richtung  genommen  hat.  Bei  allem  Quietismus, 
mag  er  nun  mit  viehischer  Trägheit  in  Fressen  und  Saufen  sich 
begnügen,  oder  in  idyllischem  Naturgenuss  aufgehen,  oder  im 
natürlichen  oder  künstlichen  (durch  Narkotika  erzeugten)  Halb- 
traum passiv  in  den  Bildern  einer  willig  strömenden  Phantasie 
schwelgen,  oder  im  verfeinerten  Luxusleben  receptiv  mit  den 
ausgesuchtesten  Bissen  der  Künste  und  Wissenschaften  die  Lange- 
weile vertreiben,  bei  alle  diesem  Quietismus  liegt  der  epikuräische 
Grundzug  auf  der  Hand : die  Sucht,  das  Leben  auf  die  der  indi- 
viduellen Constitution  behaglichste  Weise  mit  einem  Minimum 
von  Anstrengung  und  Unlust  binzubringen,  unbekümmert  um  die 
dadurch  verletzten  Pflichten  gegen  die  Mitmenschen  und  gegen 
die  Gesellschaft.  Aber  selbst  die  Askese,  die  scheinbar  das 
Gegentlicil  des  Egoismus  ist,  ist  auch  immer  egoistisch,  selbst 
da,  wo  sie  nicht,  wie  die  christliche,  auf  Belohnung  in  der  indi- 
viduellen Unsterblichkeit  hofft,  sondern  bloss  durch  zeitweilige 
Uebernahme  eines  gewissen  Schmerzes  die  Abkürzung  der  Lebens- 
qual  und  die  individuelle  Befreiung  von  jeder  Fortsetzung  des 
Lebens  nach  dem  Tode  (Wiedergeburt  u.  s.  w.)  zu  erlangen  hofft. 
In  dem  Selbstmörder  und  in  dem  Ascetiker  ist  so  wenig  bewun- 
derungswürdige Selbstverläugnung  wie  in  dem  Kranken,  der,  um 
der  Aussicht  eines  endlosen  Zahnschmerzes  zu  entfliehen,  sich 
vernünftigerweise  zu  dem  schmcrzhailcn  Ausziehen  des  Zahnes 
cntschliesst  Es  liegt  in  beiden  Fällen  nur  klug  berechnender 
Egoismus  ohne  jeden  ethischen  Werth  vor , vielmehr  ein  Egois- 
mus, der  in  allen  solelicu  Lebenslagen  unsittlich  ist,  wo  ihm 
noch  nicht  jede  Möglichkeit  abgesehnitten  war,  seinen  Pflichten 
gegen  seine  Angehörigen  und  die  Gesellschaft  zu  genügen. 

Anders,  wenn  das  Interesse  für  die  Entwickelung  des  Ganzen 
im  Herzen  Wurzel  fasst  und  der  Einzelne  sich  als  Glied  des 
Ganzen  fUblt,  als  ein  Glied,  welches  eine  mehr  oder  minder 
werthvolle,  nie  aber  ganz  nutzlose  Stelle  im  Processe  des  Ganzen 
ansfüllt.  Dann  wird  es  um  der  Ausfüllung  dieser  Stelle  willen 
erforderlich,  sich  an  das  Leben,  welches  man  vom  Standpuncte 
des  Ich  aus  nicht  nur  als  unnützes  Gut,  sondern  als  wahre  Qnal 
fortwarf,  mit  wahrer  Opferfreudigkeit  hinzugeben,  weil  der  Selbst- 
mord eines  noch  leistungsfähigen  Individuums  nicht  nur  dem 
Ganzen  keinen  Schmerz  erspart,  sondern  ihm  sogar  die  Qual 
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vermehrt,  indem  er  dieselbe  durch  die  zeitraubende  Nothwendig- 
keit  verlängert,  für  das  amputirte  Glied  erst  einen  Ersatz  zu 
schaffen.  Dann  ergiebt  sich  ferner  die  selbstverständliche  For- 
derung, das  ans  Selbstverläugnnng  um  des  Ganzen  willen  be- 
wahrte Leben  in  einer  nicht  mehr  dem  individuellen  Behagen, 
sondern  dem  Woble  des  Ganzen  dienenden  Weise  zu  erfüllen, 
was  nicht  durch  passive  Receptivität , nicht  durch  träge  Ruhe 
und  scheues  Verkriechen  vor  den  Berührungen  mit  dem  Kampf 
des  Daseins,  sondern  durch  active  Production,  durch  rastloses 
Schaffen,  durch  selbstverläugnendes  Hineinstürzen  in  den  Strudel 
des  Lebens  und  Theilnahme  an  der  gemeinsamen  volkswirth- 
schaftlicben  und  geistigen  Culturarbeit  zu  leisten  ist  Schon 
das  allein  würde  den  Quietismus  zu  eiuer  Todsünde  machen, 
dass  ein  allgemeineres  Umsichgreifen  desselben  alle  Errungen- 
schaften der  Cultnr,  welche  die  Menschheit  sich  so  mühsam  in 
Jahrtausenden  erkämpft  hat,  wieder  in  Frage  stellen  und  binnen 
Kurzem  in  stetig  wachsenden  Rückschritt  verwandeln  würde.  Die 
Geschichte  lehrt  aber,  wie  grenzenlos  das  Elend  eines  in  der 
Cultur  rückwärts  gehenden  Volkes  ist,  ja  wie  schwer  schon  der 
blosse  Cultnrstillstand,  der  gehemmte  Fortschritt,  auf  einem  Volke 
lastet  Denn  wie  das  Leben  des  individuellen  Organismus  eine 
Summe  beständiger  Acte  der  Naturheilkraft  ist,  so  ist  auch  das 
Leben  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Organismus  nur  mög- 
lich als  eine  stetige  Anspannung  aller  verfllgbaren  Krätte  zur 
Abwehr  der  beständig  von  allen  Seiten  auf  Angriflspuncte  lauern- 
den störenden  und  verderblichen  Einflüsse. 

So  wird  also  der  Instinet  des  Egoismus  oder  indivi- 
duellen Lebenstriebes  vom  Bewusstsein  gewissermaassen  neu 
restituirt  aber  nun  nicht  mehr  als  absolute  und  souveräne  Macht, 
sondern  mit  dem  aus  seinem  Zwecke  für  das  Ganze  sich 
ergebenden  Maasse,  und  beschränkt  durch  die  Anerkennung 
und  Achtung  des  Strebens  der  für  den  Proeess  ebenfalls  erfor- 
derlichen anderen  Individuen.  — Wie  der  Egoismus  im  Ganzen, 
so  werden  auch  diejenigen  Triebe  vom  Bewusstsein  restituirt, 
welche,  wie  Mitleid,  Billigkeitsgeftthl,  einen  Werth  für  das  Ganze, 
oder,  wie  Liebe  und  Ehre,  einen  Werth  für  die  Zukunft  haben; 
sie  werden  nunmehr  mit  dem  Bewusstsein  des  individuellen  Opfers 
freiwillig  um  des  Ganzen  und  des  Processes  willen  übernommen. 
Dieses  dem  Leben  durch  die  Hingebung  an  dasselbe  gebrachte 
individuelle  Opfer  findet  dann  seinen  Lohn  in  der  Hoffnung 
auf  die  Zukunft  des  Processes,  auf  die  in  seinem  Verfolge 


Dici''  _ c‘dbvC('  • ’I'' 


Drittes  Stadium  der  Illasion. 


721 


günstiger  werdende  Gestaltung  der  Lebensverhältnisse  und 
das  dem  Weltwesen,  welches  auch  in  mir  lebt,  dort  winkende 
Glück. 

Diese  Hoffnung  auf  ein  zukünftiges  positives  Menschheits- 
glUck  und  das  um  ihretwillen  Mitwirken  am  Processe  des 
Ganzen  bildet  das  dritte  Stadium  der  Illusion,  welches 
wie  die  vorigen  beiden  zu  durchschauen,  jetzt  unsere  Aufgabe  ist. 
Hoffentlich  und  sicherlich  werden  die  meisten  von  denjenigen 
Lesern,  welche  bis  hierher  diesem  Capitel  beistimmend  gefolgt  sind, 
an  diesem  Puncte  ihren  Weg  von  dem  meinigen  scheiden.  Sie 
können  und  dürfen  nicht  anders,  wenn  sie  nicht  aufhören  wol- 
len, Kinder  ihrer  Zeit  zu  sein,  die  sich  ja  selbst  erst  im  Anfang 
des  dritten  Stadiums  der  Illusion  befindet  und  hoffnungsselig  den 
Verheissungen  der  goldenen  Zukunft  entgegen  jubelt  und  ent- 
gegen stürmt  Die  Vorsehung  sorgt  schon  dafür,  dass  die  Anti- 
cipationen  des  stillen  Denkers  den  Gang  der  Geschichte  nicht 
etwa  dadurch  verwirren,  dass  sie  vorzeitig  zu  viele  Anhänger 
gewinnen.  Der  nur  scheinbar  verwandte  heutige  politische  und 
sociale  Pessimismus  gewisser  in  jugendlicher  Gährung  oder  al- 
ternder Zersetzung  befindlicher  Reiche  ist  ein  zur  Ueberwindung 
bestimmtes  Product  vorübergehender  Constallationen ; er  wird 
und  muss  in  politischen  und  socialen  Optimismus  Umschlagen, 
und  hat  nichts  zu  thun  mit  meinem  metaphysischen  Pessimismus, 
der  den  politischen,  socialen  etc.  Optimismus  nicht  aus-,  sondern 
einschliesst  — 

Als  wir  uns  mit  der  Kritik  des  ersten  Stadiums  der  Illusion 
befassten,  war  es  nicht  möglich,  gelegentliche  Blicke  in  die  zu- 
künftige Gestaltung  der  Welt  zu  vermeiden,  ja  man  kann  sogar 
behaupten,  dass  der  aufmerksame  Leser  schon  in  jener  Kritik 
des  ersten  Stadiums  die  Kritik  des  dritten  mitgefunden  haben 
muss. 

Um  hier  die  Wiederholung  zu  ersparen,  bitte  ich  deshalb, 
in  diesem  Sinne  noch  einmal  das  Resumö  (Nr.  13)  der  Kritik 
des  ersten  Stadiums  durchzulesen,  und  man  wird  sich  von  der 
Wahrheit  meiner  Behauptung  überzeugen,  dass  jene  Resultate 
weit  mehr  enthalten,  als  damals  zur  Widerlegung  des  ersten 
Stadiums  der  Illusion  aus  ihnen  geschlossen  wurde.  So  gilt  z.  B. 
der  Beweis  des  Satzes,  dass  die  Unlust  der  Nichtbefriedigung 
immer  und  in  vollem  Maasse,  die  Lust  der  Befriedigung  aber 
nur  unter  günstigen  Umständen  und  mit  erheblichen  Abzügen 
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empfunden  werde,  nicht  bloss  fUr  die  Gegenwart,  sondern  ganz 
allgemein. 

Wie  weit  auch  die  Menschheit  fortschreitet,  nie  wird  sie 
die  grössten  der  Leiden  loswerden  oder  auch  nur  vermindern: 
Krankheit,  Alter,  Abhängigkeit  von  dem  Willen  und  der  Macht 
Anderer,  Noth  und  Unzufriedenheit.  Wie  viel  Mittel  gegen 
Krankheiten  auch  noch  gefunden  werden  mögen,  immer  wachsen 
die  Krankheiten , namentlich  die  quälenden  leichteren  chro- 
nischen Uebel,  in  schnellerer  Progression  als  die  Heilkunst. 
Immer  wird  die  frohsinnige  Jugend  nur  einen  Bruchtheil  der 
Menschheit  ausmachen  und  der  andere  Theil  dem  grämlichen 
Alter  zufallen.  Immer  wird  der  Hunger  der  in’s  Unendliche 
gehenden  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes  die  Grenze  durch 
eine  grosse  Bevölkerungsschiebt  ziehen,  welche  mehr  Hunger  hat, 
als  sie  befriedigen  kann,  welche  wegen  mangelhafter  Eniährung 
einen  grossen  Sterlicbkeitscoefficienten  zeigt,  kurz,  welche  fort- 
während zu  einer  grossen  Procentzahl  in  dem  bitteren  Kampfe 
mit  der  Noth  erliegt  (vgl.  oben  S.  352  n.  653 — 654).  Die  zu- 
friedensten Völker  sind  die  rohen  Naturvölker  und  von  den 
Culturvölkern  die  ungebildeten  Classen;  mit  steigender  Bildung 
des  Volkes  wächst  erfahrungsmässig  seine  Unzufriedenheit. 

Jene  auf  der  Hungergrenze  lebende  Bevölkerungsschicht 
ftlhlte  früher  und  zum  Theil  noch  jetzt  ihr  Elend  nur,  so  lange 
der  Magen  knurrte,  aber  je  weiter  die  Welt  kommt,  desto 
drohender  wird  das  Gespenst  der  Massenarmuth,  desto  furcht- 
barer bemächtigt  sich  jener  Elenden  das  ganze  Bewusstsein  ihres 
Elends.  Die  sociale  Frage  der  Gegenwart  beruht  letzten  Endes 
nur  auf  einem  gesteigerten  Bewusstsein  der  Arbeitermassen  Uber 
das  Eiend  ihrer  Lage,  während  thatsächlich  diese  Lage  eine 
wahrhaft  goldene  ist  im  Vergleich  mit  der  vor  20U  Jahren,  wo 
man  von  einer  socialen  Frage  nichts  wusste. 

Der  Unsittlichkeit  ist  seit  der  Gründung  einer  primitiven 
menschlichen  Gesellschaft  bis  beute,  wenn  man  mit  dem  Maass- 
stabe der  Gesinnung  misst,  in  der  Welt  nicht  weniger  geworden, 
nur  die  Form,  in  welcher  die  unsittliche  Gesinnung  sich  äussert, 
ändert  sich.  Abgesehen  von  Schwankungen  des  ethischen  Cha- 
racters  der  Völker  im  Grossen  und  Ganzen  siebt  man  überall 
dasselbe  Verhältniss  von  Egoismus  und  Nächstenliebe,  und  wenn 
man  auf  die  Gräuelthaten  und  Rohheiten  vergangener  Zeiten  hin- 
weist, so  vergesse  man  auch  nicht,  die  Biederkeit  und  Ehrlich- 
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keit,  das  klare  BilligkeitsgefUhl  und  die  Pietät  vor  der  gehei- 
ligten Sitte  alter  Naturvölker  einerseits,  und  den  mit  der  Cultivi- 
rung  wachsenden  Betrug,  Falschheit,  Hinterlist,  Chicane,  Nicht- 
achtung des  Eigenthums  und  der  berechtigten,  aber  nicht  mehr 
verstandenen  instinctiven  Sitte  andererseits  in  Rechnung  zu  stellen. 
(Vgl.  die  Schilderungen  und  Betrachtungen  von  Wallace  über 
die  fast  paradiesische  Sittenreinbeit  und  Einfalt  der  Malayen  am 
Schlüsse  seines  Reisewerks:  „Der  malayische  Archipel“,  deutsch 
von  Meyer.)  Diebstahl,  Betrug  und  Fälschung  vermehren  sich 
trotz  der  darauf  gesetzten  Strafen  in  schnellerer  Progression,  als 
die  ganz  groben  und  schweren  Verbrechen  (wie  Raub,  Mord, 
Nothzucbt  u.  s.  w.)  abnehmen ; der  niedrigste  Eigennutz  zerreisst 
schamlos  die  heiligsten  Bande  der  Familie  und  Freundschaft,  wo 
immer  er  mit  ihnen  in  Collision  kommt,  und  nur  die  zweifellose  Voll- 
streckung der  vom  Staate  und  der  Gesellschaft  darauf  gesetzten 
Strafen  verhindert  die  brutale  Grausamkeit  roherer  Zeiten,  die 
sofort  wieder  bervorbricht  und  die  menschliche  Bestialität  in 
ihrer  ganzen  Schensslichkeit  erkennen  lässt,  wo  die  Bande  des 
Gesetzes  und  der  Ordnung  gelockert  oder  zerrissen  sind,  wie  in 
der  polnischen  Revolution,  dem  letzten  Jahre  des  amerikanischen 
Bürgerkrieges,  oder  den  Gräueln  der  Pariser  Commune  im  Früh- 
jahr 1871.  Nein,  nicht  gebessert  hat  sich  bis  jetzt  die  Bosheit 
nnd  die  alles  Fremde  zertretende  Selbstsucht  der  Menschen,  nur 
künstlich  ein  gedämmt  ist  sie  durch  die  Deiche  des  Gesetzes 
nnd  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  weiss  aber  statt  der  offenen 
Ueberduthung  tausend  Schleichwege  zu  finden,  auf  denen  sie  die 
Dämme  durchsickert.  Der  Grad  der  unsittlichen  Gesinnung 
ist  derselbe  geblieben,  aber  sie  bat  den  Pferdefuss  abgelegt  nnd 
geht  im  Frack;  die  Sache  nnd  der  Erfolg  bleibt  dieselbe,  nur  die 
Form  wird  eleganter. 

Schon  sind  wir  der  Zeit  nahe,  wo  Diebstahl  und  gesetz- 
widriger Betrug  als  pöbelhaft  gemein  und  ungeschickt  verachtet 
werden  von  dem  gewandteren  Spitzbuben,  der  seine  Verbrechen 
am  fremden  Eigenthum  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  in  Ein- 
klang zu  bringen  weiss.  Ich  wollte  mich  doch  wahrlich  lieber 
unter  den  alten  Germanen  der  Gefahr  aussetzen,  gelegentlich 
todt  geschlagen  zu  werden,  als  unter  den  modernen  Germanen 
jeden  für  einen  Schuft  und  Schurken  halten  zu  müssen,'  bis  ich 
ganz  überzeugende  Beweise  seiner  Ehrlichkeit  habe.  Ans  der 
Analogie  können  wir  schliessen,  dass,  wenn  die  Unsittlichkeit 
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auch  in  Zukunft  ihre  Form  noch  so  sehr  verfeinert,  sie  doch 
immer  gleich  unsittlich  und  gleich  unlustcrweckend  Air  die 
Summe  der  Unrechtleidenden  bleiben  wird.  Denn  wenn  man 
auch  mit  Recht  cinwenden  kann,  dass  die  Sittlichkeit  in  der  pri- 
mitiven und  patriarchalischen  Gesellschaft  auf  dem  unbewussten 
Moment  der  Sitte  beruht,  und  mit  dieser  Grundlage  verfallen  ist, 
ohne  bei  der  Unzulänglichkeit  aller  religiösen  und  philosophischen 
Individnalethik  einen  Ersatz  dafUr  gefunden  zu  haben,  den  aber 
die  Zukunft  in  einer  die  Sittlichkeit  Schritt  Air  Schritt  hebenden, 
weil  die  unliewusste  Sitte  mit  Bewusstsein  ersetzenden  Social- 
ethik finden  wird,  — wenn  man  ferner  auch  darauf  hinweisen 
kann,  dass  die  Ernditio  oder  „Entrohung“  der  Empfindung  dem- 
selben Maass  ethischer  Anlage  nothwendig  einen  breiteren  Spiel- 
raum gewähren  muss  und  (in  Wohlthätigkeitsanstalten,  Armen- 
wesen, Sorge  Air  Sieche,  Geisteskranke,  Blinde,  Taubstumme, 
Verbrecher,  Thierschutzvereine  u.  s.  w.)  zum  Theil  schon  gewährt 
hat.  so  wird  doch  eine  solche  theils  von  der  Gewohnheit  des  Handelns 
ans  den  Character  meliorirende,  theils  bei  der  ethischen  Empfindung 
unmittelbar  ihre  Hebel  einsetzende  reelle  Zunahme  des  Sittlich- 
keitsfondsvollständig aufgewogen  durch  die  geschärfte  Empfindlich- 
keit Air  erduldete  Unsittlichkeiten,  wenn  auch  in  allermildester  und 
feinster  Form.  Wenn  rohe  Menschen  sich  mit  Humor  und  Be- 
haglichkeit die  Schädel  einschlagen,  so  empfinden  feinfühlige 
Gebildete  auch  die  geringfügigsten  Rücksichtslosigkeiten  verhält- 
nissmässig  sehr  schmerzlich,  wie  viel  mehr  erst  die  feinen  Spitzen 
subtiler  Malice.  Hierdurch  gleicht  sich  also  für  die  Frage  nach 
dem  gesammten  durch  Unsittlicbkeit  hervorgernfenen  Leid  die 
wachsende  Sittlichkeit  und  die  sich  steigernde  Sensibilität  gegen 
Verletzungen  mindestens  aus;  ja  sogar  bei  gestiegener  Cultur 
wächst  der  Sittlichkeitsmaassstab,  welcher  dieselbe  Handlung 
nunmehr  als  viel  unsittlicher  wie  früher  brandmarkt,  und  mit 
Rücksicht  auf  'diese  nothwendige  Verschärfung  des  Maassstabes 
wird  man  sogar  behaupten  dürfen,  dass  die  Summe  der  unsitt- 
lichen Handlungen  zu  nimmt,  weil  die  Steigerung  des  Sittlich- 
keitsfonds  nicht  mit  der  Verschärfung  des  Maassstabes  für 
das  ethische  Urtbeil  gleichen  Schritt  hält,  sondern  hinter  der 
letzteren  zurückbleibt.  Gesetzt  aber  auch,  die  Sittlichkeit 
nähme  wirklich  bis  zu  einem  idealen  Zustande  zu,  so  reichte 
sie  doch  immer  noch  kaum  an  den  Bauhorizout,  weil  der  Aus- 
schluss alles  Unrechts  noch  kein  Glück,  die  positive  Sittlichkeit 
aber  unr  ein  Linderungsmittel  der  hülflosen  menschlichen  Be- 
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dürftigkeit  ist  (vgl.  S.  682  n.  G24 — 625).  Letzteres  spricht  sich 
auch  darin  aus,  dass  das  Bestreben  der  Zukunft  dahin  gehen 
muss,  die  Privatwohlthätigkeit  und  willkürlichen  Liebeswerke 
überflüssig  zu  machen  und  durch  eine  feste  Organisation  der 
mannigfaltigsten  Formen  socialer  Solidarität  zu  beseitigen. 

Eine  Lebensrichtung,  welche  bei  einer  gewissen  Gemüths- 
beschafienheit  wohl  ein  positives  Glück  gewähren  kann,  die 
Frömmigkeit,  ist  natürlich  in  unserm  jetzigen  dritten  Stadium 
ein  überwundener  Standpunct  der  Illusion,  wenigstens  sind  ihr 
die  Hauptadem,  die  individuelle  Fortdauer  und  das  Gebet,  unter- 
bunden. Wäre  dem  tbatsächlicb  nicht  so,  so  wäre  eben  das 
dritte  Stadium  der  Illusion  nicht  rein,  sondern  noch  mit  dem 
zweiten  gemischt,  was  zwar  in  Wirklichkeit  sehr  gewöhnlich 
sein  mag,  aber  in  unserer  rationellen  Betrachtung,  wo  die  Stand- 
puncte  durchaus  gesondert  werden  müssen,  nicht  angenommen 
werden  darf.  Jedenfalls  aber  wird  man  nicht  läugneu  können, 
dass  das  durchschnittliche  Abnehmen  der  religiösen  Illusion  mit 
tortschreitender  Bildung  die  Bedeutung  derselben  für  unsern 
Rechnungsansatz  mehr  und  mehr  vermindert,  und  die  Zeit  ist 
nicht  mehr  lern,  wo  ein  Gebildeter  schlechterdings  nicht  mehr 
dem  Genuese  religiöser  Erbauung  im  bisherigen  Sinne  zugäng- 
lich sein  kann,  sondern  höchstens  noch  aus  dem  Bewusstsein  dos 
mystischen  Zusammenhangs  mit  dem  All-Einen  sich  eine  Art 
von  religiösem  Cnltus  bilden  kann. 

Die  beiden  anderen  Momente,  denen  wir  positiven  Ueber- 
schuss  an  Lust  zuerkaunt  hatten,  Wissenschaft  und  Kunst,  wer- 
den ihre  Stellung  in  der  Zukunft  der  Welt  auch  verändern.  Je 
mehr  wir  rückwärts  schauen,  desto  mehr  ist  der  wissenschaft- 
liche Fortschritt  das  Werk  einzelner  hervorragender  Genies, 
welche  das  Unbewusste  sich  als  Werkzeug  schafft,  um  Das  zu 
bewirken,  was  mit  den  Kräften  des  durchschnittlichen  bewussten 
Menschenverstandes  noch  nicht  zu  erreichen  ist.  Je  mehr  wir 
uns  der  heutigen  Zeit  nähern,  desto  zahlreicher  werden  die  Ar- 
beiter an  der  Wissenschaft,  desto  gemeinsamer  ihre  Arbeit. 
Während  die  Genies  früherer  Zeiten  Zauberern  gleichen,  die  ein 
Gebäude  wie  aus  dem  Nichts  entstehen  lassen,  sind  die  Geistes- 
arbeiten der  Neuzeit  einer  emsigen  Baugesellschaft  zu  vergleichen, 
wo  Jeder  seinen  Stein  zum  grossen  Gebäude  binzufUgt,  je  nach 
seinen  Kräften  einen  grösseren  oder  kleineren.  Die  Methode  der 
Zukunft  wird  immer  ausschliesslicher  die  inductiv  - naturwissen- 
schaftliche, und  der  Grundcharacter  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
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nicht  Vertiefung,  sondern  Verbreiterung.  So  werden  die  Genies 
immer  weniger  BedUrfniss,  und  daher  auch  immer  weniger  vom 
Unbewussten  geschaffen;  wie  die  Gesellschaft  durch  den  schwarzen 
Bürgerrock  nivellirt  ist,  so  steuern  wir  auch  in  geistiger  Bezie- 
hung mehr  und  mehr  auf  eine  Nivellirung  zur  gediegenen  Mittel- 
mässigkeit  hin.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Genuss  der  wissen- 
schaftlichen Production  immer  geringer  wird  und  die  Welt  mehr 
und  mehr  auf  receptiv  wissenschaftlichen  Genuss  beschräukt 
wird.  Dieser  aber  itt  nnr  dann  erheblich,  wenn  man  das  Ringen 
und  Kämpfen  nach  der  Wahrheit  mit  durchgemacht  hat,  nicht 
aber,  wenn  einem  die  Wahrheit  als  gaar  gebackene  Pastete  auf 
der  Schüssel  präsentirt  wird.  Dann  wiegt  oft  der  Genuss  des 
Erkennens  die  Mühe  des  Erlemens  kaum  auf,  und  die  practische 
Brauchbarkeit  des  Erlernten  oder  der  Ehrgeiz  müssen  das  eigent- 
liche Motiv  des  Lernens  abgeben. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  bei  der  Kunst  statt,  obwohl 
diese  für  die  Zukunft  immer  noch  günstiger  gestellt  ist,  als  die 
Wissenschaft.  Auch  in  ihr  werden  die  producirenden  Genies  im- 
mer seltener  werden,  je  mehr  die  Menschheit  das  im  Augenhlick 
anfgehende  Leben  ihrer  Kindheit  und  die  transcendenten  Ideale 
ihrer  schwärmerischen  Jugend  hinter  sich  zurücklässt  und  auf 
eine  bedächtig  in  die  Zukunft  schauende  practisch  wohnliche 
Einrichtung  in  der  irdischen  Heimath  Bedacht  nimmt,  je  mehr 
im  Mannesalter  der  Menschheit  die  socialükonomischen  und  prac- 
tisch-wissenschaftlichen  Interessen  die  Oberhand  gewinnen.  Die 
Kunst  ist  dann  nicht  mehr,  was  sie  dem  Jünglinge  war,  die 
hehre,  beseligende  Göttin,  sie  ist  nnr  noch  eine  mit  halber  Auf- 
merksamkeit zur  Erholung  von  den  Mühen  des  Tages  genossene 
Zerstreuung,  ein  Opiat  gegen  die  Langeweile,  oder  eine  Erheite- 
rung nach  dem  Ernst  der  Geschäfte,  — daher  eine  immer  mehr 
um  sich  greifende  dilettantische  Oherflächlichkeit  und  ein  Ver- 
nachlässigen aller  ernsten,  nur  mit  angestrengter  Hingebung  zu 
geniessenden  Richtungen  der  Kunst.  Die  künstlerische  Pro- 
duction des  den  Idealen  entfremdeten  Mannesalters  der  Mensch- 
heit bewegt  sich  natürlich  in  derselben  leichtfertigen,  die  Form 
gewandt  beherrschenden  und  von  den  Schätzen  der  Vergangen- 
heit zehrenden,  dilettantischen  Oberflächlichkeit,  und  bringt  keine 
Genies  mehr  hervor,  weil  sie  keine  Bedürfnisse  der  Zeit  mehr  sind, 
weil  es  hiesse,  die  Perle  vor  die  Säue  werfen,  oder  auch,  weil 
die  Zeit  Uber  das  Stadium,  welchem  Genies  gebührten,  zu  einem 
wichtigeren  hinweggesebritten  ist.  Um  mich  vor  Missverständ- 
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Dissen  zu  wahren,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich  mit  jener 
Characteristik  nicht  die  Gegenwart  bezeicbneD  wollte,  sondern 
eine  Zukimlt,  an  deren  Schwelle  unser  Jahrhundert  steht,  und 
von  der  die  Gegenwart  erst  einen  schwachen  Vorgeschmack 
bietet.  Die  Kunst  wird  der  Menschheit  im  Mannesalter  durch- 
schnittlich etwa  das  sein,  was  dem  Berliner  Börsenmann  des 
Abends  die  Berliner  Posse  ist  Diese  Ansicht  ist  freilich  nur 
durch  die  Analogie  der  Entwickelung  der  Menschheit  mit  den 
Lebensaltern  des  Einzelnen  zu  erhärten  und  durch  die  Bestäti- 
gung, welche  diese  Analogie  durch  den  bisherigen  Gang  der  Ent- 
wickelung und  die  jetzt  schon  ziemlich  deutlich  erkennbaren 
Ziele  der  nächsten  Periode  findet.  — 

In  Bezug  auf  die  practiscben  Instincte,  welche  auf  Illusion 
beruhen,  wie  Liebe  und  Ehre,  giebt  es  drei  Fälle:  entweder  die 
Menschen  kommen  gar  nicht  davon  zurück,  dann  bleibt  die  von 
ihnen  ausgehende  Unlust  immer;  oder  die  Menschen  kommen 
ganz  davon  zurück,  dann  werden  sie  freilich  mit  der  Lust  auch 
die  Unlust  los  und  sind  relativ  viel  glücklicher  geworden,  d.  h. 
aber  weiter  nichts , als  das  Leben  ist  so  viel  ärmer  geworden 
und  dem  Nullpunct  oder  Banhorizont  der  Empfindung  so  viel 
näher  gerUckt,  ist  aber  nun  auch  sich  seiner  Armseligkeit  und 
Werthlosigkeit  bewusst  geworden.  Man  kann  beide  Zustände 
nngetäbr  mit  einem  Geizigen  vergleichen,  der  über  seine  Schätze 
im  Kasten  selig  ist,  bis  er  eines  schönen  Tages  den  Kasten  auf* 
macht  und  findet,  dass  er  leer  ist;  nur  ist  in  diesem  Bilde  die 
reell  erduldete  Qual  schon  im  ersten  Zustande  neben  der  Illusion 
des  Glückes  nicht  mit  ansgedrUckt.  Der  dritte  mögliche  Fall 
und  zugleich  der  wahrscheinlichste  ist  der,  dass  die  Menschen 
nur  theilweise  von  jenen  Instincten  loskommen,  dass  sie  zwar 
die  illusorische  Beschaffenheit  derselben  vollständig  durchschauen, 
auch  in  Folge  dessen  wohl  die  Stärke  des  Triebes  durch  Ver- 
nunft etwas  vermindern,  aber  doch  nie  im  Stande  sind,  denselben 
völlig  zu  vernichten.  Dieser  Fall  enthält  die  Quälen  beider 
anderen  vereinigt.  Denn  der  Geizhals,  der  ganz  gut  gesehen 
hat,  dass  seine  Kasten  leer  sind,  kommt  nun  in  den  Wahnsinn, 
sie  trotz  der  klaren,  besseren  Einsicht  seiner  Vernunft  doch  noch 
für  voll  halten  zu  wollen,  und  ist  zugleich  vernünftig  genug, 
seinen  Wahnsinn  als  solchen  zu  verstehen,  ohne  doch  von  dem- 
selben sich  befreien  zu  können.  Er  hat  nun  zugleich  das  ver- 
nünftige Bewusstsein  der  Armseligkeit  seines  Lebens,  der  illnso- 
rischen  Beschaffenheit  seiner  ans  diesen  Triebfedern  entspringen- 
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den  Lust  und  Unlust  und  des  grossen  üebergewichtes  der  Un- 
lust; er  hat  also  jetzt  auch  das  volle  Bewusstsein  der  Qualen, 
zu  denen  er  vernrtheilt  ist,  das  Vernunl'tstreben,  diese  Triebe  zu 
unterdrücken,  und  das  scbmerzlicbe  Gefühl  der  Ohnmaebt  seines 
vernünftigen  Willens  über  den  instinctiven  Trieb.  Damm  sagt 
Göthe  ganz  richtig:  „Wer  die  Illusion  in  sich  und  Andern 
zerstört , den  straft  die  Natur  als  der  strengste  Tyrann“  (Bd.  40, 
S.  386) , und  doch  kann  und  wird  diese  Zerstörung  der  Illusion 
der  Menschheit  nicht  erspart  bleiben.  Unbarmherzig  und  grau- 
sam ist  dieses  Handwerk  der  Zerstörung  der  Illusion,  wie  der 
rauhe  Druck  der  Hand,  der  eiuen  süss  Träumenden  zur  Qual  der 
Wirklichkeit  erweckt;  aber  di.e  Welt  muss  vorwärts;  nicht  er- 
träumt werden  kann  das  Ziel,  cs  muss  erkämpft  und  errungen 
werden,  und  nur  durch  Schmerzen  geht  der  Weg  zur  Erlösung! 
Das  Individuum  sieht  mit  Recht  die  Versöhnung  dieses  Zwie- 
spalts für  sich  in  dem  völligen  Aufgeben  des  Egoismus,  und 
dem  selbstverlcngnenden  Gedanken,  dass  die  Liebe  und  der  In- 
stinct,  einen  Hausstand  zu  gründen,  doch  der  Zukunft  zu  Gute 
kommen,  indem  sie  die  neue  Generation  schaffen,  und  so  den 
Zwecken  des  Processes  dienen ; aber  es  wäre  ein  offenbarer  Wider- 
spruch, wenn  eine  Generation  immer  nur  für  die  folgende 
da  sein  sollte,  während  jede  für  sich  elend  ist.  Es  erweckt 
schon  dieses  Immervorwärtsweisen  den  unwillkürlichen  Gedanken, 
dass  der  Process  nicht  um  des  Processes  willen,  sondern  um  des 
hinter  dem  Proccsse  liegenden  Zieles  willen  da  ist.  Dasselbe 
ist  gegen  die  Einwendung  zu  bemerken,  dass  die  illusorischen 
Instincte,  wie  Ehre,  Erwerhstrieb,  Liehe,  die  Entwickelung 
steigern  helfen.  Dies  ist  gewiss  richtig,  aber  es  kann  jenen 
Instincten  keinen  eudämonologiscbcn  Werth  verleiben,  so  lange 
wir  der  Steigerung  der  Entwickelung  keinen  eudämonologiscbcn 
Werth  beimessen  dürfen.  Man  vergisst  bei  diesen  Einwendungen, 
dass  der  Process  als  solcher  nur  die  Summe  seiner  Mo- 
mente ist. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  gepriesenen  Fortschritte 
der  Welt;  worin  bestehen  sie,  wodurch  beglücken  sie?  — Die 
Fortschritte  in  der  Kunst  dürfte  man  nicht  berechtigt  sein,  all- 
zuhoch anzuschlagen;  soviel  wie  der  Inhalt  unserer  neueren 
Kunstwerke  ideenreicher  ist,  soviel  war  die  Kunst  form  im 
Alterthum  vollendeter,  und  die  wiederanferstandenen  Griechen 
würden  unsere  Kunstwerke  auf  allen  Gebieten  mit  vollem 
Recht  für  höchst  barbarisch  erklären.  (Man  denke  an  un- 
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sere  Romane  und  Bühnenstücke,  an  unsere  Standbilder  und  Ge- 
mäldeausstellungen, an  unsere  Bauwerke  und  an  die  gleich- 
schwebende Temperatur  in  der  Musik  !j  Je  Uberquellender  der 
ideelle  Inhalt  unserer  Kunstwerke  die  beengende  Form  zu  zer- 
sprengen droht,  desto  weiter  entfernen  sich  diese  Werke  von 
dem  reinen  Begriff  der  Kunst,  der  in  absoluter  Harmonie  der 
Form  und  des  Inhaltes  wurzelt.  Der  Raum  verhindert  leider, 
diese  Andeutungen  hier  weiter  auszuführen. 

Die  wissenschaftlichen  Fortschritte  fragen  in  rein 
theoretischer  Beziehung  wenig  oder  gar  nichts  zum  Glück  der 
Welt  bei,  in  practischer  Beziehung  aber  kommen  sie  den  poli- 
tischen, socialen,  moralischen  und  technischen  Fortschritten  zu 
Gute.  Den  Einfluss  der  Wissenschaft  auf  moralischen  Fortschritt 
muss  ich  für  verschwindend  klein  halten,  so  wie  er  auch  in  po- 
litischer und  socialer  Beziehung  nicht  allzu  hoch  zu  veranschlagen 
ist,  da  auf  diesen  Gebieten  die  Theorie  meist  erst  der  instinctiv 
ergriffenen  Praxis  naehhinkt.  Von  unberechenbarer  Wichtigkeit 
ist  er  dagegen  auf  die  Fortschritte  der  Technik.  Was  leisten 
diese  aber  für  das  menschliche  Glück?  Offenbar  nichts,  als  dass 
sie  die  Möglichkeit  zu  socialen  und  politischen  Fortschritten  ge- 
währen, und  die  Bequemlichkeit  und  allenfalls  auch  den  über- 
flüssigen Luxus  erhöben ! Theils  geschieht  dies  direct,  theils  durch 
Erleichterung  und  Vervollkommnung  der  Handelsverbindungen. 
F'abriken,  Dampfschiffe,  Eisenbahnen  und  Telegraphen  haben 
noch  nichts  Positives  für  das  Glück  der  Menschheit  geleistet, 
sie  haben  nur  einen  Thcil  der  Hindernisse  und  Unbequemlich- 
keiten, von  welchen  der  Mensch  bisher  eingeengt  und  bedrückt 
war,  vermindert.  Wenn  eine  rationellere  Bodenbewirthschaftung 
und  erleichterte  Einfuhr  aus  mensebenärmeren  Gegenden  den 
Culturvölkern  einen  stärkeren  Nahningsvorrath  zu  Gebote  gestellt 
bat,  so  hat  dies  allerdings  den  Erfolg  gehabt,  dass  die  Bevölke- 
rungszahl dieser  Culturvölker  zum  Theil  sehr  erheblich  gewach- 
sen ist ; ist  dadurch  aber  das  Glück  oder  das  Elend  des  Ein- 
zelnen wie  der  Gesammtheit  gewachsen?  Zumal  wenn  man  be- 
denkt, dass  mit  wachsender  Erdbevölkerung  auch  die  Anzahl  der 
auf  der  Hungergrenze  lebenden  Millionen  wächst!  Der  vergrösserte 
Nahrnngsertrag  der  Erde,  die  vergrösserte  Bequemlichkeit  und 
der  vergrösserte  Luxus  in  Verbindung  stellen  den  vergrösserten 
Nationalrcichtbnm  resp.  Erdenreichthum  dar ; auch  dieser  letztere 
kann  also  nicht  als  ein  Wachsthum  an  positivem  GlUek  aufgefasst 
werden;  zu  einem  Theile  bewirkt  er  nichts  als  eine  Viermehrung 
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der  Bevölkerung  und  damit  des  Elendes,  zum  anderen  Theile  be- 
ruht seine  Hochschätzung  auf  der  durch  den  instinctiven  Erwerbs- 
trieb geschaffenen  Illusion,  zum  dritten  Theile  ist  sein  Erfolg  eine 
Verminderung  der  Unlust  und  eine  Annäherung  an  den  Nullpunct 
der  Empfindung,  der  niemals  zu  erreichen  ist  Der  einzige  po- 
sitive Nutzen  des  Wachsthumes  der  Wohlhabenheit  ist  der,  dass 
er  Kräfte,  die  vorher  im  Kampfe  mit  der  Noth  gebunden  wa- 
ren, frei  macht  für  die  Geistesarbeit,  und  dass  er  da- 
durch den  Weltprocess  beschlennigt  Dieser  Erfolg 
kommt  aber  nur  dem  Process  als  solchem,  keineswegs  den  im 
Process  befindlichen  Individuen  oder  Nationen  zu  Gute,  welche 
doch  bei  Vermehrung  ihres  Nationalreichthums  für  sich  zu  ar- 
beiten wähnen. 

Die  letzten  grossen  Fortschritte  der  Welt,  welche  uns  zu  er- 
wägen bleiben,  sind  die  politischen  nnd  socialen.  Nehmen 
wir  an,  der  vollkommenste  Staat  sei  realisirt,  und  die  Erdbevöl- 
kerung hätte  ihre  politische  Aufgabe  in  vollendeter  Weise  gelöst 
Was  hat  man  dann  an  diesem  staatlichen  Gebilde?  Ein  Schnecken- 
gehäuse ohne  Schnecke,  eine  leere  Form,  die  ihrer  anderweitigen 
Erfüllung  harrt I Die  Menschheit  lebt  doch  nicht,  um  sich  zu 
regieren,  sondern  sie  regiert  sich,  um  leben  (im  höchsten  Sinne 
des  Wortes)  zu  können.  Alle  die  so  bekannten  Aufgaben  des 
Staates  sind  negativer  Natur,  sie  heissen  Schutz  gegen,  Si- 
cherung vor,  Abwehr  von,  u.  s.  w.  Wo  der  Staat  positive 
Aufgaben  erfüllt  (z.  B.  Unterricht),  greift  er  in  das  Gebiet  der 
Gesellschaft  Uber,  was  bei  der  Unreife  der  letzteren  zeitweilig  zur 
Nothwendigkeit  werden  kann.  Der  erreichte  vollkommenste  Staat 
thnt  also  nichts,  als  dass  er  den  Menschen  dahin  stellt,  wo  er 
ohne  Furcht  vor  unberechtigten  Eingriffen  anfangen  kann  zu  le- 
ben, d.  h.  seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  nach  allen  den  Richtungen 
zu  entfalten,  welche  nicht  die  von  ihm  beanspruchten  staatlichen 
Rechte  in  anderen  verletzen.  Also  auch  das  Ideal  des  Staates 
stellt  den  Menschen  erst  auf  den  Bauhorizont  seines  Glückes. 

Mit  den  socialen  Idealen  ist  es  nicht  anders.  Sie  lehren  ge- 
wisse Erleichterungen  im  Kampfe  mit  der  Noth  um  des  Lebens 
Notbdurft  durch  das  Princip  der  solidarischen  Gemeinschaft  und 
andere  Hilfsmittel,  sie  lehren  die  Plagen  und  Sorgen,  welche  man 
durch  die  Befriedigung  des  HausstandsgrUndungsinstinctes  Uber 
sich  zieht,  durch  bestmöglichste  Einrichtung  der  Familienverhält- 
nisse möglichst  zu  mildern,  den  Pflichten  der  Kindererziehung 
auf  möglichst  wenig  drückende  Art  gerecht  zu  werden,  u.  s.  w.  — 
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Immer  handelt  es  sich  nur  nm  Lindemng  von  Uebeln,  nicht  um 
Erlangung  positiven  Gltlckes.  Die  einzige  scheinbare  Ausnahme 
wäre  die  genossenschaftliche  Mehrung  der  Gesammtwohlhabenbeit, 
aber  diese  ist  schon  weiter  oben  berücksichtigt. 

Dies  wären  nun  die  Hanptrichtnngen  des  Weltfortschrittes. 
Soweit  sie  auf  Realitäten  beruhen,  kommen  sie  darin  überein, 
den  Menschen  aus  der  Tiefe  seines  Elendes  mehr  und  mehr  dem 
Banborizont  der  Empfindung  entgegen  zu  heben.  Wären  die 
idealen  Ziele  erreicht,  «o  wäre  der  Nullpunct  oder  Indifferenz- 
pnnct  der  Empfindung  in  Bezug  auf  diese  Lebensrichtungen 
erreicht;  da  aber  Ideale  ewig  Ideale  bleiben,  und  die  Fortschritte 
der  Wirklichkeit  sich  ihnen  wohl  nähern,  aber  nie  sie  erreichen 
können,  so  wird  in  dieser  Lebensrichtnng  die  Welt  nie  die 
Hobe  des  Nullpunctes  erreichen,  sondern  stets  unterhalb  desselben 
in  der  überwiegenden  Unlust  stecken  bleiben. 

Man  kann  sich  über  den  eudämonologiscben  Werth 
der  Weltfortschritte  klar  werden,  auch  ohne  sich  darum 
zu  bekümmern,  worin  sie  bestehen.  Man  braucht  nur  an  die 
Analogie  des  Einzelnen  zu  denken.  Wer  in  eine  bessere  Lebens- 
lage kommt,  wird  bei  dem  Uebergang  vom  Schlechteren  zum 
Besseren  allerdings  Lust  empfinden;  aber  erstaunlich  schnell 
verschwindet  diese  Lust,  die  neuen  besseren  Umstände  werden 
als  etwas  sich  von  selbst  Verstehendes  hingenommen,  und  der 
Mensch  fühlt  sich  nicht  um  ein  Haar  breit  glücklicher,  als  in 
seiner  früheren  Lage.  (Der  Uebergang  aus  dem  Besseren  in’s 
Schlechtere  erzeugt  schon  eine  viel  länger  anhaltende  Unlust.) 
Gerade  so  ist  es  bei  einer  Nation,  gerade  so  bei  der  Menschheit. 
Wer  fühlt  sich  wohl  jetzt  wohler  als  vor  dreissig  Jahren,  weil 
es  jetzt  Eisenbahnen  giebt,  und  damals  keine?  Und  sollte  den 
älteren  Personen  der  Unterschied  mit  damals  noch  zur  Empfin- 
dung kommen,  so  doch  gewiss  nicht  denen,  welche  nach  Ent- 
stehung der  Eisenbahnen  geboren  sind.  Es  hat  sich  mit  den  ver- 
mehrten Mitteln  nichts  weiter  vermehrt,  als  die  Wünsche 
und  Bedürfnisse,  und  in  Folge  davon  die  Unzufriedenheit. 
Und  sollte  sogar  die  Menschheit  jemals  dazu  gelangen,  die  an- 
steckenden Krankheiten  durch  Prophylaxis  und  Nosophthorie,  die 
erblichen  durch  rationellere  Menschenzüchtung  (vermittelst  Wieder- 
freigebung  des  unnatürlich  beschränkten  und  fast  auf  den  Kopf 
gestellten  Kampfes  um’s  Dasein),  die  übrigen  durch  Fortschritte 
der  Hygieine  und  Medicin  loszuwerden,  sollte  cs  ihr  auch  gelin- 
gen, die  Nahrungsmittel  ans  unorganischen  Stofifen  in  chemischen 
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Fabriken  darzustellen , und  die  Vermehrung  ohne  ßeschränkung 
des  Fortpflanzungstriebes  nach  Maassgabe  der  auf  Erden  ver- 
fügbaren Nahrungsmittel  willkürlich  zu  regeln  — so  würden 
dennoch  alle  diese  Fortschritte  nichts  Positives  bieten,  sondern 
nur  die  schlimmsten  und  zum  Theil  unnatürlichsten  Uebelstände 
der  gegenwärtigen  physischen  und  socialen  Verhältnisse  beseitigen 
oder  doch  lindern;  aber  zugleich  würden  sie  die  Frage  um  so 
brennender  in’s  Bewusstsein  treten  lassen,  was  denn  nun  mit 
diesem  Leben  anzufangen,  mit  welchem  Inhalt  von  absolutem 
inneren  Werthe  es  zu  erfüllen  sei,  — was  für  die  Ertragung 
der  aus  den  ersten  Elementarbetrachtungen  folgenden  Last  des 
Lebens  entschädige?  Während  vorher  die  Unbehaglichkeit  des 
Daseins,  insoweit  sie  empfunden  wurde,  auf  äussere  Ubelstände 
und  Mängel  als  auf  ihre  Ursachen  zurückgeführt,  und  die  Erlangung 
eines  behaglichen  Zustandes  von  der  Beseitigung  der  jedesmal 
am  drüekendsten  sich  fühlbar  machenden  äusseren  Ucbel  erhofft 
wurde,  wird  der  Irrthum,  der  in  diesem  Hinausprojiciren  der  Ur- 
sache der  Unbehaglichkeit  liegt,  um  so  mehr  erkannt,  je  mehr 
die  handgreiflichen  äusserlichen  Missstände  des  menschlichen  Le- 
bens durch  den  Weltfortschritt  gehoben  werden,  und  in  demselben 
Maasse,  als  diese  Ausflucht  vor  der  pessimistischen  Einsicht  in 
das  Wesen  des  eignen  Willens  durch  Abwälzung  nach  aussen 
versperrt  wird,  in  demselben  Maasse  wächst  die  Erkenntniss,  dass 
der  Schmerz  dem  Willen  immanent,  dass  die  Jämmerlichkeit 
des  Daseins  in  dem  Dasein  selbst  begründet  und  von  den  äussern 
Verhältnissen  mehr  scheinbar  als  in  Wahrheit  abhängig  ist.  So- 
mit muss  alle  Annäherung  an  das  Ideal  des  besten  auf  Erden 
erreichbaren  Lebens  die  Frage  nach  dem  absoluten  Werth  dieses 
Lebens  nur  zu  einer  immer  brennenderen  machen,  da  so- 
wohl die  je  länger  je  mehr  wachsende  Durchschauung  der  illu- 
sorischen Beschaffenheit  der  allermeisten  positiven  Lust  wie  die 
immer  deutlicher  und  deutlicher  sich  aufdrängende  Einsicht  in 
die  Unentrinnbarkeit  des  in  der  eigenen  Brust  wie  ein  seine  Ge- 
stalt ewig  wechselnder  Kobold  lauernden  Elends  zu  diesem  Er- 
folge Zusammenwirken.  Wie  nach  Paulus  das  den  Juden  gege- 
bene Gesetz  gerade  die  „Kraft“  der  Sünde  war  (1  Cor.  l.'>,  56), 
so  ist  der  höchstmäglichste  W eit f ortschritt  die 
„Kraft“  des  pessimistischen  Bewusstseins  der 
Menschheit.  Und  gerade  weil  er  dies  ist,  und  nur  weit  er 
dies  ist,  ist  der  höchstmöglichste  Weltfortschritt  practisehes 
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Postulat.  Während  die  Menschen  den  Fortschritt  gewöhnlich 
nur  deshalb  verlangen,  weil  sie  glücklicher  zu  werden  hoffen, 
können  wir  hierin  nur  die  practiscb  heilsame  Verblendung  des 
dritten  Stadiums  der  Illusion  erkennen,  durch  welche  das  Un- 
bewusste die  Menschen  zu  Leistungen  stimulirt,  die  sie  meistens 
noch  nicht  fähig  wären,  sich  aufzucrlegen,  wenn  sie  die  wahren 
Zwecke  des  Unbewussten  durchschauen.  Wenn  es  aber  wahr  ist, 
dass  die  Steigerung  des  Bewusstseins  bis  zu  einer  Allgemein- 
gUltigkeit  des  pessimistischen  Bewusstseins  der  Menschheit  der 
dem  Endzweck  unmittelbar  vorhergehende  Zweck  des  Unbewussten 
ist  (wie  wir  im  nächsten  Cap.  sehen  werden),  dann  ist  von  unserm 
Standpnnct  der  Weltfortschritt  gerade  deshalb  so  dringendes  Er- 
forderniss, weil  er  zu  diesem  Ziele  führt. 

Schon  im  Resumö  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  haben 
wir  gesehen,  dass  Naturvölker  nicht  elender,  sondern  glück- 
licher als  Cultnrvölker  sind,  dass  die  armen,  niedrigen  und 
rohen  Stände  glücklicher  sind  als.  die  reichen,  vornehmen 
und  gebildeten,  dass  die  Dummen  glücklicher  sind  als  die 
Klugen,  überhaupt  dass  ein  Wesen  um  so  glücklicher  ist,  je 
stumpfer  sein  Nervensystem  ist,  weil  der  Ueberschuss  der  Unlust 
über  die  Lust  desto  kleiner,  und  die  Befangenheit  in  der  Illusion 
desto  grösser  wird.  Nun  wachsen  aber  mit  fortschreitender  Ent- 
wickelung der  Menschheit  nicht  nur  Reichthum  und  Bedürfnisse, 
sondern  auch  die  Sensibilität  des  Nervensystems,  und  die  Ca- 
pacität  und  Bildung  des  Geistes,  folglich  auch  der  Ueberschuss 
der  empfundenen  Unlust  über  die  empfundene  Lust  und  die  Zer- 
störung der  Illusion,  d.  h.  das  Bewusstsein  der  Armseligkeit  des 
Lebens,  der  Eitelkeit  der  meisten  Genüsse  und  Bestrebungen  und 
das  Gefühl  des  Elendes;  es  wächst  mithin  sowohl  das  Elend, 
als  auch  das  Bewusstsein  des  Elendes,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
und  die  vielfach  behauptete  Erhöhung  des  Glückes  der  Welt  durch 
die  Fortschritte  der  Welt  beruht  auf  einem  ganz  oberflächlichen 
Schein.  (Dies  ist  ganz  besonders  für  Diejenigen  zu  beherzigen, 
welche  etwa  mit  mir  nicht  darin  einverstanden  sind,  dass  gegen- 
wärtig die  Summe  der  Unlust  in  der  Welt  die  Summe  der  Lust 
überwiege.)  Wie  das  Leiden  der  Welt  gewachsen  ist  mit  der 
Entvyickelung  der  Organisation  von  der  Urzelle  an  bis  zur  Ent- 
stehung des  Menschen,  so  wird  es  weiter  wachsen  mit  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  des  menschlichen  Geistes,  bis  dereinst 
das  Ziel  erreicht  ist.  Eine  kindliche  Kurzsichtigkeit  war  es> 
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wenn  ßonssean  ans  der  Erkenntniss  des  wachsenden  Leidens  den 
Schluss  zog:  die  Welt  muss  wo  möglich  umkehren,  zum  Kindes- 
alter zurOckl  Als  ob  das  Kindesalter  der  Menschheit  nicht  auch 
Elend  gewesen  wäre!  Nein,  wenn  schon  rückwärts,  dann  weiter, 
immer  weiter,  bis  vor  Erschafifung  der  Welt!  Aber  wir  haben 
ja  keine  Wahl,  wir  müssen  vorwärts,  auch  wenn  wir  nicht 
wollen.  Aber  nicht  das  goldene  Zeitalter  liegt  vor  uns,  sondern 
das  eiserne,  und  die  Träumereien  von  dem  goldenen  Zeitalter  der 
Zukunft  erweisen  sich  als  noch  viel  nichtiger,  wie  die  von  dem 
der  Vergangenheit.  Wie  die  Last  dem  Träger  um  so  schwerer 
wird,  einen  Je  weiteren  Weg  er  sie  trägt,  so  wird  auch  das  Lei- 
den der  Menschheit  und  das  Bewusstsein  ihres  Elendes  wachsen 
und  wachsen  bis  in’s  Unerträgliche.  Man  kann  auch  die  Analogie 
mit  den  Lebensaltern  des  Einzelnen  benutzen.  Wie  der  Einzelne 
zuerst  als  Kind  dem  Augenblicke  lebt,  dann  als  Jüngling  in 
transcendenten  Idealen  schwäimt,  dann  als  Mann  dem  Ruhm  und 
später  dem  Besitz  und  der  practischen  Wissenschaft  naebstrebt, 
bis  er  endlich  als  Greis,  die  Eitelkeit  alles  Strebens  erkennend, 
sein  müdes,  nach  Frieden  sich  sehnendes  Haupt  zur  Ruhe  legt, 
so  auch  die  Menschheit.  Sehen  wir  doch  die  Nationen  entstehen, 
reifen  und  vergehen,  finden  wir  doch  auch  an  der  Menschheit 
die  deutlichsten  Symptome  des  Aelter- Werdens;  warum  sollten 
wir  bezweifeln,  dass  nach  der  kräftigen  Mannesthätigkeit 
auch  für  sie  einst  das  Oreisenaltcr  kommt,  wo  sie  zehrend  von 
den  practischen  und  theoretischen  F'rücbten  der  Vergangenheit, 
in  eine  Periode  der  reifen  Beschaulichkeit  eintritt,  wo  sie  die 
ganzen  wüst  durebstürmten  Leiden  ihres  vergangenen  Lebens- 
laufes mit  wehmüthiger  Trauer  in  Eins  fassend  überschaut,  und 
die  ganze  Eitelkeit  der  bisherigen  vermeintlichen  Ziele  ihres 
Strebens  begreift. 

Nur  Ein  Unterschied  ist  zwischen  ihr  und  dem  Individuum: 
die  greise  Menschheit  wird  keinen  Erben  haben,  dem  sie  ihre 
aufgebäuften  Reiebtbümer  binterlassen  kann,  keine  Kinder  und 
Enkel,  die  Liebe  zu  welchen  die  Klarheit  ihres  Denkens  stören 
könnte.  Dann  wird  sie  in  jener  erhabenen  Melancholie,  welche 
man  bei  Genies  oder  aueh  bei  geistig  hochstehenden  Greisen 
gewöhnlich  findet,  gleichsam  wie  ein  verklärter  Geist  über  ihrem 
eigenen  Leibe  schweben,  und  wie  Oedipus  auf  Kolonos  in  dem 
vorgefUhlten  Frieden  des  Nichtseins  die  Leiden  des  Seins  gleich- 
sam nur  noch  als  fremde  fühlen,  nicht  mehr  ein  Leid,  son- 
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dem  nur  noch  ein  Mitleid  mit  sich  selbst.  Das  ist  die  Him- 
melsklarheit, jene  güttliche  Ruhe,  die  in  Spinoza’s  Ethik  weht, 
wo  die  Leidenschaften  in  dem  Abgrunde  der  Vernunft  ver- 
schlungen sind,  weil  sie  klar  und  deutlich  in  Ideen  gefasst  sind. 
Aber  selbst  wenn  wir  jenen  Zustand  reiner  Leidenschaftslosigkeit 
als  erreicht  annehmen,  wenn  selbst  das  Leid  in  Mitleid  mit  sich 
verklärt  ist,  es  hört  doch  nicht  auf,  Trauer,  d.  h.  Unlust  zu 
sein.  Die  Illusionen  sind  todt,  die  Hoffnung  ist  ausgebrannt; 
denn  woräuf  sollte  man  noch  hoffen?  Die  todesmUde  Menschheit 
schleppt  ihren  gebrechlichen  irdischen  Leib  mühsam  von  Tage 
zu  Tage  weiter.  Das  höchste  Erreichbare  wäre  doch  die 
Schmerzlosigkeit,  denn  wo  sollte  das  positive  Glück  noch 
gesucht  werden?  Etwa  in  der  eitlen  Selbstgenügsamkeit  des 
Wissens,  das.*  Alles  eitel  ist,  oder  dass  im  Kampfe  mit  jenen  eit- 
len Trieben  die  Vernunft  nunmehr  gewöhnlich  Sieger  bleibt!  0 nein, 
solche  eitelste  von  allen  Eitelkeiten,  solcher  Vers  tan  de  sh  och - 
muth  ist  dann  längst  überwunden!  Aber  auch  die  Schmerz- 
losigkeit erreicht  die  greise  Menschheit  nicht,  denn  sie  ist  ja 
kein  reiner  Geist,  sie  ist  schwächlich  und  gebrechlich,  und  muss 
trotzdem  arbeiten,  um  zu  leben,  und  weiss  doch  nicht,  wozu 
sie  lebt;  denn  sie  hat  ja  die  Täuschungen  des  Lebens  hinter 
sich,  und  hofft  und  erwartet  nichts  mehr  vom  Leben.  Sie  hat, 
wie  jeder  sehr  alte  und  über  sich  selbst  klare  Greis  nur  noch 
einen  Wunsch:  Ruhe,  Frieden,  ewigen  Schlaf  ohne  Traum,  der 
ihre  Müdigkeit  stille.  Nach  den  drei 'Stadien  der  Illusion,  der 
Hoffnung  auf  ein  positives  Glück,  hat  sie  endlich  die  T h o r h e i t 
ihres  Strebens  eingesehen,  sie  verzichtet  endgültig  auf  alles  po- 
sitive Glück,  und  sehnt  sich  nur  noch  nach  absoluter 
Schmerzlosigkeit,  nach  dem  Nichts,  Nirwana.  Aber  nicht, 
wie  auch  früher  schon,  dieser  oder  jener  Einzelne,  sondern  die 
Menschheit  sehnt  sich  nach  dem  Nichts,  nach  Vernichtung. 
Dies  ist  das  einzig  denkbare  Ende  von  dem  dritten  und  letzten 
Stadium  der  Illusion. 

% 

Wir  begannen  dieses  Capitel  mit  der  Frage,  ob  das  Sein 
oder  das  Nichtsein  der  bestehenden  Welt  den  Vorzug  verdiene, 
und  haben  diese  Frage  nach  gewissenhafter  Erwägung  dahin 
beantworten  müssen,  dass  alles  weltliche  Dasein  mehr  Unlust, 
als  Lust  mit  sich  bringe,  folglich  das  Nichtsein  der  Weit  ihrem 
Sein  vorzuzieben  wäre.  Als  Ursache  dieses  Verhältnisses  haben 
wir  jene  im  ersten  Stadium  der  Illusion  unter  1)  zusammen- 


736 


Abschnitt  C.  Capit«!  XU. 


gestellten  Momente  erkannt,  welche  bewirken,  dass  alles  Wollen 
nothwendigerweise  mehr  Unlust,  als  Lust  zur  Folge  haben  muss, 
dass  also  alles  Wollen  thöricht  und  unvernünftig  ist.  Schon  da- 
mals war  das  einzig  mögliche  Resultat  klar  zu  erkennen;  die 
ganze  nachfolgende  Untersuchung  war  nur  der  empirisch  indne- 
tive  Nachweis  der  Richtigkeit  jener  Consequenz,  den  wir  uns 
freilich,  wenn  wir  sicher  gehen  wollten,  nicht  ersparen  durften. 

Wenn  dem  Leser,  der  die  Geduld  hatte,  mir  bis  hierher  zu 
folgen,  dieses  Resultat  trostlos  erscheint,  so  muss  ich  ihm  er- 
klären, dass  er  sich  im  Irrthum  befand,  wenn  er  in  der  Philoso- 
phie Trost  und  Hoffnung  zu  finden  suchte.  Zu  solchen  Zwecken 
giebt  es  Religions-  und  ErbanungsbUcher.  Die  Philosophie  aber 
forscht  rücksichtslos  nach  Wahrheit,  unbekümmert  darum,  ob  das, 
was  sie  findet,  dem  in  der  Illusion  des  Triebes  befange- 
nen GefUhlsurtheil  bchagt  oder  nicht.  Die  Philosophie  ist 
hart,  kalt  und  fUhllos  wie  Stein;  im  Aether  des  reinen  Gedan- 
kens schwebend  strebt  sie  nach  der  frostigen  Erkenntniss  dessen, 
was  ist,  seiner  Ursachen  und  seines  Wesens.  Wenn  die  Kraft 
des  Menschen  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  die  Resultate 
des  Denkens  zu  ertragen,  und  das  vom  Jammer  zusammenge- 
krampfte  Herz  vor  Granen  erstarrt,  vor  Verzweiflung  bricht,  oder 
weichlich  im  Weltschmerz  zerfliesst  und  aus  einem  dieser  Gründe 
der  pracfisch-psychologische  Mechanismus  durch  solche  Erkennt- 
niss ans  den  Fugen  geht,  — dann  registrirt  die  Philosophie  diese 
Thatsachen  als  schätzbares,  psychologisches  Material  für  ihre  Unter- 
suchungen. Ebenso  registrirt  sie  cs,  wenn  das  Resultat  dieser  Be- 
trachtungen in  der  menschlich  fühlenden  Seele  der  stärker  veranlag- 
ten Natur  eines  Andern  ein  heiliger  Unwille,  ein  die  Zähne  zusam- 
menbeissender  Manneszorn,  ein  ernster  gelassener  Grimm  Uber  den 
wahnwitzigen  Carneval  der  Existenz  ist,  oder  wenn  dieser  Grimm 
in  einen  mephistophelisch  angehauchten  Galgenhumor  Uberseblägt, 
der  mit  halb  unterdrücktem  Mitleid  und  halb  freigelassenem  S])ott 
sowohl  auf  die  in  der  Illusion  des  Glücks  Befangenen  wie  auf 
die  in  GefUhlsjammer  Zerflossenen  mit  gleich  souveräner  Ironie 
hinabblickt,  — oder  wenn  das  mit  dem  Verhängniss  ringende 
GemUth  nach  einem  letzten  befreienden  Ausweg  ans  dieser  Hölle 
späht  Der  Philosophie  selbst  aber  ist  das  namenlose  Elend  des 
Daseins  — als  Znr-Ersebeinung-Kommen  der  Thorheit  des  Wol- 
lens  — nur  Darchgangsmoment  der  theoretischen 
Entwickelung  des  Systems. 
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Das  Ziel  des  Weltprocesses  und  die  Bedeutung  des 
Bewusstseins. 

(TTebergang  Eur  praotischen  Philosophie.) 


Schon  im  Cap.  C.  XI.  (S.  620—621)  hatten  wir  gesehen, 
dass  die  Kette  der  Finalität  nicht,  wie  die  der  Cansalität,  unend- 
lich zu  denken  ist,  weil  jeder  Zweck  in  Bezug  auf  den  folgenden 
in  der  Kette  nur  Mittel  ist,  also  in  dem  zwecksetzenden  Ver- 
stände stets  die  ganze  zukünftige  Reihe  der  Zwecke  gegen- 
wärtig sein  muss,  und  doch  unmöglich  eine  vollendete  Unendlich- 
keit von  Zwecken  in  ihm  gegenwärtig  sein  kann  (vgl.  Ges. 
phil.  Abbandl.  Nr.  II.  „Uebcr  die  nothwendige  Umbildung  der 
Hcgel’schen  Philosophie  aus  ihrem  Grundprincip  heraus“).  Dem- 
nach muss  die  Finalreihe  endlich  sein,  d.  h.  sie  muss  einen 
letzten  oder  Endzweck  haben,  welcher  das  Ziel  aller  Mittel- 
zwecke  ist.  Wir  haben  ferner  auf  S.  6i'4 — 625,  682  n.  <24  ge- 
sehen, dass  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  ihrer  Natur  nach  nicht 
Endzwecke,  sondern  nur  Mittelzwecke  sein  können;  und  das 
vorige  Capitel  hat  uns  gelehrt,  dass  auch  positive  Glückselig- 
keit nicht  das  Ziel  des  Weltprocesses  sein  kann,  weil  sie  nicht 
nur  in  keinem  Stadium  des  Processes  erreicht  wird,  sondern 
sogar  jederzeit  ihr  Gegentheil,  Elend  und  Unseligkeit,  er- 
reicht wird,  welches  noch  überdies  im  Verlaufe  des  Processes 
durch  Zerstörung  der  Illusion  und  mit  der  Steigerung  des  Be- 
wusstseins wächst.  Ganz  sinnlos  ist  es,  den  Process  als 
Selbstzweck  anfznfassen,  d.  h.  ihm  einen  absoluten  Werth 
znzuschreiben ; denn  der  Process  ist  doch  nur  die  Summe  seiner 
Momente,  und  wenn  die  einzelnen  Momente  nicht  nur  werthlos, 
sondern  sogar  verwerflich  sind,  so  ist  es  auch  ihre  Summe,  der 
Process.  Manche  nennen  wohl  die  Freiheit  als  Ziel  des  Pro- 
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cesses.  Für  mich  ist  die  Freiheit  nichts  Positives,  sondern  etwas 
Privatives,  die  Ledigkeit  des  Zwanges;  ich  kann  nicht  verstehen, 
wie  dies  erst  als  Ziel  des  Prccesscs  zu  suchen  sein  sollte,  wenn 
das  Unbewusste  Ein  und  Alles  ist,  also  Niemand  da  ist,  von  dem 
es  Zwang  erleiden  könnte.  Soll  aber  etwas  Positives  in  dem 
Begriffe  Freiheit  liegen,  so  wird  es  einzig  das  Bewusstsein 
der  inneren  Nothwendigkeit  sein  können,  das  Formelle  am 
Vernünftigsein,  wie  Hegel  sagt.  Dann  ist  also  eine  Steigerung 
der  Freiheit  identisch  mit  einer  Steigerung  des  Bewusstseins. 
Hier  kommen  wir  auf  einen  schon  mehrfach  erwähnten  Punct. 
Wenn  irgendwo  das  Ziel  des  Weltprocesses  zu  suchen  ist,  so  ist 
es  doch  gewiss  auf  dem  Wege,  wo  wir,  soweit  wir  den  Verlauf 
des  Processes  übersehen  können,  einen  entschiedenen  und  stetigen 
Fortschritt,  eine  stufenweise  Steigerung  wahrnehmen. 

Dies  ist  einzig  und  allein  bei  der  Entwickelung  des 
Bewusstseins,  der  bewussten  Intelligenz,  der  Fall,  hier  aber 
auch  in  ununterbrochenem  Aufsteigen  von  der  Entstehung  der 
Urzelle  bis  zum  heutigen  Standpunct  der  Menschheit,  und  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  weiter,  so  lange  die  Welt  steht. 
So  sagt  Hegel  (XIII.  S.  3G):  „Alles  was  im  Himmel  und  auf 
Erden  geschieht  — ewig  geschieht  — das  Leben  Gottes  und 
Alles,  was  zeitlich  getban  wird,  strebt  nur  danach  hin,  dass 
der  Geist  sich  erkenne,  sich  selber  gegenständlich  mache,  sich 
finde,  für  sich  selber  werde,  sich  mit  sich  zusammenschlicsse; 
es  ist  Verdoppelung,  Entfremdung,  aber  um  sich  selbst  finden  zu 
können,  um  zu  sich  selbst  kommen  zu  können.“  Ebenso  Schel- 
ling:  „Der  Transccndentalpbilosophie  ist  die  Natur  nichts  an- 
deres als  Organ  des  Selbstbewusstseins  und  alles  in  der  Natur 
nur  darum  not b wendig,  weil  nur  durch  eine  solche  Na- 
tur das  Selbstbewusstsein  vermittelt  werden  kann“  (Werke  I.  3, 
S.  273),  „und  um  das  Bewusstsein  ist  es  in  der  ganzen  Schöpfung 
zu  thun“  (II  3,  S.  369).  Der  Entstehung  des  Bewusstseins  dient 
die  Individuation  mit  ihrem  Gefolge  von  Egoismus  und  Unrecht- 
thun und  Uniechtlciden,  der  Steigerung  des  Bewusstseins  dient 
der  Erwerbstrieb  durch  Freimachung  geistiger  Arbeitskräfte  bei 
zunehmender  Wohlhabenheit,  dient  die  Eitelkeit,  der  Ehrgeiz 
und  die  Uubmsucht  durch  Anspornung  der  geistigen  Tbätigkeit, 
dient  die  geschlechtliche  Liebe  durch  Veredelung  der  geistigen 
Fähigkeit,  kurz  alle  jenen  nützlichen  Instincte,  die  dem  Indivi- 
duum weit  mehr  Unlust  als  Lust  bringen,  ja  oft  die  grössten 
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Opfer  auferlegen.  Auf  dem  Wege  der  Bewusstseinsent- 
wickelung muss  also  das  Ziel  des  Weltproeesses  gesucht  wer- 
den, und  das  Bewusstsein  ist  zweifelsohne  der  nächste  Zweck 
der  Natur,  der  Welt.  Es  bleibt  noch  die  Frage  offen,  ob  das 
Bewusstsein  wirklich  Endzweck,  also  auch  Selbstzweck  sei, 
oder  ob  cs  wiederum  nur  einem  anderen  Zwecke  diene. 

Selbstzweck  kann  das  Bewusstsein  gewiss  nicht  sein.  Mit 
Schmerzen  wird  es  geboren,  mit  Schmerzen  fristet  cs  sein  Da- 
sein, mit  Schmerzen  erkauft  es  seine  Steigerung;  und  was  bietet 
cs  fllr  Alles  dies  zum  Ersatz?  Eine  eitle  Sei  bst  bespiege- 
ln ng!  Wäre  die  Welt  im  Uebrigen  schön  und  werthvoll,  so 
könnte  man  ihr  auch  wohl  die  eitele  Selbstgefälligkeit  in  der 
Betrachtung  ihres  Spiegelbildes  im  Bewusstsein  allenfalls  zu 
Gute  halten,  obwohl  sie  immer  eine  Schwäche  bliebe;  aber 
eine  durch  und  durch  elende  Welt,  die  an  ihrem  Anblicke 
nimmermehr  Freude  haben  kann,  sondern  ihre  h^xistenz  ver- 
dammen muss,  sobald  sie  sich  versteht,  eine  solche  Welt  sollte 
an  der  idealen  Scheinverdoppelung  ihrer  selbst  im  Spiegel  des 
Bewusstseins  einen  vernünftigen  Endzweck  und  Selbstzweck 
haben?  Ist  es  denn  am  realen  Elend  nicht  genug,  dass  es  noch 
einmal  in  der  Zauberlaterne  des  Bewusstseins  wiederholt  werden 
sollte?  Nein,  unmöglich  kann  das  Bewusstsein  der  Endzweck 
des  von  der  Allweisheit  des  Unbewussten  geleiteten  Weltpro- 
cesses  sein;  das  biesse  nur  die  Qual  verdop’peln,  in  den 
eigenen  Eingeweiden  wählen.  Noch  weniger  kann  man  an- 
Dchmcn,  dass  die  rein  formale  Bestimmung  des  Handelns 
nach  Gesetzen  der  bewussten  Vernunft  ein  vernünftiger  Endzweck 
sein  könne;  denn  was  hat  die  Vernunft  davon,  das  Handeln  zu 
bestimmen,  oder  was  hat  das  Handeln  davon,  von  der  Vernunft 
bestimmt  zu  werden,  abgesehen  von  der  etwa  dadurch  herbeizu- 
fübrenden  Verminderung  der  Unlust?  Wäre  das  qualvolle  Sein 
und  Wollen  gar  nicht  da,  so  brauchte  keine  Vernunft  mit  seiner 
Bestimmung  bemüht  zu  werden!  Das  Bewusstsein  und  die  fort- 
währende Steigerung  desselben  im  Process  der  Weltentwickelung 
kann  also  auf  keinen  Fall  Selbstzweck,  auch  sic  kann  bloss 
Mittel  zu  einem  anderen  Zweck  sein,  wenn  sie  nicht  zweck- 
los in  der  Luft  schweben  soll,  wodurch  denn  auch  rückwärts 
der  ganze  Process  aufhören  würde,  Entwickelung  zu  sein, 
und  die  ganze  Kette  der  Naturzwecke  endzwccklos  in  der 
Luft  schweben  würden,  also  eigentlich  als  Zwecke  aufgehoben 
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und  iUr  unvernünftig  erklärt  würden.  Diese  Annahme  lässt  die 
Allweisheit  des  Unbewussten  nicht  zu,  also  bleibt  uns  nur  noch 
übrig,  nach  dem  Zweck  zu  suchen,  welchem  die  Bewusstseins- 
entwickelung als  Mittel  dient. 

Aber  wo  einen  solchen  Zweck  hernehmen?  Die  Beobach- 
tung des  Processes  selbst  und  dessen,  was  in  ihm  hauptsächlich 
wächst  und  fortschreitet,  lührt  eben  nur  zur  Erkenntniss,  dass 
es  das  Bewusstsein  ist;  Sittlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Freiheit 
sind  schon  beseitigt. 

Wie  viel  wir  auch  grübeln  und  sinnen,  wir  können  nicht» 
ergründen,  dem  wir  einen  absoluten  Werth  beimessen  könnten, 
nichts  was  wir  als  Selbstzweck  betrachten  könnten,  nichts  was 
das  Weltwesen  so  im  innersten  Kern  alterirt,  als  die  Glück- 
seligkeit. Nach  Glückseligkeit  strebt  Alles,  was"  da  lebt,  nach 
eudämonologischen  Grundsätzen  wirken  die  Motive  auf  uns,  rich- 
ten sich  unsere  Handlungen  bewusst  oder  unbewusst;  auf  Glück- 
seligkeit sind  in  dieser  oder  jener  Weise  alle  Systeme  der  prae- 
tischen  Philosophie  gegründet,  wenn  sie  auch  ihr  Princip  noch 
so  sehr  zu  verlängnen  glauben ; das  Streben  nach  Glückseligkeit 
ist  der  tiefwurzelndste  Trieb,  ist  das  Wesen  des  Befriedi- 
gung suchenden  Willens  selbst.  Und  doch  haben  uns 
die  Unteisuchungen  des  vorigen  Capitels  gelehrt,  dass  dieses 
Streben  verwerflich  ^ dass  die  Hoffnung  auf  seine  Erfüllung  eine 
Illusion,  und  dass  seine  Folge  der  Schmerz  der  Enttäuschung, 
seine  Wahrheit  das  Elend  des  Daseins  ist,  haben  uns  gelehrt, 
dass  die  fortschreitende  Bewnsstscinsentwickelung  das  negative 
Resultat  hat,  stufenweise  die  illusorische  Beschaffenheit  jener 
Hoffnung,  die  Tborheit  jenes  Strebens  zu  erkennen.  Es  lässt 
sich  also  ein  tief  eingreifender  Antagonismus  zwischen 
dem  nach  absoluter  Befriedigung  und  Glückseligkeit  strebenden 
Willen  und  der  durch  das  Bewusstsein  vom  Triebe  mehr  und 
mehr  sich  emancipirenden  Intelligenz  nicht  verkennen;  je  höher 
und  vollkommener  das  Bewusstsein  im  Verlaufe  des  Weltpro- 
cesses  sich  entwickelt,  desto  mehr  emancipirt  es  sich  von  der 
blinden  Vasallenschaft,  mit  welcher  es  anfänglich  dem  unver- 
nünftigen Willen  folgte,  desto  mehr  durchschaut  es  die  zur 
Bemäntelung  dieser  Unvernunft  vom  Triebe  in  ihm  erweckten 
Illusionen,  desto  mehr  nimmt  es  gegenüber  dem  nach  positivem 
Glück  ringenden  Willen  eine  feindselige  Stellung  ein,  in  welcher 
es  ihn  im  historischen  Verlauf  Schritt  für  Schritt  bekämpft. 
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die  Wälle  der  Illusionen,  hinter  denen  er  sich  verschanzt,  einen 
nach  dem  andern  durchbricht,  und  nicht  eher  seine  letzte  Con- 
sequenz  gezogen  haben  wird,  bis  es  ihn  völlig  vernichtet  hat, 
indem  nach  Zerstörung  jeder  Illusion  nur  die  Erkenntniss  übrig 
bleibt,  dass  jedes  Wollen  zur  Unseligkeit  und  nur  die  Ent- 
sagung zu  dem  besten  erreichbaren  Zustand,  der 
Schmerzlosigkeit  führt.  Dieser  siegreiche  Kampf  des  Be- 
wusstseins gegen  den  Willen,  wie  er  uns  als  Resultat  des  Welt- 
processes  empirisch  vor  Augen  tritt,  ist  nun  aber  nichts  weniger 
als  etwas  Zufälliges,  er  ist  im  Bewusstsein  begrifflich  ent- 
halten, und  mit  der  Entwickelung  desselben  als  nothwendig 
gesetzt  Denn  im  Cap.  C.  III.  haben  wir  gesehen,  dass  das 
Wesen  des  Bewusstseins  Emancipation  des  Intellects  vom 
Willen  ist,  während  im  Unbewussten  die  Vorstellung  nur  als 
Dienerin  des  Willens  nuftritt,  weil  nichts  als  der  Wille  da  ist, 
dem  sie  ihre  Entstehung  verdanken  kann,  welche  sie  selber 
sich  nicht  zu  geben  vermag  (vgl.  C.  I.  S.  384). 

Ferner  wissen  wir,  dass  im  Reiche  der  Vorstellung  das 
Logische,  Vernünftige  waltet,  welches  dem  Willen  seiner  Natur 
nach  ebenso  unzugänglich  ist,  wie  er  es  jenem  ist,  woraus  zu 
schliesBcn  ist,  dass,  wenn  die  Vorstellung  erst  den  nöthigen  Grad 
von  Selbstständigkeit  erlangt  hat,  sie  allem  Wider  vernünfti- 
gen (Antilogischen),  was  sie  etwa  in  dem  unvernünftigen  (alo- 
gischen) Willen  vorfindet,  den  Stab  brechen  und  es  zu  ver- 
nichten suchen  wird.  Drittens  wissen  wir  ans  dem  vorigen 
Capitcl,  dass  aus  dem  Wollen  stets  mehr  Unlust,  als  Lust  folgt, 
dass  also  der  Wille,  der  die  Glückseligkeit  will,  das  Gegen- 
thcil,  die  Unseligkeit  erlangt,  mithin  auf  das  Widerver- 
nünftigste zur  eigenen  Qual  die  Zähne  in  sein  eigenes  Fleisch 
schlügt,  und  doch  wegen  seiner  Unvernunft  durch  keine  Er- 
fahrung klug  gemacht  werden  kann,  von  seinem  unseligen  Wol- 
len abznlasscn.  Ans  diesen  drei  Voraussetzungen  folgt  mit  Noth- 
wendigkeit,  dass  das  Bewusstsein,  sowie  es  zu  der  nöthigen 
Klarheit,  Schärfe  und  Rcichthum  gelangt  ist,  auch  die  Widerver- 
nünftigkeit des  Wollens  und  Glückseligkeitsstrebens  mehr  und 
mehr  erkennen  und  demnächst  bis  zur  Vernichtung  bekämpfen 
muss.  Dieser  von  uns  bisher  nur  a posteriori  erkannte  Kampf 
war  mithin  nicht  ein  zufälliges,  sondern  ein  nothwendiges  Resul- 
tat der  Schaffung  des  Bewusstseins,  es  lag  in  demselben 
a priori  vorgebildet.  Wenn  nun  aber  das  Bewusstsein  der 
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nächste  Zweck  der  Natur  oder  Welt  ist,  wenn  wir  für  das  Be- 
wusstsein notbwendig  einen  weiteren  Zweck  brauchen,  und 
uns  schlechterdings  keinen  anderen  Endzweck  denken  können, 
als  grösstmöglichste  Glückseligkeit,  wenn  andererseits  alles  Stre- 
ben nach  positiver  Glückseligkeit,  das  mit  dem  Wollen  iden- 
tisch ist,  verkehrt  ist,  weil  cS  nur  Unseligkcit  erreicht,  und 
der  grüsstmöglichstc  erreichbare  Glückseligkeitszustand  die 
Schmerzlosigkeit  ist,  wenn  es  endlich  im  Begriff  des  Bewusst- 
seins liegt,  die  Emancipation  des  Intellccts  vom  Willen,  die  Be- 
kämpfung und  endliche  Vernichtung  des  Wollens  zum  Resultat 
zu  haben,  sollte  es  dann  noch  zweifelhaft  sein  können,  dass  das 
allwissende  und  Zweck  und  Jlittel  in  Eins  denkende  Unbewusste 
das  Bewusstsein  eben  nur  deshalb  geschaffen  habe,  um  den 
Willen  von  der  Unseligkeit  seines  W'ollens  zu  er- 
lösen, von  der  er  selbst  sich  nicht  erlösen  kann,  — dass  der 
Endzweck  des  Weltprocesses,  dem  das  Bewusstsein  als  letztes 
Mittel  dient,  der  sei,  den  grösstmöglichsten  erreich- 
baren Glückseligkcitszustand,  nämlich  den  der 
Schmerzlosigkeit,  zu  verwirklichen? 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  bestehenden  AVclt  Alles  auf 
das  Weiseste  und  Beste  eingerichtet  ist,  und  dass  sie  als  die 
beste  von  allen  möglichen  angesehen  werden  darf,  dass  sic  aber 
trotzdem  durchweg  elend,  und  schlechter  als  gar  keine  sei.  Dies 
war  nur  so  zu  begreifen  (vgl.  Schluss  des  Cap.  C.  XL),  dass, 
wenn  auch  das  „Was  und  Wie“  in  der  Welt  (ihre  Essenz)  von 
einer  allweisen  Vernunft  bestimmt  würde , doch  das  „Dass“  der 
Welt  (ihre  Existenz)  von  etwas  schlechthin  Unvernünftigem  ge- 
setzt sein  müsse,  und  dies  konnte  nur  der  Wille  sein.  Diese 
Erwägung  ist  übrigens  nur  dasselbe  auf  die  Welt  als  Ganzes 
allgewendet,  was  wir,  auf  das  Individuum  angewendet,  längst 
gekannt  haben.  Das  Körperatom  ist  Anziehungskraft;  sein 
„Was  und  Wie“,  d.  h.  die  Anziehung  nach  dem  und  dem  Gesetz 
ist  Vorstellung,  sein  „Dass“,  seine  Existenz,  seine  Realität,  seine 
Kraft  ist  Wille.  So  ist  auch  die  Welt  das,  was  sie  ist  und 
wie  sie  ist,  als  Vorstellung  des  Unbewussten,  und  die  unbe- 
wusste Vorstellung  hat  als  Dienerin  des  Willens,  dem  sie  selbst 
erst  actuelle  Existenz  verdankt,  und  gegen  den  sie  keine  Selbst- 
ständigkeit hat,  auch  keinen  Rath  und  keine  Stimme  über  das 
„Dass“  der  Welt.  Der  Wille  ist  in  seinem  Wesen  vorläufig 
nichts  als  unvernünftig  (vemunftlos,  alogisch),  indem  er  aber 
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wirkt,  wird  er  durch  die  Folgen  seines  Wollens  (und  dies  ist 
ein  reiner  Zufall)  widerv  erntlnftig  (vernunftwidrig,  anti- 
logisch),  indem  er  die  Unseligkeit,  das  Gegentheil  seines  Wollens 
erreicht.  Dieses  widervernUnftige  Wollen  nun,  welches  schuld 
ist  an  dem  „Dass“  der  Welt,  dieses  unselige  Wollen  in’s  Nicht- 
wollen und  die  Schmerzlosigkeit  des  Nichts  zurückzuführen,  diese 
Aufgabe  des  Logischen  im  Unbewussten  ist  das  Bestimmende 
für  das  „Was  und  Wie“  der  Welt.  Für  die  Vernunft  handelt  es 
sich  darum,  wieder  gut  zu  machen,  was  der  unvernünftige  Wille 
schlecht  gemacht  bat.  Die  unbewusste  Vorstellung  stellt  den 
Willen  vor,  wenn  auch  nicht  positiv  als  Willen,  so  doch  negativ 
als  das  Negative  des  Logischen  oder  als  ihre  eigene  Grenze, 
d.  b.  als  das  Unlogische,  aber  sie  hat  zunächst  und  als  solche 
keine  Macht  Uber  den  Willen,  weil  sie  keine  Selbstständigkeit 
gegen  ihn  bat ; darum  muss  sie  sich  eines  Kunstgriffes  bedienen, 
die  Blindheit  des  Willens  benutzen  und  ihm  au  ihr  einen  solchen 
Inhalt  geben,  dass  er  durch  eigenthümliche  Umbiegung  in  sich 
selbst  in  der  Individuation  in  einen  Conflict  mit  sich  selbst  ge- 
rätb,  dessen  Resultat  das  Bewusstsein,  d.  h.  die  Schaffung  einer 
dem  Willen  gegenüber  selbstständigen  Macht  ist,  in  welcher  sie 
nun  den  Kampf  mit  dem  Willen  beginnen  kann.  So  erscheint 
der  Weltprocess  als  ein  fortdauernder  Kampf  des  Logi- 
schen mit  dem  Unlogischen,  der  mit  der  Besiegung  des 
letzteren  endet.  Wäre  diese  Besiegung  unmöglich,  wäre  der 
Process  nicht  zugleich  Entwickelung  zu  einem  freundlich  winken- 
den Ziele,  wäre  er  ein  endloser  oder  auch  ein  dereinst  in  blin- 
der Nothwendigkeit  oder  Zurulligkeit  sich  erschöpfender,  so  dass 
aller  Witz  sich  vergeblich  bemühte,  das  Schiff  in  den  Hafen  zu 
steuern,  — dann  und  nur  dann  wäre  die  Welt  wirklich  absolut 
trostlos,  eine  Hölle  ohne  Ausweg,  und  dumpfe  Resignation  die 
einzige  Philosophie.  Wir  aber,  die  wir  in  Natur  und  Geschichte 
nur  einen  einzigen  grossartigen  und  wundervollen  Entwickelungs- 
process  erkennen,  wir  glauben  an  einen  endlichen  Sieg  der 
heller  und  heller  hervorstrahlenden  Vernunft  über  die  zu  über- 
windende Unvernunft  des  blinden  Wollene,  wir  glauben  an  ein 
Ziel  des  Processes,  das  uns  die  Erlösung  von  der  Qual  des  Da- 
seins bringt,  und  zu  dessen  Herbeiführung  und  Beschleunigung 
auch  wir  im  Dienste  der  Vernunft  unser  Seberüein  beitragen 
können.  (Vgl.  meinen  Nachweis  der  Selbstaufhebnng  des  Pro- 
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ceases  aus  dem  Begriff  der  Entwickelung:  Ges.  phil.  Äbhandl. 
Nr.  II,  S.  50-55.) 

Die  Hanptschwierigkeit  besteht  darin,  wie  das  letzte  Ende 
dieses  Kampfes,  die  schliessliche  Erlösung  vom  Elend  des  Wol- 
lens  und  Daseins  zur  Schmerzlosigkeit  des  Nicbtwollens  und 
Nichtseins,  kurz  wie  die  gänzliche  Aufhebung  des  Wollens  durch 
das  Bewusstsein  zu  denken  sei.  Mir  ist  nur  ein  Lösungsversuch 
dieses  Problems  bekannt,  nämlich  der  Schopenhauers  in  §§.  G8 — 71 
des  ersten  Bandes  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung“,  welcher 
im  Wesentlichen  mit  den  in  unklarer  Weise  dasselbe  bezwecken- 
den Absichten  der  mystischen  Asketiker  aller  Zeiten  und  der 
buddhistischen  Lehre  tlbereinstimmt,  wie  Schopenhauer  selbst 
ganz  richtig  bervorhebt  (vgl.  W.  a.  W.  n.  V.  II.  Cap.  48). 

Die  Hauptsache  dieser  Theorie  besteht  in  der  Annahme, 
dass  das  Individuum  vermöge  der  individuellen  Erkenntniss  von 
dem  Elend  des  Daseins  und  der  Unvernunft  des  Wollens  im 
Stande  sei,  sein  individuelles  Wollen  anfhören  zu  lassen,  und 
dadurch  nach  dem  Tode  der  individuellen  Vernichtung 
anheim  zu  fallen,  oder,  wie  der  Buddhismus  es  ansdrtlckt, 
nicht  mehr  wiedergeboren  zu  werden.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  diese  Annahme  mit  den  Grundprincipien  Schopenhaner’s 
ganz  unvereinbar  ist,  und  nur  seine  überall  durcbblickende  Un- 
fähigkeit, den  Begriff  der  Entwickelung  zu  fassen,  macht  die 
Kurzsichtigkeit  erklärlich,  welche  es  ihm  unmöglich  machte, 
über  diese  handgreifliche  inconsequenz  in  seinem  System  hinweg- 
znkommen.  Diese  Inconsequenz  muss  hier  in  der  Kürze  auf- 
gezeigt werden.  — Der  Wille  ist  ihm  das  i'y  xai  näv,  das  AU- 
Einige  Wesen  der  Welt,  und  das  Individuum  nur  subjectiver 
Schein,  streng  genommen  nicht  einmal  objectiv  wirkliche  Er- 
scheinung dieses  Wesens.  Aber  wenn  es  auch  Letzteres  wäre, 
wie  soll  dem  Individuum  die  Möglichkeit  zusteben,  seinen  indi- 
viduellen Willen  als  Ganzes  nicht  bloss  theoretisch,  sondern  auch 
practiscb  zu  verneinen,  da  sein  individuelles  Wollen  doch  nur 
ein  Strahl  jenes  All-Einigen  Willens  ist?  Schopenhauer  selbst 
erklärt  mit  Recht,  dass  im  Selbstmord  die  Verneinung  des 
Willens  nicht  erreicht  werde,  aber  im  freiwilligen  Verhun- 
gern soll  sie  im  denkbarst  höchsten  Maassc  erreicht  sein.  Das 
klingt  doch  fast  lächerlich,  wenn  man  seinen  Ausspruch  daneben 
hält,  „dass  der  Leib  der  Wille  selbst  ist,  objectiv  angcschaut  als 
räumliche  Erscheinung“,  woraus  doch  unmittelbar  folgt,  dass  mit 
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der  Aufhebung  des  individuellen  Willens  auch  seine  rUumliche 
Erscheinung,  der  Leib  verschwinden  mUssfe.  Nach  unserer 
Auffassung  mussten  wenigstens  mit  Aufhebung  des  individuellen 
Willens  momentan  sämmtliche  vom  unbewussten  Willen  abhän- 
gige organische  Functionen,  wie  Herzschlag,  Athmung  u.  s.  w., 
aufhbren  und  der  Leib  als  Leiche  hinstUrzcn.  Dass  auch  dies 
empirisch  unmilglich  ist,  wird  Niemand  bezweifeln;  wer  aber 
seinen  Leib  erst  durch  Versagung  der  Nahrung  tOdten 
muss,  beweist  eben  damit,  dass  er  nicht  im  Stande  is't, 
seinen  unbewussten  Willen  zum  Leben  zu  verneinen  und  auf- 
zuheben. 

Aber  das  Unmögliche  als  möglich  gesetzt,  was  würde  die 
Folge  sein?  Einer  der  vielen  Strahlen  des  Einen  Willens,  der, 
welcher  sich  auf  dieses  Individuum  bezog,  wäre  aus  seiner 
Actualität  zurückgezogen,  und  dieser  Mensch  gestorben.  Das  ist 
aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  bei  jedem  Todes- 
fall geschieht,  gleichviel  aus  welcher  Ursache  er  entsprungen  sei, 
und  der  All-Einige  Wille  befindet  sich  nunmehr  in  keiner  anderen 
Situation,  als  wenn  jenen  Menschen  ein  Dachziegel  erschlagen 
hätte;  er  fährt  nach  wie  vor  fort,  das  Leben  zu  packen,  wo  er 
dasselbe  findet  und  packen  kann;  denn  Erfahrungen  machen  und 
durch  Erfahrungen  klüger  werden,  kann  er  ja  nicht.  Darum  ist 
das  Streben  nach  individueller  Willensverneinung  ebenso 
thO rieht  und  nutzlos,  ja  noch  thOrichter  als  der  Selbst- 
mord, weil  es  langsamer  und  qualvoller  doch  nur  dasselbe  er- 
reicht: Aufhebung  dieser  Erscheinung,  ohne  das  Wesen  zu 
altcriren.  Hiermit  ist  alle  Askese  und  alles  Streben  nach  indi- 
vidueller Willensverneiniing  als  Verirrung  erkannt  und  bewie- 
sen, freilich  als  eine  Verirrung  nur  im  Wege,  nicht  im  Ziele, 
Weil  das  Ziel,  welches  sie  erstrebt,  ein  richtiges  ist,  darum  hat 
sie  als  seltenes  Beispiel,  welches,  der  Welt  gleichsam  ein  memento 
mori  zurufend,  sie  den  Ausgang  ihres  Strebens  vorahnen  lässt, 
einen  hohen  'Werth;  schädlich  aber  und  verderblich  wird  sie, 
wenn  sie,  ganze  Völker  ergreifend,  den  Weltprocess  zur  Stag- 
nation zu  bringen  und  das  Elend  des  Daseins  zu  perpetuiren 
droht.  Was  hälfe  es  z.  ß,,  wenn  die  Menschheit  durch  geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit  ausstürbe,  die  arme  Welt  bestände  weiter, 
ja  sogar  das  Unbewusste  würde  die  nächste  Gelegenheit  benutzen 
müssen,  einen  neuen  Menschen  oder  einen  ähnlichen 
Typus  zu  schaffen,  und  der  ganze  Jammer  ginge  von  vorne  an. 
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Blicken  wir  tiefer  in  das  Wesen  der  Askese  und  indivi- 
duellen Willensyerneinnng  und  auf  die  Stellung,  welche  sie  im 
historischen  Process  in  ihrer  höchsten  BlUthe  im  reinen  Buddhis- 
mus einnimmt,  so  erscheint  sie  als  der  Ausgang  der  asiatischen 
vorhellenischen  Entwickelungsperiode,  als  die  Verbindung  der 
Hoffnungslosigkeit  fttr  das  Diesseits  und  Jenseits  mit  dem 
noch  nicht  ertödteten  Egoismus,  welcher  nicht  an  die  Er- 
lösung des  Ganzen,  sondern  nur  an  seine  individuelle  Er- 
lösung denkt  Wie  wir  oben  die  Unsittlichkeit  und  Verdcrb- 
1 i e h k e i t dieses  Standpunctes  für  das  Ganze  der  Menschheit  und 
des  WeltprocesscB  kurz  aufzeigten  (vgl,  S.  719—720),  so  enthüllt 
sieh  jetzt  die  Thor  heit  desselben  für  den  Einzelnen,  der  auf 
ihn  baut,  indem  die  individuelle  Erlösungsboffnung  sich  als  illu- 
sorisch, mithin  jedes  zu  diesem  Zweck  angewandte  Mit* 
tel  (also  auch  der  Quietismus,  insofern  er  nicht  einem  indi- 
viduell oder  national  gefärbten  Epikuräismus  dienen,  sondern  zur 
Erlösung  durch  individuelle  Willensverneinung  fuhren  soll)  sich 
als  verkehrt  herausgestellt  hat 

Das  Christenthum  ist  in  manchen  Momenten  weit  tiefer;  z.  B. 
Römers,  22:  „Denn  wir  wissen,  dass  alle  C reatu  r sehnet  sich 
mit  uns“  nach  der  Erlösung,  sie  erwartet  aber  ihre  Erlösung  „von 
uns,  die  wir  des  Geistes  Erstlinge  haben“. 

Für  Denjenigen,,  welcher  den  BegriflF  der  Entwickelung  ge- 
fasst bat,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Ende  des 
Kampfes  zwischen  dem  Bewusstsein  und  dem  Willen,  zwischen 
dem  Logischen  und  Unlogischen  nur  am  Ziele  der  Entwicke- 
lung, am  Ausgang  des  Weltprocesses  liegen  kann;  für  Den- 
jenigen, welcher  vor  Allem  an  der  A 1 1 - E i n h e i t des  Unbewussten 
festbäk,  ist  die  Erlösung,  die  Um  Wendung  des  Wollens  ins  Nicht- 
wollen, auch  nur  als  All- Einiger  Act,  nicht  als  indi  vidnel  1 e 
sondern  nur  als  kosmisch  - universale  Willensverneinung  zu  den- 
ken, als  der  Act,  der  das  Ende  des  Processes  bildet,  als  der  jüngste 
Augenblick,  nach  welchem  kein  Wollen,  keine  Thätigkeit, 
„keine  Zeit  mehr  sein  wird“.  (Off.  Job.  10,  6.)  Dass  der  Welt- 
process  nicht  ohne  ein  zeitliches  Ende,  nicht  von  unendlicher 
Dauer  gedacht  werden  kann,  wird  vorausgesetzt;  denn  wenn 
das  Ziel  in  unendlicher  Zeitferne  lüge,  so  würde  eine 
noch  so  lange  endliche  Dauer  des  Processes  dem  Ziele,  das 
immer  noch  unendlich  fern  bliebe,  um  nichts  näher  gekommen 
sein;  der  Process  würde  also  kein  Mittel  mehr  sein,  das  Ziel 
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za  erreichen,  mithin  wtlrdc  er  zweck-  und  ziellos  sein. 
So  wenig  es  sich  mit  dem  Begriffe  der  Entwickelung  vertragen 
würde,  dem  Weltprocess  eine  unendliche  Dauer  in  der  Ver- 
gangenheit zuzuschreiben,  weil  dann  jede  irgend  denkbare 
Entwickelung  bereits  durchlaufen  sein  müsste,  was  doch  nicht 
der  Fall  ist,  ebenso  wenig  können  wir  dem  Process  eine  unend- 
liche Dauer  für  die  Zukunft  zugestehen;  Beides  höbe  den  Be- 
griff der  Entwickelung  zu  einem  Ziele  auf  und  stellte  den 
Weltprocess  dem  Wasserschöpfen  der  Danaiden  gleich.  Der  voll- 
endete Sieg  des  Logischen  über  das  Unlogische  muss  also  mit 
dem  zeitlichen  Ende  des  Wcltprocesses,  dem  jüngsten  Tage,  zu- 
sammenfallen. 

Ob  die  Menschheit  einer  so  hohen  Steigerung  des  Be- 
wusstseins fähig  sein  wird,  oder  ob  eine  höhere  Thiergattung 
auf  Erden  entstehen  wird,  welehe,  die  Arbeit  der  Menschheit 
fortsetzend,  das  Ziel  erreicht,  oder  ob  unsere  Erde  überhaupt 
nur  ein  verfehlter  Anlauf  zu  jenem  Ziele  ist  und  dasselbe  erst 
später  auf  einem  anderen  Gestirn  unter  günstigeren  Bedingungen 
erreicht  werden  wird,  ist  schwer  zu  sagen.  So  viel  ist  gewiss, 
wo  auch  der  Process  zum  Anstrag  kommen  mag,  das  Ziel  des 
Processes  und  die  kämpfenden  Momente  werden  in  dieser  Welt 
immer  dieselben  sein.  Schopenhauer  nimmt  keinen  Anstand,  den 
Menschen  der  Aufgabe  gewachsen  zu  erklären,  aber  er  ist  nur 
deshalb  so  entschieden,  weil  er  die  Aufgabe  individuell  fasst, 
während  wir  sic  universell  fassen  müssen,  wo  sie  natürlich 
ganz  andere  Bedingungen  erfordert,  die  wir  bald  näher  betrach- 
ten wollen.  Wie  dem  anch  sei,  von  der  uns  bekannten  Welt 
sind  wir  einmal  die  Erstlinge  des  Geistes  und  müssen  redlich 
kämpfen;  gelingt  der  Sieg  nicht,  so  ist  cs  nicht  unsere  Schuld; 
wären  wir  aber  fähig  zum  Siege,  und  würden  wir  nur  ans  Träg- 
heit verfehlen,  ihn  zu  erringen,  so  würden  wir,  d.  h.  das  Welt- 
wesen, welches  anch  wir  ist,  als  immanente  Strafe  um  so  viel 
länger  die  Qual  des  Daseins  tragen  müssen.  Darum  rüstig  vor- 
wärts im  Weltprocess  als  Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn, 
denn  der  Process  allein  ist  es,  der  zur  Erlösung  führen  kann! 

Hier  sind  wir  auf  den  Pnnct  gelangt,  wo  die  Philosophie 
des  Unbewussten  ein  Princip  gewinnt,  welches  allein  die  Basis 
der  practischen  Philosophie  bilden  kann.  Die  Wahrheit  vom 
ersten  Stadium  der  Illusion  war  die  Verzweifelnng  am  gegenwär- 
tigen Diesseits,  die  Wahrheit  vom  zweiten  Stadium  der  Illusion 
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war  die  Verzweifelung  auch  am  Jenseits,  die  Wahrheit  vom 
dritten  Stadium  der  Illusion  war  die  absolute  Resignation  aut 
das  positive  Glück.  Alle  diese  Standpuncte  sind  bloss  negativ, 
die  practische  Philosophie  und  das  Leben  aber  brauchen  einen 
positiven  Standpunct,  und  dies  ist  die  volle  Hingabe  der 
Persönlichkeit  an  den  Weltprocess  um  seines  Zie- 
les, der  allgemeinen  Welterlösung  willen  (nicht  mehr,  wie 
im  dritten  Stadium  der  Illusion  in  der  Hoffnung  auf  ein  positives 
Glück  im  späteren  Verlauf  des  Processcs).  Anders  ausgedrückt, 
das  Princip  der  practischen  Philosophie  besteht  darin,  die  Zwecke 
des  llnbewussien  zu  Zwecken  seines  Rewnsstseins  zn  machen, 
was  sich  unmittelbar  aus  den  beiden  Prämissen  ergiebt,  dass 
erstens  das  Bewusstsein  das  Ziel  der  Welterlösung  vom  Elend 
des  Wollens  zu  seinem  Ziel  gemacht  hat,  und  dass  es  zweitens 
die  Ueberzeugung  von  der  Allweisheit  des  Unbewussten  hat,  in 
Folge  deren  es  alle  vom  Unbewussten  aufgewendeten  Mittel  als 
die  möglichst  zweckmässigen  anerkennt,  selbst  wenn  es  im  ein- 
zelnen  Falle  geneigt  sein  sollte,  hieran  Zweifel  zu  hegen.  Da 
die  Selbstsucht,  der  Urquell  alles  Bösen,  welche  theoretisch  be- 
reits durch  Anerkennung  des  Monismus  als  nichtig  constatirt  ist, 
practisch  durch  nichts  anderes  wirksamer  gebrochen  werden  kann, 
als  durch  die  Erkenntniss  von  der  illusorischen  BeschafTenheit 
alles  Strebens  nach  positiver  Glückseligkeit,  so  ist  die  geforderte 
volle  Hingabe  der  Persönlichkeit  an  das  Ganze  auf  diesem  Stand- 
punct 1 e i c h t e r möglich  als  auf  irgend  einem  anderen  (S.  717 — 718). 
Da  ferner  die  Furcht  vor  dem  Schmerz,  die  Furcht  vor  der  ewigen 
Verlängerung  des  sinnlich-gegenwärtigen  Schmerzes  allemal  ein 
weit  energischeres  Motiv  zum  tbätigen  Handeln  abgiebt  als  die 
Hoffnung  auf  ein  als  zukünftig  vorgestelltes  Glüek,  so  wird  auf 
diesem  Standpuncte  der  Instinct  noch  weit  kräftiger  als  im 
dritten  Stadium  der  Illusion  durch  die  blosse  Aufhebung  des  Egois- 
mus (S.  718 — 721)  wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt  und 
die  Bejahung  des  Willens  znni  Leben  als  das  vorlänfig  allein 
Richtige  proelamirt;  denn  nur  in  der  vollen  Hingabe  an 
dasLebenund  seine  Schmerzen,  nicht  in  feiger  per- 
sönlicher Entsagung  und  Zurückziehung  ist  etwas 
für  den  Weltprocess  zu  leisten.  Der  denkende  Leser  wird  auch 
ohne  weitere  Andeutungen  verstehen,  wie  eine  auf  diesen  Principien 
errichtete  practische  Philosophie  sich  gestalten  würde,  und  dass 
eine  solche  nicht  die  Entzweiung,  sondern  nur  die  volle 
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Versöhnang*)  mit  dem  Leben  enthalten  kann.  Es  ist 
jetzt  auch  ersichtlich,  wie  nnr  die  hier  entwickelte  Einheit  des 
Optimismus  und  Pessimismus,  von  der  jeder  Mensch  ein  unklares 
Abbild  als  Richtschnur  seines  Handelns  in  sich  trügt,  im  Stande 
ist,  einen  energischen,  und  zwar  den  denkbarst  stUrksten  Impuls 
zum  thätigen  Handeln  zu  geben,  während  der  einseitige  Pessi- 
mismus aus  nihilistischer  Verzweiflung,  der  einseitige  und  wirk- 
lich consequente  Optimismus  aus  behaglicher  Sorglosigkeit  zum 
Quietismus  fuhren  muss.  [Für  diejenigen  Leser,  welche  den 
Standpunct  unserer  Zeit,  den  ich  das  dritte  Stadium  der  Illusion 
nenne,  für  den  wahren  halten,  und  nicht  gewillt  sind,  es  fUr  mög- 
lich zu  erachten,  dass  auch  dieser  einst  in  der  von  mir  ange- 
deuteten  Weise  von  der  weiteren  historischen  Entwickelung  des 
Menschbeitsbewusstseins  werde  als  Illusion  erkannt  werden,  will 
ich  noch  bemerken,  dass  die  hier  ausgesprochenen  Grundsätze 
(die  Zwecke  des  Unbewussten  zu  Zwecken  des  Bewusstseins  zu 
machen  etc.)  fUr  sie  ebenso  gültig  bleiben,  als  die  bei  Gelegen- 
heit des  dritten  Stadiums  der  Illusion  gemachten  Bemerkungen 
gegen  den  Egoismus  (Selbstmord,  Quietismus  etc.)  Air  den  hier 
erreichten  Standpunct  ihre  Gültigkeit  behalten,  da  es  Air  beides 
gleichgültig  ist,  ob  das  letzte  Ziel  der  Weltentwickelung  positiv 
oder  negativ  gedacht  wird.] 

Wir  haben  uns  schliesslich  noch  mit  der  Frage  zu  bescbül- 
tigen,  auf  welche  Weise  das  Ende  des  Weltprocesses,  die 
Aufhebung  alles  Wollcns  in’s  absolute  Nichtwollcn,  mit  welchem 
bekanntlich  alles  sogenannte  Dasein  (Organisation,  Materie  u.  s.  w.) 
(o  ipso  verschwindet  und  aufhört,  zu  denken  sei.  Unsere  Kennt- 
nisse sind  viel  zu  unvollkommen,  unsere  Erfahrungen  zu  kurz 
und  die  möglichen  Analogien  zu  mangelhaA,  um  auch  nur  mit 
einiger  Sicherheit  uns  von  jenem  Ende  des  Processes  eine  Vor- 
stellung bilden  zu  können,  und  bitte  ich  den  geneigten  Leser,  das 
Folgende  ja  nicht  etwa  Air  eine  Apokalypse  des  Weitendes, 
sondern  nurfürAndeutungenzu  nehmen,  welche  darthun  sollen, 
dass  die  Sache  nicht  ganz  so  undenkbar  ist,  als  sie  Man- 
chem auf  den  ersten  Blick  wohl  scheinen  möchte.  Aber  selbst 
Denjenigen,  welchen  diese  Aphorismen  über  die  Art  und  Weise 
der  Denkbarkeit  jenes  Ereignisses  noch  mehr  abstossen  sollten, 

*)  Vgl.  hierzu  Gea.  phil.  Abhandlungea  Nr.  IV : „lat  der  peaaimiBtiacbe 
Monismus  trostlos?“ 
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als  die  nackte  Behauptung  desselben,  bitte  ich  doch,  sich  an  der 
erwiesenen  Nothwendigkeit  jenes  einzig  möglichen  Zieles 
des  Weltprocesses  nicht  durch  die  Schwierigkeiten  irre  machen  zu 
lassen,  welche  es  für  uns  auf  einem  vom  Ende  noch  so  ent- 
fernten Standpunct  hat,  das  Wie  der  Sache  zu  begreifen.*) 
NatUrlicb  können  wir  überhaupt  nur  den  Fall  in’s  Auge  fassen, 
dass  die  Menschheit  und  nicht  eine  andere  uns  unbekannte  Gat- 
tung von  Lebewesen  zur  Lösung  der  Aufgabe  berufen  ist. 

Die  erste  Bedingung  zum  Gelingen  des  Werkes  ist  die, 
dass  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  in  der  bestehenden 
Welt  sich  manifestirenden  Geistes  in  der  Menschheit  befindlich 
sei;  denn  nur  dann  kann  die  menscbbeitliche  Willcnsvcrneinung 
den  gesammten  actuellcn  Wiltwillcn  ohne  Best  ver- 
nichten, — und  nur  darum  handelt  es  sich.  Diese  Annahme  hat 
keine  erheblichen  Schwierigkeiten.  Auf  der  Erde  sehen  wir  den 
Menschen  immer  mehr  die  übrigen  Thiere  und  die  Wälder  ver- 
drängen bis  auf  diejenigen  Thiere  und  Pflanzen,  die  er  für  sich 
benutzt.  Künftig  noch  ungeahnte  Fortschritte  der  Chemie  und 
Landwirthschnft  können  die  Vermehrung  der  Erdbevölkerung  auf 
eine  sehr  bedeutende  Höhe  erlauben,  während  sic  jetzt  schon 
Uber  13' '0  Millionen  beträgt,  wo  erst  ein  verhältnissmässig  ge- 
ringer Theil  des  festen  Landes  eine  so  dichte  Bevölkerung  trägt, 
als  die  schon  unserem  heutigen  Culturstandpnnct  bekannten  Mittel 
der  Ernährung  eines  Volkes  gestatten.  Von  den  Gestirnen  ist 
nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  gerade  in. derjenigen  kurzen 
Periode  der  Abkühlung,  welche  ein  Bestehen  von  Organismen 
erlaubt;  aber  abgesehen  davon,  dass  zur  Entstehung  einer  üppi- 
gen Organisation  noch  ganz  andere  Bedingungen  als  bloss  die 
richtige  Temperatur  gehören  (z.  B.  Bestrahlung  durch  Licht- 
strahlen, angemessener  atmosphärischer  Druck,  Vorhandensein 
von  Wasser,  richtige  Mischung  der  chemischen  Bestandtbeile  der 


•)  Die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dass  alle  Verklaueiilirungen  hin- 
aichtlich  der  rein  problematischen  DeschalFenheit  der  folgenden  An- 
deutungen nicht  im  Stande  gewesen  sind,  gegen  das  absiehtlicne  mier  uu- 
absichtlirhe  Missrerstäudniss  zu  schützen,  als  sollten  darin  irgend  welche 
positive  Behauptungen  über  das  Wie  des  Endes  aufgestellt  werden. 
Wenn  ich  für  den  Erfolg  schriebe,  so  hätte  freilich  die  allergemeinste 
Klugheit  geboten,  diese  für  das  ganze  Buch  ziemlich  gleichgültigen  vier 
Seiten  schon  in  der  ersten  Auflage  zu  unterdrücken.  Es  ist  für  den  Autor 
stets  profitabler,  die  Schwierigkeiten  der  Sache,  die  vorläufig  unlösbar  sind, 
nicht  allzu  bloss  zu  legen;  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  hingegen 
ist  die  klarste  Blosslegung  am  förderlichsten. 
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Atmosphäre  n.  s.  w.),  wird  von  jener  verschwindend  kleinen 
Zahl,  welche  üherhanpt  Organisation  tragen,  doch  wieder  nur 
ein  abermals  verschwindend  kleiner  Theil  fähig  sein,  Wesen  von 
einer  dem  Menschen  annähernd  gleichkommenden  Organisations- 
stufe  zu  erzeugen.  Die  siderischen  Entwickelungen  messen  nach 
so  ungeheueren  Zeiträumen,  dass  es  schon  a priori  etwas  sehr  Un- 
wahrscheinliches bat,  wenn  das  Bestehen  einer  hochorganisirten 
Gattung  auf  einem  anderen  Gestirn  gerade  mit  der  Dauer  der  Mensch- 
heit auf  Erden  zusaramenfallcn  sollte.  — Wie  viel  grösser  ist  nun 
aber  der  in  einem  gebildeten  Menschen  sich  offenbarende  Geist, 
als  der  in  einem  Thiere  oder  einer  Pflanze,  wie  viel  grösser  erst 
als  der  in  einem  unorganisirten  Complex  von  Atomen!  Man 
darf  nicht  den  Fehler  begehen,  die  Stärke  des  tbätigen  Willens 
bloss  nach  dem  mechanischen  Effect  zu  schätzen,  d.  h.  nach 
dem  Maasse  des  überwundenen  Widerstandes  von  Atomkräften; 
dies  wäre  höchst  einseitig,  da  die  Aensserung  des  Willens  in 
den  Atomkräften  nur  die  niedrigste  Art  ist  Der  Wille  aber  hat 
noch  ganz  andere  Ziele  und  kann  ein  Kampf  der  heftigsten  Be- 
gehrungen statttinden  ohne  einen  irgend  merklichen  Einfluss  auf 
die  Lagerung  der  Atome.  Darum  scheint  mir  die  Annahme 
nichts  Anstössiges  zu  enthalten,  dass  dereinst  in  ferner  Zukunft 
die  Menschheit  eine  solche  Menge  Geist  und  Willen  in  sich  ver 
einigen  könne,  dass  der  in  der  übrigen  Welt  thätige  Geist  und 
Wille  durch  ersteren  bedeutend  überwogen  wird. 

Die  zweite  Bedingung  für  die  Möglichkeit  des  Sieges  ist, 
dass  das  Bewusstsein  der  Menschheit  von  der  Thorheit  des 
Wollens  und  dem  Elend  alles  Daseins  durchdrungen  sei,  dass 
dieselbe  eine  so  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  und  der 
Schmerzlosigkeit  des  Nichtseins  erfasst  habe,  und  alle  bisher  für 
das  Wollen  und  Dasein  sprechenden  Motive  so  sehr  in  ihrer 
Eitelkeit  und  Nichtigkeit  durchschaut  sind,  dass  jene  Sehnsucht 
nach  der  Vernichtung  des  Wollens  und  Daseins  zur  widerstands- 
losen Geltung  als  practisches  Motiv  gelangt.  Nach  dem  vorigen 
Capitel  ist  diese  Bedingung  eine  solche,  deren  Erfüllung  im 
Greisenalter  der  Menschheit  wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
entgegengehen,  indem  zunächst  die  theoretische  Erkenntniss  vom 
Elend  des  Daseins  als  Wahrheit  begriffen  wird,  und  diese  Er- 
kenntniss nach  und  nach  mehr  und  mehr  das  entgegenstebende 
instinctive  Geftlhlsurtbeil  überwindet,  und  selbst  zu  einem  prac- 
tiseb  wirksamen  Gefühl  wird,  das  als  Einheit  von  gegenwärtiger 
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Unlnst,  nachempfindender  ErinnernDg  und  vorempfindender  Sorge 
und  Furcht  zu  einem  das  ganze  Leben  des  Einzelnen  und  durch 
das  Mitgefühl  die  ganze  Welt  nmspannenden  GesammtgefUhl  in 
jedem  Individuum  wird,  welches  zuletzt  zur  unumschränkten 
Herrschaft  gelangt.  Ein  Zweifel  an  der  allgemeinen  Motivations- 
fähigkeit einer  solchen  zuerst  allerdings  in  mehr  oder  minder 
ahstracter  Form  auftanchenden  und  mitgetheilten  Idee  wäre  nicht 
berechtigt,  denn  es  ist  der  überall  zu  beobachtende  Gang  historisch 
maassgebender  Ideen,  welche  im  Kopfe  eines  Einzelnen  entsprun- 
gen sind,  dass  sie,  obwohl  sie  nur  in  abstracter  Form  mitgetheilt 
werden  können,  doch  je  länger  je  mehr  in  das  Gefühl  der 
Massen  eindringen  und  zuletzt  den  Willen  derselben  bis  zu  einer 
nicht  selten  an  Fanatismus  grenzenden  Leidenschaftlichkeit  auf- 
regen.  Aber  wenn  je  eine  Idee  schon  als  Gefühl  geboren 
ist,  so  ist  es  das  pessimistische  Mitleid  mit  sich  selbst  und  allem 
Lebenden  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  des  Nichtseins,  — 
und  wenn  je  eine  Idee  berufen  war,  ohne  Wildheit  und  Lei- 
denschaftlichkeit in  stiller  aber  concentrirter  und  nachhaltiger 
Innerlichkeit  ihre  historische  Mission  zu  erfüllen,  so  ist  es  diese. 
Da  erlahrungsmUssig  schon  die  mit  den  Zwecken  des  Unbewussten 
in  Widerspruch  stehende  individuelle  Willensverneinung  in 
so  zahlreichen  Fällen  ein  hinreichendes  Motiv  lieferte,  um  den 
instinctiven  Willen  zum  Leben  in  qnietistisch-ascetischer  Selbst- 
ertödtung  zu  überwinden  (freilich  ohne  jedes  metaphysische  Re- 
sultat), so  ist  nicht  einzuseheu,  warum  nicht  am  Ende  des  Welt- 
processes  die  den  Endzweck  des  Unbewussten  erfüllende  uni- 
verselle Willensvemeinung  ebenfalls  im  Stande  sein  sollte,  ein 
hinreichendes  Motiv  zu  liefern,  um  den  instinctiven  Willen  zum 
Leben  zu  überwinden,  zumal  ja  alles  Schwere  um  so  leichter 
vollbracht  wird,  von  je  grösserer  Gesellschaft  es  im  Verein  voll- 
bracht wird.  Es  ist  ferner  wohl  zu  beachten,  dass  die  Mensch- 
heit viele  Generationen  Zeit  bat,  um  die  dem  pessimistischen 
Gefühl  und  der  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  widerstrebenden 
Leidenschaften  allmählich  durch  Gewohnheit  und  Vererbung  zu 
mildern  und  abzustnmpfcn,  und  um  die  pessimistische  Stimmung 
durch  Vererbung  zu  potenziren.  Schon  gegenwärtig  können  wir 
bemerken,  dass  die  naturwüchsige  Kraft  der  Leidenschaft  und 
ihre  dämonische  Gewalt  den  nivellirenden  und  abschwäcbenden 
Einflüssen  des  modernen  Lebens  kein  unerhebliches  Gebiet  bat 
räumen  müssen,  und  dieser  Abschwächnngs  Proccss  wird  um  so 
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erheblichere  weitere  Kesultate  erzielen,  je  geordnetere  Zustände 
des  Rechts  und  der  Sitte  die  persönliche  Willkür  einengen,  und 
je  verstandesmässiger  das  Leben  nach  der  Schablone  trivialer 
Lebensklugheit  von  Kind  aut’  gegängelt  wird.  Es  gehört  mit  zu 
der  Signatur  des  Alterns  der  Menschheit,  dass  dem  Wachsthum 
an  intellectueller  Klarheit  nicht  ein  Wachsthum,  sondern  eine 
Verminderung  der  Energie  des  Gefühls  und  der  Leidenschaft 
gegenUbersteht,  dass  also  der  unleugbar  auf  jeder  Stufe  vor- 
handene motivirende  Einfluss  des  bewussten  lutellects  auf  das 
Gebiet  des  Fühlens  und  Wollens  aus  zwiefachem  Grunde  be- 
ständig im  Zunehmen  ist,  bis  sie  im  Greisenalter  das  entschieden 
dominirende  wird.  Auch  aus  diesem  Gesichtspunct  erscheint  also 
die  Möglichkeit  nichts  weniger  als  fernliegend,  dass  das  pessi- 
mistische Bewusstsein  dereinst  zum  dominirenden  Motiv  der 
Willensentscheidung  werde.  — Wir  können  diese  zweite  Bedin- 
gung noch  dahin  modificiren,  dass  nicht  die  ganze  Menschheit, 
sondern  nur  ein  so  grosser  Theil  derselben  von  diesem  Be- 
wusstsein durchdrungen  zu  sein  braucht,  dass  der  in  ihr  wirk- 
same Geist  die  grössere  Hälfte  des  in  der  ganzen  Welt  thätigen 
Geistes  ist. 

Die  dritte  Bedingung  ist  eine  genügende  Communication 
unter  der  Erdbevölkerung,  um  einen  gleichzeitigen  ge- 
meinsamen Entschluss  derselben  zu  gestatten.  In  diesem 
Puncte,  dessen  Erfüllung  nur  von  Vervollkommnung  und  geschick- 
terer Anwendung  technischer  Erfindungen  abhängt,  hat  die  Phan- 
tasie freien  Spielraum. 

Nehmen  wir  diese  Bedingungen  als  gegeben  an,  so  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  die  Majorität  des  in  der  Welt  thä- 
tigen Geistes  den  Beschluss  fasse,  das  Wollen  aufzuheben;  es 
fragt  sich  nur  noch,  ob  dieser  Beschluss  den  gewünsch- 
ten Erfolg  haben  könne.  Um  dies  zu  entscheiden,  müssen 
wir  auf  unsere  Kenntnisse  von  der  Natur  des  Wollens  und  der 
Motivation  zurUckgreifen.  (Vgl.  Cap.  B.  XI.  Anfang  und  4.) 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  besonderes  Wollen 
im  Menschen,  ein  Begehren,  Aflfect  oder  Leidenschaft  unter  Um- 
ständen durch  den  Einfluss  der  bewussten  Vernunft  für  den  be- 
sonderen Fall,  um  den  es  sich  handelt,  aufgehoben  werden  kann. 
Wenn  ich  z.  B.  mit  einer  That  oder  einem  Werk  nach  Ehre 
strebe,  und  die  Vernunft  mir  sagt,  dass  Diejenigen,  nach  deren 
Anerkennung  ich  geize,  Narren  und  Dummköpfe  sind,  so  wird 

▼.  Hartmann,  PUl.  det  UD^aarasateB.  3.  Aafl.  46 


754 


AbBChnitt  C.  Capitpl  XIII. 


diese  Einsieht,  wenn  sie  überzeugend  und  kräftig  genug  dazu 
ist,  im  Stande  sein,  meinen  Ehrgeiz,  für  diesen  Fall  wenigstens, 
aufzuheben.  Nun  sind  aber  alle  Psychologen  darüber  einig,  dass 
eine  solche  Aufhebung  nicht  durch  directen  Einfluss  der 
Vernunft  auf  das  aufznhebcnde  Begehren  zu  denken  sei,  sondern 
nur  indirect  durch  Motivation  oder  Erregung  eines  ent- 
gegengesetzt gerichteten  Begehrens,  welches  nun 
seinerseits  mit  dem  ersten  in  eine  Collision  kommt,  deren  Re- 
sultat ist,  dass  beide  sich  zur  Null  paralysiren.  Nur  auf  die- 
selbe Weise  ist  die  Aufhebung  des  positiven  Weltwillens  zu 
denken,  den  Schopenhauer  den  Willen  zum  Leben  nennt.  Nicht 
die  bewusste  Erkenntniss  direct  kann  den  Willen  mindern  oder 
aufheben,  sondern  sic  kann  nur  einen  entgegengesetzt  gerichte- 
ten, also  negativen  W'^illen  erregen,  der  um  seinen  Stärkegrad 
den  positiven  Willen  vermindert.  Ganz  unstatthaft  ist  hiernach 
Schopenhauers  Lehre  von  dem  in  einer  ganz  anderartigen  Er- 
kenntnissweise  bestehenden  Quietiv  des  Wollens,  vor  welchem 
die  Motive  unwirksam  werden  sollen,  und  welches  der  einzige 
mögliche  Fall  eines  Eingreifens  der  transcendenten  Freiheit  des 
Willens  in  die  W^elt  der  Erscheinungen  sein  soll.  (Vgl.  W.  a. 
W.  und  V.  Bd.  II.  S.  47G— 477.)  Solche  unbegreifliche,  durch 
nichts  zu  rechtfertigende  Wunder  sind  bei  unserer  Auffassung 
überflüssig.  W'ie  schön  sagt  dagegen  Schclling  (11.  3.,  S.  2()ü^; 
„Selbst  Gott  kann  den  Willen  nicht  anders  als  durch  ihn  selbst 
besiegen.“ 

Wenn  bei  dem  Kampf  der  speciellen  Begehrungen  oftmals 
zwei  Begehren  trotz  des  Kampfes  keine  gegenseitige  Aufhebung 
bewirken,  so  kommt  dies  entweder  daher,  dass  sie  nur  theil- 
weise  entgegengesetzt  sind,  theilweise  aber  verschiedene  Seiten- 
ziele verfolgen,  also  ihre  Richtungen  gleichsam  nur  einen  Winkel 
bilden-,  oder  aber  es  kommt  daher,  dass  das  eine  Begehren  zwar 
in  der  That  fortwährend  vernichtet  wird,  aber  ebenso  fort- 
während aus  dem  fortbestehenden  Grunde  des  Unbewussten 
instinctiv  neu  geboren  wird,  so  dass  der  Schein  entsteht, 
als  wäre  es  gar  nicht  alterirt  worden.  Bei  der  Opposition  der 
Willenshejahung  und  W'illensverneinuug  ist  der  Gegensatz  so 
mathematisch  streng,  dass  erstcrer  Fall  gewiss  nicht  eintreten 
kann,  und  für  ein  sofortiges  Wiederauftauchen  des  Weltwillens 
nach  seiner  totalen  Vernichtung  fehlt  wenigstens  die  Analogie 
mit  dem  einzelnen  Begehren  vollständig,  weil  bei  letzterem  der 
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Hintergrund  des  actuellen  Weltwillens,  bei  ersterem  aber  gar 
niehts  Actnelles  mehr  bestehen  bleibt.  (Uebrigens  wird  die  Mög- 
lichkeit eines  Wicdcrauttauchens  im  folgenden  Capitol  noch 
Berüeksiebtigung  finden.)  So  lange  also  der  vom  Bewusstsein 
niotivirte  Oppositionswille  noch  nicht  die  StUrke  des  ant'zubcben- 
den  Weltwillcns  erreicht  hat,  so  lange  wird  der  stetig  vernichtete 
Theil  sich  stetig  wieder  erneuen,  gestutzt  auf  den  übrig  blei- 
benden Theil,  welcher  die  positive  Richtung  des  Wollens  auch 
fernerhin  sichert,  sobald  aber  erstercr  die  gleiche  StUrke  wie 
letzterer  erlangt  hat,  so  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  nicht 
beide  sich  vollständig  paralysiren  und  auf  Null  reduciren,  d.  h. 
ohne  Rest  vernichten  sollten.  Ein  negativer  Uebersehuss  ist 
schon  darum  undenkbar,  weil  der  Nullpunct  das  Ziel  des 
negativen  Willens  ist,  welches  er  ja  gar  nicht  überschreiten 
will 

Die  Motivirung  oder  Erregung  des  negativen  Willens  durch 
die  bewusste  Erkenntniss  ist  nach  Analogie  der  Erregung  eines 
speciellen  negativen  Begehrens  durch  vernünftige  Einsicht  nicht 
bloss  denkbar,  sondern  gefordert,  denn  hier  im  Univer- 
sellen ist  gerade  wie  im  Einzelnen  der  Grund,  aus  dem  heraus 
die  Vernunft  den  bewussten  Oiipositionswillen  motivirt,  kein 
anderer  als  ein  eudUinonologischer,  die  Rücksicht  auf  den 
erreichbar  glücklichsten  Gesammtzustand,  Uber  wel- 
ches Ziel  der  jiositiv  gerichtete  unbewusste  Wille  in  seiner  Blind- 
heit hinwegschiesst  zu  seiner  Qual.  - Der  denkende  Leser  wird 
leicht  erkennen,  dass  in  den  letzten  Erwägungen  Anhaltpuncte 
für  das  Verständniss  einer  universellen  Willensverncinung  auch 
für  den  Fall  gegeben  sind,  dass  dieselbe  sich  nicht  durch  die 
Menschheit  (oder  durch  diese  allein)  realisirt;  denn  die  Gültig 
keit  Jener  Erwägungen  erstreckt  sich  ebensoweit,  wie  die  Natur 
des  Willens  und  der  Vorstellung,  die  wir  als  allgemeine  kos- 
mische Principien  erkannt  haben. 

Das  Resultat  der  letzten  drei  Capitel  ist  also  folgendes. 
Das  Wollen  hat  seiner  Natur  nach  einen  Uebersehuss  von  Un- 
lust zur  Folge.  Das  Wollen,  welches  das  „Dass“  der  Welt  setzt, 
verdammt  also  die  Welt,  gleichviel  wie  sie  beschaffen  sein 
möge,  zur  Qual.  Zur  Erlösung  von  dieser  Unseligkeit  des  Wol- 
lens, welche  die  Allwcisheit  oder  das  Logische  der  unbewussten 
Vorstellung  direct  nicht  herbeifuhren  kann,  weil  es  selbst  unfrei 
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gegen  den  Willen  ist,  schafft  es  die  Emancipation  der  Vorstel- 
lung durch  das  Bewusstsein,  indem  es  in  der  Individuation  den 
Willen  so  zersplittert,  dass  seine  gesonderten  Richtungen  sich 
gegen  einander  w’enden.  Das  Logische  leitet  den  Weltprocess 
auf  das  Weiseste  zu  dem  Ziele  der  möglichsten  Bewusstseinsent- 
wickelung,  wo  anlangend  das  Bewusstsein  gerügt,  um  das  ge- 
sammte  actuelle  Wollen  in  das  Nichts  zurückzuschleudern,  wo- 
mit der  Process  und  die  Welt  aufhört,  und  zwar  ohne 
irgend  welchen  Rest  aufhört,  an  welchem  sich  ein  Process  wei- 
terspinnen könnte.  Das  Logische  macht  also,  dass  die  Welt 
eine  bestmöglichste  wird,  nämlich  eine  solche,  die  zur  Erlösung 
kommt,  nicht  eine  solche,  deren  Qual  in  unendlicher  Dauer  per- 
petuirt  wird.  — 

Ich  schliesse  mit  den  Worten  Schellings  (I.  It),  S.  247)  r 
„Es  gäbe  überhaupt  keinen  Process,  wenn  nicht  irgend  etwas 
wäre,  was  nicht  sein  sollte,  oder  wenigstens  auf  eine  Weise 
wäre,  wie  es  nicht  sein  sollte.“  ln  dem  Kampfe  gegen  dieses 
Nichtseinsollende,  den  Willen,  und  zwar  als  actuelles 
Wollen,  besteht  der  Process  (nach  Schelling’s  Terminologie  im 
Kampfe  gegen  das  A oder  Seinkönnende,  insofern  es  sich  in’s 
£ oder  blind-Seiende  umgewendet  hat). 


XIV. 


Die  letzten  Principien. 


Wir  sind  in  unseren  bisherigen  Untersuchungen  immer  wie- 
der zwei  Principien,  Wille  und  Vorstellung,  begegnet  ohne  deren 
Ann,ihrae  überhaupt  nichts  zu  erklären  ist,  und  welche  eben 
darnm  Principien,  d.  h ursprüngliche  Elemente  sind,  weil  uns 
jeder  Versuch,  sie  in  einfachere  Elemente  zu  zerlegen,  von  vorn- 
herein als  ein  aussichtsloser  erscheint.  Wir  haben  aber  auch 
nirgends  anderer,  als  dieser  zwei  Principien  zu  unseren  Er- 
klärungen bedurft,  und  haben  das,  was  man  sonst  auch  wohl 
als  Principien  behandelt  findet,  Gefühl  oder  Empfindung  und 
Bewusstsein,  als  Folgeerscheinungen  unserer  Principien  erkannt. 

Was  nun  unsere  Begriffe  von  diesen  Principien  betrifft,  so 
verfuhren  wir  auch  hier  rein  empirisch  und  inductiv.  Wir  setz- 
ten dieselben  zunächst  in  der  Weise  voraus,  wie  der  natürliche, 
am  Gängelbande  der  deutschen  Sprache  gebildete  Menschenver- 
stand sie  fasst,  und  veränderten,  erweiterten  und  beschränkten 
dieselben  dann  nach  Maassgabe,  wie  es  das  wissenschaftliche 
Erklärungsbedürfniss  der  Thatsachen  forderte.  Wenn  non  nach 
unseren  Resultaten  jene  beiden  Principien  zur  Erklärung  der  in 
der  bekannten  Welt  sich  uns  darbictenden  Erscheinungen  aus- 
reichen,  so  bilden  sie  die  Spitze  der  Pyramide  der  inductiven 
Erkenntniss,  und  es  bleibt  uns  nur  übrig,  diesen  so  erklommenen 
Gipfel  zum  Schlüsse  noch  einmal  in  Augenschein  zu  nehmen, 
wobei  auch  eine  Vergleichung  mit  den  letzten  Principien  be- 
stehender philosophischer  Systeme  nicht  uninteressant  sein  dürfte. 
Dieses  Capitel  bildet  mithin  die  unmittelbare  Fortsetzung  von 
den  Cap.  A.  IV'.,  C.  I.  und  VIL,  deren  Inhalt  ich  den  geneigten 
Leser  bitte,  sich  zunächst  zu  vergegenwärtigen. 

Dem  Leser  ohne  philosophische  Vorbildung  werden  vielleicht 
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die  Belracbtungen  dieses  Capitels  an  und  für  sich  am  wenigsten 
interessant  sein,  weil  sic  sich  mehr  als  alle  vorhergehenden  in 
die  Zergliedeiung  von  Begriffen  verlieren,  welche  an  die  letzte 
Grenze  der  Abstractiou  und  unseres  Verstandes  überhaupt  hinan- 
reichen; indessen  dürfte  doch  einerseits  das  hier  erst  näher  an- 
gedeutcte  Verhältniss  meines  Standpunctes  zu  den  Systemen  der 
wichtigsten  Philosophen  und  andererseits  die  strengere  Erörterung 
der  Begriffe,  welche  bisher  in  ihrer  Bedeutung  und  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  grösstentheils  vorausgesetzt  war,  für  deu- 
jenigen  Leser,  der  das  Vorangehende  mit  Interesse  verfolgt  hat, 
wegen  der  auf  dieses  Vorangehende  zurückstrahlenden  Anlklärung 
mancher  bisher  in  Dunkelheit  gelassener  Puncte  anziehend  genug 
sein,  um  auch  dieses  Schlusseapitel  nicht  ungelesen  zu  lassen. 

Wenn  man  den  Werth  wissenschaftlicher  Resultate  allein 
nach  dem  Grade  ihrer  Gewissheit  oder  Sicherheit  schätzt,  so  ist 
unzweifelhaft  der  Werth  derselben  um  so  kleiner,  je  weiter  sie 
sich  vom  Boden  der  zu  erklärenden  Thatsachen  entfernen,  weil 
ihre  Wahrscheinlichkeit  um  so  kleiner  wird,  und  am  kleinsten 
wäre  dann  der  Werth,  den  der  Gipfel  der  Erkenntnisspyraniide 
beanspruchen  könnte.  Indess  dürften  zu  der  Bestimmung  des 
Werthes  doch  wohl  noch  andere  Elemente  als  bloss  der  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit  in  Rechnung  zu  stellen  sein,  welche  sich 
znsammenfassen  lassen  in  dem  Grade  der  Wichtigkeit,  welche 
diese  Resultate  im  Vergleiche  zu  anderen  Gegenständen  der  Er- 
kenntniss  haben  würden,  vorausgesetzt,  dass  sie  sämmtlich  mit 
der  Wahrscheinlichkeit  1,  d h.  mit  absoluter  Gewissheit,  erfasst 
wären.  Was  diesen  Factor  betrifft,  so  steigt  offenbar  der  Werth 
des  Gipfels  der  Erkenntnissp3’ramide  über  alle  anderen  möglichen 
Gegenstände  der  Erkenntniss  hinaus,  und  darum  will  auch  ich 
nicht  müde  werden,  zur  besseren  Feststellung  der  letzten  meta- 
ph\'sischen  Principien  mein  Seberdein  beizutragen,  hoffend,  dass 
recht  bald  ein  Anderer  komme,  der  es  weiter  bringt,  als  ich. 
Andererseits  aber  hoffe  ich,  dass  die  Nachfolger  das  Funda- 
ment der  P^'ramide  von  mir  gut  und  fest  genug  gebaut  hudeu 
werden,  um  darauf  fortzubauen,  und  nicht  Ursache  haben  wer- 
den, dasselbe  in  wesentlichen  Theilen  einzureissen. 

1.  Bückbliok  auf  frühere  Philosophen. 

Von  den  grossen  Philosophen  treffen  mit  unseren  Principien 
am  meisten  zusammen  Plato  und  Schelling,  Hegel  und  Sehopen- 
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bauer,  und  zwar  repräsentiren  die  beiden  Letzteren  die  ein- 
seitigen Extreme  (Hegel  das  Logisebe,  Scbopenbauer  den  Willen), 
während  Plato  und  Schelling  eine  verkuUpl’enJe  uud  vermittelnde 
Stellung  einnehmen,  so  zwar,  dass  in  keinem  von  beiden  ein 
vollständiges  Gleiehgewicht  beider  Seiten  vorhanden  ist,  sondern 
im  Plato  die  Idee,  in  Sehelling’s  letztem  Systeme  der  Wille  an 
Bedeutung  prüvalirt. 

Plato’s  (vgl.  die  mustergültige  Darstellung  der  Platonischen 
Principien  in:  Zeller,  Philos.  der  Griechen,  2.  Aufl.,  II.  1.,  S.  441 
bis  471)  bekanntestes  und  wichtigstes  Princip  ist  die  Plato- 
nische Idee,  die  Ideenwelt  oder  das  Reich  der  vielen  Ideen, 
umfasst  in  der  Einen  (dem  IV)  höchsten  Idee,  oder  der  Idee 
schlechthin,  welche  er  nähei  bestimmt,  als  die  Idee  des  Guten, 
d.  h.  den  absoluten  Zweck , und  welche  ihm  identisch  ist  mit 
der  göttlichen  Vernunft.  Plato  denkt  die  Idee  als  in  der  ewigen 
Ruhe  des  unveränderlichen  FUrsiebseins,  und  nur  ausnahmsweise 
und  mit  offenbarer  Inconsequenz  gegen  sein  tSystem  schreibt  er 
ihr  hier  und  da  (namentlich  in  mythischen  Darstellungeu)  auch 
wohl  ein  Wirken,  eine  Thätigkeit  zu. 

Da  die  in  sich  beschlossene  Idee  niemals  einen  Grund  hätte, 
aus  sieh  selbst  berauszugehen,  so  braucht  er  ein  zweites,  ebenso 
wichtiges  Princip,  den  Grund  des  heraklitischcu  Flusses  aller 
Dinge,  die  Triebfeder  des  Wcltprocesses. 

Dieses  zweite  ist  demnach  gegenüber  der  ewigen  Ruhe  der 
Idee  das  Princip  der  absoluten  V^eränderung,  das  immer  Werdende 
und  Vergehende  und  niemals  wahrhaft  Seiende,  weshalb  er  es 
auch  das  relativ  Nichtseinde  («^  di)  nennt,  aber  doch  ist  es 
das  die  Ideen  als  seinen  Inhalt  in  sich  Aufnehmende  und  sie  in 
den  Strudel  des  Processes  Einführende.  Während  die  Idee  das 
Maassvolle,  in  sich  Beschlossene  ist,  ist  jenes  das  Maasslosc,  in 
sich  Unbegrenzte  {änti(tnv)-,  während  die  Idee  (sogar  die  Zahl) 
in  sich  nur  qualitativ  bestimmt  ist,  bringt  jenes  das  Quantitative 
in  die  Erscheinung,  es  gehört  zu  ihm  „Alles,  was  des  Mehr  oder 
Minder,  des  Stärker  oder  Schwächer,  und  des  Uebermaasses  labig 
ist“,  weshalb  Plato  es  auch  das  „Grosse  und  Kleine“  nennt. 

Während  die  Idee  das  Gute  ist,  und  von  ihr  alles  Gute  in 
der  Welt  herstammt,  ist  jeues  äin(inf  das  Böse,  und  die  Ur- 
sache alles  Bösen  und  Uebels  in  der  Welt  (Aristot.  Metaph.  I.  6. 
Schluss),  ist  jene  blinde,  vom  Welt-bildenden  Verstände  Vorge- 
fundene Noth Wendigkeit,  jene  vernunftlosc  Ursache,  welche  von 
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der  Vernunft  nicht  völlig  überwunden  werden  konnte,  jener 
irrationale  Rest,  den  wir  immer  noch  übrig  behalten,  wenn  wir 
von  den  Dingen  alles  Das  abziehen,  was  Abbild  der  Idee  ist. 

Ans  der  Vermählung  beider  entgegengesetzten  Principien 
entspringt  die  AVelt,  welche  wir  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
erkennen.  Beide  Principien  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  vom 
Wechsel  der  Erscheinung  nicht  berührt  werden,  sondern  über 
demselben  stehen  als  transeendente  (xo)gt(Jiai)  Wesenheiten. 

Die  Uebereinstimmnng  der  Platonischen  Resultate  mit  den 
unserigen  liegt  auf  der  Hand,  wir  brauchen  nur  das  Reich  der 
an  sich  seienden  Ideen  in  das  der  unbewussten  Vorstellung  (die 
Ja  auch  von  uns  als  intuitiv  und  imzeitlich,  d.  h.  ewig  gefasst 
worden  ist)  und  das  intensive  Princip  der  absoluten  Veränderung 
in  den  Willen  zu  übersetzen. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  Plato  behauptet.  Jenes  ä.itrgor 
sei  auf  keine  Weise  erkennbar,  weder  durch  Denken,  noch  durch 
Wahrnehmung,  was  ganz  damit  übereinstimmt,  dass  wir  den 
Willen  als  solchen  als  etwas  dem  Bewusstsein  ewig  Unzugäng- 
liches erkannt  haben.  [Wenn  Plato  das  a.ieignv  bisweilen  auch 
als  ro.rog  bezeichnet,  so  ist  dies  gewiss  ebenso  bildlich, 

wie  die  Ausdrücke  di^aiuvrj  (Wassercisterne)  und  /y.ftaystnr 
(weiche  Masse,  in  welcher  eine  Form,  hier  die  Idee,  abgedrückt 
wird)  zu  verstehen,  und  bedeutet,  wie  die  Ausdrücke  fxeh'n,  h- 
y yh/mtai  und  (fvatg  xa  itävia  miitaxa  diynfuvij  bezeugen, 
nichts  weiter  als  Dasjenige,  worin  die  Ideen  ihre  Stelle,  Platz, 
Ort  oder  Raum  zur  Aufnahme  und  Entfaltung  finden,  ähnlich 
wie  er  zuweilen  der  Ideenwelt  einen  intclligibeln  überweltlichen 
Ort  {töitog  vorjTog)  anweist.  Noch  weniger  eigentlich  ist  der  nicht 
von  Plato  selbst,  sondern  erst  von  Aristoteles  und  Späteren  für 
das  (inuQnv  gesetzte  Ausdruck  [Uj;  (Materie)  zu  verstehen.] 

Schopcnhaner’s  Philosophie  ist  in  dem  Satze  enthalten; 
der  Wille  allein  ist  das  Ding  an  sich,  das  Wesen  der  Welt. 
Daraus  folgt  sofort,  dass  die  Vorstellung  nur  ein  — offenbar  zu- 
fälliges — Hirnproduct  ist,  und  dass  in  der  ganzen  Welt  nur  so 
viel  Vernunft  zu  finden  sein  kann,  als  die  zufällig  entstandenen 
Gehirne  hineinzulegen  belieben.  Denn  was  kann  aus  einem  ab- 
solut unvernünftigen,  sinnlosen  und  blinden  Princip  für  eine  an- 
dere, als  eine  unvernünftige  und  sinnlose  Welt  hervorgehen! 
Wenn  eine  Spur  von  Sinn  in  ihr  ist,  so  kann  er  doch  nur 
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durch  Zufall  hineingekomraen  sein!  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  das  absolut  Unvernünftige  als  Princip  genommen  sehr  viel 
ärmer  und  unausgiebiger  sein  muss,  als  das  absolut  Vernünftige, 
die  Idee  und  das  Denken;  es  gebürt  auch  eine  merkwürdige  Be- 
schränkung dazu,  sich  an  dem  absolut  Unvernünftigen  und  seiner 
Armuth  als  Princip  genügen  zu  lassen,  — daher  die  dilettantische 
Färbung,  welches  hei  allem  Reichthum  an  Geist  das  Schopen- 
hauer’sche  Philosophiren  an  sich  hat,  daher  das  Aufathmen  der 
Erholung,  wenn  man  im  dritten  Buch  von  „die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung“  an  die  grosse  Inconsequenz  im  System,  an  die 
Idee,  herankommt. 

Andererseits  kann  man  die  Weisheit  des  Unbewussten  nicht 
genug  bewundern  und  loben,  dass  sie  ein  so  bornirtes  Genie 
schuf,  um  der  Nachwelt  zu  zeigen,  was  mit  jenem  Princip  in 
seiner  Isolirung  anzufangen  ist,  was  nicht;  die  einseitige  Aus- 
arbeitung dieses  Principes  war  im  geiietischen  Entwickelungs- 
gange der  Philosophie  gerade  so  nothwendig,  wie  die  Zuspitzung 
des  entgegengesetzten  Extremes  in  Hegel. 

Wie  eng  beide  Philosophen  Zusammenhängen,  lässt  sich 
schon  durch  den  zufälligen  Umstand  belegen,  dass  beider  Philo- 
sophen Hauptwerke  im  Jahre  1818  erschienen,  wenn  man  gleich- 
zeitig sich  des  Ausspruches  von  Hegel  (XV.  S.  Gl 9)  erinnert: 
„Wo  mehrere  Philosophen  zugleich  auftreten,  sind  es  unterschie- 
dene Seiten,  die  eine  Totalität  ausraachen,  welche  ihnen  zu 
Grunde  liegt.“ 

So  gewiss  Schopenhauer  unfähig  war,  den  Hegel  zu  fassen, 
so  gewiss  muss  Hegel,  wenn  er  ihn  gekannt  hat,  über  Schopen- 
hauer die  Achseln  gezuckt  haben;  Beide  standen  sich  so  fern,  dass 
ihnen  jeder  Berührungspunct  zur  gegenseitigen  Würdigung  fehlte. 

Wenn  Kant’s  Kriticismus  jeden  Versuch  einer  theoretischen 
Metaphysik  von  sich  ablehnen  musste,  und  erst  Fichte  die  posi- 
tive metaphysische  Entwickelung  der  neuesten  Philosophie  mit 
der  dialectischen  Behandlung  des  Selbstbewusstseins  beginnt,  so 
zieht  Hegel  das  Facit  dieser  Entwickelung  bis  zum  ersten 
Drittel  des  Jahrhunderts,  indem  er  das  Princip,  welches  bis  da- 
hin ihr  mehr  oder  minder  unbewusst  treibendes  Moment  gewesen 
war,  von  Schelling  übernimmt:'  die  Idee  allein  ist  das  Wesen 
der  Welt;  die  Logik  ist  mithin  die  Ontologie,  die  dialectische 
Selbstbewegung  des  Begriffes  ist  der  Weltprocess.  Dieses  Princip 
ist  der  vollständigen  Armuth  des  Schopenhauer’schen  gegenüber 
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das  absolut  reiche,  denn  alles,  was  die  Welt  ist,  ist  sic  ja  dureh 
die  Idee;  cs  licss  sich  also  mit  ihm  schou  etwas  aufangen,  und 
es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  es  vier  Systeme  prodncirte,  wo 
sein  GcgenfUssler  sich  in  Einem  erschöpfte. 

Hegel  durchmass  in  seiner  Logik  das  Platonische  Reich 
der  an  sich  seienden  Idee;  er  versuchte  die  Idee  im  Processe 
ihrer  ewigen  Selbstgebärung  ’ aus  dem  baarsteu  Sein  zu  belau- 
schen, und  so  weit  war  das  Princip  in  seinem  Recht.  Als  aber 
das  Reich  der  an  sich  seienden  Idee  nach  allen  Richtungen 
durchmessen  war,  da  kam  das  Princip  an  seine  Grenze,  denn 
Alles  konnte  die  Idee  durch  sich  erschöpfen,  nur  Eines  hlieb 
ihr  unerreichbar,  die  ret,  die  Realitiit,  „denn  reell  ist  eben, 
was  durch  das  blosse  Denken  nicht  geschaffen  werden  kann“ 
(Schelling  I.  3.  S.  :I64). 

Das  Princip  war  aber  einmal  in  seiner  Einseitigkeit  als 
Ausschiessliches  erfasst,  und  musste  in  dieser  Einseitigkeit  durch- 
gclUhrt  werden,  um  auch  hier  deutlich  zu  zeigen,  wie  weit  es 
reicht  und  wie  weit  nicht  Andererseits  aber  lag  es  in  der 
dialectischeu  Bewegung  vorgezcichnet,  dass  die  logische  Idee, 
nachdem  sie  sich  in  ihren  vier  Pfählen,  dem  Logisehen  erschöpft 
hatte,  mit  dialectischer  Nothwendigkeit  das  Andere  ihrer  selbst, 
oder  das  Negative  ihrer  selbst,  fordern  musste,  und  dieses  konnte 
nun  bloss  noch  das  Unlogische  sein. 

Mit  dieser  tormlichen  Anerkennung  aber  hätte  sich  das  Lo- 
gische wieder  seiner  absoluten  Souveränität  begeben,  hätte  ein 
Gleichberechtigtes  neben  sich  anerkannt,  und  cingeräumt,  dass 
erst  in  der  Bekämpfung  und  zugleich  Vereinigung  dieser  letzten 
und  höchsten  Gegensätze  die  Wahrheit  gefunden  sei  und  die 
Wirklichkeit  beruhe.  Dann  hätte  die  Logik  aber  auch  aus- 
spreeben  müssen,  dass  jenes  Unlogische  nur  zulälligerweise, 
nämlich  nur  von  ihrem  Standpuncte  aus  gesehen,  das  Negative 
sei,  in  Wahrheit  aber  von  einem  höheren  Standpuncte  das  Po- 
sitive, welches  allererst  das  Logische  reaiisirt,  während  es 
ohne  dieses  Positive  mit  seinem  ganzen  Ideeukram  gleich 
Nichts  ist. 

Diese  Zumuthung  für  den  absoluten  Idealismus,  sich  mit 
einem  Ruck  in  die  Negative  zu  erklären,  war  für  einen  Men- 
schen, — denselben,  der  ihn  erst  auf  die  Höhe  geführt  hatte, 
— zu  viel.  Zwar  lässt  Hegel  hier  und  da  das  Gefühl  durch- 
schmimern,  dass  doch  wohl  das  Negative  des  Logischen  eine 
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Berücksichtigung  verdiene,  und  den  Uebergang  der  Idee  in  die 
Wirklichkeit  erst  ermögliche,  aber  er  erstickt  die  Andeutungen 
dieses  Gelühles  im  Entstehen,  um  nur  seiner  lieben  Idee  nicht 
zu  nahe  zu  treten,  und  in  seiner  Natur-  und  Weltanschauung 
kennt  er  überall  nur  dialectischc  Processe  innerhalb  des  Lo- 
gischen, nirgends  einen  Kampf  des  Logischen  mit  dem  Un- 
logischen, nirgends  überhaupt  einen  unlogischen  Rest  an 
den  Erscheinungen,  obwohl  der  (wie  Hegel  ihn  braucht)  logisch 
unverständliche  Begrifl'  des  ZuTälligen  ihm  einen  solchen  nahe 
genug  gelegt  hätte. 

Mit  einem  Worte,  das  Verhältniss  der  Logik  zur  Naturphi- 
losophie ist  in  Hegel  selbst  unklar  und  verwischt.  Sein  Prin- 
cip  cousequent  durchzufUhren,  und  (wie  Michelet)  zu  behaupten, 
dass  die  Natur  nur  insofern  die  ausser  sieh  gekommene  Logik 
oder  die  Logik  in  ihrem  Anderssein  heissen  könne,  als  die 
in  der  Logik  in  Eins  gefassten  Momente  des  dialectischen  Pro- 
cesses  aus  einander  gefallen  sind,  davor  schützt  den  Hegel 
eine  gewisse  instiuctive  Scheu,  welche  ihn  lehrt,  dass  er  mit  der 
consequeuten  Durchführung  seines  Principes  gegen  seine  Me- 
thode verstösst,  welche  unbedingt  das  Unlogische,  als  das 
gleichberechtigte  Negative  der  logischen  Idee,  fordert;  aber  die- 
ser Forderung  genug  zu  thun,  davon  schrecken  ihn  wieder  die 
Conseqnenzcu  jenes  Schrittes  ab,  welche  offenbar  sein  Princip 
zerstören,  dass  die  Idee  die  alleinige  Substanz  sei. 

Aus  diesem  Widerspruche  erklärt  es  sich,  dass  der  Ueber- 
gang von  der  Idee  zur  Natur  alle  Mal,  wo  Hegel  ihn  erwähnt 
(z.  15.  Phänomenologie  S.  610,  Logik  15d.  2.  S.  3Ü9 — 400,  En- 
cyclopädie  Bd.  1,  §.  43  und  §.  244 j in  ungewöhnlich  aphoristi- 
scher Weise  abgefertigt,  in  den  neuen  Auflagen  häutig  geändert, 
und  noch  dazu  mit  uneigentlichen  und  bildlichen  Ausdrücken 
(Aufopferung,  Entfalten,  Entäusserung,  Entlassung,  Widerschein 
der  Idee  u.  s.  w.)  ausgestattet  wird.  Die  Differenz  in  diesem 
Puncte  hat  sich  erst  in  den  gespaltenen  Richtungen  der  Hegel’- 
schen  Schule  klar  enthüllt. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  darauf,  wie  sehr  Hegel  die 
Nothwendigkeit  des  Unlogischen  als  Gegengewicht  des  Logischen 
im  Stillen  gclühlt  habe.  Am  Schluss  der  grossen  Logik  sagt  er 
von  der  absoluten  Idee,  dass  dieselbe,  in  der  Sphäre  des  reinen 
Gedankens  eingeschlossen,  noch  logisch  sei,  woraus  doch  zu 
schliesscn,  dass  ihr  Heraustreten  aus  dieser  iu  eine  andere 
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Sphäre  der  Uebercrang  in  das  nicht  mehr  Logische,  d.  h.  in’s 
Unlogische,  sein  müsse. 

In  der  Phänomenologie  S.  610  sagt  er;  „Das  Wissen  kennt 
nicht  nur  sich,  sondern  anch  das  Negative  seiner  selbst, 
oder  seine  Grenze.“  Hier  sollte  man  doch  auch  vermuthen,  dass  unter 
diesem  Negativen  das  Unlogische  gemeint  sein  müsse.  Aber  er 
schwächt  die  Wirkung  wieder  vollständig  ab,  indem  er  dieses  „seine 
Grenze  Wissen“  für  genügend  zur  .Aufopferung  oder  Ent- 
äusscrung  erklärt.  In  der  Logik  Hd.  2 S.  4<X)  sagt  er  ferner: 
„Weil  die  reine  Idee  des  Erkennens  insofern  in  die  Subjectivi- 
tät  eingeschlossen  ist,  ist  sie  Trieb,  diese  aufzuheben“ 
Hier  fühlt  er  sogar,  dass  das  Hinansgehen  über  die  Idee  allein 
Sache  des  Willens  sein  kann.  Ganz  unmbglich  aber  ist  der 
Gedanke,  dass  dieses  „aus  der  Idee  heranstreten  Wollen  der 
Idee“  aus  ihr  selber,  aus  der  ewigen  Ruhe  ihres  Fürsichscins 
kommen  könne,  welche  vielmehr  dem  absolut  selbstgcnüg- 
samen  Frieden,  der  ungetrübten,  in  sich  beschlossenen  Zu- 
friedenheit gleich  gesetzt  werden  muss. 

Nicht  nur  unbegreiflich  wäre  es,  wie  die  Idee  aus 
eigenem  Antriebe  dazu  kommen  könnte,  ihre  ewige  Klarheit  von 
selbst  in  den  »Strudel  des  realen  Processes  zu  stürzen,  sondern 
haarsträubend  widersinnig  wäre  es,  wenn  sie,  die  alles  Wissen 
in  sieh  Schliessende,  ihren  seligen  Frieden  der  unzeitlichen 
ewigen  »Stille  ohne  äussere  Nöthigung  opfern  wollte,  um 
der  Qual  des  Processes,  der  Unseligkeit  des  Wollens,  dem  Elend 
des  realen  Daseins  anheitnzufallen.  Nein,  nicht  die  .absolute 
Vernunft  selbst  kann  auf  einmal  unvernünftig  werden,  sondern 
das  Unvernünftige  muss  ein  ausserhalb  der  Vernunft  Liegendes 
Zweites  oder  Anderes  sein. 

Läge  cs  in  der  Natur  des  Logischen,  aus  sieh  selbst  in’s 
Unlogische  überzugehen,  so  wäre  dieses  Geschehen  ein  noth- 
wendiges  und  ewiges,  und  es  könnte  niemals  von  einem  Schlüsse 
des  Processes,  von  einer  Erlösung  die  Rede  sein. 

Auch  ist  es  ja  nur  die  negative,  relative,  nämlich  auf  die 
logische  Idee  sich  beziehende,  Bestimmung  jenes  Gegensatzes 
der  Idee,  das  Unlogische  zu  sein;  seine  positive  Bestimmung 
aber  ist  die,  Princip  der  Veränderung,  Ursprung  der  Realität, 
Wille  zu  sein,  und  wenn  Hegel  diese  Bestimmung,  Trieb  zu 
sein,  in  obiger  Stelle  plötzlich  hineinwirft,  so  ist  cs  doch  ganz 
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klar,  dass  er  dieselbe  rein  aus  dem  empirischen  Erklärun^sbe- 
dürfnisse  der  Realität  der  Natur  hergeholt  hat. 

Dies  ist  aber  auch  in  der  That  der  allein  mögliche  Weg, 
zur  Erkenntniss  des  Willens  zu  kommen;  a priori  kann  man 
höchstens  die  Idee  erkennen,  und  Alles,  was  aus  der  Idee 
folgt;  die  Existenz  des  Willens  aber  ist  nur  a posteriori  zu  er- 
schliessen.  Denn  alle  apriorische,  rein  logische  oder  rein  ratio- 
nale Philosophie  kann  nur  ideelle  Verhältnisse,  aber  nicht 
reale  Existenzen  als  Behauptung  aufstellen,  sie  kann  höch- 
stens sagen:  „wenn  etwas  ist,  so  muss  es  so  sein“,  aber  sie 
kann  nie  zeigen,  dass  etwas  ist;  dies  kann  nur  die  Erfahrung, 
d.  h.  der  Couflict  mit  dem  vorhandenen  Willen  (Existenz)  in 
der  Wahrneh mung  des  Bewusstseins.  Dies  entspricht  ganz 
dem  Verhältnisse,  dass  die  Idee  nur  das  „Was“  der  Dinge  be- 
stimmt, der  Wille  aber  ihr  „Dass“;  so  kann  die  Idee  die  Dinge 
auch  nur  soweit  begreifen,  als  sie  dieselben  bestimmt,  also 
niemals  ihre  reale  Existenz. 

Diesen  nothwendigen  Schritt  der  Philosophie,  welchen  Hegel 
nicht  zu  thun  im  Stande  gewesen  war,  vollzog  Schelling*)  in 
seinem  letzten  System,  indem  er,  wie  schon  Cap.  C.  VII.  ange- 
deutet ist,  den  rein  logischen  Character  der  bisherigen  Philo- 
sophie erkannte,  in  die  Negative  erklärte  und  im  Gegensätze 
zu  ihr  die  Forderung  einer  von  dem  nur  durch  Erfahrung  zu  er- 
kennenden unvordenklichen  Sein  beginnenden  positiven  Philo- 
sophie aufstellte  (vgl.  Schelling’s  Kritik  der  Hegerschen  Philo- 
sophie in  I.  10.  S.  126  bis  164,  besonders  S.  146  und  151 — 157; 
ferner  II.  3,  vierte  und  fünfte  Vorlesung). 

So  weit  Schelling’s  Deductionen  kritisch  und  vorbereitend 
sind,  sind  sie  vortrefflich,  sowie  er  aber  anfängt,  seine  positive 
Philosophie  selbst  vorzutragen,  wird  er  schwach,  schwankt  zwi- 
schen einem  erläuternd  raisonnirendeu  Verfahren,  zwischen  einer 
dialectischen  Methode  und  zwischen  einem  eigenthUmlichen  un- 
motivirten  Hervorplatzen  mit  neu  eintretenden  Hauptbegriflfen, 
um  sich  bald  in  die  Untiefen  einer  mystischen  Theogonie  und 
die  Details  der  christlichen  Theologie  zu  verlieren.  Es  liegt  dies 
ganz  einfach  daran,  weil  er  seiner  Vergangenheit  und  Gewohn- 

*)  Vgl.  meiue  diesem  gaiizea  Capitol  zur  nothwendigen  Ergänzung 
und  Erläuterung  dienende  Schrift:  „bchelling’s  positive  Philosophie  als 

Einheit  von  Hegel  und  Schopenhauer“,  Berlin  bei  Otto  Löwenstein  18G9. 
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beit  zn  Liebe  seiner  besseren  Krkenntniss  untreu  wird,  dass  das 
Princip  der  positiven  Philosophie  nur  a posteriori  aus  der 
Erfahrung,  also  auf  inductiveni  Wege  zu  gewinnen  sei. 

[Weil  Schopenhauer  in  der  Hauptsache  (z  H.  W.  a.  W.  n.  V. 
2tes  Huch,  und  „Uel)er  den  Willen  in  der  Natur“)  inductiv  ver- 
fährt, darum  leistet  er  in  dieser  Aufgabe  so  viel  mehr,  obwohl 
er  sich  Uber  seine  Methode  und  darüber,  warum  sie  die  einzige 
richtige  sei,  eben  nicht  besonders  klar  ist.) 

Gleichwohl  hat  Schelling’s  letztes  System  (Einheit  der  po- 
sitiven und  negativen  Philosophie)  dadurch  einen  hohen  Werth, 
dass  es  das  Princip  Hegers  (die  Idee)  und  das  Schopenhauer’s 
(den  Willen)  zusammcnlasst  als  coordinirte,  gleichberechtigte  und 
gleich  unentbehrliche  Seiten  des  Einen  Priiicipcs  (vgl.  I.  10, 
242—43;  I 8,  328).  Schcl'ing  erkennt  in  jener  „ausser- 
logischen  Natur  der  Existenz“  (II.  3,  9ö),  in  jener  „un- 
begrcillichcn  Basis  der  Realität“  (I.  7,  SiiO)  mit  voller  Entschie- 
denheit den  Willen.  Dass  etwas  ist,  erkennt  man  nur  an  dem 
Widerstande,  den  es  entgegensetzt,  diis  einzige  Widerstandsfähige 
aber  ist  der  Wille  (II.  3,  2<XJ).  Der  Wille  also  ist  es,  der  der 
ganzen  Welt  und  jedem  einzelnen  Dinge  sein  Dass  verleiht, 
die  Idee  kann  ihm  nur  das  Was  bestimmen.  Schon  in  seiner 
Abhandlung  Uber  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit,  die  1809 
(also  lange  vor  .Schopenhauer’s  Schriften)  erschien,  sagte  er 
(Werke  I.  7.  ,S.  .350):  „Es  giebt  in  der  höchsten  unil  letzten 
Instanz  gar  kein  anderes  Sein,  als  Wollen.  Wollen  ist  Ursein, 
und  auf  dieses  allein  passen  alle  PräJicate  desselben;  Grund- 
losigkeit, Ewigkeit,  Unabhängigkeit  von  der  Zeit,  Selhstbejahung. 
Die  ganze  Philosophie  strebt  nur  dahin,  diesen  höchsten  Aus- 
druck zu  finden.“  Und  in  seinem  „anthropologischen  Schema“ 
(I.  10.  S.  2s9)  findet  man:  „I.  Wille,  die  eigentlich  geistige 
Substanz  des  Menschen,  der  Grund  von  Allem,  das  ursprüng- 
lich Stoff-Erzeugendc,  das  Einzige  im  Menschen,  das  Ursache 
von  Sein  ist.“ 

Im  Gegensätze  hierzu  erklärt  er  ebendaselbst  den  Verstand 
.als  „das  nicht  Erschaffende,  sondern  Regelnde,  Begren- 
zende, dem  unendlichen  schrankenlosen  Willen  Maass  Ge- 
bende.“ 

Dem  entsprechen  ganz  die  Principien  der  Pytbagoräer:  das 
a7jti(jov  (Unbegrenzte),  und  das  niqahnv  (Begrenzende)  oder 
tiüouoiovv  (Form  oder  Begriff  Gebende)  (I.  10,  243).  Wenn  das 
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ideale  Princip  ein  Verst.nid  ist,  in  dem  kein  Wille  ist  (II  2, 
112;  II.  1,  37.5  Z.  14 — ICi,  so  ist  das  reale  Princip  ein  „Wille, 
in  dem  kein  Verstand  ist  ‘ (I.  7,  359).  „Alles  Wollen  aber  muss 
etwas  wollen“  (II.  1,  462),  ein  gegenstandsloses  Wollen  ist 
nur  = Suelit,  „die  Sehnsucht,  die  das  ewig  Eine  empfindet, 
sich  selber  zu  gebären“  (I.  7,  359).  Das  Wort  dieser  Sehnsucht 
aber  ist  die  Vorstellung,  — jene  Vorstellung,  die  zugleich 
der  Verstand  ist  (I.  7,  361),  oder  „das  ideale  Princip“  (L  7. 
39.5).  In  dem  „Aussprechen  dieses  Wortes“  ist  die  Vereinigung 
des  idealen  und  realen  Principes  gefunden , aus  welcher  das  zu 
erklärende  Dasein  entspringt. 

In  seinen  späteren  Darstellungen  beinliht  sieh  Schelling, 
diese  Principien  aus  dem  Begriffe  des  Seienden  als  dessen  nicht 
nichtzudenkende  Jlomenle  abzuleiten,  ein  Unternehmen,  das  seine 
Unfruchtbarkeit  darin  enthüllt,  dass  jeder  wirkliche  Fortgang 
doch  nur  durch  das  Wiedereinsetzen  der  conereten  Bestimmungen 
gewonnen  werden  kann.  Hier  entsjtricht  dem  Willen  das  Sein- 
könnende {potfntia  exiateiidi),  der  Idee  das  rein  t^d.  h.  potenzlos, 
idealifer)  Seiende.  Ueber  das  Seinkönnende  sagt  er  (II.  3,  S. 
205 — 206):  „Nun  ist  aber  das  Seinköunende,  von  dem  hier  die 
Rede  ist,  nicht  eine  solche  bedingte,  es  ist  die  unbedingte  pv 
tentia  exislendt,  es  ist  das,  was  unbedingt  und  ohne  weitere  Ver- 
mittelung a poleiitia  nd  actum  übergehen  kann.  Nun  kennen  wir 
aber  keinen  anderen  Uebergang  a poientia  ad  actum,  als  im 
Wollen.  Der  Wille  .an  sich  ist  die  Potenz  *ar’  (£oyj,v,  das 
Wollen  der  Actus  xar  f£oy^y.  Der  Uebergang  a potenlia  ad 
aeUnn  ist  überall  nur  Uebergang  vom  Nichtwollen  zum  Wollen. 
Das  unmittelbar  Seinkönnende  also  ist  Dasjenige,  was,  um  zu 
sein,  nichts  bedarf,  als  eben  vom  Nichtwollcu  zum  Wollen  Uber- 
zngehen.  Das  Sein  besteht  ihm  eben  im  Wollen,  es  ist  in 
seinem  Sein  nichts  Anderes  als  Wollen.  Kein  wirkliches 
Sein  ist  ohne  ein  wirkliches,  wie  immer  näher  modificirtes  Wol- 
len, denkbar.“  — D.as  Seinkönnende  ist  der  Wille  an  sich , der 
noch  nicht  gegenständliche,  sondern  erst  urstUndliche  Wille,  der 
zwar  wollen  kann  (sonst  wäre  er  ja  nicht  ^Ville),  aber  eben 
noch  nicht  will,  der  Wille  vor  seiner  Aeusserung  (II.  3,  S.  212 
his  213). 

Entzündet  sich  dieser  Wille  zum  Wollen,  wird  er  activ,  so 
begiebt  er  sich  damit  seiner  Freiheit,  seines  auch  Nichtsein- 
könnens, und  vertallt  dem  blinden  Sein,  wie  Spinoza’s  Substanz. 
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Als  solcher  wird  er  das  „Sinistre“,  „die  Quelle  alles  Unwillens 
und  Missvergnügens“  (II.  3,  22  )). 

Das  rein  Seiende  oder  die  Idee  ist  weder  Potenz,  noch 
Actus,  denn  Actus  ist  nur  das,  was  aus  der  Potenz  hervorgeht; 
Scheliing  nennt  ihren  Zustand  actu^  pums.  — Ich  bemerke  hierbei, 
dass  Scheliing  der  christlichen  Dreieinigkeit  zu  Liebe  sich  be- 
naiibt,  seine  Principien  und  deren  substantielle  Einheit  zu  Per- 
sonen zu  machen,  und  zu  dem  Zwecke  jedem  der  drei  einen 
eigenen  Willen  zuzuschrciben , was  ganz  verkehrt  ist.  Damit 
man  diese  Verkehrtheit  nicht  zu  deutlich  empfinde,  unterdrückt 
er  in  den  spUtcren  Darstellungen  nach  Möglichkeit,  dass  die 
concrete  Bestimmung  des  „rein  Seienden“  die  „Idee“  ist.  (Nä- 
heres siehe  in  meiner  angeführten  Schrift)  — 

Eine  merkwürdige  Stelle  findet  sich  in  Irenaeus  I.  12,  1, 
wo  derselbe  über  Ptolemäus  berichtet.  Da  dieselbe  beweist,  wie 
früh  schon  jene  Erkenutniss  zum  klaren  Ausdruck  gekommen 
ist,  welche  eine  Weltschöpfung  aus  der  blossen  Idee  für  unmög- 
lich erklärt,  so  will  ich  sie  hierher  setzen:  .rnonnv  yocQ  fVvojj'tfi; 

n QoßaXiir,  (fr^aiy.  elta  eUiX-tjOe. ir)  ttt'/.rjfia  inhvy  di'yafiig 

tytuio  itjs  in’niag.  iiivosi  pey  ydg  /}  tyyoia  Ti^y  /rgo.fa/.ip'.  ou 
itfvini  nitnBäXXny  ahi]  »rn.V’  hti  ir.y  r/di'ynto,  d htvöti.  lirs  de 
j}  tnv  BeXrjuatng  dieapig  httyiyeto , inte,  ö evtvöti , ngoiliaXe. 
(Denn  zuerst  gedachte  er  hervorzubringen,  dann  wollte  er.  — 
Der  Wille  also  wurde  die  Kraft  des  Gedankens.  Denn  es  dachte 
zwar  der  Gedanke  die  Schöpfung,  doch  konnte  er  nicht  selbst 
von  sich  selbst  hervorbringen,  was  er  dachte.  Als  aber  die 
Kraft  des  Willens  hinzukam,  da  brachte  er  hervor,  was  er  dachte.) 

Die  wesentliche  Uebereinstimmung  unserer  Principien  mit 
denen  der  grössten  metaphysischen  Systeme  (Spinoza  behalten 
wir  uns  noch  vor)  kann  nur  dazu  dienen,  uns  in  der  Ueberzeu- 
gung  zu  bestärken,  dass  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  befinden. 
Gehen  wir  jetzt  noch  auf  jedes  der  Principien  etwas  näher  ein.  — 

2.  Der  Wille. 

Das  Wollen  ist  dasjenige,  was  das  Reale  vor  dem  Idealen 
voraus  hat;  das  Ideale  ist  die  Vorstellung  an  sich,  das  Reale  ist 
die  gewollte  Vorstellung  oder  die  Vorstellung  als  Willensinhalt. 

Ebenso  verbreitet  wie  der  Glaube  an  den  Stoff  ist  die  Auf- 
fassung, dass  das  Reale  nicht  die  erscheinende  Willcns- 
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tbätigkeit  selbst  des  Wcltwcsens,  sondern  ein  todtes, 
sieben  gebliebenes  Product,  ein  caput  mortuum  einer  frllberen, 
längst  erloschenen  Willensthätigkeit,  des  Schöpfungsactes,  sei, 
und  dass  der  eigentliche  Repräsentant  dieses  caput  moituum  der 
Stoff  sei.  Von  diesem  Vorurtbeil  haben  wir  uns  bereits  im 
Cap.  C.  VII.  frei  gemacht,  wo  wir  erkannt  haben,  dass  es  nur 
das  Unbewusste  und  seine  Tbätigkeit  giebt,  aber  nichts  Drittes. 
(Vgl.  auch  S.  706  *>■)  So  lange  man  das  Vorurtbeil  des  todten 
Stoffes  nicht  überwunden  hat,  bleiben  freilich  nur  die  zwei 
Weisen,  ihn  aufzufassen  übrig:  entweder  als  nnerschnSene  ewige 
Substanz,  wie  der  Materialismus,  oder  als  caput  mortuum  des 
Schöptungsactes,  so  wenig  sich  auch  mit  einem  solchen  todten 
Producte  ein  klarer  Begriff  verbinden  lässt;  nachdem  aber  der 
Stoff  von  uns  als  eine  Chimäre,  die  Materie  als  ein  System  von 
Atomkräften,  und  die  materielle  Welt  als  ein  labiler,  fortwährend 
sieb  ändernder  Gleichgewichtszustand  sehr  vieler  sich 
kreuzender  Willensthätigkeiten  erkannt  worden  ist,  fällt 
jeder  Grund  zur  Annahme  von  todten  Resten  früherer  Productivität 
fort,  und  wir  erkennen  nunmehr  das  Reale  in  Jedem  Moment  des 
Processes  als  gegenwärtige  Willensthätigkeit,  also  das  Be- 
stehen der  Welt  als  einen  stetigen  Schöpfiingsact.  Dies  ist 
wohl  auch  der  Sinn  des  „zweiten  Folgesatzes“  im  Anfänge  der 
Sclielling’scben  Naturphilosophie  (Werke  I.  3,  S.  16):  „Die  Natur 
existirt  als  Product  nirgends;  alle  einzelnen  Producte  in  der 
Natur  sind  nur  Scheinproducte,  nicht  das  absolute  Product,  in 
welchem  die  absolute  Tbätigkeit  sieb  erschöpft,  und  das  immer 
wird  und  nie  ist.“ 

Diese  Auffassung  widerspricht  keineswegs,  wie  es  wohl  auf 
den  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  dem  physikalischen  Grund- 
sätze, dass  die  Wirkung  einer  einmal  wirkenden  Ursache  ver- 
harrt; denn  der  neu  herbeigefUhrte  Zustand,  in  welchem  die 
physikalische  Wirkung  besteht  (z.  B.  eine  Bewegung  von  der 
und  der  Richtung  und  Geschwindigkeit)  verharrt  allerdings, 
vorausgesetzt,  dass  der  Gegenstand  verharrt,  dessen  Zustand 
sie  ist,  d.  h.  vorausgesetzt,  dass  dieser  Gegenstand  stetig  neu 
gesetzt  wird. 

Es  bängt  mit  dieser  Auffassung  des  Bestehens  der  Welt  als 
eines  stetigen  Schöpfungsactes  zusammen,  dass  wir  das  Wollen 
nicht  mehr  von  der  That  getrennt  betrachten  können,  das  Wol- 
len ist  selbst  die  That 

V.  HftrtmasB,  FfaU.  d.  Unbe«Ufit«n.  3.  Aofl.  49 
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Am  deutlichsten  kann  man  sich  diese  Wahrheit  an  dem 
Atomwillen  veranschaulichen,  wie  es  in  Cap.  C.  V.  und  X.  ans- 
einandergesetzt ilt.  Weun  es  in  der  Psychologie  anders  erscheint, 
so  ist  dies  so  zu  erklUren; 

1)  ist  That  im  weiteren  Sinne  zu  fassen  als  äusseres  Wirk- 
samwerden des  Willens-,  fasst  man  dagegen  die  That  im  enge- 
ren Sinne,  nämlich  gerade  nnr  als  die  beabsichtigte  Art  des 
Wirksamwerdens,  so  ist  allerdings  nur  dasjenige  Wollen  mit  der 
That  identisch,  was  seinen  Willen  durchsetzt,  nicht  aber 
dasjenige,  welches  zwar  handelt  und  wirkt,  aber  an  der  Aus- 
führung der  That  in  der  beabsichtigten  Weise  durch 
äussere,  ihm  unüberwindliche  Hemmnisse  gehindert  wird; 

2)  ist  nnr  das  auf  die  Gegenwart  gerichtete  Wollen  mit 
der  That  identisch,  ein  auf  die  Zukunft  gerichtetes  Wollen 
aber  ist  auch  gar  kein  eigentliches  kategorisches  Wollen, 
sondern  nnr  ein  hypothetisches  Wollen,  ein  Vorsatz  oder  eine 
Absicht; 

3)  versteht  man  unter  That  in  der  Psychologie  nnr  ein  Han- 
deln der  ganzen  Person,  nicht  aber  diejenigen  vom  Willen  be- 
wirkten Bewegungen  der  Himmolecüle,  welche  an  sich  nicht 
kräftig  genug  sind,  um  eine  äussere  Handlung  des  Leibes  ber- 
vorzurufen,  oder  daran  durch  andere,  im  entgegengesetzten  Sinne 
wirkende  Hirnschwingungen  verhindert  werden. 

Daher  ist  in  der  Psychologie  freilich  nur  das  ganze  gegen- 
wärtige Wollen  des  Individuums,  d.  h.  die  Resultate  aller  gleich- 
zeitigen Einzelwillen  oder  Begehrungen  desselben,  mit  der  That 
identisch,  während  die  gleichzeitigen  Componenten  ihre  Wirk- 
samkeit an  einander  im  Gehirne  erschöpfen,  insoweit  sie 
nicht  in  der  Resultante  zur  That  werden.  Streng  genommen 
aber  ist  auch  die  Bewegung  der  Himmolecüle  ein  in  äussere 
Wirksamkeit  Treten  des  Willens,  d.  b.  eine  That,  und  in  diesem 
Sinne  ist  auch  jedes  einzelne  Begehren  im  Individuum  eine  That, 
nur  dass  sie  durch  anderweitige  Hirnsebwingungen  vielleicht 
gebindert  wird,  sich  in  ihrer  ganzen  möglichen  Tragweite  zu 
verwirklichen;  z.  B.  der  Hunger  erzeugt  Hirnschwingungen  im 
Bettler,  die  ihn  nöthigen  würden,  seine  Hand  nach  dem  Brode 
im  Bäckerladen  auszustrecken,  die  Scheu  vor  dem  Diebstahl 
erzeugt  andere  Hirnsebwingungen,  welche  die  That  dieser  Glieder- 
bewegung verhindert;  beide  aber,  das  positive  wie  das  negative 
Begehren,  äusseru  sich  in  der  That  als  Hirnsebwingungen.  — 
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„Der  Wille  an  sich  ist  die  Potenz  xoi  iSoxrlv,  das  Wollen 
der  Actus  /.ni  dieser  Ausspruch  Schelling’s  ist  gewiss 

nur  zu  unterschreiben.  So  viel  wenigstens  ist  allgemein  aner- 
kannt, dass  das  Wollen  als  ein  Actus  zu  betrachten  sei,  dem 
eine  Potenz  zu  Grunde  liege,  und  diese  Potenz,  dieses  Wollen- 
kdnnende,  von  dem  wir  weiter  nichts  als  dieses  wissen , dass  es 
wollen  kann,  nennen  wir  Wille.  Was  ein  Wollenkönncndes  sein 
soll,  dem  muss  auch  die  Möglichkeit  offen  stehen,  unter  Um- 
stünden ein  Nichtwnllendes  zu  sein,  d.  h.  der  Begriff  des  wollen- 
Könnens  schliesst  den  des  nichtwollen  - Könnens  ein,  oder;  das 
wollen-Könnende  ist  nur  dann  ein  richtig  gewählter  Name,  wenn 
das  damit  Bezeichnete  zugleich  auch  ein  unter  Umständen  nicht- 
wollen-Könncndes  ist.  Wenn  nämlich  diese  Möglichkeit,  unter 
Umstünden  auch  nichtwollend  zu  sein,  dein  Woilenkönnenden  ab- 
geschnitten wäre,  so  wäre  es  ein  nicht  nichtwollen-Könnendes  oder 
wollen -Müssendes,  und  zwar  nicht  ein  bedingungsweise  unter 
gewissen  Umständen  oder  für  eine  gewisse  Zeit  Wollenmüssendcs, 
sondern  ein  ewig  unabänderlich  Wollenmüssendcs.  Dies  würde 
aber  den  Begriff  des  Wollenkönnenden  oder  der  Potenz  umstossen, 
nnd  nur  den  Begriff  des  absoluten  grundlosen  Wollens,  das 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  will,  übrig  lassen.  So  überflüssig  der 
Begriff  der  Kraft  einer  ewigen  Bewegung  gegenüber,  ebenso 
überflüssig  würde  der  Begriff  Wille  (als  Potenz  des  Wollens) 
einem  ewigen  Wollen  gegenüber  sein;  das  Wollen  wäre  dann 
potenzloser  actus  pnrus.  Es  würde  mit  dieser  Annahme  jede  Mög- 
lichkeit nicht  nur  einer  individuellen,  sondern  auch  einer  univer- 
sellen Erlösung  abgesebnitten , jede  Hoffnung  auf  ein  Aufbören 
des  Processes  (sei  es  auf  ein  beabsichtigtes  und  erwirktes,  sei 
cs  auf  ein  blind-gesetzmässig  oder  zufällig  sich  einsteilendes) 
zerstört  sein.  Die  Trostlosigkeit  einer  solchen  Annahme  kann 
natürlich  für  uns  keine  Instanz  gegen  die  Zulässigkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  derselben  sein;  wir  werden  daher  nach  ande- 
rer Richtung  dieselbe  einer  Prüfung  aui  ihre  Stichhaltigkeit  zu 
unterwerfen  haben. 

Die  Ewigkeit  des  Wollens  bedingt  die  Unendlichkeit 
des  Processes,  und  zwar  nach  vorwärts  und  rückwärts.  In 
der  Unendlichkeit  des  Processes  nach  vorwärts  liegt  keine 
Schwierigkeit,  weil  dieselbe  in  jedem  Moment,  in  jedem  Jetzt,  eine 
bloss  ideale,  postulirte,  nicht  reale,  gegebene  ist.  Sie  bleibt  ewig 
blosse  Aufgabe,  gesetztes  Fortschreiten  unter  Negation  eines 
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Endes,  und  verfällt  daher  niemals  dem  Widerspruch  der  vollen- 
deten Unendlichkeit.  Diesem  hingegen  ist  der  in  jedem  Moment 
realisirte  Theil  des  Processes  stets  verfallen.  Das  Denken 
vermag  von  dem  gegebenen  Jetzt  aus  den  Weg  nach  rückwärts 
ganz  ebenso  mit  dem  unvollziehbaren  Postulat  der  Endlosigkeit 
zu  durchlaufen,  wie  den  nach  vorwärts,  aber  das  beweist  gar 
nichts  für  den  realen  Process,  der  in  u ni ge ke  h rte r Richtung 
wie  dieses  in  die  Vergangenheit  hinauf  Denken  seinen  Weg  wan- 
delt. Die  Unendlichkeit,  die  dem  nach  rückwärts  Denken  uner- 
füllbares ideales  Postulat  bleibt,  soll  dem  vorwärts  gehenden 
Process  fertiges  geleistetes  Resultat  sein , und  hier  tritt  der 
Widerspruch  zu  Tage,  dass  eine  (wenn  auch  nur  einseitige) 
Unendlichkeit  als  vollendete  Realisation  gegeben  sein  soll.  Auch 
Schopenhauer  ist  sich  Uber  diese  Unmöglichkeit  vollständig  klar 
(W.  a.  W.  n.  V.  3.  Aufl.  I.  S.  592  Z.  23—27  u.  S.  593  Z.  9 bis 
unten),  sie  kommt  nur  für  unser  Problem  bei  ihm  deshalb  nicht 
in  Betracht,  weil  er  die  Realität  der  Zeit  — und  damit  des  Pro- 
cesses  — leugnet,  und  die  Frage  des  Weltanfangs  oder  der  Welt- 
anfangshisigkeit  nur  im  subjectiv  idealistischen  Sinne  behandelt, 
wo  eben  das  Denken  in  sich  nach  rückwärts  so  wenig  wie 
nach  vorwärts  eine  Grenze  findet  (ebenda  S.  594).  Die  Realität 
des  Processes  sctiliesst  aber  die  Endlichkeit  desselben  nach 
rückwärts,  d.  h.  seinen  Anfang  vor  einer  von  jetzt  ab  gerechneten 
endlichen  Zeit,  ein.  Der  Anlängspunct  des  Processes  (mit  und 
durch  welchen  erst  die  Zeit  anlängt)  ist  also  der  Grenzpnnct  zwi- 
schen Zeit  und  zeitloser  Ewigkeit;  nur  in  der  erstcren  war 
der  Wille  wollend,  in  der  letzteren  war  er  also  nicht  wollend. 
Hiermit  ist  bewiesen,  dass  das  Wollende  unter  Umständen  auch 
ein  Nichtwollendes  sein  kann,  womit  sofort  die  Nothwendigkeit 
gesetzt  ist,  hinter  dem  actucllen  Wollen  ein  wollen-  (und  nichtwolleu-) 
Könnendes,  eine  Potenz  des  Wollcns,  einen  Willen  zu  supponiren. 
Da  jenseits  des  Proecssanfangs  diese  Potenz  ohne  Actualität  war, 
so  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass  von  Neuem  Umstände  ein- 
treten  können,  wo  sic  wiederum  eine  actualitätslose  Potenz  wird, 
d.  h.  es  ist  nunmehr  möglich,  dass  der  reale  Process  auch  nach 
vorwärts  endlich  sei.  (Die  Nothwendigkeit  des  zukünftigen 
Endes  des  Processes  ist  nicht  aus  dem  Begriff  des  Processes  oder 
der  Zeit,  sondern  nur  aus  dem  der  Ent  w ickelung  naclizuwci- 
sen,  unter  Voraussetzung  der  Annahme,  dass  der  Wcltproccss 
Entwickelung  sei,  — wie  ich  dies  am  Schlüsse  des  mehrfach 
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erwähnten  Aufsatzes  „lieber  die  Umbildung  der  Hegelschen  Phi- 
losophie“ in  den  Ges.  philos.  Abhandl.  Nr,  II  gezeigt  habe). 

Das  nunmehr  gerechtfertigte  Verhältniss  von  Potenz  und 
Actus,  Wille  und  Wollen,  erscheint  nun  zwar  zunächst  ganz  klar 
und  durchsichtig;  indessen  wird  dasselbe  von  Neuem  verwickelter, 
sobald  w'ir  auf  den  realen  Uebergang  der  reinen  (noch  actualitUts- 
losen)  Potenz  in  den  Actus  des  Wollens  unsere  Blicke  richten. 
Wir  wissen  nämlich  aus  Cap.  A.  IV.,  dass  das  Wollen  nur 
dann  w’ahrhaft  existiren  kann,  wenn  es  bestimmtes  Wollen  ist, 
d.  h.  wenn  es  etwas  Bestimmtes  will,  und  dass  die  Bestimmung 
dessen,  w'as  gewollt  wird,  eine  ideale  Bestimmung  ist,  d.  h,  dass 
das  Wollen  eine  Vorstellung  zum  Inhalt  haben  muss. 

Andererseits  wissen  wir  aus  Cap.  C.  I.,  dass  die  Vorstellung 
von  sich  selbst  nicht  existentiell  werden,  nicht  aus  dem  Nichtsein 
iu’s  Sein  übergehen  kann,  — denn  sonst  wäre  sie  ja  Potenz  oder 
Wille,  oder  enthielte  diesen  in  sich  — dass  also  nur  der  Wille 
ihr  Existenz  verleihen  kann.  Hier  sind  wir  aber  in  einem  Zirkel: 
das  Wollen  soll  erst  durch  die  VorstQllung  existentiell  werden, 
und  die  Vorstellung  erst  durch  das  Wollen.  Durch  den  W''illen 
an  sich,  d.  h.  sofern  er  blosse  Potenz  und  nicht  actuell  ist, 
kann  doch  gewiss  keine  Wirkung  (Action)  auf  die  Vorstellung 
ansgeübt  werden,  sondern  wirken  kann  der  Wille  offenbar  nur, 
insofern  er  nicht  mehr  blosse  Potenz  ist.  Wenn  nun  einerseits 
der  Wille  als  blosse  Potenz  überhaupt  nicht,  also  auch  nicht  auf 
die  Vorstellung  wirken  kann,  wenn  andererseits  das  Wollen  als 
eigentlicher  Actus  erst  existentiell  wird  durch  die  Vorstel- 
lung, und  doch  die  Vorstellung  von  sich  selbst  nicht  exi- 
stentiell werden  kann,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
der  Wille  in  einem  zwischen  reiner  Potenz  und  wahrem  Actus 
gleichsam  in  der  Mitte  stehendem  Zustande  auf  die  Vorstellung 
wirkt,  in  welchem  er  zwar  bereits  aus  der  latenten  Ruhe  der 
reinen  Potenzialität  herausgetreten  ist,  also  dieser  gegenüber 
sich  schon  actuell  zu  verhalten  scheint,  aber  doch  noch  nicht  zur 
realen  Existenz,  zur  gesättigten  Actualität  gelangt  ist,  also  von 
dieser  aus  betrachtet  noch  zur  Potenzialität  gehört.  Nicht  als 
ob  dieser  Zwischeuzustand  sich  als  zeitliches  Intervall  zwischen 
die  vor  weltliche  Ruhe  und  den  realen  Weltprocess  einschaltete,  — 
dies  ist,  wde  wir  später  sehen  werden,  unmöglich,  sondern  er  re- 
prUsentirt  nur  den  Moment  der  Initiative.  Wer  unter  Willen 
sich  wesentlich  Initiative  zu  denken  gewohnt  ist,  der  könnte 
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sagen,  dass  cs  innerhalb  des  Weltprocesses  gar  keinen  Willen 
in  seinem  Sinne  gebe,  da  das  Wollen  hier  stetiger,  znm  Ver- 
hänguiss  gewordener  Zustand  ist,  an  dem  sich  bloss  noch  der 
ideelle  Inhalt  ändert,  und  dass  nur  jener  Moment  der  das  Er- 
hobensein des  Willens  für  die  ganze  Dauer  des  Weltprocesses 
bestimmenden  Initiative  der  wahre  Willensact  sei.  Soviel  ist 
gewiss,  dass  von  den  beiden : Wille  und  V'orstellung,  nur  dem  er- 
steren  die  Initiative  zugeschrieben  werden  kann,  und  dass  der 
Zustand  des  Willens  im  Moment  der  Initiative  ein  andrer  ist  als 
er  vor  derselben  war,  und  ein  andrer  als  er  dann  wird,  wenn  der 
ursprüngliche  Impuls  seine  Schuldigkeit  gethan  hat,  und  durch 
MitbetheiligniDg  der  Vorstellung  zur  vollen  Äction  geworden  ist. 
Da  wir  diesen  Zustand  des  Willens  in  der  Initiative  (in  dem 
aut'  das  Absolute  übertragenen  „Anstoss“  Fichte's)  noch  näher 
betrachten  müssen,  so  brauchen  wir  eine  feste  Bezeichnung  für 
denselben,  und  wählen  den  Ausdruck:  „leeres  (d.  h.  des  Inhalts' 
noch  entbehrendes)  Wollen“. 

Auch  Schelling  kennt  dieses  leere  Wollen;  er  sagt  (II.  1. 
S.  462):  „Nun  aber  drängt  sich  von  selbst  eine  für  die  ganze 
Folge  wichtige  Unterscheidung  auf  — des  Wollens,  das  eigent- 
lich gegenstandslos  ist,  das  nur  sich  will  (=  Sucht;,  und  des 
Wollens,  das  nun  sich  bat  und  als  Erzeugniss  jeues  ersten  Wol- 
lens stehen  bleibt.“ 

Das  leere  Wollen  ist  noch  nicht,  denn  es  liegt  noch  vor 
jener  Actualität  und  Realität,  welche  wir  allein  unter  dem  Prä- 
dicat  Sein  zu  befassen  gewohnt  sind;  es  weset  aber  auch  nicht 
mehr  bloss,  wie  der  Wille  an  sich,  als  reine  Potenz,  denn  es  ist 
ja  schon  Folge  von  dieser,  und  verhält  sich  mithin  zu  ihr  als 
Actus;  wenn  wir  das  richtige  Prädicat  anwenden  wollen,  so 
können  wir  nur  sagen:  das  leere  Wollen  wird,  — das  Werden 
in  jenem  eminenten  Sinne  gebraucht,  wo  es  nicht  Uebergang  aus 
einer  Form  in  eine  andere,  sondern  aus  dem  absoluten 
Nichtsein  (reinem  Wesen)  in’s  Sein  bedeutet.  Da.s  leere 
Wollen  ist  das  Ringen  nach  dem  Sein,  welches  das  Sein 
erst  erreichen  kann,  wenn  eine  gewisse  äussere  Bedingung  erfüllt 
ist  Wenn  der  Wille  an  sich  der  wollen  könnende  (folglich  auch 
nicht- wollen  könnende  oder  veile  tt  nolle  potns)  Wille  ist,  so  ist 
das  leere  Wollen  der  Wille,  der  sich  zum  Wollen  entschieden  hat, 
(also  nicht  mehr  nicbtwollen  kann),  der  wollen  wollende,  nun 
aber  nicht  wollen  könnende,  genauer:  wollen  nichtkönnende (cef/e 
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volensy  sed  veile  non  potem)  Wille,  bis  die  Vorstellung  hinznkommt, 
welche  er  wollen  kann. 

Das  leere  Wollen  ist  also  insofern  actuell,  als  es  nach  seiner 
Verwirklichung  ringt,  aber  insofern  ist  es  nicht  actuell,  als  es 
durch  sich  selbst  ohne  Hinzutreten  eines  äusseren  Umstandes 
diese  Verwirklichung  nicht  erringen  kann.  Als  leere  Form 
kann  es  erst  wirklich  existentiell  werden,  wenn  es  seine  Er- 
füllung erlangt  hat,  diese  Erfüllung  kann  es  aber  an  sich 
selbst  nicht  finden,  weil  es  eben  nur  Form  und  nichts  weiter 
ist.  Während  also  das  Streben  des  bestimmten  Wollens  die 
Verwirklichung  seines  Inhaltes  (sein  Geltendmachen  gegen  ent- 
gegengesetzte Bestrebungen)  zum  Ziele  hat,  hat  das  Streben  des 
leeren  Wollens  kein  anderes  Ziel,  als  das,  sich  selbst,  sich  als 
Form  zu  verwirklichen,  seiner  selbst  habhaft  zu  werden,  zum 
Sein,  oder  was  dasselbe  ist,  zum  Wollen,  d.  h.  zu  sich  selbst 
zu  kommen. 

Ein  anderes  Streben,  als  dieses,  aus  der  Leerheit  der  reinen, 
noch  nicht  seienden  Form  herauszukommen,  lässt  sich  auch  in 
dem  absolut  vorstellungslosen  und  blinden  Willen  gar  nicht  den- 
ken. Man  könnte  sagen,  sein  Inhalt  oder  Ziel  sei  die  Negation 
seiner  Inhaltlosigkeit,  wenn  dies  nicht  in  sich  widersprechend 
und  zugleich  sachlich  unrichtig  wäre,  insofern  damit  ein  begriff- 
licher, d.  h.  idealer  Inhalt  angezeigt  wäre,  so  dass  das  leere 
Wollen  dann  doch  wieder  schon  einen  idealen  Inhalt  hätte  und 
durch  diesen  allein  schon  existenzfähig  wäre.  Vielmehr  ist  das 
Verhältniss  ein  positives:  die  Potenz  enthält  das  formale  Moment 
des  Actus  in  sich  als  an  sich  seiendes,  noch  nicht  als  gesetztes, 
und  die  Initiative  strebt  danach,  es  als  das,  was  es  an  sich  ist, 
d.  h.  als  reine  Form  des  Actus,  auch  zu  setzen,  was  aber  nie- 
mals gelingen  könnte,  so  lange  das  andere  ebenso  unentbehrliche, 
nämlich  inhaltliche  Moment  des  Actus  fehlt.  So  bleibt  es,  inso- 
weit nicht  letzteres  zum  leeren  Wollen  hin  zu  kommt,  bei  einem 
unaufhörlichen  Anlauf  nehmen,  ohne  je  zum  Sprunge  zu 
kommen,  es  bleibt  bei  einem  Werden,  aus  dem  nichts  wird,  bei 
dem  nichts  herauskommt.  Das  wollen- Wollen  schmachtet 
nach  Erfüllung,  und  doch  kann  die  Form  des  Wollens  nicht  eher 
verwirklicht  werden,  bis  sie  einen  Inhalt  erfasst  hat;  sobald 
und  inwieweit  sie  dies  gethan  hat,  ist  das  Wollen  wieder  nicht 
mehr  leeres  Wollen,  nicht  mehr  wollen- Wollen,  sondern  be- 
stimmtes Wollen,  etwas- Wollen.  Der  Zustand  des  leeren 
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Wollens  ist  also  ein  ewiges  Schmachten  nach  einer  ErfUllnng, 
welche  ihm  nur  durch  die  Vorstellung  gegeben  werden  kann, 
d.  h.  es  ist  absolute  Unseligkeit,  Qual  ohne  Lust,  selbst  ohne 
Panse.  Insoweit  das  leere  Wollen  nur  momentaner  Impuls  ist, 
der  sogleich  die  ( mit  ihm  wesensidentische , also  sich  ihm  gar 
nicht  entziehen  könnende)  Idee  als  Inhalt  ergreift,  insoweit 
kommt  es  nieht  zu  einer  solchen  vorweltlichen  Uuseligkcit. 
Wohl  aber  kommt  es  zu  einer  a u s s e r weltlichen  Unseligkeit 
leeren  Wollens  neben  dem  erfüllten  Weltwillen.  Denn  der  Wille 
ist  potentiell  unendlich,  und  in  demselben  Sinne  ist  seine  Ini- 
tiative, das  leere  Wollen  unendlich;  die  Idee  aber  ist  endlich 
ihrem  Begriff  nach  (wenn  schon  unendlicher  Durchbildung  in 
sich  fähig),  so  dass  auch  nur  ein  endlicher  Tbeil  des  leeren 
Wollens  von  ihr  erfüllt  werden  kann  (und  nur  eine  endliche  Welt 
entstehen  kann).  Es  bleibt  also  ein  unendlicher  Ueberschuss  des 
hungrigen  leeren  Wollens  neben  und  ausser  dem  erfüllten  Welt- 
willen bestehen,  welcher  nun  in  der  That  bis  zur  Rückkehr  des 
gesammten  Willens  zur  reinen  Potenzialitilt  rettungslos  der  Un- 
seligkeit verfällt.  Der  Leser  erinnere  sich,  dass  nach  Cap.  C.  III. 
jede  Nichtbefriedigung  eines  Willens  eo  ipso  Bewusstsein  erzeugt. 
Dieses  Bewusstsein  ist  das  einzige  ausserweltliche  Be- 
wusstsein, zu  dessen  Annahme  wir  Ursache  haben;  sein  ein- 
ziger Inhalt  ist  wohlgemerkt  (nicht  etwa  eine  Vorstellung,  son- 
dern) die  absolute  Unlust  und  Unseligkeit,  während  in  der  Welt 
(im  erfüllten  Wollen)  doch  nur  eine  relative  Unlust,  d.  h.  ein 
Ueberschuss  von  Unlust  Uber  Lust,  besteht. 

Wille  und  Vorstellung,  die  beide  vor  dem  Beginn  des  realen 
Processes  etwas  Vorseiendes,  oder  wie  Schelling  sagt:  Ueber- 
seiendes  waren,  vereinigen  sich  also  in  der  (partiellen)  ErfUllnng 
des  leeren  Wollens  durch  die  (ganze)  Idee  zum  erfüllten  Wollen 
oder  zur  gewollten  Idee,  womit  der  Actus  als  reale  Existenz  er- 
reicht ist.  Man  kann  diese  Verbindung  von  Wollen  und  V'or- 
stelluug  zum  existentiellen  erfüllten  Wollen,  welche  von  Seiten 
des  Willens  betrachtet  ein  Hervorzieheu  und  Ergreifen 
der  Vorstellung  ist,  mit  demselben  Rechte  von  Seiten  der  Vor- 
stellung ein  Hingeben  an  den  Willen  nennen,  denn  auch  das 
Hingeben  ist  ein  gänzlich  Passives,  welches  keine  positive 
Activität  fordert,  sondern  nur  jede  negative  Activitüt,  jeden 
Widerstand,  ausschliesst.  Es  tritt  hier  recht  klar  hervor, 
dass  Wille  und  Vorstellung  sich  wie  Männliches  und  Weib- 
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liches  zu  einander  verhalten;  denn  das  bloss  Weibliche  bringt 
es  Uber  eine  widerstandslose  passive  Hingabe  nirgends  hinaus. 
Wollen  wir  das  Bild  weiter  ausfUhren,  so  befindet  sich  die  Idee 
vor  dem  Sein  (als  rein -Seiendes)  im  Stande  der  seligen  Un- 
schuld; der  Wille  aber,  der  durch  die  Erhebung  aus  der  lauteren 
Potenz  in  das  leere  Wollen  sich  in  den  Stand  der  Unseligkeit 
versetzt  bat,  reisst  die  Vorstellung  oder  Idee  in  den  Strudel  des 
Seins  und  die  Qual  dcsProcesses  mit  hinein;  und  die  Idee  giebt 
sich  ihm  hin,  opfert  gleichst  ihre  jungfräuliche  Unschuld  um 
seiner  endlichen  Erlösung  willen,  die  er  an  sich  selbst  nicht  fin- 
den kann.  Dadurch,  dass  die  Idee  eines  activen  Widerstandes  gegen 
dcnWillen  gar  niehtfUhig  ist,  und  dass  der  blind  umsichgreifendeWille 
gar  nicht  umhin  kann  dieselbe  zu  ergreifen,  weil  sie  das  einzige 
Ergreifbare  ist,  und  ihm  gleichsam  vor  der  Nase  liegt,  mit  einem 
Worte  dadurch,  dass  die  Wesensidendität  des  Willens  und  der 
Vorstellung  ein  Nichtzusammengehen  beider  nach  einmal  gege- 
benem Impulse  unmöglich  macht,  wird  an  jenem  Verhältniss  bei- 
der zu  einander  nichts  geändert,  es  wird  vielmehr  dasselbe  nur 
aus  dem  Gcgebensciu  als  unverständliche  Thatsache  in  die  Sphäre 
der  Nothwendigkeit  erhoben,  und  wird  dadurch  zugleich  der 
Beweis  der  obigen  Behauptung  geliefert,  dass  ein  Intervall  von 
leerem  Wollen  zwischen  dem  Moment  der  Initiative  und  dem  rea- 
len Wcltproccss  unmöglich  sei,  weil  die  Idee  nothwendig  schon 
im  ersten  Moment  der  Initiative  des  Willens  sich  in  den  Strudel 
des  Processes  hiueingerissen  sieht,  so  dass  der  Anfang  der  durch 
das  leere  Wollen  gesetzten  unbestimmten  Zeit  zugleich  der 
Anfang  der  durch  die  Idee  bestimmten  Zeit  ist.  Aus  dieser 
Umarmung  der  beiden  Uberseieuden  Principe,  des  zum  Sein 
entschiedenen  Seinköunenden  und  des  Reinscienden,  wird  also 
das  Sein  gezeugt;  wie  wir  schon  wissen,  hat  es  vom  Vater 
sein  „Dass“,  von  der  Mutter  sein  „Was  und  Wie“. 

Wir  sahen,  dass  der  Wille  unersättlich  ist;  wie  viel  er 
auch  habe,  er  will  immer  mehr  haben,  denn  es  ist  der  Potenz 
nach  unendlich;  und  doch  kann  seine  Erfüllung  niemals  un- 
endlich sein,  weil  eine  erftlllte  oder  vollendete  Unendlichkeit  der 
realisirte  Widerspruch  wäre.  Eigentlich  ist  es  also  ganz  gleich- 
gültig, ob  dasjenige  Stück  des  leeren  Wollene,  welches  an  der 
Vorstellung  eine  Erfüllung  gefunden  hat,  gross  oder  klein  ist, 
d.  h.  ob  die  Welt  gross  oder  klein  (im  intensiven  Sinne)  ist, 
denn  das  erfüllte  Wollen  wird  sich  zum  leeren  Wollen  stets  ver- 
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halten,  wie  etwas  Endliches  zn  einem  Unendlichen,  was  darum 
möglich  ist,  weil  es  sich  zu  ihm  wie  Actus  zur  Potenz  verhält. 
Da  mithin  das  leere  Wollen  unendlich  ist  und  bleibt,  so  ist  es 
auch  fUr  die  unendliche  absolute  Unseligkeit  dieses  leeren  Wol- 
lene ganz  gleichgültig,  ob  neben  ihrer  unendlichen  durch  keine 
noch  so  geringe  Lust  gemilderten  Lnseligkeit  eine  Welt  der 
Qual  und  Lust  besteht  oder  nicht. 

Wir  freilich  spüren  von  jener  ausserweltlichen  Unseligkeit 
des  leeren  Wollens  nichts,  denn  wir  gehören  ja  eben  zur  Welt, 
zum  erfüllten  Wollen.  Endlich  können  wir  durchaus  nicht 
uns  der  Meinung  hingeben,  dass  der  mit  Vorstellung  erteilte  Wille 
nicht  doch  erhebliche  Nichtbefriedignngen  und  U nlustempfindun- 
gen  erdulden  müsse  (z.  B.  die  Atomkräfte),  wenn  wir  auch  mit 
Gewissheit  sagen  können,  dass  er  v o r Entstehung  des  organischen 
Bewusstseins  keine  Befriedigung  als  L u s t empfinden  könne.  Nach 
alledem  würde  die  unendliche  Unseligkeit  perpetnirt  werden, 
wenn  nicht  die  Möglichkeit  einer  radicalen  Erlösung  gegeben  wäre. 

Diese  Möglichkeit  existirt  aber,  wie  wir  wissen,  in  der  Eman- 
cipation  der  Vorstellung  vom  Willen  durch  das  Bewusstsein; 
dasselbe  fordert  freilich  im  Laufe  des  Processcs  noch  grössere 
Opfer,  denn  wenn  es  zwar  auch  die  Lust  empfindlich  macht,  so 
macht  es  dafür  die  Unlust  durch  die  Kefiexion  um  so  drückender 
fühlbar,  so  dass  die  innerweltlichc  Unlust,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  der  Steigeining  des  Bewusstseins  im  Ganzen  nicht 
fällt,  sondern  steigt;  aber  durch  die  endliche  Erlösung  werden 
alle  diese  vorläufigen  Schmerzen  vergütet.  Diese  endgültige  Er- 
lösung ist  mit  unseren  Principien  wohl  verträglich,  denn  wenn 
auch  bei  dem  Weitende  unmittelbar  nur  der  erfüllte  Wille  zur 
Umwendung  gebracht  wird,  so  ist  doch  dieser  der  allein  actnelle 
und  existentielle,  und  verhält  sich  folglich  inBezug  auf  seine 
reelle  Macht  zu  dem  bloss  nach  Existenz  ringenden  leeren 
Wollen  als  ein  Wirkliches  zu  einem  Unwirklichen,  als 
ein  Etwas  zu  einem  Nichts,  obwohl  von  ganz  gleichartiger  Natur. 
Wird  also  das  existentielle  Wollen  plötzlich  durch  ein  existen- 
tielles nichtwollen- Wollen  zu  Nichte,  bestimmt  auf  diese  Weise 
das  Wollen  selbst  sich  zum  nicht-mehr-Wollen,  indem  das  ganze 
Wollen,  in  zwei  gleiche  und  entgegengesetzte  Richtungen  sich 
spaltend,  sich  selbst  verschlingt,  so  hört  selbstverständlich  auch 
das  leere  wollen-Wollen  (und  wollen-Niclitkönnen)  auf,  und  die 
Rückkehr  in  die  reine  an  sich  seiende  Potenz  ist  vollzogen, 
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der  Wille  ist  wieder,  was  er  vor  allem  Wollen  war,  wollen  and 
nichtwollen  könnender  Wille;  — denn  das  wollen-K ö n n e n frei- 
lich ist  ihm  auf  keine  Weise  zu  nehmen. 

Es  giebt  nämlich  im  Unbewussten  weder  eine  Erfahrung, 
noch  eine  Erinnerung,  dasselbe  kann  also  auch  durch  den  einmal 
zurUckgelegten  Weltprocess  nieht  alterirt  sein,  es  kann  weder 
etwas  erhalten  haben,  was  es  vorher  nicht  besass,  noch  etwas 
früher  Besessenes  eingebUsst  haben,  es  kann  weder  dnrch  die  Er- 
innerung an  den  Reichthum  des  Uberstandenen  Processes  seine 
frühere  vorweltliche  Leere  erfüllt  haben,  noch  dnrch  die  an  demsel- 
ben gemachte  Erfahrung  sich  eine  Lehre  nehmen,  um  sich  hinfort 
vor  der  Wiederholung  seines  früheren  faux  pas  zu  hüten  (denn 
zu  allem  diesen  würde  Erinnerung  und  Gedächtniss,  ja  sogar  Re- 
flexion gehören);  mit  einem  Worte;  es  befindet  sich  in  keiner 
Beziehung  anders,  als  vor  dem  ersten  Beginne  jenes  Processes. 
Ist  dem  aber  so.  und  muss  bei  der  Unmöglichkeit,  eine  Erinne- 
rung im  Unbewussten  zu  statuiren,  die  einschmeichelnde  Illu- 
sion der  Hoffnung  auf  endgültigen,  wohl  gar  seine  Endgültig- 
keit geniessenden  Frieden  nach  Schluss  des  Weltprocesses  als 
frommer  Wahn  beseitigt  werden  (vgl.  S.  709—710),  so  bleibt  un- 
zweifelhaft die  Möglichkeit  offen,  dass  die  Potenz  des  Willens 
noch  einmal  und  von  Neuem  sich  zum  Wollen  entscheidet,  woraus 
dann  sofort  die  Möglichkeit  folgt,  dass  der  Weltprocess  sich 
schon  beliebig  oft  in  derselben  Weise  abgespielt  haben  kann. 
Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick,  um  den  Grad  ihrer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  bestimmen. 

Der  wollen  und  nicht -wollen  könnende  Wille  oder  die  Po 
tenz,  welche  sich  znm  Sein  bestimmen  kann  oder  auch  nicht,  ist 
das  absolut  Freie.  Die  Idee  ist  durch  ihre  logische  Natur  zu 
einer  logischen  Noth Wendigkeit  verurtheilt,  das  Wollen  ist  die 
ausser  sich  geratbene  Potenz,  welche  ihre  Freiheit,  auch  nicht- 
wollen zu  können,  verwirkt  hat;  nur  die  Potenz  vor  dem 
Actus  ist  frei,  ist  das  von  keinem  Grunde  mehr  Bestimmte 
und  Bestimmbare,  jener  Ungrund,  der  selbst  erst  der  Urgrund 
von  Allem  ist.  So  wenig  seine  Freiheit  von  Aussen  beschränkt 
ist,  BO  wenig  ist  sie  es  von  Innen,  sie  wird  erst  in  dem  Moment 
von  Innen  beschränkt,  wo  sie  auch  vernichtet  wird,  wo 
die  Potenz  selbst  sich  ihrer  entäussert.  Man  siebt  sofort,  dass 
diese  absolute  Freiheit  das  Dümmste  ist,  was  man  sich  nur 
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denken  kann,  was  ganz  damit  Ubereinstimmt,  dass  sie  nur  in 
dem  Unlogischen  denkbar  ist. 

Wenn  es  nun  gar  nichts  mehr  giebt,  was  das  Wollen  oder 
Nichtwollen  bestimmt,  so  ist  es  mathematisch  gesprochen  zn- 
fällig,  ob  in  diesem  Moment  die  Potenz  will  oder  nicht  will, 
d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  = * Nur  wo  die  Wahrschein- 
lichkeit jedes  der  möglichen  Fälle  = Vs  "'o  der  absolute 

Zufall  spielt,  nur  da  ist  die  absolute  Freiheit  denkbar.  Freiheit 
und  Zufall  sind  als  absolute,  d.  li.  von  ihren  Relationen  entblüsste 
Begriffe  identisch.  Aehnlich  fasst  Schelling  das  Verhältniss, 
wenn  er  sagt  (II.  1,  S.  4G4);  „Das  Wollen,  das  für  uns  der 
Anfang  einer  anderen,  ausser  der  Idee  gesetzten  Welt  ist  ...  . 
ist  das  Urzufällige,  der  ürzufall  selbst.“ 

Wäre  nun  die  Potenz  zeitlich,  so  würde,  da  ja  die  Zeit 
unendlich  ist,  die  Wahrscheinlichkeit  = 1,  d.  h.  Gewissheit  sein, 
dass  die  Potenz  mit  der  Zeit  sich  auch  einmal  wieder  zum 
Actus  cntschliesst;  da  aber  die  Potenz  ausser  der  Zeit  steht, 
welche  ja  der  Actus  erst  schafft,  und  diese  ansserzeitliche  Ewig- 
keit sich  in  zeitlicher  Beziehung  von  dem  Moment  in  nichts 
unterscheidet  (wie  gross  und  klein  sich  in  Bezug  auf  die  Farbe 
durch  nichts  unterscheiden),  so  ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Potenz  in  ihrer  ausserzeitlichen  Ewigkeit  sich  zum 
Wollen  bestimme,  gleich  der,  dass  sie  sich  im  Moment  dazu  be- 
stimme, d.  h.  = 'i2.  Hieraus  gebt  hervor,  dass  die  Erlösung 
vom  Wollen  für  keine  endgültige  betrachtet  werden  kann,  sondern 
dass  sie  nur  die  Qual  des  Wollens  und  Seins  von  der  Wahr- 
scheinlichkeit 1 (welche  sie  während  des  Processcs  hat;,  aut  die 
Wahrscheinlichkeit  ‘ , reducirt,  also  immerhin  einen  für  die  Praxis 
nicht  zu  verachtenden  Gewinn  giebt. 

Natürlich  kann  die  Wahrscheinlichkeit  des  künftig  Geschehen- 
den nicht  durch  die  Vergangenheit  beeinflusst  werden,  also  der 
Wahrschcinlichkeitscoefficient  von  ' » für  das  nochmalige  Auf- 
tauchen des  Wollens  aus  der  Potenz  dadurch  nicht  vermindert 
werden,  dass  sie  vorher  sich  schon  einmal  zum  Wollen  entschieden 
hatte;  betrachtet  man  aber  a priori  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  Auftauchen  des  Wollens  aus  der  Potenz  mit  dem  ge- 
sammten  Weltprocess  sich  n Mal  wiederhole,  so  ist  dieselbe 

offenbar  = ^ ebenso  wie  die  apriorische  Wahrscheinlichkeit, 

« Mal  hinter  einander  die  Kopfseite  eines  Geldstückes  nach  oben 
zu  werfen. 
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Da  nilnilich  mit  dein  Ende  eines  Weltproeesses  die  Zeit  auf- 
hört, so  ist  auch  bis  zum  Beginn  des  nächsten  keine  Zcitpanse 
gewesen,  sondern  die  Sache  ist  genau  ebenso,  als  wenn  die 
Potenz  ini  Moment  der  Vernichtung  ihres  vorigen  Actus 
sich  von  Neuem  zum  Actus  entäussert  hätte.  Es  ist  aber  klar, 

dass  die  Wahrscheinlichkeit  gV  wachsendem  n so  klein  wird, 

dass  sie  practisch  zur  Beruhigung  genllgt.  — 


3.  Die  Vorstellung  oder  Idee. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  anderen  Ueherseienden,  der 
Vorstellung,  Uber,  und  berücksichtigen  wir  zunächst  noch 
einmal  ihr  Verhältniss  zur  Platonischen  Idee. 

Aristoteles  nennt  die  Platonischen  Ideen  nvni'ot , ein  Aus- 
druck, den  Plato  selbst  nnseres  Wissens  nie  gebraucht  hat,  der 
jedenfalls  bei  Aristoteles  etwas  ganz  anderes  bedeutet,  als  wir 
Jetzt  unter  „Substanz“  verstehen,  und  der  am  ehesten  mit  „Wesen- 
heiten“ zu  übersetzen  wäre.  Für  Plato  selbst  kann  man  kaum 
mehr  behaupten,  als  dass  er  die  Ideen  als  objective  Existenzen 
aufgefasst,  und  geläugnet  habe,  dass  sie  nnr  in  der  Seele,  dass 
sie  ein  blosses  Wissen  einer  Person  seien;  weiter  ist  er  wohl  in 
der  Erörterung  ihres  Wesens  nicht  gegangen,  sondern  er  begnügt 
sich  damit,  sie  gegenüber  dem  vergänglichen  F’lusse  der  sinn- 
lichen Welt  als  das  wahrhaft  Seiende  {ovtog  ot  ),  als  das  an  und 
für  sich  Seiende  (/'e  ttiin  xaO-’  aho)  und  das  unveränderliche 
(ni  ötiiote  ot'doo/j  ondct/oo'ig  aXXnitiaiv  nvöinitxv  iväiynutvot)  hin- 
zustellen. Wenn  Aristoteles  dies  dahin  näher  bestimmt,  dass  er 
die  Ideen  ntalcu  nennt,  so  haben  dagegen  die  späteren  Platoniker 
und  die  neuplatonische  Schule  es  so  verstanden,  dass  die  Ideen 
ewige  Gedanken  der  Gottheit  seien. 

Dem  Plato  selbst  lag  vermnthlich  beides  gleich  nahe,  denn 
wenn  auch  die  ewigen  Gedanken  der  Gottheit  nicht  Substanzen 
im  modernen  Sinne  sein  können,  so  ist  cs  doch  durchaus  kein 
Widerspruch,  sie  m'aioi  im  Aristotelischen  Sinne  zu  neunen,  eben 
weil  sie  ewige  Gedanken  der  Gottheit  sind,  also  eine  ewig  sich 
gleich  bleibende  Wesenheit  haben. 

Freilich  würde  Plato  nie  zugegeben  haben,  dass  sic  ein  Wis- 
sen, dass  sie  bewusste  Gedanken  der  Gottheit  seien,  denn 
damit  wären  sie  vollständig  ihrer  Objcclivität,  welche  ihm  als 
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die  Hauptsache  galt,  beraubt  worden.  Wenn  Plato  die  Idee 
mit  der  göttlichen  Vernunft  identificirt,  so  kann  dies  auch  wohl 
so  verstanden  werden,  dass  er  mit  einer  sehr  erklärlichen  Licenz 
des  Ausdruckes  das  Wesen  mit  seiner  einzigen  ewigen  Thätig- 
keit  identificirt  habe. 

Es  1 egt  also  nahe,  dass  man  unter  den  Platonischen  Ideen 
ewige,  unbewusste  Gedanken  (eines  unpersönlichen  We- 
sens) zu  verstehen  habe,  wobei  das  „ewige“  nicht  eine  unend- 
liche Dauer,  sondern  das  ausserzeitliche,  Uber  alle  Zeit  Erhaben- 
sein ausdrUckt.  Auch  für  uns  ist  die  unbewusste  Vorstellung 
ein  ausserzeitlicher,  unbewusster,  intuitiver  Gedanke,  welcher 
dem  Bewusstsein  gegenüber  eine  ganz  objective  Wesenheit  rc- 
präsentirt.  Der  Hauptunterschied  zwischen  der  Platonischen  und 
unserer  Auffassung  liegt  in  der  Bedeutung,  welche  er  dem  Worte 
„Sein“  beilegt.  Während  er  nämlich  nach  dem  Vorgänge  des 
Parmenides  die  Un Veränderlichkeit  als  das  Kriterium  des 
wahren  Seins  ansieht,  erscheint  uns  jetzt  die  Unveränderlichkeit 
fUr  das  Sein  als  gleichgültig,  wohingegen  wir  die  unbedingte 
Forderung  der  Realität  an  das  wahre  Sein  stellen. 

So  kommt  Plato  dazu,  die  Idee  fUr  das  im  eigentlichsten 
Sinne  Seiende  zu  erklären,  während  wir  sie  für  etwas  Nicht- 
seieudes halten  müssen,  wovon  später  noch  die  Rede. 

Bei  Plato  findet  in  dem  ansichscienden  Reiche  der  Ideen 
eine  solche  Durchdringung  derselben  statt,  dass  alle  enthalten 
sind  in  Einer  Idee,  dem  Guten.  Auch  ich  habe  mehrfach  auf 
die  gegenseitige  Durchdringung  der  Vorstellungen  im  Unbewussten 
und  ihre  Ineinfassung  hingewiesen  (z.  B.  von  Zweck  und  Mittel), 
ein  Zustand,  der  einfach  ans  der  Unzeitlicbkeit  der  unbewussten 
Vorstellung  folgt,  wo  also  die  im  discursiven  Denken  zeitlich 
getrennten  Denkmomente  nothwendig  in  einander  gefunden 
werden  müsseu  Es  wäre  mithin  kein  Wunder,  wenn  bei  dieser 
gänzlichen  gegenseitigen  Durchdringung  auch  wir  gleichsam  ein 
Summenzeichen  lUr  diese  Ideenwelt  geben  könnten,  welches 
rückwäi-ts  für  sämmtliche  Ideen  oder  Vorstellungen  bestimmend 
ist.  Wenn  irgend  Etwas,  so  dürfte  dies  die  immanente  Formal- 
bestimmnng  der  Idee  sein,  das  Logische.  Das  Logische  drückt 
sich  negativ  im  Satze  vom  Widerspruche  in  seinen  ver- 
schiedenen Gestalten  aus,  und  positiv  als  Umkehr  dieser  negativen 
Seite  als  absoluter  Zweck.  Der  absolute  Zweck  nämlich  kann 
nur  ein  solcher  sein,  welchen  nicht  zu  bezwecken,  widersinnig 
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wäre  (wie  wir  dies  an  dem  GlUckseligkeitszwecke  gesehen 
haben),  also  ist  die  absolute  Zweckthätigkeit  nur  das  Thnn  des 
sen,  was  ohne  Widerspruch  nicht  unterlassen  werden 
kann.  Wenn  also  der  Widerspruch  die  negative,  so  ist  der 
Zweck  die  zweimal  negative,  d.  h.  positive  Seite  des  Logischen. 
Die  blosse  Formalität  des  Logischen  als  solchen  documentirt  sich 
auch  darin,  dass  es  erst  an  dem  Andern  seiner  selbst,  dem  Un- 
logischen, seiend  werden  kann.  Nicht  erst  das  Bezwecken  setzt 
im  Bezwecken  ein  mehr  als  bloss  logisch  - Ideales,  nämlich  ein 
Wollen  des  Zweckes  voraus,  sondern  schon  dasjenige,  woraus 
die  inhaltliche,  rein  logische  Seite  des  Bezwcckens  entspringt, 
nämlich  das  in  sich  Widerspruchsvolle,  welches  im  Zweck  als 
logisch  nicht  sein  sollend  und  anfzuhebend  gesetzt  wird,  setzt 
das  Vorhandensein  eines  Unlogischen  neben  dem  Logischen  vor- 
aus, welches  in  der  Anerkennung  des  Widerspruchs  nur  als  un- 
logisch (und  zwar  antilogisch)  constatirt  wird.  So  ist  also  die 
Idee  als  das  rein  Seiende  primo  loco  ein  blosses  Formalprincip, 
das  formal  Logische,  und  erst  die  angewandte  Welt-Logik, 
nämlich  die  Anwendung  auf  das  Vorgefundene  Antilogische  er- 
filllt  vermittelst  dieser  Betbätigung  des  Formalprincips  behufs 
Aufhebung  des  in  sich  Widerspruchsvollen  die  Idee  mit  dem 
Inhalt  des  Zwecks,  und  damit  implicite  zugleich  mit  dem  ganzen 
idealen  Apparat  der  Mittel  zu  diesem  Zweck  (d.  h.  dem  idealen 
Inhalt  der  Welt  in  allen  Stadien  ihres  Processes). 

Dieses  logisch  Positive,  den  absoluten  Zweck,  meint  Plato 
jedenfalls  mit  seiner  Idee  des  Gnten.  Wir  vereinigen  aber  lieber 
positive  und  negative  Seite  im  Begriffe  des  Logischen.  Dieses 
ist  im  Wesentlichen  identisch  mit  der  absoluten  Idee  Hegel’s, 
denn  diese  ist  weiter  nichts,  als  dasjenige,  wozu  der  allerärmste 
Begriff  des  reinen  Seins  sich  vermöge  seines  immanenten  logi- 
schen Formalprincipes  im  Fortschritte  der  Entwickelung  selbst  be- 
stimmt hat,  nur  dass  man  in  dem  Worte  „absolute  Idee“  ein 
leeres  Zeichen  bat,  welches  sich  erst  eritlllt,  wenn  man  die  ganze 
Entwickelung  durebgemaebt  hat,  während  das  „Logische“  jedem 
erkennbar  das  formale  Moment  der  Selbstbestimmung  im  idealen 
ansserzeitlichen  Processe  bezeichnet. 

Der  Process  in  der  an  sich  seienden  Idee  ist,  wie  Hegel 
selbst  sagt,  ein  ewiger,  d.  h.  ausserzeitlicher,  mithin  ist 
er  auch  eigentlich  wieder  kein  Process,  sondern  ein  ewiges  Re- 
sultat, ein  in-Eins  sein  aller  sich  gegenseitig  bestimmenden  Mo- 
mente von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  und  dieses  in-Eins -sein  der 
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einander  bestimmenden  Momente  erscheint  uns  nur  als  Process, 
wenn  wir  sie  im  discursiven  Denken  künstlich  auseinander  zerren. 
Aus  diesem  Grunde  kann  ieh  auch  nicht  zugeben,  dass  die 
logische  Bestimmung  dessen,  was  in  jedem  Moment  in  die  Wirk- 
lichkeit hinaustritt,  durch  Dialectik  im  Hegel’schen  Sinne  ge- 
schehe, weil  im  Gebiete  der  ausscrzeitlichen  Ewigkeit,  wo  man 
allenfalls  von  einem  friedlichen  Neben-  und  Ineinandcrliegen  sich 
widersprechender  Vorstellungen  reden  könnte,  kein  Process  möglich 
ist,  als  welcher  nothwendig  Zeit  voraussetzt,  wogegen  in  dem  in 
einem  bestimmten  Moment  in  die  Wirklichkeit  getretenen  Stück 
der  absoluten  Idee  wieder  das  Haupterforderniss  der  Hegel’schen 
Dialectik,  die  Existenz  des  Widerspruches,  fehlt,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  ein  dialectischer  Process  im  Hcgelschen  Sinne  nur 
zwischen  Begriffen,  diesen  Krücken  des  discursiven  Denkens, 
stattfinden  soll,  während  alles  unbewusste  Denken  sich  in  con- 
creten  Intuitionen  bewegt 

Wäre  nicht  jenes  zeitlose  Incinanderscin  der  Ideen  im  Un- 
bewussten, — nicht  nur  im  Gebiete  der  reinen  Möglichkeit  vor  aller 
Aussicht  zur  Verwirklichung,  sondern  auch  in  der  Summe  der- 
jenigen Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  des  Weltwilleus  in 
diesem  bestimmten  Moment  bilden  und  logisch  bedingen,  — so 
würde  es  weit  mehr  Schwierigkeiten  haben,  sich  vorznstellen, 
wie  das  Unbewusste  das  Bewusstsein  als  Mitfelzweck  denken 
kann,  ohne  Bewusstsein  zu  haben  Man  sollte  meinen,  das 
Bewusstsein-Denken  sei  selbst  schon  ein  Bewusstsein  und 
zwar  eine  höhere  Stufe  des  Bewusstseins;  da  aber  zu  einem 
solchen  im  Unbewussten  die  Bedingungen  fehlen,  so  sei  ihm  auch 
das  Denken  des  Bewusstseins  unmöglich. 

Abgesehen  jedoch  von  der  implieiten  Form,  wie  im  Unbe 
wussten  das  Denken  des  Zweckes  das  Denken  des  Mittels  ein- 
schliesst  und  umgekehrt,  ist  noch  Folgendes  zu  erwägen. 

Das  Denken  des  Bewusstseins  setzt  nur  daun  nothwendig 
ein  höheres  Bewusstsein  voraus,  wenn  das  Bewusstsein  als  Be- 
wusstsein, d.  h.  in  der  subjectiven  Art  und  Weise  gedacht 
wird,  wie  das  Bewusstscinssnbject  von  seinem  Bewusstsein 
sich  afticirt  fühlt.  So  aber  denkt  das  Unbewihsste  ganz  gewiss 
das  Bewusstsein  nicht,  da  ja  überhaupt  sein  Denken  unserem 
subjectiven  Denken  schlechthin  entgegengesetzt  ist,  so  dass  es 
als  objcctives  Denken  bezeichnet  werden  müsste,  wenn  nicht  diese 
Bestimmung  ebenso  exclusiv  einseitig  und  damit  unzutreffend  wäre. 
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Schon  in  Cap.  C.  I.  haben  wir  gesehen,  dass  wir  von  der 
Art  und  Weise,  wie  das  Unbewusste  vorstellt,  nur  das  behaupten 
können,  dass  es  nicht  so  vorstellt,  wie  wir  vorstellen.  Wenn 
wir  positiv  sagen  sollen,  was  das  Unbewusste  denkt,  wenn  es 
das  Bewusstsein  als  Mittelzweck  denkt,  so  durfte,  da  das  Sub- 
jective  ausgeschlossen  ist,  nichts  übrig  bleiben,  als  erstens  der 
objective  Process,  dessen  subjective  Erscheinung  das  Bewusstsein 
ist,  und  zweitens  die  Wirkung  der  Emancipation  der  Vorstellung 
vom  Willen,  welche  aus  diesem  Processe  hervorgeht,  und  auf  die 
es  ja  dem  Unbewussten  allein  ankommt.  Hiermit  ist  obige 
Schwierigkeit  beseitigt.  — Man  könnte  aber  den  Einwand  noch 
allgemeiner  hinstellen  und  z.  B.  sagen:  Zwecke  setzen,  heisst 
für  seine  Zukunft  sorgen;  wie  kann  nun  ein  Unbewusstes,  d.  h. 
ein  sich  seiner  als  eines  Gegenwärtigen  Unbewusstes,  sich  seiner 
als  eines  Zukünftigen  bewusst  sein?  Nun  könnte  ich  mich  zwar 
darauf  berufen,  dass  ja  diese  ganze  Zweckthätigkeit  im  Hinblick 
auf  den  bloss  negativen  Entzweck  ebenfalls  nur  eine  negative 
ist,  also  sich  nur  darum  dreht,  den  gegenwärtigen  Zustand 
aufzuheben,  nicht  darum,  einen  positiven  zukünftigen  herbei- 
zufttbren,  indessen  würde  die  Zweckthätigkeit  einerseits  immer 
den  künftigen  privativen  Zustand  als  Grenze  des  gegenwärtigen 
aufzuhebenden  vorstellen,  und  würde  andrerseits  die  Verzichtlei- 
stung auf  das  Vorstellen  des  künftigen  Zustandes  als  Ziel  des 
Processes  mit  dem  Hellsehen  des  Unbewussten,  das  wir  überall 
gefunden  haben,  wenig  übereinstimmen.  Es  bedarf  aber  auch 
dieser  Berufung  gar  nicht,  da  in  der  Schlussfolgerung  des  Ein- 
wandes  ein  Fehler  steckt.  Wer  für  die  Zukunft  sorgt,  sorgt 
nämlich  für  einen  zukünftigen  Zustand,  braucht  aber  darum  nichts 
davon  zu  wissen,  dass  es  sein  Zustand  ist,  für  den  er  sorgt. 
Im  Reiche  der  Individuation  ist  dies  auch  nicht  einmal  der  Fall, 
denn  der  Zustand,  den  der  Instinct  bezweckt,  ist  ja  häufig  genug 
Zustand  eines  andern  Thieres  z.  B.  des  Jungen.  Im  Reich  des 
All-Einen  aber  hört  ja  jede  Unterscheidung  Verschiedener  auf; 
hier  ist  Zustand  Zustand,  und  die  Frage  nach  dem  Träger  des 
Zustands  ist  ebenso  bedeutungslos,  als  ihr  Entstehen  bei  dem 
Mangel  jeglicher  Reflexion  im  Unbewussten  unmöglich  ist.  Es 
bleibt  also  an  obigem  Einwand  nur  soviel  haltbar,  dass  das  Un- 
bewusste den  Zustand  wissen  muss,  den  es  als  negirenden 
setzen  soll,  und  von  dem  es  nur  wissen  kann,  indem  es  ihn  in 
sich  vorfindet,  empfindet,  da  er  ja  nicht  von  dem  Attribut  der 
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Vorstellnng  selbst  gesetzt  ist,  wie  alle  späteren  Intuitionen; 
d.  h.  es  ergiebt  sich  hier  « po»t(}iori  aus  dem  ErklärungsbcdUrf- 
niss  der  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten  die  Nothwendigkeit 
der  Annahme  eines  vorweltlichen  Bewusstseins,  welches  seinen 
Inhalt  als  einen  zu  negirenden  Zustand,  d.  h.  als  Unseligkeit 
oder  Qual  empfindet,  eine  Annahme,  deren  Nothwendigkeit  wir 
so  eben  « prioii  aus  der  Natur  des  Willens  und  den  Gesetzen 
der  Bewusstseinsentstehung  erkannt  hatten  (vgl.  S.  776).  Als  un- 
haltbar hingegen  stellt  sich  der  Versuch  dar,  ans  der  Finalität 
des  Weltprocesses  ein  Bewusstsein  oder  gar  ticlbstbewusstsein 
des  Weltwesens  Überhaupt  abzuleiten , vielmehr  bildet  die  unbe- 
wusste Finalität  die  wahre  philosophische  Mitte  zwischen  dem 
Theismus  und  Persönlichkeitspantheismus  einerseits  und  den 
Systemen  einer  blinden  und  zwecklosen  Nothwendigkeit  andrer- 
seits (Spinozismus  und  Materialismus),  indem  sie  die  Wahrheit 
beider  Seiten  in  sich  autliebt,  und  beider  IrrthUiuer  enthüllt  — 

Wenn  Plato,  der  von  Naturgesetzen  eigentlich  noch  keine 
Ahnung  hatte,  von  Allem,  wovon  er  sich  Gemeinbegrifie  abstra- 
hiren  konnte,  auch  transcendente  Ideen  annahm,  so  war  dies  ein 
kindlicher  Standpnnct,  der,  wie  Aristoteles  berichtet,  ihm  später 
selbst  gerechte  Bedenken  erregt  haben  soll. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  ganze  unorganische  Natur  eine 
Folge  der  sich  nach  ihren  immanenten  Gesetzen  (welche 
mit  zu  ihrer  Idee  gehören)  auswirkenden  Atomkräfte  ist,  und 
erst  mit  dem  Entstehen  der  Organismen  wahrhal't  neue  Ideen 
hinzutreten.  Wir  wissen  auch,  dass,  wie  säramtliche  Ideen  aus 
dem  Logischen  heraus  bestimmt  sind,  und  eigentlich  sammt  und 
sonders  nichts  sind,  als  Anwendungen  des  Logischen  auf  gege- 
bene Fälle,  so  die  Idee  des  Weltprocesses  die  Anwendung 
des  Logischen  auf  das  leere  Wollen  (bei  Eegel  vertreten 
durch  das  den  Anfangs-  und  Ausgangspunct  der  Logik  bildende, 
mit  dem  Nichts  identische  „reine  Sein“)  ist. 

Als  Princip  betrachtet  brauchen  wir  also  nicht  mehr  von 
dem  Reiche  der  Ideen  oder  unbewussten  Vorstellungen  zu  sprechen, 
sondern  nur  noch  von  dem  Logischen,  oder  der  Idee  schlechthin. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Idee  erst  existent  wird,  wenn 
der  Wille  sie  als  Inhalt  erfasst,  und  somit  realisirt;  was  ist  sie 
denn  aber  vorher?  Jedenfalls  noch  nicht  existent,  ein 
Uebcrseieiides  wie  der  Wille  oder  das  leere  Wollen.  Wie  der 
Wille  im  Wollen  ausser  sich  (als  Potenz)  geräth,  so  wird  die 
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Idee  durch  den  Willen  «lUBser  sieh  (als  Ueberseiendes)  gesetzt. 
Dies  ist  der  radicale  Unterschied  zwischen  beiden,  der  Wille  setzt 
sich  seihst  aus  sich  heraus,  die  Idee  wird  vom  Willen  aus 
sich  (als  einer  ini  Zustande  des  Nichtseins  Befindlichen)  heraus- 
gesetzt in’s  Sein. 

Khnutc  die  Idee  von  sich  selbst  in's  Sein  Ubergehen,  so 
wäre  sie  ja  Potenz  des  Seins,  wäre  also  selbst  Wille.  An- 
dererseits kann  aber  die  noch  nicht  in’s  Sein  gesetzte  Idee  auch 
nicht  schlechthin  nicht  sein  (oex  t'yai),  sonst  könnte  auch 
der  Wille  nichts  aus  ihr  machen;  sie  kann  nur  ein  noch  nicht 
im  eminenten  Sinne  Seiendes  {iifj  oi-)  sein.  Wenn  sie  nun  weder 
wirkliches  Sein,  noch  Potenz  des  Seins,  noch  auch  schlechthin 
Nichts  sein  soll,  was  bleibt  dann  Übrig?  Nichts  als  das  rein 
Seiende,  puniit  m-tus  ohne  vorhergegangene  Potenz,  der  eben 
darum  nicht  wirkliches  Sein  ist,  weil  er  aus  keiner  Potenz 
hervorgegangen  ist.  Es  fehlt  der  Sprache  zur  Bezeich- 
nung dieses  Begriffes  jedes  geeignete  Wort;  bei  denkt  man 
einerseits  unwillkürlich  stets  an  eine  vorausgegangene  Potenz, 
die  hier  fehlt,  und  audererseits  an  ein  wirkliches  Sein,  eine 
wirksame  Thätigkeif,  deren  strictes  Gcgentheil  jenes  stille,  ge- 
lassene, ganz  in  sich  beschlossene,  niemals  von  sich  selbst 
aus  sich  herausgehende  rein  Seiende  bildet.  Das  Wort  actus 
passt  also  nur  insofern,  als  dieser  Zustand  ebenso  wie  der  actus 
einen  Gegensatz  zur  Potenz  bildet,  aber  einen  Gegensatz, 
der  ganz  anderer  Art  ist,  als  der  des  actu^.  Man  könnte  die- 
sen Zustand  etwa  als  latentes  Sein  bezeichnen. 

Wir  finden  hier  die  Nothwendigkeit  begründet,  die  Idee  als 
rein-Seiendes  zu  bestimmen,  ebenso  wie  Schelling  zu  dieser  Be 
Stimmung  geftlhrt  wurde,  und  wie  auch  Hegel  der  Idee  als  erste 
und  ursprünglichste  Bestimmung  die  des  reinen  Seins  geben 
musste,  welche  im  Vergleich  zu  einem  späteren  erfüllten  Sein 
so  gut  wie  Nichts  ist.  Hatten  wir  den  Willen  vor  seiner  Er- 
hebung als  reine  Potenz  oder  reines  Vermögen  bezeichnet, 
so  können  wir  die  Idee  vor  ihrer  UeberfUhrnng  in’s  Sein  als  das 
Reich  der  reinen  Möglichkeit  bezeichnen.  Beide  Ausdrücke 
stimmen  darin  überein,  ihren  Gegenstand  durch  eine  Beziehung 
auf  etwas  Zukünftiges  zu  bestimmen;  der  Unterschied  ist  aber, 
dass  diese  Beziehung  bei  „Vermögen“  eine  active  bei,,  Mög- 
lichkeit“ eine  passive  ist.  Der  Wille  lässt  als  in  sich  ein- 
fach keine  innere  Unterscheidung  mehr  zu,  sein  Zustand  als  reines 
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Vermögen  wird  daher  immer  der  des  „wesens“  sein ; der  Zustand 
der  logischen  Idee  im  Stande  der  Möglichkeit,  den  wir  so  eben 
als  den  des  „rein-scins“  bestimmt  haben,  muss  jedoch  auf  die 
Idee  als  Princip  oder  als  formales  Moment  der  Selbstbestim- 
mung beschränkt  bleiben,  und  kann  nicht  auf  den  unendlichen 
Reichfhum  der  möglicheu  Entwickelungsformen  ausgedehnt  werden, 
die  sie  in  ihrem  Schoosse  birgt.  Insofern  letztere  sämmtlicb 
durch  das  „rein-seiende“  formale  Moment  des  Logischen  prä- 
destinirt  sind  für  den  möglichen  Fall  ihrer  Geburt,  stehen  sie 
implicite  als  blosse  ideale  Möglichkeiten  genau  in  denisclben 
ewigen  logischen  Verhältniss,  welches  sich  bei  ihrem  Heraus- 
treten ins  Sein  an  ihnen  documentirL  Insofern  sie  aber  in 
eminentem  Sinne  das  Reich  der  blossen  Möglichkeit  bilden , in 
ganz  anderem  Sinne  noch  als  das  rein-seiende  Princip  der  lo- 
gischen Idee,  aus  dem  sie  sich  entfalten  werden,  wenn  einmal 
ihre  Stunde  schlägt,  insofern  kann  ihnen  auch  das  ihrem  Mutter- 
schooss  zukommende  Prädicat  des  „rein-seins“  noch  nicht  bei- 
gelegt werden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  zwar  der  Wille,  genauer  das  leere 
Wollen  es  ist,  welches  die  Idee  überhaupt  aus  ihrem  an  und  für 
sich  Sein  in  ein  für  anderes  Sein  versetzt,  indem  es  sie  ein  für 
alle  Mal  als  seinen  Inhalt  an  sich  reisst,  dass  aber  die  Idee  als 
Erfüllung  des  Willens  sich  selbst  bestimmt  und  entwickelt  kraft 
ihres  logischen  formalen  Momentes. 

Dieser  Satz  bleibt  gültig  vom  ersten  Moment  an,  wo  die 
Idee  durch  den  Willen  ausser  sich  gesetzt  wird,  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  das  Sein  mit  der  Umkehr  des  Willens  erlischt’, 
in  Jedem  Augenblicke  ist  die  Summe  der  Vorstellungen,  welche 
den  Inhalt  des  Willens  bildet,  eine  bestimmte  und  zwar  diese 
bestimmte  Stufe  des  Entwickelungsprocesses  der  Einen  Weltidee, 
deren  innere  Mannichfaltigkeit  sie  ausmacht,  und  ist  sie,  da  die- 
ser Entwickclungsprocess  der  Weltidee  ein  rein  logischer  ist, 
ganz  und  ausschliesslich  logisch  bestimmt,  oder  was  dasselbe 
sagt,  in  Bezog  auf  ihr  „Was“  mit  logischer  Nothwendig- 
keit  gesetzt  Da  nun,  wie  wir  wissen,  das  „Was“  der  Welt 
in  jedem  Augenblicke  nur  der  realisirte  Inhalt  des  Willens  ist, 
so  ist  auch  das  „Was“  der  Welt  in  jedem  Augenblicke  des 
Weltprocesses  durch  logische  Nothwendigkeit  bestimmt.  Weil  es 
logisch  noth wendig  ist  (für  den  Endzweck),  dass  Entwickelung 
(behufs  Entstehung  und  Steigerung  des  Bewusstseins)  sei,  weil 
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die  Nothwendigkeit  der  Entwickelung  die  Nothwendigkeit  der 
Zeit  einschlicsst,  also  die  Zeit  und  die  Veränderung  des  Inhalts  in  der 
Zeit  zura  logisch  nothwendigen  Inhalt  der  Idee  selbst  gehört, 
darum  stellt  sich  auch  die  Verwirklichung  dieses  Inhalts  als 
bestimmter  zeitlicher  Process  dar  (vgl.  hierzu  das  S.  488  über 
den  Raum  Gesagte). 

Obiger  Satz  gilt  für  jedes  einzelne  Geschehen  ganz  ebenso 
wie  für  das  grosse  Ganze,  denn  jedes  Einzelne  bildet  ja  einen 
integrirenden  Theil  des  Ganzen,  und  ist  als  solch’  ein  integriren- 
der  Theil  durch  das  Ganze  bestimmt,  da  jedes  einzelne  Dasein 
und  Geschehen  seinem  Was  nach  nur  und  ganz  und  gar  Idee,  also 
Glied  in  der  inneren  organischen  Mannichfaltigkeit  der  jederzeit 
Einen  und  ganzen  Wcltidee  ist.  Ist  nun  der  Gesammtinhalt 
der  Weltidee  in  jedem  Moment  durch  und  durch  logisch  bestimmt 
(nämlich  einerseits  durch  den  stabilen  Endzweck,  andererseits 
durch  die  im  letzten  Moment  erreichte  Entwickelungsstufe  des  Pro- 
eesses),  und  ist  jeder  einzelne  Theil  durch  das  Ganze  bestimmt, 
so  ist  eben  auch  jedes  einzelne  Dasein  und  Geschehen  in  jedem 
Moment  logisch  bestimmt  und  bedingt.  Wenn  also  z.  B.  dieser 
losgelassene  Stein  fällt,  so  geschieht  das  Fallen  mit  der  und  der 
Geschwindigkeit  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  es  unter 
diesen  Umständen  logisch  nothwendig  ist,  weil  es  unlogisch 
wäre,  wenn  in  diesem  Augenblicke  mit  dem  Steine  etwas  anderes 
passirte.  Dass  freilich  der  Stein  Oberhaupt  in  diesem  Momente 
noch  lallen  kann,  dass  er  noch  da  ist,  um  zu  fallen,  dass  die 
Erde  noch  da  ist,  um  ihn  zu  sich  herabzuziehen,  dies  liegt  an 
der  Fortdauer  des  Willens.  Denn  hörte  der  Wille  in  dem  Augen- 
blicke auf,  zu  wollen,  also  die  Welt  auf,  zu  sein,  so  würde  es 
nicht  mehr  logisch  sein,  dass  der  Stein  fiele. 

Wir  sehen  hier  die  beiden  Momente,  aus  denen  sich  die 
Oausalität  zusammensetzt.  Dass  der  Stein,  den  ich  jetzt  los- 
lasse, fällt,  liegt  an  der  Fortdauer  des  Wollens  Uber  diesen 
Augenblick  hinaus;  dass  er  aber  fällt,  und  zwar  mit  der  und 
der  Geschwindigkeit  fällt,  das  liegt  daran,  weil  es  logisch  ist, 
dass  es  so  ist,  und  unlogisch  wäre,  wenn  es  anders  wäre.  Dass 
überhaupt  noch  etwas  passirt,  dass  die  Wirkung  erfolgt,  liegt 
am  Willen,  dass  die  Wirkung,  wenn  sie  erfolgt,  mit  Noth- 
wendigkeit als  diese  und  keine  andere  erfolgt,  liegt  am 
Logischen.  Dass  indirect  die  Ursache  für  die  Wirkung  das  Be- 
stimmende ist,  ist  ganz  klar,  denn  nur  unter  diesen  Ver- 
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hältnisBen,  die  man  unter  der  „Ursache“  zusamment'asst,  ist 
es  logisch,  dass  diese  Wirkung  erfolge. 

Hiermit  ist  die  Causalität  als  logische  Noth  Wen- 
digkeit begriffen,  die  durch  den  Willen  Wirklich- 
keit erhält. 

Wenn  wir  nun  den  Zweck  als  die  positive  Seite  des  Logi- 
schen erkannt  haben,  so  werden  wir  nunmehr  den  Satz  des 
Lcibniz  unbedingt  unterschreiben  dürfen;  „cciusoe  efficiet.tes  />en- 
denl  a catui/i  fituihfws“ \ aber  wir  wissen  auch,  dass  er  nur  erst 
einen  Theil  der  Wahrheit  ausdrUckt,  dass  der  ganze  Welt- 
process  seinem  Inhalte  nach  nur  ein  logischer  Process  ist,  seiner 
Existenz  nach  aber  ein  continuirlichcr  Willcnsact.  Erst  dadurch, 
dass  die  Causalität  ebenso  wie  die  Finalität  als  logische  Noth- 
wendigkeit  begriffen,  erst  dadurch,  dass  die  logische  Nothwen- 
digkeit  des  Processes  in  allen  seinen  Momenten  als  das  All- 
gemeine und  Causalität  und  Finalität  (wir  können  als  drittes 
„Motivation“  binzufUgen)  nurals  verschiedene  Projectionen  erkannt 
sind,  in  welchen  das  allgemein  Bestimmende  sich,  unter  verschie- 
denen Gesichtspuncten  betrachtet,  darstellt,  erst  dadurch,  sage 
ich,  ist  im  Grunde  eine  allgemeine  teleologische  Auffassung  des 
Weltprocesses  möglich  geworden.  Denn  wenn  jeder  Moment  des 
Processes  ganz  und  ohne  Rest  als  Glied  in  der  Kette  der  Causa- 
lität  und  jeder  zugleich  ganz  und  ohne  Rest  .als  Glied  in  der 
Kette  der  Finalität  sein  soll,  so  ist  dies  nur  unter  einer  von  fol- 
genden drei  Bedingungen  möglich;  entweder  Causalität  und  Fi- 
nalität haben  ihre  Identität  in  einer  höheren  Einheit,  von 
der  sie  bloss  verschiedene  Seiten  der  Auffassung  durch  das  dis- 
cursive  Denken  des  Menschen  bilden,  oder  beide  Ketten  stehen 
in  einer  prästabilirten  Harmonie,  oder  das  gegenwärtige 
Glied  in  der  Kette  der  Causalität  stimmt  nur  zufällig  mit  dem 
gegenwärtigen  Glied  in  der  Kette  der  Finalität  (als  ein  und  der- 
selbe Vorgang)  überein.  Der  Zufall  wäre  einmal  möglich,  aber 
nicht  in  beständiger  Wiederholung;  die  prästabilirte  Harmonie 
ist  das  Wunder  oder  die  Verzichtleistung  auf  Begreifen,  so  bleibt 
nur  der  erste  Fall  übrig,  wenn  man  nicht  mit  Spinoza  die  Fina- 
lität ganz  aufgeben  will. 

Der  Begriff  der  logischen  Nothwendigkeit  ist  dieses  Höhere  der 
Causalität,  Finalität  und  Motivation;  alle  causalc,  finale  und  motiva- 
torisch-detcrministische  Nothwendigkeit  ist  n n r deshalb  Noth  Wendig- 
keit, weilsie  logische  Nothwendigkeit  ist.  Es  ist  falsch,  mit  Kant 
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nnd  80  vielen  Kencren  zu  behaupten,  dass  es  keinen  anderen  als  einen 
8 nbjectivistisehen  Begriff  der  Notbwendigkeit  gebe,  aber  es 
ist  richtig,  dass  alles  Geschehen  nod  Dasein  als  solches  reine 
Facticität  ohne  alle  Nothwendigkeit  wäre,  wenn  nicht  das 
formal-logische  Moment  den  Zwang  der  Nothwendigkeit 
in  die  objective  Realität  ganz  in  derselben  Weise  hin- 
einbräebte,  wie  wir  uns  seiner  im  subjectiven  Denken  be- 
wusst werden.  Wer  nun  aber  einmal  die  objective  (vom  Be- 
wusstwerden des  Snbjectes  unabhängige)  Realität  der  Welt 
zugiebt,  der  kann  die  Nothwendigkeit  der  Wirkuugen  der 
Naturgesetze  nicht  mehr  leugnen,  wenn  er  nicht  die  Ungereimtheit 
mit  in  den  Kauf  nehmen  will , diejenige  Beschaffenheit  der 
Facticität,  welche  uns  die  Abstraction  der  empirisch  ausnahms- 
losen Kegeln  gestattet  und  auferlegt,  als  eine  zutallig  so 
gerathene  anziinehmeu.  Da  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
beständig  wiederkehrenden  zufälligen  Gerathens,  das  nns  zur  Auf- 
stellung der  ahstracten  Regel  nüthigt,  unendlich  gering  ist,  so 
grenzt  die  Wahrscheinlichkeit  dafUr,  dass  der  snbjectiv  abstrahir- 
ten  Regel  eine  objective  Nothwendigkeit  entspricht  und  zu  Grunde 
liegt,  an  Gewissheit.  Ebenso  gewiss  nun,  wie  das  Bestehen  einer 
objectiven  Nothwendigkeit  in  der  Welt,  ebenso  gewiss  ist  es,  dass 
alles  Geschehen  in  der  Welt  ein  logisch  bestimmtes  und  bedingtes  ist, 
weil  eben  der  Begriff  der  Nothwendigkeit  nur  als  logische  Noth- 
wendigkeit  haltbar  ist.  8o  nnd  nur  so  lösen  sich  die  Schwierig- 
keiten, die  der  Causalitätsbegriff  von  Hume  bis  Kirchmann  ver- 
ursacht hat 

4.  Die  identische  Substanz  beider  Attribute. 

Wir  treten  jetzt  an  die  Frage  heran,  ob  die  Idee  Attribut 
oder  Substanz  sei,  ob  sie  der  Gedanke  eines  vor,  hinter  oder  Uber 
ihr  Seienden  sei,  oder  ob  sie  ihrerseits  selbst  ein  Letztes  sei. 
Wir  haben  gesehen,  dass  Plato  sich  zu  keiner  dieser  Auffassungen 
bestimmt  entscheidet.  Hegel  behauptet,  dass  der  Begriff  die 
alleinige  Substanz,  dass  die  Idee  Gott  sei,  während  Scbelling  die 
von  Hegel  postulirte  Selbstbewegnng  des  Begriffes  läugnet 
(Werke  I.  10,  S.  132):  „Es  liegt  also  in  dieser  angeblichen  noth- 
wendigen  Bewegung  eine  doppelte  Täuschung: 

1 ) indem  dem  Gedanken  der  Begriff  substituirt  nnd  dieser 
als  etwas  sich  selbst  bewegendes  vorgestellt  wird  und  doch  der 
Begriff  lUr  sich  selbst  ganz  unbeweglich  liegen  würde,  wenn  er 
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nicht  der  Begriff  eines  denkenden  Snbjectes,  d.  h.  wenn  er  nicht 
Gedanke  wäre; 

2)  indem  man  sich  vorspiegelt,  der  Gedanke  werde  nur 
durch  eine  in  ihm  selbst  liegende  Nothwendigkeit  weiter  ge- 
trieben, während  er  doch  offenbar  ein  Ziel  hat,  nach  welchem 
er  hinstrebt.“ 

Zunächst  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Unterschied  beider 
Auffassungen,  wenn  auch  theoretisch  wichtig  genug,  doch  wohl 
kaum  so  bedeutend  ist,  als  er  aut'  den  ersten  Blick  scheinen 
könnte,  weil  wir  uns  hier  bereits  in  einer  Region  des  Ueber- 
seienden  befinden,  wo  unsere  Begriffe  uns  nachgerade  im  Stiche 
lassen,  und  selbst  da,  wo  sie  uns  genügend  erscheinen,  wohl 
schwerlich  jene  transcendente  Objectivität  in  der  Weise  zu  decken 
im  Stande  sind,  wie  der  Metaphysiker  sich  nur  zu  leicht  einbildet. 

Wir  haben  die  Idee  vor  ihrer  Ergreifung  durch  den  Willen 
als  das  rein  und  potenzlos  Seiende  erkannt.  Selbst  dieses  „rein 
Seiende“  können  wir  nicht  denken,  ohne  an  ihm  das  Wesent- 
liche (hier  in  der  Bedeutung  von:  das  Substantielle)  und  das 
Zuständ liebe  zu  unterscheiden,  „das,  was  rein  ist“  und 
den  Zustand  des  „rein-Seins,“  das  Functionirende  und  die 
Function  (wenn  man  das  „rein-sein“  noch  eine  Function  nennen 
kann).  Die  Nothwendigkeit  dieser  Trennung  in  unserem  Denken 
ist  nicht  zu  bestreiten,  es  fragt  sich  nur,  ob  mau  sie  als  bloss 
subjective  ignoriren,  oder  ob  man  sie  als  transcendent-objective 
gelten  lassen  will,  eine  Frage,  die  wohl  kaum  « prioti  zu  ent- 
scheiden sein  dürfte. 

Erstcres  müsste  Hegel  thnn,  wenn  er  an  diese  Alternative 
herangefllhrt  würde.  Letzteres  ist  der  Standpunct  Schelling's. 
Im  erstereu  Falle  spricht  man  das  ganze  rein  Seiende  ohne 
Rücksicht  auf  diese  Trennung  als  Substanz  an,  im  letzteren  setzt 
man  das  Wesentliche  oder  Functionirende  als  Substanz,  das  Zu- 
ständliche  oder  die  Function  als  Attribut;  im  erstcrcu  Falle  ist 
die  Idee  oder  Vorstellung  das  Ganze,  also  die  Substanz, 
im  letzteren  ist  sie  im  engeren  Sinne  nur  das  Zuständlichc,  also 
Attribut.  Man  sieht,  dass  es  sich  vorläufig  mehr  um  eine  De- 
finition des  Wortes,  als  um  die  Sache  handelt. 

Wichtig  wird  der  Unterschied  erst,  wo  es  sich  um  das  Ver- 
hältniss  des  rein  Seienden  zum  Scinkönnenden,  der  Vorstellung 
zuin  Willen  bandelt.  Hegel,  der  nur  das  Eine  Princip,  die  Idee, 
gelten  lässt,  hat  folgerichtig  gar  keinen  Grund  mehr,  jene  Tren- 
nung zu  vollfUbren,  da  sie  werthlos  tUr  ihn  wäre,  sowie  aber 
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das  ßedürfniss  der  Einheit  von  Wille  and  Vorstellung  sich 
geltend  macht,  ist  die  Vollziehung  jener  Trennung  gefordert. 
Wenn  nämlich  auch  die  Zustände  des  Seinkönnens  und  rein- 
Seins  verschieden  sind,  so  hindert  dies  doch  nicht,  das  Wesent- 
liche oder  Substantielle  beider  Principien,  das,  was  sein  kann 
und  das,  was  rein  ist,  als  Ein  und  dasselbe  zu  setzen. 
Sowie  die  substantielle  Identität  und  nur  zuständliche  Verschie- 
denheit beider  Principien  anerkannt  ist,  haben  wir  Spinoza’s 
Eine  Substanz  mit  zwei  Attributen  erreicht. 

Das  unerlässliche  BedUrfniss  der  wesentlichen  oder  substan- 
tiellen Identität  von  Wille  und  Vorstellung  ist  meiner  Ansicht 
nach  das  entscheidende  Moment  auch  fllr  die  Frage  nach  dem 
substantiellen  oder  attributiven  Character  der  Idee.  Jenes  Be- 
dUrfniss ist  ganz  unabweislicb.  Wären  Wille  und  Vorstellung 
getrennte  Substanzen,  so  wäre  die  Möglichkeit  eines  Einflusses 
derselben  auf  einander  ebenso  wenig  abzusehen,  wie  die  Mög- 
lichkeit eines  realen  Aufeinanderwirkens  von  getrennten  Indivi- 
duen nach  den  Principien  eines  consequenten  Pluralismus  denkbar 
ist;  es  wäre  nicht  einzusehen,  wie  das  eine  zum  anderen  in 
Beziehung  treten  soll,  wie  der  Wille  das  Logische  als  Inhalt  an 
sich  reissen,  wie  das  Logische  zur  Reaction  gegen  ein  ihm  ganz 
fremdes,  es  gar  nichts  angehendes  Unlogisches  und  dessen  ver- 
nunftwidriges Thun  sich  veranlasst  finden  kann.  Wenn  es  hin- 
gegen ein  und  dasselbe  Wesen  ist,  welches  diese  beiden  ist,  d.  h. 
von  welchem  und  an  welchem  sie  Attribute  sind,  so  ist  der  innige 
Connex  beider  so  selbstverständlich,  dass  sogar  sein  Gegentheil 
unmöglich  wird  Dasselbe,  was  das  Eine  ist,  ist  auch  das 
Andere;  das  Wollende  ist  das  Voi stellende,  und  das  Vorstellcnde 
ist  das  Wollende,  — nur  das  Wollen  und  das  Vorstellen  ist 
verschieden,  nicht  das  Wollende  und  das  Vorstellende.  Das 
Wollen  ist  vernunftlos,  aber  die  Vernunft  des  Wollenden  ist 
eben  die  Idee;  das  Vorstellen  ist  energielos,  aber  die  Kraft  des 
Vorstellenden  ist  eben  das  Wollen.  Es  sind  nicht  zwei  Schub- 
fächer im  Unbewussten,  in  deren  einem  der  vernunfllose  Wille, 
in  deren  anderem  die  kraftlose  Idee  liegt,  sondern  es  sind  zwei 
Pole  Eines  Magneten  mit  entgegengesetzten  Eigenschaften,  auf 
deren  Gegensatz  in  ihrer  Einheit  die  Welt  ruht.  Es  ist  nicht  ein 
Blinder,  der  den  wegweisenden  Lahmen  trägt,  sondern  es  ist  ein 
einziger  Ganzer  und  Heiler,  der  freilich  aber  mit  den  Beinen 
nicht  sehen  und  auf  den  Augen  nicht  gehen  kann. 
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Wären  Wille  und  Vorstellung  getrennte  Substanzen,  so  würde 
ein  unüberwindlicher  Dualismus  durch  die  Welt  hindurchgehen, 
und  in  der  Seele  des  Indiridnunis  sich  geltend  machen,  ein  Dua- 
lismus, von  dem  in  diesem  Sinne  nirgends  etwas  zu  merken 
ist.  Der  Monismus,  nach  vvclchem,  wie  wir  gesehen  haben. 
Alles  strebt,  wäre  damit  absolut  aufgehoben  und  ein  reiner  Dua- 
lismus an  seine  Stelle  gesetzt.  Jetzt  erst  ist  die  heimliche  Furcht 
vor  dieser  Spaltung,  welche  sich  namentlich  im  Cap.  C.  VII. 
geltend  machte,  beseitigt,  indem  wir  dieselbe  als  einen  Dualismus 
nur  der  Attribute  erkannt  haben,  welcher  die  Einheit  der 
Substanz  nicht  beeinträchtigt,  welcher  aber  unmöglich  entbehrt 
werden  kann,  wo  ein  Process  zu  erklären  ist;  denn  der  Process 
verlangt  erstens  ein  nicht  sein  Sollendes,  und  zweitens  ein  an- 
deres, welches  dieses  nicht  sein  Sollende  bekämpft. 

Schon  Plato  sucht  im  Parmenides  naclizuwciscn , dass  das 
Eins  nicht  ohne  eine  immanente  Vielheit  und  dass  die  Vielheit 
nicht  ohne  ein  sic  zusammenfassendes  Eines  denkbar  sei.  Gerade 
BO  wie  wir  fasst  Scbelling  den  Dualismus  im  Monismus  auf 
(Werke  II.  3,  S.  218);  „Die  Identität  muss  vielmehr  im  streng- 
sten Sinne  genommen  werden  als  substantielle  Identität.  Die 
Meinung  ist  nicht,  dass  das  Seiuköuncnde  und  das  rein  Seiende 
jedes  als  ein  für  sich  Seiendes,  d.  h.  als  Substanz,  gedacht 
werde  (denn  Substanz  ist  was  für  sich  selbst  ausser  einem  An- 
deren besteht).  Sie  sind  nicht  selbst  Substanz,  sondern 
nur  Bestimmungen  des  Einen  lieber  wirklichen.  Die 
Meinung  ist  also  nicht,  dass  das  Seinkönnende  ausser  dem  rein 
Seienden  sei,  sondern  die  Meinung  ist,  dass  eben  dasselbe,  d.  h. 
eben  dieselbe  Substanz  in  ihrer  Einheit  und  ohne  darum 
zwei  zu  werden,  das  Scinkönnendc  und  das  rein  Seiende  sei.“ 

Man  könnte  diese  in  Wille  und  Vorstellung  identische  Sub- 
stanz, diese?*  individuelle  Einzelwesen,  welches  erst  jene  ab- 
stracten  Allgemeinheiten  trägt,  „das  absolute  Subjcct“  nennen, 
als  dasjenige,  „das  zu  nichts  anderem,  und  zu  dem  alles  andere 
nur  als  .\ttribnt  sich  verhalten  kann“  (Schelling  II.  1,  3l8); 
aber  leider  ist  das  Wort  Subject  so  vieldeutig,  dass  man  damit 
leicht  Missverständnisse  hcrvorrulen  könnte.  Dahingegen,  wenn 
man  berechtigt  ist,  irgend  etwas  Ursprüngliches  den  absoluten 
Geist  zu  nennen,  so  ist  es  gewiss  diese  Einheit  von  Wille  und 
Vorstellung,  diese  Eine  .Substanz,  die  überall  sowohl  will  als  vor- 
stellt, — wie  wir  es  bisher  genannt  haben;  das  Unbewusste. 
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Dieser  uobewusste  Geist  ist  „das  Ueberseiende,  welches  alles 
Seiende  ist“.  Freilich  darf  man  dann  nicht  von  Hegel’s  will- 
kürlicher Beschränkung  des  Wortes  Geist  auf  dessen  Erscheinung 
in  der  Form  des  Bewusstseins  voreingenommen  sein. 

Es  wäre  ein  grosser  Irrtlium,  wenn  man  das  Verhältniss  un- 
serer Substanz  zu  unseren  Attributen  so  fassen  wollte,  als  ob  sie 
die  Potenz  der  Attribute,  und  diese  deren  ac-/wi  oder  Thätigkei- 
ten  wären,  lieber  den  Begriff  der  Potenz  sind  wir  längst  hinweg, 
denn  die  Potenz  des  Seins  oder  Wollens  ist  ja  selbst  das  Eine 
der  Attribute,  und  das  Andere  haben  wir  ausdrücklich  als  das 
rein  Seiende  bestimmt,  welches  aus  keiner  Potenz  mehr  hervor- 
gegangen ist.  Zu  keinem  von  beiden  kann  also  die  Substanz  im 
Verhältnisse  der  Potenz  stehen,  und  keines  von  beiden  ist 
welcher  ans  einer  Potenz  hervorginge  Dies  ist  ein  Hauptnnter- 
schied  von  Spinoza,  bei  welchem  ganz  offenbar  die  Substanz  als 
die  Potenz  der  Attribute  erscheint.  Darin  aber  kann  man  mit 
Spinoza  tibereinstimmen,  dass  die  Existenz  erst  in  dem  heraus- 
gesetzten  oder  Modus  zu  finden  ist, 

der  Substanz  als  solcher  sammt  ihren  Attributen  aber  nur  die 
Subsistenz  zukomnit  (was  dem  lierausgesetzten  zu  Grunde 
liegt,  iu/isisiit). 

Der  zweite  Unterschied  liegt  in  der  Bestimmung  des  einen 
Attributes,  welches  Spinoza  nach  dem  Vorgänge  des  Cartesius 
Ausdehnung  nennt.  Nun  sind  aber  Denken  und  Ausdehnung 
gar  keine  Gegensätze,  denn  die  Ausdehnung  ist  ja  auch  im 
Denken.  Einen  Gegensatz  bilden  nur  Denken  und  reale  Aus- 
dehnung, welche  von  Spinoza  auch  nur  gemeint  ist.  Indessen 
zwischen  den  Begriffen  Denken  und  reale  Ausdehnung  besteht 
der  Gegensatz  wiederum  nicht  zwischen  „Denken“  und  „Aus- 
dehnung“, sondern  zwischen  „Denken“  und  „real“  oder  „Idealem 
und  Realem“;  nicht  die  Ausdehnung  macht  die  Realität,  sondern 
sie  selbst  muss  erst  real  gcinacbt  werden,  um  mit  dem  Denken 
einen  Gegensatz  zu  bilden  Das  zweite  Attribut  Spinoza’s  müsste 
also  dasjenige  sein,  welches  — und  nun  nicht  bloss  die  Aus- 
dehnung, sondern  auch  alles  übrige  Ideale  — real  macht, 
dies  ist  aber  nichts  anderes,  als  der  Wille.  Dann  erst,  wenn 
man  statt  der  Ausdehnung  den  Willen  setzt,  wird  Spinoza’s  Meta- 
physik zu  dem,  was  sie  sein  sollte,  dann  aber  fällt  auch  der 
Gipfel  unserer  Pyramide  mit  der  von  Spinoza  mystisch  postu- 
irten  Einen  Substanz  zusammen. 
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lieber  das,  was  das  Subsistirende  alles  Existirenden  ist,  kann 
keine  Philosophie  hinaus,  hier  stehen  wir  an  dem  seiner  Natur 
nach  unlösbaren  Urp  roh  lern.  Die  Erde  ruht  auf  dem  Ele- 
pbanten,  der  Elepbant  steht  auf  der  Schildkröte,  und  die  Schild- 
kröte?? Die  Fähigkeit,  vor  dem  Problem  der  grundlosen  Sub- 
sistenz wie  vor  einem  Medusenbaupt  zu  erstarren,  ist  der  wahre 
Prüfstein  metaphysischer  Anlage.  Das  Befriedigtsein  mit  dem 
Rückgang  auf  Gott  den  Schöpfer  oder  ein  Surrogat  desselben  ist 
das  rechte  Kennzeichen  gedankenloser  Behaglichkeit  Der  Ver- 
such einer  dialektischen  Selbsterzeugung  des  ersten  Anfangs  wäre 
der  Gipfelpunct  einer  vernunftmörderischen  Sophistik.  Für  den 
Begriff  ist  das  Nichts  und  das  Etwas  wenigstens  gleichberechtigt, 
aber  nur  für  den  Begriff,  der  doch  immer  schon  die  Subsistenz 
des  Denkens  voraussetzt.  Aber  woher  diese  dem  Begriff  vorher- 
gehende Subsistenz?  Wenn  gar  nichts  wäre,  keine  Welt,  kein 
Process  und  keine  Substanz,  so  wie  auch  keiner,  der  sich  philo- 
sophisch wundert,  daran  wäre  gar  nichts  wunderbares,  das  wäre 
ungeheuer  natürlich  und  gäbe  nie  ein  Problem  zu  lösen,  — aber 
dass  ein  Subsistirendes  ist,  ein  Letztes,  an  dem  alles  hängt  (und 
wäre  dies  auch  nur  der  Hegel’sche  Begriff  selbst),  das  ist  so 
bodenlos  wunderbar,  so  schlechthin  unlogisch  und  sinnlos,  dass 
der  arme  kleine  Mensch,  nachdem  er  dieses  letzte  aller  Probleme 
einmal  begriffen  hat,  und  eine  Zeit  lang  mit  den  Armen  seiner 
Vernunft  ohnmächtig  an  den  Gittern  dieses  Kerkers  des  Nicht- 
nichtscins  gerüttelt  hat,  zunächst  vollständig  aufhört,  sich  noch 
Uber  die  Einzelnheiten  der  Welteinrichtung  zu  wundern,  ungefähr 
so  wie  ein  aufgeklärter  moderner  Naturforscher,  wenn  er  bei 
einer  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  unternommenen  Luftfahrt 
jenseits  der  Wolken  auf  ein  Feenschloss  der  Luftgeister  träfe, 
vor  übermässigem  Erstaunen  über  das  pure  Vorhandensein  dieses 
Schlosses  schwerlich  noch  Athem  finden  würde,  sich  über  die 
Einzelnheiten  der  inneren  Ausstattung  zu  wundern.  Es  ist  für 
dieses  metaphysische  Problem  auch  absolut  gleichgültig,  was  man 
für  das  letzte  hält,  ob  den  selbstbewussten  Gott  oder  Spinoza’s 
Substanz,  ob  den  Begriff  oder  den  Willen  ob  den  subjectiven 
Traum  oder  die  Materie,  das  ist  alles  ganz  gleich,  es  bleibt  ein 
subsistirendes  Etwas  von  bestimmter  Beschaffenheit  als  letztes,  — 
dieses  Etwas  sammt  seiner  Beschaffenheit  aber,  wie  kommt  es 
dazu,  zu  subsistiren,  und  als  ein  solches  zu  snbsistiren,  da  aus 
Nichts  Nichts  werden  kann?  Ein  selbstbewusster  Gott  müsste 
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vor  Verzweiflung  über  der  Unlösbarkeit  dieses  Rslthsels  seiner 
von  ihm  ewig  Vorgefundenen  Subsistenz  wahnsinnig  werden,  oder, 
wenn  er  nur  könnte,  zum  Selbstmörder!  Die  Natur  des  menseh- 
liehen  Geistes  freilich  stebt  in  ihrer  Stumpfheit  viel  zu  niedrig, 
um  sieb  nicht  bald  auch  an  das  höchste  der  ihn  umgebenden 
Wunder  zu  gewöhnen,  und  schliesslich  die  exacte  Formnlirung 
des  Problems,  nicht  dessen  Lösung,  für  seine  Aufgabe  zu  halten. 
Und  doch  ist  es,  wie  es  einmal  ist,  gut,  dass  das  philosophische 
Pathos  nur  in  gehobenen  Momenten  aufblitzt,  damit  nämlich  die 
Verwunderung  Uber  die  untergeordneten  Probleme  wieder  in  ihre 
Rechte  trete. 

6.  Die  Möglichkeit  metaphysischer  Erkenntniss. 

Hiermit  ist  unser  Weg  beendet;  wir  wollen  aber  zum  Schlüsse 
noch  einer  Frage  unsere  Aufmerksamkeit  schenken,  ob  und 
wie  nämlich  von  dem  Standpuncte  der  Philosophie 
des  Unbewussten  metaphysische  Erkenntniss  mög- 
lich sei. 

Diese  Frage  ist  nicht  unwichtig,  denn  oft  stehen  die  bedeu- 
tendsten metaphysischen  Systeme,  die  die  ganze  Welt  aut  zu- 
sammenhängende und  wohl  annehmbare  Weise  erklären,  ratblos 
dem  Probleme  gegenüber,  wie  nach  ihren  eigenen  Voraussetzun- 
gen die  von  ihnen  behauptete  Erkenntniss  des  metaphysischen 
Zusammenhanges  möglich  sei.  Es  kann  an  dieser  Stelle  natür- 
lich nicht  eine  Erkenntnisslehre  erwartet  werden,  sondern  nur 
eine  Skizzirung  des  Standpnnctes,  auf  dem  wir  uns  zu  jener 
Frage  befinden. 

Die  griechisch-römische  Philosophie  lief  in  Skepticismus  aus, 
weil  es  ihr  nicht  gelang,  ein  Kriterien  der  Wahrheit  zn  finden, 
und  sie  folgerichtig  an  der  Möglichkeit  der  Entscheidung  darüber 
verzweifelte,  ob  ein  Erkennen  möglich  sei.  Der  Dogmatismus 
der  neueren  Philosophie  wurde  in  ähnlicher  Weise  durch  Hume 
gebrochen,  dessen  unerbittliche  Kritik  Kant  in  noch  weiterem 
Umfange  und  grösserer  'Riefe  durchführte. 

Zugleich  aber  war  Kant  auf  der  anderen  Seite  der  Genius, 
welcher  die  Entwickelungsphase  der  neuesten  Philosophie  anhob. 
Während  die  griechische  Philosophie  sich  nutzlos  mit  der  un- 
möglichen Forderung  abgequält  hatte,  an  der  Erkenntniss  selbst 
ein  Merkmal  anfzufinden,  welches  ihr  den  Stempel  der  Wahrheit 
aufdrUckte,  ging  Kant  hypothetisch  zu  Werke  und  fragte:  „ab- 


Digitized  by  Google 


798 


Abschnitt  C.  Capitcl  XIV. 


gesehen  davon,  ob  es  ein  wahres  Erkennen  giebt,  welcher  Art 
mOssen  die  metaphysischen  Bedingungen  sein,  wenn  ein  solches 
möglich  sein  soll?“ 

Die  ganze  neueste  Philosophie  mit  Ausnahme  von  ScheUing’s 
letztem  Systeme  steht  mit  mehr  oder  weniger  Bewusstsein  auf 
diesem  Standpuncte:  die  Bedingungen  der  Möglichkeit 
des  Erkennens  bilden  ihre  Metaphysik.  Als  erste  und 
Fundamental Bedingung  der  Möglichkeit  alles  Erkennens  lässt 
sich  die  Gleichartigkeit  des  Denkens  und  seines  transcendent-ob- 
jectiven  Gegenstandes  behaupten,  da  bei  einer  Heterogenität 
des  Denkens  und  des  Dinges  schlechterdings  keine  Ueberein- 
stimmung  beider,  d.  h.  Wahrheit  und  noch  weniger  ein  Bewusst- 
sein dieser  Uebereinstimmung,  d.  b.  Erkenntniss  möglich  ist.  Ohne 
diese  Annahme  sind  nur  zwei  Standpuncte  möglich:  der  des  naiven 
Realismus  und  der  des  snbjectiven  Idealismus.  Der  erstere  ver- 
kennt, dass  alles,  was  ich  mit  Worten  ausdrUcken  und  mit  meinen 
Gedanken  erreichen  kann,  doch  immer  nur  meine  eigenen  Ge- 
danken, aber  niemals  eine  jenseits  derselben  gelegene  Realität 
sein  kann,  dass  der  Gedanke  nimmermehr  aus  der  Haut  des  Ge- 
dankens fahren  kann,  — und  verwechselt  in  diesem  Irrthum  das 
von  ihm  Gcdaehte  oder  Denkbare  ( Intelligible)  mit  dem  nicht 
mehr  zu  denkenden  Trauscendenten  (Trans-Intelligiblen),  welches 
als  wahrhaft  imaginäre  Grösse  von  dem  Denken  gemeint  wird, 
wenn  es  seine  Gedanken  denkt.  Der  zweite  Standpunct  corri- 
girt  diesen  (in  Bezug  auf  die  Dinge  an  sich  noch  bei  Kant  stehen 
gebliebenen)  Fehler,  aber  er  begeht  den  andern  Fehler,  das  Jen- 
seits der  Grenze  des  Denkens  Gelegene  zu  leugnen,  weil  es 
dem  Denken  unerreichbar  ist,  und  vernichtet  damit  die  Mög- 
lichkeit jeder  Erkenntniss,  indem  das  Denken  zu  einem  gegen- 
standslosen und  damit  wahrheitslosen  Traum  herabgesetzt  wird. 
Dem  tritt  die  Identitätsphilosophie  entgegen,  indem  sic  das  erkennt- 
nisstheoretischc  Transcendente  als  wesensgleich  mit  dem  Denken 
supponirt,  und  mit  Recht  urgirt:  „dass  bei  keiner  andern 
möglichen  Voraussetzung  ein  Wissen  denkbar  sei“ 
(Schelling  I 6,  138),  weil  bei  keiner  andern  Voraussetzung  eine 
Uebereinstimmung  des  Gedankens  mit  dem  dabei  Gemeinten  (Trans- 
cendenten)  möglich  sei.  Diese  so  ganz  indirect  begründete  Identität 
von  Denken  und  Sein  (eine  Sache,  von  der  die  Alten  kaum  eine 
Ahnung  hatten)  ist  von  nun  an  der  unverrückbare  Fundamental- 
satz aller  Philosophie,  wird  aber  verschieden  benutzt.  lu  Schel- 
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ling’s  IdcntitUtssystem  ist  es  noch  ähnlich  wie  bei  Leibniz  eine 
Art  von  prästabilirter  Harmonie,  vermöge  deren  das  individuelle 
Bewusstsein  seine  subjective  Welt  von  seinem  beschränkten 
Standpunct  nach  denselben  Formen,  Kategorien  und  concreten 
Bestimmungen  entfallet,  wie  die  jenseitige  Welt  sich  entwickelt, 
obwohl  diese  Hiiriiionie  in  dem  Monismus  der  Einen  absoluten 
Intelligenz  oder  Vernunft  bei  Schelling  eher  eine  Begründung 
findet  als  in  der  Monadologie  des  Leibniz.  Hegel  entledigt  sich 
dieser  Schwierigkeit,  indem  er  alles  in  den  Einen  dialectischen 
Process  der  Idee  anilöst,  wo  nichts  mehr  dem  andern  fremd  und 
getrennt  gegentlbersteht  (wie  bei  Schelling  und  Leibniz  die 
„fensterlosen“  Monaden  es  thun),  sondern  jedes  zu  jedem  sieh  in 
alle  möglichen  Arten  von  Beziehungen  (worunter  auch  Causalität 
und  Wechselwirkung)  setzt.  Wenn  Hegel  so  einerseits  einen 
grossen  Fortschritt  über  Schelling  hinaus  macht,  so  macht  er 
andrerseits  einen  Blickschritt,  indem  er  im  grossen  Wirrwarr  der 
allgemeinen  Dialektik  den  Unterschied  des  Gedachten  und  des 
damit  Gemeinten,  den  Unterschied  des  subjectiveii  Gedankens 
und  seines  Jenseits  vollständig  verwischt,  indem  er  den  Stand- 
punct des  individuellen  und  des  absoluten  Denkens,  des  bewussten 
und  des  unbewussten  Denkens  systematisch  eonfuudirt.  Diese 
Unterschiede  in  ihrer  Schärfe  hernusznstellen,  diese  Standpnncte 
neu  und  streng  zu  sondern,  erfasste  ich  als  meine  Aufgabe.  Mir 
ist  das  Jenseits  des  bewussten  Denkens  das  unbewusste  Denken; 
es  ist  ein  unerreichbares  Jenseits,  denn  das  Bewusstsein  kann 
nicht  unbewusst  denken;  wenn  es  „das  unbewusste  Denken“ 
denkt,  so  denkt  es  seinen  bewussten  Gedanken  und  meint 
doch  etwas  anderes,  genau  so  wie  wenn  es  „das  seiende  Ding“ 
denkt.  (Vgl.  „Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschaflfenheit“ 
S.  74—76).  Doch  aber  ist  das  Diesseits  wie  das  Jenseits  Den- 
ken, und  so  weit  wie  diese  Wesensgleichheit  reicht  die  Mög- 
lichkeit einer  Uebereinstiinmung,  einer  Wahrheit,  einer  Erkennt- 
niss.  Zu  bemerken  ist  hierbei:  erstens,  dass  das  Jenseits  des 
bewussten  Denkens  ebensowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  der 
eigenen  Individualität  liegt,  zweitens  dass  die  concrete  Ueberein- 
stimmung  des  Dinges  mit  dem  bewussten  Gedanken  Uber  dasselbe 
durch  eine  doppelte  Causalität  — zwischen  dem  Dinge  und  dem 
unbewussten  Theil  des  Individuums  (wozu  auch  der  Leib  gehört), 
und  zwischen  diesem  und  seinem  Bewusstsein  — vermittelt  ist, 
und  drittens,  dass  der  vom  Bewusstsein  empfundene  causale 
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Zwang  von  Seiten  einer  transeendenten  Realität  and  der  Unter- 
scLied  desselben  von  der  logischen  Nothwendigkeit  rein  idealer 
Beziehungen  nur  verständlich  ist  nnter  der  Voraussetzung,  dass 
von  beiden  Seiten  ein  Wille  mit  in  den  idealen  Conflict  eintritt 
und  diesen  zu  einem  realen  macht.  Dieser  Wille  ist,  gleichviel 
ob  man  den  fremden  oder  den  eigenen  betrachtet,  nicht  mehr  ein 
blosses  Jenseits  des  Bewusstseins  (wie  das  unbewusste  Den- 
ken), sondern  er  ist  ein  Jenseits  des  Idealen  überhaupt, 
des  bewussten  wie  des  unbewussten  Denkens.  Dass  er  trotzdem 
so  sehr  viel  geringere  Schwierigkeiten  macht  wie  das  unbewusste 
Denken,  kommt  daher,  dass  er  den  idealen  Inhalt  gar  nicht 
berührt,  sondern  ihm  nur  die  Bedeutung  der  Realität  aufprägt, 
sonst  aber  den  erkannten  Gegenstand  unverändert  lässt. 

Nach  diesen  Betrachtungen  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein,  wie  die  Philosophie  des  Unbewussten  sich  zu  jenen  Gegen- 
sätzen: Denken  und  Ding,  mtns  und  ens,  ratio  und  res,  Geist 
und  Natur,  Ideales  und  Reales,  Snbjectives  und  Objectives.  ver- 
hält. Wir  wissen,  dass  das  Sein  ein  Product  aus  dem  Unlogi- 
schen nnd  Logischen,  aus  Wille  und  Vorstellung  ist,  dass  sein 
„Dass“  durch  das  Wollen  gesetzt  ist,  sein  „Was“  aber  der  Vor- 
stellungsinhalt jenes  Wollens  ist,  also  nicht  bloss  mit  der  Idee 
gleichartig,  sondern  selbst  Idee,  d.  b.  identisch  im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes  ist,  dass  aber  das  Reale  sich  eben  durch 
das  vom  Idealen  unterscheidet,  was  dem  Idealen  Realität  ver- 
leiht, durch  den  Willen.  So  ist  auch  Geist  und  Natur  nicht  mehr 
verschieden,  denn  der  ursprüngliche  unbewusste  Geist  ist 
dasjenige  in  seinem  Ansiebsein,  was  in  der  actuellen  Verbindung 
seiner  Momente  Natur,  und  als  Resultat  des  Natnrprocesses  be- 
wusster Geist  oder  Geist  im  engeren  (Hegel’schen)  Sinne  des  Wortes 
ist.  Was  aber  das  Subjective  und  Objective  betrifft,  so  sind  dies 
durchaus  relative  Begriffe,  welche  erst  mit  der  Entstehung 
des  Bewnsstseins  eintreten,  denn  im  unbewussten  Wollen 
nnd  der  unbewussten  Vorstellung  haben  dieselben  keinen  Platz, 
das  Unbewusste  ist  Uber  jene  Gegensätze  erhaben,  da  sein  Den- 
ken durchaus  kein  snbjectives,  sondern  für  uns  ein  objectives, 
in  Wahrheit  aber  ein  transcendent-absolutes  ist.  Man  kann  also 
auch  eigentlich  nicht  sogen,  dass  das  Unbewusste  das  absolute 
Snbject  sei,  sondern  nur,  dass  es  das  Einzige  sei,  was  Subject 
werden  könne,  ebenso  wie  es  das  Einzige  ist,  was  Object 
werden  kann,  weil  es  ja  eben  nichts  giebt  ausser  dem  Uube- 


Digitized  by  Google 


5.  Die  Möglichkeit  metapbyeiacher  ErkeDntniss. 


801 


wosBten  : nnd  so  verstanden  kann  man  allerdings  das  Unbe- 
wnsste  das  absolute  Subject  und  das  absolute  Objeci  nennen) 
unbeschadet  dessen,  dass  es  als  Unbewusstes  Uber  den  Gegensatz 
des  Subjectiven  und  Objectiven  erhaben  ist. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Bewusstsein  nur  bei  einer 
Collision  verschiedener  Willensriebtungen  eintritt,  von  diesen  ist 
dann  jede  die  objective  für  die  andere  und  Jede  die  subjective 
für  sich  im  Gegensatz  zu  der  anderen  ihr  objectiven,  vorausge- 
setzt, da.ss  beide  Willensriebtungen  sich  unter  Verhältnissen  be- 
finden, welche  die  Möglichkeit  der  Bewusstseinsentstehung  nicht 
dadurch  verhindern,  dass  sie  unterhalb  der  Schwelle  des  Be- 
wusstseins liegen. 

Dächte  man  sich  z.  B.  die  Atome  oberhalb  der  Bewusst- 
seinsschwelle, so  wurde  die  Atomkraft  A der  Atomkraft  B objec- 
tiv  werden  und  umgekehrt,  die  Atomkraft  A dagegen  sich  selbst 
im  Gegensatz  zur  Objectivität  von  B subjectiv  werden  und  um- 
gekehrt. So  wUrde  das  Unbewusste  sich  in  A und  B zweifach, 
sowohl  objectiv  als  subjectiv,  bewusst  sein.  — 

Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  dass  die  Vereinigung  aller 
oben  genannten  Gegensätze  ans  unseren  Principien  sich  ergiebt, 
kommen  wir  zu  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erkenntniss 
zurUck.  Es  war  von  der  neuesten  Philosophie  also  bewiesen, 
dass  ein  auf  Aufhebung  jener  Gegensätze  beruhendes  System  das 
einzig  richtige  sei,  falls  es  überhaupt  eine  wahrhafte  Erkennt- 
niss gäbe;  ob  es  aber  eine  solche  gäbe,  dafür  fehlte  ihr  nach 
wie  vor  jeder  Bewxis,  sie  war  in  der  Annahme  derselben  so 
dogmatisch,  wie  es  der  vorkantische  Dogmatismus  nur  irgend 
sein  konnte,  ja  es  fiel  ihr  nicht  einmal  die  Möglichkeit  ein,  dass 
Jemand  die  Möglichkeit  eines  absoluten  Erkennens  (Vernunft) 
bis  zu  erhaltenem  Beweise  desselben  mit  Recht  läugnen  könne 
nnd  läugnen  müsse  (vgl.  Schelling  II.  3,  S.  74). 

Ihr  ganzes  Philosopbiren  beruhte  also  auf  einer  Bedingung, 
die  völlig  in  der  Luft  schwebte,  das  Ganze  war  ein  hypothetisches 
Philosopbiren  aus  einer  unbewiesenen  Voraussetzung  heraus  ge- 
wesen. 

Es  konnte  sich  hiernach  folgerechter  Weise  auch  die  neueste 
Philosophie  nur  in  Skepticismus  auflösen.  Dass  dieser  Skepti- 
cismus  in  der  jüngeren,  philosophisch  gebildeten  Welt  (insoweit 
sie  einen  unreifen  Dogmatismus  überwunden  hat)  das  vorwaltend 
Herrschende  ist,  dürfte  wohl  kaum  zu  bestreiten  sein;  dass  der- 
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selbe  keine  wissenschaftlich  consequente  Durchbildung  ( — Acne- 
sidemus  steht  nur  erst  hinter  Kant  — ) erhalten  hat,  liegt  nur 
darin,  dass  die  handgreiflichen  Resultate  der  exacten  Wissen- 
schaften und  die  jetzt  alles  verschlingenden  practischen  Interessen 
überhaupt  der  Philosophie  ungünstig  sind,  indem  sie  das  theore- 
tische Denken  zu  sehr  zerstreuen  und  von  einer  consequenten 
Vertiefung  abhalten.  Um  weiter  zu  kommen,  giebt  es  offenbar 
nur  zwei  Wege:  entweder  man  müsste,  um  das  hypothetische 
Resultat  der  Identitätsphilosophie  sicher  zu  stellen,  direct  be- 
weisen, dass  eine  wahrhafte  Erkenntniss  existirt,  • doch  würde 
man  mit  einem  solchen  Bestreben  nur  in  die  ihrer  Natur  nach 
vergeblichen  (vgl.  Kant’s  Werke  v.  Roskr.  II.  S.  G2  bis  63)  Be- 
strebungen der  Griechen  zurückfallen,  — oder  man  muss  den 
neuesten  Fortschritt  wirklich  benutzen,  und  das  Ding  am  ent- 
gegengesetzten Ende  wie  die  Griechen  anfassen,  d.  h.  man 
muss  auf  einem  ganz  anderen  als  dem  bisher  versuchten,  auf 
einem  Jeden  zugänglichen  und  einleuchtenden  Wege  die  inhalt- 
liche Identität  von  Denken  und  Sein  direct  beweisen  Dieser 
Weg  kann  nur  der  von  uns  durchlaufene,  das  successive  inductive 
Aufsteigen  aus  der  Erfahrung  sein. 

Nun  muss  freilich  der  auf  diesem  Wege  geführte  Beweis 
selbst  ein  Erkennen  sein,  wenn  er  etwas  beweisen  soll;  man 
könnte  also  denken,  dass  man  dabei  nur  scheinbar  einen  Schritt 
weiter  gekommen  ist,  in  Wirklichkeit  aber  ebenso  wie  vorher 
mit  den  Füssen  in  der  Luft  steht.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  viel- 
mehr ist  das  Verhältnis  Folgendes. 

Früher  hiess  es:  „wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt,  so  ist 
inhaltliche  Identität  von  Denken  und  Sein“;  über  diesen  einfachen 
Conditionalsatz  kam  man  nicht  hinaus. 

Jetzt  heisst  es:  „1)  wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt,  so  muss 
sie  auf  inhaltlicher  Identität  von  Denken  und  Sein  beruhen,  also 
auch  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  (Affection  des  Denkens  durch 
das  Sein)  und  den  logisch  richtigen  Schlüssen  aus  derselben  zu 
finden  sein;  2)  die  Schlüsse  aus  der  Erfahrung  constatiren  die 
inhaltliche  Identität  von  Denken  und  Sein;  3)  aus  dieser  Identi- 
tät folgt  die  Möglichkeit  einer  Erkenntniss.“ 

Hiermit  haben  wir  einen  in  sich  geschlossenen  Zirkel,  wo 
jedes  Glied  die  anderen  bedingt,  gleichviel  mit  welchem  man  an- 
fange, während  wir  vorher  nur  einen  Conditionalsatz  gleichsam 
ohne  Rücken-  und  Brustlehne  hatten.  Es  bleibt  mithin  allerdings 
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auch  jetzt  uoch  die  Möglichkeit  Übrig,  dass  dieser  ganze 
Zirkel  von  psychologischen  und  metaphysischen  Bedingungen  ein 
bloss  subjectiver  Schein  sei,  den  das  Bewusstsein  durch 
eine  unerklärliche  Nothwendigkeit  gezwungen  ist,  sich  zu  bilden, 
dass  es  also  in  der  Tbat  doch  keine  Erkeuntniss  und  keine 
Identität  von  Denken  und  Sein  gebe,  und  der  auf  beide  gebaute 
Zirkel  von  sich  gegenseitig  wahrscheinlich  machenden  Beziehun- 
gen eine  blosse  Chimäre  sei.  Denn  freilich  lässt  sich  die  trans- 
cendente  und  nicht  bloss  subjective  Existenz  jenes  Zirkels  nicht 
in  aller  Strenge  als  absolute  Wahrheit  beweisen,  weil  eben  das 
Bewusstsein  in  diesen  Kreis  gebannt  ist,  und  nie  einen  Stand- 
punct  ausserhalb  desselben  nehmen  kann,  von  welchem  aus  es 
die  Beschaffenheit  jenes  Zirkels  beurtheilen  könnte,  weil  es  eben 
die  Möglichkeit  der  Erkenntniss  nicht  ohne  Erkenntniss  erken- 
nen kann. 

Wenn  also  auch  die  absolute  Unmöglichkeit  des  Qegen- 
tbeiles  nicht  bewiesen  werden  kann,  so  ist  doch  durch  jenen 
Zirkel  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sowohl  Erkenntniss,  als 
auch  Identität  von  Denken  und  Sein  gebe,  sehr  viel  grösser  ge- 
worden, als  sic  vorher  bei  jenem  cinfacben,  vorn  und  hinten  jedes 
stutzenden  Haltes  entbehrenden  Conditionalsatz  war,  sie  ist  so 
gross  geworden,  dass  die  Möglichkeit  des  Gcgentheilcs  practisch 
nicht  mehr  in  Betracht  kommt.  Der  Skepticismus  ist  also  nicht 
vernichtet,  sondern  als  theoretisch  berechtigt  anerkannt,  aber 
doch  seine  Bedeutung  auf  ein  solches  Minimalmaass  reducirt, 
dass  sie  fUr  die  Praxis  nicht  nur  des  Lebens,  sondern  auch  der 
Wissenschaft  verschwindet. 

Betrachten  wir  dieses  Resultat  über  die  Möglichkeit  der  Er- 
kenntniss im  Allgemeinen,  so  stimmt  cs  merkwürdig  Uberein  mit 
dem,  was  fUr  die  Erkenntniss  jeder  speciellen  Wahrheit  (insofern 
sie  nicht  formal  logischer  Natur  ist)  wohl  nachgerade  allerseits 
zugegeben  werden  durfte,  dass  es  Tür  uns  keine  Wahrheit,  d.  h. 
Wahrscheinlichkeit  von  dem  Werthe  1,  sondern  nur  mehr  oder 
minder  grosse  Wahrscheinlichkeit  giebt,  welche  die  1 nie  erreicht, 
und  dass  wir  vollkommen  zufrieden  sein  mUssen,  wenn  wir  bei 
unserem  Erkennen  einen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  erreichen, 
welcher  der  Möglichkeit  des  Gegentbeiles  die  practische  Bedeu- 
tung benimmt  (vergl.  auch  Einleitendes  1.  b.). 
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Farmer's  „Magazine'-,  freiwillige  Dre- 
hungsrichtuug  der  Schlingpflanzen 
448. 

Fatum  B'iTi. 

Faulfieber  14.5. 

Fcchner,  ..EsMliophysik“  2L 

— , Begriff  der  unbewussten  Em- 
pfindung 84- 

— , .,Nanna,  oder  über  das  Seelen- 
leben der  Pflanzen“  481 . 

— , Atomlehre  IB.7. 

Feindesfurcht  ÜL 
Feldherr,  der  geniale  28.J. 

Fettsucht  1 1,8. 

Fibroinc  4,87. 

Fichte,  falsche  Cousequenzen  aus 
Kant’s  Behauptung,  dass  die  Seele 
den  Raum  scIbsttUütig  erzeugt  2S9. 
— . äusserer  Anstoss  für  die 
ThUtigkeit  des  Ich  29.1. 

— , die  todtc  Natur  eine  vom 
Subject  gesetzte  Erscheinung  580 
— , der  subjective  Idealismus  uud 
die  Individuation  .59 8. 

-,  Pessimismus  ti8Q. 

— , der  Verstand  und  das  positive 
Vemunftgefühl  eines  Höheren  822. 
— , sein  Idealismus  24- 
— , das  Ich  88t). 

— , Bedeutung  des  Bewusstseins- 
individutims  897. 

Finalität  38.  unbewusste,  Mitte  zwi- 
schen Trismus  und  Materialismus 
"SB. 

Finalreihe,  endlich  787.  ■ 
Fingernägel,  ersetzt  189. 

Fisene,  Begattung  1')7. 

Flusskrebse,  Begattung  197. 
Flemming,  Versuche  mit  Compression 
der  Halsschlagader  8'~.5. 

FIntow,  über  aiiiinalia  ambigua  458. 
Fiourcus,  Versuche  an  Thiercn  mit 


herausgenommenem  Gehirn  äS.  889. 
895. 

Formenreichthum  der  Sprachen  2B4. 

Fortdauer,  individuelle  702,  Plato 
70.3,  Aristoteles,  Spinoza  704,  Leib- 
niz,  Schelling  705,  Illusion  der 
individuellen  Fortdauer  708. 

Fortpflanzung,  Principien  433,  Arten 
84s. 

Fortpflauzungssystem  IBS. 

Fortschritte  der  Welt,  ihr  Wesen  728, 
wissenschaftliche,  moralische,  tech-- 
nische  729.  politische  und  sociale 
7.30 

Fortpflanzungstrieb  SL 

Frans,  „vor  der  Sündfluth“  über  Art- 
entstehung 5ifi. 

Franklin,  John,  gefrome  Fische  551 

Frauenstädt,  J,,  sein  Schritt  vom  sub- 
jectiven  zum  objectiven  Idealis- 
mus ^ 

— , über  Schopenhauer  in  „Unsere 
Zeit"  I OB. 

Freiheit,  ihr  Wesen  738.  als  Bedin- 
gung der  Zufriedenheit  B47,  Be- 
freiung vom  Schmerz  B5 1 . 

Freiheit  und  Zufall  780. 

Frettchen  IjS. 

Freudenschreck  227. 

Freundschaft  BBli. 

Freundschaft  als  Bedingung  ge- 
schlechtlicher Wahl  203. 

Freundoswahl  8B3. 

Frey  tag.  über  organische  Schöpfungen 
der  Volksseele  3J. 

— , „Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit“  H. 

Frömmigkeit,  ein  überwundener 
Standpunct  der  Illusion  724. 

Froschberz,  frisch  ausgeschnittenes 
1-12. 

Frosehlarve  1 29. 

Frösche,  Begattung  197. 

Furor  pocticus  248. 

G. 

Giihren  IfiO. 

Galen,  NahrungsinstinetderThieresSL 

Gallensccretion,  gestörte  140.  ver- 
mehrte 174. 

Galvanismus  408.  4S4. 

Ganglicnsystem,  Unabhängigkeit  .>7. 

Ganglienwillc  und  Hirnwille,  Wesens- 
gleichheit  äh, 

Gattung  und  ilire  Erhaltung  IL 

Gattungscrhaltungslrieb  101 

Gattungstypus  I '-'H 

Gaukler,  Slacht  über  den  Körper  1 59. 

Geberdeu  und  Mienen  160. 

Geberdensprache  der  Thiere  2B8. 
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Geburtsschmerzen  K.Sä 

GedächtnissvorsteHungen , schlum- 
mernde 2L  252.  21Ü1,  Kl 5. 

Gedankenleere,  Mumente  völliger  2SÜ. 

Gefrorne  Bäume,  wiederbeleht  äü2. 

Gefrorne  Thiere,  wieder  auflebend 

Gefiihl,  das  Unbewusste  darin  2IS. 

Gefühl  als  solches,  stets  wahr  B34. 

Gelühle,  in  wie  weit  Illusionen  B.37. 

Gefühle,  ihre  Cjualität  durch  unbe- 
wusste Vorstellung  bedingt  227.  in 
bewusste  Vorstellungen  übersetzt 
231. 

Gehirn,  Störung  der  Integrität  gleich 
Störung  des  Geisteslebens  .•iii.t 
ein  Cuii^ldmcrat  von  Gang- 
lien 5^  Arbeitstheilung  5B. 

— , unhaltbare  Theorien  von  einer 
einzigen  letzten  Centralzelle  21)fl. 

Gehimmolecülc  303. 

Gehimschwingung  und  Empfindung 

— , Theorie  der  Leitungsmcchanis- 
men  !ü 

Geist  und  Materie.  Weseiisgleichheit 
■ton.  4K7. 

Geisteskrankheiten,  Folge  einer  Stö- 
rung von  aussen  1 4B. 

Geistesthätigkeit,  bewusste  uud  un- 
bewusste .'IT:!,  gleich  im  Wesen  402, 
bewusste,  nur  durch  Function 
Gehirns  HSH.  .3011 

Geistige  Anlagen  im  Menschenge- 
schlecht, Steigerung  Bl  4. 

Geistige  Befähigung,  gradueller  Un- 
terschied zwischen  Mensch  und 
Tliier  ÖL 

Gelbsucht  1 tO. 

Geldwirthschaft  332. 

Gemeingefühl  HL 

Genialität,  ein  unhcilsvoHes  Geschenk 
330 

Genitalspliüre,  willkührliche  Erre- 
gung läi  15k, 

Genussfähigkeit,  volle  B IS. 

Germanenthum,  seine  Aufgabe  33B 

GesammtgUick,  Princip  des  grösst- 
möglichsten  3K1 . 

Geschichte,  das  Unbewusste  darin, 
Inhalt  der  Geschichte  332. 

— und  die  Initiative  einzelner 
grosser  Männer  330 

Geschlechtliche  Auswahl  bei  Thieren 
190.  214,  bei  Menschen  2l)1. 

Geschlechtliche  Ilezichungen,  ihre 
Formen  sind  Instincte  2im 

Geschlechtliche  Liebe,  die  Berechti- 
gung ihrer  Illusion  durch  die 
Philosophie  begründet  21B.  217, 


das  Unbewusste  darin  197.  213. 
metaphysieebur  Natur  2o  > 
Geschlechtstrieb,  sein  Generelles  et- 
was Instinctivcs  19.1,  Dauer  199, 
individualisirter  B52.  2iil. 
Geselligkeit  kbb. 

Geselligkeitstrieb  .'134. 

Gesellschaft,  ihre  Entwickelung  3,5i). 
Gesetze  der  Naturwissenschaft  4B3. 
Gesichtssinn  20.5. 

Gesundheit  ,54S. 

Gewissen,  dessen  Eutsteheu  239 
Gewohnheit  TS,  231.  BO.S. 

Gicht  14,5. 

Giordano  Bruno,  Erkenntniss  des 
Monismus  .529. 

Glaube  an  die  Willenswirkung  1B2. 
Glaubciisphilosophic  uud  der  Begriff 
des  Unbewussten  21, 

Glückscligkcit  li2B. 
Glückseligkeitsstrcbeu  7 .Id 
Gobineau,  Untersuchungen  über  ver- 
schiedene Aeusserungen  sporadi- 
schen Lebens  211.5. 

üüthe,  Relativität  des  Individuali- 
tätshegriffs  515,  zweites  Gesicht 
S4.  Werther  BB3. 

Goldenes  Zeitalter  734. 

Goltz,  Bogumil,  über  Mütterwahn- 
sinn B7I . 

Goltz,  der  Physiologe,  Intelligenz  ge- 
bunden an  verschiedene  Central- 
organe 52. 

Gottesbegriff  ä31i  ff'.  .543 
Gradunterschied  des  Willens,  des 
Bewusstseins  419 
Grammatische  Formen  2B1. 
Graugänse  HIL 
Gravitation  27t.  4BS.  4S4. 

Gregarinen  4.55. 

Greise  Menschheit,  ohne  Erben  7.34 
Grotius,  iiistinctiver  Geselligkeits- 
trieb  344. 

Grund  und  Folge  27B. 

Gut  und  Böse  239. 

Gymnosophisten  32B. 

11. 

Haare,  plötzliches  Ergrauen  15  l. 
Hackel,  Ernst,  „natürlicheSchöpfungs- 
gcscliichte“  51 1.  594.  592. 

— , feinste  geistige  und  körper- 
liche Eigenthümlichkeiten  der 
Eltern  im  befruchteten  Ei  511. 

— , Generationswechsel  592. 

— , Protisteiireich  450. 
Haematococcus  pluvialis  453 
Haies,  Berechnung  der  Kraft  des 
aufsteigenden  Saftes  in  Pflanzen 
434. 

Halluclnationcn  11.5. 
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Hamann,  Glaubensphilosophie  und 
Unbewusstes  2L 

— f Vorkämpfer  des  modernen 
Mysticismus  3^»1. 

Haudaudegen  der  Heiligen  157. 
lläugespinoe  90. 

Harnabgang,  vermehrter  174. 
Hartmaiin,  Eduard  von,  „Aphoriitmen 
über  das  Drama**  6B4. 

— , «.Schcilings  positive  Philo- 
sophie als  Einheit  von  Hegel  und 
Schopenhauer“  765. 

^ , „das  Ding  an  sich  und  seine 
Boschaffonheit“  li»H 
— , über  Bahnsen's  Schriften  in 
den  Philos.  Monatsheften  611. 

— , „über  die  nothwendige  Um- 
bildung der  Hegei'schen  Philo- 
sophie aus  ihrem  Grundprincip 
heraus“  715. 

— , „über  das  Wesen  des  Ge- 
sammtgeistCtt“  35. 

— , „gesammelte  philosophische 
Abhandlungen“  465.  70ft.  419. 
Harvey,  Algen  am  Schnee  beobachtet 
4.5.3. 

Haschisch  39S. 

Hass  693. 

Uauptlunctionen  des  thierischen  Or- 
ganismus 166- 

Hausratte  und  Waudcrratte  5^0.  614. 
Hausstand,  Trieb  ihn  zu  gründen 
1 95.  196. 

Hegel,  die  absolute  Idee,  das  Unbe- 
wusste 2h 

— , sein  imposant  abgeschlossenes 
System  531. 

— , Mystisches  in  der  Darstellung 

m. 

— unbewusste  Logik  der  histo- 
rischen Vorsehung  2hh. 

Logik  zugleich  Ontologie  531. 
— f d«is  Absolute  hat  kein  Bewusst- 
sein ausserhalb  der  von  ihm  durch- 
wehten Individuen  537.  53K 
— , Naturproccss,  eine  objective 
Begriffsdiatektik  596. 

— , Versuch  die  Hauptbegriffe 
des  Christenthoms  zu  retten  713. 
— , das  Positive  im  Begriff  der 
Freiheit  73S. 

Entwickelung  des  ]>ewas8t- 
seins  739. 

sein  Verhaltniss  der  Logik 
zur  Naturphilosophie  unklar  76i. 
— , in  wie  weit  er  die  Noihwen- 
digkeit  des  Unlogmdien  als  Gegen- 
gewicht des  l.«ogiBchcii  erkannt 
763. 

— , Werth  seiner  l^hilosopbie  der 
Gfischichte  336. 


Heilinstinctc  Kranker,  Rinder  und 
Somnambuler  183 
— , in  somnambulem  Zustande  94. 
Heilkraft,  Zweckmässigkeit  ihrer 
Massregeln  li;L  141 
— , Abnahme  130,  bei  den  obem 
Thierklassen  131. 

Hetmarmene  355. 

Heine,  Heinrich,  seine  Verwendnng 
des  Begriffs  der  intellectuellen  An- 
schauung 20. 

Helleboma  uiger  552. 

Hellaehen  S1  323. 

— , auch  ausserhalb  des  Instincts 

m. 

— , scheinbar  individuelle  Acte 

522 

— der  Thier-  und  Mcnschen- 
Instincte  Ü1 

— des  Unbewussten  >7ü. 
Helmboltz,  Furtpfliinzuogsgescbwia- 

digkeit  des  Nervenstroms  461. 

Lust  an  Klängen  als  Negation 
einer  Unlust  243. 

— , über  bewusste  und  unbewusste 
Schlüsse  33. 

Helvetius  über  den  menschlichen 
Character  6Q6. 

Heminungsbildungtm  162. 

Herbart,  bewusstlose  Vorstellungen  2h 

— , Rückschlag  des  Monismus  in 
einen  realistischen  Pluralismus  575. 
— , Bestrebung  den  Willen  in 
Vorstellung  aufzulösen  416. 

— , Berechtigung  seines  Pluralis- 
mus 5u7. 

Herder,  Begriff  der  Entwickelung  71.5, 
seine  Glaubensphilosophie  und  ^as 
Unbewusste  21. 

Hermanhroditische  Thiere  521. 
Herrscnsucht  678. 

Herzschlag  56. 

Hesychasten  .326. 

Heterogene  Zeugung  567. 

Heysc,  „System  der  Sprachwissen- 
schaft“ lf65. 

Hilgeiidorf,  Nachweis  des  allmäligen 
Auseinandergebens  einer  Stamm- 
form .577. 

Himmelskörper  sind  Organismen  467. 
Hingabe  an's  lieben  712. 
Hiri^cwusstsein  im  Tbiere,  nicht  das 
einzige,  sondern  höchste  55L 
Hirndispositionen,  ererbte  61.3. 
Himhemisphäieii  von  Tauben  rege- 
nerirt  1.32. 

Hirn  Wille  und  Ganglien  wille,  Wesens- 
g)ei<  hlieit  55^ 

HirBchhornkttferlarve  hh 
Historischer  Gesichtskreis,  NachtheUc 
zu  enger  Beschränkung  3::4. 
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Historischer  Inatinct  ■‘t.'i.'i. 

Historische  Vorsehung  2SS 
Hobbes,  Krieg  Aller  gegen  Alle  341. 
Hocbmuth  >i'i3. 

Hoirnung,  als  Characterzug,  als  nütz- 
licber Instinct  Bt)3,  als  reale  Lust, 
als  Illusion  Kill. 

Hoffiiungeseligkeit  des  Evangeliums 
lUL  U-L 

Holothurien,  neue  Eingeweide  130. 
Hookcr,  Algen  am  Schnee  453. 
Hören  1 1.5. 

Huber,  .,Nourelles  observationa  sur 
les  abcilles“  ü 
Hühner  89. 

Humboldt,  Wilh.  v.,  Sprache  ein 
intellectueller  Instinct  der  Vernunft 
■iCifi. 

Hume,  BegrilT  der  Causalitiit  LI  Ifi, 
— , Kritik  des  Berkcley'schen 
Idealismus 

Hunde  89.  90,  junge  1 1 3.  1 1 7. 
Hunger  B.'il. 

Husdike,  „Schädel,  Hirn  und  Seele 
des  Menschen'*  389, 

Husten  1 14. 

Hustenreiz,  willkübrlicb  zu  unter- 
drücken 158. 

Huzley,  Stammbaum  des  Pferdes  553. 
— , AhstHmmung  der  Schuppen- 
molcb'e  .571. 

Hydra  viridis  437. 

Hydren,  durchschnitten  12, 
Hydrodictyon  499. 

Hyperästhesie  397. 

Hypochondristen,  lebhafte  Vorstellung 
von  Krankheiten  1 55.  IKI. 

L 

Ideale,  sociale  73t>. 

Idi'ales,  die  Vorstellung  an  sich. 
Reales  die  gewollte  Vorstellung 
21L  liät 

Idealisiren  in  der  Kunst  249. 
Idealisten  und  das  ästhetische  Ur- 
theil  243. 

Idee,  Uebergang  zur  Natur  bei  Hegel 
793. 

— , das  rein  Seiende  7i.8, 

— , ob  sie  Attribut  oder  Substanz 
ist  läE  19X  IILL 

— , ihre  immanente  Formalbcstiin- 
mung  78.'.  783, 

— und  Wille,  radicaler  Unter- 
schied 7^7. 

— bestimmt  das  „Was“  der  Dinge, 
der  Wille  ihr  „Dass“  7ti'.  7t.B  777. 

Ideen,  ihr  zeitloses  Ineinatidersein 
iin  Unbewussten  784 
— , angebornc  lü,  iil4. 


Ideenassociation  2£_  2.53. 

Identität  von  Denken  und  Sein, 
Fundamcntalsatz  aller  Philosophie, 
Fortschritt  und  Rückschritt  der 
Hegel'schen  Philosophie,  des  Ver- 
fassers Aufgabe  798. 

Identitätsphilosopbie,  ihr  hypothe- 
tisches Resultat  SOI 

Illusion,  erstes  Stadium  038.  zweites 
Studium  700.  drittes  Stadium  710, 
deren  Wahrheit  034. 

Illusion  der  Lebensgenüsse  691. 

Illusionen  des  Liebesglücks  059, 
reale  Basis  062 

Illusionsdusel  098. 

Iltis  89. 

Immanente  Entwickelung,  Begriff  7 14. 

Impatiens  noli  inc  tangere  438.  440. 

Inc'Tporirendc  Sprachen  263.  i 

Individualcharacter  OiiO.  608. 

Individualität,  Begriff  492.  Merk- 
male 493. 

Individualitätsbegriff,  Relativität  514. 

Individuation  595,  vom  Standpunct 
des  Monismus  599.  der  .Materie  583, 

Individuen,  geistige  und  materielle 
498,  bewusst  geistige,  unbewusst 
geistige  497. 

Individuum,  Arten  von  Einheit  484. 
— , äusseres  und  inneres  514. 

— und  seine  Erhaltung  47, 

— , Verbältniss  zum  Absoluten 
324. 

Induction,  Weg  zu  den  allgemeinen 
Übersätzen  277 

Inductive  Methode  L 

IiiHuxus  physicus,  idealis  51h. 

Ingestion  173. 

Innervationsstrom  1 1 ji,  verwandt  mit 
electrischen  und  chemischen  Strö- 
mungen 150  152,  wie  durch  den 
Willen  erzeugt  151. 

Inseparables  197. 

Instinct,  Abweichungen  HL 
— , Deßnition  UL  äS.  lOO. 

— , „die  Stimme  Gottes“  355. 

— , selbsteigene  Leistung  des  In- 
dividuums 100. 

— , der  innerste  Kern  jedes 
5Vesen8  101 

— , der  individuellen  Auswahl  579. 
— , nicht  ein  von  der  Natur  ein- 
gepflanzter Gehirn-  oder  Geistes- 
mechanismus UL  Beispiele  hü. 

— , sein  Mystisches  323. 

— , Ursache  der  Entstehung  des 
Ilülfsmechanismus  19.  177. 

— , gegenüber  dem  Dünkel  hohler 
Menschenwürde  1 83. 

— , Restilution  desselben  72o. 

Hv 
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lastlucte,  dicselbRii  bei  verschiedener 
UrgaiiisatioQ  11. 

— , Erkliii'Ung  aus  bewusster 
Ueberlegung  !lL 

— , gleiebmässig  iuiierhalb  einer 
Thierspecies  l()j 

— , praetische,  auf  Illusion  be- 
ruhende, ihre  Zukunft  727. 

— , repulsive  1S4 
— , ihre  Solidarität  äL 
— , verschieden  bei  gleicher  Kör- 
perbesebaffeuheit  70. 
Instincthandlungen,  Ahnen,  Hell- 
sehen SL  04- 
— , Arten  IiL 

— , causale  Verbindung  der  moti- 
virendeu  sinnlichen  Vorstellung 
mit  dem  Willen  IL 
, — , momentan  81, 

— , Prädispositionen  dazu  18- 
— , im  Vorhältniss  zur  Gesammt- 
anlage  8U. 

Instinctivcr  Drang  der  Massen  3.77. 
Intelligenz,  den  Centralorganen  in- 
wohnend 122. 

lutelligiblcs  und  Trans -Intelligibles 
70S. 

Intention  und  Ausführung,  Ver- 
knüpfung durch  Uebung  bei  cau- 
saler  Vermittelung  ü4- 
Interim  des  Cbristenthums  712 
Intuition,  ihre  Schwierigkeit  281. 
Irenaus  über  Ptulemäus  7(i8. 

J. 

Jakobi,  das  Unbewusste  der  Glau- 
beusphilosophie  ^ Vernunft  als 
Vermögen  der  Gefühle  322. 

Jean  Paul  über  die  Liebe  zum  Le- 
ben 63.3. 

Jessen,  „Psychologie“  2-‘4.  30.').  426. 
Jod  46  ~i. 

Johanniskäfer,  Begattung  J97. 
Jugend  648. 

Junge  von  gezähmten  Thiercn  612. 

K. 

Kaiserschnitt  8L  6.i5. 

Kampf  um's  Dasein  312.  348.  579. 
.385. 

Kant,  unbewusste  Vorstellungen  L 18. 
— , ZweckbegrifF  3g. 

— , der  Kaum  von  der  Seele 
selbstthütig  erzeugt  289  3116. 

— , dessen  einseitig  idealistische 
Couseiiuenzen  aus  seiner  Lehre 
vom  llaum  289. 

— , der  Inhalt  der  Anschauung 
ist  schlechthin  gegeben  293. 

— , Mängel  seiner  Darstellung 


über  das  Raumschaflfen  der  Seele 
306. 

Kant,  das  Ding  an  sich  293.  .329. 

— , subjectiver  Idealismus  59.3. 

— , Schätzung  des  VVerthes  des 
Lebens  630. 

— , Verirrungen  des  Geschlechts- 
triebes  ii.3i'i. 

— , Classification  der  Vorstellun- 
gen 18- 

Kategorischer  Imperativ  .322. 

Katholisches  Cbristcntbum  711. 

Katzen,  Unterricht  der  Jungen  192. 

Keimzelle  .34s. 

Kernbeisser  85*. 

Kerner,  A.,  wie  Form  und  Farbe 
der  Blätter  vom  Boden  beeinliusst 
werden  581. 

Kinder,  Annahme  fremder  670. 

Kinderspiele,  Anticipation  des  künf- 
tigen Berufs  185, 

Kirche,  ihre  Aufgabe  349. 

Klavierspieler  nach  Noten  1 17. 

Klosterberg  zu  Steinheim  576. 

Kniglit,  l'.intluss  des  Sonnenlichts 
auf  die  Kichtung  der  Pfianzen- 
blätter  445. 

Knochenbruch  134,  Ersatz  für  Zu- 
sammenheilcn  137.  138.  148 

Knosponbildung  .3  IS. 

Külliker,  Beobachtung  über  das 
Hervortreten  motorischer  Fasern 
aus  grauer  Nervensubstanz  122, 
Beispiel  Von  Polymorphismus  .301. 

Korallen  582. 

Korallenpolyp  302. 

Körper,  wunderbare  Macht  über  den- 
selben 1 59. 

Körperatomc  4116.  467,  Anziehungs- 
kraft 470, 

Kr  ibben  94-  1 30. 

Kraft  das  Abgeleitete,  Wille  das 
Primäre  4^6. 

Kraft,  ein  spiritualistisches  Princip 
41LL 

Kraftindividuen,  Atome  482. 

Kräfte  und  Stoff  463. 

Kraniche 

Krankheit,  Begriff  143. 

Krankheiten,  nie  spontan  aus  dem 
psychischen  Grund  des  Urgauis- 
mus  hervortretend  143,  von  aussen 
durch  Störungen  aufgedrungen 
1 14.  147. 

Krankheitsaulagen  145. 

Krankheitscinbildung  161. 

Krankheitsursachen,  primäre  144, 
Arten  1 41. 

Krause,  aufsteigender  und  absteigen- 
diT  Lehrgang  11. 

Krefit’s  Entdeckung  desCcratodus  571. 
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Kreisbewegung,  die  vollkommenste 

Kreuzung  57S. 

Krokodile  567. 

Kröten  94j  eingeschlossene  552. 
Kryptogamen  5s4. 

Krystallisation  -tsj. 

Kugelgestalt,  die  vollkommenste  623. 
Kukuk  101. 

Kukuksei  ü UiL  1S2. 

Kunst,  ihre  Zukunft  722. 
Kunstgenialität  247. 

Kunstgenuss  663,  receptiver  667. 
Künste,  Pflege  des  Unbewussten  3611. 
Künstlerische  Production,  das  Unbe- 
wusste darin  2i2  fl^. 

Kützing,  Verwandlung  der  Infusorien 
in  niedere  Algenformcn  4,54. 

L. 

La  Bruyere,  Nachtheil  der  Gesellig- 
keit 666. 

Lachen  I 14 

Lachs,  der  männliche  1114.  197. 
Lauzettflsehchen  570. 

Laubfrösche  ii4. 

I.autsprache  der  Thicre  263. 

Lazarus,  „Völkerpsychologie“  ,34. 

Verdichtung  des  Denkens  262. 
Leba,  Amorphozoarien  453. 
Lebcnsckel  der  alten  Welt  691). 
Lebenswerth  jedes  Wesens,  Geaammt- 
Urtheil  i;3.5. 

Legestachel  der  Insecten  192 
Lchenswesen  346. 

Leibesbewegungen,  Gesammtvorstel- 
lung  des  Resultats  118. 

Leibniz,  Entdeckung  der  unbewussten 
Vorstellungen  15,  angebome  Ideen 
liL 

— , influxus  idealis  517. 

— , petites  perci^tions  Ui. 

— , Zweckbegriff  35. 

— , Kraft  die  einzige  und  wahre 
Substanz  482. 

— , Monadologie  49.5. 

— , Relativität  des  Individualitäts- 
begriffs 5 1 4. 

— , Verhältniss  zwischen  Seele 
und  dem  complexen  wandelbaren 
Leib  517 

— , die  bestehende  Welt,  die  beste 
von  allen  möglichen  621.  626. 

— , nutzlose  Versuche  das  Elend 
der  Welt  weg  zu  demonstriren  538. 
— , Negativität  des  Uebels  543. 
— , theoretischer  Hauptvertreter 
des  0|itimismus  713 
— , gleichsam  neues  Entdecken 
des  Begriffs  der  Entwickelung  und 


dadurch  positiver  Apostel  der 
modernen  vVelt  714. 

Lepidosiren  571. 

Leptodera  appendieulata  .592 
Leasing,  über  eheliches  Kreuz  669. 
— , Anwendung  des  Begriffs  der 
Eiitwickelnng  in  seiner  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  715 
Leuchtwurm,  Begattung  197 
IjPX  paraimoniac  in  der  Natur  170. 
Licht  4SI. 

Lichtschwingiingen  297. 

Liebe,  Begriff'  206,  Instinct  209. 
principielle  Auffassung  654,  Unter- 
schied von  Freund  Schaft  205.  die 
erste  wahre  662,  gesehicchtliche, 
nnd  geschlechtlicner  Genuss  203 
Liebe  zum  Leben  6.36 
Liebesverhältnisse  und  Hochzeits- 
paare 656. 

Limax  570. 

Linne,  irrthnmiiehe  Ansicht  über 
Myxine  570. 

Listcr,  gefrorue  Thiere  thanen  zum 
Leben  auf  ,55 1 . 

Listrophoriis  589. 

Locke,  nur  bewusste  Vorstellungen  LL 
— , .Annahme  der  völligen  Hete- 
rogenität der  Empfindung  und  der 
Eigenschaft  des  Objects  2'.ui 
— , Identität  der  Person  beruht 
auf  der  Identität  des  Bewusst- 
seins 486 

Locomobilität,  Bedingung  einer 
hohem  Bewusstseinsstufc  166. 
Logisches  und  Unlogisches,  Kampf 
74.3,  Sieg  des  Logischen  747 
Logisches,  die  immanente  Formalbe- 
stimmung  der  Idee  7S3. 

LotzCf  Localzeichen  302. 

— , medieinische  Psychologie  225. 
— , identische  Schwingungen  ver- 
schiedener Centralmolecülc  299 
Lnftschwingungen  473. 

Lurche  .592 

Lust  als  Aequivalent  für  den  Schmerz 
646.  aus  unbewusstem  Willen  225 
— , Bowusstwerden  derselben  409. 
410. 

— und  Unlust,  sinnliche,  aus  ge- 
wissen Nervenströmungen  226. 

— , weder  rein  noch  einfach  228. 
— , nur  dem  Grad  nach  ver- 
schieden 204. 

— , Begriff  223. 

— , Verhältniss  zum  Willen  224. 
Lymphe,  plastische  134. 

M. 

Macacus  Rhesus  283. 

Mädchen,  kleine,  Coquetterie  I85.  166. 
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Magensaft,  Reflex  Wirkung  17;l. 

Magie,  deren  iächlUssel 

Magier  int). 

Magnetisircn,elcktri8cheWirkung  157. 

Magnetismus  -184.  486«  thierischer  156. 

Magnetischer  Nervenstrom  1 56. 

Malva  peruviana  446 

Münnliche  Thiere,  Antheil  an  der 
Sorge  für  die  Nachkommenschaft 
ÜLL 

Marder  ^ 

Marsigli,  Amorphoxoarien  453. 

Martins,  Algen  am  Schnee  453. 

Masse  eines  Körpers  471.  472 

Massenarrouth  6l5.  722 

Massencinheit  472. 

Masseninstinct,  seine  gemeinsame 
Wirkung  tiü. 

— , hat  die  Sprachen  geschaffen 

265. 

Materialismus  330.  einseitiger  464, 
philosophische  Urpriucipien  464. 
in  der  Philosophie  3S7. 

Materie  als  Wille  und  Vorstellung 
463 

Materie,  ein  Dynamidensystem  474. 

Materie  und  Itewusstsein,  Rrschei* 
nungsformeo  des  Unbewussten  52i>. 

Materie  uud  Geist,  identisch  4S6. 

Materie,  Auflössung  in  WMIe  und 
Vorstellung  4S6. 

Materielle  Vorgänge,  Mitwirkung 
geistiger  nicht  unmittelbar  erkann- 
ter Ursachen  AL 

Mathematik  205. 

Mauerwespe  U2. 

Maultliiere  117. 

Mechanismus,  Unmöglichkeit  eines 
solchen  im  Individuum  ohne  psj* 
chisehc  Einwirkung  148.  177.  178. 

Medium  individuatiouis  6n  1.  6ü5.  606. 

Mensch.  Redingungeii  der  Fortschritts- 
fähigkeit 104. 

Menschheit,  in  ihr  der  grösste  Theil 
des  im  Universum  sich  manifesti* 
reuden  Geistes  750. 

Menscbheitsglück,  zukünftiges,  posi- 
tives 720  721  ■ 

Mesmerisinus,  Grunderscheinungen 
1.56. 

Metaphysik  und  Physik  604 

Metaphysik  des  Unbewussten  371. 

Metaphysische  Krkcnutiiiss,  ihre  .Mög- 
lichkeit vom  Staiidpunct  der  Philo- 
sophie des  Unbewussten  797,  Be- 
dingungen der  Möglichkeit  708. 

M etalTo,  Wasserstoffverbinduugen 
4S6. 

Methode  5. 

Mcycn,  Algen  io  der  roth  färbenden 
Materie  des  Schnees  453. 


Michael  Molinos,  der  Vater  des 
Quietismus  326 

Mikroskopische  einzellige  Organismen, 
inslinctiv-zweckmässigcs  Thun 

Milchabsonderung,  erhöhte  1 58.  un- 
terdrückte 140. 

Mimosa  pudica  441  460  461. 

Mirikma-Affe  20i). 

Missbildungen,  embryonische  ohne 
zuleitenden  Nerven  1.55. 

Missgunst  60.3 

Missionen,  ihre  wahre  Bedeutung  342. 

Mitfreude  und  Mitleid,  reflectonscher 
Instinct  187. 

Mitgerühl,  leflectorischer  Instinct  187 

Mitleid  664.  Hauptinoment  im  Ge- 
biet der  Ethik  I ^0. 

Mitte!,  Auswahl  zum  Zweck  .360. 

Mittelalter  und  Neuzeit  336. 

Mittelzwecke  737 

Möglichkeit,  passive  Beziehung  zur 
Zukunft  TS7. 

Mohl,  über  inatinetbewegungen  der 
Schlingpflanzen  4(7. 

MolecuUrgewicht  465. 

MolecuUrpolarisation,  Princip  153. 

Molecüle  465 

Monadologie  40.5. 

Monarchieupyramide  348. 

Monas  oder  Einheit  und  Individuum 
402 

Monas  amyli  562. 

Moneren,  niedrigste  organische  Indi- 
viduen 61 1 

Monismus  des  Unbewussten  523. 

Monismus,  angestrebt  von  allen  neuern 
PhiloBophieen  532 , Widerlegung 
von  Eiuwürfen  523. 

Moiioculus,  Mutterliebe  190. 

Monogamie  und  Polygamie  bei 
Thieren  200. 

— , Instinct  des  Weibes  201. 

Monokotyledonen  5S4. 

Moralischer  Instinct  230. 

Morphologische  Veränderung  589. 

Morphologische  Modificatioii  590. 

Morphologische  Gruudtypeu,  constant 
170.  ALL 

Morphologischer  Typus,  Zahlen  Ver- 
hältnisse 591. 

Motiv  in  Gestalt  bewusster  sinnlicher 
Vorbtcllung  HL 

Motivation,  Gesetz  411. 

Motorisches  Nervensystem,  Zweck 
seines  Apparates  151. 

Müttenlarve  171. 

Molto  des  Werkes,  Rechtfertigung  EL 

Muldcr'sche  Fibroine  54*  457. 

Müller,  J.,  Wesen  der  Entzündung 
133,  beschränkt  das  „Versehen“ 
auf  Hcmmungsbildungen  159. 
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Müller,  J.  J.,  teleologische  Ableitung 
der  rechiier'scheii  Formel  aiL 
Muiidspeichel,  Keflexwirkung  173. 
vermehrter  173. 

MuskeicontrAction,  Vorgang  150. 
Muskelgefuhl  üL 
Mutterliebe,  als  Instinct  bei  Thiereu 
und  Menschen  189.  Ia2. 
Muttermüler  lOi 
Mycoptes  .5S9. 

Mygnle  cemeiitaria,  Deckel  ihrer 
Höhle  111. 

Myobia  5M). 

Mystik,  Auswüchse  wahre  My- 
stik, culturhlstorische  Dienste  319, 
Beispiele  .i2o. 

Quelle  von  Religion  und  Phi- 
losojihie  327. 

— und  Unbewusstes,  wesentliche 
Krscheiiiungen  3 1 317. 

Mystiker,  Sprache  derselben  316. 
Mystische  Reprodiiction  iL 
Mystisches  und  religiöses  Gefühl  325. 
Myxine  570, 

Nachahmungsbewegungen  160, 
Nachtwai»dler  1 17. 

Nügeli,  Schatzung  lebender  Zellen 
an  Bäumen  5U9,  kennt  keine  durch 
die  Darwiu’sche  Theorie  erklärbare 
morphologische  ModiHcatioo  im 
Plianzcureichc  .51H) 
Nationulcharacter  23 H. 

Nationalstaaten  348.  712. 

Natur  und  Geschichte  329. 

Natur,  Organ  des  Selbstbewu.-sUeius 
738. 

Natural  selcctiou  579. 
Naturalieutauscb  352. 

Naturalisten,  französische  607.  608. 
Naturerscheinungen,  allgemeinste,  als 
Zwecke  anerkannt  41k  47. 
Naturheilkraft  127.  184.  und  Fort- 
pflanzung in  Parallclismus  173 
Naturprocess,  objective  Begr  flsdia- 
leclik  566,  vgl.  704—5. 

Nautilus,  period^isches  Kiithäusen  171. 
Negatives,  dessen  Realität  622. 
Negativität  des  Uebels  622. 
Negativität  der  Lust  638.  des  Uebels 
643 

Neid  693. 

Nekrose  1 !9- 

Ncoplasma,  Entzündung  die  erste  Be- 
dingungjeder  Ncubilduiig  133.  175. 
Nepciithes  dcstillatoria  436. 

Nerven,  nicht  die  einzige  Form  der 
Empfliidungserzeuguiig  456,  warum 
haibflüssige  Massen  153. 


Nervenfasern,  Schwingungszastaude 

302. 

Nervensystem,  eine  Kraftmaschine 
151. 

Nervenendigungen,  motorische  üiL 

Nervcnmolecüle,  deren  Polarität  152. 

Nervenphysiologie  1 52. 

Nervenströmungen,  Princip  ihrer 
materiellen  Leituogsgesetze  123. 

Nervensystem  1 68. 

Newton,  dasGrossc  seiner  Entdeckung 
des  Begrifl's  der  Gravitation  27 1. 

Nicren-Degeneration,  neue  Abführ- 
wege 139. 

Niesen  1 U. 

Nirwana  710. 

Nitelia  syncarpa  152. 

Notbwcudigkeit,  geschichtliche  353. 

0. 

übjectiver  Process  in  suhjective  Em- 
pfindung verwandelt  4u8. 

Organe,  Entwickelung  vor  dem  Ge- 
brauch 1 70. 

Organisation,  eine  Betbätiguug  des 
iDstincts  llL 

Organische  und  unorganische  Materie, 
keine  Gränze  556. 

Organische  Natur,  warum  getrennt 
in  Thier-  und  Pflanzenreich?  16.5. 
— , l’rsachen  des  Bestehens  47j 
Erhaltung  des  Individuums  4L 
Gattung  47. 

Organisches  Bilden,  dessen  Zweck- 
mässigkeit und  allmäligo  Stufen- 
folge 165 

in  stetigem  Anschluss  an  die 
Leistungen  des  Instincts  170. 

Organisches  Laiben,  Erhaltung,  Fort- 
bildung, Fortpflanzung  6i9 

Organische  Vorgänge  haben  alle  zwei 
Ursachen  Uü 

Organismen,  ihre  plaumässige  Ent- 
stehung 255.  256. 

Organismus,  ein  Complez  lebendiger 
Elementarwesen  .50S. 

Oken,  ohne  Character  des  eigentlich 
Mystischen  3 1 7. 

Optimismus  638. 

P. 

Paläontologische  Entwickelungsge- 
schichte 56S. 

Pallas,  animsHa  ambigua  453,  irr- 
thümlicbe  Ansicht  vom  Lanzett- 
fischchen  571). 

Pantheismus  528. 

Paracelsus,  „der  Glaube  ist’s,  der 
den  Willen  beschleussP*  162,  ohne 
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Cliaracter  der  wahren  Mystik 

m. 

Parasitische  Hildungcn 
Parnossia  palustris  4-t~. 

Parry,  Unterdrückung  von  Tobsucht 
durch  Compression  der  Halsschlag- 
ader 

Pati  deum 

Pediastrurn  Kotula  4i)H. 

Penuatulidcn  M)  I . 

Perception  ü 

Perikleischcs  Zeitalter,  seine  Vor- 
züge ■'l.t4. 

Peristaltische  Bewegung,  meist  durch 
Kiflezbewegniig  vermittelt  173. 
Persönliche  Herrschaft  .'tSO 
Persönlichkeit,  Begriff  ä39.  Gottes 
■Ml 

Perly,  Ableitung  des  Instincts  aus 
unbewussten  Momenten 
Pessimismus,  Bcgrifl’  fi3s. 
Pessimistisches  Bewusstsein,  dereinst 
dominirendes  Motiv  der  Willens- 
eutscheidung 
Pest  144 
Pfahlwurm  170. 

Pferd,  Stammbaum  .öS.i, 

Pfirsichbaum  586. 

Pflanze,  unbewusste  Scelenthätigkeit 
441.  organische  Bildungsthätigkcit 
432  Geschlechtsorgane  437,  Natur- 
Heilkraft  44»,  Keflexhewegnngen 
441,  Instinct  444,  Schlaf  446,  In- 
stinetbewegnngon  447,  Schönheits- 
trieb  448,  Bewusstsein  449,  be- 
wusste  Empfindung  440,  Wachs- 
thumsrichtuugen 

Pflanzenreich,  beseelt  441,  produ- 
cireiid  166,  Schmarotzer  451. 
Pflügers  Archiv  für  Physiologie  M, 
Phantasiegebilde,  Zergliederung  in 
ihre  Elemente  248. 

Phiiuomenalität,  objective,  Begrifl^ 598. 
Phaseologus  vulgaris  445, 
PhilosopKe,  in  Verständigung  mit 
der  Naturwissenschaft  3l0. 

— , der  Sprache  262. 

— , positive,  ilir  Princip  nur  aus 
der  Erfahrung  zu  gewinnen  767. 

— , neuesti',  ihre  Auflösung  in 
Skepticismus  802,  practischo  737, 
ihr  Princip  749,  gegenüber  dem 
Gcfühlsurtneil  lillL 
Philosophie  des  Unbewussten.  Ver- 
hältiilss  zur  Philosophie  He^el's  23, 
Eiuwand  der  theistischen  Systeme 
535.  538,  die  wahre  Versöhnung 
von  Monismus  und  pluralistischem 
Individualismus  599. 

Philosophische  PriuCipien,  mystische 
Entstchungsweise  9l 


Phrygancen  171. 

Physik  und  Metaphysik  604. 
Pinguine,  Unterricht  der  Jungen  191. 
Planarien,  durchschnitten  128. 
Plastische  Lymphe  134. 

Plato,  der  göttliche  Wahnsinn  248. 
— , Gestalt  der  Welt  623. 

— , Vorzug  des  Nichtseins  vor 
dem  Sein  629. 

— , Verhältniss  seiner  Philosophie 
zur  Idee  und  zum  Willen  759. 

— . Dürftigkeit  seiner  Aesthetik 
334 

— , sein  der  Wirklichkeit  ent- 
rücktes Staatsideai  334. 

— , ohne  Ahnung  von  Naturge- 
setzen 786. 

Platonische  Idee  759. 

Platonische  Ideen,  ewige  unbewusste 
Gedauken  eines  unpersönlichen 
Wesens  782,  das  im  eigentlichsten 
Sinne  Seiende  782. 

Plotin,  wahre  Mystik  32(1. 

Polarität  der  Nervenmolecüle  152. 
Polemik,  Vermeidung  13. 

Polygamie,  Instinct  des  Mannes  201 . 
Polygamie  und  Monogamie  beiThieren 
200. 

Polymorphe  Thicrarten  2.59. 
Polymorphismus  501. 

Polyparien  453. 

Polyuen,  durchschnitten  127. 
Porpliyrius,  wahre  Mystik  320. 
Potenz,  der  wollen  und  nichtwollen 
könnende  U ille  779 
Präslabilirte  Harmonie  .516.  .521.  796 
zwischen  historischen  Aufgaben  und 
Individuen  340. 

du  Prel,  Dr.  Freiherr,  über  Schopen- 
hauer in  der  deutschen  Vicrtcl- 
jahrsschrift  2g, 

Princip  der  practischen  Philosophie 

m 

Principien,  letzte  757. 

Principium  individuationis  599. 
Privativität  des  Uebels  627. 

Process  als  Selbstzweck  737 
Production,  künstlerische,  durch  be- 
wusste Arbeit  365,  ihr  Unterschied 
bei  Menschen  und  in  der  Natur 
259 

ProteVnstoffe  452 
Proteus  571. 

Protisten  513. 

Protistenreich  4.50. 

Protoplasma  458.  5 1 3. 

Protopterus  571. 

Psychischer  Grund  des  organischen 
Bildens  kaim  nicht  erkranken 
146. 

Pythagoras,  wahre  Mystik  320. 
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PythagorHer,  ihre  Priucipieii 
PythugoniiBchrr  Lehrsatz  2H(>. 

Pythia  ^ 

Quäker  :t2l 

Quietitunusy  »eiu  epikuräischer  (Ynind* 
zug  711>.  74h, 

Quietiv  dcR  Wolleus  754. 


IL 

liaceo  55 H. 

Hacheiustinct,  erster  Begründer  eine.s 
KechtegefUlilfl 
Rachsucht 

Kaum  und  Zeit,  Formen  des  Bein- 
wie  des  Denkens,  BegrUiidmig 
2HiL  aüL.  ■‘tlu. 

Kaum,  dessen  unbewuH>te  Erzeugung 
2ML 

Kaum  und  Zeit  HOL  fhispinsfonnen 
des  an  sich  Seienden  fe02. 

Kaum,  idealer,  realer 
Kaomschaireii  der  «Seele  .300. 
Rationalistischer  Theismus  350. 
Kaupengespiuust,  beschädigt  127. 

Reales,  die  gcwnllte  Vorstellung; 

Ideales,  die  Voi*8teIlung  an  sich  TQs 
Keulos  und  Ideales,  identisch  2o. 

Realität  der  Emp6ndung  0.34. 
Uechtsvertjand  .3:n, 

UedtenbachePs  Dynamidensystem407. 
Reed,  Lucy,  tÄubsturnme  Blinde  Pö. 
Reflr'ctorische  Leistungen  des  Ge- 
sichts- und  Tastsinns  1 17. 
Reflexbewegungen,  ihre  iminaneiif«* 
ZweckmassiglLeit  125.  Instinctliand- 
luiigen  der  unterg«*ordncten  Nerveu- 
centra  120. 

— , mit  dem  Anstrich  der  Ab- 
sicht 1 1.3. 

— , durchSinneswahrnehmuugver- 
anlasst  1 14.  121 . 

— , durch  Heizung  pcripherisi  her 
KöriK'rtheile  1 13  121. 

Keflexwirkungen,  Begriff  1 12. 

— , des  Gehirns  121. 

, durch  den  bovussten  Wille)» 
erzeugter  InncrvationsstrÖme  l IH. 

12L 

— , des  (»augliensystems  121,  Ein 
heit  des  ihnen  zum  Grunde  liegen- 
den Priucips  122. 

— , jede  ein  Willensact  hl.  51. 
Amoisenkriege  52.  Raubbieueu  52. 

— , Unmöglichkeit  eines  prüstabi- 
lirten  Mechanismus  123. 

Regenwurm,  durchschnitten  12h.  120. 
Reichenbach,  K..  v.,  „Odisch-magne- 
t.  Hart  TB  ADD,  PltU.  d.  UDbswnwttdu.  X Aufl. 


tische  Briefe“  157,  „Der  seusitive 
Mensch“  157. 

Religionen,  Einfluss  HufMoralitit  25H. 

Religiöse  Erbauung  079. 

Kepublikt’npyramüie  .34H 

Hetinabild  200  3oo. 

Reue  09.3 

Uhizopbora  mangle  410 

Rhizostoma  Cuvieri  4.5.5, 

Riechen  1 15. 

liotatorien  453. 

Roth,  „Beitrüge  zur  Botanik*^  iüü 

Rritscher,  „über  da»  Dämonische“  ää. 

Rousseau,  über  den  menschlichen 
Chumeter  OOP. 

Kückenmarkswille,  unabhängig  vom 
Gehirn  5^  Versuche  mit  Henneu, 
Tauben,  Kaninchen  und  .Meer- 
schweinchen 5K.  59. 

Rudimentän'  Gliedmassen  l7o 


S. 

Salamuuder,  der  junge  129,  schnelle 
Regeneration  131. 

Salzburger  Medicin.  Zeitung  101. 
Sa»»dwurin  170. 

Saturnia  pavonia  minor  si 
Salztheile  202. 

Säugethiere,  Winterlmar  172 
Schjichsnleler  2s3. 

Scfaädeinnti  der  Europäer  .391. 
Schamhaftigkeit,  ciu  repnlsiver  In- 
stillet  IH4.  aus  dem  Quell  des 
innen)  Seelenlebens  stammend  lül. 
Sehelling,  das  Angeborene  llL 
— , Begriff  de«  Unbevrussieu  RL 
— , Instincterscheinungen  wahrer 
Probirstein  echter  Philosophie  102. 

, Vorstellung  von  Begeisterung 
tlnrch  fremden  Anhauch  25o. 

— , Spracheiientsfehung  2G& 

Kant's  Leugnung  der  trans- 
ecndentalen  Realität  des  Raums  2M. 
— , ohne  Character  des  Mystischen 
an. 

— , intellectuale  Anschauung  323. 
— , Subiect— Object  330. 

. Notwendigkeit  in  der  Frei- 
heit 313. 

— , absolute  Synthesis  355. 

, das  Bewusstsein  der  Vor- 
Ktellung  ist  durch  die  Affectiou 
des  Organismus  iiedingt  .390 
, Absotutes  und  Abhängigkeit 
lOO. 

dynamische  Atomistik  4^2. 
alles  Sein  nur  das  Sein  Gottes 

529. 

— , Deductiou  des  Keichtbums  der 
&2 


Digitized  by  Google 


818 


Register. 


Aussenwelt  aus  der  Thütigkeit  de^ 
Ich's  5.10. 

Schelling,  Individualität 
— , das  Unglück  des  Seins  fi.U, 

— , KUckkelir  in  das  positive 
Dogma  der  Offenbarung  7 l.l 
— , die  Natur  ist  Organ  des 
Selbstbewusstseins  7:)8. 

— , Besiegung  lies  Willens  durch 
ihn  selbst  754. 

— , der  Weltprocess  7j(>. 

— , der  Wille  prävalirt  in  seinem 
System  7.58, 

— , Stärke  und  Schwäche  seiner 
Philosophie  765. 

— , letztes  System,  Einheit  tler 
positiven  und  negativen  Phiio- 
sopbie  76fi. 

— , leeres  Wollen  773. 

— , Ueberseiendes  776. 

Schenk,  Wiederaufleben  gefrorncr 
Warmblüter  .5.5.3. 

Schicksal  .3.54. 

Schildkröten  1 14. 

Schiller  3.53. 

^hlaf  688. 

Schlafwandler  422. 

Schlangen,  Häutung 
Schleiden  und  Fror.  Not.  452. 
Schleiden,  dreifache  Bewegung  einer 
Älgenart  455,  Thütigkeit  der  Zelle 
5UÜ. 

Schleimfische  141. 

Schlingpflanzen  447. 

Schloss berger,  chemische  Constitution 
des  Greiscngehirns  38t). 

Schluchzen  1 14. 

Schlucken  114,  willkührliche  Unter- 
drückung 158. 

Schmachten  412. 

^hmarotzer,  Schutz  172. 
Schmarotzerkrebse  Ul. 
Schmarotzcipflauzen  451. 
Schmarotzerthiere  5tl4. 

Schmecken  114 

Schmerz,  Nothweudigkeit  626, 
Schmerzlosigkeit,  absolute  735.  142. 
Schuecken  U2,  Fühlhörner  regenc- 
rirt  13U. 

Schncckenaugc  424.  425. 
Schneckenhaus,  beschädigt  121. 
Schneckenkopf,  äbgcBchnittcuer  CilL 
Schollen  141. 

Schönes,  dessen  p'ossive  Aufnahme 
244,  active  Production  24ii,  als  be- 
sondere Erscheinungsform  des  Lo- 
gischen 2tiU 

Schönheit,  Trieb  dazu  im  Pflanzen- 
und  Thierreich  251. 

Schopenhauer,  sein  metaphysisches 
Prmcip  das  Unbewusste  22. 


Schopenhauer,  Halbheit  seiner  Philo- 
sophie 1U6. 

— , jc<Ie.s  Wesen  ist  sein  eignes 
Werk  180. 

— , Metaphysik  der  Geschlechts- 
liebe lOU.  III.  114. 

— , falsche  Cuuse(|ucnzcn  aus 
Kaufs  Satz,  dass  die  Seele  den 
Raum  sclbsttliätig  erzeugt  2S'J. 

— , Einräumung  der  transcendeii- 
ten  Causalität  für  die  coucrcte  Hc- 
stimmtheit  tler  Wahrnehmung  311. 
— , d.as  Denken  und  die  Askese 
316. 

— , mystische  Iteproduction  seiner 
Lehre  33i). 

— , schwacher  Punkt  seiner  Philo 
Sophie  3SS. 

— , Beseelung  des  Pflanzenreichs 

44L 

— , für  das  Wesen  der  Sache  ist 
das  Wort  Wille  bezeichnender 
als  das  Wort  Kraft  4Sü. 

— , der  po.sitive  Charaeter  des 
Dings  an  sich  ist  Wille  530. 

, Vielheit  der  Welt  ist  subjec- 
tiver  Schein  511,5. 

-,  Raum  und  Zeit  als  priucipium 
individuationis  601. 

— , Schmerz  des  allgemeinen  Da- 
seins 632. 

— , Irrthiim  über  den  Unterschied 
von  Charaeter  undlntellcct  387. 388. 
— , Zeugungsact  6711. 

— , Ehrgeiz  auf  Illusion  beruhend 
67ti. 

— , sein  Rückfall  in  die  Bud- 
dhistische Askese  710.  713, 

— , der  Mensch  dem  Ziel  des 
Wcltproce.sses  gewachsen  7 17. 

— , der  Wille  allein  ist  das  Ding 
an  sich,  das  Wesen  der  Welt  7 tiO. 
— , lucousequeuz  seines  Systems 
144. 

— , gleichzeitiges  Auftreten  mit 
Hegel  161, 

— , dilettantische  Färbung  seines 
Philosophirens  411.  761. 
Schopenhaucri:mcr,  strenge  IIP. 
Schreck  16o. 

Schröder,  Baumwolle  als  Luftfilter  562. 
Schutzhcwcguiigen,  reücctoriscbe  154, 
Schwalben  UlL 

Schwann,  d’hätigkeit  der  Zelle  509, 
Schwärmerinnen,  ascetische  161. 
Sehwärmsporcu,  ihre  Copnlation  jSi 
Scliweiss,  vermehrter  174. 
Schwimmpolypcu  560. 
Secretionsorgaue,  andere  statt  der 
cigcnthümlichcn  130. 

Seele,  Begriff  der  547. 
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.Soelenkeim  545. 

Seelcntliätigkeit.  «nbewusste,  bildet 
selbst  itiren  Körper  1 SU . 

Serliselie  kiinfUisse  auf  di«  cbcmische 
Uestäiidigkeit  der  organistheu  Ge- 
bilde lli.  177. 

Seesterne  5S2. 

Sehen  1 1 
Sehiisuclit  412. 

Sein,  reines  Sein,  latentes  Sein  iS7 
Selbslbeobuelitiing,  Täuschungen  424. 
Selbstbewusslsein  4ti0.  verwechselt 
mit  Hemisstsein  41U,  Unterschied 
42 1 , Griul 

Selbsterhaltungstrieb  I ni . 
Selbstgefühl,  dumpfes  422,  eine  Form 
der  (lirecten  subjectiveu  Ehre  673, 
selbstsiiehtiges  7 1 2. 

Selbstmord  7 ’8.  744. 

S 'Ihstverläugnung  des  Römerthums 
711. 

Sensibilität,  möglich  ohne  Nerven  IM. 
Sepien,  Üegattung  I'.I7. 

Serpicula  vcrticillata  4,39. 

Seufzen  1 14. 

Shultleworlhö  Astasia  pluvialis,  ver- 
wandt mit  Astasia  nivalis  4')4. 
Siami'sische  Zwillinge  430.  469. 
Sinneswerkzeuge  1 66. 

Sinnliche  Wuhrnehinuug  21  b.  ver- 
schiedene Grade  210. 

Sittlich  und  unsittlich  2 iS  23.i. 
Sittliches  Handclu  und  das  Unbe- 
wusst« 62.5.  716. 

Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  624. 

625.  liüi 
Skropheln  1 44. 

Socia'e  Entwickelung  3.50 
Socialer  Organismus  347. 

Socrates,  Idaimoniou  30 1. 

Soolcnhofer  Schiefer  5S3 
Sophrosyne  350. 

Sorgenfrei«  Existenz  647.  651. 
Spallanzani,  Regeneration  von  Glie. 
dem  bei  Thieren  1 29.  131,  Lebens- 
dauer von  Kiiderthiorchen  .r51 
Spcculativc  Erschöpfung  12. 
Spcichelabsouderung  1 15. 
Spermatozoiden  453.  504. 
Spieliustinctc  1S5. 

Spieltrieb  166. 

Spinnen,  Mutterliebe  r.il. 
Spinnenbeine,  ersetzt  I3.i 
Spinnennetz,  beschädigtes  127 
Spinoza,  Substanz  330.  522,  52S. 

— , Suhstanz  und  Attribute  793. 

— , Auflösung  des  Willens  in 
Vorstellung  416 

— , begreift  die  Substanz  durch, 
aus  nur  als  Kraft  4Q2. 

— , der  menschliche  Körper  be- 


steht ans  vielen  Individuen  4 »5. 
514 

Spinoza,  VcrhUltniss  der  Seele  zum 
unveräusserlichen  Leibe  517. 

— , Wesenseinheit  aller  körper- 
lichen und  geistigen  Erscheinungs- 
individuen  .522. 

— , die  Individuen  sind  modi  der 
Einen  Substanz  57.5. 

— , Würdigung  des  menschlichen 
Begehrens  und  Strebens  696 
, die  starre  Nothwendigkeit  714 
Spirula,  Kuthäuseu  172. 

•Spongozocu  453. 

.Spnridien  451. 

Sprache,  ihre  Entsehung  die  gemein- 
same Wirkung  eines  Massenin- 
stincts  99,  das  Unbewusste  ihrer 
Entstehung  261,  was  die  Philo- 
sophen ihr  verdanken  263,  ist  ein 
Nuturproduct,  eine  organische  Ein- 
heit 265. 

Ssuli’s  326, 

Slaatenhjldung334,  Massenin8tinct354. 
Staatsidec,  Skelett  der  Entwickelung 
317. 

Staatsverband  334. 

Stabilität  der  Pflanzen  166. 

Starre  Nothwendigkeit  714. 

Stefl'cns,  ohne  Character  der  wahren 
Mystik  317 

Steiiithal,  IL,  Spraclie  Erzeugniss  der 
unbewussten  Geistesthätigkeit  267 
Stephanosaura  455. 

Sliclilinge  und  Hechte  hfl, 

Stickney,  gefrorne  Thiere  thauen  zum 
Leben  auf  551. 

Sticbcling,  Ilr.  medic.  in  New- York, 
über  die  Philosophie  des  Unbe- 
wussten 12- 
Stigmatisirtc  162. 

Stimmungen  229. 

Stirncr,  .Max,  „Der  Einzige  und  sein 
Eigeiithnm“  716. 

StofT,  ein  System  von  Arbeitskräften 
474,  ein  instinctives  Vonirtheil  475, 
ein  Wort  ohne  Begriff  477,  todter 
Stoff,  eine  Chimäre  769 
Stoffwechsel  515.  abnormer  144. 
Stoffwirkungen,  scheinbare  476 
Stolz  613-  üli- 

Störchc  00,  monogamisch  20ii. 
Stotternde  1 10. 

Streben  der  Kraft  gleich  Wille  495 
Strepsipteren  ILL 
Subject,  absolutes  900.  90 1 
Snbjcct-Object  53 1 . 

Siibjectiver  Idealismus  505. 

Subsistenz  705. 

Substanz,  Standpunctc  von  Hegel, 
Schelling,  Spinoza  791.  79.3. 

52* 
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Substrat  der  Kraft  477. 

Swedenborg,  zweites  Gesicht  '.15. 

Syllogismus  27fi. 

Sylvia  phoenicuniB  !LL 

Sylvia  nifa  94. 

Symbole,  religiöse  330. 

SympathetiscEe  Garen  162. 

.Sympathie,  reöeclorischerlnstiuctüL 

Sympathisches  Nervensystem , vun 
ihm  geleitete  Bewegungen  56. 

Syphilis  144, 

T. 

Tastsinn  114.  2ÜE.  lli. 

Tauben  hiL 

Technische  Routine  249. 

Teleologische  Detailbctrachtiingen. 
nöthige  Vorsicht  165. 

Teleologischer  Staudpunct  31.3. 

Temperaturconstanr.  (1er  warmblütigen 
Thicre  I 10 

Territoriulstaaten  347.  3IS. 

Theismus,  philosophischer  .541. 

— und  Ünslcrulichkeit  706. 

Theodicce  627. 

Thierisches  Bewusstsein,  bedingt 
durch  Gehirn  und  Ganglien  396. 

Thierischc  Zellen,  selb.stständig  !97. 
506. 

Thierlcbeu,  Werth  seiner  Keimtniss 
für  die  Jugend  370. 

Thierreich,  geschlossene  Stufenreihe 
von  Wesen  51,  ennsnmirend  166. 
teleologische  .Vbleitnug  seiner  Con- 
struction  aus  dem  Bcwusstsi'in  üih. 

Tipnla  oleracea  551. 

Tod,  Vorgetühl  Hi. 

I'odesfurcht,  rcpulsiver  Instiuct  1^1. 
negativer  Ausdruck  des  Selh  lcr- 
haftungstriches  636, 

Todt  und  leblos,  Begriff  551. 

Todter  Stoff’,  eine  Ghimiirc  769. 

Tonus  der  Kingeweide,  Arterien  und 
Venen  öl. 

Traducianismns  644.  646. 

■Traam  6H9. 

Traumbewusstfein  397. 

Traumbilder  115. 

Trcndelenlmrg,  „über  eine  Lücke  io 
Kant's  llewcis  von  der  ausschliesfen- 
(len  Sulijeclivität  des  Raums  und 
der  sied"  290. 

Treviranus,  Physiologie  der  Ge- 
wächse 416. 

Trieb,  Begehren,  Wille  ILL 

Tropaeoluin  447. 

Tuberkeln  145. 

Turteltauben  2oo. 

Typhoiden  144. 


11. 

Uebung,  causale  Vermittelung  tLL 
Ulothrix  speciosa  455 
Ünbedaebtsamkeit  360. 
l’nbewnsste  Vorstellung,  eine  un- 
mittelbare intelicctuale  .Anschauung 
12.1,  bei  willkührlichcr  Bewegung  üi 
Unbewusstes,  Constatirung  lies  Prin- 
cips  2. 

— , Kern  aller  grossen  Philo- 
sophien 3. 

— , scliarf  char.actcrisirt  in  der 
V'edantaphilosophio  27. 

— . Abstraction  von  allen  unbe- 
wnssteu  Ideslfunctiunen  und  Suh- 
jecten  L 

— , eine  einfache  Giulieil  526. 

— , und  der  Gotteshegriff  543 
— , Widerstand  gegen  seine  or- 
ganisiriuidc  Tliätigkeit  559-i 
— , als  Collectivbegriff  3, 

— , das  All-Einige  539.  626 
— , Wesen  der  \^t,  Erscheinungs- 
weisen l64. 

— , Werth  desselben  365 
— , Naclitlieil  des  sich  L’ebcr- 
lassens  an  dasselbe  367. 

- , zweifelt  nicht  375.  616. 

— , irrt  nicht  377.  616. 

— . ohne  Gediiebtuiss  379. 

— , sein  Eingreifen  in  das  ge- 
sarninte  Zwec.kgerüst  der  Welt  616 
— , braucht  keine  Zeit  zur  Ueber- 
Icgnng  37. 5.  616. 

— . seine  Weisheit  619 
- , im  organisebeu  Bilden  164 
Unbewusstes  und  Bewusstes,  Werth 
für  das  menscbliebe  Ijcbeu  355. 
Unbewusstes  Wollen  und  Vorstelle:', 
in  Eins  gefasst  i,  dessen  zweck- 
wirkende Aeusseruiig  für  Neubil- 
dungen 142.  Beschränkung  I .s 
177. 

irnbewiiBst  logische  Proccsse.  ihre 
.Sicherheit  und  Glcichmässigkcit  3 
Uiidurcbdringliclikeit  des  Stoffs  174. 
Uuger,  Beobachtungen  an  .Sporidien 

1 1 niogisches,  seine  Notliweiidigkeit  als 
Gegengewicht  des  Logischen  763 
Unlust,  immer  bewusst  iln 
Uulusteinptiiiduiigcn,  Uiii<-i(iriickuiig 
nutzloser  364 . 

I'nsittlichkeil  661,  Form  723,  Grad 
liL 

Unsterblichkeit,  individuelle,  eine 
Illusion  705 

Unterrichten  ist  Naturtrieb,  Art  lies 
Unterrichts  tlieilweises  Resultat  des 
Bewusstseins  193. 
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Unterrichtatrieb  der  Thiero  Ifli.  Pia. 

Unvernunft  des  Wollens  KM 

l'nziveckmässigkeit  der  orgimischen 
Bildungen,  Widerlegung  IBH.  17» 

Urprolilem,  das  unlösuare  Taii. 

L'rtheil.  bewusstes,  Dupirnng  durch 
den  Trieb  fitil. 

Urzeugung  5.7i~i.  in  der  fiegenwart  Sfi.a. 

Urzeugung  höherer  Organismen,  Kr- 
fordernissc  5G5. 

Utriciilaria  vulgaris  .ist. 

V. 

Valentin,  Versehen  der  Schwangeren 
Hil,  Versuche  an  Thieren  mit  aus- 
genommeuem  Gehirn  3!l-l. 

Vallisnerie  4:».). 

Valtata  multifonnis  571t. 

Vaterliebe,  in.stinctive  Beschaffenheit 
IH4. 

Vedantnphilusophie  2!L 

Vegetative  Functionen  unter  der  Ein- 
wirkung sympathischer  Nerven- 
fasern 15H. 

Veitstanz  Iti». 

Verbrauchen  und  Bilden  bei  Thieren 
und  I’flauzen  151. 

Vcrdauungssyslun  Ili7. 

Verdauungsvorgiinge,  durch  Keflcx- 
bewegung  vermittelt  175. 

Verdauung,  Verschiedenheit  der  Be- 
dingungen 1 71. 

Verdauungs-  und  Assimilatiunspro- 
cess,  geistiger  2S7. 

Vereinen  von  Vorstellungen  275 

Vererbung  Ü 568,  latente,  auf  Ge- 
nerationen hinaus  510. 

Verfälschung  des  Urtheils  durch  den 
Trieb  657. 

Vergiftung  144,  eingebildete  161. 

V'erfiungem.  freiwilliges  744. 

Vermögen,  active  Beziehung  zur  Zu- 
kunft 787. 

Vernunft,  bewusste,  Werth  für  die 
Sittlichkeit  562. 

Verschneidung  661 

Verschreiben,  Versprochen,  Fehl- 
treten  ÖU 

Versehen  der  Schwangeren  aner- 
kannt 1 lil . 

Versöhnung  mit  dein  Leben  740. 

Vierhiigel,  Uentralorgan  des  Gesichts- 
sinnes 21IS. 

Vierordt,  Bereehniing  der  Anzahl 
klein.ster  Zellkörper  im  Blut  500. 

Virchow,  der  pathologische  Heiz  105. 
— , Ccllularpathologie  145, 

— , selbstthätiges  Leben  der  Zelle 

m. 

— , Bildung  des  Polvpeiistocks  50 1 . 


Virchow,  Parasitismus  503. 

— , Org^ismuB  ist  ein  Staat  le- 
bender Zellen  50S. 

V'ision,  von  der  sinnlichen  Vorstel- 
lung nur  dem  Grad  nach  unter- 
schieden 156.  516. 

Vögel,  .Vbrichteu  115.  Begattung  72. 

107.  Federn  171,  Mutterliebe  l‘M. 
V'ogeltieat,  lieschädigt  127. 

V'ogt.  Carl,  über  Schwimmpolypeu5oo. 
Voigt,  die  rothfürbende  Jlaterie  am 
Schnee  453. 

\’oit,  V'ersuche  an  l'auben  äa.  132. 
Volkmann  über  Ueflexbewegougen 
11.5. 

Voltaire  über  Genuss  und  Noth  645. 
Volvox  globator  500 . 

V^orgefühl  86. 

Vorlesen  117. 

Vorsehung  354,  gesetzmässige  Ein- 
griffe 610,  in  meiiBchlichen  Ge- 
hirnen 620. 

Vorstellung,  unbewusste  i lls, 

— . bewusste,  ihr  Einfluss  auf  or 
gallische  Functionen  I5'.i. 

— , ihr  Begriff  unvermerkt  um 
den  Begriff  unbewussten  Willens 
erweitert  11»  150. 

— , ihre  Emancipatioii  vom  Willen 
durch  das  Bewusstsein  404.  778. 

-,  ein  Passives,  Weibliche», 
Wille  ein  Actives,  Männliches  777 
\ orstellungswelt,  Elemente  der  be 
wussten  707. 

W. 

4Vaguer,  „Wörterb.  d.  Physiologie" 
über  reflectorische  Bewegungen  l L2 
Wabrheitsforschung,  höchster  mensrh 
lieber  Genuss  5171. 

Wahrnehmung,  Ortsvurscldedenlieil 

2iJ. 

Wahrnchimingcn,  ihroAusbilduiig  513 
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WelferlÖBung  durch  Christus  701. 
Hi 

Weltfortschritt,  Hanplrichtungen  72S. 
••mlämonologischer  Werth  731, 
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Postulat  733 

Wfltgetricbc,  das  ganze,  ein  einziger 
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726,  Ziel  Hl 
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Einl.  Cap.  I:  S.  3—4,  12,  I J-SO, 
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— Cap.  II : S.  3». 

.Vbsclin.  A.  Cap.  1 : S.  BO— ß2. 

— Cap.  II:  S.  65—67. 
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- Cap.  VII:  3.523- 524,  525 
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543. 

— Cap.  VIII:  8.  552,  559-500, 
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— Cap.  IX:  3.  571—572,  ,57s. 
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— Cap.  XIII;  3.  746,  751,  752- 
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790-791,  798. 
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458,  459—460. 
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508,  505,  507-508,  510—511, 
517—518. 
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